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PßOSPECTÜS. 


Ml*i 


Nach  AbsehloM  dei  Jahrganges  18M  wird  die  y^dettt* 
sebe  ZeilBchrift  für  die  Stialsarxneiknnde/*  welche,  im  Jahre 
18M  ala  Organ  des  Vereins  Grossh.  Bad.  Medidnalheainter 
lur  Förderung  der  Slaatsareneikunde  gegründet,  bis  auf 
heute  annntefhrochen,  nur  unter  abweichenden  Aefsahriften, 
als ,,  Anmalender  St.  A.  Kunde  und  vereinte  deutsche  Zeitschrill 
Dir  die  St.  A.  K.'*  steh  der  ausgedehntesten  Verbreitung, 
wie  der  regsten  Theilnahme  des  staatsftrztlichen  PuUiouns 
erfreute,  in  neuer  Folge  bei  F.  Enke  in  EHangen  als 


CHRIFT 


ichtigtuig 
der  StrafirechlspflegiriiE 
IN  DEüTSgHLAirD    UND   OESTERREICH, 

herausgegeben  von 

Bft'P.  J«  SehneMer,  Ir.  Jt  ft  ScAifMferi 

uiwH.  vemcBm  ni  wimii  te  tu  i  ^ 

and 

De  J.  J.  Inebt 

unter  Redaction  ron 

Sigmund   8.  A.   J.   Sehneider, 

ftudUAtm  Ante,  Obenroad-  ■■<  Hakwite. 

AHhenen  fonndlen  Binichtung  ferievscheiMB. 


yi^ti 


DuBil  ibar  tvoh  in  der  nehr  geschftftliehai  Leilflif 
d«c  Untarneiiinenf ,  dMsen  grosse  Sckwierifkeilti  «nd  * 
VeraBtwortiing  wir  uns  nicht  verhehlen,  die  grösslaAglioh« 
ste  eonforme  Einheil  ersieit  wird,  so  haben  wir  die  Be« 
daolion  dem  praltiischen  Arzte  in  Oberkirch  8.  A.  J*  SchMidor» 
yieljfthrigem  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  in  iliren  versdiie-» 
densten  Phasen  nnd  derzeitigem  Referenten  der  gericht« 
liehen  Medicin  in  Canstatt's  Jahresbericht »  fibertragen. 

Was  endlich  die  äussere  Ausstattung,  das  geregelte 
Erscheinen  wie  die  schnellste  Versendung  der  Zeitschrift 
betrifit,  so  hat  die  verehrliche  Verlagshandlung  sich  auf 
das  Bereitwilligste  dazu  verpflichtet  und  es  bttrgt  deren 
anerkannte  Solidität  für  die  gewissenhafteste  Ausführung 
ihrer  Zusicherungen. 

Dr.  F.  J.  Sohneiier.   Dr.  J.  &  SchUmajer.   Dr.  fbdi. 


Der  obigen  Anzeige  hat  die  nnterzeichnete  Ver«> 
lagshandlnng  noch  beizuAlgen,  dass  der  Jahrgang  aus  4 
von  Vierteljahr  zn  Vierteljahr  ganz  regelmässig  erschein 
senden  Heften  A  14  Bogen  in  gleichem  Formate  wie  im 
betfolgende  Anzeige  befiehl  und  4 11.  48  kr.  oder  4  Rlhlr. 
Fr.  Cour,  kosten  wird. 

ErUsgen  im  Angust  1952. 


Ferd.  Enke's  Verlagsbuchhandlung. 


Medicinal-  und  SanitHts-f  olizei 


Vtrtras  ttcr  iei  dennftlisoi  Zustand  der  Staats* 

aRReUamde  in  dm  eurspaiselwD  Staaten,  ihn  tlieil» 

weisen  langel  und  die  Mittel  zu  iiirer 

Vervollkonunnun;. 

Oehaltea  an  5.  Juni  18SS 

in  der  wissenschaftlichen  Plenar-Versammlang  des  Doctoren» 
Collegioms  der  Wiener  medicinischen  Facnltät  bei  Gelegenheit 
der  zweiten  Jahresfeier  der  Eröftinng  seiner  wissenschaftlichen 

Verhandlangen 

Ton 

Jbiejih  Johann  Knoh, 

k.  k.  M.  Eegienmgssaihe,  Sanitttsrifereoteo  vnd  Frotosutdieiis 

io  Wien. 

Pia«  der  widbiigatea  Eiarichtuagen  fax  den  Staat  iat 
«■alreitig  daa  aweckmiasig  orgaaisirte  Saailfitswesea.  -*: 
Vm  der  geregelieR  Wirksaaikeit  deaaelben  hängt  vor  AIt 
hm  die  Bewahrung  des  »Ilgeroeinea  Gesundbeilswohlei, 
aiekt  mt4ßT  aber  auch  die  Förderung  der  wicbiigstea 
laMreaien  des  Staates  ab,  in  so  fern  durch  die  Gesundheit 
4ef  Vürfkes  die  Tbatkraft,  die  Induatrie,  der  Wohlstand 
deiaelben,  ßOMit  die  vorzagUchsten  Grundiifeiler  eiaef 
gllcUiejMw  Staates  bedingt  werdea.    Verinieraogea  i  die 
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in  der  bestehenden  Einrichtung  des  Sanitatswesens  Torge-* 
nonunen  werden,  können  und  dürfen  keinen  andern  Zweck 
haben,  als  den  etwa  darin  wahrgenommenen  Gebrechen 
abzuhelfen;  sie  dürfen  keinen  andern  Grund  haben,  als 
den  dringenden  Forderungen  des  Zeitgeistes  zu  entsprechen. 

Das  Institut  des  Sanitfitswesens  steht  aber  im  unzer- 
trennlichsten Zusammenhange  mit  der  Staatsarzneikunde, 
und  beide  konnten  eben  so  wenig,  wie  jede  andere  Wis- 
senschaft und  Staatsanstalt,  gleich  bei  ihrem  Entstehen  mit 
den  Attributen  der  Vollendung  ins  Leben  treten,  sondern 
es  waren  vielmehr  vielfältige  Erlebnisse  und  langjährige 
Erfahrungen  durchaus  nothwendig,  um  sie  ihrer  YervoU- 
kommnung  allmählich  entgegen  zu  führen. 

Wer  die  vielfältigen  Beziehungen  kennt,  in  welche 
die  besonderen  Zweige  der  Staatsarzneikunde  bei  ihrer 
Anwendung  im  praktischen  Leben  mit  den  heiligsten  In- 
teressen des  Menschen  treten ;  —  wer  es  weiss,  wie  häufig 
von  den  gerichtsärztlichen  Grundsätzen  Leben  und  Ehre 
abhängt;  —  wer  an  der  Hand  der  Geschichte  die  Gräuel- 
scenen  ohne  Zahl  mit  sträubenden  Haaren  kennen  gelernt 
hat,  welche  in  früheren  Zeiten  eine  Strafgerechtigkeits- 
pflege  herbeiführte,  der  noch  die  Aufklärung  der  medi- 
cinisch  gerichtlichen  Seite  fehlte ;  —  wem  es  nicht  unbe- 
kannt ist,  wie  die  medicinische  l^olizei  dem  Leben  und 
der  Gesundheit  des  Einzelnen  sowohl,  als  der  Gesammtheit 
der  menschlichen  Gesellschaft  gleichsam  als  schützender 
Genius  zur  Seite  steht;  —  wer  endlich  mit  Scharfblick 
und  Sachkenntniss  nach  dem  Geiste  der  in  dem  letzten 
Jahrhunderte  in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten 
erflossenen  Sanititsverordnungen  forscht;  —  dem  Ifegi 
die  Entwickelung  und  Fortbildung  der  Staatsarzneikunde 
und  mit  ihr  auch  des  Sanitätswesens  klar  vor  Augen,  des* 
sen  Herz  kann  und  muss  es  nur  mit  Freude  erfüllen,  in«- 
dem  er  ein  lebhaftes  wissenschaftliches  und  staatliches 
Bestreben  gewahr  wird,  diesen  so  wichtigen  und  einflusS'^ 
reichen  Zweig  menschlichen    Wissens  im   Interesse  der 
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Staats1>ewohner  zu  immer  höherer  Verrollkommnang  zu 
bringen. 

Was  den  dermaligen  Zustand  der  Staatsarznei'^ 
künde  und  ihre  Verwaltung  in  den  verschiedenen  civilisir- 
len  Staaten  betrifft,  als  deren  Grund  und  Boden  die  clas- 
sischen  Worte  der  medicinischen  Polizei  unseres  Peter 
Frank  angesehen  werden  müssen,  so  befinden  sich  die- 
selben auf  einem  sehr  verschiedenen  Standpunkte,  ja  es 
ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  cultivirt  wurden,  und  der 
Grad  der  Ausbildung,  den  sie  erreicht  haben,  ungleich 
verschiedener,  als  dieses  bei  irgend  einem  andern  Zweige 
der  Medicin  der  Fall  ist. 

Schon  in  Bezug  darauf,  was  in  den  verschiedenen 
europäischen  Staaten  für  das  Studium  der  Heilkunde  ge- 
schehen ,  wie  durch  mehr  oder  minder  zahlreiche,  geord- 
nete und  zweckmässig  sich  einander  anschliessende  Unter- 
richtsanstalten  flir  die  Bildung  der  verschiedenen  Classen 
von  Medicinalpersonen  gesorgt  ist;  —  welche  sichernde 
Maassregeln  getroffen  wurden,  damit  das  Publicum  wirk- 
lich sachkundige  Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer,  Heb- 
ammen, Thierärzte  und  Apotheker  erhatte ;  —  wie  einer 
jeden  dieser  Classen  ihr  bestimmter  Wirkungskreis  vorge- 
zeichnet ist;  —  findet  in  den  verschiedenen  Staaten  ein 
bedeutender  Unterschied  Statt.  —  Eine  noch  weit  wesent- 
lichere Verschiedenheit  aber  bietet  der  Culturstand  und 
die  Art  der  Handhabung  der  medicinischen  Polizei  in  den 
verschiedenen  Ländern  dar. 

Die  Mittel,  deren  sich  die  Staatsverwaltungen  zur 
Erreichung  medicinalpolizeilicher  Zwecke  bedienen,  sind: 
Belehrung  des  Volkes;  —  öffentliche  Anstal- 
ten und  Einrichtungen  mannigfacher  Art^  und  di- 
rect  verbietende  oder  befehlende  Vorschriften. 

So  gewiss  eine  zweckmässige  Volksbelehrung  das 
sicherste  Mittel  ist,  die  Staatsbewohner  in  ihren  allgemei- 
nen Interessen  vor  Schaden  und  Nachtheilen  zu  bewahren, 
—  so  gewiss  als  nur  eine   auf  wohlwollender  Fürsorge 
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ligrnbeiid«  Volkslielehnmg  den  eb«Q  dabin  zielendeE  poU? 
zeilichen  Vorschriften  nnd  Gesetzen  Eingang  zu  yerschaf? 
fen  vermag ;  so  führt  doch  dieses  Mittel  allein  nnr  theil- 
weise  und  immer  nur  schwer  und  langsam  zum  Zwecke. 
—  Die  Staatsverwaltung  kann  daher  ausser  den  Volksbe* 
lehrungen  vieler  anderer  von  ihr  ins  Leben  zu  rufenden 
öffentlichen  Sanitötsanstalten  um  so  weniger  entbehren,  als 
es  darauf  ankommt,  eben  mittels  derselben  die  unzuläng- 
lichen Kräfte  des  Einzelnen  zu  unterstützen. 

Am  wenigsten  kann  aber  die  Medizinalpolizei  de« 
Erlasses  directer  Befehle  und  Anordnungen  und  der  Mittel 
dazu  (namentlich  des  erforderlichen  Medicinalpersonals) 
entbehren,  um  dergleichen  Vorschriften  sachgemäss  zu  er- 
ibeilen,  sie  gehörig  vollziehen  und  über  deren  Befolgung 
wachen  au  lassen. 

In  allen  jenen  Staaten,  wo  es  schwer  hält,  aus  Man* 
gel  geistiger  Bildung  im  Wege  von  Volksbelehrungen  den 
Befolg  hygiastischer  Gesundheitsregeln  und  prophylaktischer 
Vorkehrungen  zu  sichern,  wo  es  an  den  wichtigsten  oBml* 
liehen  Sanitätsanstalten  mangelt,  wo  sich  das  Hospitalwesen 
in  der  Kindheit  befindet,  wo  man  auch  nicht  das  Bedttrf* 
Bisa  geftlhU  hat,  eigene  mit  der  unmittelbaren  Handhabung 
der  Staatsarzneikunde  beauftragte  und  hiezu  beeidete  Medi- 
cinalpersonen  anzustellen,  wo  manche  zum  Besten  des 
allgemeinen  Gesundheitswohles  gebotene  Maassregel  sogaf 
als  ein  lästiger  Zwang,  als  ein  Eingriff  in  die  persönliche 
Freiheit  des  Einzelnen  betrachtet  wird;  wo  entweder  Laur 
desverfassungen  dergleichen  directe  Vorschriften  Seitens 
des  Staates  ganz  unzulässig  machen,  oder  wo  sie  zwar 
zulässig  sind,  durch  eine  unzeitige  Rücksichtsnahme  auf 
anderweitige  Verhältnisse  oder  wohl  gar  desshalb  ausser 
Anwendung  kommen,  weil  der  einzelne  sich  klüger  d^nr 
kende  Sachverständige  den  aufgestellten  Grundsätzen  seine 
Beislimmung  versagt;  —  wo  jeder  praktische  Arzt  von 
jeglicher  Bildungsstnie  in  ärztlichen  Angelegenheiten  al# 
Saehkundiger  angesehen  wird,  und  es  lediglich  dem  Rick- 
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ür  lÜMrlasieB  bleiM  y  ob  ttnd  wdekes  Gewidlit  auf  4m 
Ausspruch  eines  solchen  Technikers  bei  der  EntsoheidoDg 
der  Sache  za  legen  sei ;  —  da  wo  der  äralliche  Sland  noch 
durch  keine  innere  geregelte  Ordnung  zu  einer  feste« 
peraanlichen  Wirksamkeit,  zu  einer  wahren  Uebereinstiiii^ 
mung  des  Wissens  und  Handelns  gelangt;  —  da  wo  no^ 
nicht  alle  Glieder  des  ärztlichen  Standes  durch  eine  wohl- 
geregelte Medicinalverfassung  und  zeitgemässe  organisohff 
Gesetze  in  einen  harmonischen  Bund  zur  Erreichung  ihrcnr 
Bestimmung  verschlungen  sind,  da  sind  der  Medicinalpolizei 
Grenzen  gesteckt,  die  jedwelche  Cultur  derselben  abwehren« 

Von  den  kurz  angedeuteten  UnvoUkomroenkeiten,  ftn 
welchen  die  Verwaltung  der  Staatsarzneikunde  da  mehr, 
dort  weniger  leidet,  haben  sich  die  deutschen  Staaten  ai|d 
darunter  Oesterreich  insbesondere  noch  am  meisten  frei 
eriialten,  und  es  bleibt  ausser  allen  Zweifel  gestellt,  dass 
das  Medicinalwesen  und  die  mit  ihr  in  Verbindung  slehendf 
Medicinalverfassung  im  Ganzen  nirgends  solche  Fortscbrittf 
gemacht,  nirgends  so  viele  allgemeine  und  besondere  Ver- 
waltungspriiicipien  hervorgerufen,  und  auf  das  ganze 
Staatswesen  einen  so  vielseitigen  Einfluss  gewonnen  hat, 
wie  in  Deutschland,  so  dass  wir  die  Staatsarzneikunde 
in  Bezug  auf  den  Boden,,  in  welchem  sie  ihre  vorzftgUchste 
Cultur  erhingte,  mit  Fug  uud Recht  eine  deutsehe  WiSr 
eenschaft  nennen  können. 

Aber  auch  in  den  obbenanntea  Staaten  hat  die  StaaUk 
arzneikunde  noch  nicht  allseitig  diejenige  Stufe  dor  VoU- 
kommenheii  erreicht,  auf  der  sie  stehen  mu6i9,  um  ni  dip 
Erzietung  einer  gesunden  und  angemesseneii  Bevölkerung, 
worauf  der  grössie  Reichthum  uud  die  innere  Kndl  der 
Staaieo  bemhl,  auf  den  Schutz  und  die  Erhaltung  der  Ge- 
sundheil  der  Einwohner  und  die  Feststellung  des  Beclita- 
swlaades  hinreichend  einwirken  zu  können»  Bald  feh)t 
es  ihr  aa  einer  hinlänglichen  Anerkennimg  ihres  grosv- 
tfügen  Einflusses  auf  die  StaaisverwaUung  überkaui^;  -*- 
M4  stehen  ihrer  Wjrfcsmmkeit  porionato,  peopaillre  odi9r 
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ndere  Hindernisse,  bald  wieder  nnsweckmässlge  Binrich- 
tnngen  nnd  Verwaltnngsformen  entgegen. 

Wie  bei  allen  Zweigen  der  Verwaltung,  so  komint 
auch  bei  der  Medicinalpflege  sehr  viel  anf  die  Art  and 
Weise  an,  wie  der  Gegenstand  derselben  behandelt  wird, 
und  welche  Mittel  und  Wege  hierbei  zu  Gebote  stehen. 

Mag  es  nun  ein  einzelnes  Individuum,  oder  eine  aas 
mehreren  Personen  zusammengesetzte  Behörde  sein,  der 
die  Medicinalpflege  zur  Aufgabe  gestellt  ist,  so  muss  sie 
sich  yor  Allem  im  Besitze  des  Materials  d.  i.  des  heil* 
kundigen  Wissens  nach  dem  jeweiligen  Standpuncte  der 
Wissenschaft  befinden,  und  muss  dabei  die  Art  und  Weise 
genau  liennen,  wie  obige  Lehren  und  Grundsätze  ins  prall- 
tische  Leben  einzuführen  sind,  wenn  sie  fruchtbringend 
sein  sollen ;  und  es  dürfen  ihr  die  Mittel  nicht  fehlen,  den 
ertheilten  Vorschriften  und  Anordnungen  die  gehörige 
Folge  zu  sichern,  und  die  nöthigen  Sanitfttsanstalten  ange« 
messen  zu  unterhalten. 

In  allen  jenen  Staaten  ist  daher  eine  zweckmässige 
Handhabung  der  Staatsarzneikunde  nicht  möglich,  wo  von 
der  Leitung  des  Medicinalwesens  die  der  Medicinalpolizei 
getrennt  ist ,  die  letztere  wieder  in  den  theoretisch-wissen« 
schafllichen  oder  gesetzgebenden  und  in  den  praktischen 
oder  vollziehenden  Theil  geschieden  ist,  somit  beide  Theile 
von  verschiedenen  Behörden  gehandbabt  werden,  wo  also 
der  einen  Behörde  obliegt,  die  Gesetze  und  Vorschriften 
zu  ertheilen,  nach  welchen  die  andere  handeln  und  die 
Ausübung  leiten  soll,  ohne  selbst  sachverständig  zu  sein, 
oder  Männer  vom  Fache  zur  Seite  zu  haben;  —  wo  es 
4er  einen  Behörde  obliegt,  dafQr  Sorge  zu  tragen,  dass 
keine  Hunde  toll  werden  und  die  Leute  beschädigen,  der 
andern  Behörde  aber  der  tolle  Hund  und  der  Beschädigte 
zur  Amtshandlung  zugewiesen  wird;  wo  es  die  Aufgebe 
der  Sanitätsbehörde  ist,  durch  Aufrechthaltung  und  Beför- 
derung der  Schutzpockenimpfung  zu  verhüten,  dass  keine 
Blatternepidemie  entsteht,  die  Beschränkung  und  Tilgung 
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der  entslandenen  Blatiernseache,  so  wie  jeder  anderen  Epi? 
denie  aber  lediglich  zum  Ressort  der  Polizeibehörde  gehört 

Ebenso  ist  auch  die  Staatsarzneikunde  in  jenen  Staa^ 
ten  noch  nicht  im  wahren  Gedeihen  begriffen,  wo  des  ge- 
theOten  Forums  wegen  ein  Theil  der  Krankenhäuser  und 
der  Irrenanstalten  dieser,  ein  anderer  Theil  aber,  ohne 
dass  sich  ein  in  der  Sache  selbst  begründetes  Theilungs- 
Princip  für  eine  solche  Trennung  feststellen  lässt,  jener 
Behörde  als  Verwaltungszweig  zugewiesen  ist,  oder  wo 
noch  viele  andere  derlei  Zersplitterungen  in  der  Yerwal* 
lung  derselben  Statt  finden ;  wo  die  grossartigen  Kranken- 
Anstalten  nicht  zugleich  zum  klinischen  Unterricht  und  zur 
Ausbildung  der  Aerzte  benützt  werden  dürfen,  sondern 
letztere  zur  Erlangung  ihrer  vollendeten  praktischen  Aus-» 
bOdung  sich  in  fremde  Länder  begeben  müssen;  wo  noch 
eine  gänzlich  unbeschränkte  Freiheit  im  medicinischen 
Studium,  wie,  wann  und  was  man  lernen  will^ -fortbesteht; 
wo  man  nicht  bloss  dem  Namen,  sondern  auch  der  Sache 
nach  fOr  das  allgemeine  Sanitäts-  und  Medicinalwesen  noch 
besondere  Unterrichts-  und  Medicinalanstalten,  folglich  ei- 
nen Status  in  statu  und  dahek*  auch  eigene  Erziehungs-, 
Prüfungs-  und  sonstige  Institute  für  diesen  Zweck  unter? 
hält;  wo  ein  buntem  Heer  von  Heilkünstlern  aller  Art, 
Mediciner,  Wundärzte  mehrerer  Classen,  Zahnärzte,  Ge- 
burtshelfer, Oculisten,  nach  unpraktischen  Wirkungskreisen 
auf  das  Leben  des  Einzelnen  losstürmen,  wo  man  zur  Eiur 
f&hrung  gemeinnütziger  Humanitäts-  und  Sanitätsanstalten 
keine  genügende  Unterstützung  findet;  —  das  Bedürfniss 
einer  ärztlich  wissenschaftlichen  Einwirkung  auf  die  Ge- 
setzgebung weder  fühlt  noch  anerkennt;  jede  geistige 
Schöpfung  der  Art  unbeachtet  und  da,  wo  sich  eine  grosse 
Zahl  von  Heilkünstlern  herangebildet  hat,  sie  einer  unbe- 
schränkten Concurrenz  anheim  fallen  lässt. 

Dieses  sind  in  den  allgemeinsten  Umrissen  die  Män- 
gel, welche  den  weiteren  Fortschritten  einer  wohlgeregel- 
len  Medicinalverwaltung  nach  den  dermaligen  Zeitverhält^ 
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üiMefi  Htid  dtm  jelzigtn  Standpvneto  d«  nedid&ifcliM 
Wissettschafl  im  Wege  stehen,  und  es  würde  die  GreMeft 
meines  Yoftrnges  weit  überschreiten,  wollte  ich  die  ein- 
Minen Henmnisspuncte,  so  wie  die  allgemein  kmd  gegeben 
nen  Wünsche  nach  einer  Reform  näher  beleuchten,  oder 
ins  Detail  bis  ins  praktische  Leben  verfolgen. 

Es  soll  daher  nur  von  einigen  und  zwar  den  vor« 
xüglichsten  derselben,  welche  für  das  Gesundheitswohl  der 
Staatsbürger,  die  Staatsverwaltung  und  die  Aerzte  selbst 
vom  grössten  Belange  sind,  nSmlich  von  der  Leitung  der 
Medicinalangelegenheiten ,  von  der  unbeschränkten  Lern* 
freiheit  des  medicinischen  Faches,  und  von  der  freien 
Gonourrenz  der  medicinischen  Praxis  in  bündiger  Kttrie 
die  Rede  sein. 

Man  hat  gegen  die  directe  Leiiung  der  Verwal- 
tung der  Medicinalangelegenheiten  überhaupt  oder  einzet-« 
Her  Zweige  derselben  durch  Aerzte  oder  sogenannte  Tech- 
nflcer  Vieles  eingewendet,  allein  gewiss  mit  Unrecht,  wie 
denn  auch  die  Erfohrung  bereits  zu  Gunsten  einer  Ad- 
ministration durch  Kunst-  und  Saohverstflndige  nicht  Moss 
in  der  Arzneikunde,  sondern  in  allen  Administrations^ 
zweigen  entschieden  hat  Der  Einwand,  dass  derlei  Fach* 
genossen  die  Gescbäftsformen  nicht  kennen,  die  Organf* 
aation  der  übrigen  Zweige  der  Staatsverwaltung  und  -Staats» 
gesetze  nicht  gehörig  inne  haben,  ist  ein  durchaus  nickt 
stichhaltiger  und  durch  die  Eriahrung  in  mehreren  grüs- 
seren  Staaten  längst  widerlegter.  Allerdings  passen  alle 
Aerzte  eben  so  wenig,  wie  alle  Geistlichen,  alle  Bergkun« 
dige  und  RechtsgelehHe  zur  Verwaltung,  und  selbst  die 
Verwaltungsbeamten  nicht  für  jedes  Fach  in  dem  Etats- 
Recbnungs-  und  Cassawesen  passen  können. 

Ebenso  ist  es  ein  Vorurtheil,  zu  glauben,  daSs  Je« 
mand  schon  desshalb  allein,  weil  er  eine  gelehrte  Bildung 
erhalten,  und  sich  einem  besonderen  Zweige  der  Wissen- 
schaft vorzugsweise  gewidmet  hat,  keinen  brancfabareife 
Beanteii  abgeben  Iritane. 
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IM  dM  Zahl  (solcher  Aertie  odi^  Mietet  Tdehnlker, 
die  nächst  dem  Detail  ihrer  Wissenschaft  zngleich  mii  den 
Terwaltnngsmaximen  hinreichend  vertraut  sind,  auch  nicht 
gross,  so  ist  sie  doch  in  jedem  Staate  mehr  oder  minder 
ausreichend,  um  eine  erforderliche  und  zweckfliftssige  Aus^ 
wähl  trefiften  zu  können ;  dass  sie  aber  nicht  grösser  ist, 
duTon  liegt  der  Grund  nicht  in  den  Verhältnissen  des 
Arztes,  sondern  in  den  Staatseinrichtungen,  weil  diese  es 
unterlassen,  für  den  Dienst  geeignete  und  itlr  die  Verwal« 
tung  Sinn  habende  junge  Männer  rem  Fache  bei  Zeiten 
bei  terschiedenen  Ober-  und  Unterbehörden  zu  verwenden, 
und  sich  auf  diese  Weise  mit  dem  Wesen,  Geschäftsgange 
und  Geschäftsstile  der  Administration  hinreichend  vertraute 
Sachverständige  ebenso  heranzubilden,  wie  es  in  andern 
Verwaltungszweigen  geschieht. 

Sollte  es  aber  im  schlimmsten  Falle  wirklich  dem  mit 
der  Leitung  beauftragten  Medicinalbeamten  an  der  Kennt- 
niss  der  Creschäftsformen  mehr  oder  weniger  fehlen,  ^o 
wird  doch  unter  ihm  der  auf  einer  wissenschaftlichen  Grund- 
hge  ruhende  besondere  Verwaltungszweig  eher  gedeihen^ 
als  unter  dem  ausgezeichnetsten,  mit  allen  Formen  innigst 
vertrauten  gewöhnlichen  .Verwaltungsbeamten ,  weil  jenem 
bloss  das  Formelle^  diesem  aber  das  Materielle  fehlt.  Jenär 
mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  mit  den  Män- 
geln ihrer  Anwendung  vertraut,  wird  zeitgemässe  Aendet- 
ungen  einzuleiten  und  auf  diese  Weise  nach  dem  jemaligen 
Standpuncte  der  Vtrissenschaftlichen  Grundlage  sie  zu  heben 
und  nach  dem  Ztltbedttrfhisse  zu  reguliren  verstehen,  Wäh«^ 
rend  dieser  höchstens  das  Bestehende  in  seinem  Gange  ztt 
ehalten,  bei  Reformen  der  übrigen  Verwaltungszweige 
aber  die  Fortschritte  der  medicinischen  Wissisnschaft  weder 
den  Zeitverhältnissen  gehörig  anzupassen,  noch  den  Nebel 
der  Zeit  gleich  einem  belebenden  Lichtstrahle  zu  durch- 
brechen, und  zeitgemässe,  zweckentsprechende  MedicinaU 
torschrUlen  zu  entwerfen  in  der  Lage  sein  wird. 

Nicht  in  allen  Staaten  steht  ferner  das  ärztliche  Ün- 
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ierrichtowesen  mit  der  MedicinalverwaUnng  uad  den  Zeit* 
bedürfnissen  im  gehörigen  Einklänge,  und  wo  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  läuft  die  öffentliche  Gesundheits-  und  Gerichts- 
pflege Gefahr,  für's  praktische  Leben  und  zur  Handhabung 
der  Sanitätspolizei  und  gerichtlichen  Medicin  nicht  hinrei- 
chend ausgebildete  Medicinalpersonen  zu  erhalten.  Möge 
man  daher  immerhin  behaupten,  die  Medicinalverwaltung 
könne  sich  durch  besondere  Prüfungen  (sogenannte  Staats- 
prüfungen) \0T  Nachtheilen  und  Missgriffen  der  Art  sicher 
stellen,  so  bleibt  es  doch  ein  längst  bewährter  Erfahrungs- 
satz, dass  sich  durch  Prüfungen  das  nicht  ersetzen,  nach- 
holen oder  gut  machen  lässt,  was  hinsichtlich  der  voll- 
ständigen praktischen  Ausbildung  für  den  Staatsdienst  yer- 
absäumt  worden  ist,  und  den  auf  sich  selbst  in  der  Praxis 
beschränkten  Arzt  bei  den  wichtigsten  Angelegenheiten  als 
Leitstern  durch  das  ganze  Leben  geleiten  soll. 

Mag  man  daher  bei  anderen  Lehrobjecten,  namentlich 
auf  UniversitäteUi  von  einem  allgemeinen  Gesichtspuncte 
ausgehen,  der  den  Wissenschaften  mehr  zusagen  und  der 
geistigen  Entwicklung  mehr  förderlich  sein  soll ;  —  mag 
man  auch  den  Studirendea  alle  möglichen  Freiheiten  hin- 
sichtlich der  Wahl  und  Ordnung^  der  zu  hörenden  Disci- 
plinen  gestatten;  so  wird  dieses  doch  niemals  ohne  Nach- 
theil für  die  theoretische,  insbesondere  aber  für  die  prak- 
tische Ausbildung  der  Studirenden  der  Medicin  geschehen 
können. 

Das  Studium  der  Heilkunde  ist  ein  von  der  allgemein 
gelehrten  Bildung  ganz  verschiedener  Gegenstand,  der 
demnach  auch  eine  besondere  Cultur,  Leitung  und  Auf- 
sicht erheischt.  —  Wenn  bei  andern  Berufstudien  es  we- 
niger darauf  ankömmt,  welchen  Grad  praktischer  Brauchbar- 
keijt  die  Studirenden  von  der  Universität  mitbringen;  so 
verhält  sich  dieses  bei  dem  Mediciner  ganz  anders.  —  Der 
junge  Arzt  tritt,  wenn  er  sein  Studium  vollendet  hat,  in 
der  Regel  nicht  in  einen  Geschäftskreis,  der  von  höher 
befähigten  Fachgenossen  beaufsichtigt  und  geleitet  wird, 
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wo  ebea  imter  dieier  Leitasg  der  junge  Maiin  feliie  prak« 
Unke  Avfbilduf  enX  erhilt,  ud  scd^e  ancli  am  so 
leichler  erhalten  kann,  je  mehr  ihn  positive  Vorschriften 
bei  seinem  Handeln  leiten,  sondern  er  bleibt  sich  mehr 
sdbsl  und  seinem  eigenen  Urtheile  flberlassen  und  moss 
demnach  anch  einen  hinreidiendra,  bis  auf  eine  gewisse 
Sinfe  vollendeten  Grad  praktischer  Gewandtheit  ond  Gedie- 
genheii  während  seines  Stadimns  selbst  schön  erlangt  ha- 
ben, —  dne  Aufgabe,  die  ohne  schwere  Yerstkndigung  an 
der  leidenden  Menschheit  bei  der  Leitung  des  ärztlichen 
Stadiums  nidit-  bloss  halbwegs  gelöst  bleiben  darf,  und 
welche  mit  der  ganx  unbeschränkten  Lernfreiheit,  wie, 
wann  und  was  man  will,  platterdings  unvereinbar  ist,  am 
wenigsten  aber  in  jenen  Staaten  gelöst  werden  kann,  wo 
es  an  vollständig  organisirten  und  umfangreichen  klinischen 
Lehranstalten ,  so  wie  an  jedwelcher  Gelegenheit  mangett, 
sich  unter  der  Leitung  sach-  und  kunstverständiger  Spitals- 
Aerzte  und  Bureau*Chefs  zu  tftchligen  praktischen  Aerzlen 
und  brauchbaren  Staatsbeamten  auszubilden. 

Den  grössten  Uebelstand  bei  der  öffentlichen  Gesund- 
heits-  und  Krankenpflege  bildet  aber  in  den  meisten  Staa- 
ten in  neueste  2eii  die  grosse  Anzahl,  die  verschiedenen 
Kategorien  des  ärztlichen  Personals,  ihre  ungleiche  Vor- 
theilung  unter  der  Bevölkerung  und  die  freie  Concurrenz 
ihrer  Niederlassung« 

Wenn  nun  nach  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Medi- 
dnalpersonen  zu  der  Zahl  der  Einwohner  in  den  meisten 
europäischen  Staaten  überhaupt  nicht  als  ein  ungttnstiges 
angesehen. werden  kann;  so  zeigte  doch  unzweifelhaft,  zu- 
mal  während  der  letzten  Epidemieenjahre,  die  Erfahrung, 
dass,  während  ausgebreitete  Gegenden  einer  zweckentspre- 
chenden ärztlichen  Hälfe  gänzlich  entbehren,  in  andern 
Ortschaften  eine  Ueberzahl  von  Aerzten  aller  Kategorien 
und  zwar  zum  Nachtheile  des  Publicums  sich  anhäuft  und 
woselbst  man  bei  näherer  Betrachtung  alle  olympischen 
Schönheiten  und  zugleich  alle  egyptischen  Plagen,  so  wie 
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bcMe  Arten  ton  Lusl  md  Noth  in  einen  Stande,  der  rer- 
nfiige  seiner  Apprdiation  gleiche  LebenaaMprttclie  kat^ 
ertilkkt. 

ich  erlaube  mir  hierüber  die  Aeusserug  eines  preitt- 
stsehen  ScfariftateDers  anxuflUiren ,  der  mit  wenigen  Wor- 
ten den  Zustand  dieser  Praxis  dassisch  schildert : 

,,Bs  ist  entsetzlich,  wenn  man  das  Thnn  und  Treiben 
der  verschiedenen  Kategorien  der  Aerste  in  grösswen 
Stidten  näher  betrachtet,  von  -denen  die  eine  Gelonne  aof 
das  Herz 9  die  andere  auf  die  Haut  zielt,  der  Eine  nadi 
Innen,  der  Andere  nach  Aussen  seine  Angriffspnncte  wahr- 
nimmt, und  wie  diese  Leute  selten  genau  von  einander  ge- 
schieden werden  können.  —  Wie  der  Mann  der  Haut  oft 
das  Herz  eines  Kranken  erobert,  und  der  Arzt  der  innern 
Angelegenheiten  dafür  den  Mann  des  Aeussern  in  Angriff 
nhnmt,  —  und  wie  diese  Leute  sich  ihrer  verschiedenen« 
Befugnisse  und  Grenzstreitigkeiten  wegen  selbst  zu  ver* 
nichten  suchen  und  darüber  den  unschuldigen  Kranken 
versäumen,  dem  der  Schöpfer  nur  einen  zusammenhängen* 
den  Körper  gegeben  hat  und  nicht  wollte,  dass  er  einmal 
aussen,  das  anderemal  innen  krank  würde  zum  Besten 
zweier  besonderer  Classen  von  Gewerbtreibenden/^ 

Allein,  wenn  auch  einerseits  die  unverhältnissmässige 
Anhäufung  der  Medicinalpersonen  in  mdireren  Gegenden 
und  Ortschaften  die  mannigfachen  in  der  neuern  Zeit  laut 
gewordenen  Klagen  hervorgerufen  hat ;  so  ist  es  auch  wie- 
der andererseits  dem  Arzte,  der  hinsichtlich  seiner  Subsir 
stenz  auf  den  Erwerb  seiner  Praxis  angewiesen  ist,  nicM 
zu  verargen,  wenn  er  Bedenken  trägt,  seinen  Wohnsitz  in 
solchen  Gegenden  zu  nehmen,  welche  ihm  wegen  Armttth 
und  sonstiger  Eigenthümlichkeiten  der  daselbst  bestehenden 
Localverhältnisse  keine  Hoffnung  geben,  eine  SubsistenZ 
zu  finden,  um  die  bescheidensteh  Lebensansprüche  befrie«- 
digt  zu  sehen ,  wodurch  es  geschieht ,  dass  in  Folge  der 
ungleichförmigen  Yertheilung  und  der  freien  Ceneurrenz- 
in  wohlhabenden  fiegenden  eine  unverbältnissmissige  AUr 
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UvfiiB?  derMedicuifap6r6oiien  SlaU  Indel,  fiomit  einThett 
der  bittersten  Noth,  dem  Elende  and  Enibehrnngen  nUer 
Art  prei$  gegeben  ist  Es  bleibt  daher,  wie  schon  Peter 
Frank  ganz  richtig  bemerkte,  ein  unglückliches  Vorrecht, 
das  man  dem  ärztlichen  Stande  allein  /erweiset,  wenn  maa 
viele  darin  durch  freie,  in  keiner  Zahl  beschränkte  und  den 
Bedürfnissen  des  Publicums  angemessene  Concurrenz,  in 
dm  edelsten  Pflichten  der  Humanität  verhungern  lässi. 

Ohne  in  eine  speoielle  Erörterung  der  Abhilfsmittel 
dieses  Uebelstandes,  welches  ich  mir  für  eine  andere  Ge« 
legenheit  vorbehalte,  einzugehen,  erlaube  ick  mir  nur  im 
Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die  Abhilfe  äusserst  schwie- 
rig sei,  dabei  aber  doch  nicht  zu  .den  Unmöglichkeiten  ge- 
höre; dass  der  Staat  den  Arzt  nicht  direct  verpflichtea 
könne,  sein  Domicil  an  einem  Orte  zu  nehmen,  wo  er 
beim  besten  Willen  nicht  im  Stande  ist,  so  viel  zu  erwer- 
ben, als  nothwendig  erscheint,  um  ihn  gegen  bittere  Noth 
zu  schützen ;  dass  der  Massstab  eines  hiezu  zu  bestimmen- 
den Sprengeis  bei  den  durch  epidemische  Einflüsse  beding- 
ten mannigfiichen  grossen  Schwankungen  in  der  Zahl  der 
Erkrankungen  nicht  leicht  zu  bestimmen  sei ;  dass  die  Ein- 
wohner einer  Stadt  nicht  gezwungen  werden  können,  sich 
eines  Arztes  zu  bedienen,  zu  dem  sie  durchaus  kein  Ver- 
trauen besitzen,  und  dass  das  zarte  Verhältniss  zwischen 
dem  Arzte  und  dem  Kranken  ans  finanziellen  Rücksichten 
nicht  seiner  edlen  Natur  entkleidet  werden  darf;  und  dasi 
es  auch  nicht  die  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  seid  könne, 
eine  communistische  Gleichstellung  in  der  Erwerbsquelle 
beim  ärztlichen  Stande  einzuführen. 

Soli  die  Staatsarzneiknnde  ihrem  Zwecke  entsprechen, 
soll  sie  fftr  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der .  Gesundheit 
der  Menschen  und  Thiere  wohlthätig  einwirken,  soll  sie 
den  Wohlstand  der  ersteren  befördern,  und  der  Verwai- 
Inag  der  allgemeinen  Polizei,  der  Justiz-  und  sonstigen 
Angelegenheiten  des  Staates  theils  als  Führerin  dienen, 
Aeils  diejenigen  Kenntnisse  und  ärztlichen  Grundsätze  dar- 
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Ueton,  dareh  deren  Anwendung  das  vorgesteckie  Ziel  er- 
reicht werden  Icann ;  soll  sie  endlich  da ,  wo  es  rein  trzl- 
fiche  Gegenstände  betrifft,  selbsthandelnd  mit  Erfolg  auf- 
treten; so  muss  sie  einen  für  sich  abgeschlossenen  Kreis 
der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  bilden,  der  Ton  sachkun- 
digen Mfinnern  Tertreten  und  gehandhabt  wird,  und  es 
darf  ihr  an  den  zur  Erreichung  ihrer  grossartigen  Zwecke 
erforderlichen  Mitteln  nicht  fehlen,  und  in  dieser  Bezie- 
hung ist  die  österreichische  Staatsverwaltung  stets  und  bis^ 
zur  neuesten  Zeit  mit  dem  rühmlichsten  Beispiele  voran- 
gegangen. Hier  finden  wir  an  Hochschulen  fikr  Mediciner 
einen  innerhalb  der  Lernfreiheit  zulässigen,  dabei  aber  kei- 
neswegs pedantisch  vorgezeichneten,  von  allen  Studiren- 
den  gleichmfissig  und  unbedingt  zu  befolgenden  Studien- 
plan eingeführt;  —  hier  finden  wir  die  grossartigsten  Hu- 
manitfttsanstalten  aller  Art  zum  Zwecke  der  theoretischen 
und  praktischen  Ausbildung  der  Aerzte  Jedermann  eröffnet, 
sowie  alle  klinischen  Lehranstalten  von  Mfinnern  ersten 
Ranges  auf  das  Vollständigste  vertreten;  hier  finden  wir 
den  grössten  Theil  der  Kliniker  mit  den  übrigen  Abthei- 
lungen der  Kranken*  und  Gebfiransialten  zum  Zwecke  der 
ausgedehntesten  praktischen  Ausbildung  vereinigt.  —  Hier 
bietet  der  mehrjährige  subalterne  Spitaldienst  und  die  den 
jungen  Aerzten  zugestandene  Conceptspraxis  bei  den 
vorzüglichsten  politischen  Aemtern  den  reichhaltigsten  Stoff 
und  die  schönste  Gelegenheit,  sich  für  ihren  künftigen 
Beruf  und  jedwelchen  öffentlichen  Staatsdienst  vollständig 
auszubilden,  ohne  erst  nöthig  zu  haben ,  mit  vieler  Mühe 
und  Unkosten  dieselbe  in  andern  Ländern  zu  suchen ;  hier 
finden  wir  das  Medicinalwesen  bei  allen  zur  Handhabung 
der  Staatsarzneikunde  berufenen  Behörden  durch  Aerzte 
als  Sachverständige,  und  so  oft  es  sich  um  die  Entschei- 
dung rein  wissenschaftlicher  Gegenstände  handelt,  durch 
aus  Aerzten  und  Technikern  zusammengesetzte  Commis- 
nonen  und,  wie  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  er- 
fordert,  durch  wissenschaftliche  Ausschüsse  grossartiger 
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irstlicber  Corporationen    vertreten.  —    Hier  finden   wir 
ZüT    Handhabung   der   öffentlichen  Gesundheits-  und  Ge- 
richtspflege in  den  Kronifindem  nach  bestimmten  Abgrän- 
sungen  der  politischen  und  Justizbehörden  mit  der  Legis- 
lation vollkommen  vertraute  und  wohlerfahrene  Physiker 
auf  Staatskosten  angestellt   und  bei  allen  Epidemie-,  Epi- 
zootie-  und  sonstigen   wichtigen  Sanitäts  -  Polizeivorfällen 
mit  einer  den  Sachverhalt  erhebenden,  anordnenden  und 
überwachenden   Volbnacht  ausgestattet.     Hier  findet  man 
bei  Medicinalpolizeivorfällen  die  Untersuchung  und  Bestra- 
fung der  Regel  nach  grössten  Theils   vor  einem  Forum 
vereinigt.   Hier  findet  man  den  wohlthätigen  Einfluss  einer 
geläuterten  Heilkunde  auf  das  Wohl  der  Staatsbürger  durch 
eine  wohlüberdachte   Medicinalverfassung ,   hohe  Erlässe, 
zweckmässige  Vorschriften  und  Volksbelehrnngen  aller  Art 
gesichert,  die  nicht  nur  unverändert  bei  ihrer  Anwendung 
zum  gesetzlichen  Anhaltspuncte  dienen,  sondern  auch  als 
Grundlage  zu  allen  Vervollkommnungen   späterer  Zeiten 
l^enützt  werden  können.    So  hat  England  keinen  Anstand 
genommen,   vor  nicht  zu  langer  Zeit  die  Vortrefflichkeit 
der  österreichischen  Sanitätsgesetzgebung    im  Parlamente 
zur  Sprache  zu  bringen,   und  mehrere  Anordnungen    da- 
von zu  adoptiren;   so  hat  Frankreich  noch    vor  einigen 
Jahren  auf  amtlichem  Wege  sich  die  in  Oesterreich  beste- 
henden Vorschriften  zur  Hintanhaltung  der   Cholera  und 
Verhütung  ihrer  Weiterverbreitung  zu  verschaffen  gesucht, 
und  im  gleichen  Geiste  die  dortigen  Maassnahmen  geregelt. 
—  So  hat  es   der  oberste  Leiter    des  Sanitätswesens  in 
Preussen  Dr.  Rust   nicht  verschmäht,  im   diplomatischen 
Wege  die  Normalvorschriflen  der  Innern  Administration  des 
Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  abzuverlangen,  um  die- 
selben in  vielen  Puncten  bei  den  Reformvorschlägen  zu 
benützen.  —    So  hat  das  Grossherzogthum  Baden  sich  um 
die  Udl>erkommung  der  gesetzlichen  für  Wien  bestehenden 
Sanitätspolizeivorschriften  gegen  die  Hydrophobie,  Belgien 
um  jene  zur  Wahrung  des  Gesundheitswohles  der  in  Fa- 


briken  Yerwendeten  Kinder  und  zur  HinUmbaltmg  der 
Rinderpest  tmtlich  nachgesucht ;  und  es  fehlt  auch  nicht  an 
literarischen  Documenten,  welche  viele  der  von  Oester- 
reichs  Regenten  fttr  das  öffentliche  Gesundheitswohl  mit 
wahrhaft  kaiserlicher  Grossmuth  ins  Leben  gerufenen  gross- 
artigen Humanitäts  -  und  Sanitätsanstalten  belobend  aner- 
kennen und  in  denselben  als  bleibende  Denkmäler  der 
Nachahmung  vorgestellt  werden.  Endlich  kann  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  das  österreichische  Sanitätswesen 
erst  in  neuester  Zeit  und  namentlich  in  Wien  durch  die 
Bildung  ihrer  wissenschaftlichen  Vereine  eine  festere  Hal- 
tung, rasche  Entwicklung  und  Vervollkommnung,  im  Interesse 
ihres  eigenen  Standes,  der  Staatszwecke  und  (}er  leidenden 
Menschheit  gewonnen  hat:  denn  die  grosse  Masse  des  ärztli- 
chen Standes  wurde  durch  die  früheren  in  Folge  der  freien 
Concurrenz  hervorgerufener  Uebelstände,  durch  die  eingeris- 
sene Noth  bei  Vielen  zu  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
allmäiig  abgestumpft,  die  geistige  Kraft,  welche  zu  jeder  Er- 
kenntniss  des  Zeitbedürfnisses  erforderlich  ist,  in  kleinen 
Nebeninteressen  zersplittert,  und  so  ging  allmäiig  die  Wfirde 
des  Gelehrten  im  Gewerbtreibenden  unter,  wodurch  es  ge- 
schah, dass  der  ärztliche  Stand,  welcher  grosse  Verpflichtun- 
gen zu  erftillen  hat,  wenn  er  für  den  Staat  und  die  Menschheit 
heilbringend  sowie  als  wirksames  Glied  der  Humanität  sei- 
nen richtigen  Standpunct  finden  sollte,  nur  allein  in  der 
rein  wissenschaftlichen '  Association  und  in  der  eigenen 
Selbstveredlung  einen  sichern  Anker  zu  seiner  Rettung 
erblickte. 

Jeden  von  uns,  werthe  Collegen,  kann  es  daher  nur 
mit  Freude  erfüllen,  wenn  wir  auf  die  zweijährigen  Lei- 
stungen unserer  wissenschaftlichen  Abtheilung  aus  dem 
GeUete  der  Staatsarzneikunde  und  der  praktischen  Heil- 
kunde, auf  unsere  eigene  hiednrch  erlangte  Veredlung,  auf 
den  Nutzen  für  den  Staat  und  die  leidende  Menschheit  zu- 
rttckblicken.  Schade,  dass  hierzu  so  viel  Zeit  fruchtlos 
verloren  ging.    Schon  v<Mr  10  Jahren  hätte  das  Bedflrfniss 
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nach  einer  rein  wissenschaftlichen  Association  mit  Beseiti- 
gung aller  Sonderinteressen  erwachen  oder  letztere  we- 
nigstens in  den  Hintergrund  gestellt  werden  sollen,  wobei 
durch  Selbstveredlung,  Aufschwung  der  CoUegialität,  sowie 
durch  wichtige  Leistungen  Ar  den  Staat  die  drückenden 
Standesinteressen  wenn  nicht  beseitigt,  doch  sicherlich 
namhaft  erleichtert  worden  wären. 

Soll  daher  das  Sanitätswesen  und  mit  ihm  das  grosse 
Gebiet  der  Staatsarzneikunde  zeitgemäss  veredelt  und  ver- 
vollkommnet werden;  so  ftihrt  der  von  unserer  Corpora- 
tion eingeschlagene  Weg  der  wissenschaftlichen  Associa- 
tion am  sichersten  zum  erwünschten  Ziele,  und  nur  da- 
durch, dass  das  Gebret  unserer  Wissenschaft  erweitert,  Irr- 
thümer  beleuchtet,  der  gleiche  Schritt  mit  allen  Hilfswis- 
senschaften eingehalten,  einzelne  Lücken  der  Medicinalan- 
gelegenheiten  mit  bescheidenen  zweckentsprechenden  Vor- 
schlägen ausgefüllt  und  sogestaUig  unser  Stand  in  sich 
selbst  veredelt  werde,  können  wir  unserm  grossen  Meister 
Feter  Frank  ein  neues  ehrendes  Denkmal  weihen*). 


*)  Peter  Frank' s  Grab  -  Monument  befindet  sich  im  W&hringer 
Privat- Kirchhofe  bei  Wien,  and  es  hat  stiftbrief massig  die 
Wiener  medicinische  Facult&t  in  Folge  testamentarischer  An- 
ordnung seines  Sohnes  Joseph  Frank  die  Verpflichtung, 
obiges  Monument  fortan  in  gaftem  Zustande  zu  trbalten. 


u. 

bt  die  Im^taag  mit  der  Kubpockeiilymplie  auck  ge- 

geo  das  Varioloid  sckfllzend? 

Eine  von  dem  Vereine    badischer  Aerzte   aulj^stellte 

Preisfrage  ♦). 

Beantwortet 

▼on 

Herrn  Dr.    Carl  Kissel, 
pr.  Ante  in  Hachenbnrg  in  Nassaa. 

Die  Frage  Aber  die  Schutzkrafl  der  Kuhpockenlymphe 
gegen  das  Varioloid  zerfallt  in  vier  Unterfragen: 

1)  Was  ist  Varioloid? 

2)  Wie  wird  dasselbe  erkannt  und  von  den  übrigen 
Pockenformen  nnterscbieden  ? 

3)  Was  ist  Vaccine? 

4)  Schützt  die  Vaccine  gegen  das  Varioloid,  oder 
mildert  sie  dasselbe? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  erfordert  die 
Geschichte  der  Anffassungsweise  derjenigen  Pockenformen, 
welche  weder  als  Variola,  noch  als  Varicella  bezeichnet 
werden  konnten  und  als  welche  ich  die  Variolois  und  Va- 
riola vaccinica  als  zwei  zu  unterscheidende  Krankheiten 
nennen  muss,  sowie  die  Beschreibung  der  Symptome  der 
Variolois  und  die  Diagnose  ihrer  Form. 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  erheischt  die 
Darstellung  des  Verhältnisses  der  Variolois  zur  Varicella, 


*)  Diese  Arbeit  wurde  von  dem  statutengem&ssen  Preisgerichte  für 
preiewOrdig  erachtet  und  ihr  die  Preismedaille  zuerkannt. 

Die  Bedaction. 


nr  Variok  ?accinica  und  zur  Variola  ^  sowie  der  Entate- 
kungsweise,  Eigenschaften  und  des  Vorkommens  der  Va- 
riola vaccinica  und  der  Variolois  und  versucht  aus  diesen 
Verhflltnissen  das    Wesen    der  Variolois    zu  erforschen. 

Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  erfordert  die  Dar- 
stellung des  Wesens  der  Vaccine,  d.  i.  des  Verhältnisses 
derselben  zu  der  Variolois,  Varicella,  Variola  vaccinica 
und  Variola.  Da  das  Verhalten  zu  den  ersteren  in  dem 
Vorhergehenden  bereits  zur  Sprache  kommt,  so  bleibt  hier 
nur  noch  das  Verhfiltniss  zur  Variola  für  die  Untersuchung 
Hbrig* 

Die  Beantwortung  der  vierten  Frage  erfordert  die 
Untersuchung  über  die  Schutzkraft  der  Vaccine  gegen  das 
Varioloid  und  über  etwaige  Milderung  dieses  durch  jene. 


Erster  AbscInitL 

Bisherige  Autfassungsweise,  Symptome  und  Formendiagnose 

der  Variolois. 


Erstes    Capitd. 

Bisherige  Auffassungsweise. 

Bald  nach  Anwendung  der  Vaccination  in  den  ersten 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wurden  in  England  und  einige 
Jahre  später  in  Deutschland  Pocken  an  Vaccinirten  beob- 
achtet, welche  mit  der  Variola  Aehnlicbkeit  hatten«  Die 
ersten  Fälle  derselben  machten  Willan,  Thomas  Hugo, 
Th.  Key  und  Henry  Field  bekannt,  sowie  in  Deutsch- 
land die  ersten  von  Wendelstädt  (1807)  und  Mühry 
(1809)  mitgetheilt  wurden.  Bald  vermehrten  sich  die 
Beobachtungen  und  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Decenniums 
waren  sie  nichts  Seltenes  mehr,  in  dem  aus  Holland  von 
Hodenpyl,  aus  dem  Königreiche  Freussen  von  Frank  und 
Kausch,  aus  Wflrtemberg  von  Elsässer,  aus  Wien  von 
de  Catro  derartige Mittheilungen  geschahen.  Hodenpyl 
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beobachtete  im  Jahr  1817  zu  Rotterdam  eine  grosae  BIM- 
ternepidemie,  in  welcher  eine  bedeutende  Anzahl  Ton  Yftc- 
cinirten  Kindern,  bei  denen  die  Regelmässigkeit  and  der 
normale  Verlauf  der  Yaccination  nicht  verdächtig  gemacht 
werden  konnte,  Ton  einer  eigenen,  gelinder  verlaufenden 
Art  wirklicher  Menschenblattern  befallen  wurde.  Diese 
gemilderten  Pocken  konnten,  wiewohl  sie  sich  fortpflanzen 
Hessen,  weder  auf  ein  gut  vaccinirtes  Kind,  noch  auf  eines, 
das  dier  Menschenblattern  gehabt  hatte,  durch  Impfung  über- 
tragen werden.  Auch  bekamen  Kinder,  welche  vaccinirt 
waren  und  während  der  ein  Jahr  anhaltenden  Epidemie  die 
Varicellen  gehabt  hatten,  diese  mildern  oder  modificirten 
Pocken.  Später  beobachteten  Andere  diesen  ähnliche,  wel- 
che sich  gegen  die  Vaccine  ganz  anders  verhielten,  bei 
vielen  Gelegenheiten  aber  versäumte  man  dieses  Verhält- 
niss  sicher  zu  erforschen. 

Anfangs  hielten  die  englischen  und  deutschen  Aerzte 
diese  Krankheitsform  für  Variola,  welche  durch  die  Vaccine 
modificirt  sei.  Dieser  Ansicht  waren  insbesondere  Will  an, 
Mühry  und  Stieglitz.  Alsbald  aber  trat  Heim,  der 
berühmte  Diagnostiker,  derselben  entgegen,  und  erklärte 
sie  für  Varicella.  Ihm  stimmten  unter  den  Italienern 
Sacco,  unter  den  Deutschen  Bremer  und  Kraus  bei, 
welcher  letztere  nur  die  Eventualität  feststellte,  dass  das 
beobachtete  Exanthem  Varicella  sei,  wenn  die  Vaccination 
regelmässig  geschehen,  aber  Variola,  wenn  die  Schutz- 
pockenimpfung  ihren  normalen  Verlauf  nicht  vollbracht 
hatte;  ferner  Kausch,  Neumann,  Meyer,  Lichtem- 
städt;  unter  den  Franzosen  Gaultier  de  Claubry, 
Chantourell,  Prion,  Hennequin,  Grandelaude, 
Montelsmart  und  Fod6r6;  und  unter  den  BngUnddrn 
Thomson,  Henderson,  Alison,  Maclead  und  Har- 
ri so  n.  Diese  Behauptung,  welcher  vielleicht  zuweilen 
wirkliche  Varicellen  als  Gegenstand  der  Beobachtung  zu 
Grunde  lagen,  bestritten  Mühry  und  Stieglitz  auf  das 
Krtfttgste  und  aucbten  die  Müglichkeit  ud  Wiitiiehkeit 
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der  Bütolehung  einer  besoBderen  Arl  wiikrer  Blaltem  nteh 
regelmässig  verlaorenen  ächten  Knbpocken  in  einzelnen 
sdtenen  Fällen  zn  erweisen.  Mühry  hielt  damals  nur 
drei  Fälle  ßlr  denkbar:  entweder  sei  das  Exanthon  wahre 
Tariola,  oder  Varicella,  oder  modificirte  Variola.  Diese 
Anffassnngsweise  blieb  nicht  allein  längere  Zeit  bis  zu 
Schönlein  maassgebend,  sondern  gilt  auch  noch  bis  anf 
nnsere  Tage  bei  vielen  Aerzten,  wovon  ich  des  Beispiels 
halber  Oegg,  Seeger  und  Canstatt  anfahre.  Dw 
erst  er  e  erklärt  das  in  Frage  stehende  Exanthem,  dem 
man  nun  anfing,  ausser  dem  der  modiflcirten  Blattern  den 
Namen  Varioloid  zu  geben ,  allerdings  für  ein  Exanthem 
eigener  Art,  jedoch  in  vielen  Stocken  der  Variola  am 
nächsten  verwandt,  mit  Abweichungen  verschiedener  Art 
vermengt.  Nicht  minder  scheint  ihm  sein  Ansteckungsstoff 
dem  der  Blattern  am  meisten  nahe  zu  kommen.  Der  Ur- 
sprung dieses  Contagiums  als  durch  den  Einfluss  der  vor- 
hergegangenen Vaccination  und  des  Variolacon(agiums  be- 
dingt, hat  viele  Gründe  für  sich,  inzwischen  schliesst  diese 
Annahme  die  weitere  Folgerung  nicht  aus ,  dass  der  ein- 
mal erzeugte  Stoff  sich  zu  einem  selbstständigen,  d.'  h. 
seine  eigenthflmliche  Form  nach  Haassgabe  der  Umstände 
erzeugen  könnenden  Contagium  erhoben  habe,  wenn  gleich 
dieselben  atmosphärischen  Verhältnisse  wie  bei  Variola  das 
Erscheinen  des  Varioloid's  zu  begünstigen  scheinen;  die 
Wirksamkeit  der  Vaccination  erleidet  durch  das  Erschei- 
nen dieses  Exanthems  nicht  nur  keinen  Abbruch ,  sondern 
ihr  wohlthätiger  Schutz  geht  daraus  noch  mehr  hervor. 
Seeger  sagt,  trotz  aller  Autoritäten  und  scheinbaren 
Erfahrungsgründe  ist  doch  mit  Gewissheit  anzunehmen, 
dtss  die  Varioloiden  nichts  als  eine  Abart  der  ächten 
Pocken  seien.  Sie  entstehen  neben  und  aus  einander  und 
kommen  nicht  vereinzelt  vor.  Pockenformen,  welche  Ano- 
malien in  der  Gestaltung  des  Exanthems  zeigen,  für  Va- 
rioloiden zu  erklären,  ist  ein  Sprachmissbrauch,  indem  wir 
gemflderte  Pocken  so  heissen.   Dass  man  nach  VarioleideD 
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leichter  vacciniren  kann,  als  nach  Variok)  iai  natttrlich, 
indem  erstere  die  Empfilnglichkeit  dafflr  weniger  nenlrali- 
airen;  ebenso  dass  Vaccine  und  Varioloiden  ohne  Slöning 
mit  einander  verlaufen  iLönnen,  obgleich  sie  auch  mit  Va- 
riola verlaufen  kann.  Wenn  man  davon  ausgeht,  dass  die 
Varioloiden  eine  im  Allgemeinen  und  nicht  blos  durch  die 
Vaccine  gemilderte  Pockenkrankheit  seien,  so  liegt  in  ih- 
rem Vorkommen  bei  Varioloirten  nichts  Widersprechendes; 
ebenso  nicht  in  ihrem  Vorkommen  bei  gar  nicht  Geschütz- 
ten, wenn  man  denselben  einen  gewissen  Grad  von  Selbst- 
ständigkeit zuschreibt,  wie  sie  bei  manchen  Bastard-Contagien 
vorkon^men  mag.  Dass  die  Vaccine  eher  gegen  Variola,  als 
gegen  Varioloid  schützt,  ist  in  keinem  Falle  ein  Grund  ge- 
gen die  Identilfit  beider.  Canstatt,  welcher  frühe^eine 
entgegengesetzte  Ansicht  hegte,  erklärte  sich  später  foir 
die  Identität  der  Variolois  und  der  Variola,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen.  Zuerst  lassen  die  Symptome  der  Va- 
riolois in  dieser  Krankheit  keine  eigentliche  Species,  son- 
dern nur  eine  gemilderte  Form  der  Variola  erkennen; 
zweitens  erzeugt  das  Varioloidencontagium  in  Nichtvacci- 
nirten  die  wirkliche  Variola;  drittens,  wenn  Geblätterte 
von  Variolois  befallen  werden,  so  ist  diess  nichts  Anderes, 
als  ein  zweimaliges  Befallenwerden  von  Variola,  wovon 
die  erste  acht  und  vollkommen,  die  zweite  unvollständig 
gewesen.  So  selten  zweimaliges  Befallen  ächter  Variola 
ist,  Bo  häufig  ist  zweimaliges  Befallen  unächter.  Die  Re- 
sultate der  Variolainoculation  sind  viertens  denen  der 
Varioloideninoculation  gleich,  und  zuletzt  sind  die  von  den 
Gegnern  dieser  Ansicht  angeführten  historischen  Beweise 
für  die  Eigenthümlichkeit  der  Variolois  ungenügend. 

Indem  ich  diese  Ansichten  und  Gründe,  welche  auch 
noch  in  dem  umfassenden  Werke  von  Steinbrenner 
vorgetragen  werden,  in  einem  späteren  Capitel  der  nöthi- 
gen  Kritik  unterwerfen  werde,  wende  ich  mich  nun  zu 
den  Anhängern  der  von  Schön  lein  aufgestellten  entge- 
gengesetzten Meinung  von  der  Eigenthümlichkeit  des  Va- 


rioloids.  Er  suchte  sowohl  durch  die  Symptome  und  das 
Terhiltniss  desselben  2a  dea  andern  Pockenformendieise  dsr- 
zalhiuiy  als  auch  historisch  nachzuweisen,  dass  es  lange  vor 
Erfindung  und  Anwendung  der  Vaccination  aufgetreton  sei. 
Dieselbe  Ansicht  theilten  Moreau  de  Jonnes,  Dufan, 
Ebers,Neurohr,Kttster,  AlbertyWendt^Albers  und 
besonders F  uc  h  s,  deren  Beobachtungsresultato  einer  kurzen 
Kittheilnng  bedürfen.  Der  erstere  legte  im  Jahre  1820  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  eine  Schrift  vor^ 
worin  er  zu  beweisen  suchte,  dass  das  Varioloid  eine 
neue  Krankheit  sei,  welche  zur  Zeit,  als  England  in  der 
Halbinsel  Indiens  seine  Eroberungen  machto,  aus  Ostin- 
dien nach. Europa  und  zuerst  an  die  Meeresküsten  und 
dann  nach  Amerika  eingeflihrt  worden  sei«  Er  erklärt  es 
fttr  eine  bedeutende  Krankheit,  woran  Viele  sterben  und 
das  bei  Nichtvaccinirton  verheerend  sei,  da  die  Vaccination 
zwar  dasselbe  mildere,  aber  nicht  gegen  es  schütze.  Es 
befiiUe  Vaccinirto,  Variolirte  und  Michtvaccinirte ,  und  sei 
bei  letztoren  häufig  tödtlich,  auch  wenn  diese  schon  die 
Variola  hatton.  Es  herrsche  gleichzeitig  mit  Variola  und 
Varicella,  und  könne  ihrem  Ausbruche  vorangehen,  ihn 
begleiton  oder  ihm  nachfolgen.  Dufan,  der  über  die 
Pockenepidemie  in  Mont  de  Marsan  schrieb,  wo  das  Vario* 
loid  nur  zwei  Vaccinirte  befiel,  betrachtet  es  auch  als  eine 
von  der  Variola  ganz  verschiedene  Krankheit.  Ebers 
kilt  die  Varioloiden  für  eine  von  Variola  und  Varicellen 
abgesondert  stohende  Krankheit,  die  von  der  Vaccine  nicht 
abhängig  sei,  und  Vaccinirte  so  gut,  wie  Nichtvaccinirte 
befalle  und  nicht  in  Variola  übergehe.  Sie  seien  den  Va- 
ricellen näher  verwandt,  als  den  Pocken,  doch  mögen  ur- 
sprünglich alle  diese  drei  Formen  aus  einer  Quelle  ent- 
sprungen sein.  Neurohr  sagt,  das  Varioloid  ist  von  der 
Variola  ganz  verschieden.  Dass  diese  daraus  entstehen 
soll,  beruht  auf  einer  Täuschung,  indem  die  Variolakran- 
kan  in  solchen  Fällen  eben  anders  woher  angestockt  wor- 
den sind*    Ebenso  ist  die  Entstohung  des  Varioloids  ans 


der  Variola  unbewiesen.  Die  Varioloiden  können  Men« 
sehen  befallen,  welche  nicht  vaccinirt  und  nicht  varioltai 
sind,  solche  mit  falscher  Lymphe  vaccinirie,  oder  nil 
Lymphe,  die  aus  einer  ftehten  Pustel  kommt,  aber  degene- 
rirt  ist.  Er  sah  das  Varioleid  zehn  Male  bei  ganz  Unge* 
schützten,  auch  ganz  allein  in  einer  Gemeinde. 

Küster  beobachtete  im  Jahre  1820  eine  Pockenepi- 
demie, die  er  für  Varioloid  erklärte.  Nach  ihm  existirte 
das  Varioloid  Tor  der  Vaccine  und  kam  auch  bei  Variolir- 
ten  vor;  es  erzeugt  bei  Nichtvaccinirten  keine  Variola; 
nach  Variola  kann  man  nicht  mehr  vacciniren,  aber  wohl 
nach  Varioloid.  Die  Vaccine  TCrläuft  mit  ihm  ganz  ohne 
Störung  beider. 

Albert  hielt  Variola  und  Varioloid  für  ganz  ver^ 
sehiedene  Exantheme,  ni^elches  durch  den  verschiedenen 
Verlauf,  die  verschiedene  Form  und  durch  das  Vorkommen 
der  letzteren  bei  Nichtvaccinirten  und  bei  Variolirten  (httu* 
figer  als  die  Variola)  bewiesen  wird.  Die  Vaccine  schützt 
gegen  Varioloid  nicht,  auch  nicht  die  Revaccination.  Es  ist 
keine  Pockenform,  sondern  steht  mit  dem  Friesel  in  der 
ni&ohsten  Verwandtschaft. 

Wen  dt  sagt,  das  Varioloid  ist  eine  eigen  thüraliche 
selbstständige  Krankheit,  ein  Exanthema  sui  generis,  wel- 
ches zwar  in  den  ersten  zwei  Stadien  die  entschiedenste 
Aehnlichkeit  mit  der  Variola  vera  hat,  aber  doch  davon 
im  Laufe  der  Krankheit  sehr  abweicht,  und  durch  den 
Mangel  wahrer  Eiterung  charakteristisch  geschieden  wird. 
Bei  dieser  scharf  begrenzten  Eigenthümlichkeit  ist  selbst 
die  Behauptung  nicht  zu  wagen,  dass  die  überstandenen 
wirklichen  Pocken  gegen  die  Varioloiden  vollkommen 
schützen. 

Aehnlicher  Ansicht  ist  Albers,  der  zwei  Species 
der  ächten  Menschenpocken  annimmt,  die  Variola  puru<> 
lenta  und  lymphatica.  Gegen  die  erstere  schütze  die  Vac*- 
eine,  gegen  die  letztere  nicht«  Diese  ergreife  auch  Vao-^ 
einirte.    Der  Formunterschied  zwischen  beiden  ist  ihm  di^ 
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fftdssere  Gotartigkeit  auf-  Seiten  der  Lymphblatter.  Durch 
die  allgemeiae  loipfuttg  dar  Vaccine  sei  das  Varioloid  seit 
1818  mekr  hervor-,  und  die  Variola  aurückgetreten. 

Der  wichtigste  Anhänger  und  Ausbilder  von  Schön- 
1  e  i  n'  s  Ansichten  ist  F  u  c  h  s,  und  da  derselbe  in  Hautkrank* 
heitsformen  sich  den  bedeutendsten  Ruf  erworben,  so 
scheint  mir  seine  Stimme  gewichtiger,  als  die  von  einer 
grossen  Anzahl  solcher,  welche  als  Gegner  nur  daa  aus* 
sprechen,  was  sie  einmal  angenommen,  ohne  sich  auf 
eigene  und  fremde  genügende  naturwissenschaftliche  Uur 
tersuchungen  stützen  zu  können.  Die  Mehrzahl  der 
A^rzte,  sagt  er,  hat  sich  zwar  für  die  Identität  der  Variola 
und  der  Variolois  entschieden,  allein  nicht  immer  steht 
die  Wahrheit  auf  der  Seite  der  Majorität,  und  wenn  sich 
die  Vertheidiger  dieser  Meinung  hauptsächlich  auf  das 
Vorkomtnen  der  Variola  und  Variolois  in  denselben  Epi» 
demieeii  und  auf  den  Umstand  stützen,  dass  der  An- 
steckungsstoff  der  schlimmeren  Fälle  (Variola)  in  Geimpf* 
tan  die  leichtere  Krankheit  (Variolois)  hervorrufe  und  dasS' 
nagekelirt  durch  Varioloidencontagium  in  Ungeimpften  oft 
lebraagefahrliche  Blattern  erzeugt  würden,  90  lässt  sich 
ihnen  wohl  mit  Recht  der  Einwurf  machen,  dass  nicht  alle* 
schlimmem,  gefährliche  BlatternfUle ,  welche  sie  Varioh 
nminen,  auch  in  den  Augen  ihrer  Gegner  wahre  Pocken 
seien,  dass  es  sich  nicht  darum  handle,  ob  die  mildern 
und  beträchtlichem  Krankheitsfälle  in  den  Blatternepide- 
mieen  unserer  Zeit  verschiedenen  oder  derselben  Kratüc* 
heit  angehören,  aondern  dass  es  vielmehr  in  Frage  stehe, 
ob  die  Blatten  unserer  Tage,  welche  mit  kürtserem  Ver«- 
Ia«le  und  ohne  deutliches  Eiterungsfieber  Nichtgeimpfte, 
Vacdnirte  und  Geblätterte  in  sehr  verschiedenen  Gradcnn 
der  Heftigkeit  befallen,  ob  das,  was  Schönlein  u.  A» 
Yarioloiden  nennen,  aus  demselben  (^ontaginm  entsprungeik 
sei,  als  die  Variola  mit  längerem  Verianfe  und  deutlichem 
SuppuraUensstadium ,  welche^  in  der  Regel  dasselbe  Indt- 
vidunm  nicht  zweimal  im  Leben  beimdueht,  und  gegen  die^ 
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Jenner  ein  absolntes  Schntzmitiel  entdeckt  tu  habeM 
glaubte.  Dass  die  Yarioloiden,  in  diesem  Sinne  genoai- 
men,  besonders  in  Ländern,  in  welchen  die  Vaccination 
keine  allgemein  gesetzliche  Maassregei  nnd  Variola  noch 
niemals  ausgestorben  ist,  zuweilen  gleichzeitig  mit  den 
wahren  Pocken  herrschen,  ist  kein  apodiktischer  Beweis 
far  die  Identität  beider  Krankheiten;  denn  es  ist  bekannt, 
dass  Darmexantheme ,  welche  sich  jeden  Falles  ungleich 
femer  stehen,  als  Varidlois  und  Variola,  gern  neben  ein- 
ander Torkommen,  dass  namentlich  auch  die  Pockenseuchen 
früherer  Zeit  oft  Ton  Masern,  Scharlach  u.  s.  w.  begleitet 
waren,  und  doch  wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass 
diese  Affectionen  .  durch  Pockencontagium  entstanden.  Ea 
gibt  aber,  wie  mich  wiederholte  Beobachtungen  gelehrt, 
auch  reine  Varioloidenepidemieen,  d.  h.  Blatterseuchen,  in 
welchen  nicht  ein  Fall  die  Charaktere  der  Variola,  ihre  ge-» 
setzmässige  Dauer,  ihr  Eiterungsfieber  u.  s.  w.  zeigt,  und 
dass  auch  in  unseren  Tagen  noch  Fälle  und  Seuchen  wahr- 
rer  Pocken,  gegen  welche  die  Vaccine  ihre  volle  Schuts- 
kraft bewährt  und  neben  denen  sich  keine  Varioloiden  fin- 
den, vorkommen,  geht  aus  den  Mittheilungen  Ozanam's, 
Varrentrapp's  u.  A.  hervor.  Wenn  ich  diese  Verhall- 
nisse  erwäge,  wenn  ich  die  grosse  Mehrzahl  aller  Blat- 
tern, welche  ich  seit  dem  Jahre  1825  in  Hunderten  von 
geimpften,  geblätterten  und  völlig  ungeschatzten  Indivi- 
duen beobachtet  habe,  mit  den  Beschreibungen,  welche 
Burserius,  J.  P.  Frank,  Richter  u.  A.  von  den  wah- 
ren Pocken  liefern,  und  mit  den  verhäitnissmässig  viel  sel- 
teneren Fällen  von  Variola,  welche  mir  namentlich  in 
Frankreich  vorgekommen  sind,  vergleiche,  wenn  ich  be- 
rücksichtige, dass  die  erste  Epidemie,  welche  ich  gesehen, 
offenbar  autochthon,  ohne  von  Aussen  eingeschlepptes 
Contagium  entstand,  wenn  ich  die  Ergebnisse  der  zahlrei- 
chen Impfungen  mit  Varioloidenlymphe,  welche  ich  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte,,  gegen  die  Resultate  der 
Pockeninoeulation  halte,  oder  das  offenbar   verschiedene 
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Terhalten  der  Vaccine  bei  Leaten,  welclie  Variola  flber- 
atanden  haben,  nnd  bei  aolchen,  die  von  den  Blattern  un« 
aerer  Zeit  heiaigeaocht  waren,  in  Anschlag  bringen,  wenn 
ich  bedenke,  wie  viele  Individuen  noch  jetzt  leben,  denen 
die  Pocken  am  Ende  dea  verflosaenen,  oder  im  Beginne 
dieaea  Jahrhunderta  daa  Augenlicht  geraubt,  die  Glieder 
veriu^ppelt,  daa  Geaicht  durch  furchtbare  Narben  entstellt 
haben,  und  wie  aelten  heut  zu  Tage  aolche  Nachwehen  der 
Biatteni  aind,  kurz  wenn  ich  die  auffallenden  und  wesent- 
lichen DilFerenzen  beachte,  welche  aich  zwischen  der  Va- 
riola, wie  wir  aie  ana  früherer  Zeit  kennen,  und  den  Blat- 
teranaachUgen  ergdken,  welche  gegenwärtig  mindestena 
bei  uns  zu  Lande  vorzugaweiae  herrschen,  so  inuas  ich  ge« 
rechte  Zweifel  an  der  IdendiUt  dieser  Formen  hegen,  und 
mich  der  Ansicht  zuwenden,  dass  Varioloia  eine  von  Va- 
riola verschiedene,  eigenthfimliche  Gattung  dieaer  Sipp- 
schaft sei.  Ich  will  damit  aber  kdneswegs  alle  Verwandt- 
schaft und  Analogie  zwischen  Beiden  in  Abrede  stellen, 
und  liQgne  nicht,  daaa  es  FfiUe  gibt,  in  welchen  eine  si- 
chere Diagnoae,  vorztlglich  im  Beginne  des  Leidens,  grosse 
Schwierigkeiten  hat ;  iat  es  doch  auch  nicht  leicht,  R(>theln 
und  Scharlach  in  allen  Fällen  sicher  zu  unterscheiden. 
Allein  auf  der  andern  Seite  sind  die  Varioloiden  auch  den 
Varicellen  und  in  ätiologischer  Hinsicht  vielleicht  näher, 
ala  der  Variola  verwandt,  und  es  kommen  Fälle  vor,  die 
man  mit  fiist  gleichem  Rechte  zu  jenen ,  oder  zu  diesen 
rechnen  kann.  Es  stehen  die  Varioloiden  zwischen  den 
wahren  Pocken  und  den  Varicellen  in  der  Mitte,  und  ich 
nenne  aie  daher  mit  Andern  Mittelpocfcen.  Wenn  ich  die 
Varioloiden  aber  auch  für  eine  eigenthttmliche  Blatterform 
halte,  ao  bin  ich  doch  nicht  der  Meinung,  dass  sie  erst  in 
unsern  Tagen  neu  entstanden,  oder,  wie  Moreau  de 
Jonnes  will,  aus  Ostindien  importirt  seien,  sondern 
glaube  mit  Schönlein,  dass  sie '  schon  lange  vor 
der  Einftthrung  der  Vaccination  in  Europa  ezistirt  haben, 
und  nur  häufiger  und  bemerklicher  geworden  sind,  seit 
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iimeii  die  mächtigere  Variola  den  Hata  minder  strittig 
machte. 

So  sehr  auf  der  einen  Seite  an  der  ebmi  Torgetrage- 
nea  Ansicht  festgehalten  wurde,  eben  so  streng  blieb  man 
auf  der  anderen  an  der  Meinung  von  der  Identität  der 
Variola  und  Variolois,  obgleich  sogar  gleich  AnCuigB  be- 
obachtet wurde,  dass  sowohl  Geblätterte,  als  friaah  und 
vollkommen  vaccinirte  Kinder  von  dieser  Krankheit  ergrif« 
fen  wurden.  Um  nicht  die  einmal  geiasste  Meinung,  wo- 
für sich  in  manchen  Epidemieen  Gründe  ergaben,  welebe 
aber  durch  andere  ganz  und  gar  widerlegt  wurden,  Terla»> 
sen  zu  müssen,  suchte  man  sich  einen  Ausweg  iSilr  die 
Verstandessohwierigkeiten ,  indem  man  bald  den  Vaccine-- 
Stoff  beschuldigte,  bald  eine  Störung  in  der  Bildung  und 
dem  Verlaufe  der  Kuhpocke  annahm,  bald  endlich  die  all^ 
gemeine  Reaction  des  Geimpften  unkrfiftig  finden  tn  müs- 
sen glaubte.  Dinge,  welche  im  Verlauf  meiner  Untersu-- 
ohungen  als  unstatthaft  erscheinen  werden. 

Aus  diesen  entgegengesetzten  Meinungen  der  besten 
Beobachter  geht  schon  hervor,  dass  der  Gegenstand  ihrer 
Beobachtungen  nicht  immer  derselbe  war.  Wie  es  sich 
aber  mit  ihm  verhielt,  konnte  blos  durch  naturwissenschaft* 
iTche  Untersuchungen  eruirt  werden.  Ich  habe  dieselben, 
so  weit  mir  die  Mittel  dazu  zu  Gebote  standen,  unternom- 
men, und  werde  nach  diagnostischen  Momenten  einerseits, 
und  dem  Verhalten  der  fraglichen  Krankheitsfermen  ge- 
gen Vaccine  und  Variola  andererseits  zu  beweisen  mich 
bestreben,  dass  es  sowohl  eine  durch  die  Vaccine 
modificirte  Variola,  als  auch  eine  dieser  ähn- 
liche Krankheit  gibt,  für  welche  ich  denNamen 
Variolois  mit  Schönlein  und  Fuchs  beibehalte^ 
und  welche  von  jener  Variola  per  vaccinam* 
modificata  oder  Variola  vaccinica  ihrem  We- 
sen nach  ganz  verschieden  ist. 

Wenn  dieser  Beweis  als  richtig  erkannt  und  durch 
weitere  Beobachtungen  bestätigt  wird,  wodurch  denn  andi 


te  bfe  jettt  geführte  Streit  seine  Endednift  eiteieht  Uttt) 
80  Unnen  wir  in  mrseren  Tagen  vjer  Formen  von  Pocken 
fekes,  wovon  drei  epidemifieh  anfzntrelen  Terinögenr  imd 
sokon  oft  anf^etreten  sind,  nämlicli  die  Variola,  die  Värio^ 
leis  und  die  Varicella.  Die  Variola  Taccinica  fainn  nnr  da,* 
wo  Vnriola  epidemisch  sich  zeigt,  bei  Vacdnirten  als  Ba-* 
stardform  yorkommen.  Wo  nun  die  Variolois  bisher  epi- 
demisch aufgetreten  ist,  kann  nicht  immer  genau  erwiesen 
werden,  weil  den  Beschreibungen  die  mikroskopische 
Diagnose  des  lastelinhaltes,  oder  die  Angabe  des  Verhfill- 
nisses  zur  Vaccine  und  Variola  häufig  fehlt.  Wohl  finden 
sich  hio*  und  ^  Andeutungen ;  dodi  sind  sie  nicht  hinrei* 
Aend,  um  darauf  eine  Geschichte  der  Variolois  zu  grfln- 
dM.  Fuchs  hegt  die  Ueberzeugung ,  dass  sie  Tor  unse- 
rem Jahrhmiderte  viel  seltener,  als  jetzt,  und  erst  in  dem 
Maasse  häufiger  und  a%emein  verbreitet  wurden,  als  die 
Variola  abnahm,  und  knüpft  daran  einen  weitern  Bewms 
flkr  deren  Selbstständigkeit,  indem  er  sagt:  Man  hat  als 
Grund  dieser  Thatsache  eine  grössere  Receptivität  fitr  die 
Krankheit  in  den  Vaccinirten,  als  in  den  Geblätterten,  vor- 
ansgeeelzt  und  auch  hierin  einen  Beweis  sehen  Wollen, 
dass  die  Varioloiden  modiflcirte  Pocken  seien,  allein  wie 
■ich  dOnkt,  mit  Unrecht.  Während  in  früherer  Zeil  Fälle 
von  zweimaligem  Befallen  der  Blattern  im  Aligemeinen  zu 
den  Seltenheiten  gehörten,  stimmen  alle  Beobachter  darin 
fiberein,  dass  in  den  Epidemieen  unserer  Zeit  viele  Indi- 
viduen, welche  erwiesen  geblättert  haben,  ergriffen  und 
nicht  wenige  getödtet  werden,  ja  in  manchen  Seuchen 
möchten  verhältnissmässig  nicht  weniger  Geblätterte,  als 
Vaccinirte  erkrankt  sein,  wenn  man  in  Anschlag  bringt, 
wie  klein  bereits  die  Anzahl  von  Leuten ,  welche  Variola 
tberstanden  haben,  in  unsern  Populationen  ist,  und  wie 
viide  von  ihnen  mehr  durch  ihr  Alter  und  ihre  Individua- 
lität, als  durch  Pockennarben  vor  den  Varioloiden,  wie  vor 
jedem  acuten  Exantheme,  geschützt  seiii  mögen.  Es  hebf 
daher  weder  die  Vaccine,  noch  die  Variola  die  Recäptivi'^ 
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ttt  für  die  Varioloiden  auf;  die  Zunahme  deraeUmn  in  nn^ 
aerer  Zeit  entspringt  nicht  aus  der  yennntheten  Ursache, 
und  was  ein  Beweis  fiOr  die  Identität  der  Hittelpocken  mit 
Variola  sein  sollte,  spricht  gegen  dieselbe.  Wftre  das  Con* 
taginm,  welches  jetzt  so  hfiufig  in  Geblätterten  haftet, 
identisch  mit  dem  der  wahren  Pocken,  so  wäre  wahrlich 
unbegreiflich,  wesshalb  in  früherer  Zeit,  während  der  nn« 
beschränkten  Herrschaft  der  Pocken,  Fälle  einer  aweiten 
Ansteckung  so  ungewöhnlich  waren,  dass  man  auf  10,000, 
50,000  und  100,000  Menschen  einen  rechnete  und  dass 
Aente  wie  Boerhaave,  Werlhofu.  A.  kein  Beispiel 
sahen.  Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  Variola  und  Vario- 
lols  iwei  verschiedene  Blatterformen  seien,  von  denen  die 
«rstere,  exotische,  bei  ihrem  Einbrüche  in  Europa  die  zweite 
autochthone  und  minder  mächtige  Form,  ohne  sich  gegen- 
seitig auszuschliessen ,  auf  eine  ähnliche  Weise  zurück- 
gedrängt habe,  wie  die  Pest  den  Ao^iko^  der  Alten,  der 
Petechialtyphus  die  Pest  und  die  Lustseuche  die  Lepra, 
und  dass  erst  mit  der  Abnahme  der  wahren  Pocken  durch 
die  Vaccination  die  Varioloiden  wieder  in  ihre  früheren 
Rechte  getreten  seien,  und  sich  von  der  Krankheitsconsti- 
tution  begünstigt  mit  verjüngter  Kraft  entwickelten,  so  wird 
uns  dieses  Verhältniss,  wie  so  manches  Andere  in  den 
Blattemepidemieen  unserer  Tage  klar. 


Zweites   Gapitel. 

Symptome  der  Variolois. 


Im  Jahre  1849  und  JW50  hatte  ich  während  mehr  als 
einem  Jahre  Gelegenheit,  eine  Epidemie  der  VarioloiÄ  zu 
beobachten,  esshwalb  ich  die  Erscheinungen  derselben  zu- 
nächst  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  darstellen  und 
alsdann  mit  denen  anderer  Beobachter  vergleidiea 
werde. 
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I.  Symptome. 

Da  die  Exanlhenie  in  der  Entstehung  und  Ausbildung 
wie  Rücitbildung  ihrer  auf  der  Haut  abgelagerten  Produote 
einen  bestimmten  Verlauf  zeigen,  so  halte  ich  es  am 
zweckmässigsten ,  die  dadurch  entstehenden  bekannten 
Stadien  f&r  die  Darstellung  beizubehalten,  indem  ich  schon 
hier  bemerke,  dass  dies  bei  den  Fiebersymptomen  und  den 
übrigen  subjectiven  und  objectiven  Erscheinungen  beim 
Gebranche  des  directen  Heilmittels  so  wenig,  wie  bei  an- 
dern Formen,  z.  B.  dem  Abdominaltyphus,  der  Fall  war. 
Das  Heilmittel  zeigte  hier  wie  fiberall  seinen  Einfluss  auf 
Abkflrxong  des  Krankheitsverlaufes  in  Bezug  auf  die  Krank- 
heit, nicht  aber  in  Hinsicht  der  bereits  gebildeten  Producte, 
als  welche  ich  das  Emnthem  betrachten  muss. 

Manche  Autoren  pflegen  bei  den  Hautausschlflgen, 
Ton  dem  Gedanken  der  Ansteckung  ausgehend,  ein  Stadium 
der  Infection  anzunehmen ,  und  demselben  ein,  oder  das 
andere  Symptom  hinzuweisen.  Ich  habe  keine  Gelegenheit 
zu  einer  solchen  Annahme  gefunden,  obgleich  ich  die  Fälle 
zu  Hunderten  gesehen,  und  wflsste  desshalb  auch  kein 
Symptom  anzugeben,  welches  auf  dergleichen  hinzudeuten 
vermöchte,  so  wenig  sogar  beim  Beginne  des  Fiebers  es 
möglich  war,  zu  bestimmen,  ob  die  folgende  Krankheits- 
form ein  Varioloid,  oder  eine  andere  sein  wfirde.  Ich  kann 
also  dieselbe  erst  mit  dem  Eintritte  des  Fiebers  als  Objed 
der  Darstellung  betrachten. 

1.  Stadium.  Stadium  febrile.  Nachdem  bei 
mehreren  Kranken,  wie  es  bei  jeder  fid^erhaften  Krankheit 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  einige  Tage  lang  Mfidigkeit,  Kopf- 
schmerz und  Appetitlosigkeit  vorausgegangen,  bei  andern 
aber  nicht  dergleichen  bemerkt  worden  war,  brach  Abends 
oder  Nachts  Frost  und  Hitze  aus.  In  den  meisten  Fallen 
war  der  Frost  stark,  wahrer  Schüttelfrost,  und  ihm  folgte 
dsdann  keine  reine  Hitze,  sondern  dieselbe  blieb  einen 
bis  drei  Tage  lang  untermischt  mit  Frösteln.    Wenn  die 


Kranken  entblössl  wurden ,  so  klagten  sie  gleich  Aber 
Frost,  obgleich  sich  ihre  Haut  heiss  anfühlte,  und  sie  gros- 
ses Verlangen  nach  kalten  Getränken,  bald  nach  Wasser, 
zuweilen  aber  auch  gleich  nach  Wein  hatten.  In  seltene- 
ren Fftllen  war  die  Hitze  rein  und  gluhend,  «ad  alsdann 
die  morgendliche  Remission  viel  schwächer,  als  in  jenen 
Fällen.  Ueberhaupt  hielten  diese  Symptome  nicht  blos  liiM 
zum  Ausbruche  des  Exanthems,  sondern  mit  Ausnahme 
gfmz  leichter  Fälle  so  lange  an,  bis  das  Heilmittel  einen 
Tag  lang  eingewirkt  hatte.  Alsdann  aber  liessen  sie  in 
ihrer  Heftigkeit  gleich  nach  und  verschwanden  in  drei 
Tpgen  ganz  und  gar.  Die  Kranken  klagten  über  Schmerz 
auf  der  Stirne  vom  leichtesten  bis  zum  stärksten  Grade, 
oder  über  Schmerz  im  ganzen  Kopfe,  über  Wttstheit  des- 
selben, Tollheit,  Schwindel,  Brausen  und  Hitze,  oder  über 
^ehen  und  Reissen  bis  zum  Hinterhaupte.  Der  Sehmerz 
war  zuweilen  klqpfend,  zuweilen  drückend  und  reissend, 
manchmal  wahrhaft  wüthend  und  so  ergreifendt  dass  er 
sich  in  den  Gesichtszügen  und  in  der  erschwerten  Sprache 
ausdrückte. 

Bine  weitere  allgemeine  Klage  war  grosse  Mattigkeit 
und  Abgeschlagenheit,  einmal  vollkommene  Ohnmacht  vor 
d^m  Ausbruche  des  Exanthems;  ferner  Uebelkeit,  einige 
Itfale  Erbrechen,  oft  ohne  Gegenwart  von  Säure  im  Darm- 
kanale,  Druck  im  Praecordium,  Gefühl  von  „Eiend^^  in  der 
Herzgrube;  bitterer  oder  pappiger  Gesclimack.  Häufig  er- 
schien Stechen  in  der  rechten  und  linken  Seite,  Reissen 
durch  den  Rücken,  Schmerz  unter  dem  Brustbeine  und 
Brustbeklemmung,  und  in  allen  bedeutenden  Fällen  Kreuai;^ 
schmerzen  bis  zu  solcher  Stärke,  dass  die  Kranken  das 
Gefühl  halten,  als  wäre  ihnen  das  Kreuz  abgeschlagen. 
Husten  zeigte  sich  häufig  mit  und  ohpe  Schleimauswurf, 
Selten  bot  die  Brust  dabei  objective  Symptome  wie  Rhön- 
chus  sibilans  dar.  Der  Schlaf  war  unruhig,  oder  fehlte 
gänzlich;  im  gelinderen  Grade  des  Fiebers  war  er  mH 
vielen  Träumen  durchwebt,  in  stärkerem  durch  Delirien 


nlerbroehea,  und  im  ftlrksleii  fehlte  er,  und  an  seiner 
Slelie  delirirten  die  Kranken  fortwährend,  znerst  Uos 
Nachts,  albnählieh  aber  auch  am  Tag e.  Die  Delirien  waren 
bald  raUg,  bald  aber  und  meistens  mit  Aufschreien  oder 
bestindigem  Ansstossen  unartionlirter  Töne  verknflpft.  Im 
schlinmiisten  Falle  waren  die  Patienten  schon  am  zweiten 
Tage  völlig  bewvsstlos,  und  konnten  durch  Anrufen  oder 
Anfassen  nicht  su  sich ,  oder  aus  ihren  irren  Visionen  ge- 
bracht werden.  Ihr  Blick  war  alsdann  stier,  wild,  und  aus 
ihren  zuweilen  ausgestossenen  Reden  ging  hervor,  dass 
sie  glaubten,  gefollen,  geschlagen  worden  zu  sein,  oder 
ein  sonstiges  Unglttck  erlebt  zu  haben.  Nun  sehlugen  sie 
um  sich,  woHten  aus  dem  Bette,  und  Hessen  sich  bloss 
durch  stärkere  physische  Gewalt  bindigen,  bei  deren  Man* 
gel  es  zuweilen  geschah,  dass  sie  Bett  und  Zimmer  ver- 
Hessen. 

Wirkliche  Abnahme  der  Muskelkräfte  habe  ich  in 
leichten  Fällen  nie,  in  schweren  häufig  beobachtet,  aber 
erst  vam  dritten  Tage  an,  und  immer  im  späteren  Verlaufe, 
wenn  das  Heilmittel  nicht  gebraucht  worden  war.  Der 
Puls  war  sehr  wandelbar,  bald  stark  und  voll,  bald  klein 
und  weich,  bald  schnellend,  und  difiFbrirte  in  der  Frequenz 
von  110  bis  140  bei  Erwachsenen.  Bei  einem  halbjährigen 
linde  schlug  er  einmal  230  Male  und  wurde  durch  ein- 
tägigen Gebrauch  des  Heilmittels  auf  100  reducirt.  Ud>er- 
haupt  gilt  hier,  wie  von  der  Haut,  die  im  Anfange  ge- 
wöhnlich heiss,  ja  brennend  heiss  war,  das,  was  ich  bei 
dem  Frost-  und  HitzegefQhl  in  Bezug  auf  das  Heilmittel 
gesagt  habe.  «Die  Gesichtsfarbe  war  in  den  leichteren 
fällen  unverändert,  in  schweren  fahlgrau;  die  Züge  in 
letzteren  nur  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  der  Augen, 
welche  Aengstlichkeit  oder  Verwirrung  oder  Wildheit  aus- 
drflckten,  verändert.  Vom  zweiten  Zeiträume  an  war  na- 
tärlich  die  Beschaffenheit  des  Gesichtes  durch  das  Exan- 
them verdeckt.  Die  Zunge  war  gewöhnlich  dünngelb  be- 
legt, nur  bei  SäurecompUcation  dickgelb.     Alsdann  ver- 


schwand  der  dicke  Beleg  nach .  eiBlftgigem  Gebnnche  dea 
kohlensauren  Natrons.  Eine  trockene  Zunge  habe  ich  in 
Anfiinge  nie  und  nur  bei  schweren ,  vernachlfissigten  Fil* 
ien,  bei  Gegenwart  Ton  Delirien  oder  wirklicher  Hirnaffec* 
tion  in  dem  Zeiträume  der  Abtrocknung  des  Exanthems 
wahrgenommen.  Nur  ein  einziges  Mal  sah  ich  Spdchel- 
fluss  bei  einem  40  jährigen  Manne,  zu  dem  ich  am  5.  Tage 
der  Krankheit  gerufen  worden  war.  Er  hatte  bereits  vor 
zwei  Tagen  angefangen,  und  war  allmählich  so  stark  ge* 
worden,  dass  der  Speichel  ohne  Aufhören  aus  dem  Munde 
floss.  Ich  muss  bemerken,  dass  man  diesen  Fluss  nicht 
der  Anwesenheit  von  Pocken  iji  der  Mundhöhle  zuschrei- 
ben konnte,  da  sich  keine  darin  befanden.  Auch  habe  ich 
häufig  genug  letztere  gefunden ,  ohne  dass  sich  Speichel» 
fluss  gezeigt  hätte.  Eben  so  wenig  kann  er  der  Heftigkeit 
der  Krankheit  entsprungen  sein,  da  gerade  dieser  Krauke 
unter  die  mittleren  Fälle  gehörte,  und  weder  heftiges  Fie- 
ber, noch  allzu  viele  Pusteln  hatte.  Indessen  verschwand 
das  Symptom  nach  eintägigem  Gebrauche  des  Heilmittels 
völlig.  Der  Urin  war  bald  trübe,  jumentös,  bald  trübe  mit 
gelbem  Sedimente,  bald  hellgelb  und  klar,  hoehgelb,  klar, 
oder  hochgelb  und  trübe.  Oefters  war  er  klar,  wenn  ef 
gelassen  wurde  und  trübte  sich  beim  Erkalten.  Immer 
reagirte  er  4sauer.  Der  Stuhlgang  war  bald  consistent, 
bald  durchfällig.  Zuweilen  erschienen  die  Durchfälle  schon 
am  zweiten  Tage,  und  wurden  nach  kurzer  Dauer  wässe- 
rig; einmal  enthielten  sie  Blutstreifen.  Die  Farbe  h\k/b 
bis  zum  October  die  normalbraune. 

Nach  dem  alsdann  Statt  findenden  Eintritte  eines 
durch  Brechnusswasser  heilbaren  Leberleidens,  woran  auch 
die  Form  des  Varioloids  Antheil  nahm,  wurde  der  Stuhl  in 
den  meisten  Fällen  hellgelb  und  durchfällig,  seltener  gran 
oder  graugelb,  und  der  Urin  entweder  maderafarben  und 
klar,  oder  hochgelb  und  U'übe,  jumentös.  Die  chemische 
Reaction  blieb  dieselbe.  Die  übrigen  Symptome  veränder* 
ten  sich  wenig;  die  Kopfschmerzen  waren  meistens  mässi? 
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ger,  dagegen  die  Kreasschmerseii  heftiger  in  den  meielen 
FiUen  und  an  der  Stelle  jener  klagten  die  Kranken  mehr 
Sehwindel.     Allgemein   erschien  Siechen  in  der  rechten 
oder  linken  Seite  bei  gesunder  Pleura  und  Lunge,  häufig 
Scbnens  um  den  Nabel  und  Nasenbluten.    Die  Zunge  war 
entweder  bochroth  und  rein  oder  bei  Siurecomplication 
dickgelb   belegt,   und  die  Hitze    mehr  remittirend.     Die 
Dauer  des  ersten  $|adiuras  betrug  im  Durchschnitte  drei 
Tage,  80  dass  in  der  Nacht  vom  3  —  4ten  das   Exanthem 
anabrach.    Einige  Male  indessen  erschien  dasselbe  schon 
fom  2 — 3.  Tage  und  einmal    erst  am  5ten.    Ausdrücklich 
bemerke  ich,  dass   ich  nie  einen  Aiulichten   Gemeh  des 
Alhema,  der  HautausdQnstung  oder  des  Urins  wahrgenom-* 
men.    Schönlein,  welcher  der  Erste  war,  der  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Varioloids  erkannte  und  beschrieb,  gibt 
als  coBStante  Symptome  des  Stadiums  an:    Eingenommen* 
heit  des  Kopfes,  oft  so ,  gross ,  dass  sie  sich  gegen  Abend 
zu  Delirien  steigert ,  starken  Kreuzschmerz ,  schnellenden, 
weichen  Puls  von  120  und  darüber,  dunkeln  Harn,  belegte 
Zunge,  pappigen,  bitteren  Geschmack,  Brechneigung,  wirk- 
liches Erbrechen,  Stuhlverstopfung.    Fuchs  lägt  zu  die- 
sen Symptomen  noch  leichte  anginöse  Beschwerden,  Schmer* 
zen  in  den  Hypochondrien,    convulsivische  Bewegungen, 
Mangel  des  Pockengeruches.    Rash  und  minder  regelmfts- 
sige  Remission  und  Exacerbation,  als  bei  Variola;  bei  sd- 
ner  synochalen  Varietät  synochales  Fieber,  heftige  Gonge- 
stionen nach  Kopf  oder  Brust,  selbst  wahre  Entzündungen, 
bei  den  nervösen  Convulsionen  Delirien,   Sopor,  torpides 
Fieber,  iLleinen  frequenten  Puls,  trockne  Zunge,  Haut  ohne 
Turgor  und  Rash,   häufig  spastischen  Harn;  bei  der  sep- 
tischen starke  gastrische  Zufälle,  grosse  Kraftlosigkeit,  zu« 
weilen  Durchfille,  reichliche  Epistaxis  oder  Metrorrhagie^ 
venöse  Erseheinungen  im  Gesichte,  Betäubung  und  ähnli- 
che Symptome,  und  gegen  die  ErrupUon   hin  dunkelrothe, 
livide  Flecken. 

Wenn  man   erwägt ,   dass  <ttese  Erscheinungen 
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]>«roh6<;hiiittsgyraptOBie  sind,  so  wird  mm.  die. AehBÜchkaii 
nil  den  von'  mir  angegebenen  nicht  verkennen ;  insonder- 
heit halte  ich  es  nochmals  für  erwähnenswerth ,  dass  anch 
mir  noch  zn  der  Zeit,  wo  die  dem  Varioloid  zu  Grande 
liegende  Blutaffiection  ungemischt  herrschte,  Fälle  vorka- 
men, in  welchen  die  sogenannten  gastrischen  Symptome 
ohne  Sänrecomplication  so  stark  waren ,  dass  ich  glaubte, 
ein  Leberleiden  zu  sehen.  Dass  es  aber  nicht  der  Fall 
war,  zeigt  das  schnelle  Verschwinden  der  Symptome  durch 
das  das  Blut  heilende  Mittel.  Von  den  accidentellen  Sym- 
ptomen Schönlei n*s  sah  ich  auch  alle,  mit  Ausnahme  des 
Tenesmus  und  der  heftigen  Magensdimerzen  mit  Empfind- 
lichkeit  bei  Berührung.  Die  Dauer  dieses  ersten  Zetlraums 
gibt  er  als  24  Stunden  bis  5  Tage  an;  Fuchs  gewöhnlioh 
als  48—60  Stunden,  in  einzelnen  Fillen  1—6  Tage.  In 
wiefern  meine  Beobachtungen  damit  ttbereii^slimmen ,  ist 
bereits  erwähnt. 

2.    Stadium.      Stadium    der    Eruption    und 

Bluthe. 

Vor  dem  Ausbruche  des  Exanthems  hatten  viele  Kranke 
das  Gefühl  von  Kribbeln  in  der  Haut,  welches  mit  demsel- 
J)en  aufhörte.  Der  Ausbruch  selbst  war  in  den  einzelnen 
Fällen  höchst  verschieden  in  Bezug  auf  die  Menge  der  Pu- 
steln. Einige  Male  betrug  dieselbe  nur  einige  Duizende, 
in  der  Mehrzahl  standen  sie  am  ganzen  Köi^ier  in  einer 
^tfernung,  dass  zwischen  den  einzelnen  immer  noch  meh* 
rere  Platz  gefunden  hätten;  in  anderen  wiederum  waren 
sie  so  dicht  gesäet,  dass  man  nach  ihrer  vollkemmenen 
Ausbildung  kaum  noch  einen  Stecknadelkopf  zwischen  sie 
stellen  konnte.  Gewöhnlich  befanden  sich  die  meisten  im 
Gesichte  und  auf  den  Hfinden,  und  selten  standen  sie  trupp«» 
wmse,  so  dass  an  einer  Stelle  viele  zusunmen,  an  einer 
andern  gar  keine  sich  befunden  hätten.  Der  Audirueh  er- 
folgte in  den  meisten  Fällen  zuerst  im  Gesiohte,  darauf 
an  den  Bänden  und  Füssen ,  und  zuletzt  am  Rnnqp&  und 


4m  Ober«  und  Vorderarmen)  dea  Ober-  «nd  Uatarschen^ 
kein.  Sr  war  roü  Eioeip  Male  nioht  beendigt,  da  aich  noch 
mehrere  Tage  lang,  oft  länger  als  vier  Tage,  Naohschttbe 
sowohl  an  den  zuerst,  als  später  befallenen  Orten  zeigteni 
so  dase  sich  in  diesem  und  selbst  noch  im  nächsten  Zeit* 
ranme  Pocken  von  der  verschiedenartigsten  EntwieUnngs* 
stufe  XU  gleicher  Zeit  auf  einem  Individuum  zeigten.  In 
den  meisten  Fällen  durchliefen  dieselben  alle  Stufen  de^ 
Aus  -  und  Rückbildung  in  einzelnen  besonders,  aber  einige 
Pocken  vertrockneten  schon  in  diesem  Stadium,  ehe  dw 
Inhalt  derselben  sich  getrübt  hatte.  In  unbedeutenderen 
Fällen  erfolgte  der  Ausbruch  auch  manchmal  zuerst  auf 
der  Brust  und  dem  Gesichte  zu  gleicher  Zeit,  oder  auf 
jener  und  den  Extreoaitftten.  Wo  viele  Pocken  entslanden» 
wurdmi  auch  die  Augenlider  von  ihnen  befallen,  der  Aug- 
apfel selbst  aber  nur  ein  einziges  Mal ,  und  das  in  einem 
Falle ,  der ,  zwölf  Tage  der  Natur  überlassen  bei  einem 
30jährigen  vaccinirten  Manne,  dann  erst  Hilfe  verlangte^ 
als  er  nur  noch  einen  Schimmer  von  Licht  hatte,  da  die  Cor- 
nea schon  durchbrochen  und  die  vordere  Augenkammer  mit 
trüber  Lymphe  gefüllt  war.  Bei  der  Gegenwart  vieler  Pocken 
landen  sie  sich  auch  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfes» 
in  der  Nasenhöhle,  in  der  Mundhöhle,  auf  der  Zunge,  den 
Mandeln  und  im  Rachen,  und  erzeugten  schon  SchlingbeY 
sohwerden,  ehe  sich  die  Pustel  ausgebildet  hatte,  beiWei* 
bern  auch  in  der  Scheid^.  Der  Ausschlag  begann  mit  dem 
Erscheinen  rother,  Stecknadelkopf-  bis  linsengrosseri 
kreisrunder,  wenig  erhabener  Flecken,  auf  welchen  sich 
alsbald  Knötchen  bildeten,  die  nach  12  bis  24/  Stunden  ein 
Bläschen  von  halbkugeliger  Form  auf  ihrer  Spitze  enthal- 
ten. Das  letztere  vergrössert  sich  schnell,  und  hat  nach 
24  weiteren  Stunden  eine  Linie  im  Durchmesser,  und  ist 
in  der  Mitte  platt  gedrückt;  am  Ende  dieses  Zeitraumes 
ist  es  bis  zu  IVa  Linien  gewachsen,  so  dass  alsdann  seiaa 
Beschaffenheit  am  besten  erkannt  werden  kann.  Seine 
Farbe  ist  dann   wasserarUg  oder   schwachröthUoh  ^  seine 
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umgebende  Hfllle  ein  dünnes,  leichl  zn  zerdrQekendes  oder 
zn  darcbstechendes  Häntchen.  Es  behält  seine  platte,  in 
der  Mitte  eingedrückte  Form,  und  von  seinem  Centrnm  znr 
Peripherie  laufen  deutlich  radienartig  feine  Eindrücke, 
welche  ebenso  vielen  Zellenwänden  entsprechen.  Wird  es 
angestochen ,  so  entleert  sich  nur  die  angestochene  Zelle, 
erst  beim  Zerdrücken  entleert  sich  der  ganze  Inhalt,  und 
füllt  sich  nicht  wieder.  Der  Inhalt  selbst  ist  Wasserfarben, 
und  hat  die  Consistenz  der  Lymphe.  Er  reagirt  alkalisch, 
und  zeigt  sich  hierdurch,  wie  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  deutlich  als  Blutserum.  Das  Mikroskop  näm- 
lich lässt  gar  nichts  in  ihm  entdecken,  als  die  reine  Flüs- 
sigkeit. Mit  dem  Wachsen  des  Bläschens  erhebt  sich  auch 
mehr  und  mehr  das  Knötchen  über  die  Haut,  so  dass  es 
zu  Ende  dieses  Zeitraums  einen  ringförmigen  Wall  bildet) 
welcher  hochroth,  hart  ist,  und  von  einem  blasserrothen, 
kreisrunden  Hofe  umgeben  ist. 

Nach  dem  heftigsten  Fieber  habe  ich  hiiufig  nur  we» 
nig  Ausschlag,  und  nach  gelinderem  sehr  viel  beobachtet. 
Im  ersteren  Falle  war  aber  von  vorne  herein  das  Heilmit- 
tel gereicht  worden,  was  in  den  letzteren  nicht  gesche- 
hen, so  dass  ich  tilso  aus  dieser  sich  sonst  widersprechen- 
den Erscheinung  schliesseii  muss,  das  Heilmittel  habe  den 
Ausbruch  vermindert.  In  den  leichteren  Fällen  minderte 
sich  das  Fieber  mit  den  subjectiven  Erscheinungen  des 
ersten  Zeitraumes,  sobald  das  Exanthem  zum  Vorschein  ge- 
kommen; in  den  schwereren  aber  geschah  diess  nicht;  es 
stieg  im  Gegentheile  und  jetzt  erst  wurden  die  Delirien 
stärker  und  anhaltender,  und  liessen  erst  dann  nach,  wenn 
das  Heilmittel  gereicht  wurde.  Ebenso  war  es  mit  dem 
Brennen,  welches  die  Pocken  verursachten ;  das  kribbelnde 
Gefühl  nämlich  hörte  mit  dem  Ausbruche  auf,  und  am  2. 
bis  a.  Tage  seines  Bestehens  stellte  sich  Brennen  ein,  wel- 
ches dem  Kranken  keine  Ruhe  Hess,  und  ihm  den  Schlaf 
raubte,  wenn  das  Fieber  ihn  zugelassen  hätte.    Es  liess 
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Bfcbt  euer  nach,  als  bis  das  Heilmittel  einen  Tag  lang  ga- 
teancht  worden  war. 

Die  Daner  des  2*  Zeitranms  betrag  immer  3  Tage, 
d.  h.  die  einaelne  Pustel  bedurfte  drei  Tage,  ebe  sie  sidh 
trAbte.  Da  nun  mehrere  Pusteln  noch  später,  als  die  anf- 
erst erscbienenen  zum  Vorscheine  kamen,  so  hatten  diese 
Nacbzfiglec  auch  diesen  dreitägigen  Termin  zu  durjchku* 
fen,  bis  ihr  Inhalt  trübe  wurde*  Schönlein  bemerkt^ 
dass  dem  Ausbruche  des  Exanthems  oft  24  Stunden,  oft 
nur  einige  Stunden  eine  eigenthümliche  Turgeszenz  und 
Röthe  der  Haut  vorhergegangen  sei,  auch  Menth,  Sachs  ^) 
und  Fuchs  erwähnen  dieser  Erscheinung.  Ich  habe  aie 
nicht  beobachten  können.  Auch  habe  ich  hier  /liemals  ei- 
nen eigenthümlichen  Geruch,  der  von  dem  der  Variola 
verschieden  sein  soll,  bemerkt. 

3.  Stadium.    Stadium  der  Trübung. 

Die  mit  heller  Lymphe  gefüllten  Bläschen,  welche 
sich  mehr  erhoben  und  vergrössert  haben ,  bilden  jetzt  Pu* 
stein  mit  molkig  trüber  Flüssigkeit,  welche  sich  noch  et* 
was  zu  vergrössern  fortfahren,  bis  sie  1%  bis  höchstens 
und  nur  in  seltenen  Fällen  2  Linien  im  Durchmesser  haU 
ten*  Der  rothe  Hof  und  erhabene  Wall  verschwinden  nicht. 
Die  Pusteln  bleiben  nach  Oben  immer  etwas  eingedrückt, 
nnd  haben  im  Centrum  eine  Teile.  Nie  werden  sie  voll- 
kommen convex,  Wie  gewöhnlich  die  ächten  Variolapusteln, 
welche,  obgleich  sie  früher  einen  nabeUÖrmigen  Eindruck 
hatten,  sidi  später  beim  Füllen  mit  Eiter  so  erheben,  dass 
ne  die  Figur  einer  halben  Erbse  machen.  Meistens  blei- 
ben die  Pusteln  einzeln  für  sich,  nur  in  jenen  Fällen,  in 
welchen  sie  ganz  dicht  standen,  flössen  mehrere  zusam- 
men. Die  einzelne  Pustel  sitzt  in  der  Haut  mehr  oder 
weniger  tief,  ist  kreisrund,  und  sitzt  auf  einer  von  der 
Haut  gebildeten,  von  einer  schmalen  Röthe  umgebenen Er- 
höhnngt  Aufigestochen  entleert  sie  nur  einen  Theil  ihres 
Inhaltes;  wrän  aber  die  Zellchen  derselben  sehon  zerstört 
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sind,  00  ffiessl  dar  gfanse  Inkalf ,  jedoeh  tamgtain  mij  4ä 
die  lymphatische  FiüssiglKeit  alsdann  durch  die  Reste  der 
tersiörten  Zellchen  schwerer  flüssig  geworden  ist.  Sie 
fAlU  sich  nicht  wieder;  sie  ist  nicht  sehr  prall  md  ihre 
Farbe  am  8.  nnd  9.  Tage  $ehon  gelb,  so  dass  man  ghm- 
ben  sollte,  der  Inhalt  sei  es  auch.  Dieser  besteht  ans 
einer  alkaliseh  reagirenden,  molkig  trüben  Lymphe,  wel- 
che  mit  Wasser  in  einem  Glase  verdünnt,  dem  blossen 
Auge  schon  deutlich  xeigt,  dass  kleine  Fasern,  die  ser*» 
störten*  Zellenwfinde  der  Pusteln,  in  dersdben  schwimmen. 
Sammelt  man  von  einigen  Pusteln  den  Inhalt  in  eine  un* 
len  zugeschmolzene  Glasröhre  mit  feinem  Lumen  von  V, 
bis  1  Linie,  ohne  ihn  mit  Wasser  zu  verdünnen,  so  schei- 
den sieh  die  Flocken  oder  Fasern  von  der  Flüssigkeit,  in- 
dem erstere  zu  Boden  sinken,  und  die  Flüssigkeit  als  eine 
helle,  klare  darüber  steht.  Ausser  diesem,  von  Schön- 
lein schon  angegebenen  Versuche  brachte  ich  etwas  von 
dem  Inhalte  einer  Pustel  unter  das  Mikroskop,  welches 
mich  Folgendes  wahrnehmen  liess.  Die  Flüssigkeit  war 
hell  und  durchsichtig,  und  in  ihr  befanden  sich  kl^ne, 
noch  nicht  hirsekorngrosse ,  bald  unregelmfissig  runde  oder 
edcige  Kömchen,  sowie  ferner  bald  %,  bald  1,  bald  V/% 
Linien  lange  und  1 — 2  Linien  breite,  unregelmftssig  geba- 
dete, gelappte  oder  gefranzte  Hüutcben,  deren  Gefüge  das 
der  Epidermis  war.  Eins  derselben  hatte  an  einer  Seite 
einen  harmoisinrothen ,  durchsichtigen  Rand,  die  übrigen, 
weniger  gross  und  dick,  boten  keine  Farben  dar.  Sowohl 
die  reine,  als  die  mit  Wasser  verdünnte  Lymphe  der  Pa- 
Stria  zeigte  dieselben  Resultate^  so  oft  ioh  sie  auch  unter 
das  Mikroskop  brachte;  auch  veränderte  sich  dasselbe  nicht, 
wenn  die  Lymphe  in  diesem  Stadium  aus  den  Pusteln  frü« 
her  Yaccinirter  oder  nicht  Yaccinirter  entnommen  war. 
Yen  Eiterkugeln,  wie  ich  sie  des  Yergleiches  halber  darck 
Eiter  unter  demselben  Mikroskope  erscheinen  sah ,  bot  sich 
keine  Spur  dar.  Die  Flüssigkeit  enthielt  also  gewiss  kei- 
nen Biter,  sondern  Lymphe  ant  zerrissenen  MembiMsttek^ 


chM.  Canstftit  Mgl,  in  der  Yari^Mdenflastfl^eit  er-^ 
kmme  man  «ikraskopische  Biterkörperchen,  kleine  kdrnige 
Zwischenmasse  und  platte  durchsichtige  Körper,  wahrschdn«» 
Geh  die  abgestorbenen  Scheidewände  der  Zellen,  wie 
Pvohs,  oder  PaserstoStehollen ,  wie  er  vermuthet.  Es 
ist  klar,  dass  die  untersuchte  Flüssigkeit  nicht  von  Yario- 
leiden-,  sondern  von  Variola-,  oder  Variola  vaocinica-Pu- 
steln  herrührte. 

In  diesem  Stadium  bemerkte  ich  niemals  ein  secun* 
dires  oder  sogenanntes  Eiterungsfieber,  und  wenn  das  an- 
Angliche  durch  das  Heilmittel  entfernt  war,  so  blieb  es 
weg*,  bestand  es  aber  wegen  Nichtgebrauchs  desselben  in 
den  schwereren  Ffillen  noch  fort,  so  trat  nie  ein  neuer 
Frost  ein,  sondern  nur  die  am  ersten  Tage  der  Krankheit 
begonnene  Hitze  dauerte  fort,  bis  sie  durch  das  Heilmittel 
eatfiMmt  wurde.  Wenn  viele  Pocken  im  Gesichte  oder  an 
den  Armen  standen,  so  schwollen  diese  Theile  jetzt  an, 
ziaal  wenn  mehrere  Pocken  confluirten;  bei  mehr  einzeln 
stehenden  war  die  Geschwulst  gering,  oder  fehlte  ganz.  Im 
ersteren  Falle  schlössen  sich  die  Augenlider  oder  klebten 
fest  zusammen ,  oder  es  entleerten  sich  viele  Thrfinen  oder 
Mdbomiscber  Drüsensaft;  die  Conjunctiva  röthete  sich  und 
wulstete  sich  zuweilen  auf,  die  Nasenhöhlen  wurden  ver^ 
stopft ,  und  die  Schlingbeschwerden  nahmen  mit  dem  Wachs- 
Aame  der  Pocken  in  dem  Halse  zu.  Einige  Male  wurden 
Arbeiter  mit  dicksehwfeligen  Handfiftchen  von  den  Pocken 
in  solchem  Maasse  befhllen,  dass  auch  diese  wie  mit  ihnen 
besfiet  waren.  Hier  konnten  sich  die  Pusteln  wegen  der 
dieken  Schwielen  nicht  erheben,  und  die  einzelnen  Pocken 
ersdiienen  desshalb  als  blutrothe,  erhabene  Knötchen,  wel- 
che grosses  Brennen  verursachten  und  geöShet  coaguürtes' 
Blut  enthielten.  Ueberhanpt  erduldeten  diejenigen  Kranken, 
welche  nicht  früher  meine  Hilfe  suchten,  in  diesem  Zeit- 
räume ifie  meisten  Beschwerden.  War  der  Urin  früher 
klar  gewesen,  so  wurde  er  jetzt  häufig  trübe,  oder  wurde 
es  dami ,  wenn  er  erkaltete.     Er  enthielt  indessen  keinra 
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Eiter.  Von  sogenannten  kritischen  Sedimenten  in  deotfel-- 
ben  oder  iron  kritischen  Scbweissen  habe  ich  nichts  heob« 
achten  können. 

Die  Daner  dieses  Stadiums  betrug  3 ,  höchstens  4 
Tage.  Wenn  ich  sowohl  in  diesem,  wie  in  dem  Yorh^- 
gehenden  Stadium  anführte,  dass  die  Lymphe  der  Pustela 
alkalisch  reagirt  habe,  so  möge  der  gütige  Leser  nicht 
glauben ,  als  halte  ich  diese  Erscheinung  fttr  eine  dem  Va- 
rioloid  eigen thümlicbe  und  allein  zukommende.  Ich  weiss 
sowohl  aus  meiner  eigenen  Erfahrung,  als  durch  Schön- 
lein, dass  sie  auch  in  der  Lymphe  der  Vaccine  und  Va^ 
ricella  vorkommt,  sowie  durch  letzteren,  dass  der  Vario- 
laeiter  alkalisch  reagirt,  obgleich  ich  selbst  noch  keine 
Variola  beobachtet  habe.  Hunold  hatte  diese  Reaction 
bei  der  Kuhpocke  schon  1802  beobachtet,  und  glaubt  dar- 
auf die  Natur  dieses  Schutzmittels  gründen  können,  da 
diese  Erschrinung  doch  meines  Erachtens  gar  nichts  An- 
deres beweist,  als  dass  die  zuerst  austretende  Lymphe 
der  Pusteln  aus  dem  Blutserum,  das  bekanntlich  alkalisdh 
reagirt,  entstanden  ist 

Die  von  Fuchs  angegebenen  Erscheinungen  des  2. 
und  3.  Stadiums  sind  von  den  meinigen  etwas  abweichend. 
Es  ist  diess  natürlich,  da  dieselben  als  das  Abstractnm 
seiner  Erfahrungen  in^  anderen  Epidemieen  beobachtet  wur- 
den, und  dieselbe  Krankheitsform  bekanntlich  in  ihren 
Symptomen  je  nach  dem  Wesen  der  Epidemie  einige  Ab- 
weichungen aeigt,  woraus  das  Dogma  eben  auch  den  drei- 
fachen, erethischen,  synochalen  und  torpiden  Charakter  xu 
bilden  das  Recht  sich  angemasst  hat.  Alle  Erscheinungen,  sagt 
Fuchs,  steigern  sich  mit  Eintritt  des  zweiten  Stadiums, 
nur  die  Haut  wird  weich,  .zuweilen  selbst  schwitzend,  und 
es  erheben  sich  ähnliche  rothe,  rundliche  Stippen  von  der 
Grösse  der  Stecknadelköpfe  und  darüber,  wie  bei  der  Va* 
riola,  auf  deren  Höhe  jedoch  die  kleinen,  gesonderten 
Knötchen  mangeln,  welche  dort  zu  bemerken  sind,  und 
die  daher  flacher  und  platter  erscheinen.    Sie  brechen  so« 
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woU  auf  der  durch  Rash  geröthelen ,  als  auf  der  unver- 
änderten Haut  henror,  sind  bald  mehr,  bald  weniger  zahl-, 
reich,   zeigen  sich   meistens   zugleich   an  verschiedenen 
Körpertheilen ,  auf  der  Brust,  den  Schultern,  im  Gesichte, 
an  den  Extremitäten  u.  s.  f.,  und  verbreiten  sich  niemals 
in   der  regelmUssigen   Ordnung,    welche  Variola  einhftlt, 
sondern  erscheinen  bald  hier,  bald  dort  und  schnell  an  den 
verschiedensten  Stellen.    Häufig  werden  auch  die  Schleim- 
häute, besonders  die  des  Mundes  und  derFauces,  befallen, 
mit  kleinen,  Anfangs  rothen,  später  perlfarbenen  Erhaben- 
heiten besetzt;  die  Kranken  haben  Schmerz  beim  Schlin- 
gen, hüsteln,  sprechen  heiserund  speicheln  mehr,  als  ge- 
wöhnlich; oft  fehlen  aber  auch  alle  diese  Symptome,  und 
der  Ausschlag  beschränkt  sich  auf  die  Haut.     Gewöhnlich 
sind  schon  nach  ,24  bis  36  Stunden  auf  allen  Theilen  des 
Körpers  Stippen  erschienen,    es  verliert  sich   das  Fieber, 
der  Rash    verblasst,'  und   nur  um  jede   einzelne  Blatter 
bildet  sich  ein  schmaler,  hellrother  Halo;   die  'Abgeschla- 
genheit,  die  Schmerzi9n..iin^  Kopfe '<und  Rücken  verschwin- 
den ,  und  die  gastrischen  Zufälle  massigen  sich  bedeutend. 
Damit  ist    aber  nicht    wie  bei  Variola   am  6.  Tage  jeder 
Ausbruch  von   Exanthem  beendet,    sondern  Nachschübe, 
Spätlinge   erscheinen    im  ganzen  Verlaufe   der  Krankheit 
bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl  zwischen  den 
zuerst  ausgebrochenen  Blattern.  Die  Stippen  des  Varioloids 
entwickeln  sich  rascher,  als  jene  der  Variola,   und  wäh- 
rend bei  den  wahren  Pocken   die  Knötchen  auf  der  Spitze 
der  Stippen  allmählig  zu  Bläschen   und  Pusteln  werden, 
fällen  sich  bei  den  Varioloiden  die  Stippen  selbst.     Schon 
wenige  Stunden  nach  ihrem  Hervorbrechen  werden  die  klei- 
nen rothen  Erhabenheiten  durchscheinend,  perlfarbig  und 
stehen,  indem  sie  ziemlich  schnell  an  Umfang  zunehmen, 
schon  am  4.  oder  5.  Tage  der  Krankheit,  24  bis  36  Stun- 
den nach  ihrem  Ausbruche  in  voller  Blüthe.  Sie  sind  dann 
linsengrosse ,    von    rothen  Halonen    umgebene  Bläschen, 
welche  oft  geteilt,  oft  aber  auch  halbkugelig,  oder  konisch 
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imd  im  Allgemeinen  minder  regelmissig,  als  wibre  PoohMi 
geformt  sind.  Sie  f&Uen  sich  ziemlicli  prall  und  fest  an, 
haben  einen  fächerigen  Bau  und  ergiessen  daher  angeslo- 
chen  nicht  ihren  ganzen  Inhalt,  sondern  nur  eine  kleine 
Menge  heller,  etwas  klebriger  Flüssigkeit,  die  alkalisch 
reagirt.  In  diesem  Zustande  bleiben  sie,  allmihlig  an  Um- 
fang zunehmend ,  1  bis  2  Tage ,  dann  aber  wird  ihr  Inhalt 
trübe,  molkig  und  milchicht,  und  bis  zum  4.  Tage  der 
Eruption  gelblich  und  eiterig.  Sie  haben  dann  nicht  sel- 
ten die  Grösse  halber  Erbsen  erreicht;  waren  sie  getelii, 
so  hat  sich  die  Vertiefung  ausgeglichen,  sie  fühlen  sich 
weicher,  als  früher  an,  und  entleeren  sich,  wenn  sie  m- 
gestochen  werden,  auf  einmal.  Da  nicht,  wie  bei  Variola, 
alle  Früchte  einer  HuHj^^  MJi[R^l^r  Zeit  ausbrechen, 
sondern  zwischen  d^Mzuerrt  raesrhielMMtotlern  allerwirts 
und  im  ganzen  VMaufe  Nacbkömmlin^^^  «od 

da  nicht  selten  eiizelnAMmA^lfllildefei  zurückbleiben 
und  andere  voreilmf  so  haltgp^diese  VmTnderungen  mei- 
stens nicht  gleichel^S(;fa^||^^|Bd^fl|^^^  häufig  Slip- 
pen neben  getrübten  BifilPthtii  »uiifwasserhelle  neben  pn- 
stulösen  Früchten.  Der  Ausschlag  erregt  nur  leichtes 
Brennen,  und  nur  wo  er  dicht  steht,  sind  die  Thmle  et- 
was angeschwollen.  Im  Uebrigen  ist  das  Befindea  der 
Kranken  ziemlich  gut,  nicht  selten  können  sie  das  Bett 
verlassen,  und  selbst  die  Esslust  kehrt  wieder;  am  häufig- 
sten klagen  sie  noch  über  Kratzen  im  Halse  und  dm*  Kehle, 
über  Schmerz  beim  Schlingen,  Husten  und  fleiserkait,  Be- 
schwerden, welche  durch  die  aphthenartige  Schleimhael- 
afi*ection,  die  mit  der  Hauteruption  zunimmt,  Teranlaast 
werden. 

4.  Stadium.  Stadium  der  Eintrocknung  und  Ab- 

achuppung. 

Die  Eintrocknung  der  Paste!  beginnt  im  Centram  der- 
selben und  schteitet  von  da  gegen  die  Peripherie  hin  all- 
lig  fort.     Im  Centrum   bildele  sich  zuerst  eine  hdle, 
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baniitftHifirhige  Borke,  welohe  nach  ud  nck  skh  wt* 
gro0ferU  mid  verdichtete ,  wAhrend  sowohl  der  Hof  der 
Pvstel,  ele  der  Wall  derselben  verschwindet.  Die  Borke« 
waren  nadi  ihrer  Ausbildvng  entweder  hdlbrann,  spon- 
giös,  erhaben,  sngespitat  oder  aber  dnnkelbrann,  fest, 
hwnarlig,  kreisrand  im  Unfiinge  und  convex  in  der  Er* 
hohnng.  Sie  liesaen  sich  nie  zn  Pulver  zerreiben,  eine 
Bigenschaft,  welche  Horeau  de  Jonnes  und  Albert^) 
nhi  besonderes  Merkmal  der  Varioloiden  anführen,  lAgleich 
nie  wohl  allein  von  der  grösseren  oder  geringeren  Festig- 
keit der  Borken  abhangt,  die  auch  bei  Variola  vorkommen 
kann.  Im  Gesichte  habe  ich  sie  mehr  spongiOs,  an  den 
Bxtremitfiten  und  dem  Rumpfe  mehr  hornartig  gefunden« 
In  sdlenen  Fällen  nach  zusammengeflossenen  Pusteln  er<- 
koben  sie  sieh  bj;  ^zu  einem  Zoll  hoch  im  Gesichte ,  wa- 
ren spongiös  und^'hröekelig ,  und  nahmen  Zoll  lange  und 
kteite  SteUen  aof  der  Wange  oder  der  Stirne  ein.  Einige 
Haie  fand  an  den  Armen  keine  Borkenbildnng  Statt,  son* 
dMm  die  dicht  msamaonst^henden  Pusteln  schalten  eich 
nh,  die  trübe  Flüssigkeit  derselben  lief  aus,  und  es  wur- 
den 9uze  Stellen  von  der  Oberhaut  entblösst,  unter  wel- 
cher bei  Vernachlässigung  dieser  Wunden  eine  starke  und 
nahnliende  Eiterung  ähnlich  der  nach  offenen  vernachläs- 
siften  Brandblasen  Statt  fand,  welche  erst  mit  Bildung  ei^ 
ner  niHien  Epidermis  aufhörte.  Das  Eintrodcnen  dauerte 
gewöhnlich  S~3  Tage,  worauf  alsdann  schon  die  Borken 
abielen ,  zuweilen  aber  auch  über  8  Tage ;  und  in  jenen 
FtUen  der  zusammenhangenden  Borken  blieben  sie  meh«- 
rere  Wochen  hängen,  bis  sie  meh  von  selbst  loslösten. 
Nadi  dam  Abfidlen  der  Borken  blieben  hell-  oder  duid^ri- 
mlhe,  erhabene  Flecken  zurück,  welche  nach  mehreren 
Tagen  mehr  und  mehr  einsanken  und  flacher  wurden,  aber 
ihre  Röthe  Monate  lang  beibehielten.  Zuweilen  wurden 
diene  Flednen  noch  mit  dünnen  weissen  Schuppen  bedeckt, 
die  sich  kleienartig  des^uamirten ,  worauf  dann  erst  die 
Eüthe  dersdUmn  ganz  snm  Voraeheine  kam.     In  den  mei- 
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sten  Fällen  fand  keine  Narbenbildung^  Stall,  und  in  denje- 
nigen, wo  es  geschah,  waren  die  Narben  ganx  anders,  als 
die  der  Yariolaposleln  gewöhnlich  zn  sein  pflegen.  Sie 
waren  nie  kreisrund ,  sondern  unregelmässig  rund  oder  el- 
liplisch  oder  oval,  bald  selbst  eckig,  und  mit  Ausnahme 
einiger  auf  der  Nase  eines  Kranken  immer  flach  nnd  ohne 
die  schwarzen  Pünctchen  der  Variolanarben.  Ihr  Grund 
war  Anfangs  strahlenförmig,  später  aber  glall  und  rolh. 
Auch  diese  Röthe  verlor  sich  allmählig,  und  ging  in  die 
Farbe  der  benachbarten  gesunden  Hautfläche  über,  so  daas 
zulelzt  von  einer  Entstellung,  wie  sie  nach  der  Variola 
meistens  Statt  findet,  durchaus  nichta  aubufinden  war. 
Auch  in  diesem  letzten  Stadium  konnte  ich  keinen  widri* 
gen  Geruch  wahrnehmen.  Einige  Male  zwar  bemerkte  ich 
einen  Geruch,  wie  er  bei  geringen  Leuten  in  ihren  dum- 
pfigen, nicht  gelflfteten  Stuben  Stall  zu  finden  pflegt;  als 
ich  die  Fensler  öffnen  liess,  verschwand  er,  er  zeigte  sieh 
aber  später  wieder.  Ich  glaubte  mich  in  diesen  Fällen 
durch  Aufheben  der  Bettdecke  des»  Kranken  zu  Oberzee- 
gen,  dass  der  dumpfige  Geruch  nicht  von  diesem,  sondern 
aus  dem  Zimmer  gekommen  sei.  Indessen  ist  hier  eine 
Entscheidung  schwierig. 

Fuchs  beschreibt  dieses  Stadium  folgendermassen : 
Am  fünften,  längstens  am  sechsten  Tage  nach  der  Erup- 
tion (am  7.  -^  9.  der  Krankheit) ,  also  genau  in  der  Zeil, 
um  welche  sich  bei  Variola  das  Eiterungsfieber,  die  se« 
cundäre  Gesichtsgeschwulsl ,  der  intensivste  Pockengeruch 
u.  s.  w.  einstellen,  Symptome,  welche  den  Varioloiden 
völlig  fremd  sind ,  beginnt  hier  die  Abtrocknung.  Sie  zeigt 
sich  zuerst  stets  in  jenen  Frfichten ,  mit  deren  Ausbruch 
das  2.  Stadium  begann,  und  schreitet  allmählig  je  nach 
dem  Alter  der  einzelnen  Blattern  weiter;  doch  stehen 
späte  Nachkömmlinge  nicht  ganz  so  lang,  als  die  erste 
Eruption,  und  verwelken  oft,  ohne  sich  völlig  ausg^btldel 
zu  haben.  Die  Pusteln  platzen  in  der  Regel  nicht,  son- 
dern es  bildet    sich  in  ihrem  Cenirum  ein  dunkler  PnncI, 
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der  nach  und  nach  grösser  wird,  und  indem  er  die  Peri- 
pherie der  Blatter  erreicht,  dieselbe  in  einen  bräunlichen, 
gewöhnlich  dttnuen  lamellösen  Grind  verwandelt ,  der  schon 
nach  einigen  Tagen  abfSllt;  zuweilen  bilden  sich  aber  auch 
zionlich  dicke  Krusten,  die  lange  mit  der  Haut  im  Zu- 
sammenhange bleiben,  und  in  andern  Fällen  wird,  wie  es 
scheint,  der  Fruchtinhalt  resorbirt,  die  undurchsichtige, 
▼erdickle  Epidermishulle  wird  welk  und  leer  und  stösst 
sich  endlich  '  ab.  Gleichseitig  entledigen  sich  auch  die 
Schleimhäute  ihrer  Eruption  und  schilfern  dieselbe  mit 
dem  Epithelium  unter  reichlicher  Schleimabsonderung,  Hu- 
sten ,  Auswurf  u.  s.  w.  ab.  Die  Haut  ist  dabei  fortwährend 
feucht,  der  Harn  macht  zuweilen  Sedimente  und  oft  finden 
sich  kritische  Stühle.  Die  Dauer  dieses  Stadiums  hängt 
Yon  der  Reichlichkeit  des  Ausschlags  ab,  und  es  währt 
bald  nur  2 — 3,  bald  5 — 7  Tage,  bevor  alle  Blattern  ver- 
trocknet sind.  Zuweilen  erscheinen  noch,  während  die 
Exsiccation  im  vollen  Gange  ist,  einzelne  Spätlinge,  die 
sich  aber  nicht  mehr  entwickeln.  Wo  sich  nur  dünne 
Grinde  bfldeten,  oder  die  leeren  Hüllen  zurückblieben, 
hinterlisst  das  Abfallen  der  Krusten  oder  Hülsen  häufig 
nur  runde,  rothe,  glänzende  Flecken,  die  sich  in  der 
Kälte  Anfangs  lirid  färben,  nach  einigen  Wochen  oder 
Monaten  aber  vollkommen  verschwinden;  in  andern  Fällen 
hingegen  hinteri>leiben  Narben,  welche  aber  immer  rund 
oder  oval  und  nicht  sehr  tief  sind,  glatte  Ränder  und  eir 
nen  dienen  Grund  haben,  weder  Rippen  noch  schwarze 
Puncte  und  feinen  Haarwuchs  zeigen,  und  meistens  schon 
nach  Jahresfrist  kaum  noch  zu  bemerken  sind. 

Anss«r  dieser  der  Variolois  simplex  geltenden  Dar- 
stdlung  beschreibt  Fuchs  noch  Varietäten  nach  dem  Reac- 
tionscharakter,  der  Beschaffenheit  des  Exanthems,  der  Aus- 
bildung der  Krankheit  und  durch  Complication.  Die  Auf- 
sMlung  einer  Variolois  simplex  oder  erethica,  synocbalis, 
nervosa  und  septica  als  Formen  ist  immer  eine  missliche 
Sache,  da  rie  in  der  Natur  nie  so  erscheinen,  wie  siedle 
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Beschrelbtuig  darslelll ,  sondern  alle  FonMo  mneiUich  nn 
einer  Epidemie  in  einander  übergehen  oder  auaelnander 
laufen ;  natargemisser  iat  es  desshalb  jedenfills ,  mm  Epi* 
demieen  au  beschreiben,  und  ein  nöglichat  abgemndelea 
Bild  einer  ganzen  Epidemie  zu  geben,  anstatt  ^ua  Tielen 
oder  allen  bis  jetzt  beobachteten  zum  Zirecke  einea  Hand- 
oder  Lehrbuches  Formen  aufzustellen,  welche  nicht  ejd- 
stiren,  und  die  nur  aus  mehreren  abstrahirt  sind.  Bei  der 
synochalen  Yariolois  sind  nach  Fuchs  die  Vorläufer  sehr 
heftig,  aber  kurz,  Ton  24 — 48  Stunden  Dauer,  die  Erup- 
tion rasch  und  reichlich,  die  Büschen  gross,  von  lebhaft 
rothen  Halonen  umgeben ,  sich  frühzeitig  trübend,  und  das 
Fieber  verschwindet  nicht  mit  dem  Ausbruche,  sondern 
wfihrl  bis  zur  Abtrocknung  fort.  Diese  erfolgt  in  ziemlieh 
dicken  Krusten,  und  in  der  Regel  hinterbleiben  Narben. 
Bei  den  nervösen  sind  die  Vorifiufer  lange,  zuweilen  4--4I 
Tage  wahrend  und  von  nervösen  Zuflllten  begleitet,  das 
Fieber  trägt  den  torpiden  Charakter,  das  Exanthem  er- 
scheint in  der  Regel  ziemlich  dicht  stehend,  allein  aufbl- 
lend  blass ,  flach  und  flüchtig,  und  sinkt  gerne  wieder  zu- 
rück; die  Bläschen  füllen  sich  schlecht,  werden  fast  nie- 
mals pustulds,  und  bilden  daher  nur  dünne  Grinde  und 
keine  Narben.  Das  Fieber  und  die  nervüten  Braoheinungea 
währen  auch  hier  bis  zur  Abtrocknung  fort,  die  oft  erst 
am  7.-8.  Tage  der  Eruption  beginnt.  Bei  der  septiachea 
ist  das  erste  Stadium  mit  starken  gastrischen  ZufUlen  und 
grosser  Kraftlosigkeit ,  zuweilen  mit  Durchffellen,  reidilicher 
Epistaxis  oder  Metrorrhagie,  venösen  Bracheimmgen  im 
Gesichte ,  Betäubung  und  ähnlichen  Symptomen  Terbundea. 
Statt  des  hellrothen  Erythems  bilden  sich  gegen  die  Erup- 
tion hin  dunkelrothe  livide  Flecken,  welche  sieh  gewöhn- 
lich über  grosse  Hautstrecken  verbreiten,  und  auf  ihnen 
erhebt  sich  dann  das  Exanthem  in  Gestalt  bläuüeher,  fla- 
cher ,  bald  mehr,  bald  minder  zahlreicher  Stippen,  zwiaokmi 
denen  häufig  Purpuraflecken  zu  bemerken  sind.  Der  livide 
Raab  schwindet  nicht  mit  dem  Ansbruohe ,  sondern  ninunt 
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selbst  SB  Iniansiiät  m,  das  Fieber  wächst  statt  abxsneh- 
■es ,  «ad  waren  früher  noch  keine  Blutungen ,  Durchfälle 
V.  s.  w.  zugegen,  so  stellen  sie  sich  jetzt  ein;  oft  ster* 
ben  die  Kranken  schon  am  4. — 6.  Tage  der  Krankheit  un- 
ter allen  Symptomen  der  Febris  putrida ,  ohne  dass  sich 
die  Blattern  gefüllt  hätten.  Bilden  sich  aber  auch  Bläs- 
chen, so  enthalten  sie  statt  einer  hellen,  eine  jauchige, 
blutgMaischte  oder  blutige  Flüssigkeit,  werden  selten  sehr 
gross,  sterben  zuweilen  mehr gangränescirend  ab  und  en- 
den in  dunkle  Krusten ,  die  meistens  Narben  hinterlassen. 
In  der  Regel  ist  bei  dieser  Abart  auch  die  Schleimhautaf- 
fection  beträchtlich  und  wendet  sich,  wie  bei  Variolois 
Oberhaupt ,  gern  nach  den  Luftwegen ,  so  dass  die  ohne- 
hin bösartige  Form  oft  noch  durch  lebensgefährliche  Ath- 
mungsbeschwerden  verschlimmert  wird. 

Die  Varietäten  nach  der  Beschaffenheit  des  Exanthems 
sind  V.  verrucosa,  pemphigodes,  coafluens,  urticans,  fim- 
briata  und  miliaris ,  wie  sie  auch  meine  Epidemie  in  ein* 
seinen  Fällen  theilweise  darbot;  nach  der  Ausbildung  der 
Krankheit  V.  abortiva,  bei  welcher  nach  allen  Zufällen  des 
ersten  Stadiums  und  zuweilen  selbst  Rash,  Stippen  und 
dergl.  die  Entwickelung  des  Exanthems  zurückgeht,  und 
die  Krankheit  sich  unter  Schweissen  und  Harnsedimenten 
an  3. — 4.  Tage  beendet.  Fuchs  kennt  keinen  Fall,  dass 
Jemand,  der  diese  Symptome  überstanden  hatte,  später 
von  wahrer  Variolois  befallen  worden  wäre,  wohl  aber 
wurde  einer  seiner  Freunde  1825  zwei  Male  von  V.  abor- 
tiva, das  erstemal  mit  Rash  heimgesucht.  Als  Varietäten 
durch  Complioation  beobachtete  er  katarrhalische,  rheuma- 
tisehe,  biliöse  und  pituitöse  Zufälle  nicht  selten,  indessen 
iosaerten  sie  keinen  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  den 
Verlauf  des  Exanthems. 

IL    Ergreifen  innerer  Organe. 

Obgleich  die  Variolois  in  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Fällen  eine  schwere  Krankheit  zu  nennen  war,  so  kam 
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es  doch  selten  vor,  dass  innere  Organe  dabei  ergriffen 
wurden.  Von  der  Variola  erzählen  die  Autoren,  sie  habe 
im  Zeiträume  der  Abtrocknung  des  Exanthems  gerne  und^ 
häufig  edle  Organe,  und  zwar  auf  eine  Weise  befallen, 
die  gewöhnlich  ihrer  Kunsthilfe  widerstanden  und  tödtlich 
geworden  sei.  Bei'  der  Variolois  wurde  dagegen  in  die- 
sem  Zeiträume  und  dem  vorhergehenden,  wenn  die  Affec- 
tion  bis  dahin  der  Natur  überlassen  oder  mit  nicht  heilen- 
den Mitteln  behandelt  worden  war,  nur  bemerkt,  dass  die 
durch  Delirien  u.  s^  w.  sich  äussernde  consensuelle  Hirn- 
affection  mehrmals  zu  einem  Urleiden  dieses  Organes  ge- 
worden war.  Von  vorn  herein  mit  dem  Beginne  des  Fie- 
bers, und  ehe  man  wissen  konnte,  ob  sich  ein  Exanthem 
ausbilden  würde,  beobachtete  ich  mehrmals  Bronchitis  und 
Endocarditis  zu  einer  Zeit,  in  welcher  diese  Affectionen 
auch  ohne  das  Exanthem  erschienen.  Ich  kann  nicht  sa- 
gen, dass  .diese  Fälle  dadurch  schlimmer  oder  schwerer 
heilbar  gewesen  seien.  Das  epidemische  Heilmittel  heilt 
diese,  ^wie  die  blosse  exanthematische  Form.  .Dass  vom 
October  an  die  Leber  mit  ergriffen  wurde,  erwähnte  ich 
bereits.  Auch  diess  hatte  beim  gleichzeitigen  Gebrauche 
des  epidemischen  Leberheilmittels  keinen  Einfluss  auf  die 
Heilung  der  Krankheit.  Fuchs  sagt,  dass  er  in  den  Va- 
rioloidleichen  analoge  Veränderungen,  wie  in  den  Varioia- 
leichen  gefundefi'  habe,  niemals  aber,  wie  bei  diesen,  Ei- 
ter in  den  Venen  oder  Lungen ,  niemals  Eruptionen  auf 
den  serösen  Häuten,  und  niemals  Darmgeschwüre.  Nur  in 
einem  der  ihm  vorgekommenen  Fälle  zeigten  sich  pseudo- 
membranöse Bildungen  im  Hagen  und  Dünndarm.  Dagegen 
wendet  sich  die  Scbleimhauteruption  viel  häufiger,  als  nach 
früheren  Beobachtern  bei  der  Variola,  gegen  die  Respira- 
tionsorgane, und  er  fand  fast  in  allen  Leichen  denLarynx 
und  die  Trachea ,  ja  oft  selbst  die  Bronchien  bis  in  ihre 
feineren  Verzweigungen  geröthet,  mit  dicht  stehender 
Blatterneruption  übersäet  und  mit  dickem,  zähen  Schleime 
überfüllt. 
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IIL    Nachkran khei teil. 

Beim  Gebrauche  des  Heilmittels  habe  ich  nie  Nach- 
krankheiten erlebt,  und  da  nun  die  schwereren  Fälle,  in 
welchen  sich  gewöhnlich  allein  dergleichen  einfinden,  meist 
dasselbe  anwendeten ,  so  war  es  natürlich ,  dass  ich  .ttber- 
liaupt  nur  wenige  beobachtete,  nämlich  nur  da,  wo  diese 
schwereren  Fälle  des  Varioloids  der  Natur  überlassen  oder 
mit  nicht  heilenden  Mitteln  behandelt  wurden.  Ich  sah  als 
solche  einmal  Abscessbildung  in  den  Muskeln  mit  wirkli- 
chem Mangel  an  Muskelkraft,  zwei  Male  trockenen  Husten 
und  Heiserkeit,  einmal  Heiserkeit  mit  erschwerter,  stam- 
melnder Sprache,  drei  Male  Wassersucht  des  Bauches  und 
der  Haut,  einmal  Verwirrung  des  Verstandes  und  mehrere 
Male  Entzündung  der  Conjunctiva  bulbi  et  palpebrarum. 
S  c  h  o  n  1  e  i  n  und  Fuchs  beobachteten  mehrere  Nachkrank- 
heiten, nämlich  Conjunctivitis  mit  copiöser  Secretion  der 
Bindehaut  und  Tendenz,  chronisch  zu  werden,  entzündli- 
che GelenkaiTection,  Neuralgie  des  Magens  und  Mastdarms, 
Abscessbildung  in  den  Muskeln,  Furunkel,  chronische  Haut- 
geschwüre, Anasarca,  chronische  Heiserkeit  und  miasmati- 
sche Scropheln.  GelenkäfTectionen  mit  den  Symptomen 
der  Entzündung  und  Endocarditis  beobachtete  ich  häufig 
in  den  Wintermonaten  18^%o,  aber  niemals  war  Variolois 
damit  verbunden  und  selbst  in  jenem  Falle,  wo  diese  und 
Endocarditis  zusammen  erschienen,  fehlte  die  Gelenkaflbc- 
tion.,  der  sogenannte  Rheumatismus  acutus.  Ebenso  we- 
nig sah  ich  diese  schmerzhaften  Gelenkafiectionen  als  Nach- 
krankheit der  Variolois,  obgleich  sie  ohne  dieselbe  zu  die- 
ser Zeit  als  fieberlose  AfTectionen  auch  häufig  vorkamen, 
und  Offenbarungen  desselben  Leidens  waren,  welches  auch 
dem  Exantheme  mit  samiAt  seinen  Nachkrankheiten  zu 
Grunde  lag*). 

IV.    Ausgänge. 

In  allen  Fällen ,   in   welchen  das  Heilmittel  von  An- 
fang an  regelmässig  gebraucht  wurde,  erfolgte  Genesung; 
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selbst  dann,   wenn  das  noch  zu  Ende  der  ersten  Wocbe 
geschah^   fand   dieser  günstige  Ausgang  Statt.    Alle  von 
mir  behandelte  Varioloidkranke  sind  desshalb  genesen,  mit 
Ausnahme  yon  zweien,  von  denen  der  eine,  jener  Mann, 
dessen  Conjunctiva  bereits  durchbrochen  war,  als  er  Hilfe 
suchte,   erst  am  12.  Tage  seiner  Krankheit  dieselbe  ver- 
langte.   Die   andere  war  eine  im   8.  Monate  schwangere 
Frau,  bei  der  sich  am  10.  Tage  Geburtswehen  einstellten. 
Da  die  Geburt  aus  baldigem  Wehennachlass  und  allgemei- 
ner  Kräfteerschdpfung   nicht  vor  sich  gehen  konnte,  so 
musste  ich  bei  erster  Kot)flage  im  richtigen  Momente    die 
Zange  anlegen,  mit  welcher  ich  ganz  leicht  und  ohne  Hin- 
derniss  ein  todtes  Kind   zur  Welt  brachte,   welches  kein 
Varioloid  an  sich   trug.     Die  Mutter    hatte    eine  solche 
Menge  von  Pusteln,  dass  sogar  die  Scheide  davon  ange- 
fallt war.    In  der  Nacht  nach  der  am  Abend  erfolgten  Ge- 
burt stellten  sich  Delirien  ein,  aus  welchen  die  Kindbette- 
rin  nicht   mehr   erweckt  werden  konnte.    Eine  Affection 
des  Uterus  trat  nicht  ein,   und  die  Lochien  erfolgten  auf 
gewöhnliche  Weise.     Gleich  nach    der  Geburt   liess    ich 
Kupfer,  das  epidemische  Heilmittel  reichen,  aber  das  Blut- 
leiden war  schon  zu  weit  gediehen,  als  dass   das  Kujrfer 
seine  Wirkung  noch  hätte  entfalten  können,  und  so  erfolgte 
der  Tod  schon  am  andern  Tage.     Ob  die  Affection  des  Ge- 
hirnes schon  zum  Urleiden  geworden,  und  Zink  noch  hfttte 
helfen  können,  steht  dahin.    Soviel  ist  gewiss,  dass  keine 
Zeit  zur  Anwendung  desselben  mehr  war,  weil  die  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  zunächst  für  die  Anwendung  des 
Kupfers  sprach.    Dass  nicht   die  Schwangerschaft  die  Ur- 
sache des  Todes  war,  geht  aus  einem  anderen  Falle  her- 
vor, in  welchem  ich  eine  im  dritten  Monate  Schwangere, 
welche  von  vornherein   meine  Hilfe  gesucht  hatte,   durch 
den  anhaltenden  Gebrauch  des  Kupfers  heilte  und'  wahr- 
scheinlich vor  Abortus  bewahrte.    Das  Resultat  der  Gene- 
senen und  Gestorbenen  bei  Behandlung  mit  nicht  heilen- 
den Mitteln  und  ohne  Medicalion  war  indessen  ein  ganz 


aaderef.  Brstere  fand  bei  Einigen  Statte  nnd  von  diesen 
Wenigen  8laii>en  4  Penonen.  Die  Mittel,  welcher  der  be« 
handelnde  Arit  anwendete,  waren  snerat  Brechweinatein, 
dann  Opiom,  dann  Valeriana.  Ich  lunn  mir  die  Indication 
XV  diesen  Mitteln  ganz  leicht  erkiftren.  Das  erslere  war 
gegen  die  gastrischen  Symptome  geüchtet,  von  denen  icb 
oben  schon  als  täuschenden  Aensserungen  |  gesprochen,  in- 
dem sie  allerdings  ein  Leberleiden,  als  noch  keines 
herrschte,  oder  Symptome  von  Sfture  vorspiegelten,  and 
doch  nnr  Zeichen  der  Blntafiection  waren.  Das  zweite 
mnsste  den  Durchfall  stillen  ^  den  der  Gebrauch  des  Breck* 
Weinsteins  bei  den  dnrch  Kupfer  heilbaren  Blntleiden  hftn- 
Ig  in  erschöpfendem  Maasse  erzeugt,  und  das  dritte  den 
nervösen  Zustand,  den  diese  Affectionen  in  ihrem  Verlaufe 
oft  darstellen. 

Ohne  Medication  starben  6  Individuen. 

In  den  Epidemieen,  deren  Augenzeuge  Fuchs  war, 
sterilen  etwa  3 — 4  Procent;  in  der  von  mir  beobachteten 
Epidemie,  in  welcher  200  Individuen  erkrankten,  starben 
anter  meiner  Behandlung  2,  also  V3  Procent;  dagegen 
ausserdem  unter  Behandlung  anderer  Aerate  4,  und  von 
Nichtbehan^elten  6,  also  im  Ganzen  12  oder  6  Procent. 

V.    Scharlachfrieselform  des  Varioloids. 

Am  10.  Februar  18M  wurde  ich  zu  dem  16  Jahre 
alten,  gut  vaccinirten  Sohne  des  Johann  Mttller  gerufen. 
Er  war  am  15.  ^krankt.  Zuerst  trat  starker  Frost  und 
intensive  anhaltende  Hitze  ein  mit  Taumeligkeit  und  Schling- 
beschwerden,  und  in  der  folgenden  Nacht  schon  Delirien, 
welche  vom  nftchsten  Tage  bis  jetzt  mit  Intervallen  von 
Bewusstseiii  fortdauerten.  Am  10.  erfolgten  hfluftge,  grttn* 
liehe,  wässerige  Durchfillle  und  der  Hwn  war  hochgelb 
nnd  trübe.  Am  17.  Ausbruch  von  rothen  Flecken  mit 
Büschen  zuerst  auf  der  Brust.  Im  Gesicht  soll  nidits  er- 
sckienen  sein.  Jetzt  sind  Gesicht  und  Rumpf  frei  davon, 
nur  an  den  Armen  und  Fflssen  befinden  sich  grosse  schar* 


Itebrothe  Flecken,  und  auf  diesen  stehen  truppweise  hirse* 
korngrosse  und  noch  kleinere  Bläschen  mit  gelblicher  Flüs- 
sigkeit gefflllt  Sie  hatten  keinen  Wall.  Der  Kranke  ist 
bedeutend  ergriffen;  er  kann  sich  nicht  im  Bette  erheben 
und  noch  weniger  aufrecht  sitzend  erhalten,  klagt  Ober 
Taumel  und  das  Sprechen  fällt  ihm  schwer.  Nach  Aussage 
der  Mutter  hat  er  die  ganze  Nacht  delirirt  und  wurde  erst 
am  Morgen  ruhig,  ohne  aber  sein  Bewusstsein  lange  zu 
behalten.  Die  Schlingbeschwerden  sind  noch  da,  und  hängen 
Ton  einer  massigen  Mandelgeschwulst  ab.  Die  Haut  ist 
heisstrocken ,  der  Puls  110,  klein  und  dfinn,  die  Zunge 
trocken ,  hochroth ,  glänzend ,  wie  mit  Firniss  bestrichen, 
das  Auge  damisch,  matt,  glanzlos ;  der  Urin  hochgelb,  klar 
und  sauer,  der  Stuhl  i^och  durchfällig  und  grüngelb.  R. 
Tinct.  Cupri  acetici  5j/y,  Aq.  Nuc.  Vom.  ^  zur  Taggabe. 

A  m  2  0.  Der  Schlaf  war  ruhiger,  die  Delirien  selte- 
ner und  schwächer.  Das  Gesicht  ist  am  Morgen  compo- 
nirt,  die  Zunge  feucht,  die  Haut  nicht  mehr  heiss,  der  Puls 
90  und  gefüllt.  Die  Röthe  an  den  Armen  ist  verschwun* 
den,  an  den  Schenkeln  noch  vorhanden.  Die  Bläschen 
haben  sich  mehr  erhoben,  sind  breiter  geworden  und  ha- 
ben in  der  Mitte  einen  deutlichen  Eindruck.    Repetatur. 

Am  2 1.  Der  Kranke  befindet  sich  wohl  und  bei  vol- 
lem Bewusstsein  nach  ruhigem  Schlafe,  er  klagt  nicht 
mehr;  der  Puls  80,  voll,  die  Zunge  rein  und  feucht,  der 
Stuhl  ist  normal  erfolgt,  der  Urin  hellgelb  und  klar.  Die 
Röthe  ist  überall  weg,  die  Bläschen  auf  den  Schenkeln 
sind  eingesunken,  und  f&hlen  sich  ao,  wie  ein  festes  Hir- 
sekörnchen;  an  den  Armen  stehen  sie  noch,  haben  die 
Grösse  eines  dicken  Hirsekornes  und  deutlich  eine  Tdle 
in  der  Mitte.    Repetatur. 

Am  22.  sind  alle  Bläschen  verschwunden,  und  an 
den  Stellen,  an  welchen  sie  standen,  finden  sich  kleine, 
feine  Kleien.    Der  Patient  ist  ganz  gesund. 

Ausser  diesem  einen  Falle  kam  kein  weiterer  einer 
Scharlacbfrieselform  während  des  ganzen  Jahres  vor,  und 
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da  also  kein  Scharlach  herrschte,  so  muss  er  wohl  als  eine 
Yarielift  des  Varioloids,  gewiss  aber  als  eine  Form  des 
herrschenden  epidemischen  Leidens  betrachtet  werden.  An- 
dere Aerzte  haben  in  früheren  und  neueren  Zeiten  ähnli« 
che  Erfahrnngen  gemacht.  Zu  einer  Zeit ,  in  welcher  so* 
wohl  Varioloid,  als  auch  Scharlach  herrschte,  beobachtete 
Sach  se  1®)  mehrere  Fälle,  welche  er  Modificationen  des  Va- 
rioloids  nennt,  da  sie  weder  als  Masern,  noch  als  Schar- 
lachfriesel,  noch  als  Friesel  angesehen  werden  konnten. 
Diese  Form  zeigte  rothe  Knötchen  von  Linsengrösse  und 
darauf  kleine  Bläschen  wie  Hirsekörner,  mit  Grübchen  in 
der  Mitte,  welche  traubenförmig  auf  scharlachrothen ,  brei- 
ten Hantstellen  zusammen  standen.  Weder  Angina,  noch 
katarrhalische  Symptome  wurden  dabei  bemerkt.  Tri  t sch- 
ier") beschreibt  eine  Epidemie  von  Variolois,  in  welcher 
ihnliche  FftUe  vorkamen.  Er  beobachtete  deren  14,  wo- 
von 4  starben.  Das  Exanthem  hatte  die  Form  kleiner, 
theils  trocken  aussehender,  theils  mit  klarer  Flüssigkeit 
gefUlter,  hirsekorngrosser  Bläschen.  Nur  wenige  erreich- 
ten eine  etwas  bedeutendere  Grösse,  zeigten  dann  deutlich 
eine  helle  Lymphe  und  eine  eingedrückte  Stelle  in  ihrer 
Mitte,  wodurch  sie  sich  der  Pockenform  näherten.  Dieses 
Exanthem  blieb  mehrere  Tage  stehen,  und  schilferte  sich 
am  Ende  kleienartig  ab.  Dass  diese  Formen  Varioloide 
waren,  eikannte  Tritschler  aus  der  Identität  der  Zu- 
(klle  bei  der  Eruption,  der  Form  einiger  grossen  Bläschen 
mit  einer  VertieÄing  in  ihrer  Mitte  und  besonders  aus 
eimgen  Fällen,  bei  welchen  neben  den  ächten  Variolois- 
pusteln  an  verschiedenen  Körperstellen  diese  frieselartigen 
Knötchen  bestanden. 

Siedler'^)  sah  während  einer  Varioloisepidemie,  wel- 
che sowohl  Vaccinirte,  als  Nichtvaccinirte  und  Geblätterte 
bdiel,  folgenden  Fall.  Ein  18 jähriges  Mädchen,  welches 
in  sdnem  10.  Jahre  mit  Erfolg  vaccinirt  worden  war,  be- 
kam am  17.  September  Abends  Scharlachausschlag  am 
biso,  der  Brust  und  den  Oberextremitäten  ohne  Nachlass 


4er  ttbrigw  ErfcheiniiBgen.  Am  19.  mlin  ^erNlbe  Bnuifc, 
Unterleib  und  di|$  Exiremititen  volIkoBisen  ein.  Am  M. 
«ad  21.  bildeten  «ich,  xoerfit  im  Genchte,  am  Halle  wm4 
auf  der  Brust,  sptter  jedoch  in  geringerer  Anzahl  anch 
auf  dem  Unterleibe  und  den  Extremiifiten  Varicellen  ana, 
wfthrend  der  Scharlacbausachlag  immer  schwächer  wurde. 
Am  22.  war  die  Lymphe  in  den  zuerst  aufgetretenen  Va- 
ricellen sehen  in  halbrunde  Krusten  zusammengetrocknet. 
Bis  zum  25.  war  die  Scarlatina  noch  an  den  untern  Butre- 
mitäten  sichtbar  und  bis  zum  28.  kamen  tftgUck  neue  Va* 
ricellen  an  den  zuletzt  von  ihnen  befollenen  Tbeilen  zum 
Vorschein.  Am  29.  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  yob 
Abhfiutung  am  Halse  und  in  den  H&nden,  und  nach  die 
Krusten  der  ersten  Varicellen  fingen  an  abzuheilen.  Am 
1.  October  begann  auch  die  erstere  im  Gesichte  und  auf 
der  Brust,  und  am  4.  an  den  unteren  Eztremititen.  Mil 
dem  14.  October  war  sie  über  den  ganzen  Körper  be- 
endigt. 

Blumhardt")  beobachtete  1831  während  einer Vario* 
loidenepidemie  folgende  drei  Ftlle.  Ein  i§jihrige0  yae** 
dnirtes  Mädchen,  das  auch  Scharlach  und  Masern  nber'^ 
standen  hatte,  bekam  nach  bedeutenden  VorUufersympto- 
men  am  2.  Tage  des  Fiebers  einen  rosenrotben  gressfleokir 
gen  Ausschlag  mit  zwischenliegenden  weissen  Stellen  anf- 
erst an  den  Vorderarmen  und  Händen  und  zum  Theil  an  dnn 
Oberarmen,  dann  einige  Stunden  darauf  an  den  «ntern  Ex- 
tremitäten. Am  3.  Tage  war  das  Exanthem  yersohwunr 
den.  Desquamation  trat  nicht  ein,  und  die  Kranke  fitthtte 
zieh  wohl.  Einige  Tage  später  erkrankte  die  ISjäkr^ 
yaccinirte  Schwester,  die  ebenfalls  Masern  und  8<AarIaoh 
bereits  gehabt  hatte.  Zwi^lf  Stunden  nach  Eintritt  des  Fie- 
bers erschien  der  Ausschlag  an  den  Extremitäten;  er  rö- 
thete  die  Haut  gleichförmig,  Hess  keine  wetasen  Hautstellen 
zwischen  sich  und  war  blassroth.  Nach  86  Stunden  war 
er  yerachwsoden.  Nach  8  Tagen  erschien  er  wieder, 
diesen  Mal  aber  über  den  ganzen  Körper  varbreitel  und 
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rother,  aber  stellenweise,  und  verschwand   wied^nm  in 
kurzer  Zeit,  und  nur  an  den  Hftnden  zeigte  sich  eine  ge- 
ringe feine  Abschilferung.    Der  dritte  Fall  betraf  eine  20- 
jahrige  vaccinirte  Frau,  die  das  Scbarlachfieber  überstan- 
den hatte.    Hier  bildeten  sich  nach  Eintritt  eines  ziemlich 
heftigen  Fiebers   auf   Unterextremitäten  und  Handrücken 
einzeln  stehende,  kleine,  rothe,  erhabene  Knötchen.    Am 
Abend  desselben  Tages  zeigten  sich  deren  noch  mehr,  die 
filteren  spitzten  sich  zu  und  bildeten  weisse  Bläschen  mit 
einer  nolkichten  trüben  Flüssigkeit  gefüllt.    Am  folgenden 
Morgen  war  keine  Spur  von  Knötchen  mehr  da,  aber  da- 
für ein  rother  Ausschlag  an  den  obern  und  untern  Extre- 
mitäten sichtbar,  der  nicht   blos  marmorirt  war,  sondern 
auch  etwas  grössere,   mehr  dunkelrothe  Flecken  bildete. 
Dieses  Exanthem  verschwand  bis    zum  Abende   des  näch- 
sten Tages  ohne  Abschilferung.  Verwandte  Beobachtungen 
machten  noch  Schneid  er,  Nusshard  t,  Evers,  Marsen 
n.  s.  w.  1%    Schönlein  beschreibt  eine  Variolois  scar- 
latinoides,  die  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  nur  wenige 
Aehnlicbkeit  hat,  und  desskalb,  wenn  n»n  überhaupt  Ge- 
wicht auf  solche  wandelbare  Formen  legen  will,  einen  an- 
dern Namen  verdiente.   Er  nennt  sie  eine  der  schlimmsten 
Farmen,  und  sagt,  die  Halonen  fliessen  hier  zusammen  nnd 
bilden  grosse  Flecken  von  dnnkelrother ,   ins  Violette  zie- 
hender Farbe.   Auf  ihnen  stehen  Bläschen,  die  eine  eckige 
Form  haben  und  sich  wenig  über  die  Haat  erheben,  nnd 
dar  Gmnd  des  Bläschens  zeigt  dne  matt  violette  Farbe. 
Offenbar  ist  hier  eine  Aehnlicbkeit  mit  der  von  Fuchs 
angeführten  Variolois  septica  vorhanden,  und  es  ist  wahr- 
sekeislich,  dass  beide  in  Epidemieen  beobachtet  wurden, 
deren  Wesen  durch  Eisen  heilbar  war.  -  Ob  im  Gegensatze 
dazu  die  von  mir,   Tritschler    u.  s.  w.  beobachteten 
«ehr  oder  allein  dann   erscheinen,  wenn   das  Varioloid 
dordi  Kupfer  heilbar  ist,  muss  die  weitere  Beobachtung 
ergeben,    da  die  bisherige  Theorie   die  Fockenfiormen  in 
Bezsg  auf  ihr  Ueilverhältniss  nickt  von  einander  unlcf- 


Berfihriag  stelMiden  Pamilien  weiter,  viid  ftor  fdten 
es  Tor,  dtM  in  einem  bnse,  oder  einer  Faailie  ndunerB 
Glieder  erkrankten.  Zu  gldeher  Zeit  hatte  ick  inner  ntnr 
•— 12Varioloide,  und  einige  Male  dauerte  es  TierWoehen^ 
bis  wieder  neue  erschienen,  so  dass  man  glaniite,  dieBpi* 
demie  habe  ihre  Endschaft  erreicht.  Hftnfig  kam  es  vor, 
dass  Vater  oder  Mutter  erkrankten,  welche  ein  nidit  rae^ 
einirtes  Kind  hatten ,  welches  die  Krankheit  nicht  bekan ; 
sogar  Siuglinge,  welche  meist  Nichtvaccinirte  waren,  blie* 
ben  dann  meist  frei  daYon.  Einmal  sogar  erkrankte  ein 
solches  Kind,  während  sein  Vater  das  Varioloid  in  liödi* 
sten  Grade  liatte ,  aber  seine  Krankheit  war  nidit  das  Va* 
rioloid,  sondern  ein  Fidier  mit  Hirnsynptonen ,  das  firei* 
lieh  durch  dasselbe  Mittel ,  wie  jenes ,  geheilt  wurde.  An 
merkwürdigsten  war  jene  Beobachtung,  dass  das  von  einer 
im  Trflbungsstadiam  an  Varioloid  leidenden  Mutter  gebo« 
rene  Kind  ganz  frei  davon  war,  obgleich  die  Mutter  die 
Pocken  im  höchsten  Grade  und  sogar  in  der  Scheide 
hatte. 

Da  ich  keine  Sperren  anordnete  und  auch  auf  meine 
Anzeige  an  die  Staatsbehörde  dieselben  nicht  beföhlen  wur- 
den, so  könnte  man  einwenden,  durch  den  allgemeinen 
Verkehr  sei  die  Fortpflanzung  doch  auf  eine  unmerkliobe 
Weise  ansteckungsweise  erfolgt.  Dagegen  kann  ich  nun 
eine  Erfahrung  meines  Freundes  Dr.  Z  e  r  b  e  in  Caub  an- 
fuhren, welcher  die  Güte  hatte,  mir  seine  Beobachtungen 
zum  öffentlichen  Gebrauche  mitzutheilen. 

Die  erste  Kranke  hier ,  sagt  derselbe ,  war  eine  Frau, 
die  als  Vagabundin  eingebracht  wurde.  Derselben  wurde 
sofort  in  dem  dritten  Stockwerke  eines  Hauses  ein  Zimmer 
angewiesen  mit  einer  sehr  bejahrten  Wftrterin,  und  alle 
Vorkehrungen  wurden  getroffen,  um  jede  Berührung  mit 
der  Person  zu  verhüten.  Trotzdem  trat  zu  derselben  Zeit 
die  Krankheit  in  mehreren  Häusern  auf,  die  nach  genauer 
Ermittelung  mit  ihren  Einwohnern  nicht  mit  der  am  Va- 
rioloid Erkrankten,  noch  der  Wärterin  derselben  in  Be- 


HttroBf  kttten.  Aber  »mIi  zu  gleicher  Zeil  bekam  in  dem 
nbegetegeneii,  a«f  der  Höhe  sich  befindenden  Dorfe  Dör« 
Nheid  ein  kleines  Mfldchen  die  Poeken,  das  der  Zeit  nicht 
«18  dem  Hanse  gekommen  sein  soll. 

Die  Gentagiositit  einer  Krankheit  kann  allein  meines 
Eiachleiis  durch  Impfnng  ihrer  Prodncte  in  Gesunden,  in 
Masse  angestellt,  eniirt  werden.  Wenn  es  mir  erlaubt 
gewesen  wire,  wttrde  ich  gern  diese  Versuche,  von 
SchOalein  zuerst  angestellt,  wiederholt  haben.  So  aber 
nisste  diese  Frage  hier  unerörtert  bleiben,  deren  Beant« 
Wertung  um  so  interessanter  gewesen  sein  würde,  als 
Schdnlein's  Resultate  den  hiesigen  Beobachtungen  wU 
dersprechen.  Nach  Fuchs  entsteht  die  Yariolois  nicht 
wie|  die  Variola  einseitig  durch  Contagium,  sondern  auch 
spontan,  und  er  erblickt  hierin  einen  der  hauptsächlichsten 
Unterschiede  zwischen  beiden  Exanthemen.  Ihre  Seuchen 
breiten  sich  auch  minder  weit  aus,  befallen  Verhältnisse 
missig  einen  geringeren  Theil  der  Bevölkerung  und  halten 
wenigw  lang  an,  als  jene  der  Variola. 

Bald  herrscht  die  Variolois  fttr  sich  allein,  bald  kommt 
sie  neben  Varicellen,  Variolen,  Morbillen,  Scharlach  u.  s.  w., 
oder  kurze  Zeit  vor  oder  nach  solchen  Epidemien  vor. 
Ibchdem  die  von  mir  beobachtete  Epidemie  ungefähr  ein 
halbes  Jahr  gedauert  hatte,  gesellten  sich  Röthein  dazu, 
welche  eine  Masse  von  Kindern  zu  gleicher  Zeit  befielen; 
sie  waren  Anfangs  gerade  wie  das  Varioloid  milde ,  wur- 
den aber  allmählich  bedeutend,  sowie  es  auch  bei  diesem 
der  Fall  war,  und  tödteten  viele  Kinder,  welche  die  Eltern 
ihrem  Schicksale  fiberlassen,  weil  diese  Krankheitsform 
unter  dem  Volke  fttr  eine  sehr  untergeordnete  Krankheit 
gehalten  wird ,  die  jedes  Kind  absolut  durchmachen  muss. 
Vor  meihem  Varioioide  war  keine  erysipelatöse  Krankheits- 
form vorhergegangen.  Die  Epidemie ,  welche  Fuchs  182B 
in  Wflrzburg  und  der  Umgegend  beobachtete ,  überzeugte 
ihn  von  der  spontanen  Entstehungsweise  des  Varioloids. 
Schon  im  J.  1924^   noch  mehr  aber  im  Winter  1825  war 
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die  Krankheitsconsiitution  die  gastrisch -erysipelttöse  ge- 
wesen, die  verschiedenartigsten  erysipelatösen  Formen  ka- 
men in  nngewöhnlicher  Häußgkeit  vor,  und  fast  alle  Krank- 
heiten trugen  den  gastrischen  Anstrich  und  zdgten  eine 
entschiedene  Tendenz,  sich  durch  die  Haat  oft  mit  Phlyctae- 
nosis,  Erythem,  Urticaria  und  ähnlichen  Eruptionen  stt  enU 
scheiden.  Diese  Richtung  im  allgemeinen  Erkranken  nahm 
mit  dem  Eintritte  des  Frühlings  noch  au,  schon  im  Min 
und  April  kamen  zahlreiche  FfiUe  einer  eigenthOmlichen 
Form  der  Nesselsucht,  mit  rundlichen  Quaddeln  und  Bläs- 
chen, Varicellen  und  Uebergangsformen  von  ihnen  zu  den 
Yarioloiden  vor,  und  im  Mai  erschienen  endlich  die  ersten 
ausgebildeten  VarioloidenftUe  fast  gleichzeitig  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande.  Weit  und  breit  herrschten  keine 
Blattern,  von  denen  das  Contagium  nach  Franken  hätte 
gebracht  sein  können ;  die  zuerst  Befallenen  standen  durch- 
aus in  keinem  Verkehre  mit  einander,  und  in  kurzer  Frist 
war  die  Zahl  der  Ergriffenen  so  gross,  und  gingen  die 
Kranken  dem  Hospitale  aus  so  verschiedenen  Distrikten  der 
Stadt  und  Umgegend  zu,  dass  nicht  wohl  anzunehmen  ge- 
wesen wäre,  sie  stammten  alle  aus  einer  Quelle,  selbst 
wenn  nicht  die  ganze  Bildungsgeschichte  der  Epidemie 
und  die  Häufigkeit  der  intermediären,  incompleten  und  un- 
gewöhnlichen Formen  in  ihrem  Verlaufe  auf  den  autoch- 
thonen  Ursprung  hingewiesen  hätten.  Es  war  offenbar, 
dass  die  Seuche  auf  ähnliche  Art  durch  gradweise  Ent- 
wickelung  des  erysipelatösen  Processes  im  allgemeinen  Er- 
kranken hervortrat,  wie  sonst  wohl  Scbarkch;  nur  walte- 
ten, bevor  die  Varioloiden  ausbrachen,  erhabene  Hautrosen 
vor,  während  dem  Erscheinen  der  Scarlatina  flache  Erysi- 
pelatösen vorauszugehen  pflegen. 

Wenn  auch  Fuchs  in  dieser  Darstellung  den  For- 
men eine  zu  grosse  Dignität  beimisst,  und  einen  Zusam- 
menhang unter  ihnen  nachweist,  welcher  erst  in  dem 
Hinblicke  und  Aufsuchen  auf  das  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Wesen  eine  Bedeutung  gewinnt,  so  gibt  doch  seine  und 


seine  Epidemie  Beispiele  von  spontaner  Entstehungsweise 
der  Varlolois  und  zwar  die  letztere  von  dem  plötzlichen 
Anftrelen  des  entwickelten  Pockenexanthends  und  dem  Nach- 
folgen eines  weniger  entwickelten  papulösen,  und  die  er- 
stere  von  dem  Vorscheiten  eines  papulösen  und  vesiculösen 
Ins  zu  dem  pustulösen  Hautausschlage.  Diese  Erscheinung 
des  Vor-  und  Rflckschreitens  in  der  Formerzeugung  der 
epidemischen  Krankheiten  ist  in  jeder  Epidemie  eine  be- 
stimmte und  ihr  eigenthfimliche ,  und  ich  habe  sie  nicht 
allein  immer  genau  und  bestimmt  wahrgenommen,  sondern 
mich  auch  bestrebt,  sie  nach  einzelnen  Epidemien  nach- 
zuweisen und  darzustellen. 

Die  (3ontagiositftt  des  einmal  entstandenen  Varioloids 
behauptet  Fuchs  in  seiner  Epidemie  zu  Würzburg  nach- 
weisen zu  können,  und  er  sah,  dass  die  Verbreitung 
derselben  ganz  jenen  Gang  einhielt,  welchen  durch  An* 
steckung  verbreitete  Seuchen  zu  beobachten  pflegen« 
Auch  in  der  Epidemie  zu  Göttingen  18*%o  ^^^  ^'^^^ 
der  Fall. 

VIL    Das  Heilmittel  und  seine  Wirkung. 

Das  Varioloid  wurde,  wie  alle  damaligen  epidemischen 
Erkrankungen  zu  der  Zeit  seines  Bestehens  vom  Februar 
bis  zum  October  mit  Kupfer  und  von  da  an,  nachdem  sich 
die  epFdemische  Constitution  geändert  hatte,  mit  Kupfer 
und  Brechnusswasser  gehellt.  Die  Dosis  des  ersteren  in 
der  essigsauren  Tinctur  betrug  IVa  Drachmen,  die  des 
zweiten  eine  Drachme  zur  Tagesgabe,  nur  dass  bei  Durch- 
fall, um  gleich  heilend  zu  wirken,  dieselbe  bis  zur  Hälfte 
wenigstens  ermässigt  werden  musste.  Dieselben  Mittel 
heilten  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Varioloid  der 
Natur  ttberlassen  oder  blos  symptomatisch  behandelt  wor- 
den war,  die  entstandenen  Nachkrankheiten.  Während  der 
Dauer  der  acuten  Krankheit  kam  es  einige  Male  vor,  dass 
meine  Hilfe  erst  dann  begehrt  wurde,  wenn  das  Anfangs 
consensuelle ,  durch  Kupfer  heilbare  Hirnleiden  schon  zur 
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Craffection  geworden  war.  Alsdann  heilte  Knpfbr  daaaelbe 
Dicht  mehr,  wohl  aber  Zink  bianen  einigen  Standen  bis 
höchstens  Einem  Tage.  Die  wüthendsten  Delirien,  die 
grösste  Unruhe  wurde  dadurch  in  der  angegebenen  Zeit 
vollkommen  entfernt;  das  Fieber  aber  bedurfte  darnach 
noch  des  Kupfers  zu  seiner  Beseitigung,  und  die  ToUkom^ 
mene  Heilung  des  Uebels  konnte  überhaupt  nur  durch  Ku- 
pfer geschehen.  In  diesen  Fällen  Yon  Urleiden  des  Hirnes 
scheint  auch  das  Opium  heilend  gewirkt  zu  haben ;  wenig- 
stens wendete  es  Zerbe  in  Caub,  wie  er  sagt,  mit  Erfolg 
alsdann  an;  nur  vergisst  er  beizufügen,  in  welcher  Zeit 
der  Erfolg  sich  zeigte,  was  immer  zur  Behauptung  eines 
Heilerfolges  nöthig  ist.  Ich  wenigstens  habe  einen  Kran- 
ken mit  den  furibundesten  Delirien  gesehen,  welcher  in 
denselben  keine  Arznei  erhielt,  wornach  dieselben  nnch 
fünf  Tagen  nachliessen. 

Andere  Zufölle,  welche  Folgen  des  Exanthems  wa- 
ren ,  erheischten  zuweilen  noch  eine  besondere  Hülfe,  wie 
Entzündung  der  Augenlidränder,  der  Conjunctiva,  Schling* 
beschwerden,  Aufplatzen  grosser  Stellen  zusammengeflos- 
sener Pusteln  vor  der  Krustenbildung  selbst,  und  die  Pu- 
steln in  der  Handfläche  bei  dickschwieliger  Haut.  Die  Ent- 
zündung der  Augenlider  wich  am  schnellsten  dem  inneren 
Gebrauche  des  Kupfers;  und  wenn  durch  Pusteln  dieselbe 
fiusserlich  unterhalten  wurde,  dem  Aufstreicben  der  Zink- 
salbe. Dieselbe  heilte  ebenso  eiternde  Stellen  und  beför- 
derte die  Erweichung  der  Krusten,  das  schnellere  Abfallen 
und  Heilung  des  Grundes  derselben.  Bei  Pusteln  anter 
der  Uandschwiele ,  wenn  dieselben  unerträgliches  firennen 
verursachten,  weil  sie  sich  nicht  entwickeln  konnten,  wur- 
den die  Schwielen  aufgestochen  oder  die  ganze  Handfläche 
mit  Schweineschmalz  dick  belegt.  Schlingbeschwerden  ent^ 
fernte  binnen  einem  Tage  das  Gurgeln  einer  Lösung  von 
zwei  Drachmen  Alaun  in  acht  Unzen  Wasser.  Dadurch 
lösten  sich  die  sich  bildenden  oder  ausgebildeten  Pusteln 
von  der  Haut  des  Rachens,  der  Mandeln  u.  s.  w.  los,  wur- 


4m   «wgeiiiieeii  md  so  die  asgüiöse  Beschwerde  ent- 
fernt. 

Da  die  Wirkung  des  Kvpfers  und  spftter  der  Verbin- 
dung desscMen  mit  Brechnnsswasser  das  Exanthem  selbst 
weder  an  seinem  Auftreten  hinderte ,  noch ,  wenn  es  auf- 
getreten ,  schneller  verlaufen  Hess ,  so  könnte'  behauptet 
werden,  es  sei  kein  Heilmittel  gewesen;  indessen  ausser 
dem,  dass  es  in  den  Fällen,  wo  es  früher  nicht  gebraucht, 
und  such  denen  Nachkrankheiten,  d.  h.  mit  anderen  Wor- 
ten Fortbestehen  desselben  Leidens  in  chronischen  Formen 
Statt  fanden,  überall,  wenn  noch  nicht  durch  Structurver- 
indemng  innerer  Organe  Unheilbarkeit  eingetreten,  schnelle, 
sichere  und  dauerhafte  Heilung  brachte,  zeigte  es  seine 
Heilwirkung  auch  während  der  Dauer  der  acuten  Krank- 
heit durch  folgende  Momente: 

1.  Das  Fieber  wurde  in  denjenigen  Fallen,  in  wel- 
chen ee  von  vornherein  gegeben  wurde,  binnen  34  Stun- 
den bedeutend  gemindert,  ja  öfters  schon  ganz  entfernt, 
anstatt  dass  beim  Nichtgebrauche  desselben  die  Hitze,  Auf- 
regung u.  s.  w.  bis  zum  Ausbruche  des  Exanthems  in  im- 
mer steigendem  Grade  zunahm. 

2.  Die  subjectiven  Symptome  wurden  binnen  24  Stun- 
den durch  den  Gebrauch  des  Mittels  sehr  gemindert,  häu- 
fig ganz  entfernt.  Am  deutlichsten  und  wohlthätigsten 
zeigte  sich  diess  beim  Kopfschmerze  und  den  Delirien.  An- 
ders war  es. beim  Nichtgebrauche.  Hier  dauerten  diese 
Erscheinungen  im  geringsten  Falle  drei  Tage ,  häufig  abw 
6 — 9  Tage,  und  auch  dann  noch  entfernte  sie  das  Ku- 
pfer, oder  nach  Umständen  der  Zink  binnen  höchstens  24 
Stunden. 

S.  Die  objectiven  Symptome  verbesserten  sich,  oder 
verschwanden  nach  24  Stunden,  der  Puls  ging  von  140 
oder  120  auf  80  herab;  war  er  klein  und  leer,  so  wurde 
er  voller  und  kräftiger;  ein  Speichelfluss  hörte  ganz  auf, 
u.  s.  w.  Im  Gegensatze  davon  dauerte  die  krankhafte  Be- 
schaffenheit des  Pulses,  die  fühlbare  Hitze  der  Haut,  der 
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Durchfall,  der  trttbe  Urin  3—0  Tage  lang  fokt,  wesn  im 

Heilmittel  nicht  zur  Anwendung  gekommen  war. 

4.  Wenn  dasselbe  Von  vorn  herein  gebraucht  wurde, 
80  stellten  sich  die  Verschlimmerungssymptome  nicht  ein« 
Am  deutlichsten  zeigte  sich  diess  wiederum  bei  den  Deli- 
rien, welche  vergleichungsweise  des  Fiebergrades  mit  sol- 
chen Fällen ,  in  denen  sie  ohne  Heilmittel  entstanden ,  auch 
Jhier  sich  hätten  einstellen  müssen. 

5.  Als  deutliche  Wirkung  in  Bezug  auf  das  Exanthem 
beobachtete  ich,  dass  es  das  Brennen  desselben,  welches 
die  Unruhe  des  Kranken  unterhielt  und  den  Schlaf  störte, 
binnen  einem  bis  zwei  Tagen  vollkommen  beseitigte,  an- 
statt dass  dasselbe  bis  zur  Abtrocknungsperiode  ohne  Heil- 
mittel anhielt. 

Ob  es  nun  auch  die  Quantität  des  Exanthems  min- 
derte ,  wie  Rademacher  vom  Salpeter  bei  Variola  beob- 
achtet haben  will,  das  kann  ich  nicht  mit  derselben  Ge* 
wissheit  behaupten;  ich  muss  es  aber  vergleichungsweise 
schliessen.  Wenn  ich  nämlich  in  Fällen  mit  dem  heftig- 
sten Fieber,  den  stärksten  subjectiven  und  objectiven 
Erscheinungen  das  Mittel  von  vornherein  anwendete,  so 
sah  ich  nur  höchst  wenige  Pusteln  erscheinen,  in  ei- 
nigen Fällen  am  ganzen  Körper  einige  20 — 40;  im  Gegen- 
sätze beobachtete  ich  nach  viel  gelinderem  Fieber  hernach 
den  Ausbruch  solcher  Massen  von  Pusteln,  dass  sie  über- 
all dicht  gedrängt  standen.  Wenn  nun,  wie  es  verständi- 
ger Weise  geschehen  muss,  vorausgesetzt  wird,  dass  All- 
{[emeinleiden  und  Exanthem  im  Verhältnisse  zu  einander 
stehen,  und  das  erstere  das  letztere  quantitativ  bedingt, 
so  würde  diese  Erfahrung  ein  Widerspruch  und  nur  allein 
durch  die  Wirkung  des  Heilmittels  zu  erklären  sein.  Da 
das  Kupfer  als  anerkanntes  Blutheilmittel  diesen  Erfolg 
hatte,  so  muss  wohl  das  Wesen  des  Varioloids  eine  be- 
sondere Artung  von  Bluterkrankung  sein  (zu  welcher  frei- 
lich, wie  es  auch  hier  später  der  Fall  war,  noch  ein  Or- 
ganleiden,  das  aber  nici&t  mit  dem  Exanthem  in  cauaaier 
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Vwbindiiog  stand,  hinsulreten  kann),  deren  erste  Wir^ 
kong  sich  in  dem  Fieber,  deren  zweite  sich  in  der  Loea- 
lisinmg  oder  dem  Vorwalten  in  der  Haut  durch  Exanthem- 
bildung  zeigt,  wie  sie  sich  bei  andern  Blutleiden  in  der 
Lunge  Q.  s.  w.  als  Entzündung  offenbaren  kann.  Sowie 
letztere  nun  nur  dadurch  geheilt  zu  werden  vermag,  dass 
durch  Heilung  des  Allgemeinleidens  die  Ausschwitzung  in 
die  Lnngenzellen  verhindert  oder  die  geschehene  resorbif  t 
wird,  so  müsste  es  auch  folgegerecht  bei  ersterem  der 
Fall  sein.  Hier  indessen  scheint  die  Localitat  hindernd 
entgegen  zu  treten,  indem  die  im  Malpighischen  Schleim- 
netze  unter  der  Epidermis  gebildeten  Exsudate  nicht  so 
nahe  dem  Heerde  der  Circuktion  stehen  und  auch  abge- 
schlossener sind,  als  die  ausgeschwitzten  Produkte  in  der 
Lunge,  dem  Gehirne  u.  s.  w.  Das  mag  denn  auch  der 
Grund  sein,  warum  es  hier  nicht  möglich  war,  die  Re- 
sorption in  derselben  Schnelligkeit  und  Kürze  zu  bewir- 
ken ,  wie  bei  Lungenentzündungen ,  und  wesshalb  nichts 
weiter  geschehen  konnte,  als  die  Quantität  der  auszutre- 
tenden Flüssigkeiten  oder  die  Masse  des  Exanthems  zu 
vermindern.  Doch  genug  der  Hypothesen,  welche  ich  für 
praktisch  unwichtig,  nur  als  eine  Möthigung  des  die  Ur- 
sachen von  unerklärlichen  Erscheinungen  aufsuchenden 
Verstandes  gewagt  habe,  und  welcher  letztere  mich  mahnt, 
abzubrechen,  um  seine  Grenzen  nicht  zu  überschreiten. 

6.  Nach  2  bis  3  Tagen  des  Kupfergebrauches  und 
später  des  Kupferbrechnusswassergebrauches  war  das  Ge- 
sundheitsgefühl vollkommen  zurückgekehrt,  obgleich  die 
Pocken  ihren  ungehinderten  Gang  gingen.  Anders  beim 
Gegentheile,  wo  die  subjectiven  und  objectiven  Erschei- 
nungen in  allen  bedeutenderen  Fällen  vorsohritten ,  und 
der  Kranke  sich  immer  kränker  fühlte. 

7.  Ein  Reconvalescenzstadium  fand  nach  dem  Gebrau- 
che des  Heilmittels  nicht  Statt,  sondern  die  Kranken  wa- 
ren nach  Ablauf  des  Exanthems  ganz  gesund  und  kräftig 
und  tüchtig  zur  Arbeit.    Ohne  das  Heilmittel  aber  bUeben 
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0le  noch  lange  Zeit  matt ,  und  hilleii  keinen  Appetit  «ad 
keine  Lust  an  ibre  Geschäfte  eu  geben. 

8.  Beim  Gebranche  dea  Heilmitlels  fanden  nie  Nach- 
krankbeiten  Statt,  ebne  denselben  aber  diejenigen,  weiche 
ich  oben  schon  erwibnt  babe.  Der  Tod  erfolgte  in  erste- 
rem  Falle  nur  zwei  Haie ;  ond  die  beiden  ersten  Fälle  wa- 
ren noch  dazu  ganz  yernacblftssigte,  in  denen  keine  ZeR 
ttehr  znm  Heilen  war. 

Um  nun  den  Unterschied  einer  Bebandlang  mit  dem 
wirklichen  Heilmittel  und  einer  Mos  symptomatischen  im 
zeigen,  erlaube  ich  mir,  die  Beobachtangen  meines  Freun- 
des Dr.  Zerbe  in  Canb  knrz  anzuführen,  woraus  denn, 
da  beide  Krankheitsbeobachtungen  in  dieselbe  Zeit  fallen, 
und  nur  sieben  Stunden  Ton  einander  entfernt  gemacht 
wurden,  also  die  identitit  der  Krankheit  wenigstens  hOchat 
wahrscheinlich  ist,  der  gfltige  Leser  einen  bedeutenden 
Unterschied  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  VerseUini- 
merungssymptome ,  der  Dauer  der  Reconvalescenz  und  der 
Masse  und  Starke  der  Nachkrankheiten  entnehmen 
Dass  zuerst  an  und  für  sich  dessen  Krankheit  keine 
mere,  als  die  meinige  war,  geht  daraus  hervor,  dass  bei 
ihm  nur  zwei  Kranke  von  140  Kranken,  hier  aber,  wie 
schon  erwähnt,  12  ron  SOO  starben. 

Von  seiner  Behandlung  sagt  er  selbst,  dass  es  nur 
eine  symptomatische  gewesen  sei,  nämlich  beim  Gonge- 
ationszustande  nach  dem  Gehirne  Blutegel,  Schröpfköpfe, 
kalte  Fomentationen;  bei  ttbermässigem  Erbrechen  Potio 
Riveri  mit  Aqua  Laurocerasi  et  Tinctura  Opii;  bei  Stuhl- 
retardation  Mellago  Graminis  mit  Kali  aceücum;  bei  Hals- 
entzündung Blutegel,  aber  besser  seien  Gurgelwässer  ans 
Salbei,  Alaun  und  Essentia  Pimpinellae  gewesen.  Sonst 
war  die  Behandlung  eine  kühlende,  diaphoretische. 

Den  Krankheitsverlauf  beschreibt  er  folgendermassen : 

„Im  Stadio  invasionis  beobachtete  man  ein  tiefes  Er- 
grifltonsein  des  Centrain ervensystems.  Die  Kranken  klag*« 
ton  «ber  Eingenommenheit  des  Kopfes^  Schwere  ieseelbe», 
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Aafiuifi  dnnpfen  Schmers ,  dar  bild  «o  heftig  mirde,  desf 
er  kanm  zu  ertragen  war;  es  erfolgle  groase  Müdigkeit, 
eise  solche  Ahgeschlagenbeit  aller  Glieder  oft  so  plötxlicb, 
dass  die  von  der  Krankheit  Ergriffenen  wfthrend  der  Ar- 
beil diese  im  Stiche  Hessen ,  und  dann  nicht  wussten,  wie 
sie  wankend  ihre  Wohnung  erreichen  sollten.  Die  Augen 
rötheten  sich  leicht,  wurden  lichtscheu  und  thränten.  Da- 
SU  kamen  Zeichen  von  Spinalirritation,  Ziehen  im  Madien, 
Druck  in  der  Kreuzgegend  und  allda  ein  dumpfer,  bald 
heftiger  Schmerz ,  der  mitunter  jede  Bewegung  unmöglich 
machte.  Diese  Symptome  dauerten  nicht  lange  und  es  ge- 
sellten sich  zu  denselben  jene  der  gestörten  Chyl<^oese, 
Deblichkeit,  heftiges  Erbrechen  einer  grangelbiichen  bii- 
teren  Flüssigkeit  unter  einem  furchtbaren  krampfhaften 
Würgen,  welches^ auch  fttr  sich  noch  nach  den  Entleenui- 
gen  fortdauerte.  Andere  Fieberzeichen  waren  ein  fast  aidit 
zu  löschender  Durst;  es  verbreitete  sich  über  die  ganze 
KörperoberflAche  eine  brennende  Hitze,  eine  Turgescenz 
mit  einer  solchen  Empfindlichkeit  der  Haut ,  dass  die  Kran- 
keu  jede  Bedeckung  wegwarfen«  Die  Centralfnnctionen  des 
Nervensystems  waren  gestört;  es  traten  furibunde Delirien 
auf;  die  Kranken  schrieen,  Ifirmten,  dass  man  sie  weithin 
hörte  und  wurden  mitunter  zu  irrigen  gewaltsamen  Hand- 
lungen verleitet:  dann  steigerten  sich  die  Delirien  zur  Ra- 
serei; die  Kranken  sprangen  auf,  stürzten  aus  dem  Bette, 
suchten  fortzulaufen ;  und  wir  haben  FftUe  gehabt ,  wo  sie 
von  Hitze  und  Angst  getrieben ,  wenn  sie  unbewacht,  sich 
durch  das  Fenster  auf  die  Strasse  stürzten.  Dabei  ein 
freqn enter,  nicht  harter,  mitunter  wellenförmiger  Puls, 
Urin  mehr  roth,  Darm^Se-  und  Excrelion  normal.  Bald 
ward  derTurgor  der  Haut  noch  mehr  vermehrt,  besonders 
im  Gesichte:  die  Kranken  klagten  über  grosse  Hitze  im 
Munde,  dessen  Schleimhaut  sehr  geröthet  war,  über 
Schlingbeschwerden  und  Heiserkeit  und  mitunter  schmerz- 
haften Husten  verbunden;  dabei  eine  ängstliche  Beengung 
der  fottst ,  worin  sich  jedoch  durch  Auscullation  und  Per- 
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cassioB  keine  anatomische  Veräaderangen  -des  Lungenge*- 
webes  nachweisen  liessen,  die  dem  gegenwärtigen  Krank- 
heitsprocesse  angehörten.     Unter  diesen  Fieberregnngen, 
<lie  mitunter  viel  heftiger  wurden   (so  entstand  bei  den 
Meisten  in  dieser  Periode  eine  Phlegmone  der  innern  Hals- 
organe,  dass  die  Kranken  nicht  mehr  schlucken  konnten, 
sondern   es  regurgirte  die  Flüssigkeit   durch  die  Choanen 
nach  Aussen,  die  Athemnoth   wurde   so  gross,   dass  sich 
die  Kranken  voller  Angst  im  Bette  umherwarfen ,  es  trat 
Anschwellung  der  Speicheldrüsen   und  heftiger  Speichel- 
fluss  ein)  —  unter  diesen  Zeichen  kamen  im  Gesichte  ge- 
wöhnlich umgrenzte  Flecken  zum  Vorschein,  deren  Knötchen 
in  der  Mitte  sich  zur   pustulösen  Bildung  mit  der  Teile  in 
der  Mitte  und  fKcherigem  Baue  metamorphosirte.  Während 
das   Exanthem  auf  der  äusseren  Haut  zur  Entwickelung 
kam,  geschah  es  ebenso  auf  den  Fortsetzungen  derselben 
nach  Innen,   auf  dem  Schleimgewebe  des  Digestions-  und 
Respirationsapparates,   sowie  des  Sehe-,    Gehör-  und  CrO- 
ruchorganes.     Im  Munde  bemerkte  man  noch  perlfarbene 
Erhabenheiten  auf  rothem  Grunde,    die  leicht  aufplatzten 
und  Geschwürchen  zurückliessen ,    ähnlich   den  skorbuti- 
schen oder  jenen  bei  Mercurialdyskrasie.     Neben  diesen 
Pusteln  zeigten   sich  blasenartige  Erhebungen  der  Haut, 
mit  eiterartiger  Flüssigkeit  angefüllt ,  die  nicht  jene  Teile, 
nicht  deii  fächerigen  Bau  hatten,    da    sie   beim  Anstechen 
mit  der  Lanzette  ihren  Inhalt  ausliessen,   und  auch  nicht 
jene  bestimmte  Contouren  hatten.     Diese  Blasen   und  Pu- 
steln standen  secret,   und  das  war   bei  den  Meisten  der 
Fall,  oder  sie  flössen  zusammen,  und  diess  geschah  mehr 
im  Gesichte.     Manchen  schwollen    nun  die  Achsel-  und 
Leistendrüsen  an,   welche  immer  in  Eiterung  übergingen; 
bei  Andern  sah  man  grosse  Blasen  mit  einer  schwärzlichen 
Flüssigkeit  gefüllt.     So  lagen  in  dieser  Periode  der  Inva- 
sion,   Evolution  und  des  Stadii  pustulosi  die  Kranken  in 
einem  erbärmlichen  Zustande.     Im  Stadib  pustuloso  wur- 
den sie,  durch  die  allgemeine  Anschwellung  der  Körper- 
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bfllle  miwstaltet ,  211  dner  Hnförmlichen  eiternden  Fleisch-* 
nMSse ,  die  alle  Contouren  einer  menschlichen  Gestalt  ver- 
loren hatte.     Jenes  aufgeschwollene  Gesicht  mit  den  Ei- 
teiblasen,  wo  der  Vorsprang  der  Nase  durch  die  Geschwulst 
▼erwisdit  war;   jenes  Oedem  der  Augenlider,   die  nicht 
mehr  wegen  ihrer  Monstrosität  geöffnet  werden  konnten; 
jener  durch  die  starkwulstigen  Lippen  geschlossene  Mund, 
aus  dem  stets  ein  zfiher  Speichel  herabrann;  jene  Anne 
unmässig  geschwollen,  ebenso  die  Finger,  die  gerade  aus- 
gestreckt, unbeweglich  dalagen;  ebenso  Beine  und  Fttsse, 
an  diesen  entwickelten  sich  die  Pusteln  an  den  Handtel- 
lern und  unter  den  Fusssohlen,  die  hier  unter  den  heftig-« 
sten  Schmerzen  zum  Durchbruche  kamen.    So  lagen  diese 
Kranken  in  einer  Atmosphäre,  die  jenen  ekelhaften,  widerli- 
chen Geruch  von  schimmeligem  Brote  hatte.  In  der  vierten 
Driade  ging  die  Exsiccation  von  Statten ,  die  gewöhnlich  im 
Gesichte  anfing,  und  während  sie  hier  schon  weit  vorge- 
schritten war,  standen  oft  noch  die  Pusteln  an  andern  Orten 
vellatändig.  Oft  war  das  ganze  Gesicht  mit  einer  braunen 
Incrustation  überzogen,    die    zum  Abfallen  15 — 20  Tage 
nothwendig  hatte.  In  dieser  Periode  nöthigte  heftiges  Jucken 
der  Haut  die  Kranken  zum  Kratzen.  Es  blieben  braune  Flecken 
surttck ,  die  sich  nach  und  nach  verloren  und  Narben  hin« 
terliessen. 

Während  des  Stadii  exsiccationis  et  desquamationis 
erhoben  sich  an  manchen  Stellen  Furunkeln,  die  einen 
bösartigen  Charakter  hatten  und  immer  schwierig  heilten; 
es  kamen  Brandblasen  zum  Vorschein  mit  einer  dunkel- 
braunen Flüssigkeit  gefüllt,  die,  wenn  sie  aufgingen  oder 
aufgestochen  wurden,  einen  übel  eiternden,  sphacelösen 
Boden  sehen  Hessen.  Nicht  selten,  drang  dieser  brandige 
Process  tief  ein,  und  zerstörte  alle  Weichtheiie  der  Art, 
dass  die  Sehnen  der  Muskeln  blos  lagen.  So  erinnere  ich 
mich  eines  Falles ,  wo  vor  der  Krankheit  gemachte  Schröpf- 
wunden an  den  Vorderarmen  in  jener  Periode  in  der  Art 
brandig  wurden,  dass  auf  beiden  Seiten  die  Sehnen  der 
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Beogemnskeln  gani  blos  iuhigtn.  Aueh  wvrde  dM  Zell- 
gewebe des  Hodensackes  so  brandig,  dass  Ich  oft  mit  der 
Pinzette  ganze  Pelzen  wegnebmen  konnte.  Bei  Vielen  b^ 
anerkte  ick  geschwürige  BeschalTenheit  der  Mandhdble,  bei 
Anderen  heftige  Augenentzfindungen ,  bei  Mehreren  Stö- 
rung in  den  Geistesverrichtongen ,  die  sich  jedoch  irnnrar 
nach  und  nach  yerlor.  Immerhin  erholten  sich  die  wem 
der  Seuche  Ergriffenen  nur  sehr  langsam.^^ 


Rrtttes  CapIteL 

Diagnose  der  Form. 

Das  Varioloid  muss,  wenn  es  eine  eigenihttmliche 
KrankheitsForm  ausmachen  soll,  von  den  ihm  Ihnlichen 
Krankheiten  entweder  durch  seine  Symptome,  oder  durch 
sein  Verhalten  gegen  andere  Dinge  oder  durch  Bei- 
des und  zwar  in  jedem  einzelnen  Falle  unterschieden 
werden  können.  Als  die  ihm  ahnlichen  Krankheiten 
sind  allgemein  Variola  und  Varicella  bekannt,  und  ich 
flige  diesen  noch  die  Variola  vaccinica  seu  per  vaccinam 
modificata  hinzu,  eine  Form,  welche  bisher  mit  demsetbea 
entweder  identificirt  oder  vermengt  und  fttr  Eins  und  Da- 
selbe  gehalten  wurde.  Ich  verstehe  unter  letzterer  die 
Variola  selbst,  wie  sie  sich  in  Vaccinirten  in  gemilderter 
Form  zeigt,  und  wie  sie  jetzt,  wenn  Variola  herrscht,  häu- 
figer zu  sehen  ist,  als  rein  und  ungemildert,  weil  der 
grösste  Theil  der  gebildeten  Nationen  vaccinirt  ist.  Unter 
Variolois  aber  versiehe  ich  mit  Schönlein  und  Fuchs 
eine  ganz  eigenthQraliche  Form,  welche  mit  Variola  gar 
nichts  gemein  hat,  als  einige  Aehnlichkeit  in  der  äusseren 
Erscheinung,  wie  diese  sich  den  unbewaffneten  Sirinen  dar- 
bietet. Diese  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  es  mich  nicht 
Wunder  nimmt,  von  einem  grossen  Theile  der  Aerzte  noch 
immer  behaupten  zu  hören,  die  Variolois  sei  nichts,  ate 


eise  Abftrt  dar  Variola,  und  iwar  jene  durch  Vaeciiie  ge* 
■ilderte.  Daas  daa  lalzlere  nicht  der  Fall  ist,  dasa  aie 
abaft  Bidit  in  allen  Pillen  eine  milde,  sondern  wahrlich 
in  yielen  eine  höchst  schwere ,  bedeutende  Kranhheit  ist, 
^ht  ans  meinen  und  noch  mehr  aus  den  angeführten  Be« 
obachtungen  meines  Freundes  hervor,  welche  durch  kein 
Hoilmiltel  gemildert  verliefen.  Es  würde  also  unverslän* 
dig  sein,  solche  Epidemieen  gemilderte  Arten  von  Variola 
lu  nennen,  zumal  da  in  Vaccinirten  die  Krankheit  hfiufig 
viel  heftiger,  als  in  Nichtvaccinirten  auftrat,  und  verhält- 
nissmfissig  mehr  von  letzteren,  als  ersteren  ergriffen 
wurden. 

Dass  sie  aber  überhaupt  keine  Abart  der  Variola,  und 
msbesondere  keine  modificirte  Variola  ist,  davon  hätten 
sich  längst  die  Beobachter  überzeugen  können,  wenn  sie 
ihr  Auge  mit  dem  Mikroskope  bewaffnet  hätten.  Wege« 
der  verschiedenartigsten  Grade,  in  denen  sie  im  Einzel- 
fille  vorkommt,  sowohl  in  Bezug  auf  die  subjectiven  und 
dijectiven  Erscheinungen  des  Allgemeinleidens,  als  des 
Eacanthems  auf  der  einen  Seite,  und  derselben  Erfahrungen 
bei  der  Variola  auf  der  andern  Seite  halte  ich  es  für  eine 
Unnöglichkeit ,  eine  Diagnose  der  Form  zwischen  beiden 
Krankheiten  zu  begründen.  Ja  bei  der  Variola  vaccinica 
ist  es  sogar  in  Bezug  auf  die  ganze  Epidemie  durch  di^ 
sen  Punct  unmöglich,  einen  Unterschied  zu  finden.  Eher 
möchte  diess  noch  bei  der  Varicelhi  im  Ganzen,  jedoch^ 
auch  ebenso  wenig  im  Einzelfalle  geschehen  können. 

Mir  gibt  es  nur  ein  Moment  zur  Begründung 
der  Diagnose  der  Form,  welches  mit  unseren  unbe- 
waffneten Augen  nicht  erkannt  zu  werden  vermag;  das 
ist  der  Bau  und  der  Inhalt  der  Pustel.  Ich  werde  das- 
selbe darlegen,  wenn  ich  zuerst  gezeigt  habe,  dass  an  den 
Erfahrungen  der  Beobachter  über  die  Pockenformen  bisher 
alle  Versuche,  eine  Diagnose  durch  die  Symptome  zu  he* 
gründen,  gescheitert  sind,  und  wie  mir  scheint,  immer 
tehattem  werden.    Gerade  das  ist  ein  Punot,  welchen  die 


Gegner  inmier  tm  meisten  ingegriffen  nnd  ansgebentel  lui* 
ben,  nnd  Schein  lein  wie  Fnchs  wttrden  besser  gethaa 
haben,  wenn  sie  diese  subtilen  Symptomennnterschiede 
fallen  gelassen  hfitten|,  weil  sie  sich  in  der  That  in  den 
Einzelfällen  nimmermehr  bewähren  und  in  jeder  einzelnen 
Epidemie  wechseln.  Denn  nicht  allein  ist  in  allen  Epide- 
mieen  der  Einzelfell  höchst  wechselnd ,  sondern  jede  ein- 
zelne Epidemie  hat  bekanntlich  anch  bald  diesen ,  bald  je- 
nen Charakter,  welchen  ich  therapeutisch  ausgesproolien 
in  Bezug  auf  das  Allgemeinleiden  als  einen  dreifachen 
bezeichnen  mnss,  nämlich  als  eine  durch  Salpeter,  oder 
Kupfer  oder  Eisen  heilbare  Affection.  Und  dazu  können 
sich  noch  Organleiden  gesellen ,  welche  auf  das  Exanthem 
keinen ,  aber  auf  die  Ausbildung  der  übrigen  Symptome 
auch  noch  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Einflusa 
äussern.  Um  so  mehr  war  es  geboten,  nicht  an  solchen 
wechselnden  Erscheinungen  als  bleibenden  Zuständen  zn 
halten,  da  andere  Momente  genug  zur  Diagnose  vorliegen, 
wie  ausser  dem  von  mir  bereits  angegebenen,  die  Resul- 
tate der  Inoculation  und  das  Verhalten  der  Variolois  zur 
Vaccine  und  den  übrigen  Pockenformen,  von  denen  später 
noch  die  Rede  sein  wird.  Die  Symptome  sind  dem  Grade 
nach  zu  wechselnd,  als  dass  sie  in  jedem  Falle  hinreich- 
ten, sie  von  denen  der  Variola,  Varicella  und  Variola  vac- 
cinica  zu  unterscheiden,  weil  auch  diese  Formen  dem 
Grade  nach  höchst  verschieden  sind,  so  dass  sich  bei  allen 
Fälle  zeigen,  die  nicht  mehr  durch  dieselben  getrennt 
werden  können.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Qualität  der 
Symptome  bei  Allen  aus  derselben  Wesenheit  des  Krank- 
heitscharakters stammen  und  mithin  dieselben  oder  höchst 
ähnliche  sind,  weil  auch  die  übrigen  Pockenformen  thera- 
peutisch demselben  Gesetze  unterliegen  und  erfahrungs- 
gemäss  Blutaffectionen  zum  Grunde  haben,  denen  sich  Or- 
ganleiden hinzugesellen  können. 

Einen  weiteren  Grund  für  Unzulänglichkeit  der  Form« 
diagnose  bei  Exanthemen  nennt  Autenrieth,  indem  er 
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sagt :  Jede  DiigBose  einer  obschon  selbstitfindigen  Kranke 
heil,  die  blos  auf  die  Beschaffenheit  der  in  die  Augen  &1- 
Menden  äusseren  Symptome  gegründet  ist ,  mussin  sehr 
Vielen  Fällen  unzulänglich  und  fehlerhaft  werden ,  da  die 
Zahl  der  Formen,  unter  welchen  der  Organismus  selbst  ge- 
gen die  verschiedenartigsten  Krankheitsreize  reagirt,  eine 
beschränkte  ist.  Namentlich  hängt  die  Form  eines  Aus- 
schlags nicht  sowohl  von  der  Natur  der  ihn  hervorrufen- 
den Krankheit,  als  vielmehr  blos  von  der  Stärke  der  ört- 
lichen Aufreizung  der  Haut  ab,  eines  Organs,  welcbea 
ohnediess  bei  so  vielerlei  Krankheitsprocessen  eine  thätige 
Rolle  zu  spielen  pflegt.  Daher  die  Verschiedenheit  der 
Ausschlagsformen  bei  einer  und  derselben  Krankheit,  da- 
her die  Annäherung  an  die  von  anderen  Krankheiten ,  da- 
her bisweilen  die  überraschendste  Uebereinstimmung  bei 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Krankheiten. 

Wenn  es  also  für  den  heilenden  Arzt  eine  fruchtlose 
Arbeit  ist,  hier  überhaupt  nach  einer  Diagnose  zu  suchen, 
wo  er  für  sein  Heilbedttrfniss  keiner  bedarf;  so  hat  doch 
diese  Sache  eine  andere  Seite,  welche  die  dringende  Noth- 
wendigkeit  eines  diagnostischen  Unterschiedes  fordert.  Das 
ist  die  staalsarzneilicbe  Seite  der  Pockenkrankheiten,  wel- 
che jetzt  dieselbe  Wichtigkeit  gewonnen ,  wie  die  thera- 
peutische; weil  es  s^h  darum  handelt,  zu  beweisen,  das« 
die  Yacciaation  nicht  gegen  das  Varioloid  schützt ,  und  zu 
UBtersttchen,  ob  auch  gegen  dasselbe  von  Seiten  des  Staar 
tes  etwas  zur  Verhütung  oder  Abkürzung  und  Linderung 
im  Einzelfalle,  wie  in  der  epidemischen  Verbreitung  ge- 
schehen kann  und  soll. 

Die  Beobachtung  von  dem  Wechsel  der  Symptome 
bei  allen  Pockenformen  und  die  Unzulänglichkeit  des  in 
ihnen  liegenden  diagnostischen  Momentes  hat  die  Gegner 
bewogen,  das  Varioloid,  die  Variola  und  Variohi  vaccinica 
filr  eine  und  dieselbe  Form  zu  erklären ,  wobei  ich  mich 
nur  wundere,  dass  sie  die  Varicella  ausnehmen,  weil  auch 
diese  Fälle  darbietet,  die  von  den  leichtesten  Variohif&lldn 
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Bkht  getrennt  werden  Utamm.  Sie  naMftes  n«r  die  ttiL» 
deren  Formen  Varioloide,  oder  Variola  modificata,  die  schwe- 
reren Variola.  Wie  unrecht  sie  hierin  haben,  so  sehr 
mnss  ich  ihnen  beipflichten,  wenn  sie  gegen  Schönlein 
nnd  Fuchs  sich  nachzuweisen  bestreben,  dass  die  Zei-* 
oben,  welche  dem  Varioloide  allein  zukommen  sollten,  sich 
eben  so  in  einzelnen  Variolafällen  zeigen.  Ind>e8oad6re 
spricht  Canstatt  volle  Wahrheit,  wenn  er  sagt,  in  der 
ganzen  öussern  (d.  h.  setze  ich  hinzu,  den  unbewaffnete« 
Sinnen  offenbaren)  Erscheinung  der  Variolois  ist  kein  einr- 
ziges  Symptom,  dessen  Analogen  nicht  auch  der  Variola 
zukommt,  es  fehlt  auch  wieder  keines,  durch  dessen  N^ 
gation  ein  wesentlicher  Unterschied  (d.  h.  der  Form)  swi- 
sehen  beiden  Krankheiten  begründet  wttrde. 

I.    Diagnose  der  Form  von  Variola. 

Der  Verlauf  des  Varioloids  soll  kürzer  und  unre- 
gelmässiger sein,  insbesondere  das  erste  Stadium  eine 
Dauer  von  bald  ^  bald  3,  bald  5  Tagen  haben,  sowie  den 
Varioloide  nach  Fuchs  nur  4  Stadien  von  19  Tagen 
Dauer,  und  der  Variola  5  Stadien  von  wenigstens  15  Ta* 
gen  Dauer  zukommen.  Ich  habe  Fälle  gesehen ,  in  denen 
das  erste  Stadium  des  Varioloids  2  und  5  Tage  anhielt, 
aber  ungleich  mehrere,  in  denen  der  dreitägige  Termin  m 
regelmässig  eingehalten  wurde,  als  in  der  Variehi,  undl 
ungekehrt  versichert  Canstatt,  dass  er  Fälle  Ton  leti««, 
lerer  beobachtete,  in  welchen  der  Ausbruch  des  Exanihema 
schon  nach  24  Stunden  erfolgt  sei;  und  Burserius  ba*^ 
richtet,  dass  derselbe  häufig  erst  nach  &<*-7  Tagen  Stall 
finde.  Derselbe  beschreibt  den  Verlauf  der  disorelen  Va- 
riolae  in  4  Stadien,  deren  erstes,  das  der  Vorläufisr  S  Tage, 
das  zweite,  das  der  Eruption  eben  so  lange  dauert,  und 
worauf  nun  gleich  das  der  Eiterung  und  Exsiccalion  jala 
das  dritte  und  vierte  von  gleicher  Dauer  folgt«  Die  Dauer 
des  ganzen  Kraakheitspreeesees  beträgt  also  12  Tage,  wie 
dib  darcbsohnittticke  des  Varioleida.    Den  Verlauf  der 


fmmei)fli0K^ea4w  V^riol«^  aber  gibf  er  abi  euüm  l^g9<f)ff 
apf  jedoch  auch  in  4  Sti^dien,  lYoyoa  das  ers^e  2  Tagc^ 
4a^  zureite  3—7  TagQ  dauert.  Das  dritte  begio^^  ^m  9., 
IQ.,  11.  oder  gar  H.— 10.  Tage  der  ganzen  Krankheit,  i^pfj 
49#  vi^r^e  V^  17.— 20.  Tage  ed^r  zuteilen  noch  ^ii^^ar  i^). 
Ed  ge^^  aus  diefieq  Qeohfichtuagep  hervor,  da^S  der  Y^r* 
Ifiof  dar  Variola  b&ufig  dem  dßr  Yariploi^  ganz  gleich  ist, 
m4  dM|S  l^lneswegs  iiqnier  die  5  you  (^.uchs  ang^APt»* 
iliMiA«  dreitägigen  Stadief}  Statt  finden.  Dßr  Yariplois  soU 
i^m^r  llash  in»  ersten  Stfidium  eigenthtimlich  sein;  ich 
ImbQ  Hoi06n  g^^hea,  u|id  ^anstatt  h^sierl^t,  d^StS  ctf 
4ieifie  ]gracheipang  ebenso  oft  beperlit,  als  verminst  Ifah^r 
Usigekehrt  fii|4ei  er  sich  bei  Variola,  spwphl  bei  der  na- 
IQrliphßQ)  9i$  durch  Ifioculatipn  ^r^eugten  unter  ipm  N^j 
ü^  der  EoseoU  variolo:>a.  Ein  der  Variola  vorhergeh^U? 
dß$  acharlachAhnliches  ^^afithecp  beobachtete  S^einhejo). 
R^l  d^  knpfm^g  mit  ächtefn  Pockeneiter  S4h  Schutz  ^s- 
airii^Q,  lind  i^Qtuqni  bemerh^e  b^i  eiq^m  Soldftfeu,  das? 
vor  ifim  Av#bru^ke  der  Vfiriola  einß  erysipß(KS^^I{P^ 
RöUm  den  gKBzen  Körper  überflog.  Burserifi^  sagt, 
tkw  vor  den«  Aw^i'^P^^  der  zusajniQenflies^enden  böaarfi-: 
gM  Blattern  fast  im  AugenbUcI^e  die  ga^ze  Haif^  ipit  eineir 
Roien-  nuA  tieferei^  Röihe  ^bQtzQge^  werde  >^). 

Die  Upregelm/issigHeiti  des  Ausbruch^  des 
Bjcanlhem/i.  findet  ^icb  allerdings  beim  Varioloid  h^u^^r. 
Jedoch  gibt  es  auch  hier  so  grosse  Verscbiedepl}eit|Si|| 
^S^  einzeUe  Fälle,  ja  eii|e  Mass^  derselben  denselben 
Ansbciicb,  wie  die  Variola  habep;  und  umgekehrt  versi- 
chwfl  ^iß  peobaphter  Fälle  von  unregelmässigem  Aus- 
bruehe  bei  Variola  bemerkt  zu  h^ben,   z.  B.  zuerst  auf 

dim  Avm^ii^  ofler  Sohenkelu. 

Eine  unregelmössige  Pockenentwickelung, 
die  Dlachschübe,  das  abortive  Zugrundegehen  von  Pocken, 
41^  FrieseUbrm,  ßrscheiuungon ,.  die  beim  Varioloid  vor- 
kommeq,  werden  auch  in  einzelnen  FäUen  der  Variola  be- 
WWFlrt-    JW  4©^  sggeww^  epifiiifidl\chen  Y^viol^  erfojgt 
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nach  Fuchs  die  Eruption  zuweilen  schon  am  aweitea 
Tage,  bei  der  sogenannten  nervösen  nicht  selten  später, 
als  am  dritten  Tage,  unregelmässig,  in  Absätzen,  bald  hier 
und  bald  dort.  Bei  der  sogenannten  fauligen  erhebt  sich 
der  Ausschlag  langsam ;  er  hat  nicht  immer  die  normale 
Form,  sondern  man  beobachtete  Blattern,  welche  mit  Was- 
ser, andere,  die  mit  Blut  gefüllt  waren,  solche,  welche  sehr 
flach  blieben,  andere,  die  wenig  Flüssigkeit  enthielten  und 
sich  hart  anfühlten,  ferner  in  Gruppen  stehende,  cohärente 
und  zusammenfliessende.  Auch  abortive  Pocken  beschrei- 
ben die  Beobachter.  Während  der  Herrschaft  epidemischer 
Variola  wurden  einzelne  Individuen  von  allen  Symptomen 
des  Vorläuferstadiums  befallen,  welchen  aber  am  4.  Tage 
keine  Eruption,  sondern  reichliche,  nach  Pocken  riechende 
Schweisse  folgten.  Oder  in  anderen  Fällen  zeigten  sich 
Andeutungen  des  Exanthems,  kleine  Stippchen  und  Knöt- 
chen, rothe  Flecken  mit  frieselartigen  Bläschen  u.  dergl., 
verschwanden  aber  frühzeitig.  Der  Pockengerach, 
welcher  besonders  als  diagnostisches  Merkmal  hervorge- 
hoben wurde,  ist,  abgesehen  davon  dass  seine  Wahrneh- 
mung etwas  höchst  Subjectives  ist,  der  Variola  nicht  allein 
eigenthümlich.  Denn  ich  beobachtete  ihn,  wenn  es  mir 
auch  schien,  als  rühre  er  nicht  vom  Kranken,  sondern  aus 
dem  Zimmer  her,  ebenso  andere  in  den  bedeutenderen 
Fällen  der  Variolois.  Bei  Variola  findet  er  sich  dagegen  in 
den  gelinderen  nicht. 

Das  secundäre  oder  Eiterungsfieber,  sowie 
die  secundäre  Hautgeschwulst  in  der  Eiterungsperiode  soll 
der  Variola  allein  zukommen.  Die  zweite  Erscheinung 
kommt  überall  vor,  wo  viele  Pocken  zusammenstehen,  was 
bekanntlich  beim  Varioloid  häufig  der  Fall  ist.  Die  erstere 
Eiterungsfieber  zu  nennen,  ist  etwas  gewagt,  da  Niemand 
behaupten  kann,  ein  Fieber  komme  gerade  allein  von  einer 
Eiterung  des  Exanthems  her,  während  das  Blut  noch  in 
hohem  Grade  leidet.  Wenn  also  dieses  Fieber  als  der 
Ausdruck  des  letzteren  betrachtet  vrird,  so  ist  schon  a  priori 
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klar,  dass  es  auch  beim  Varioloid  vorkommt,  und  die  Be- 
obackloiig  hat  es  mir  und  Anderen  hinreichend  bestätigt,  ^ 
dass  das  Fieber  im  dritten  Stadium  nicht  allein  fortdauert^ 
sondern  sich  sogar  noch  steigert,  wenn  vorher  kein  Heil- 
millel  angewendet  worden  war.  Von  einem  Eiterungsfie- 
ber,  welcher  Name  bei  der  Variola  hingehen  mag,  kann 
natflrlich  beim  Yarioloide  keine  Rede  sein,  weil  sich  hier 
gar  kein  Eiter  bildet.  Neuen  Frost  habe  ich  freilich  in 
dieser  Periode  beim  Varioloid  nicht  beobachtet;  wenn  in- 
dessen derselbe  auch  bei  der  Variola  sich  alsdann  einstellt, 
80  kann  daraus  allein  noch  nicht  geschlossen  werden,  dass 
er  in  Folge  einer  Eiterung  eintrete,  da  es  genug  Fieber 
gibt,  welche  mehrere  Tage  hintereinander  in  der  Exacer- 
bation mit  Frost  anheben,  nachdem  die  Remission  nahe  an 
Int^mission  gegrdnzt  hatte.  Das  sind  so  subtile  Formun- 
ierschiede,  aus  welchen  allein  nicht  auf  eine  bestimmte 
Ursache  geschlossen  werden  kann. 

Die  Entstehung  der  Bläschen  aus  Stippen 
bei  der  Variolois  im  Gegensätze  zu  der  aus  Knötchen  bei 
Variola  habe  ich  nicht  beobachtet ;  immer  bemerkte  ich,  wo 
ich  Gelegenheit  hatte,  die  Entstehung  der  Bläschen  zu  be- 
obachten, dass  den  letzteren  eine  Knötchenbildung  vor- 
ausging. 

Die  Form  der  Pustel  soll  bei  dem  Varioloid  an- 
ders, als  bei  der  Variola  auf  dem  höchsten  Punkte  ihrer 
Entwickelung  sein,  indem  sie  beim  ersteren  die  Teile  be-  j 

hall,  bei  der  letzteren  halbkugeUg  wird.  Das  ist  in  einzel- 
nen Fällen  mehr,  oder  weniger  häufig  der  Fall,  aber  nach 
vielen  Beobachtern  durchaus  nicht  in  allen,  indem  auch  die 
Variolapusteln  ihre  Teile  behalten  können;  weil  sich  nicht 
in  jeder  Pustel  so  viel  Eiter  bildet ,  dass  durch  denselben  - 
der  Verbindungsfaden  zwischen  Cutis  und  Epidermis,  wel- 
cher die  Ursache  der  Teile  ist,  zerrissen  wird. 

Eben  so  wechselnd  verhält  es  sich  mit  der  mehr  oder 
weniger  raschen  Entwickelung  des  Bläschens,  der  grösse- 
ren oder  geringeren  FttUung  der  Pocke,  dem  früheren  oder 
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ifpiSiieHn  fitntrockneA,  deih  B^rsteM,  dteiW  Z^frrftekbleMMk 
einer  Bauterhftbenheit  durch  eine  Zeil  MndÄrch,  der  Schorf- 
fail^fftmg  tind  fttm  rotheti  Flecken  nach  ^em  AMaflen  d^- 
seihen.  Am  beständigsten  wAr  noch  der  Vntel*schied  4tft 
Borkei^. 

EbeAso  kann  aus  den  Narben  keine  beslimmM 
Diagnose  g'ezogen  werden,  da  ancfc  hier  fcei  dem  Va- 
Woloide  tieft  und  bei  der  Variola  oberflÄchliöhe  v^Hrketn- 
tfien,  wenn  titdh  tfi^istens  das  Gegentheil  Bt^lt  findet. 

Oh  in  d^r  Variola  mehr  die  Schleimhildte  ttes 
Danungskanales,  iii  der  Varfolofe  meht  die  der  Laftwc^ 
ergriffen  werden,  ist  noch  nicht  Mnlfin^Iich  etwiesfen  ulid 
kanYi  während  des  Bestehens  der  tKrankh^  natürtich  die 
iHagnöSe  nicht  h^egrfinden ,  da  ertt  df^  SeetiOta  diese  Af- 
fhdlioil  erkennen  lisst.  Das^  indesisen  das  A  u  ge  voM  Va- 
rioloide  äusserst  selten  ergtififen  Wet-de,  geht  äfuch  t^ 
meinen  Beobachtungen  hervor  Md  ftegrfifrdet  Mao  weM  in 
einzeihen,  abe)r  nrchtinaAenFftllen  eineYiForYnuntef^hied. 

'Was  dieNachkrankh^iten  betHffl,  so  können  dh^ 
"selben  in  fieifüg  aftff  Menge  nn^  bedMefhdheit  dtftchailÜB 
nicht  als  Äiögn'osfffefehefe  Moment  gelten,  weil  Wt  Vwkom-- 
unen  öier  Nichtvotkemftren  *T!efn  von  tfet  zeMgen  Oarl'ei«- 
chung  des  richtigen  Heilmittels  abhängt. 

Albert  *'^,  welcher  18»  f?ine  Väriotehsep^de^nie  bei 
hhgief^  M)6  Irfftivkitfen  f^eobachrelle ,  gibt  als  FefrteenWi-* 
tBfschffe'rfe  von  der  Värtola  an ,  dass  erslenis  fcei  Vari<rto§#, 
Wie  aus  den  SyWiptcfmen  *u  «chfrtfiteen,  tfite  'sefOHfeh  Hävle, 
bei  VaMela  <die  SdMeiliflrtftite  afiPfcttt  seien ;  dUs«  te^eit(»i6 
mit  dem  Ausbruche  des  fexahthemfe  'he!  ^rstel^r  die  Vot^- 
totener^cheihungen  gafiz  verschwfnden,  «bei  der  "Wiitef^ti 
hrcht;  dass  drittens  in  erdeter  die  'Pü^t^hi  ^ieht  platte», 
iKmdei'n  die  lymphe  vertrocknet,  die  Puslfelhatil  verhärtet, 
die  Pustel  zusttnrmenrdllt,  und  aaf  dfese  Weise  »phiftte, 
Bünne,  hoi^nattfge,  schwefrzbraurfe  fcrffi^feh  'biWet,  ^ie  sich, 
ivefl  sie  blos  aus  verlrockneier  Lymphe  und  eftter  züben 
Hfilttt  bet^tehen,  ^eirodkti^i  nicht  #a  Piitv^  MiMiMVi   Im- 


i,  wüirend  bei  der  Variola  alle  Paaleln  pMzeii,  dar 
BHw  awUriU,  sich  «n  deriiUft  verhärtet,  und  dicke,  raube, 
gelbbrauae  SdMirfe  bildet,  welche  aus  vertrockuelem  Eiter 
bflsleheii  wmi  desshalb  beim  Rcibea  m  Pulver  zerfallen, 
dass  viertens  die  Krusten  des  Varioloids  so  lange  stehen, 
bis  die  der  Basis  zimichst  liegende  Pusielhaut  abstirbt, 
vvas  sich  oft  14  Tage  bis  2  Wodlen  verzögern  kann ,  uml 
dass  bier  keine  filarben,  soadern  blos  über  die  Hauit  erha- 
boie  TOihe  Fleobesi  zurttekbleiben,  die  bei  ihrem  Verschwin- 
den nach  4 — 8  Monaten  keine  Spur  hinterlassen;  während 
tue  Knisten  der  Varkda  zwischen  dem  3. — 5.  Tage  abfal- 
len und  tiefe,  uBgleioh  gezackte,  weisse  Narben  hinterlas* 
«en.  Wenn  sich  Narben  nach  Variolois  bilden ,  äo  hängd 
4bm  davea  id>,  dass  die  KraAken  vor  der  Krustenbildung 
4ie  Paaldn  aufkratzen.  Diese  Narben  unterscheiden  sich 
aber  in  allen  Fällen  von  jenen  der  ächten  Pocken  dadurch, 
daas  aie  Anfang»  wagen  des  angeschwollenen  aufgeworfe- 
MD  Bandes  um  dte  Posleki  zwar  vertiefte  Gruben,  «fäter 
aber,  wenn  diese  4xescbwttlst  vOTSchwundea  ist ,  ttber  die 
■attt  erhabeae,  weisse,  warzenähnliche  Punkte  bilden. 
Fünftens  biUet  sich  in  den  Puslela  des  Varioloids  kein 
Siler ,  in  denen  der  Variola  aber  wirklicher  Eiter  unter 
nnnen  Fieberparozysmen. 

Hieraaf  ist  zu  erwidern,  dass  der  erste  von  Alberl 
«ttf  egdlmie  Unterschied  als  Nichtbeobachtungsresnltat,  son- 
dsm  Uaeser  Schlnss  als  solcher  wegfilllt ,  und  dass  der 
sw«ite,  dritte  und  vierte  der  Beobachtung  nicht  in  allen 
Fillen  enlBprioht.  Bios  der  fiilnfie  Punkt  ist  richtig,  cih 
gteach  ihn  Albeori  blos  als  Verauiibung  hinstellte,  da  er 
JLeine  mikroskopische  Untersuchnng  des  Pustelinhaltes  an- 
«eslelH  hatte. 

II.    Diagnose  der  Form  von  Varicella. 

Das  erste  Stadium  der  Variola  dauert  gewöhnlich 
nur  einen  Vtag;  die  Falle  sind  aber  nicht  ungewöhnlich, 
dass  zwei  läge  vorbeigehen,  bis  der  Ausbruch  des  Enn« 


thems  erfolgt,  wodarch  dano  eine  Gleichheit  mit  Tielen 
Fällen  des  Yarioloids  hervorgebracht  wird.  Kreazschmerz, 
Abgeschlagenheit  und  die  übrigen  Symptome  dieses  Zeit* 
raumes  sind  bei  Beiden  wechselnd,  und  dadurch  hftufif 
gleich  gering,  oder  gleich  stark. 

Der  spätere  Verlauf  ist  gewöhnlich  bei  der  Va- 
ricella so  schnell,  dass  die  ganze' Krankheit  in  5 — 7  Ta- 
gen beendet  ist.  Das  habe  ich  in  mehreren  VarioloidfiU* 
len  gesehen,  bei  welchen  nur  wenige  Pusteln  erschienen, 
und  die  Befallenen  sich  gar  nicht  krank  Olhlten. 

Der  Ausbruch  des  Exanthems  erfolgt  ^b^  diSr 
Varicella  meist  ordnungslos,  gleichzeitig  an  mehreren  Thei« 
len,  und  ist  oft  in  einigen  Stunden  beendet.  Später  kom- 
men zuweilen  Nachschübe.  Auch  diese  Erscheinung  thei- 
len  die  gelinderen  Fälle  des  Varioloids,  und  die  Nachschübe 
finden  sich  sogar  bei  den  meisten,  wenn  nicht  allen  Fäl- 
len. Bei  der  Varicella  ist  mehr  Ausschlag  am  Rumpfe, 
als  im  Gesichte,  bei  Varioloid  gewöhnlich  umgekehrt.  Ich 
sah  aber  auch  Fälle,  in  denen  im  Gesichte  kaum  etwas  zu 
sehen  war.  Die  Schleimhäute  werden  bei  ersterer  selten 
befallen,  bei  letzterem  in  gelinderen  Fällen  auch  nicht. 

Die  Form  des  Exanthems  ist  allerdings  bei  den 
bedeutenderen  Fällen  leicht  zu  unterscheiden;  indessen 
können  Bläschen  der  Varicella  pustulös  werden,  und  die 
Warzenpocken  den  Pusteln  sehr  ähnlich  sehen,  wenn  letn- 
tere,  wie  häufig  im  Varioloid,  nicht  zur  voUkoihmenen 
Ausbildung  gelangen.  Doch  ist  im  Ganzen,  wenn  nach 
nicht  im  Einzelnen,  hier  der  Unterschied  bedeutender,  als 
der  zwischen  dem  Exantheme  der  Variola  und  des  Vario- 
loids, da  die  Varicella  meist  ein  Bläschen  ohne  vorherge- 
hendes Knötchen  bildet,  das  sich  schnell  auf  den  Flecken 
entwickelt,  unmittelbar  auf  der  Hautfläche  aufsitzt  und  gar 
keine  Zellen  in  seinem  Inneren  enthält. 

Der  Pockengeruch  fehlt  ganz  bei  Varicella,  bei 
Variolois  meistens;  die  Fiebererscheinungen  hören  bei  er- 
sterer nach  dem  Ausbruche  auf,  bei  letzterer  in  leichteren 


Ffillen  immer-,  das  Eiterfieber  fehlt  bei  beiden,  und 
die  bei  ersterer  nicht  vorkommende  secundäre  6e- 
sichtsgeschwnlst  zeigt  sich  blos  bei  den  schlimmsten 
Fällen  der  letzteren. 

Die  Borken  und  Narben  sind  bei  beiden  so 
wechselnd,  als  die  Stärke  des  Exanthems,  nnd  sind  bald 
höchst  verschieden,  bald  ganz  gleich. 

Nach  Fuchs  nnd  Anderen  erfolgt  bei  den  Varicel- 
len kein  anderer  Ausgang,  als  in  Genesung;  bei  den 
meisten  Varioloiden  ist  dies  auch  der  Fall,  und  sowie  es 
Epidemieen  von  Pneumonieen  >*)  gibt,  welche  keinen  To- 
desfall erzeugen,  so  ist  es  mir  auch  wahrscheinlich,  dass 
epidemische  Variolois  vorgekommen  ist  oder  vorkommen 
wird,  bei  welcher  alle,  auch  wenn  sie  mit  nicht  heilenden 
Mitteln  behandelt  werden,  genesen.  Der  Ausgang  einer 
Krankheit  hängt  eben  meistens  von  der  epidemischen  Con- 
stitution, besonders  deren  Stärke  und  theilweise  von  der 
IndividualRät  des  Befallenen  ab. 

III.   Diagnose  derForm  von  Variola  vaccinica* 

Diese  beiden  Formen  sind  bis  jetzt  so  häufig  ver- 
wechselt worden,  und  werden  von  vielen  Aerzten  noch  im- 
mer für  identisch  gehalten,  so  dass  schon  daraus  .hervor- 
geht, wie  sehr  ihre  äussere  Form  einander  ähnelt.  Ich 
wtsste  auch  kein  einziges  durch  die  blossen  Sinne  wahr- 
nehmbares Symptom'  anzugeben,  welches  ein  diagnostisches 
Moment  begründen  könnte,  als  in  einigen  Fällen  das  E  i  t  e- 
rungsfieber,  das  bei  Variolois  nie  vorkommt,  bei  der 
Variola  vaccinica  aber  in  manchen,  besonders  schweren 
Erkrankungen.  Verlauf,  Dauer,  Symptome,  Form  des 
Exanthems,  Borken,  Narben,  Geruch  u.  s.  w.  sind  wech- 
selnd bei  beiden  Krankheiten,  und  bilden  bald  die  milde- 
sten, bald  die  schwersten  Formen.  So  erzählt  z.  B. 
Roller,  welcher  vor  25  Jakren  von  seineaoi  Vater  sorg- 
fältig vaccinirt  worden  war,  von  einer  Variola  vaccinica,  an 
wekher  er  selbst  im  October  182S  in  Paris  litt  (wo  seit 


Antmg  destelMi  Ubtes  ^ie  VtirMi  becrschte,  die  «iMor 
den  in   den  SpiUileni  Gestorbenen   1^4  Opfer   forderte, 
und  trihrend  deren  in  einem  Owciriiere  der  SladI  unter 
80 -Kranken    kein    einziger   vorher  Vaocinirler   ergriff» 
wurde))  deren  Eruption  nach  dem  dritten  T«ge  aufhörte, 
bei  welcher  rile  Pocken  ^h  füllien ,  der  spedfisoho  BlaU 
terngeruch  zugegen  war,  die  secundAre  Geaiobtafegchwulit 
nvdit  ifehlte,  in  den  Pocl&en  sich  ein  wirklicher  dicker  Ei- 
ler befiind,  und  sich  viele  tiefe,  geaaokte  Narben  ausbil- 
deten 1*).    Im  Gegensatze   wird   bei  Hoppe  die  Variola 
peor  yaccinam  modificata  als  eine  so  teichte  Form  ^targe** 
«trflt,   dass^man  fast  VarioaUea   dabei  vofmutheu  soIUsl 
Denn  hier  geschah  die  Abtrockming  binnen  24,  ja  12Slnnr 
4en,  es  fehlte  das  Eitermtgsfid^er,   der  Speicbelfluss ;   au- 
atatt  der  harten  Borken  bildeten  sich  nur  zühe  Scfauppen 
auf  den  wenig  entzttndelen,  aber  harten  und  noch  bede»- 
lend  erhabenen,  eine  abgestanpfte  Kegelforai  darsteUen* 
den  Hautknoten,    welche  den  warzenförmigen  «oder  soge- 
nannten Steinpocken  ähnlich  waren,  nach  dem  Abfallen  der 
Schuppen   nach  und  nach  sldh  ganz  verloren  und  Ueine 
-sehr  seicSite  Vertiefungen  mit  braunen  Flecken  «urtlcklies- 
^en,  welche  nach  einigen  W<echen  verschwMiden  ^y 

Bei  der  Variolois  findet  kein  Bilerungs»  oder  neeun- 
däres  Fieber  statt,  bei  ifer  Variola  vaccinica  abor  auweilen. 
Wenn  dieses  also  kein  allgemeines  diagnostisches  ZeichMi. 
!ist,  da  es  bei  letzterer  am  faftuigsten  fehlt,  to  bann  es 
itodh  in  einzelnen  FfiUeu  eine  Fonndiagnose  begpründea. 
fiin  solches  beobaditete  Seeger,  welcher  sagt  '>):  Bas 
iBiternngsfieber  Irat  meistens  bei  -der  eiterüknliohon  Variok 
iraccinica  (die  er  fälschlich  Variolois  nennt),  selten  bot  der 
halb  oder  ganz  lymphatischen  ein.  Es  wnr  bald  ganz  miUe, 
und  zeigte  sich  nur  durch  eine  gunz  lachte  Fiebesexacer- 
bation ,  und  war  kurz  dauernd ;  bald  war  es  heftig ,  meb- 
rere  Tage  danernd,  mit  grosser  Unruhe  und  HitnC;,  MiA- 
tigkeit,  Durst,  ja  sogar  mit  nervösen  Erscheinungen^  na- 
mentlich Ddirien.     Obgleieh  es  >meistens  in  geradem  Von- 
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Mfhii^e  ttft  der  Meng«  des  Exanlhems  stund,  «nd  oMbrere 
Male  cohfluitendes  Exanihem  sich  dabei  zeigte,  so  iiain 
es  doch  auch  M  Fällefn  ton  gane  sparsamean  Exuntheme 
Tor.  Fröhlich  beobachtele  es  aoeh,  H<e8s*e  uivd  Mölil 
desgleichen.  Schtieider  sah  bei^ der  eiterariig  gefüllten, 
trtm  Theil  conflnirenden  Variola  Taccinica  in  der  Silw- 
peHode  Fro«l,  Kopfsdrmerz ,  Hitze,  Schweiss  und  Dmlt 
eintreten.  Nach  Oegg  fehlten  bei  Eintritt  der  Bilerang 
Pie!>et1>ewegiingen  selten,  wenn  auch  das  Fieber  in  4^ 
FflIInngszeit  ganz  aufgehört  hatle.  Nach  einem  Ton  H e eher 
aws  DnbVili  gegebenen  Berichle  wird  es  von  Mehreren  ak 
coastantes  Symptom  der  afiodücirten  VaTMa  angesehen. 
NaA  Piepers  Beobachtnng  kommt  es  bei  der  eitenideii 
Variola  vacciifica  mit  Podcengwuch  vor.  Nach  Eichhorn 
fehlt  id^er  Krankheit  in  der  Hegel  das  Eitierungsfieber, 
aber  in  tfer  Biterangsfceit  zeigt  sich  hier  und  da  Wftrme, 
!hir!ft  ntid  Kopfeehmerz.  In  <dei*  Regel  fliesse  das  secn»- 
dire  mit  dem  primären  zusammen ,  4aher  dieses  oft  Bö 
heftig  sei. 

Es  bleibt  also  ah  einziges  wesent1icbi«s  Hoavrait  <der 
Forme^ndi&gnose  der  durch  das  Mikroskop  zu  eroirende 
Bau  und  Inhalt  der  f  asteh  oder  Bläschen  tfbrig. 

Der  Bau  der  Variolapnsle^l  i^  derselbe,  *wie  4er  der 
Varioloidpustel ,  trrWl  etkl^t  skh  am  leichtesten  mis  aei^ 
nem  Sitze  ttnd  seiner  AusbiMimg,  wie  sie  in  nmeroii  Zei- 
ten dtfrch  genaue  Üntersudhmrgen  bekatrnt  geworden  sind* 
9tfr  Sftz  der  Pocken  im,  in  den  1Iautdr«sM  oder  um  eine 
Ihotmttntttfrfg liadi  f> e S'l a n<A es.  Die  ersten  nHken PwdDlfe 
entstehen  durch  vermehrten  Blut^ufluvs  in  den  ebersMi 
Ctrtisschtdhten ;  aus  'dtfti  BWigeftesen  triTt  «in  dtkniies  Se- 
ram ,  welches  afflmäbTich  die  Epidermis  in  die  Möbe  »hebt, 
wefl  der  Faden,  welcher  Cutis  und  Epidermis  veirbinäot 
(derlBpMieHaM9^rzüg  des  ffaarba1<gs  oder  der  Ausf&hmng»- 
gtn^  derHant  nach Veslan des)  noch  «nicht  zerrissen  ist, 
so  hftft  et  die  lefttftere  g^en  die  erstete  gedrückt,  dahet 
Hie  Tcflle  in  ^der  Mitt«  des  Bllischens.    Tlun  frflbt  üdi  *dM 
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Seruin,  es  ergiessi  sich  eine  pseudomembraBöse  Scbiekt, 
eine  pulpöse  weiche  Masse,  welche  bei  ihrem  Festwerden 
eine  dünne  Scheibe  bildet,  deren  Centmm  durchbohrt  ist 
Diese  Oeffnung  entsteht  dadurch,  dass  die  psendomembra- 
ndse  Schicht  Anfangs  um  jenen  Verbindungsfaden  zwischen 
Epidermis  und  Cutis  ergossen  wird.  Die  Exsudatschichte 
liegt  mit  der  weichen,  aufgelockerten  untern  Fliehe  nur 
lose  auf  der  Cutis.  Die  der  Scheibe  entsprechenden  Stel- 
len der  letzteren  sind  injicirt,  angeschwollen,  hervorra- 
gend, ungleich,  mit  Spalten  versehen,  von  Faden  und  fit- 
serigen  Scheidewänden  durchkreuzt,  wenn  in  den  Pusteln 
eine  bedeutende  Menge  von  Flüssigkeit  ausgetreten  ist; 
wenn  nicht,  wie  hfiufig  im  Varioloid,  so  ist  die  Cutis  mehr 
eben  oder  weniger  von  Faden  und  Spalten  durchkreuzt. 

Auf  der  Basis  jeder  Pocke  findet  ^an  fast  unmer  mit 
Ausnahme  der  Handflfichen  oder  Fusssohlen  (wo  ich  nie- 
mals eine  Weiterentwickelung  des  begonnenen  Blilschens 
bemerkte),  einen  kleinen  Eindruck  oder  eine  Oeffiuing, 
welche  durch  die  Zerreissung  des  Ausführungsganges  einer 
Hautdrüse  gebildet  wird.  Bei  fortschreitender  Füllung  des 
BUschens  oder  bei  der  Variola  bei  stärkerer  Eiterbildung 
drückt  die  Flüssigkeit  jene  platte  Scheibe  in  die  Höhe,  so 
dass  diese  jetzt  als  eine  horizontale  Scheidewand  die  Höh- 
lung der  Pustel  in  eine  obere  und  untere  Zelle  trennt; 
das  Bläschen  ist  wie  das  Innere  einer  Orange  in  zahlrei- 
che Zellen  abgetheilt,  welche  in  der  Mitte  radienartig  su 
dem  Verbindungsfadeilk  der  Oberhaut  und  Cutis  zusammen- 
laufen. Zerreisst  nun  derselbe  im  weiteren  Verlaufe,  so 
dringt  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  in  grösserer  Masse  ange- 
sammelt ist,  durch  die  centrale  Oeffnung  der  Scheidewand 
aus  den  unteren  Zellen  in  die  oberen,  und  die  Pocke  er- 
scheint daher  jetzt  als  kugelförmige  Pustel.  Beginnt  aber, 
wie  so  häufig  beim  Varioloid  und  in  meinen  Beobachtun- 
gen immer  und  zuweilen  auch  bei  der  Variola,  zu  dieser 
Zeit  bereits  die  Flüssigkeit  in  dem  Centrum  zu  erstarren, 
so  erfolgt  die  Zerreissung  des  centralen  Fadens  nicht,  and 
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die  Pustel  behfilt  also  ihre  Teile.  Non  serfliessen  die 
Scheidewände  der  Zellen  ganz,  auch  beim  Varioloid,  weil 
nach  der  centralen  Eintrocknung  die  peripherische  nicht 
eher  erfolgt ,  als  bis  aus  den  vielen  Zellen  eine  Höhle  ge« 
worden  ist  und  ein  Einstich  in  dieselbe  den  ganzen  flüs- 
sigen Inhalt  mit  den  zerstörten  Zellenfragmenten  entleerl* 

Fuchs  stellt  die  Entstehung  und  den  Bau  der  Pu- 
stel bei  der  Variola  folgendennassen  dar:  Die  genauen 
anatomischen  Untersuchungen  Biett's,  Rayers,  Betz- 
holdt^s  u.  A.  haben  dargethan,  dass  zwar  das  Exanthem 
der  Pocken,  wie  andre  Ausschläge,  von  der  Oberfläche 
der  Lederhaut  ausgehe,  allein  nicht  wie  andre  Bläschen 
und  Pusteln  in  einer  einfachen  Ansammlung  von  Flüssig- 
keit unter  der  Epidermis  bestehe.  Es  bilden  sich  schon 
in  den  Pockenknötchen  zwischen  der  Cutis  und  Epidermis 
kleine  pseudomembranöse  Scheiben  mit  deprimirtem  Cen- 
tram, welche  mit  ihrer  dichteren  oberen  Fläche  fest  an 
der  Oberhaut  hängen,  mit  ihrer  weicheren,  aufgelockerten 
unteren  Fläche  hingegen  nur  lose  auf  der  Cutis  liegen, 
deren  Papillarkörper  an  den  Stellen ,  welche  den  einzelnen 
Pocken  entsprechen,  injicirt,  angeschwollen  und  zu  klei- 
nen Hervorragungen  emporgewachsen  ist.  Wenn  sidi  das 
Knötchen  zu  einem  Bläschen  verwandelt ,  so  sammelt  sieh 
die  FIttssigkeit  zwischen  der  Cutis  und  der  pseudomembra- 
nösen Scheibe  in  den  Zwischenräumen^  der  angeschwolle- 
nen Papillen  und  im  unteren  weicheren  Theile  des  Diskus 
an.  Sie  bildet  sich  hier  dünnhäutige,  unter  einander  com-* 
municirende  Zellen,  durch  deren  allmälige  Ausdehnung 
sie  die  pseudomembranöse  Scheibe  breiter,  aber  dünaer 
macht  und  dem  Bläschen  seine  Pellucidität  und  Emailäucb^ 
gibt.  Es  laufen  diese  Zellen  in  der  Mitte  der  Pusteln  an 
der  Stelle,  welcher  die  Depression  des  Diskus  entspricht^ 
die  äusserlich  als  Teile  erscheint,  zusammen.  Wenn  die 
Flüssigkeit  sich  trübt,  so  zerfliessen  die  feinen  Scheide- 
winde der  Zellen ,  es  bildet  sich  nur  eine  grössere  Höhle 
zwischen  der  Lederhaut  und  der  beträchtlich  verdünnten, 


an  def  Bpidarmis  Uebeq^oQ  Pseu^iDnAembrna,  vn4  4ie  T^le 
gleicht  flieh  aus.    Tritt  aber  die  Periode  der  fiteraog  ein, 
io  wird  nicht  alteiii  die  pseudomembranöse  Keubildung  und 
die  atigeschwelleiiß  Partbie   des  Papiüarkörpers ,   sondern 
efl  auch  das  eigentliche  Corium  bis  in  seine  inneren  Schich- 
ten zerstört,  man  findet  in  seiner  Tiefe  Eiter,  BlutexVrn- 
Tasat  und  nicht  selten  selbst  gangränescirende  Erweichung. 
Häufig  mfinden   die  Ausfubrungsg&nge  der  Hautdrüschen 
in  die  Pockenpuateln  und  sind  erweitert  und  mit  Eiter  ge- 
ftlit;  wenn  man  aber  früher  geglaubt  bat,  dass  diePocIusi^ 
Ton  ihnen  ausgingen,  hat  man  sich  geirrt.  Der  Pockeneiter 
unterscheidet  sich  weder  unter  dem  Mikroskop,   noch  bei 
der  chemischen  Analyse,   wesentlich  von  anderem  Eiter; 
er  enthält    sehr   zahlreiche   Eiterkörperchen ,   und  Las- 
a eigne  hat  ihn  aus  Wasser,  Albumin,  fettiger  Materie, 
GUornatrium,   milcbsaurem  Ammonium  und  kleinen  Men* 
gen  phosphorsaurer  SaUe  ausammengesetzt  gefunden.  Die 
Krusten  bestehen  aus  Epidermisblättern  und  vertrockneten 
]ßit<nrkörpem ,    und   wenn   man    zuweile^  bei  bösartigen 
Vocken  Würmer  oder  Insectenlarven  gefunden  hat,  sq  ha* 
ben  diese  durchaus  nichts  Eigepthümlicbes ,   sondern  ver- 
halten sich  völlig,  wie  die  Maden,  welche  in  jedeijA  puirein 
gehauenen  Geschwüre  entstehen  können. 

Gen  drill  u.  A.  wollen  wesentliche  anatomische  Vcur* 
schiedenheiten  zwischen  de«i  Exantheme  dßr  Variola  fu^ 
jenem  derVariolois  gefunden  haben,  was  aber  Guersan}» 
Ray  er  u.  A.  wohl  mit  Recht  in  Abrede  stellent  Die  Va- 
riokiden  sind  zwar  minder  regelinftssig  gestaltet,  ^ls  die 
wahren  Pocken,  häufig  nicht  geteilt,  und  e^  j&ommßn  b^i 
üuien  nicht  selten  einzelne  Rläsc^en  vor,  wßlc)^e  nielMr 
den  Wanserblattern,  als  der  Variola  gleichen ;  auch  greiCeii. 
sie,  dn  ihnen  das<  wahre  Eiterungsstadinm  fehlt,  oMfider 
tief  in  die  Substanz  der  Cutis  ein ,  als  die  äci^ten  BlAtl^riii 
allein  sie  wurzeln  auf  dieselbe  Weise  wie  Vfürjolat  iß  dm 
oberen  Schichten  der  Lederhaut,  beruhen  wi(9  diese  apf 
peewd— imnbranösen  Rildungen,  und  Mig»ni  nmdQ^tßH^  i^ 


dar  gMsam  IMirsabl  der  Bliflchen,  enen  timliclite  ieUir< 
gm  Bau  9  der  skh  b^  der  Trübong^  verberl. 

Viel  einfacher  ist  der  Bt«  des  VaricellablftiBhens.  Bfl 
besieht  in  einer  blossen  Erhebmig  der  Epidernus  ducb 
Avstrelen  eines  klaren  Semms  unter  dieselbe^  emibäit  da«- 
lier  keine  Zellen,  sondern  nur  eine  H(»hle,  deren  Boden 
hfioüg  einen  leichten  paendomembranösen  Ueberaug  wahr« 
»ebflBen  lisst ,  unter  dem  die  Cutia  lebhaft  roth,  etwas  aa.« 
geechwollM  und  aufgelockert  ist,  und  welche  betn  An<« 
stechen  sogleich  ihren  ganaen  Inhalt  entleerU  Nach 
Bayerns  Angaben  ist  diese  Pseudomembran  besonders  dick 
und  einen  kleinen  Diskus  bildend  bei  der  Varicella  glabu** 
loaa;  allrin  dieser  Diskus  bedeckt  nicht,  wie  bei  Yariida 
md  Variolois,  die  ganze  FUche  des  Bläsebens,  und  eal-' 
hält  nicht,  wie  bei  diesen  die  Flüssigkeit,  sondern  wird 
▼OB  derselben  umg^en.  Aus  diesem  Grunde  hat  das  BlftSf« 
eken  auch  keine  Teile,  sondern  eine  gewölbte  Form.  So 
sehr  also  das  äussere  Aussehen,  wenn  der  Inhalt  des  Blis«i 
chena  mehr  me  Eileriirbe  enthält,  und  sich,  wie  btswei^ 
lea  dasselbe  auf  einem  Knötchen  erhebt,  dem  das  Varia» 
loisblischen  ähneln  kann,  so  leicht  ist  es  davon  durch  dea* 
seil  Bau  zu  unterscheiden. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  den  Bau  den 
Podienpusteln  stellte  Simon  inBeriin  an,  und  er  gewann 
Mgende  Reaullate.  Wurden  mehrere  Dtetlern ,  die  noch 
aieh«  mit  Eiter,  sondern  mit  seröser  Flüssigkeit  gefiilll 
waren,  und  iie  zugleich  einen  deutlichen  Nabel  hatten^ 
aenkfeeht  auf  der  Coiia  durcbschnitlen ,  so  zeigten  sieh 
nieht  alle  auf  gleiehe  Weise  beschaffen,  auch  wenn  sie  aftf 
denselben  CHiede  nahe  beisamsieii  slandan<.  Bei  manchaA 
nindieh  war  die  Eüpidmrmis  ten  der  darunter  liegenden  Gun 
tia  ganz  abgebeben,  und  nmr  an  der  dem  lUbei  ealapre« 
chenden  Stelle  atanden  beide  Membranen  durah  einen  dd»« 
nen  weisali(dien  Strang  mit  einander  in  Verbindang ,  und 
dtoeer  war  ein  Haarsack.  Zuweilen  waren  auch  mehrere 
nahe  an  «nander  liegende  HaarsjMba  nnler  der  engndrilok«! 


ten  Stelle  vorhanden.  Auf  der  untern  FUdie  der  Bpider- 
mis  und  meist  auch  auf  der  obern  der  Cutis  lag  eine  düuie 
Schicht  einer  weissiichen  Masse,  die  zieadich  fest  mit  der 
Bpidermis  vereinigt  war ,  aber  nicht  mit  der  auf  der  Ober- 
flfiobe  der  Cutis  befindlichen  weissen  Schicht,  oder  wenn 
eine  solche  nicht  vorhanden  war,  mit  der  Lederhaut  selbst 
zusammenhing.  Bei  andern  Bläschen  lag  ebenfalls  unter 
der  Epidermis  eine  Schicht  weisser  Substanz,  die  aber  an 
der  Stelle,  wo  üusserlich  der  Nabel  sichtbar  war,  mit  der 
Oberfläche  der  Lederhaut  zusammenhing,  so  dass  die  Epi- 
dermis dadurch  an  die  Cutis  geheftet  zu  sein  schien. 
Durch  diese  weisse  Masse  gingen  in  einigen  Pusteln  Haar- 
sftcke,  in  andern  nicht.  Hiiafig  fanden  sich  aber  auch 
Haarsäcke  unter  den  erhabenen  Rändern  der  Bläschen. 
Diese  standen  oft  noch  durch  ihr  oberes  Ende  mit  der  in 
die  Höhe  getriebenen  Epidermis  in  Verbindung,  andere 
Male  waren  sie  in  einiger  Entfernung  von  der  Oberhaut 
abgerissen.  Nicht  selten  waren  die  mit  den  Haarsäcken 
in  Verbindung  stehenden  TalgdrOsen  noch  deutlich  zu  er- 
kennen. Zuweilen  waren  sie  unversehrt,  in  der  Regel 
aber  zerrissen.  Was  die  Schweisskanäle  betrifft,  so  waren 
bei  einem  und  demselben  Bläschen  die  Mündungen  dersel- 
ben und  die  Gänge  selbst  nicht  nur  an  der  eingedrückten 
Stelle,  sondern  zugleich  auch  auf  4en  hervorrageadea 
Rändern  zu  unterscheiden.  Die  die  Bläschen  deckende 
Epidermis  zeigte  unter  dem  Mikroskop  nur  grosse,  platte 
Zellen  mit  meist  undeutlichen  Kernen;  sie  enthielt  also 
nur  die  oberen  Schichten.  Die  oben  erwähnte,  unter  der 
Bpidermisdecke  befindliche  weisse  Substanz  wurde  von  den 
aufgeweichten  untern  Schichten  der  Epidermis  gebildet, 
indem  am  meisten  nach  Aussen  grosse  platte  Zellen,  wei- 
ter nach  unten  kleinere ,  weniger  abgeplattete ,  mit  deut- 
lichen Kernen  versehene,  und  der  Cutis  zunächst  die  Be- 
standtheile'  des  Rete  Malpighii  zu  bemerken  waren. 

Als  Inhalt  der  Bläschen  lies*sen  sich  übrigf^ns  noc|i. 
Eiterkörperchen  auffinden,    die  in  grösserer  Menge  er- 
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seheinen ,  wenn  das  Seram  sich  wolkenähnlich  tu  trflben 
anfingt.  Ferner  fanden  sich  im  Innern  der  BIftschen  noch 
andere  kleine  Kömer  von  yerschiedener  Grösse ;  ihr  Dnrcb- 
messer  schwankte  zwischen  0,0007  und  0,002''^.'  Sie  wa- 
ren meist  rund,  andere  hatten  eine  unregelmSssige ,  der 
mnden  sich  jedoch  annähernde  Form.  Manche  der  grös- 
seren waren  fein  granulirt  und  alle  unlöslich  in  Essig- 
sinre* 

Die  kleinen  Abtheilungen  oder  Fficher  im  Innern  der 
Bläschen  fand  Simon  gewöhnlich  von  ungleicher  Grösse 
und  ohne  regelmftssige  Anordnung,  wiewohl  er  sie  auch 
einige  Male  ziemlich  regelmässig  geordnet  antraf.  $ie 
waren  dadurch  entstanden,  dass  die  beschriebene  weisse 
Masse  an  einzelnen  Stellen  der  Bläschen  sich  ohne  Unter« 
brechung  von  der  Cutis  bis  zur  Epldermisdecke  fortsetzte, 
während  an  andern  Punkten  diese  Verbindung  durch  das 
Voneinanderweichen  der  unteren  Epidermislagen ,  oder 
durch  Yöllige  Ablösung  der  Oberhaut  von  der  Cutis  unter- 
brochen war. 

Die  Cutis  fand  er  bei  den  noch  nicht  mit  wirklichem 
Biter  gefüllten  Bläschen,  ausser  stärker  geröthet,  immer 
norosal.  Die  Röthe  war  fast  immer  an  der  der  Mitte  ent- 
sprechenden Stelle,  am  stärksten  und  gewöhnlich  konnte 
man  die  in  den  Hautpapillen  befindlichen  Gefässschlingen 
wegen  der  starken  AnfbUung  mit  Blutkörperchen  als  rothe 
Streifen  erkennen. 

Haben  die  Bläschen  durch  das  Gelbwer den  ihres  In- 
halts die  Beschaffenheit  von  Pusteln  angenommen ,  so  zei- 
gen sie  im  Anfange  noch  denselben  Bau,  wie  die  Yesikeln ; 
später  aber  verschwindet  durch  die  stärkere  Anfüllung  der 
Posteln  fast  immer  der  Nabel,  und  die  Scheidewände  zer- 
zeissen.  Bei  Erwachsenen  besitzen  die  Pusteln  an  der  In- 
nern Handüäche  und  der  Fussohle  gewöhnlich  keinen  Na- 
bel ,  doch  fand  ihn  Simon  mehrere  Male  bei  Kindern.  Da 
man  bei  diesen  Pusteln,  auch  wenn  sie  keinen  Nabel  ha- 
ben, die  Bpidennis  im  Centrum  an  die  Cutis  angeheftet 

7 


9B 

findet,  80  ist  es  sekr  watescheialick  t  4a9S  n«r  ^  Akte 
der  Epidermis  das  Zastandekommen  des  Nabels  verkiadert. 
Ans  der  AnliefUing  der  Epidermis  in  der  Hitie  der  Pustd» 
erlilirt  sich  auch  die  eigeathtmliolie  Besehaffeiüieit,  welche 
das  Coriam  bei  den  Pusteln  der  erwähnten  HantsteUen 
darbietet.  Der  der  Mitte  der  Pustel  etttsfrecbende  Theil 
der  Lederhaut  nämlich  bildet  eine  an  ihrer  Baais  mndfiehe 
Erhöhung.  Diese  ist  von  einer  Vertiefung  umgeben,  wei- 
che wie  ein  Graben  um  die  erhabene  Stelle  dcb  herum 
erstreckt,  und  unter  dem  Niveau  der  benachbarten  aer* 
malen  Gutisoberfläche  liegt.  Der  mittlere  erhabene  Tiuia 
wird  von  den  gerade  neben  einander  aufgerichteten  etsae 
angeschwollenen  Hautpapillen  gebildet.  In  der  die  erhöhte 
Stelle  umgebenden  Vertiefung  findet  man  die  HautpapHlaB 
seitlich  umgebogen  und  zusammengedrttckt.  Aus  dem  Un- 
tersuchungen von  Simon  ergibt  sich  sonach: 

1)  Dass  Pockenpnsteln  vorkommen,  bei  denett  4f»  Jfa^ 
bei  von  den  Haarsäcken  abhängig  ist 

2)  Bei  andern  Pockenpusteln  lässt  sich  das  Entsleliett 
des  Nabels  nidit  von  den  Haarsäoken  dec  HautdrOsan  ab- 
Mten,  wie  die  Pusteln  der  Innern  Handfläche  und  der  Buna- 
sohle  zeigen,  bei  denen  sich  die  SchweiaskanAle  (denn 
Haar*  und  Talgsäcke  finden  alck  hier  nkht  vor)  ebenso- 
wohl an  dem  mitUeren  vertieften  Theile,  als  an  dMk  lUa^ 
dem  erkennen  lassen.  Ob  das  Eintrocknen  des  beun  B<^ 
ginne  des  Exanthems  sich  bildenden  Exsudate  hier  den 
centralen  Eindruck  z.u  Wege  bringt,  ist  zweifelhaft 

3)  Die  unter  der  Epidermisdecke  der  Pockeapuateln 
befindlicke  weisse  Schicht  ist  nicht  eine  Pseudomembran^  acMi- 
dwn  besteht  zum  grössten  Theile  aus  den  untam  aufge- 
lockerten Schichten  der  Epidermis ,  zwiseken  die  nmt  we^ 
nige  neugebildete  Bestandtheile  eingestreut  sind. 

4)  Die  im  Innern  der  Pockenpustebi  vorhandenen 
Hohlen  oder  Fächer  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  an 
einzelnen  Stellen  der  Pustel  die  untwsften  Epidermidag«n 
aneinander  gedrängt  werden,  oder  die  E|iidei]pnis  von  der 


■ 


tMii  yMltg  «riisl  wint,  wAbraad  am  «niüB  Pankton  dies 

]>er  Iskftlt  der  VarioIapiRtal  ist  wifUicb«r  tttw, 
das  Mikf oflkop  listt  EitoakOifenAe»  erkeimen  \  de» 
ä&f  VavidapiiJBtel  und  des  VaricaHaUisiskeM  aber  bealakt 
Um  ans  Seram ,  weil  sich  nienals  Biterkttgeln  in  demsel- 
ben f  nden.  In  dem  letzteren  fcUen  als  CatersoUed  ven 
dem  lahalle  der  Yarieloisposlel  im  dritlen  Zeitranme  die 
Fragmente  der  Zellenwfinde,  weil  sieb  daselbst)  lelntese 
nislit  bHdea.  Wenn  CanstatI  angibt,  dass  die  VarioM»- 
pmetd:  Biterkdrpercben  enthalten  habe ,  so-  beruhi  das  anf 
efaMV  Terwechseinnf  nnt  der  Variola  vaoeuiioa^  wekhe  de 
idMiliseh  mit  der  Variofai  und  bloe  dnvob  die  Vaccine  ge^ 
nriMert,  aHerdings  liter  entbeit,  wederch  dem  anek  ihn 
CnteMshied  Tom  Yarioloide  begrttndet  wkdw  in  det  B|^ 
demie  zn  Heidelberg  im  Jahre  1843  und  .1844,  wdehe  eMs 
Vnriolaepidemie  war,  da  die  Vaceination  und  Reraoekiation 
eidi  ▼elliioBHnen  sciHltBend  erwies  und  nantenilioh  wedet 
ein  frisch  und  Tollkemnen  Vaoeieirter,  noeh  ein  Rfemmsi» 
nirter  belhHen  werde,  nntersudite  Hoefl^e  den  Btter  ann 
VwMtn  der  Variela  nnd  Vaviek  Taeeinica)  die  es^  VerioWn 
nennt*  Br  ftind  unter  dem  Wkreshope  durehans  keine  Veiw 
seiriedenheitdes  aus  beiderlei  Pusteln  entne—ienen.  Sie  be* 
ten  gleicherweise  dieselben  Merkmale,  wie  jeder  Eiter  dar^). 
«ruby  3»)  will  in  den  Knötchen  der  sMdiiicirten 
Maltera  Thierchen  gefimden  haben,  aus  kugUobtem  öden 
kegeüßrmigem  Staamie  und  sehr  dUnneoi  Halse  arit  einem 
Brimn  bestehend,  die  feriwibrand  Hals  nnd  Haken 
¥nr-  nnd  rückwärts  bewegen;  fenier  awisehen  desi 
4.  nnd  7.  I^e  der  Bruption  in  der  Flüssigkeit  des  Nie^ 
ckens  runde  und  ovale  Kngdn,  die  ü»  Eitevkttgelcben  4-* 
6  Male  an  Grösse  übertreffen,  gelb  und  aus  kleineren  Mo- 
lekülen zusammengesetzt  sind ,  und  auch  dann  noch  jene 
Thierchen.  Je  gelber  die  Flüssigkeit  wurde,  desto  leich- 
ter rissen  die  Hüllen  der  Kugeln,  und  manchen  fehlte  die 
Hülle  schon  ganz. 

7  • 
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iMe  R€aotioii  der  Flflisii^eiteii  der  Puleta  bei  altoa 
.  Pockenformen  begründet  keinen  diagnostischen  UnlersoUed, 
dt  sie  jn  verschiedenen  Epidemieen  su  wechseta  scheint. 
Scbönlein,  Fuchs  and  ich  fanden  sie  bei  der  Yarioloto 
immer  alkalisch^  desgleichen  bei  der  Varicella«  Canstall 
behauptet  bei  letsterer  nur  eine  neutrale  gesehen  su  bt* 
ben,  nnd  Hoefle  fand  den  Eiter  der  Variola  und  Variota 
Vaccinica  sogar  bald  sauer,  bald  neutral ,  bald  alkalisch. 
Es  ist  mir  das  glaublich  weil  ich  vermuthCy  dass  es  hier, 
wie  beim  Urine  in  yerschiedenen  Epidemieen  Uebergftnge 
von  saurer  zu  neutraler  und  alkalischer  Beschaffenh^t  ge» 
ben  wird.  So  mögen,  wenn  einmal  auf  diese  Dinge  über* 
all  mehr  Aufmerksamkeit  verwendet  wird,  wahrscheinlich 
auch  in  verschiedenen  Epidemieen  des  Varioloids,  wie  der 
Variola  und  Variola  vaccinica  dergleichen  Uebergänge  be- 
merkt werden. 

Durch  den  Bau  und  den  mikroskopischen  Inhalt  der 
Pusteln  oder  Bläschen  haben  wir  also  das  alleinige  dia- 
gnostische Formenmoment  der  verschiedenen  Pockenformen 
gefunden,  und  ich  hoffe  auch  von  dieser  Seite  etwas  sur 
Aufhellung  von  Krankheitsformea  beigetragen  jeu  haben, 
welche  bis  jetzt  so  häufig  miteinander  verwechselt,  sa 
den  mannigfachsten  Streitigkeiten  Veranlassung  gegeben 
haben. 

Da  aber  die  Diagnose  der  Form  nur  dieses  eine  Mo- 
ment ergeben  hat,  st>  ist  es  nothwendig,  noch  andere 
Gründe  aufzusuchen,  wenn  die  Selbstständigkeit  und  filgen- 
thümlichkeit  des  Varioloids  bewiesen  werden  soll.  Diese 
gehen  aus  dem  Verhalten  desselben  zur  Vaccine,  zur  Va- 
riola vaccinica,  Variola  und  Varicella,  und  vielleicht  aus 
der  Genese  und  Geschichte  desselben  hervor. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Heber  den  Bau  von  Strafanstalten  mit  Absondenings- 

8) stein,  und  die  FeUer,  die  bei  Jenem  des  neuen 

liniMnuehUuHises   zu  Bruchsal  bcganKen 

werden  sind. 

Von 

Herrn    Dr.     Diez, 

Amtflphysicas  in  Wieslocb ,   vormaligem  Direetor  der  Strafanstalten 

zu  Brnchsal.     * 

Da  der  so  schön  und  grossartig  begonnene  Bau  einer 
SIrafanslalt  fBr  abgesonderte  Haft'  in  Berlin  wieder  ins 
Stocken  gerathen  und  dort  unter  dem  Einflüsse  des  fran- 
zösischen Charlatans  Appert  das  System  abgesonderter 
Haft  wieder  foUen  gelassen  wurde,  bevor  man  es  praktisch 
Tersueht  hatte :  so  sind ,  so  wie  das  Gesetz  vom  6.  Mfirz 
1845,  so  auch  der  Bau  des  neuen  Hftnnerzuchthauses  in 
Bruchsal  bis  jetzt  die  einzigen  dieser  Art  in  Deutschland 
geblieben.  Dieser  Bau,  begonnen  im  September  1841  und  be- 
zogen am  1.  October  1848,  ist  im  Ganzen  ein  schöner  und 
wohlgelnngener  zu  nennen,  und  dürfte  deshalb  vielfilltig 
froher  oder  spater  zum  Muster  für  fthnliche  Bauten  dienen . 
Wenn  er  aber  dieses  auch  in  mancher  Beziehung  wirkUch 
verdient ,  so  sind  dessen  ungeachtet  viele  Fehler  dabei  be- 
gangen worden,  die  theils  bei  der  Neuheit  der  Sache  und 
der  damaligen  Seltenheit  und  weiten  Entfernung  von  ähn- 
lichen Bauten,  die  zum  Muster  hätten  dienen  können,  und 
den  kurzen  Errahrungen  Ober  deren  Zwedunässigkeit  na- 
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tttriich  und  kaum  vermeidlich  waren,  theilweise  aber  leicht 
hfttten  vermieden  werden  kannen ,  wenn  man  überall  die 
rechten  Leute  gehört  und  zuRathe  gezogen  hfltte.  Indem 
ibh  in  theilweiser  Erf&Uung  eines  früheren  Versprechens. 
(S.  dieser  Zeitschrift  neue  Folge,  X.  Bd. ,  IL  Heft ,  S.  235) 
eine  ausführliche  und  motivirte  Darstellung  des  Baues  mit 
seinen  Vorzügen  und  Fehlertl  hier  mittheiie,  glaube  ich 
ein  für  die  Zukunft  nützliches  Werk  zu  unteniehmen ,  da 
solche  Erfahrungen  am  besten  geeignet  sind,  bei  künftigen 
Bauten  fifanliche  Miasgrifre  zu  terhindern.  Ich  glaube  die- 
ses um  ao  eher  tlnin  ««  dürfen,  da  ich  in  eiMm  n«ile  die- 
ser Fehler  in  meiner  Irtbere»  SMUbng  selber  mitgewirkt 
und  meine  Zustimmung  gegeben  habe,  und  indem  ich  hie- 
mit  also  wenigstens  theilweise  ein  Selbstbekenntniss  ablege, 
hiedurch  um  so  eher  bereehtigt  sein  dttarfte,  mich  über  jene 
Missgrifle  auch  offen  auszusprechen ,  bei  denen  mein  Bei- 
rath  nicht  verlangt  oder  meiner  entgegengesetzten  Ansicht 
keine  Folge  gegeben  wurde.  Den  Rest  meines  Verspre- 
«h«aM,  auch  die  Fehler  in  der  VerwaUuag  und  Beauf- 
sMitigung  des  neuen  Mftnnerzucbtbaaues  Irw  «ad  emm 
im  «t  studio  zu  schildern,  werde  idi  wohl  spAter  ebe»* 
falls  noch  erfüllen. 

L  Bei  den  Bau  einer  neuen  der«rtigeo  Anstalt  konaoft 
es  ranichst  auf  die  Wahl  eines  geeigneten  Ortes  an.  Die 
Gründe ,  welche  hieim  für  Bruchsal  entschieden ,  waren : 

1)  Die  frühereAnwesenheit  zweier  ander-er 
Strafanstalten,  atalich  des  alten  Zucht-  und  ArMto- 
hauses  für  Männer ,  und  des  im  Jahre  1838  fertig  gewor- 
denen Jieuen  Zucht  -  und  Arbeitshauses  für  Wejber,  üi  dem 
das  Auburn'sche  System  gemeinschaftUcber  Adeit  :bai 
Tag  mit  absolutem  Stillschweigen  und  völliger  Absoaderaiif 
nur  bei  Nacht  eingeführt  ist.  Man  koffie  hiedurch  «ine 
Vereinlachuag  der  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  und 
eiAe  Verminderung  der  faiefür  erforderlichen  Kosten  zu 
erzielea.  Diese  Hoffnung  ist  aber  nur  in  sehr  geriagan 
Itfaasse  erfüUt  worden.    SimmtUche  Angesteltte,  vm  de« 
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VoTMelier  Ms  zum  lei£ien  Aufseher  herab ,  insbesondere 
ÜB  Üausgeistlichen,  die  Hausfirtte  und  Lehrer  sind  geson- 
dert, einerseits  flir  die  anter  gemeinschaftlicher  Verwaltung 
stehenden  ahen  Anstalten  für  Mfinner  und  Weiber ,  ander- 
seits flr  das  neue  Mftnnersuchthaus  vorhanden,  und  die 
eluige  Ausnahme  bildet  der  dortige  würdige  Bezirlisrab- 
feiner,  der  gegen  eine  kleine  Remuneration  in  allen  drei 
AftBltIten  flIr  die  wenigen  israelitischen  Siräflinge  den  Re- 
ligionsitiiterriclrt  ertheilt  und  Gottesdienst  bftlt.  Auch  fttr 
die  oberste  B^ufsichtigung  von  Seiten  des  betreffenden 
RMpielenten  im  Gkt>ssherzOglichen  Justizministerium  ist  im 
Omnde  nicht  viel  gewonnen ;  denn  soll  eine  solche  vob 
der  Feme  her  geführte  Beaufsichtigung  wirksam  sein ,  so 
niiee  der  Beaufsichtigende  hfiufig  plötzlich  und  unerwartet 
erscdieinen  können,  so  dass  die  zu  Beaufsichtigenden  kei« 
iien  Augenblick  vor  seinem  Erseheinen  sicher  sind.  Wo 
Aer  awei  solche  Anstalten  in  einem  und  demselben  Orte 
und  iniAesondere  in  einem  nicht  grösseren  als  Bruchsal 
8i6h  befinden,  da  ist  ein  soldier  überraschender  Besuch 
iaiiier  nur  für  die  eine  derselben  möglich,  und  soll  also 
z.  B.  jede  dieser  Anstalten  jährlich  6  solcher  Besuche  er- 
halten ,  so  müssen  gerade  so  gut ,  als  wenn  sich  jede  an 
einem  andern  Orte  beßlnde,  12  Reisen  hiezu  >gemacht  wer- 
den ,  und  der  einzige  Gewinn  des  Beisammenseins  der  An- 
stalten in  dieser  Beziehung  reducirt  sich  am  Ende  darauf, 
dass  bei  Gelegenheit  des  überraschenden  Besuches  in  der 
einen  Anstalt  in  der  andern  anderweitige,  keiner  Uebörra- 
schung  bedürftige  Geschäfte  abgethan  werden  können.  In 
einer  andern  wichtigen  Beziehung,  nämlich  der  gewerb- 
lichen, hat  das  Bdisammensein  mehrerer  Anstalten  an  einem 
Orte  seine  Vortheile,  wie  seine  Nachtheile ;  zu  den  letztern 
gdiört  besonders  die  Concurrenz,  die  sie  einander  wech- 
selseitig machen.  So  steigerten  sich  z.  B.  beide  Verwal- 
tungen bei  einem  wichtigen  Fabricate,  den  Cigarrenkist- 
chen,  welche  in  grosser  Anzahl  für  benachbarte  Fabriken 
gefertigt  wurden,   wechselseitig    herunter,    bis,    als  did 
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Preisse  soweit  herabgedrücki  waren,  dasa  weder  die  eine, 
noch  die  andere  mit  Yortheil  mehr  fabriciren  konnte,  dordi 
eine  gemeinschaftliche,  für  beide  Anstalten  geltende  Preis- 
regullrung  Einhalt  gethan  wurde.  So  konnte,  so  lange  nur 
eine  Anstalt  vorhanden  war»  die  Schusterei  sehr  schwang* 
hafl  und  zum  Vortheile  der  Verwaltung  wie  der  Geiange- 
nen,  die  hierdurch  Gelegenheit  erhielten  durch  Anfertigung 
mannigfaltiger  Arbeiten  etwas  Tüchtiges  zu  lernen ,  betrie- 
ben werden ,  weil  eine  Anzahl  von  Meistern  aus  der  Stadt 
einen  Theil  ihrer  Arbeit  dort  gegen  Bezahlung  entweder 
des  Taglohnes,  oder  nach  dem  Stttcke,  fertigen  liessen« 
Als  sich  aber  diese  Meister  in  zwei  Anstalten  vertheiltw, 
hatte  keine  mehr  hinreichend  zu  thun.  Dagegen  ist  ea  ina* 
besondere  für  die  neue  Anstalt  vortheilhaft,  dass  manche 
Arbeiten,  die  nicht  wohl  in  der  Zelle  gefertigt  werden 
können,  für  sie  in  der  alten  Anstalt  gefertigt  werden.  So 
ist  z.  B.  das  Wollspinnen  am  Rade  eine  zwar  wegen  ihrer 
Unreinlichkeit  nicht  sehr  zweckmfissige,  aber  weil  sie 
leicht  zu  lernen  ist  und  wenig  Kraftaufwand  erfordert,  für 
filtere,  kränkliche  Gefangene  und  solche,  deren  Strafzeit  sn 
kurz  ist,  um  etwas  anderes  zu  lernen,  kaum  zu  entbeh- 
rende Beschäftigung;  da  aber  manche  hiezu  erforderliche 
vorbereitende  Arbeiten  sowohl ,  als  die  weitere  Behandlung 
des  gewonnenen  Gespinstes,  bis  es  verkäuflich  ist,  nicht 
wohl  in  der  Zelle  beirieben  werden  können,  weil  sie  theila 
mehr  Raum,  theils  das  Zusammenwirken,  mehrerer  Arbei- 
ter erfordern,  so  könnte  die  neue  Anstalt  dieses  Geschäft 
für  sich  allein  nicht  treiben,  wohl  aber  wird  es  jetzt  in 
der  Weise  betrieben,  dass  das  Geschäft  im  Ganzen  auf 
Rechnung  der  alten  Anstalt  betrieben,  und  von  dieser  der 
neuen  nur  jene  Arbeiten  desselben  zugewiesen  werden, 
welche  mit  den  Einrichtungen  der  Anstalt  und  dem  Wesen 
der  Einzelhaft  verträglich  sind.  Ein  weiterer,  freilich  nicht 
sehr  wesentlicher  Yortheil  erwächst  aus  dem  Beisammen- 
sein beider  Anstalten  dadurch,  dass  für  den  durch  das 
Gesetz  über  Einführung  der  Einzelhaft  nothwendig  gewor- 
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dea^  und  avch  fttr  die  alten  Anstalten  eingeflllirten  Anf- 
sichtaratli  die  nicht  dem  Yerwaltungspersonale  angehörigen 
Mitglieder,  nämlich  vier  bürgerliche,  nicht  im  Staatsdienste 
stehende  Einwohner  und  ein  dem  Richterstande  angehöri*- 
ger  (ans  der  Zahl  der  Hofgerichtsmitglieder  entnommener) 
Vorsitxender ,  für  beide  Anstalten  dieselben  sein  können, 
und  dorch  die  doppelte  Gelegenheit,  sich  Erfahrungen  %u 
sammeln,  um  so  geischickter  zu  ihren  Verrichtungen  wer- 
den müssen. 

2)  Die  Anwesenheit  einer  Garnison.  Auch 
dieser  Vortheil  wurde  nicht  erreicht.  Die  alte  Anstalt 
wnrde  zwar  früher  stets  durch  einen  vom  dort  garnisoni* 
renden  Reiterregimeate  abgegebenen  Posten  bewacht;  in 
der  neuern  Zeit  aber  Wurde  diese  Waffengattung  für  den 
Wachdienst  in  den  Strafanstalten  für  nicht  geeignet  erach« 
tet,  und  derselbe  durch  eine  oder  zwei  Compagnien  In« 
fanterie,  welche  eigens  deshalb  nach  Bruchsal  verlegt  yrut^ 
den,  versehen. 

3)  Die  gesunde  Lage.  Bruchsal  liegt  an  der 
Ausmündung  des  durch  niedrige  Kalkhügel  gebildeten,  von 
Osten  nach  Westen  in  zahlreichen  Krümmungen  ziehenden 
Saalthaies  in  die  Rheinebene,  an  der  dieses  Thal  durch- 
fliessenden  kleinen  und  nicht  wasserreichen  Saalbach,  die 
zwar,  durch  zahlreiche  Mühlwerke  gestauet,  langsam  fliesst, 
aber  nirgends  stagnirt  und  keine  Sümpfe  bildet,  386  Fuss 
über  der  Meeresfläche,  in  einer  der  Wein-  und  Obstcul- 
tnr  günstigen  Lage ,  auf  Muschelkalk,  der  an  den  Hügeln 
mit  Lös  und  in  der  Rheinebene  mit  Geschieben  und  einer 
fetten  und  fruchtbaren  Thonerde  bedeckt  ist.  Es  vereinigt 
also  so  ziemlich  alle  Bedingungen  einer  gesunden  Lage, 
ohne  jedoch  hierin  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  vielen 
andern  Orten  des  Landes  zu  besitzen. 

4)  Wohlfeilheit  der  Lebensbedürfnisse. 
Hierin  liegt  allerdings  ein  triftiger  Grund  zur  Wahl,  denn 
es  ist  gewiss,  dass  die  VictuaUenpreise  in  Bruchsal  fast 
.durchgehends  niedriger  stehen,  als  an  andern  Orten  des 
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Landes ,  and  dtss  die  Geftingetienkost  stets  um  Va  Ms  1 
Kreaser  wohlfeiler  geliefert  worden  ist,  als  in  den  Zncht- 
biiisern  n  Freibnrgr  und  Mannheim ,  was  also ,  wenn  wir 
die  durchschnittliche  DiiTerenz  nnr  auf  Va  Kreuaer  anschh- 
fen,  hei  3M  Gefangenen,  und  die  Anstalt  kann  davon  400 
bssen,  eine  jährliche  Ersparniss  von  mehr  als  1M9  CSttU 
den  ausmacht. 

Gegen  sich  hat  die  Wahl  von  Bruchsal  insbesondere 
zwei  Gründe:  ^ 

1)  Geringfügigkeit  der  Gewerbs-  und  Han- 
delsthatigkeit.  Je  mehr  in  einem  Orte  Gewerb-  und 
Hindelsthatigkeit  lebhaft  und  blühend  sind,  desto  leichter 
ist  es  auch  dort,  der  so  schwierigen  Aufgabe,  die  Gefknge- 
neu  Kweckmftssig  sn  beschäftigen,  nachzukommen.  Bruch«- 
sal  hat  weder  Industrie  noch  Handel ,  und  man  ist  darum 
hier  genöthigt ,  Arbeit  für  manche  Gewerbe  von  Karlsruhe, 
ÜBinnheitn  und  Heidelberg  zu  suchen.  So  wurden  z.B.  zur 
Beschäftigung  der  nicht  schwer  Erkrankten,  der  Rekon- 
valescenten  und  schwachen  ahen  Leute  verschiedene  Hau- 
dels  -  und  Arzneistoflfe  gelesen ,  zur  Beschäftigung  der  An- 
fllnger  in  der  Schreinerei  Packkisten  gefertigt ,  beides  fttr 
Mannheimer  fiandelsleute ;  Arbeit  fikr  die  Schusterei  und 
Schneiderei  von  Mannheimer  und  Heidelberger  Meistern 
und  Händlern  erhalten  u.  s.  w.  Wäre  die  Anstalt  selber 
an  einem  solchen  Orte  gelegen,  so  würde  natürlioherweise 
dergleichen  Beschäftigung  noch  weit  häufiger  und  eintrug* 
Hoher  gewesen  sein. 

2)  Mangel  an  Baumaterialien.  Man  beabMdi- 
tigte  Anfangs  die  ganze  Anstalt  von  dem  grauen  Muschel- 
kalke  zu  erbauen,  der  das  Gerippe  der  umliegenden  Hü- 
gel bildet,  und  legte  selbst  Steinbrüche  an.  Allein  man 
Überzeugte  sich  bald,  dass  weder  diese,  noch  die  weni« 
gen  andern.  Privaten  gehörigen  Brüche  im  Stande  waren, 
das  Quantum  Steine  zu  liefern,  das  erforderlich  war,  wenn 
man  den  Bau  rasch  fSrdem  wollte.  Es  wurde  deshalb  ftlr 
ttüthig  erachtet,   nur  die  bereits  begonnene  Umflissiings** 


WB  Lesern  Sleine  ferliiMtBttn  waA  su  TcUenten, 
den  flftvj^lbm  dagegM  v«s  roChem  SondsMhi  avftsuAliren. 
DiMer  «her  niMsle  tron  D«rladi ,  €MlBingen  «.  6.  w.  tvf 
•»e  SaUernviif  voa  3<--4  SluiMleA  auf  d«r  Aobae  herbei«' 
gvfIUtft  werden.  Hierdurdi  wurde  aaUkrlieh  der  Baa  irer« 
tkenerl,  da  EBr  die  RuAe  Steine,  dte  im  Sleiid^die  16 
Giddeft  iDOsiele,  53  Gulden  Fubriokn  Us  auf  den  Ban^bta 
bevlilt  werden  muMte.  Auch  die  ibrifeli  widiligsten 
Sloffe,  Holz,  Kalk,  Backstaioe  und  Ziegel  mnaelen  Eni 
durciigehmuis  aus  siemlich  weiter  Feme  herbeigeacbidfl 
werden,  und  die  Uerdureh  bewirkte  Vertheuerung  dn 
BeM8  kaM  ebne  alle  UebertreÜMiDg  auf  M,«M  €Mieu 
angearhlagen  werden,  ao  dass  die  Znraen  des  kkrdareh 
nekr  «&%eweiideten  Capitda  die  Brapatfoiaae  an  der  Vei^ 
fiagttBg  der  Geliinfenen  r^n  wieder  etoorbiren. 

U.  Haue  «an  sieh-  eiantal  Ükr  Aruchaai  entaehieden, 
ae  keadeUe  ea  sieh  weiter  dbrimi,  hier  die  geeignetfte 
SieUe  Minm  Baue  auaiiidig  au  maohea.  Man  wiUte  efaa^ 
»uteerhalh  dea  oördäcken  Aui^ngefe  d«r  Sladt  aageMhr 
300  Schritte  von  dieaer,  rechts,  also  östlich,  ron  der  naek 
HeideUwry  fthrenden  SIrtf ae  (100  Schritte  Ton  diesMr  ent- 
fernt) auf  eineai  ven  der  Strasse  bis  an  die  weiter  hiaiten  • 
beindlidien  ilttgel  aaBteigenden  Terrain  gelegene.  Dieae 
VMil  anuaa  eine  glücIdi<Ae  genannt  werden,  denn  wenn 
die  gewihlte  Baustelle,  aMh  nioht  ganz  allen  Anfordanm* 
gen  entolnrickl,  so  ist  dieses  doch  in  Besug  auf  die  we* 
senlliiAaten,  und  jeden&Us  mehr  ak  bei  jeder  andern ,  die 
mma  in  4er  Umgebung  Bruehsals  küte  wiklen  können,  der 
MI*    Beim: 

1)  iai  sie  weit  genug  von  der  Stadt  entfernt,  mn 
durch  das  Geriusch  und  Treiben,  dieser,  so  wie  durah  bei- 
naakbarte  Hinaer  keine  Slirung  ea  «ieiden,  und  doch 
nihe  genug  bei  derselben,  dass  dfe  Herbeischtfung  der 
Bedflriliiase  an  Arzneien,  Makrungsstoffen  und  anderer  Be^ 
dtt^sae  der  Adaunistratien  und  Gewerbe,  so  wie  der  ge^ 
weahlicbe  Verliehr  mit  dei  arbeügebenden  Meiatem  in  der 
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Stedt  ohne  erheblichen  Zeitrerlnst  und  grosse  Dmstind- 
lichkeit  geschehen  kann.  Nar  der  Verkehr  mit  der  Eisen- 
bahn ist  etwas  erschwert,  da  derStationspIats  anf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  Stadt,  in  einer  EntFeninng  TOn 
etwa  einer  Viertelstunde  von  der  Anstalt  sich  befindet 
Hieran  trägt  aber  die  die  Stelle  fftr  den  Bau  der  Strafiinstalt 
wählende  Behdrde  keine  Schuld ,  da  damals  die  Lage  des 
künftigen  Stationsplatzes  noch  nicht  definitiv  bestimmt  war, 
und  diese  selber  dem  allgemeinen  Urtheile  nach  unpassend 
gewählt  worden  ist,  während  die  passendste  Stelle  biefllr 
ungleich  näher  an  dem  Zuchthause  gewesen  wäre.  Aber 
selbst  wenn  man  gewusst  hatte,  dass  das  Stationsgebäude 
dahin  kömmt,  wo  es  jetzt  ist,  hätte  man,  ungeachtet  durdi 
den  bereits  angegebenen  Umstand,  dass  viele  Arbeitssloire 
von  aussen  her  bezogen  und  viele  Fabrikate  nach  aussen 
gesendet  werden  mflssen,  der  Verkehr  mit  der  Eisenbahn 
ziemlich  lebhaft  ist,  sich  dadurch  doch  nicht  bestimmen 
lassen  können,  einen  sonst  in  jeder  Beziehung  am  passend- 
sten gelegenen  Bauplatz  gegen  einen  weniger  passenden 
zu  vertauschen. 

2)  Ist  die  Lage  die  gesündeste ;  sie  ist  eine  erhöhte, 
•  dem  Lichte  und  der  Luft  von  allen   Seiten  zugängliche, 

da  sie  nach  Süden,  Westen  und  Norden  offen  ist,  und 
nur  nach  Osten  eine  Hügelreihe  liegt,  die  aber  entfernt 
genug  und  so  niedrig  ist,  dass  auch  von  dieser  Seite  we- 
der die  Luftströmungen,  noch  das  Sonnenlicht  abgebalten 
sind ;  sie  ist  femer  trocken,  so  dass  beim  Graben  der  Fun- 
damente und  beim  Graben  von  Sand,  der  auf  dem  Bauplatze 
selber  genommen  wurde ,  und  wobei  man  bis  auf  40  Fuss 
Tiefe  kam,  sich  nirgends  eine  Quelle  oder  Horizontalwas- 
ser zeigte. 

3)  Die  Anstalt  konnte  leicht  mit  einem  gesunden 
Trinkwasser  in  hinreichender  Menge  versorgt  werden.  In 
der  Nähe  der  Anstalt,  auf  einem  diese  überragenden  Hü- 
gel liegt  die  sogenannte  Wasserburgt,  wohin  von  verschie- 
denen Seiten  das  Quellwasser  geleitet  und  von  hier  aus  in 
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laB&iiden  Brmmen  der  Stadt  nnd  zu  den  FMtSnen  im 
Schlossgarten  vertheiU  wird.  Eine  dieser  ZnleiUingen  nnn^ 
die  durch  firisch  gefassle  Quellen  Tersürkt  wurde,  ftthrt 
ganz  nahe  an  der  Anstalt  vorbei;  und  von  hier  aus  wird 
das  Wasser  dergestalt  in  die  Anstalt  geleitet,  dass  in  die- 
ser selber  und  den  Beamtenwohnungen  27  mit  Erahnen 
versehene  Brunnen  den  Bedarf  an  Wasser  reichlich  befirie- 
digen  und  fiberdiess  noch  8  im  Daehraume  der  Flügel  an- 
gebrachte grosse  eiserne  Behälter  sich  füllen,  welche  theils 
das  Wasser  bei  ausbrechender  Feuersgefahr  au  liefern  be* 
stimmt  sind,  theils  auf  jeden  der  24  Abtritte  dne  eben- 
falls mit  einem  Krahnen  versehene  Leitung  zum  Reinigen 
der  Nachttöpfe  entoeaden,  endlich  wird  auch  noch  das  für 
die  Bäder  erforderliche  Wasser  geliefert.  Gleich  günstige 
oder  günstigere  Lagenverhältnisse  waren  nirgends  in  der 
Nähe  von  Bruchsal  au  finden ;  an  jeder  anderen  Stelle  wäre 
entweder  die  Lage  nicht  offen  genug,  oder  der  Boden 
suaapfig  und  feucht,  oder  die  Entfernung  zu  gross,  oder 
das  erforderliche  Trinkwasser  nicht  h^beizuschaflbn  ge» 
wesen.  Doch  hat  die  gewählte  Lage  auch  wieder  ihre 
Ibchtheile,  von  denen  als  bedeutend  die  feigenden  her- 
ausgehoben werden  müssen: 

1)  Liegt  die  Anstalt  nicht  an  fliessendem  Wasser, 
war  f&r  Binrichtiing  von  Flussbädern  für  die  Gefangenen, 
und  für  numche  ökonomische  und  technische  Zwedie  sehr 
wüBSchenswerth  wäre.  Allein  hierauf  musste,  sobald  bmu 
in  Bruchsal  bauen  wollte,  von  vorne  herein  verzichtet 
wwden ,  denn  die  hier  durchfliessende  Saalbach  ist  durch 
ihren  durchweg  schlammigen  Boden,  die  trübe,  schmutzige 
Beschaffenheit  und  niedrige  Temperatur  ihres  Wassers  zu 
Flnssbädern  und  auch  zu  manchen  technischen  Zwecken 
nicht  geeignet,  eine  Wasserkraft  war  nicht  zu  erhalten, 
da  diese  sowohl  in  der  Stadt,  als  auf  beträchtliche  Entfer- 
nungen unterhalb  und  oberhalb  derselben  benützt  sind  und 
in  festen  Händen  sich  befinden,  und  es  wäre  auch  nirgends 
an  dem  Bach  ein  Bauptatz  aufzufiiiden  (gewesen,   der  den 
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ibiigMi  AnfovdiniBgoii  mS  «hie  Mr  htlMregg  «mehnbire 
Weise  enlfprtebeB  lUKtte. 

2)  Eneagl  du  sienlich  steile  Ansleigen  des  Terrafu 
(angefiAr  lOVo)  einige  Dnbequenlichkeilen.  Znvdrdenl 
worden  die  FMdemeiilirerbeiten  uad  das  Plaiiireii  der 
mte  in  der  Anstalt,  so  wie  jenes  der  Pitt tze  Ar  die  Weh- 
nnngen,  Girlen  v,  dgl.  ausserhalb  derselben  ersehwerl 
nnd  TerAeoert;  sodann  wird  durch  die  hierdurch  noili- 
wendig  geworfene  steile  AnMrt  (die  Steigung  beCrigt 
hier  IS  Proaent)  ¥on  der  Chanssöe  bis  aum  Eingänge  in 
die  Anstatt  die  Beifuhr  des  Brennniateriales  und  anderer 
▼oUimindser  nnd  schwerer  Bedtrftusse  bedeutend  ersdbwerf ; 
und  endlich  und  iniAesondere  ist  es  hierdurch  em^gtidit, 
Ten  den  fast  unmittelbar  an  der  Anstalt  beginnenden  Ab- 
hingen der  dahinter  gelegenen  Htget  einen  Thail  der 
Spasierhdffe  m  Oberseheu,  und  rem  dort  mit  den  hier  sieh 
befindenden  Gefhngenen  wenigstens  durch  Zeichen  n  ym'- 
kehren.  Um  dieses  wenigstens  einigennassen  in  efschw>e^ 
res ;  mnsste  der  Untwe  Theil  der  Unftssvngsmaner  höher 
als  der  vordere  gefllhit  und  auf  zwei  Seiten  ein  30  Pms 
breiter  Graben  aMserhnlb  derselben  gesogen  werden,  was 
bedeutende  Kosten  verursacht  und  denneeh  nur  wenig 
^riiülfis  geschafft  hat. 

IIL  Das.  Gebiude  selber,  oder  vidaiehr  der  Gomplnn 
vm  Gebunden,  der  die  Strafenstalt  bilda* ,  serMUt  in  M» 
gemie  Hanpttheile,  vcm  denen  ein  jeder  besondere  b^tracb» 
tel  werden  moss: 

A.  Sie  ausserhalb  der  eigentUehen  Anstalt  gelegenen 
Wohngebftnde.  (Fig.  L  A.  A.)  *). 


«.»i^'"«^ 


*)  Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal,  dass  die  gegebenen  Zeich« 
nungen  nur  zur  Verdeutlichung  und  Versinnlichung  dienen  sol- 
len, und  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit,  insbesondere  boKüg- 
Kch  der  Dimenslottcn  nmchen,  weshalb  ihnen  attch  kein  Bfaas»* 
sM  beig«g«b«a  isl* 
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im  Sddhtoncliea  (B.B.B.B.B.) 

C.  Den  sogenaimtea  Krwkmbtu  (C.  C.) 

D.  Den  Ceniralbaa  (D.) 

£.    Oie  Tier  Flttgel  (S.S. E.E.) 

F.    Die  Spesierlidfe  (F.  F.  F.) 

A.  Ueberäil  bat  mea  die  Nothwendigktft  (MrlaiMt^ 
dws  die  Beemlen  oad  I)ieMff  derarUger  AneltUeB  in  nee 
wittolbaier  NHha  derselben  wohnen. '  Es  gesckiehi  dieses 
nielil  elirn  nnr  im  Interesse  der  Befoamlielikoil  derselben^ 
aottdem  Yieimehr  und  voraügliob  in  jenem  des  Dienste^ 
Ja  adkaeltor  die  Beamtm  aneh  nasser  der  Zeil  des  Dien*- 
sine  Irai  enlslebeadem  besonderea  Bedürfnisse  ihr^  Anwe-* 
seniieit  herbeig emfen  werden  können,  je  mehr  sie  ttberimoyl 
in  nmd  möglichst  nahe  bei  der  Anstalt  wohnen  nnd  lebeä, 
je  leiehler  es  ihnen  gemneht  ist,  zn  jeder  Stande  des  T%- 
gen  «nd  der  Nacht  plötnlich  uml  nnversehen^  in  der  jStir 
stall  nn  encheinw,  «nd  je  weniger  also,  die  niedefen  Die^ 
nnr  einen  AngenhBok  sieher  sind,  Ton  eineon.  oder  desi 
andern,  dcraelhen  QbeHasehl,  odei  ohne  es  bsl  wisseA  beobr 
ashiat  an  weiden ,  desto  besser  wird  flUr  den  Olienst  gar 
soBgt  sein,  i»d  ohne  diMe  Maassiegel  wird  w  Oberall  nnd 
imiper  schlecht  und  nur  halb  gethan  werden»  Diaas 
wmide  anck  bei  der  Anlage  des  Bfaes  in  Bmehaal  wenig» 
stensi  in  so  fssne  anerkannt,  dass  DimstwiAnttngen  flbr  die 
Baamlan  «md  Airfseher  mit  in  den.  Plan  anfganwamen  wm^ 
dea.  StatI  daas  man  aber  in  allmi  anderen  derartigaft  Anr 
stalten  ohne«  irgend  eine  AnsaidiaM  diese  Wahnnngen  mög- 
liohsl  nahe  der  Mitte  oder  wenigstens  dam  Singange  dar^ 
salben  angebracht  nnd  Wohnui^^  and  Gefkngniaartame , 
nav  so  weit  auaei&aiidergarückt  und  von  einander  geschis^ 
den  hal,  ab  zur  Abhaltung  des  Verkehres  der  Qe&ngeaaa 
mit  den  FamiHengliedera  und  Dienstboten  der  AngesteUla* 
anmnginglioh  arfiarderlieh  ist ,  hat  man  in  Brachsal  die 
Wahmmgan  der  Beamtan  (1.  1.)  mögliehst  weit  von  dar 
Anstalt  nnd  ihrem  Bingaage  weggerückt»  nnd.  salbst  daa 
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Ankauf  theaerer  fimndsMcke  nicht  gpescheiil,  om  nnr  die- 
sen Zweck  vollständig  genug  zu  erreiclien.  Und  frag!  Bau 
nach  dem  Grunde  dieser  Neuerung,  denn  eine  solche  ist  es 
gegenüber  allen  früheren  Bauten,  so  ist  derselbe  fein 
ästhetischer  Natur;  es  sollte  durch  die  Wohngebiude  die 
vordere  Fa^ade  des  Anstaltsgebfludes  selber  nicht  verdeckt 
werden.  '  Ja  damit  die  über  100  Fuss  lange ,  glatte  und 
nur  oben  cannelirte  Haner,  die  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptthores  hinzieht,  keinerlei  Bedeckung  und  Unter- 
brechung  erleide,  war  es  von  dem  die  Ausfahrung  des 
Baues  leitenden  Baukünstler  bereits  lange  bevor  die  Woh- 
nungen fertig  waren,  angekündigt,  dass  es  den  Beamten 
untersagt  werden  wird.  Baumchen  in  die  zwischen  den 
Wohnungen  vor  dieser  Mauer  gelegenen  Gärten  (2.2.)  zu 
pflanzen.  Ob  eine  so  hinge  glatte  Mauer  ohne  Unter- 
brechnng  schön  ist,  weiss  ich  nicht,  dass  es  aber  hdchit 
unzweckmässig  ist,  die  Beamtenwohnungen  deshalb  so  weit 
von  der  Anstalt  zu  verlegen,  diess  weiss  ich  gewiss.  Man 
Ist  zwar  daran  gewöhnt,  dass  die  Herren  Architekten  der 
Schönheit  auweilen  die  Zweckmässigkeit  aufopfern,  allein 
in  so  hohem  Grade  und  in  einer  für  den  Zweck  so  nadi- 
theiligen  Weise  wie  im  vorliegenden  Falle,  ist  dieses  doeh 
nicht  leicht  schon  geschehen.  Um  das  Maass  des  Unbeque- 
men  und  Unzweckmässigen  voll  zu  machen ,  ist  der  über 
100  Schritt  weite  Weg,  der  von  den  Beamtenwohnungen 
zu  dem  Eingange  der  Anstalt  führt,  so  angelegt,  dass  das 
Kommen  der  Beamten  vom  Pfortner,  wenn  er  nicht  gerade 
in  seinem  Zimmer ,  sondern  am  Thore  ist ,  von  Ferne  ge- 
sehen werden  kann,  und  dazu  noch  schlecht  hergestellt. 
Man  hat  den  kurzen  Weg,  den  die  Sträflinge  vom  Aus- 
gange der  Flügelgebättde  nach  den  Spazierhöfen  zu  gehen 
haben,  gepflastert,  damit  er  immer  trocken  zu  begeh^i  ist, 
jener  für  die  Beamten  von  ihrer  Wohnung  in  die  Anstalt 
dagegen  wurde  blos  und  so  schlecht  chaussirt ,  dass  jene 
bei  schlechter  Witterung  Wasserstiefel  anziehen  müssen, 
wenn  sie  nicht  mit  feuchten  Füssen  in  die  Anstalt  kommen 
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wonen.  Fttr  die  Wohnungen  dmr  hökeren  Beamten  waren 
4  Hfiuser,  je  zwei  durch  Oekonomiegebäude  (3.  3.)  mit  ein- 
ander zu  einem  Ganzen  verbunden,  jedes  aus  zwei  Stock- 
werken bestehend,  ursprünglich  bestimmt,  und  sollten  diese 
4  Wohnungen  sftmmtlich  ganz  gleichförmig  unter  einander, 
aber  weder  besonders  schön,  noch  weit  weniger  zweck- 
missig  und  bequem  in  je  6  Zimmer  mit  einer  #üche  und. 
den  nöthigen  Räumen  in  Keller,  Speicher  und  Oekonomie- 
gd>fiuden  eingetheilt  werden.  Fast  als  die  beiden,  rechts 
von  der  Anstalt  aus,  also  am  entferntesten  von  der  Stadt 
gelegenen  Hfiuser  mit  ihrer  Innern  Eintheilung  bereits  so 
weit  fertig  waren,  dass  an  letzterer  nichts  mehr  geändert 
werden  konnte,  schien  man  zu  bemerken,  dass  man  nicht 
8  grosse  Familienwohnungen  brauchen  kann  und  es  wurde 
desshalb  angeordnet,  dass  die  noch  nicht  so  weit  fertig  ge- 
wordenen anders,  und  zwar  jedes  Stockwerk  in  zwei  klei- 
nere mit  2,  3  bis  -4  Zimmern  und  je  einer  Küche  be- 
stehend, für  die  Lehrer,  das  Canzleipersonal  und  die  Auf- 
sdierfiiniilien  bestimmte  Wohnungen  getheilt  werden 
sollen,  und  so  kam  es  denn,  dass  die  zunächst  bei  der 
Stadt,  aus  der  alle  Bedürfnisse  geholt  werden  müssen,  ge- 
legenen, also  für  Familien  angenehmsten  und  bequemsten 
Wohnungen  dem  untergeordneten  Personale,  die  entleg^ 
aeren  und  unbequemeren  dagegen  den  höheren  Beamten 
zu  Theil  werden  sollten,  wobei  einzelnen  der  letztern  noch 
ziigemuthet  wurde  mit  einer  AufseherfiRmilie  auf  einem  Bo<- 
den  und  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  zu  wohnen,  weil 
flian  6  Piecen  fttr  zu  viel  für  sie  erachtete.  Die  (bei  4) 
prcjectirten  und  bereits  in  Accord  gegebenen  eigenen  Häu- 
ser fl)r  Aufseherwohnungen  blieben  dagegen  weg.  Für  die 
beiden  Oberaufseher  wurden  näher  beim  Eingange  in  die 
Anstalt,  da  wo  die  Auffahrt  in  dieselbe  in  die  Chaussee 
^Dmflndet,  zwei  eigene,  einstöckige  Häuschen  von  je  3 
Imm&rh  und  einer  Küche  nebst  Zugehör  projectirt  und 
ausgeführt. 

B.    Die  Umfassungsmauer  zerfällt  in  die  eigentliche 
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dts  Gänse  umgebende  Haiier  (B.  B.  B.  B«),  liie  an  denidta« 
angebrachten  Thüimchen  (6.6.6.6.),  das  in  der  Maner  aii- 
gebrachte  Eingangsthor  und  die  zu  beiden  Seiten  neben 
diesem,  ebenfolls  an  die  Umfassungsmauer  angebantm  Riu- 
men  (7).  Die  Mauer  bildet  ein  Achteck,  oder  vielmehr  eia 
Quadrat  mit  abgestutzten  Ecken,  so  dass  sie  abwechselnd 
aus  4  ian^nt  (ungefähr  400  Fuss)  und  4  kurzen  (unge* 
fahr  100  Fuss  haltenden)  Sdten  zusammengesetzt  ist;  flber^ 
all  wo  ein  Zusammenstoss  zweier  Seiten  einen  Winkel 
bildet  ist,  ein  die  Höhe  der  Mauer  um  ein  Stockwerk  über* 
ragender  runder  Thurm  angebracht,  im  Ganzen  ako  8,  und 
in  der  Mitte  der  vorderen  der  Strasse  zugekehrten  langen 
Seite,  wo  sich  das  Eingangsthor  und  neben  und  über  die- 
sem verschiedene  zu  administrativen  und  Ökonomisehen 
Zwecken  dienliche  Räume  befinden,  ist  die  Mauer  naeh 
vorne  und  nach  den  beiden  Seitenwänden  dieses  Gebäudes 
ebenfiiUs  erhöht,  so  dass  sie  nach  aussen  einen  grossen 
viereckigen  Thurm  zu  bilden  scheint.  Die  Höhe  dw 
Mauer  gegen  den  inneren  Hof  beträgt  vorne  18  Fuss,  hlB» 
ten  etwas  mehr,  da  aus  dem  bereits  angegebenen  Grande 
dieselbe  dadurch  nach  hinten  hin  erhöht  ist,  dass  sie  je- 
des Thürmchen  an  einer  höheren  Stelle  wieder  verläzit, 
als  sie  von  vorn  an  dasselbe  hervorgetreten  i^  Mach 
aussen  ist  die  Mauer  überall  höher,  als  nach  dem  inner- 
halb derselben  befindlichen  Hofe,  da  ^  Ebene  dieses  hö^- 
her  angelegt  ist,  als  das  äussere  Terrain.  Nach  vorn  «ad 
der  nördlichen  Seite  ergibt  sich  dieses  von  selbet  aus  den 
Steigungsverhältnissen  des  pfizen  Terrains,  naeh  hinten 
und  der  südlichen  Seite  ist  es  durch  den  oben  erwähnten 
Graben  hervorgebracht.  Die  Mauer  ist  ringsum  oben  mit 
einer  sie  in  der  Breite  nach  beiden  Setten  überragenden 
Plattenreihe  bedeckt,  auf  der  nach  aussen  eine  cann^irie 
gemauerte  Brustwehr,  und  nach  innen  ein  eisernes  Getan» 
der  aufsitzen,  die  einen  hinreichend  breiten  Gang  zwiiohen 
sich  lassen,  dass  nicht  nur  ein  Mann  vollkommen  gesjcheit 
gegen  das  Herabstürzen  und  unbeengt  darauf  gehen  kann. 
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ionden  rach  swei  sich  BagefaMde  eiiiaBder 
kfinneD.  Der  hierdoroh  gebildete  Gang  rings  um  die  ganse 
AMtall  ist  zar  Circulation  der  Schild  wachen  bestimmt,  und 
die  djß  Maner  ttberragenden  Stockwerke  der  Tbürmchent 
durch  welche  der  Bundweg  hindurchführt,  bilden  die  Scbil- 
derhüaser  filr  dieselben.  Im  untern  Stockwerke  der  Eck- 
thtomohen  befinden  sich,  nur  vom  Hofe  aus  zugänglich, 
'die  Dunkelarreste. 

Die  Einridbtnng,  die  Schildwachen  auf  der  Höhe  der 
Nswr  die  Anstalt  umkreisen  su  lassen,  dient  nicht  nur 
besser,  als  jede  andere  Stellung  der  Wachtposten  zur  Si- 
cherheit gegen  Entweichungen,  sondern  hat  den  weiteren 
Vorthetl,  lu  nahe  Berührung  zwischen  der  Wachtroannschaft 
and  den  Sträflingen,  sei  es  in  Freundschaft  oder  Feind- 
schaft, M  verhindern.  Die  Unzweckmässigkeit  solcher  Be- 
rührungen ergab  sich  tfaatsächlich  zur  Zeit,  als  nach  der 
Bestauration  ün  Jahre  1 849  die  Anstalt  vom  Königl.  Preus- 
sischea  Militär  bewacht  wurde,  und  da  der  Bundweg  auf 
der  Mauer,  weil  das  innere  Geländer  noch  nicht  fertig  war, 
nicht  befangen  werden  konnte,  die  Wachmannschaft  in  den 
Höfen  aufgestellt  war,  wo  es  an  täglichen  Häckeleien  und 
Beibereien,  aber  auch  an  sehr  ernsten  Auftritten  (eine 
Schildwaobe  schoss  einmal  nach  einem  Gefangenen  im  Spa- 
zierhofe, angeblich,  weil  er  mit  einem  Schneebällen  nach 
ihr  geworfiMi  habe ,  und  ein  anderer  Sträfling  wurde  in 
der  Zelle  vom  Hofe  aus  todtgeschossen,  weil  er  sich  an 
dem  Fenster  derselben  —  nach  der  Ansicht  der  Schild- 
wache  unbefugt  —  hatte  sehen  lassen),  nicht  fehlte,  da  die 
Soldaten  in  jedem  Gefangenen  einen  Freischärler  zu  er- 
blicken meintm.  Die  Dunkelarreste  sind  ihrem  Zwecke, 
zw  Sbrafsohärfiing  und  zu  Disciplinarstrafen  zu  dienen, 
s^  entsprechend  eingerichtet. 

Die  in  den  allermeisten  Beziehungen  wirklich  mu- 
slerhidle,  sogenannte  Musteranstalt  zu  Pentonville  bei  Lon- 
don hat  an  den  Ecken  der  Umfossungsmauer  statt  dßr 
Thtraehes  gröss^e  ißebäude,  in  welchen  Wohnungen  fiir 
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Aufseher  in  der  Weise  eingerichtet  sind,  dass  einige  Aet' 
selben,  f&r  unverheirathete  Aufseher  bestimml,  den  Ein- 
gang vom  innem  Hofe  ans  und  keinen  nach  aussen,  an* 
dere,  welche  für  Familienwohnungen  bestimmt  sind,  den 
Eingang  von  aussen  und  dann  keinen  von  innen  besitsen. 
Diese  Einrichtung  dient  zwar  nicht  zur  Verschönerung  des 
Ganzen,  da  diese  verhfiltnissmässig  hohen  und  schmalen 
spiesseckigen  Häuschen  sich  bei  weitem  nicht  so  gut  pri- 
sentiren,  wie  unsere  Thttrmchen,  und  würde  wohl  auch 
der  Herstellung  des  dort  nicht  bestehenden  Rundganges 
ftlr  die  Schildwachen  einige,  jedoch  wohl  nicht  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  entgegensetzen,  ist  aber  da- 
durch, dass  die  Aufseh^wohnungen  der  Anstalt  so  nahe 
gertickt  sind,  äusserst  zweckmässig  und  praktisch. 

Das  Eingangsthor  bildet  die  einzige  Unterbrechiing 
der  Umfassungsmauer,  und  es  ist  für  die  Sicherheit  gegen 
Entweichungen,  wie  gegen  gewaltsame  Befreiungen  von 
aussen  (denn  die  neue  Zeit  hat  uns  gelehrt,  auch  an  solche 
zu  denken),  wesentlich  nothwendig,  dass  nur  ein  Aus- 
und  Eingang  vorhanden  sei,  damit  die  Aufmerksamkeit, 
beziehungsweise  die  Vertheidigungskraft  sich  hier  con- 
centriren  kann.  Das  Eingangsthor  führt  in  Bruchsal  in 
einen  gewölbten  Thorweg  (Fig.  II.  A.);  dieser  ist  nach 
aussen  (bei  1.)  mit  einem  eisenen  Gitterthore  und  nach 
innen  nochmals  (bei  2.)  mit  einem  massiven  dienfalls  eise- 
nen Thore  verschlossen,  und  in  beiden  ist  flir  den  ge- 
wöhnlichen Verkehr  ein  kleines  Pf&rtchen  angebracht.  Das 
am  ersteren  Thore  bleibt  bei  Tag  offen  und  wird  nur 
Nachts  geschlossen,  das  am  inneren  dagegen  ist  unter  Tags 
und  bei  der  Nacht  stets  geschlossen ,  und  wer  aus  -  oder 
eingehen  will,  muss  durch  eine  angebrachte  Glocke  den 
Pförtner  herbeirufen,  der  seinen  Aufenthalt  zwischen  den 
beiden  Thoren  hat.  Damit  er,  bevor  er  öffnet,  sehen  kann, 
wer  von  innen  den  Ausgang  verlangt,  ist  eine  kleine,  nüt 
einem  Schieber  verschlossene  Oeffnung  im  Thore  ange- 
bracht.   Zu  beiden  Seiten  des  Thorweges  belnden  sich 
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folfende  Rimne,  su  welchen  man  Aber  kleine,  um  einige 
8l«fen  erhöhte  Vorpifttse  (3.  3.),  die  sich  ausserhalb  des 
toneren  Thores  befinden,  gelangt: 

1)  Bin  Zimmer,  das  zu  einem  Magazine  für  Aufbe- 
wahrung verschiedener  kleiner  Fabrikate  bestimmt  ist,  die 
im  Detail  verkauft  werden.  Es  hat  den  Zweck  solche  Käu- 
fer nicht  unnöthiger  Weise  in  das  Innere  der  Anstalt  ein- 
zulassen (4).  % 

2)  Loge  des  Pförtners  (5).  Diese  ist^ungeschickt  zu 
entfernt  vom  Thore  angebradit.  Anderwärts  ist  dieselbe 
gewöhnlich  so  eingerichtet,  dass  der  Pf&rtner  von  seiner 
Loge  aus  nicht  nur  sehen  kann ,  wer  Ausgang  oder  Ein- 
gang verlangt,  sondern  auch  durch  einen  geeigneten  Me- 
chanismus von  dort  aus  das  Pförtchen  öffnen  kann.  Hier 
aber  sieht  er  von  seiner  Loge  aus  Niemanden  kommen  oder 
gehen  und  muss  sie  verlassen  und  einen  verhftltnissmässig 
ziemlich  weiten  Weg  machen,  so  oft  er  öffnen  soll.  Auch 
ein  Fenster  in  der  Thür  (bei  d),  durch  welches  er  doch 
noch  einige  Uebersicht  ttber  den  Thorweg  hat,  wurde  erst 
später  angebracht,  die  Baumeister  hatten  ursprünglich  eine 
Thttre  ohne  Fenster  angebracht. 

3)  Besuchzimmer  (6).  Dieses  ist  durch  2  Gitter  in 
S  Theile  getheilt;  in  den  einen  (a)  wird  durch  die  Pfört- 
nerstube der  Fremde  geführt,  der  einen  Gefangenen  be- 
suchen will ,  in  den  mittleren  (b)  tritt  der  Aufseher ,  der 
den  Besuch  zu  beaufsichtigen  hat,  und  in  den  dritten  (c) 
wird  der  Gefangene,  der  besucht  wird,  vom  Innern  Raum 
der  Anstalt  (bei  f)  eingeführt.  Diese  ganze  Einrichtung 
ist  zwar  in  der  Hauptsache  dem  Zwecke  entsprechend,  aber 
mit  einer  grossen  Raumverschwendang  ausgeführt,  da  die 
drei  einzelnen  Abtheilungen  zusammen  ein  grosses  Zimmer 
Hlden,  während  für  den  Zweck  ein  kleiner  Platz,  nicht 
grösser,  als  dass  in  jeder  Abtheilung  die  betreffende  Per- 
son unbeengt  stehen  kann ,  nicht  nur  genügte ,  sondern 
hierdurch  noch  die  Aufsicht  über  den  Besuch  erleichtert 
würde.    Auch  die  Gitter  sind  unnöthiger  Weise  äusserst 
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plttmp  und  massfy  Migefilhrl.  Dock  lissi  ntä,  Idlita^es 
einigentiassen  aus  eiaer  andern,  mil  der  eigmlliehen  ud 
nächsten  Bestimmung  dieser  Gitter,  den  BesvcliteB  «ad 
Besuchenden  einfach  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
einander  zu  halten,  in  keiner  äcisiehiing  ilehenden* Rttck* 
sieht  rechtfertigen.  Die  Ereignisse  der  letaten  Zeit  haben 
nttmlick  auf  ein  wesentliches  Uebersehen  in  dieseai  Theile 
des  Baues  aufmerksam  gemacht.  Als  am  13.  Mai  1M9  die 
sogenannten  politischen  Gefangenen  gewaltsam  befreit  wer- 
den sollten,  war  das  äussere  Thor,  dessen  Sohlosa  and 
Riegel  noch  nicht  ganz  fertig  waren  (wie  denn  die  ganse 
Anstalt  in  einem  sehr  unfertigen  Zustande  bezogen  und 
sehr  langsam  fertig  gemacht  wurde)  sogleich  tfierwftlligt, 
oder  vielmehr  von  den  innerhalb  desselben  befindlichen 
meuterischen  Soldaten  ,  anstatt  es  zu  vertheidigen ,  selber 
geöffnet.  Dagegen  das  innere,  das  in  der  Eile  von  dem 
im  Innern  der  Anstalt  befindlichen  Dienstpersonale  tQefatig 
verrammelt  und  mit  Kisten  j  Wollsäcken  u.  dgl.  verbarri- 
kadirt  worden  war,  hielt  Stand  gegen  alle  Gewalt.  Dage> 
gen  wurde  mit  leichter  Mühe  die  einfache ,  tannenhelzene 
Thür  vom  Vorplatze  in  die  Pförtnerloge  (bei  d),  sodann 
jene  von  dieser  in  das  Besuchzimmer  (bei  e),  das  damals 
noch  nicht  durch  Gitter  geschieden  war ,  sondern  von  dem 
den  Bau  leitenden  Architekten  als  Bureau  benutzt  wurde^  und 
endlich  die  von  diesem  (bei  f)  in  das  Innere  ftthrende,  die 
sämmtiich  von  gleicher  leichter  Beschaffenheit  waren,  ein- 
geschlagen ,  und  so  das  eiserne  Thor  mit  all  seinen  Befe- 
stigungen umgangen.  Hierdurch  wurde  man  darauf  auf- 
mersam  gemacht,  dals«  wenn  das  grosse,  schwere»  etseme 
Thor  einen  Zweck  und  Nutzen  haben  soll,  diese  Umgehung 
dessdben  unmöglich  gemacht  werden  muss.  Um  dieses  zu 
bewerkstelligen,  wurde  (bei  f)  innerhalb  der  leichten  höl- 
zernen Thüre  noch  eine  sehr  feste  eiserne  angebndit, 
und  die  für  die  Einrichtung  des.  Besuchzimmers  erforder- 
lichen Gitter  so  aufgestellt,  dass  sie  den  Weg  von  der 
von  aussen  in  dnsselbe  fahrenden  zu  der  nach  innen  fih- 
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readen  Tktfcr  m6glieh«t  versperrten.  Es  wäre  dieses  zwar 
allerdings  aBch  mit  einem  weniger  plumpen  und  massiven 
Gitter  zu  erreichen  gewesen,  aber  diesesmal  wollte  man 
lieber  zu  viel,  als  zu  wenig  thun,  und  verlor  darüber  den 
sonst  so  beliebten  fisthetischen  Gesichtspunkt  ganz  aus  den 
Augen. 

4)  Militfirwachtstttbe.  Diese  ist  so  angebracht,  dass 
ihr  Eingang  ausserhalb  des  den  Hauptverschluss  der 
Anstalt  bildenden  eisernen  Thores  ist,  so  dass  auch  die 
abgelöstoi  und  ausruhenden  Soldaten  eben  so  wenig,  wie 
die  auf  Posten  stehenden  mit  den  Strafgefangenen  in  irgend 
eine  Berfthrung  kommen  können. 

5)  Bnreau  zur  Abfertigung  solcher  Geschäftsleute, 
die  im  Innern  der  Anstalt  nichts  zu  thun  haben  und  also 
nicht  eingelassen  werden  sollen  (8).  Dieses  Bureau  ist 
durch  den  später  noch  näher  zu  erörternden  UebeUtand 
nothwendig  geworden,  dass  die  eigentlichen  Verwaltungs- 
bnreans  sich  mitten  in  der  Anstalt  befinden,  und  nur  von 
Innen  dieselben  betreten  werden  können ,  so  dass  jeder 
Lieferant  und  Fabrikant,  kurz  jeder,  den  seine  Geschäfte 
auf  die  Bureaus  führen,  die  Innern  Räume  der  Anstalt, 
die  für  die  Gefangenen  bestimmt  sind,  ungehindert  sehen 
und  betreten  kann. 

6)  Zwischen  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Piecen 
befindet  sich  eine  schöne  steinerne  Treppe,  welche  nach 
den  Dachräumen  dieses  Gebäudes,  insbesondere  aber  auf 
den  Rundweg  für  die  Schildwachen  auf  der  Hauer  führt, 
und  den  einzigen  Zugang  zu  diesem  bildet. 

7)  Innerhalb  des  Hauptthores  (bej  9)  befindet  sich 
ein  überwölbter  Raum  in  welchen  seitlich  (bei  gg)  Thore 
flihren,  die  für  gewöhnlich  geschlossen  gehalten  werden 
und  deren  Schlüssel  der  Pfdrtner  in  Händen  hat;  diese 
vermitteln  den  Zugang  in  den  zwischen  der  Ringmauer 
und  dem  Hauptgebäude  befindlichen  Hofraum.  Gegenüber 
vom  Hauptthore  zwischen  diesen  beiden  Seitenthoren  be- 
ginnt ein  ebenfldls  ttberwöMer,  direct  in  den  Mittelbau  der 
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Anstalt  fahrender  Gang.  Wer  in  die  Analalt  köoinil, 
findet  sich  vom  Augenbliclie ,  wo  er  das  äussere  in  der 
Ringmauer  sich  öffnende  Thor  betritt,  in  geschlossenen  Ria- 
men,  und  kann  vom  Aeusseren  der  Anstalt  nichts  erblicken» 
Dieses  ist  der  einzige  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  vom 
Innern  der  Anstalt  nach  aussen  geöffnete  Weg. 

C.  SDer  sogenannte  Krankenbau  lag  nicht  im  Ursprung* 
liehen  Plane  des  Ganzen  und  wurde  erst  nachträglich  noch 
eingeschoben,  als  der  Baumeister,  der  den  Plan  entwor- 
fen, und  der  Respicient  über  das  Strafanstaltswesen  im 
Grossherzoglichen  Justizministerium,  nachdem  der  Neubau 
beinahe  fertig  war,  eine  Reise  nach  England  gemacht  und 
durch  Besichtigung  der  Anstalt  zu  Pentonvilie  und  einiger 
anderer,  nicht  sowohl  gelernt  hatten,  wie  man  bauen  soll, 
denn  dazu  war  es  fast  in  allen  Stücken  zu  spät,  sondern 
wie  man  hätte  bauen  sollen.  Er  liegt  zu  beiden  Seiten 
des  so  eben  erwähnten  vom  Eingangsthore  zum  Mittelbaue 
führenden  gewölbten  Ganges  (Fig.  III.  1),  und  enthält  zu- 
nächst beiderseits  einen  mit  dem  ersteren  durch  je  zwei 
Flügelthüren  in  Verbindung  stehenden  besonderen,  die  ein- 
zelnen Piecen  dieser  Seite  miteinander  verbindenden  Gang 
(2.  2),  sodann  rechts  5  geräumige  freundliche  Zimmer  f&r 
jschwer  Erkrankte  (3.  5.  3)  und  eine  Theeküche  (5)  und 
links  ein  Zimmer  f&r  den  Arzt  (4) ,  und  eines  für  den 
Krankenwärter  (5),  und  drei  Aufnahmszellen  (6.  6.  6.). 
lieber  die  Fürsorge  für  die  Kranken  und  die  hiefflr  be- 
stimmten Räume  waltete  beim  Brochsaler  Bau  von  vorne 
herein  ein  eigener  Unstern,  oder  vielmehr  ein  aus  Hangel 
an  Erfahrungen  entspringendes  Ungeschick.  Man  dachte 
wohl  von  Anfang  an  daran,  dass  es  in  der  Anstalt  auch 
Kranke  geben  wird ,  und  dass  dieselben  besonderer  Räume 
bedürfen  werden,  und  bestimmte  hiezu  die  Zellen  des 
Obern  Stockwerkes  eines  Flügels,  der  einerseits  nach  Süd- 
west, andrerseits  nach  Nordost  gekehrt  ist.  Diese  Zellen 
wurden  dadurch  etwas  freundlicher  ausgestattet,  dass  zum 
Sitzen  am  Tische  ^   anstatt  des  an  der  Mauer  befestigten 
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Binkchens,  ein  zwar  ebenfalls  an  einer  Kette  befestigtes^ 
aber  um  das  Tischchen  hemm  etwas  verschiebbares  Stuhl* 
oben  angebracht,  nnd  das  Fenster  ganz  mit  glattem  Glase 
▼ersehen  wnrde.    Spfiter  brachte  die  erwähnte  Reise  nach 
England  die  Ueberzengnng  zu  Stande,  dass  ausserdem  anch 
noch  ein  besonderer  Ranm  für  schwer  ErkraniLte  erforder- 
lich sei,  da  die  Zelle  sich  nur  fftr  die  leichter  Erkrankten 
eignet.    Da  es  aber'  bei  dem  weit  fortgeschrittenen  Stande 
des  Baues  nimmer  möglich  war,    einen  hiezu  geeigneten 
Ranm  im  Innern  der  Anstalt  herzustellen,   wie  solches  in 
PentonYille  der  Fall  ist,  wo  sich  diese  Krankenzimmer  un- 
mittelber  neben  der  Kapelle  befinden,  so  mnsste  dieses  be- 
sondere Gebäude,  nahe  am  Eingange  und  entfernt  von  den 
Krankenzellen   und  dem    der  beständigen  Aufsicht  unter- 
liegenden Innern  der  Anstalt  errichtet  werden ,   dem  man 
es  fiberall  ansieht,   dass  es  eine  Spätgeburt  und  mit  dem 
Gesammiplane  nicht  aus  einem  Gusse  hervorgegangen  ist. 
Nachdem  aber  die  Anstalt  bezogen  war,  verwahrte  sich 
der  Hausarzt  mit  Recht  gegen  die  Lage  der  Krankenzellen 
im  dritten  Stockwerke,  da  wegen  des  hierdurch  erforder- 
liehen beständigen  Treppauf-   und  absteigens   der  Dienst 
nnd  die  Wartung  äusserst  mflhsam  geworden  wäre,  und  es 
wurden  also  die  ursprünglich  für  die  Kranken  bestimmten 
nnd  hiezu  besonders  eingerichteten  Zellen  gesunden  Sträf- 
lingen eingeräumt  und  dagegen  die  Zellen  zu  ebener  Erde 
in  einem  anderen  Flügel,    so  wie  sic^  fl)r  die  Gefangenen 
im  Allgemeinen  eingerichtet  waren,  den  leichter  Erkrank- 
ten angewiesen ,  und  durch  Anbringen  eines  kleinen  Tisch- 
chens fttr  die  Arzneien  u.  dgl.   unmittelbar    neben  dem 
Bette,   und   grüner  Vorhänge   an   den  Fenstern  für  den 
Krankendienst  etwas   besser  und   passender  eingerichtet. 
Immer  aber  bleiben  die  beiden  Abtheilungen  für  die  Kran- 
ken noch  weit  auseinander  gerückt,  die  Theeküche,   das 
Zimmer  des  Arztes,  die  vorräthigen  Arzneien  und  Appa- 
rate befinden  sich  vornö  in  der  Nähe  der  geringen  Anzahl 
der  schweren  Kranken,  und  Alles  was  die  gewöhnlich  weit 
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grdMore  AnsaU  der  leichter  ErkrenkleB  bedarf,  moea  ans 
der  Ferne  hergeachleppl  werden,  wahrend  dagegen  dar 
Transport  der  Kost  ans  der  Kflche,  die  sich  im  Mittelpunkte 
des  Ganzen  befindet,  fBr  die  ersteren  einen  weiten  Weg 
erfordert;  und  so  ist  denn  für  immer  nnd  unwiederbring- 
lich die  Beaufsichtigung,  Wartung  und  Verpflegung  der 
Kranken  durch  die  Theilung  und  wdle  Enifemung  eine 
mühselige,  unnöthig  yiele  Zeit  und  Kräfte  in  Anspruch 
nehmende.  Was  die  Einrichtung  der  Kranlsenzimmer  (S.  3. 
3.3.  3.)  in  diesem  vorderen  Bau  betrifft,  so  sind  es  ge- 
räumige, freundliche  nach  Sttden  gelegene  Zammer  mit 
eisernen  Bettstellen,  die  nicht  wie  die  äbrigen  an  der 
Wand  befestigt,  sondern  beweglich  sind,  und  sonst  mil  allem 
Erforderlichen  versehen.  Nur  in  Einem  hat  es  der  Baur 
mdster  versehen.  Diese  Zimmer  haben  nämlich  nicht,  wie 
die  Zellen,  die  Fenster  so  weit  oben  angebracht,  dass  ein 
auf  dem  Boden  Stehender  nicht  zu  denselben  hinaussehen 
kann,  sondern  in  der  gewöhnlichen  zum  Hinaussehen  be- 
quemen Weise.  Nun  gehen  aber  diese  Fenster  gerade  anf 
jenen  Theil  des  Hofes,  der  den  Kranken  nnd  Reconvales- 
centen  zum  Spazierengehen  angewiesen  ist;  ein  in  einem 
solchen  Zimmer  befindlicher  Kranker  luinn  also,  wenn  er 
nicht  gerade  im  Bette  liegt,  oder  je  nachdem  dieses  ge» 
stellt  ist,  selbst  von  da  aus  einen  anderen  gerade  im  Hofe 
sich  ergehenden  sehen  und  von  ihm  gesdten  werden,  was 
sich  mit  dem  Systeme  der  Einzelhaft  und  den  übrigen  Ein- 
richtungen des  Hauses  nicht  verträgt.  Diesem  hätte  da- 
durch vorgebeugt  werden  sollen,  dass  der  untere  Theil 
der  Fenster  mit  geripptem  Glase  versehen  worden  wäre, 
nnd  ich  weiss  nicht,  warum  dieses  hier  unterlassen  worden 
ist,  während  es  an  andern  Orten,  wo  es  recht  gut  hätte  weg- 
bleiben können,  verschwenderisch  angewendet  wurde  (z.B. 
an  den  Giebelfenstern  der  Flfigel),  wenn  es  nicht  etwa  in 
der  unrichtigen  Vorstellung  geschehen  ist,  dass  die  schwer 
Kranken,  für  welche  diese  Zimmer  allerdings  bestimmt 
sind,  ihr  Bett  nie  verlassen. 


Die  Tkeekttche  (t)  ist  viel  su  klein  n^d  enge,  waft 
leickt  ändert  kitte  werden  können,  wenn  gfleick  bei  der 
ersten  Anlkge  dieses  Baues  gehörige  Rflcksickt  dsraur  ge* 
Donaen  worden  wäre.  Ausserdem  fehlt  es  in  diesem  Ge- 
binde mid  überhaupt  in  der  Anstalt  an  einer  passenden 
Todtenkammer  und  einem  geeigneten  Locale  für  die  Vor- 
nahme Ton  Sectionen.  Beides  wire  ebenfalls  leicht  herzu- 
stellen gewesen,  wenn  man  zu  rechter  Zeit  darauf  Bedacht 
genommen  bitte  •).  Jetzt  ist  man  genöthigt  die  Todten 
in  den  Krankenzimmern  stehen  zu  lassen  und  dort  auch 
tUe  Torkommenden  Sectionen  ohne  alle  hiezu  geeignete  Ein- 
riektungen  Yorzunehmen. 

Die  Anfnahmszellen  (6.  6.  Ö.)  haben  die  Bestimmung, 
neu  eingelieferte  Striflinge  so  lange  aufzunehmen,  bis  sie 
gereinigt,  in  die  Haustracht  eingekleidet  sind,  ihnen  die 
beim  Eintritte  zu  ertheilenden  Ermahnungen  gegeben  und 
sie  mit  der  Hausordnung  bekannt  gemacht  worden  sind. 
Die  Kinriehtung  dieser  Zellen  ist  zweckmässig,  unzweck- 
ntssig  aber  ist,  dass  sich  nicht  hier  eine  Einrichtung  be- 
findet, dass  die  Gefangenen  sogleich  und  hi^r  schon,  ehe 
sie  das  Innere  der  Anstalt  betreten ,  gebadet  werden  kön- 
nen. Hietn  war  ursprünglich  eines  der  an  denAufhahms- 
seilen  gelegenen  Zimmer  (4  oder  5)  bestimmt ,  die  Her- 
stellung der  hiezu  erforderlichen  Einrichtung  unterblieb 
aber. 

D.  Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Gebäudes  bildet  ein 
aasgedehnter  ach^teckiger  Bau,  an  dessen  vier  den  kurzen 
Seiten  der  Umfassungsmauer  zugekehrten  Flächen  die  vier, 
die  Zellen  enthaltenden,  Flügel  sich  anschliessen,  während 
die  vier  übrigen  frei  sind  (mit  Ausnahme  der  einen ,  an 
die  sich  der  vom  Haupteingange  und  Krankenbaue  herkom- 


*)  Auf  «in«  dMfUlBige  mündliehe  Anfrage  beim  banleitenden  Ar- 
ehifttklen  erhielt  i«h  die  Aatwort,  da«»  dafür  Vorsorge  getroffen 
sei,  weo  sifb  nachher  als  uurtehtig  erwies. 
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■leBde  bedeckle  Eingangsweg  anschließt),    und  der  die 
Dftcher   dieser  Flügel  um  ein    hohes   Stockwerk   thiirtt- 
artig  überragt.    Die  ganze  Anlage  nnd  Einrichtung  diesea 
Hittelbaues  ist  eine  Abweichung  von  den,  was  in  andern 
früher  errichteten  ähnlichen  Anstalten  besteht,  aber  keine 
ganz  glückliche,  wie  denn  fast  überall,  wo  man  die  seit- 
her betretenen  Wege  Tcrliess,  um  seinen  eigenen  Weg 
zu  gehen,   und  insbesondere,  wo  man  von  den  Einrich- 
tungen von  Pentonville  in  wesentlichen  Stücken  abwich^ 
nicht  viel  Besseres  erzielt  worden  ist.     Man  hfttte  den  äl- 
teren* Erfahrungen  und.dem  praktischen  Sinne  der  Englän- 
der billig  mehr  Vertrauen  schenken   sollen.     In  Penton- 
ville, so  wie  in  den  ähnlich  gebauten  amerikanischen  An- 
stalten befindet  sich  zwar  im  Mittelpunkte,  in  dem  die  ein- 
zelnen Flügel   strahlenförmig   zusammenlaufen,    ebenfiilla 
eine  Art  von  Mittelbau,  der  aber  durchaus  leer  und  bohl 
ist  und  die  sogenannte  Inspectionshalle  bildet,  von  der  au 
die  Gänge  sämmtlicher  Flügel  mit  einem  einzigen  Blicke 
übersehen    werden   können.      Hier  auf  der  geeignetsten 
Stelle  ist  ein  Cabinet  mit  Glaswänden  angebracht,  in  dena 
sich  ununterbrochen  einer  der  den  Aufsehern  unmittelbar 
vorgesetzten  mittleren  Beamten  befindet,  durch  den  von 
hier  aus  jeder  Schritt  und  Tritt  eines  Aufsehers,  jeder 
Gang  desselben  von  einer  Zelle  zur  andern,   kurz  alles 
was  in  den  für  die  Gefangenen  und  ihren  Dienst  bestimm- 
ten Räumen  der  Anstalt   ausserhalb  der  Zellen  vorgeht, 
genau  und  unablässig  controlirt  wird.     Eine  solche  fortr 
gesetzte  Controle,   durch  die  das  ganze  Tagwerk   eines 
jeden  Aufsehers  gewissennassen  unter  den  Augen  und  in 
Gegenwart  des  Controlirenden  vor  sich  geht,  sichert  allein 
vor  aller  Nachlässigkeit,   allen  Unterschleifen  und  Unord- 
nungen von  Seiten  des  Dienstpersonales  und   gibt  Bürg- 
schaft dafür,  dass  der  Dienst  regelmässig  geschieht.     Bei 
der  Einrichtung  des  Mittelbaues  in  Bruchsal  ist  aber  die 
kostbare  Allgegenwart  der  Aufsicht  nicht  möglich.    Es  be- 
finden sich  zwar  zur  ebnen  Erde  und  im   ersten  Stocke 
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des  MiltellMves  auch^  Punkte ,  Ton  wo  ans  man  snccesaive 
und  wenn  man  sich  herumdreht,  in  alle  vier  Flügel  sehen 
kann.  Allein  abgesehen  davon,  dass  der  Ueberblick  nnr 
ein  snccessiver  und  nicht  gleichzeitiger  ist,  so  kann  man 
immer  nur  einen  Theil  des  Fiflgels  nnd  nicht  den  ganzen 
übersehen  nnd  mnss ,  wenn  man  dieses  will ,  vom  Mittel- 
punkte heraus  in  den  Anfang  des  Flügelbaues  treten,  wo- 
durch der  Blick  in  die  übrigen  drei  Flügel  ganz  verloren 
geht;  und  überdiess  beflndet  sich  der  Uebersichtspunkt 
auf  der  in  der  Mitte  des  Mittelbaues  hinauf  führenden 
Haupttreppe,  und  im  ungeheizten  allen  Zuglüften  ausge- 
setzten Gange,  und  kann  also  hierher  kein  Oberaufseher 
oder  anderer  Angestellter  den  ganzen  Tag  über  postirt 
werden.  Zum  Ersätze  dafür  sind  die  Geschäftszimmer  der 
beiden  ersten  Beamten,  des  Vorstandes  und  Rechnungs- 
fllhrers  so  eingerichtet,  dass  aus  jedem  derselben  zwei 
und  aus  beiden  sämmtliche  vier  Flügel  übersehen  werden 
können.  Allein  hiemit  ist  für  die  Centralaufsicht^  so  gut 
wie  gar  nichts  geschehen.  Einmal  befinden  sich  diese  Be- 
amten nicht  immer  auf  ihren  Geschäftszimmern,  sondern 
Ihre  Gegenwart  ist  bald  da,  bald  dort  in  der  Anstalt  noth- 
wendig,  und  dem  Vorsteher  ist  sogar  ausdrücklich  durch 
seine  Instruction  befohlen ,  dass  er  den  grössten  Theil  des 
Tages  in  den  Flügeln  zubringe ,  was  sich  tibrigens  durch 
die  vermittelst  dieser  Instruction  ihm  auferlegten  Ge- 
schäfte von  selber  ergibt.  Befinden  sie  sich  aber  im  Ge- 
schäftszimmer,  so  haben  sie  Anderes  zu  thun,  als  an  das 
Fenster  zu  stehen ,  von  dem  aus  -  sie  überdiess  nur  den 
einen  Flügel  übersehen  können,  und  an  ein  anderes  in  der 
entgegengesetzten  Ecke  befindliches  gehen  müssen,  wenn 
sie  in  den  andern  sehen  wollen.  Es  geschieht  also  in  der 
Regel  nur  zufi&llig  oder  in  Folge  eines  ungewöhnlichen  Ge- 
räusches oder  einer  anderen  besonderen  Veranlassung,  wenn 
diese  Beamten  einmal  an  eines  jener  Fenster  treten  und 
dnen  Blick  in  einen  Flügel  werfen.  Hierdurch  ist  ein 
wesentlicher  9  nicht  hoch   genug  anzuschlagender  Unter«- 
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schied  ja  dor  Beav&fehtigvng  und  gvwra  UtifMinilf 
bedingti  imd  beinahe  alle  Voriheile  des  aogeoaüDlen  Streh* 
lenbaaes,  dessen  Erfindung  als  ein  wichligor  Fortsdoitl 
im  Strafanstaltswesen  begrOsst  werden  musste,  gehen  d|i« 
durch  wieder  yerloren,  ohne  dass  dafür  irgend  ein  Vor- 
Iheil  eingetauscht  wäre.  Sammtliche  Räumlichkeiten,  wel- 
che in  Bruchsal  in  dem  Mittelbane  angebracht  sind,  habe» 
in  Pentonville  anderwärts  einen  passenden  Plats  gefunden, 
die  meisten  in  einem  eigenen  Bau,  der  die  Stelle  des  Ein* 
gangsbaues,  Krankenbaues  und  des  gedeckten  Weges  in 
den  Mittelbau  einnimmt,  sie  simmtUch  und  die  Einbepe 
^e$  Mittelbaues  ersetzend,  und  sich  einerseits  an  das  Sin- 
gangsthor,  andererseits  an  die  Centralhalle ,  hier  in  iiuir 
lieber  Weise  wie  die  ZellenflQgel  anschliessend. 
Der  BriM^hsaler  Mittelbau  enthält : 

a)  unter  der  Erde  beinahe  ganz  nnbentttate  gewölbt^ 
Kellerräume.  Unter  denselben  läuft  die  Zu-  und  Ablai* 
tung  des  Wassers  hin,  und  auf  einer  Seite  befindet  sieh 
der  Heixapparat  fUr  die  Boden ,  ein  sebr  guter  Dampfappur 
fäi  aus  der  Kessler'schen  Fabrik.  Der  Res!  dient  Ibeil* 
weise  zur  Lagerung  werthloser  und  dem  Verderben  nicki 
n9Sgesetzter  Inventarstücke  und  Vorrftthe,  zum  Theil  ßtehi 
er  ganz  leer. 

b)  Zu  ebener  Erde: 

1)  Die  Küche  (Fig.  IV.  1.)  mit  einem  eigenen  Brim^ 
neu  und  einem  von  dem  grossen  Hofe,  durch  eine  ziem* 
lieh  hohe  Mauer  abgetrennten  kleinen  Oefconomiehofe  (n)* 
Diese  Küche  und  die  zu  ihr  gehörigen  Räume  Ar  Speise^ 
Torräthe  und  vorbereitende  Arbeiten  zum  Kochen  hU|e 
recht  wohl  in  die  unter  derselben  bei ndlioben ,  so  ehe« 
eu^ezählten  Kellerräume  verlegt  werden  können,  wo  sie 
sich  auch  in  Pentonville  und  den  meislea  ähnlichen  Aii^ 
stalten  befinden;  hierdurch  wäre  der  Raum  zu  ebener  Ef  de 
zu  anderen  Zwecken  verwendbar  geworden,  und  für  den 
Dienzi  in  der  Küche  selber  maniriie  Störung  beseitigt.  Dm 
Höfehen  hätte  sedann  nach  engUscher  Arl  vertiefl  iAfOr 
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kgt  werden  massen.  Was  die  Einriehtangeii  der  Kttohe 
selber  betriSl,  so  werden  die  Speisen  iiei  einer  einfaclien 
KesselheiziiBg,  die  überdies  noch  mangelbafk  ausgeführt 
ist,  da  ein  Fener  je  zwei  Kessel  heizen  soll,  aber  nur 
den  einen  gehörig  heizt,  gekocht.  Es  ist  kavm  zu  be- 
greifen ,  warum  man  für  die  Böden ,  die  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  geheizt  werden,  eine  kostbare  und  zweekmfissige 
Dampfheizung,  und  für  die  Küche,  die  Jahr  aus,  Jfahr  ein 
(iglich  Snal  geheizt  werden  muss ,  eine  so  einfache  un- 
zweckmässige  und  holzfressende  Heizart  eingefilhrt  hat, 
wenn  es  nicht  etwa  darum  geschehen  ist,  weil  die  Kost* 
lieferung  verpachtet  war  und  der  Pächter  das  Heiz  selber 
zu  liefern  hatte,  während  die  Bäder  unmittelbar  von  der 
Verwaltung  gewärmt  werden  müssen.  Wäre  dieses  so, 
so  würde  sich  jetzt  schon  zeigen,  wie  ungeschickt  diese 
Spacnlation  war,  denn  wenn  auch  eine  holzsparende  Ein« 
richtung  nicht  dazu  gedient  haben  würde,  Yon  den  KosU 
Unternehmern  niedrigere  Preise  der  Kost  zu  erzielen ,  so 
würde  die  Ersparniss  doch  gegenwärtig ,  wo  fuif  eigene 
Rechnung  der  Administration  die  Kost  bereitet  wird,  dier 
ser  zu  gut  kommen. 

Auch  die  Ableitung  des  Dan^fes  ist  nicht  gehörig^ 
da  die  im  Scheitel  des  Gewölbes  angebrachten  und  von  da 
uadi  auesen  führenden  Dampffänge  häufig  den  Dienst  ver- 
sagen. 

Die  Lage  der  Küche,  verbunden  mit  der  ganzen  Ai^ 
kge  und  Eintheilung  des  Mittelbaues  ist  auch  die  Vera»» 
hssnng,  dass  die  Verüieilung  der  Speisen  nicht  so  zweck- 
Bftssig  geschehen  kann,  wie  in  Pentonville,  nnd  insbesenr 
dere  dass  die  in  Bruchsal  probweise  aufgestellte  Aufzuge 
maschine  nicht  die  erwarteten  Dienste  leistet  In  Penlon- 
TiUe  können  die  gefüllten  Portionschüsseln  unmittelbar  in 
der  Küche  selber  auf  den  Kasten  gebracht  und  von  da  in 
<tte  Höhe  geschafft  werden,  aber  in  Bruchsal  müssen  sie 
zuerst  auf  eine  ziemliche  Entfernung  aus  der  Küche  in 
den  Ansehbus  der  Flügel  an  den  Mitlelbau  getsagm,  und 
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können  erst  hier  in  die  Aofzogmaschine  geselsl  werden, 
wodqrch  nicht  nur  ein  namhafter  Zeitverlast  entstdit,  sonr 
dern  auch  vermehrte  Veranlassung  zum  Aosgiessen  der 
Schüsseln  und  Verunreinigung  des  Estrichs,  der  Maschine 
und  der  sie  Bedienenden  gegeben  ist.  Ueberdiess  bedarf 
es  in  Pentonville  nur  zweier  solcher  Maschinen,  um  alle 
vier  Flügel  f  u  bedienen,  also  nur  den  Aufwand  der  Hftlfte 
des  Kapitals,  um  gleichen  Nutzen  zu  erzielen. 

2)  Sechs  kleine  Zimmer,  die  zu  ökonomischen,  ad- 
ministrativen und  gewerblichen  Zwecken  verwendet  wer- 
ben (2.  3.  4.  5.  6.  u.  7.)-  £in  Theil  dieser  Zwecke,  ins» 
besondere  was  mit  der  Speisebereitung  zusammenhängt, 
würde  besser  erreicht  werden,  wenn  die  dazu  bestimmten 
Räume  sich  mit  der  Küche  im  Souterrain  befänden;  für 
die  andern  bliebe  dann  hier  oben  desto  mehr  Raum  übrig. 

3)  Die  Gänge  von  den  4  Flügeln  %am  Mittelpunkte, 
die  von  diesem  aus  einen  Blick  in  alle  4  Flügel  gewähren 

4)  Die  Flur,  zu  der  sich  diese  Gänge  vereinigen  (9. 9.) 
and  in  deren  Mitte  sich: 

5)  Die  grosse  Haupttreppe  (10)  befindet.  Diese  ist 
ein  wirklich  meisterhaftes  Werk.  Sie  beginnt  mit  steiner- 
nen Stufen  im  Souterrain,  wird  sodann  von  der  Ebene  der 
Fhir  zur  ebenen  Erde  von  Eisen  und  führt  zum  ersten 
und  durch  dieses  sich  fortsetzend  bis  zum  zweiten  Stock- 
werke, wo  sie  endet.  Sie  verbindet  grosse  Festigkeit 
and  Solidität  mit  Zierlichkeit  und  anscheinender  Leichtigkeit 

6)  Gang,  der  die  Verbindung  des  äusseren  Thores 
and  bedeckten  Weges ,  dessen  unmittelbare  Fortsetzung  er 
ist,  mit  dem  Mittelbaue,  den  Flügeln  und  der  Haupttreppe 
vermUtelt  (12). 

7)  Gang  zu  Abtritten,  über  welchen  ein  Fenster  an- 
gebracht ist,  durch  welches  die  Treppe  erhellt  wird  (13). 

c)  Im  ersten  Stocke  ist  die  Eintheilnng  dieselbe,  nur 
dass  der  Gang  vom  Eingange  her  wegfällt,  und  über  ihm 
und  den  beiden  links  and  rechts  daran  liegenden  Zimmer^ 
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dieii  (4. 12.  ü.  5.)  ein  einsiges  grosses  Zimmer ,  das  tnm 
Geschäftszimmer  für  den  Vorsteher  eingeräumt  ist,  sich 
befindet. 

Gegenüber  der  Küche  liegt  ein  ähnliches  Zimmer,  in 
dem  das  Bureau  des  Verwaltungsbeamten  sich  befindet. 
Aus  diesen  beiden  gehen  (bei  b.  c.  d.  e.)  die  die  Aussicht 
in  die  4  Flügel  gewährenden  Fenster. 

Veber  den  übrigen  untern  Gängen  und  Zimmern  sind 
oben  die  gleichen  angebracht,  und  die  zu  beiden  Seiten 
der  Abtritte  (2.  3.)  gelegenen  Zimmer  zu  administrativen 
Zwecken,  die  gegenüberliegenden  (fi.  u.  7.)  zu  SchreibstQ<^ 
ben  und  Registratur  eingerichtet. 

Hier  muss  noch  eines  fast  lächerlichen  Lapsus  er- 
wähnt werden,  der  den  Baumeistern  —  oder  denen  die 
sie  berathen  —  passirt  ist.  Sowohl  hier,  als  zu  ebner 
Erde  befinden  sich  am  Ausgange  der  4  Gänge,  die  von 
der  Hitteltreppe  zu  den  Flügeln  führen  (bei  f)  sehr  feste 
eiserne  Gitterthüren.  Die  Verhältnisse  des  Dienstes  erfor« 
dern  aber  sowohl  bei  Tage,  als  selbst  bei  der  Nacht,  um 
der  CIrkulation  der  Innern  von  den  Aufsehern  zu  halten- 
den Nachtwache  willen,  dass  man  stets  ungehindert  und 
auf  dem  kürzesten  Wege  von  jedem  Theile  der  Anstalt  in 
den  andern  gelangen  kann.  Jene  Thore  dürfen  also  für 
gewöhnlich  weder  bei  Tage,  noch  bei  der  Nacht  geschlos^ 
sen  werden,  und  soll  diese  kostbare  Einrichtung  also  nidit  > 
rein  zwecklos  sein,  so  kann  sie  also  nur  etwa  dazu  die- 
nen, bei  einer  Meuterei  oder  irgend  einem  anderen  ausser«- 
ordentlichen  Ereignisse  einen  odw  den  andern  Flügel  von 
den  andern  und  dem  Centraltheile  abzuschliessen.  Nun 
ist  aber  im  ersten  Stocke  zu  beiden  Selten  dieser  4  Thtt- 
ren,  je  ein  grosses  unvergittertes  Fenster,  die  nach  den 
Geschäftszimmern  der  Beamten  und  den  andern  dort  be- 
findliehen Zimmer  führen  (eben  jene  Fenster,  welche  den 
Hangel  einer  Inspectionshalle  ersetzen  sollen),  angebracht, 
und  wer  nur  Lust  oder  Muth  hat ,  dort  eine  Scheibe  zu 
zerschlagen,  kann  ungehindert  in  den  Mittelbau  und  von 
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fllt  in  die  ai)4erii  f  Ifigel  gelangen ,  und  ao  jene  nM&tjgea 
Qittertiiöreii  ganz  leicht  umgehen. 

d)  Im  zweiten  Stocke  ist  die  Eintheilang  eine  gm« 
leidere.  I(fir  von  dem  einen  Flügel  f4l|rt  noch  ein  Gang 
nftch  dem  Mittelpuncte  und  sum  AvsgangspoAcle  der  \iiv 
epdeaden  Haupttreppe  (Fig.V,  1.);  zu  beiden  Seiten  dieses 
Ganges  befinden  sich  zwei  kleine  und  zwei  grosse  Zinnner, 
¥QD  welchen  das  eine  kleine  rechts  vom  Gange  (?.)  den 
)4ehrern,  das  daranliegende  grosse  den  {lansgeistlichen  91UO 
QefK^hAftsziBuner  dient,  die  beiden  anderen  aber  (4,  9s> 
fiiur  die  Gewerbe  eingeräumt  sind.  Die  ganze  andere  B#Utfi 
des  Raumes  ist  in  zwei  grosse  Zinuner  (4*  und  ?•)  i^ 
theilt,  welche  wie  die  Kirche  mit  Stttblen,  we)cl^e  das 
wechselseitige  Sehen  der  StrUflinge  verhindern. »  versitben 
sind,  und  in  welchen  der  Sohuliinterricht  ertheilt  wi^d- 

e)  Im  dritten  Stocke  endlich,  der  über  die  0)>rige9 
Gc^ftude  hervorragt,  befindet  sich  die  Kapelle,  die  den 
ganzen  Bann  des  Achtedtes  einninpit.  Hißr  bandet  S4c|i 
eine  der  wenigen  Einrichtungen,  die  anders  1^  in  Pc^tf^a** 
viUe  und  zugleich  wirklich  zweckmfissiger  ist.  W^brefid 
nfijaili(A  dort  die  Stühle,  in  welche  die  GafaMgenw  sm^ 
Verhinderung  von  Mittheilungen  und  des  einaJddw  I^ewen- 
lernens  während  des  Gotteadienstes  eingeschlossen  ^er-? 
den,  so  eingerichtet  sind,  dass  der  ll^eg  in  den  finen 
durch  mehrere  andere  hindurchgeht,  und  z.  B.  der  0^ 
fangene,  der  in  dem  letzten  Stuhle  in  ei«er  Si^i})^  siffk 
befindet,  diesen  nicht  verlassen  kann,  bi(^  die  gfAze  ij^eiUe 
vor  ihm  den  ihrigen  auch  verlassen  hat,  so  hat  in  Jßrooh- 
sal  jeder  Stuhl  seinen  eigenen,  von  den  andern  iMi^^bhangi- 
gen  Eingang,  und  kann  also,  wenn  ein  Ge^u^ef^r,  ^em 
es  etwa  ohnmächtig  wird,  oder  ^reffen  unanfläaiMgeq  Be- 
tragens u.  dgl.  entfernt  werden  soll  ^  solpl^  g^ohiilien, 
ohne  die  übrigen  in  der  Reihe  ebenfalls  zu  eyit|i^r)f|eii.  Mj^ 
weiterer  Yortheil  der  Bruchsaler  Constr^Uon  ist)  dass  4» 
Gefangene«  gleichzeitig  dMrch  9  EingiUige  (j^  oii^  MQn 
jeder  Seite  elftes  Flügels)  in  di^  Ij[irf  h^  ggM^t,  mi^ 
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können,  diese  also  sehr  schnell  geffllt  und  wieder  ent- 
leert werden  kann.  Ueberhaupt  ist,  wenn  man  davon  ab- 
!$ieht,  dass  der  Centralbau  überhaupt  nicht  frei  und  offen 
gelassen  und  zur  Inspectionshalle  verwendet,  sondern  in 
n^^r^r^  ßtoQ{Lwevlie  upd  6d|9se  ein^ethellt  wprde?i|  xfa^ 
dass  man  die  Küche  nicht  In  das  Souterrain  verlegt  hat, 
die  ganze  Anlage  und  Disposition  dieses  Mittelbaues  und 
insbesondere  der  oberen,  die  Schulzimmer  und  die 
Küche  enthaltenden  Stockwetlie  Äusserst  geschickt  und 
zweckmässig;  und  man  sieht  hieraus,  dass  es  den  Baumei- 
stvfil»  dk^  kei  49m  Bann  besiAftfticfc  WV^em,  «Mt  4«ne«  ißß 
giPMlpuf^fOiah  Mt  i^nm  4«»  Prqgf aiwn  ^i^^rtei^,  Mi% 

an  der  rechten  praktischen  ^ii^lp^t  dessen  gebrach,  wes- 
sen man  eigentlich  bedarf  und  was  zweckmässig  ist,  nicht 
aber  den  ersteren  an  Geschicklichkeit,  das  Beschlossene 
auszuführen,  nur  4ass  sie,  wen^  sie  häufig  das  Schöne 
dem  Zweckmässigen  vorzogen,  das  letztere  eben  nicht  im- 
lar  als  soldbLea  erkannt  haben* 

(Portsetznng  folgt) 


9  • 


Gerichtliche  Mediciu  ond  Psychologie. 


IV. 

Veber  pMüHdw  Tt  draOlle  und   BrfcflUiMsg  Uvw 
Drsadifli,  sowie  Ibtf  Vf  rtederang  der  Mchei  duck 

F&nlnlss. 

Von 
Herrn   Dr,  Z  seh  oh  he  in  Aarav. 

« 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Gerichtsarztes  ist 
die  Ermittlung  der  Todesursache  bei  plötzlich 
gestorbenen  oder  todt  gefundenen  Personen, 
die  an  unbekannten  Zufällen  starben.  Nicht  selten  hftngt 
von  der  Lösung  solcher  Fragen  Wohl  und  Weh  Einzelner 
und  ganzer  Familien  ab ,  indem  .oft  nur  auf  das  Gutachten 
des  Arztes  gestützt,  das  Gericht  sein  Schuldig  oder  Nicht- 
schuldig aussprechen  kann. 

Damit  derselbe  aber  mit  gutem  Gewissen  ein  sicheres, 
klares  und  bestimmtes  Urtheil  abgeben  könne,  müssen  die 
Zeichen  der  verschiedenen  Todesarten  genau  bekannt  sein. 
Häufig  sieht  man  sich  aber  vergebens  nach  solchen  bei 
den  Schriftstellern  um,  sie  bieten  nur  zu  oft  Unklares, 
Verworrenes,  sogar  Falsches  und  Widersprechendes,  so 
dass  es  selten  möglich  wird  aus  dem  Obdunctionsbefunde 
ein  Gutachten  abzugeben,  welches  Gewissheit  und  nicht 
nur  Wahrscheinlichkeit  ausspricht. 

Bei  den  Fortschritten,  welche  alle  Wissenschaften 
and  Künste  heut  zu  Tage  machen ,  wird  der  Heilkunde  der 
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nicht  ganz  unbegründete  Vorwarf  in  Theil,  rie  allein  halle 
nicht  Schritt,  trotzdem  dass  sie  eine  solche  Hasse  gebil* 
d^er  Jftnger  zähle.  Sie  ist  aber  eine  Erfahmngswiaaen- 
sdnft,  die  nnr  durch  sorgfältige  unparteiische  Zusammen- 
stellung des  Aehnlichen  und  durch  sehr  behutsame  Schlnss«- 
folgerungen  gefftrdert  werden  kann. 

Wenn  hier  versucht  werden  wird,  die  charakteristi«- 
schen  Zeichen  einiger  plötzlieher  Todesarten,  auszumittelit, 
so  soll  dieses  weniger  durch  Speculationen ,  vorgefasste 
Meinungen  und  Experimente  an  Thieren  geschehen,  als 
durch  getreue  Beobachtung  der  Ergebnisse  ton  Leichen- 
öffinungen,  die  ich  meistens  selbst  gemacht  habe,  odar  bei 
denen  ich  doch  zugegen  war.  Die  meisten  waren  Gegen^* 
stände  gerichtsärztlicher  Untersuchung*,  einige  gedgnel 
sdieinende  Fälle  sind  aber  auch  aus  der  Privatpraxis  her* 
genonunen  und  desswegen  bisweilen  etwas  unvollständig. 

Zur  grösseren  Aufklärung  der  Todesart  enthob  ich 
bei  Legalsectionen  den  Acten  alle  mir  passend  scheäien* 
den  Notizen,  bei  andern  schickte  ich  kurzgehaltene  Kran- 
kengeschichten voran.  Bei  den  Sectionsberichten  selber 
befliss  ich  mich  einer  möglichst  gedrängten  Kürze,  indem 
ich  mit  den  wenigsten  Worten  nur  das  Wesentliche  her- 
vorhob, und  was  normal  gefunden  wurde  ausliess,  um  nicht 
dnrch  eine  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  allerdings  sehr 
nothwendige  Weitläufigkeit  zu  ermüden* 

Wenn  ich  mir  erlaube ,  nach  Anführung  der  Thal* 
sachdn,  aus  wenigen  Beobachtungen  einige  Ergebnisse  dih- 
zaleiten,  Schlüsse  zu  ziehen  und  Hypothesen  auszuspre- 
chen, so  bin  ich  weit  davon  entfernt,  mir  anmassen  zu 
wollen,  unumstössliche  Dogmen  aufzustellen.  Mögen  ge- 
lehrtere. Forscher,  die  mehr  Gelegeidieit  zu  derartifen 
Untersuchungen  haben ,  als  ein  einfacher  praktischer  Amt, 
die  Uer  angeführten  Thatsachen  und  Metnungen  einfach 
dahinnehmen  und  ihnen  nicht  grössere  Wichtigkeit  bc^« 
legen ,  als  ich  selber. 

,    Die  Tedesarten ,   von  welchen  ich  hier  Beispiele  an- 
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füllte^  sifid  Schlt^rUds^  Bftritikeiii  BrBtickeH  in 
Kdkleadiknpf,  Braticking  dureh  frtmde  KArper, 
w«Ulie  den  Einiritt  der  Lufl  in  dieLnng^n  hU- 
dem,  Erfrieren,  Her^llfkmnnf ,  Verklnlnng 
und  Tod  dürok  Blitisoklag. 

Bei  der  Yergleicknng  sewohl  meiner  eigwen,  nb 
fitnhd^  Beobaehtuiigta  dringle  eidi  nrir  bdd  die  Ueber- 
xdngimg  «if ,  das«  mit  nündken  der  tradiCieiidlen  fii'al- 
iiekeb  Beieickinngeii  dei^  Todesartmi  niohts  weniger  ab 
bestimmte  Bilder  Terkiilpft  werden  ren  deki  Zustande,  dek 
ele  in  der  Leid»  kinterlasden.  MandM  Namen  ackeinen 
iafr  nögar  Uoas  ans  Bypotkeaen  ntid  einseitigen  TkeeriMüi 
entap^Ungen  cu  sein ,  wie  z.  B.  die  Apoplexia  neimosa  «nd 
fterDBa^  und  dürften  vlelleickt  bei  genauerer  PrMing  gaiHE 
ans  dem  Wßrte^buoke  dmr  Medioin  geatricben  werden»  Bei 
andilm  Itf ankkeiten  wird  vielldcbi  das,  was  die  Foifie  des 
Sterbens  ist,  für  die  Uraaehe  desselben  gekalteBd.  So 
mMile  ich  bei  der  Apoplexia  saAgninea  ymim  Ueberfttlliw- 
gm  der  Köpf  ^  und  Bt*ustorgaile  mit  Blut  lieber  für  Fdlge*, 
ab  filr  Verkdiasanngen  dee  Sterbens  kalten ;  eben  so  vep- 
bitt  es  aick  mit  dM  apopl0oti8ehen  Herden  im  GeUftM, 
welcbe  TOn  aranchM  als  beatindiger  Gmnd  dee  Todes  dn«- 
gkaehm,  TOd  andeirn  gana  in  Abrede  gesteUt  Werden^  Mid 
die  iek  bbVM  niemals  gefunden  hube.  Fwner  fand  idb  btf 
den  Sehriftstellern  itir  Tersefaiedend  Todeaarteii  Seidben 
abgeführt ,  wdoh6  lA  Wirblichkbit  wohl  nie  oder  adbr  sel- 
ten geftnden  *werdeb  d^irOcdi  So  t.  B.  gehen  die  Ubr* 
bftoher  ab  anen  BeWtii)  ¥0n  sekbgflttsrigeln  Tode  UUMr<- 
ftdlnng  des  K^es,  hü  suffooatörisehem  der  Lungen  mit 
Btnt  an,  während  bei  beiden  iek  regämdeaig  Brust  tind 
Kop^refftase  TonBlAt  atrMCend  iimd,  tementfiobdinn,  Webd 
die  filtttmenge  im  KOrfHer  beträehtUob  war. 

Bei  diesen  Verwirrungen  der  Natedn,  Begnft  nnd 
Anlicbten  dvingte  ateb  mir  bald  diä  Uabernengdng  dnf^ 
dass  im  Grunde  ein  plötzlicher  Tod  nwr  Von  k#el  Orgnned 
anagehdn  kMine,  nnd  zwnr  von  deneu)  deren  albohAhische 
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Venrvndvtig  ebenfhlls  ein  meist  plölzliclies  DaiiinsterbeK 
beliiigt,  cimlich  den  Centralorganen  des  Nervensystemei^, 
dem  dehinie,  «nd  des  Blatsysiemes,  dem  Herzen.  Dtlier 
kann  ich  nur  einen  Oehirntod  und  einen  Herztod  atf- 
erkennen,  yon  denen  jeder  an  der  Leiche  sich  dnrch  ge^ 
wisse ,  sehr  beständige  Erscheinttngen  knnd  gibt,  die  nicht 
terwechselt  werden  Itönnen,  und  dem  Gerichtsarzte  keinen 
Zweifel  lassen.  Znm  Gehirntode  isfihle  Ich  die  Apoplexia 
sanguinea^  alle  Arien  der  Erstickung  und  das  Erfrieren; 
zum  Herztode  die  Herziähmung  und  Verblutung.  Mit  dem 
Namen  Nerrenschlagfluss  dttrften  vielleicht  nur  sol- 
4^  Todesarten  bezeichnet  werden,  die  auf  einem  plötz»- 
Vcheit  gleichzeitigen  Ersterben  sowohl  der  Hirn  -  als  Herz- 
thfitigkeit  beruhen.  Ue|)er  solche  fehlen  mir  aber  Mder 
eigene  Leichenuntersuchungen. 

Dasjenige  Gebilde,  nach  welchem  am  sichersten,  ich 
mdchte  sagen  einzig  diese  verschiedenen  Todesarten  er* 
kannt  und  beurtheilt  werden  können,  ist  aber  das  i  n  d  e  n 
Gefässen  enthaltene  Blut.  Alle  übrigen  nicht  von 
ihm ,  seiner  Beschaflfenheit  und  Vertheilung  hergeleiteten 
Zeichen  sind  theils  unbeständig,^  theils  von  Zufälligkeiten 
abhängig ,  und  können  daher  schwerlich  jemals  zu  sichern 
Schlüssen  berechtigen.  Es  sollte  daher  bei  Obductionen 
mit  viel  grösserer  Genauigkeit,  als  es  gewöhnlich  geschieht, 
diese  wichtigste  Lebensflüssigkeit  beobachtet  und  beschrie- 
ben werden,  so  zwar,  dass  man  nicht  nur  genau  die  Or- 
gane angibt,  welche  damit  überfüllt  sind,  oder  wenig  oder 
keines  enthalten ,  und  die  Beschaffenheit  (Flüssigkeksgrad 
und  Farbe),  die  es  in  den  einzelnen  Gebilden  besitzt,  son^ 
dem  man  muss  auch  trachten,  so  bestinunt  wie  mögUch 
auizumitteln ,  in  welchem  Stadium  der  Verwesung  die  un«« 
lersuchte  Leiche  sich  befinde,  weil  Fänlniss  einen  unge- 
BMin  grossen  Einfluss  auf  das  Aussehen  und  die  Vertheilug 
des  Blutes  ausübt.  Bei  der  Vergleichung  von  Leiohenbe- 
rlditen  füllt  es  oft  auf,  dass  gewisse  Erscheinungen  häufig 
angeführt  werden ,   von  deren  Veranlassung  man  sich  gar 
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keine  Rechenscheft  geben  kann,  und  die  aach  bei  andera 
Leichen  sich  gar  nicht  zeigen,  obgleich  ganz  ähnliche  Ur* 
Sachen  des  Todes  vorhanden  waren.  Bei  genauerer  Unler* 
auchung  stellt  es  sich  dann  aber  gewöhnlich  heraus,  dass 
sie  meistens  nicht  eine  Folge  der  Todesart,  sondern  der 
mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittenen  Verwesung  sind, 
die  man  öfters  für  Producte  von  Krankheiten  oder  audi 
für  Folgen  des  Sterbens  hält.  Da  aber  die  Verwesung  bei 
gewissen  Körperconstitutionen,  nach  gewissen  Krankheiten, 
bei  warmer  Witterung  etc.  bisweilen  äusserst  rasche  Fori* 
schritte^  macht ,  so  kann  man  nur  solchen  Obductionabe- 
funden  Zutrauen  schenken,  die  von  ganz  frischen  Leichen 
herrühren,  wie  sie  selten  vorkommen*  Um  so  mehr  iai 
es  nöthig  die  Verwesnngssymptome  genau  zu  kennen. 

Daher  verbuchte  ich  es,  als  Anhang  dieser  Abband* 
lung  eine  kurze  Beschreibung  der  Erscheinungen  zo  ent- 
werfen, die  nach  und  nach  durch  die  Fäulniss  der  Gada- 
ver  hervortreten,  und  dabei  auf  einige  Vorsichtsregeln 
aufmerksam  zu  machen,  die  bei  Sectionen  beobachtet  wer* 
den  müssen,  um  zu  möglichst  sichern  Ergd)nissen  zu  ge* 
langen. 


L   G  e  h  1  r  n  t  0  d. 

1.  Schlagfluss. 

.l*Beob.  Julius  L.,  24  Jahre  alt,  Buchhändler,  von 
mittlerer  Grösse,  nicht  besonders  fett,  hatte  einen  groässn 
Kopf,  der  anf  der  einen  Seite  etwas  mehr  entwickelt  w«r, 
als  auf  der  andern ,  fröhliche  Gemüthaart ,  geregelte  Le- 
bensweise. Er  litt  nicht  selten  an  leicht  vorübergeitenden 
Unilerleibsbesohwerden  und  die  letzte  Zeit  seines  Ld>eas 
an  zunehmender  Schwerhörigkeit,  die  seinem  sehr  weilen 
Gehörgange  nicht  allein  zugeschrieben  werden  kOAnte.  Ale 
er  den  24.  April  sich  hinsetzte,  seine  MittagssuppO'  zu  ge- 
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messett,  «IfirEte  er  pldixlieh  todt  vom  Stiriile.  Ein  sogleiok 
herbeigerufener  Arzt  fand  den  oberen  Theil  seines  Ge* 
sidites  stark  geröthet»  die  Bindehaut  aber  blass.  Pi^pülen 
erwdtert«  Die  Zange  ragte  %  Zeit  zwischen  den  Z^nea 
hervor.  Drei  Stunden  spüter  sah  leh  dieselbe  zurückge- 
ranken,  das  Gesicht  blass,  die  Fingernägel  bläulich.  A^ 
den  Torderannen  und  Beinen  grosse  röthlichblaue  Fleoke^ 
von  angestellten  Belebungsversuchen. 

Trotz  der  kahlen  Witterung  (die  mittlere  Temperatur 
während  er  todt  lag  betrug  -f*  $«40  R.,  Regen  und  Schnee* 
feslöber),  hatte  die  Fäulniss  schon  einen  ziemlich  hohen 
€rad  erreicht,  als  den  27.  April  die  Sectjen  geQiacht  wurde. 
Aus  der  Nase  floss  viel  Blut,  Kopfschwarte  ui^d  .4^ 
uemlieh  dicke  Schädel  sehr  Uutreich,  so  dass  aus  letz- 
terem Tropfen  hervorquellen.  Die  Gefässe  der  Hirn- 
häute zeigten  UeberfüUung  von  mit  LiAblasen  untermenge 
lern  Bkite,  besonders  in  den  nach  unten  liegenden  Theilen. 
Extravasate  keine.  Beim  Herausnehmen  des  Gehirnes 
qBoH  viel  schaumiges  Blut  aus  den  Halsgefössen.  Die  iHb^T" 
all  weiche  Hirnsubstanz  zeigte  beim  Durchschneiden  zahl- 
reiche Blutpttnktchen  im  lan^n.  In  den  Seiten  Ventri- 
keln nichts  Ungewöhnliches.  Zirbeldrüse  ohne  Hira- 
sand.  Hirnknoten  etwas  dunkler  als  gewöhnlich.  Die 
Schilddrüse  zur  Grösse  eines  Hühnereies  angeschwol- 
len, enthielt  eine  mit  braunrother  Flflsrigkeit  gefüllte  Balg- 
geschwulst, deren  Wandungen  zum  Theil  verknöchert  wa- 
ren. Jede  Pleura  enthielt  etwa  9  Unzen  blutige  Flüssig- 
kmt  Die  stark  von  Luft  aufgetriebenen  Lungen  waren 
dunkel,  blutreich ;  die  linke  i^dhärirte  an  einigßn  Stellen 
mü  den  Rippen.  Im  Herzbeutel  beAinden  sich  beiläufig 
zwä  Unzen  blutiges  Senimf.  Das  schlafife  Herz  etwas 
grösser  als  gewöhnlich  und  blutleer;  seine  innere  Fläche, 
sc  wie  die  der  Arterien  (wohl  dmrdi  Fäulniss)  gwöthet. 
Das  massig  fette  Netz  mit  der  Gallenblase  und  den  Bauchr 
Wandungen  zum  Theil  verwachse».*.  Die:  Leber,  bis  «uf 
dnige  nalüiiich  aussehende  Stellen  der  untern  Fläche  doi 
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ttilkeii  Ui^]^en§5  Mmiriiwäl«  ii*d  die  SvksMM  «ehr  dwi^ 
kel.  Die  Oall^nblme  enttiielt  wenig  otanfeftHiifB  ttUew 
In'  defti  gröSMh  Magen  ttnd  dem  DOnndtrH«  nur  iekr 
ireiiig  InhttU.  Die  M 11 «  zeigte  en  einigen  Stellen  Adhi'- 
t^lonen  mit  den  Umg^nngen^  wer  etwa  um  Vs  VergrOsaerl, 
md  beim  Blnsehneiden  leberartig,  hart,  iKiokseliwan ,  nril 
Rift  gefttlll.  Die  redhte  Niere  ebenfalla  an  die  Umge- 
bungen verwaschen,  dunkelroth.  Beial  Einacbneiden  qaoH 
etwas  Mutige  Feuchtigkeit  aus  mit  Tiden  Fettaaged.  Die 
linke  natürlich.    Harnblase  leer. 

2.  Beobachtung.  Oakar  A«,  ein  fttnf  MoImIb 
«Itea  Ktfllbeheti,  wurdtf  den  8.  Ml^z^  Mot*gena  7  Uhr  in 
fieinem  Bettcheti,  in  das  man  es  Abends  auvet  ganz  ge- 
sund ^legt  hatte,  todt  gefunden.  Die  im  selben  Zimmer 
schlafende  Magd  hatte  um  4  Uhr  noch  gehört,  dass  es  aick 
bewegte,  aber  nioMs  Auffallendes  sonst  bemerki. 

Die  Untersuchung  der  Leiohe  fand  etwa  28  SMnien 
ifacb  d«im  Tode  statt.  Die  mittlere  Temperatur  wfthreiid 
dieser  2eit  betrug  —  Soh.  Gesicht  und  Lippen  wige 
fallen  Mass.  Augen  nicht  gerdthet.  Vor  Mund'  und 
Rase  weisser  Schaum.  Todtenflecken  amRflcken^  an 
der  Unterseite  der  Arme,  der  Beine,  der  Qeuiiafien  und 
an  der  linken  Seite  des  haarlosen  Kopfes,  so  wie  auf  d«D 
sehr  allfjjrMriebenen  Unterleibe.  In  der  Gegend  der  La m- 
da  naht  Ms  V/'  langer,  *V  breiter^  senkrecht  lauCendalr 
unscheinbarer,  rether  Fleck,  unter  dem  sich  jedooh ,  nudi 
Abhebung  der  Kopfschwarte  nichts  Abnormes  haad.  Die 
Sohädelknochen  dunkler  als  gewMuilieh  gefifbt.  Blul- 
leiler  und  Oeftsse  der  Hirnhaute  von  duMcdm  Blute 
strotzend.  In  der  Schädel-^  und  Rttekenmarkshökle 
fand  siA  eine  Unae  Serum.  Daa  Gehirn  ziemKeh  wei^ 
dQhM  normal,  aber  in  den  beiden  seitliobea  und  dem  drii^ 
ten  Ventrikel  etwa  mehr  Serum  als  gewöhnlich.  Die 
gesunden,  überall  knisternden  Lungen  hatten  bei  gvofr- 
sem  Blutreiohthume  eine  dunide  Fai^be.  Das  blasse  welke 
H^ra  blutleer;  das  Foranlen  orale  noch  nicht  tMlig  ge* 
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teltosseii.  Mtt^en  und  6 6 d i r tti ^  von  ChiM^ton  sehr  Mt- 
l^tikM^  bltm,  ftist  leer.  AttMer  cfinigön  etwas  vefgtM- 
Mtrten  6ekrO0d¥fisen  ikndeii  sich  alle  Unte^lelbiorfane 
noniiAl.  Wifbfend  der  Section  wat  atts  dehi  Muttde  eiWAS 
Wlsserig^r  Schleim  attsgeflossen. 

§;  BeobacMtan^.  Antoii  Z.^  t2.  Jahre  all, 
hatte  ffi  seinem  driUen  LebensmoMle  eitlen  grossen  Abi^ 
eebs  Im  Naeken  bekoitmiett,  nach  dessen  Heilang  Iflngere 
Beil  bedeutende  Sohwftche  ^vrfiokblieb.  Sonstige  Zeichen 
&et  Sel'ophelslicht  zeigten  steh  nicht.  Impfatag  tifid  M asei*h 
ttbefstand  er  gut.  tni  11.  Jahre  i^urde  er  nach  einiger 
Kriokliellkefl  rott  heftigem  El-brd^en  beAlIen,  wobei  vier*- 
UMzWanzig  S{)alwnrnier  ausgeworKn  wurden  ^  und  weT- 
dMm  zwei  heftige  AnnUe  von  Gonvulsionen,  etrileptischeft 
iknlioh,  IMgten,  Was  den  Ar2i  veranlasste,  die  BefttrtAtttng 
aus^uSpfeehett,  sie  möchten  spftter  wieder  kotnmeh.  Ein 
ftetvöses  Fieber  mit  Delirien,  Verminderung  der  Mikhift 
und'  dM  äedfichtnisses  trat  nun  ein ,  und  hatte  ein»  sehr 
langsame  Genesnng  zur  Folge,  besonders  litt  das  G^ 
diehtttiss  fftt  geschichtUche  Gegenstände  noch  Jahre  !ang. 
Yen  nun  an  mussten  auch  hsnfig  Breche  Und  Würmmftiel 
fegeben  werden.  Er  wuchs  indessen  gehörig  heran,  et*- 
WArb  sieh  gute  Schulkennlnisse,  besöitders  in  den  ttiaUMk 
Mtisehen  Wissenschaften,  war  heitern  Gcnnnihes,  gefsiTdlOh, 
Wfifeit  und  körperlich  sehr  kriftig. 

hl  seinem  IS.  Jahre  bekam  er  wiederholte  AnWand«- 
Inngen  von  U^^elkeiten^  denen  Kopfschmerz  nn^*  Uebi^lkei^ 
iMi  fblgteni  Seine  VeMaffiting  w^r  gestört,  Yte^  nnd 
FMiseh  sagten  ihm  nidht  mehr  sin,  Wurmmittel  hatten  hieht 
dM  gewinstihte»  Erfolg,  trottdem  trat  er  bei  einem  Md*^ 
ehaftili«r  Ü  die  Lehre.  Auch  dort  wiederholten  sich  di« 
Anfftlle  von  Unwohlsein  mit  kurzen  Störnngen  des  fld^ 
wusstseins.  In  seinem  19.  Jahre  bemerkten  die  A^Kem 
bei  der  jährlich  vorgenommenen  genauen  Grossemessung, 
dftss  er  seit  einem  Jahre  gtst  nlclit  mekr  gewachsen  wc^. 
TMM  seiner  wegen  hbcfigen  Magenbrennene  sehr  einfii'' 
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eben  vegetabUiSGhen  Di&t  und  seiaer  sekiv^reii  Ariieit 
war  er  feti  und  kräftig.  Die  AnfkUe  Ton  BewusstlosigfceiC 
wurden  aber  stärker,  so  dess  es  nicht  ratliMni  schien,  ihn 
unter  solchen  Umständen  seine  Lehrzeit  fortseixen  xu  lai^ 
sen.  Er  wurde  im  väterlichen  Hause  fiberwacht.  Die 
krankhaften  Erscheinungen  mehrten  sich.  Andauerndes 
Uebelbefinden ,  Brennen  in  der  Magengegend,  unter  dem 
Brustbeine  und  im  Halse ;  saures  Aufstossen  nadi  dem  Es- 
sen, Appetitlosigkeit,  schleimiger  Geschmack,  gelbbelegte 
Zunge,  täglich  2 — 3  breiige  Stühle,  rothes  heisses  Gesi^ 
bisweilen  plötzliche,  heftig  drückende  Kopfschmersan  in 
den  Stirnhöckern.  Die  Munterkeit,  die  Scherze  und  WiUe 
verloren  sich.  Er  wurde  mehr  und  mehr  missmuthig,  das 
.Gedächtniss  nahm  ab.  Eigenthümliche  ZufiUle  wiederholten 
sich  anftnglich  nach  längeren  Zwischenzeiten,  spätor  nach 
5 — 6,  sogar  nadi  2 — 3  Tagen.  Sie  fiberrasohten  ihn  ohne 
Voi|>oten.  Das  Gesicht  erblasste,  die  Augen  wurden  starr, 
die  Lippen  blaulich,  Speichel  fioss  aus  dem  halboffenen 
Munde.  Bei  Anreden  lallte  er  erst  unverständlich,  dann 
sprach  er  in  hochdeutscher  Mundart  und  in  gewählten  Ai 
dörflcken  ganz  unpassende  verworrene  Dinge,  ging 
hwum,  schien  oft  sehr  fröhlich,  neckte  die  Umsiehenden, 
suchte  sie  zu  kitzeln,  verrichtete  ungewohnte  Geschäfte, 
versteckte  seine  Papiere,  mit  denen  er  gern  gerajdc  be- 
schäftigt gewesen  war,  so  dass  er  sie  nacMier  nicht  wie- 
der (and,  stieg  oft  auf  den  Ofen  oder  wollte  zum  Renater 
hinaus;  beim  Schlittschahkufen  eilte  er  einmal  so  rasch 
davon,  dass  seine  Begleiter  ihm*  kaum  folgen  konnten,  um 
ihn  von  gefithrlichen  Stellen  abzuhalten  etc.  Nach  aolchen 
Anfällen,  die  einige  Minuten  dauerten,  blieb  Schmerz  und 
Befangenheit  des  Kopfes  zurück  und  diie  Erinnerung  an 
Alles,  was  während  derselben  geschehen,  war  ver» 
achwunden. 

Eine  umständliche  Krankengeschichte,  eine  Herzih^ 
lung  der  angewandten  Heilmittel  und  Gurmethoden ,  die 
höchstens  einige  Erscheinungen  milderten  >  ohne  dasUebel 
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in  fleiaem  Fortgänge  sä  heimnett  y  nodi  viel 
weniger  in  keilen ,  ist  hier  niclit  am  Platze.  Es  mag  ge* 
nflgen,  den  Verhnf  des  Leidens  in  kurzen  Zügen  za 
schildern. 

Allmfihiich  wurden  die  Anfftlle  stärker  und  hinter- 
Hessen  starken  Verrenkungsschmerz  in  der  Unken  Schulter. 
Die  Pftsse  fingen  an  zu  sehwanken,  zuletzt  fiel  er  unter 
Convulsionen  zu  Boden,  so  dass  sich  das  Leiden  nnn  dent« 
lieh  als  Epilepsie  darstellte.  Schwächere  Anfälle  wurden 
immer  seltener,  convulsivische  häufiger,'  d.  h.  in  Zwischen- 
zeiten von  6  — 14  Tagen.  Doch^  folgten  sich  gewöhnlich 
zwei  Anftille  innerhalb  1  —  2  Tagen.  Es  konnten  weder 
äussere  Veranlassungen,  noch  Prodrome,  wenn  nicht  etwas 
grössere  Munterkeit,  ein  glänzenderes  Gesicht,  und  etwas 
vermehrter  Appetit  daf&r  genommen  wurde,  erkannt  wer- 
den. Selten  kamen  sie  des  Nachts.  Er  stürzte  unerwar- 
tet, indem  er  das  Gesicht  nach  der  linken  Seite  wandte, 
um;  sohloss  den  Daumen  in  die  krampfhaft  geballten 
Hinde,  wand  sich  auf  dem  Boden,  schlug  mit  Armen  und 
Ptosen  um  sich,  bohrte  den  Kopf  in  die  untergelegten 
Kissen  etc.  Das  Anfangs  blasse  Gesicht  wurde  bläulich; 
das  Athmen  erst  selten,  beschleunigte  sich,  wurde  rascher, 
unvollkommen  und  dabei  trat  weisslicher  oder,  wenn  er 
sich  bei  den  krampfhaften  Bewegungen  des  Mundes -und 
der  Zunge  gebissen  hatte,  röthlicher  Schaum  vor  den 
Mund.  Nach  2---5  Minuten  Messen  die  Krämpfe  nach,  der 
Athem  wurde  röchelnd.  Das  Bewusstsein  kehrte  oft  erst 
nach  einer  Viertelstunde  wieder  und  starke  Schweisse  Met* 
ten  dann  etwa  3  Stunden  lang  an ;  Mattigkeil,  Verrenkuogs-' 
schmerz,  Gliederreissen  ^  Kopfweh ,  etwas*  gelUich  belegte- 
Zunge  und  heftiges  Jucken  in  der  Nase,  das  durch  Reibeh 
gemildert  wurde,  dauerten  oft  mehr  als  111$  Stunden. 

Das  Befinden  in  den  Zwischenzeiten  der  Aniklie  war 
erträglich.  Der  Schlaf,  obgleich  bisweilen  träumerisch, 
erquickte.  Puls  und  Appetit  natürlich.  Täglich  eine  öder 
zwei  SItthlentleCTttBgen.     Gesichtsfarbe    blasse  biswdüen 
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stimmang  besser.  Er  beschäftigte  sich  gerne  mi^  MuMm*- 
OMilil^  und  Ifecdwiillf  Im  S^Uungen,  sobri^b  gQiMwlW  Auf- 
säUe  etc.  Ol^gl^Vfh  picbi  mehr  sq  fett  v^ie  firiMHtrf  &94IM» 
ar  4^h  noch  spr<)s«e  Muifl^^lkraft.  A^^  Vorsiplit,  ^m  M 
AAfÄUm  die  Mwefiend^p  nkiJi  w  mchreislLe»»  m4  W 
sich  lU^h^,  wie  e&  eiwga  Vale  feaebeben  vwi  z»  vi^r 
li^eiiy  bUeb  ef  jedoch  de»  gröfistw  Tbeil  da»  Tagw  i» 
B^le. 

Dieser  Zm^tand  der  ausgebildeten  FalUucbi  hielt  Mcb 
ohngeffthr  während  9Va  Jcibrei^  imiina^  gleicb-  Sine«  bej^ 
tjig^il  Apff^U  Mfßm  er  ia  seiaevi  2^.  J^br^  DfoohtB  d^a  I4» 
S^Btamber  wd  6  Tage  a^is^,  dm  30,  Seplepb^ir  SnmII 
iDfUi  ihn  dea  Margem  todt  im  BeMe,  naphdam  Pf  T#gs  mt 
vpr  si<^  viel  mit  Aaszijigen  AMa  wia^m^f^baftliabeiiW^rbfü 
IfeAahAftigt  b«tt0f  —  £r  lag  erstarrt  apf  der  Unkaa  Seit«, 
b^pabe  avf  d^ni  Banphe,  die  Ittnde.  getoUt»  di§  Zebe^  Wr 
geiiogeni  das  Geaicht  bfaiiriich,  die  Augßii  g«ar<^theli»  Sobrapi 
yqx  den  Hiia4«b.  ]Er  war  an  Schlagflusa  gealorbeii,  wabfT 
scbainlicb  gleißh  beim  Begiim^  eines  Anlalled,  indAipi  #f 
noich  auf  der  linken  Sqite  big»  und  das  Bett  ab^  spbt  in 
Unordnung  befand. 

Die  Saotion  wurde  30  Stunden  später  gemacht»  Dia 
i^Ulere  Temp^riitur  dieser  2e|t  betrug  +  O.O^'  R.  Dit 
citarken  groaseu  Todtenflecken  und  die  beginuen^e  G(^ß 
eptwiekelumif  Yerbttndeiton  aobou  iroifeapbrittfne  Y^n^h 
simg«  Aw  Hinterkopfe  fiMid  aick  untv  der  KopC^ 
sfihwarte  auemlicb  viel  Blut,  daß  m  eUiigeu  Stella  ym 
mggilirt  pussab.  QaLea  fipencfurotica  s\ßxk  gqrotb^t,  ww 
entzündet.  Die  Pfeilpabt  r^tblicb  dur^bscbiiw^rpd.  Dcgr 
Sl9bä4el  hatte  überall  die  Dioke  von  Z--^  limn^  nur 
rficibta  au  der  Verbiadung  d^  Krop-  ui»d  PfeUnaht  war  V 
4(tpner.  Blutleiter  un4  Hirnhäute  vonBlpt,  dw  iiVr 
Vimn.  «ftbl^lltg  ptrotHwd-     JMS  dm  ^MiyiirYWfift  qw»Hi 
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ckw,  bmalie  br^arttg^n  grQssc^t  G^hirfies  nniEftllwpid 
tarn»  gfiifobu  SEAhIrficbß  JAptpu^^o  in  4^  Dfgijtaftt^stiui;!» 
Jim  S«iU«¥eaU ik^l  eotkieltm  elwUP  r0tjil|pi|e  FfHU^)i<f 
tJi^kMt,  wd  «ügewöliiilkJli  grasse,  mil  ]Uut  «b^f^iUl^  pl«b 
xw  ckoroiiiei.  In  der  Zirbeildrüpe  weoig  $afi4.  Dua 
kleine  Gebirn  stark  gerotbet,  selbst  4if)  |[^ullfiT^u)>fr 
8teM  kletreioh.  Der  Nodtts  gnnff  von  feinen  Gü^f^lAf;^ 
dwchckrugeQ,  aber,  wie  auch  die  tf  Q4uUa  oblongfit^» 
&eU  Die  Dura  meter  des  Rttckenvierkes  stark  von 
UnA  injicirt.  Die  hinteirn  Räekenmarkssiränge  weir 
9hßx  als  die  verdern.  Die  Bmstainskelii  weniger 
schlaff  ansufühlen^  als  die  des  Kepfes.  Die  reckte  Pleura 
enUiiell  etwa  eine,  die  linke  elwa  :»wei  UeMn  räUilic}(§f 
FUkssi^ieii,  der  Hers  beut  ei  P/«  UwgeAt  Bßidf)  L#9gW 
gerand,  die  reehte  sehr  stwrk«  die  linke  %Vm»  yf^Wg^  "Ht 
Bint  angefUlt.  Um  Herz,  von  nAtQrUcker  Gröf^e«  wer 
aehr  seUnff  und  bhOlaer,  aber  die  innere  Ober|lftp}ia  4w 
raohlen  Kanmer  war  dunkle  gariMu^  4»)  der  Ul^kep  w#« 
Biger.  Fernmen  ovule  gescUessen.  Der  grofse  ^f^n 
gen  und  die  Gedirme  von  Gas  aufgetrieben»  son^  net 
Itirlidi.  Die  kleine  welke  Leb  er  dnnkelbleUt  anttu#|f  w^ 
nig BlnL  Gallenblase  entbiett  wenig  gott^ben  Scbl^iff. 
In  den  Maik  gorfilketen  Nieren  etwe^  I^uft.  jlafpr 
hlese  leer« 

4.  Beokaobtung.  KudolfB.,  48 jekre all,  Sebn«^ 
dar 9  i»m  kleiver  Steter,  IpH,  kurnem  Bidsf ,  ruthan  Q^^ 
siebte,  großen  veorgiMfiebeueu  Augmi»  oiit  cimtiuhijrtßr  Pi^ 
pttlei  pftegte  ell9  Abeud  cMtaeu  Weiu  «u  triqkqn»  und  km 
uinbt  sQlteft  eiv^a^  benebelt,  euenekin9^w^i9e  enck  etwe  e|ii^ 
mfl  kelrwkm  «eck  lliiu«e.  Qhp^hin  von  r^i^herem  TewiT 
pncemeiite,  gerißtb  er  den^  lefchl  in  ^ru»  der  ihn  UPUMT 
Uf  ipFohl  oMLobte«  in  P(4ge  «iner  vor  ?inem  Jahre  ^beriMe?* 
dwen  Brwtkra«4^heit  beiwu  er  ))isweiteu  AnO&Ue  Qinc^  kef* 
UgenQuflitiuu^.  Tftglich  hi^tf  er  9^3  dnrckibUartig«  SUih)«;, 
Bisweilen  litt  er  an  Schwindel,  auch  wohl  an  Verdunklun- 
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gen  des  Geeichtes,  und  sogar  an  kleinen  Lftbnnngen,  wel- 
che Zirfttle  leicht  vorübergingen,  ivenn  er  sich  meAder- 
Uisse  machen  liess,  was  jährlich   mehmals  nothwendig 
wurde.    Als  er  dieses  schon  Ifingere  Zeit  unterlassen  und 
sich  Abends  den  Magen  mit  Stockfischen   überladen  hatte, 
bekam  er  ^Morgens  den  15.  November  einen  apoplectischen 
Anfall,  der  ihn  auf  der  ganzen  rechten  Seite  lähmte.   Den 
Mnnd  konnte  er  nicht  öfinen,  die  Zunge  nicht  vorstreck^i. 
Heftiges  Pulsiren  der  Arterien.    Rothes,  aber  nicht  heis- 
ses  Gesidit.     Starke   Anfälle   eines  losen  erschütternden 
Hustens.     Mangel   an   Bewusstsein,   das   erst    nach   zwei 
Aderlässen  und  einem  Brechmittel,  welches  vielen  Schleim 
entleerte,  wieder  etwas  zurückkehrte.    Auch  die  Auftrei- 
bung des  Gesichtes  minderte  sich,   aber  Harn  und  Koth 
gingen  unwillküiiich  ab.   —     Den   1 9.     Er  bewegt  das 
rechte  Bein,  äussert  Empfindung  im  rechten  Arme,   ölhet 
den  Mund,  achtet  auf  Gespräche,  kann  aber  die  Zunge  nidit 
vorstrecken.    (Eisumschläge  auf  den  Kopf.    Nitrum.)    Den 
20.    Zunahme  der  Rdthe  des  Kopfes,  wieder  sehr  voller, 
harter,  beschleunigter  Puls  (Galomel  und  Aderlässe.    Dan 
Blut  bekommt    eine    starke    Enteündungskruste)«  -^    31. 
Kopf  kühler,  Husten  stärker ,  alles  Uebrige  g^leich.    (Blut^ 
egel  an  den  Kopf,  Blasenpflaster  an  die  Brust.   Abftthrmit* 
tel).    22.    Congestionen  nach  dem  Kopfe  vermehrt,    Ath<- 
men  schwerer,  beschleunigt^  starker  Harnabgang«    Keine 
Empfindung  mehr  an  den  Gliedmassen  •  der  rechten  Seite. 
(Aderlässe,  Calomel)     24.    Verminderter  Blutandrang  ge« 
gen  den   Kopf.     Gesicht  etwas  eingefallen.    Puls  massig 
hart  und  voll,  bisweilen  einen  Schlag  aussetzend.  Die  rechte 
Carotis  und  die  Arterien,  welche  von  ihr  in  die  ziemlich 
grosse  Kropfgeschwulst  laufen,  pulsiren    noch    ausseror- 
dentlich   heftig   und   hart.  Bewusstsein  noch  in  geringem 
Haasse  vorhanden.     25.    Bewusstsein    schwächer  ,    Puls 
kleiner,  unregelmässiger;  Athmen   schwerer,  Gefühl    auf 
der  rechten  Seite  erloschen.    Die    rechte  Carotis   pulsirt 
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nöoh  imflMr  stark,  imd  selbst  Moh  dM  26«,  da  er  yoU- 
konoBeii  ia  Agone  lag  wbd  Mittags  starb. 

Die  Sectien  warde  den  28.  NoTember  Torgenommeii. 
Während  er  todt  lag,  war  die  mittlere  Temperatur  +  (H>R. 
Zeichen  der  Verwesung  nicht  stark.  Haut  des  Schftdelf 
Yon  Blut  strotzend,  so  wie  auch  die  Dura  mater.    Zwi- 
schen  der  Spinnwebehaut   und   weichen    Hirnhaut 
fand  sich  starker,  seröser  Erguss,  letzterer  war  durch  seine 
Geftsse  stark,  wie  entzündlich,  geröthet.  Die  Gehirnsub- 
stanz  zeigte   eine  sehr   grosse   Menge   aus  erweiterten 
Gefftssen  tretende  Bluttröpfchen.    Die   Seitenventrikel 
schienen  erweitert  zu  sein,    enthielten  aber  die  normale 
Menge  Feuchtigkeit.  Processus  choroidei  stark  gerö- 
thet, mit  zahlreichen  Hydatiden.    Kein  Hirnsand.   Das  linke 
Corpus  striatum  Tollkommen  erweicht,   von  breiiger, 
weisslicher  Beschaffenheit;  das  rechte   UQd  die  Sehner- 
yenhügel  natürlich.    In  der  Basis  desSchSdels  be- 
fanden sich   etwa  4   Unzen  gelbliches  Serum.     Lungen 
ganz  gesund,  enthielten,   wie  auch  die  grossen  Geflisse, 
wenig  Blut  (während  der  letzten   8  Tage  moditen  5-«6 
Pfund  abgelassen  worden  sein).    Aus  dem  normalen  Her« 
X  e  n  dehnten  sich  gelbliche  Fasersloffgerinnsel  in  die  gros* 
sen  Geflsse  aus.    Die  Aorta  ascendens  war  um  das 
Doppelte  erweitert,  und  zeigte  Knochenpuncte  in  den  Wan- 
dungen«   Trunctts  anonymus  und  Carotis  dextra 
bis  zu  ihrer  Theilung  in  exloma  und  interna  ebenfalUaus» 
gedehnt^  letztere  aber,  so  wie   die   Carotis  sinistra  und 
beide  subctaviae  normal.    Hingegen  waren  beide  Art.  thy- 
reoideae  dextrae,  so  wie  auch  die  thyreeldea  sinistra  infe* 
rior  (nicht  aber  die  superior)  wieder  erweitert,  und  Ter- 
brüteten  sich  geschlängelt  in  die   vergrosserie  Schild- 
drüse, wo  sie  zum  Theile  verknöchert,   zum  Theile  ver- 
scblossen  gefunden  wurden.    (Struma  aneurysmatica).    Im 
Unterleibe  ward,  ausser   einer  etwas  welken  Leber, 
nichts  Auffallendes  gefunden. 

10 
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Bil  V4rglefebimff  dleMr  tier  FMle  fbii  «MBMl  Mi- 
gesprochenem  HirntckhgflMse ,  itoren  tetoter  iWar  «kM 
plölsttdi  mit  Tod  endigfle,  aber  mir  A»eh  rar  Sritlining 
dir  BraebeiMiigefR  nicht  anpaisend  schM,  ftindeA  iri<A  fol^ 
g^nde  ttbereinstimmesde  firscbeinongen : 

1)  Ueberfttlln  ng  des  Kopfes  mit  Blut  wurde 
nicht  nur  in  den  inneren  Organen,  dem  Gehirne  und  sei- 
nen Häuten,  sondern  auch  an  den  äussern  Theilen  der 
Kopfschwarte,  den  Augen,  dem  Gesichte  etc.  beobachtet 
und  zwar  bei  allen  vier  Leichen.  Bei  keiner  aber  konnte 
die  geringste  Spur  eines  s.  g.  apoplektischen  Herdes, 
eines  Extravasates,  jüngeren  oder  älteren  Ursprunges  ent- 
deckt werden. 

2)  UeberfüUung  der  Lungen  mit  Blut  fud 
sich  nur  in  den  drei  ersten  Fällen,  im  Tiertea  wahrschaa- 
lieh  desswegen  nicht,  weil  durch  reichlicbe  Aderlässe  Blut- 
armuih.  entstanden  war. 

3)  Blat  im  rechten  Herzen  beobachfele  tnaii 
zwaf  bei  keiner  dieser  Leichen,  »nein  es  ist  höchst  wahr» 
sehelfilich,  dass  wenigstens  bei  den  ersten  dreien  solches, 
wenn  bei  den  Section^n  grossere  Vorsicht  ängewendM 
worden  wäre,  sich  vorgefmden  Mitte.  In  BecAachtuiig  1 
und  S.  war  schon  derjenige  Grad  dev'  Verwesung  einge- 
treten, dass  GasUasen  sidi  im  Blote  entwickelten.  Bei  der 
Hsrauinahme  des  Gehirnes  dehnte  sich  die  in  den  GeAssen 
md  aadem  Gebilden  comprimir te  Luft  aus,  und  trieb'  das  im 
Herzen  und  den  grossen  Adern  entbUten  gewesene  Blal 
ans.  DaClr  spriehl  auoh  deullioh  die  im  3.  Falle  bemerkte 
stärkere  Röthung  des  rechten  Herzens  gegenUber  dem  Ihr- 
ken.  Im  ersten  Falle  mochte  wohl  dttreh  dto  zn  starke 
Verweanug  a«ch  dieses  Zekhen  schon  Yerdehwuhden 
aeni.  In  der  zweitan  Beobachtung  durfte  weht  aus  Un- 
achtsamkeit beim  Herausnehmen  dea  Henms  das-  Ausflies- 
sen  des  Blutes  übersehen  worden  sein,  tn  d>er  ^.  BetA^ 
achtung,   wo  überhaupt  Blutmangel  war,  fanden  sich  nur 
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rinnsel. 

Aiir^  li^  Ainriogitf  ihit  ^älef  fblgehdfcn  ßedBtehtan- 
i^  Sitt  man  jed^iifalM  änftBKin^rt ,  dass  b^iih*  Hli^sfetifH^- 
liMse  die  techfe  HdfzAtilRe  nüdh  dem  Tode  Blat  ^tttlrtfft«. 

4.  Erweichung  des  Gehirnes  zeigte  sich  bei 
allen  vier  Beobachtungen,  und  zwar  allgemeine  des  gros- 
sen Gehirnes  in  den  drei  ersten,  eine  partielle  des  ge- 
streiften Körpers  in  der  letzten.  Schon  während  des  Le- 
Ben«  äusserte  sich  Ciehirnkrankheit  im  ersten  Italic  durch 
zuneiimende  Schwäche  des  Gehöres^  im  dritten  durch  Epi- 
lepsie  (zu  der  wohl  auch  die  ungleiche  Härte  derRttcken- 
marksstränge  beitragen  mochte),  im  vierten  durch  wieder- 
holte Lähmungszuflille.  Nur  im  zweiten,  bei  dem  Kinde, 
wurden  keine  Hirnsymptome  wahrgenommen«  Beim  1.  und 
3.  Falle  wäre  allerdings  der  Einwurf  zu  machen,  dass  die 
vorgefundene  Erweichung  des  Gehirnes  mögliclier  Weise 
i^olge  der  beginnenden  Fäulniss  gewesen  sei.  ilierauf 
glaube  ich  erwiedern  zu  müssen,  dass  dieses  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  indem  in  den  Sectionsprotokoilen  ande- 
rer Leichen,  die  auf  gleicher  Stufe  der  Verwesung  waren, 
ebenfalls  der  Erweichung  Erwähnung  gemacht  worden 
wäre,  und  da  gerade  bei  diesen  Fällen  Hirnerscheinungen 
vorangingen. 

AI»  beständige  Zeichen  Ab»  BöHlagflni seä^ 
die  mae  in  den  Leichen  findet,  nd  aliO  tn  iMüehten-? 
,,UekerftlUiing  der  vetöeen  Oefisse  dee  Köpfet 
ttimA  der  Lungen,  so  wie  dee  recblen  HeTiem 
»it  Blol  tnd  totale  eder  partielle  Erweiohvtfg 
dee  Gehirees." 

tA  Befiifehun]^  auf  die  Ür^äcbfenf  dös  iScUIagfltis- 
ttä  sftid  die  Autoren  g^theilter  An^iöht,  ihdeni  mätitlib 
behihitltetl ,  et  entsteh  iihmer  dutch  ein  Austreläh  vofa 
HHA  an*  iM  tfimgf^fUssen  (apoplektische  Herde),  aittderä, 
^  tedH^M  blös   sfafk^r  XJeVettüiltiüg  d^    Üith^e^m, 
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durch  deren  Druck  du  Gehirn  g^Uwil  werde*  Noch  an- 
dere halten  beide  Ursachen  für  möglich. 

Bei  der  Vergleichung  dieser  vier  Leichenbefonde  mit 
später  anzaführenden  von  Personen,  die  andern  Todesarten 
unterlagen,  drängte  sich  mir  eine  Ansicht  auf,  die  mit  obi- 
gen insofern  im  Widerspruche  steht,  als  ich  die  Erschei- 
nungen, welche  gewöhnlich  für  Todesursachen  gehalten 
werden, nurffür  Folgen  des  Sterbens  betrachten  möchte. 
Obgleich  ich  eingestehe,  dass  diese  Anschauungsweise  eine 
blosse  Hypothese  ist^  welche  zu  ihrer  Bestätigung  noch 
sehr  zahlreicher  Uhtersuchungen  und  Versuche  bedarf^  so 
erlaube  ich  mir  doch,  sie  hier  kurz  zu  entwickeln,  ohne 
ihr  jedoch  grosses  Gewicht  beilegen  zu  wollen ,  und  ohne 
mich  mit  den  Autoritäten,  welche  obige  Meinungen  ver- 
fechten, in  Streit  einzulassen. 

Unwiderlegbar  sind  die  Centralorgane  des  Nerven- 
und  Blutsystemes ,  Gehirn  und  Herz,  die  für  das  Leben 
wichtigsten  Gebilde.  Die  geringsten  Verletzungen  dersel- 
ben werden  oft  unbedingt  und  Yasch  tödtlich,  wie  dieses 
bei  keinem  andern  Theile  des  Körpers  der  Fall  ist.  Wir 
dürfen  also  annehmen,  dass  unerwartete  plötzliche  Todes- 
fiille  entweder  im  Gehirne,  oder  im  Herzen  ihren  Ursprung 
nahmen. 

Mit  dem  Aufhören  der  seelischen  Thätigkeit  im  Ge- 
hirne erlischt  gleichzeitig  die  mit  ihm  innig  zusammen- 
hängende des  Rüefcenmarks,  denn  alle  Sinneswahmehmungen 
und  willkttrliche  Bewegungen  verschwinden  plötaMoh.  Alber 
deSMregen  ist  noch  nicht  sogleich  das  sonatische  Leben 
anadem  Körper  gewiesen.  Die  Reizbarkeit  der  wfliknrli- 
ehm  Nerven  und  die  Thätigkeit  des  Gangüensyatemea 
dauern  noch  einige  Zeit  fort.  Beim  Enthaupteten,  dessen 
Sensibilität  mit  dem  Schnitte  erlöscht,  der  wie  ein  Ohn- 
mächtiger bewusstlos  ist  (vide  Annalen  der  Staatsarzneik. 
1838  p.338)  können  noch  unwillkürliche  Bewegungen  der 
willkürlich  beweglichen  Muskelparthieen  stattfinden,  immer 
aber  dauern   die  Contractionen   des  Hertens  fort,  selbst 
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wenn  alles  Blut  verspritzt  ist.  Aber  auch  wenn  diese 
schon  lange  aufgehört  haben,  beobachtet  man  noch  diepe- 
ristaltischen  Bewegungen  der  Gedärme.  Es  erstirbt  also 
das  Leben  nicht  plötzlich  im  ganzen  Körper,  sondern  zu- 
erst in  den  Gebilden,  die  von'  den  Gehirn-  und  Rücketi- 
marksnerven  abhängig  sind,  dann  in  denjenigen,  welche 
von  dem  Gangliensysteme  beherrscht  werden,  und  auch 
hier  zunächst  wiederum  in  denjenigen  Organen,  welche 
durch  den  Nerv,  vagus  mit  dem  Gehirne  zusammenhängen, 
den  Lungen  und  dem  Herzen,  und -Zuletzt  in  den  Bauich- 
geflechten. '  Der  Tod  schreitet  also  gleichsam  von  obett 
nach  unten  fort. 

In  Beziehung  auf  die  Adern  wissen  Wir,  dass  die 
Arterien  reichlich  von  Nerven',  welche  von  den  Brustge- 
flechten hefrkommeh,'  umsponnen  sind.  Wenn  nun  die 
Brustgeflechte  sterben',  wenn  die  Herzkammern  ihre  letzte 
Systole  vollendet  haben,  so  wird! von  den  nun  ebenf^YlS 
absterbenddji' Arterien '  noch  alles 'iftlüt.,  welches  sie  erhal- 
ten haben,  in  die  Haargefösse  getrieben.  —  Auf  anäere 
Weise  verhält  es  sich  mit  den  Venen.^  Ihre  Lebensthätig- 
keit  scheint  mehr  eine  passive  zu  sein.  Mit  dem  Aufhö- 
ren des  Lebens  in  einem  Organe  erlischt  auch  die 'fortbe- 
wegende Kraft  der  in  demselben  befindlichen  Blutadern; 
ihre  dünnen  Häute  gleichen,  sobald  der  Turgor  vitalis  aus 
dem  Gebilde  geschwunden  ist,  einem  Schlauche,  in  wel- 
chem das  Blut  stille  steht,  und  wenn  noch  frisches,  aus 
den  Arterien  nachgedrängt  wird,  s6  dehnen  sie  sich  so 
stark  und  prall  aus ,  als  die  leblose  Masse  es  gestattet 
(passive  Congestion) ;  ja  es  können  sogar,  wenn  ihre  Häute 
sehr  zart  sind,  Zerreissungen  und  Blutaüstretungen  in$ 
GeSvebe  der  Organe  (apoplectische  Herde)  entstehen. 

Die  Erscheinungen,  welche  wir  an  Leichen  als  be- 
ständige  Zeichen  des  Hirntodes  finden,  nämlich:-  „die 
Anfüllung  des  Kopfes  und  der  Lungen,  so.  wie 
des  rechten  Herzens  mit  Blut,^^  lassen  sich  nach 
obigen  Voraussetzungen  folgendermassen   erklären:     Die 
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l^ejiensUiätigkeit  hör),  aus  irgend  ejner  Ur^iH^hei  im  Ge- 
hirne auff  gleichzeitig  mit  ihr  SiimesthttigHeit  «ml  will- 
l^ürliche  Bewegung.  Ple  Gehirnvenen  sind  erschlaSly  föF* 
d^^n  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  nicht  weiter.  Pas  Hers 
ist  aher  noch  thiitig.  Seine  Contraction^  tardib^in  foriwSh- 
reod  Blut  in  die  Arterien,  also  auch  ip  ien  Kopf,  Pifise« 
Plut  wird  in  die  Paargefässe  und  die  Yenßu  befördert, 
Vfi}p)ie  sich  dadurcl^  übermässig  au^delinen ,  ^i^w^iten  so* 
gftr  serreissen  (ich  selber  habe  iui  Qehirnei  nie  opoplecU- 
spbe  Herdfl  gefupden).  Pie  Venen  bleiben  ^^rgt^fipd  vo|l, 
WfsU  da$i  erjS^erhende^H^rz  kein  Yeneablut  mfhr  a^falnmt 
Sobald  aber  die  Thötigkeit  der  Nervengeflecb^e  (|^r  Bril3t 
erloscheu,  4i  b-  yr^^^  I^ungen  und  Her^  autg^i't  haben 
sic^  thütig  «u  äussern,  wird  das  in  den  Unterlei)>3PJrgl(U^ 
Dpph  enthaltene  Blut,  weil  dort  iioch  Bewegung  nn^  I^fK 
Ij^A  YQrhJ^ndep  MJ,  durch  die  Vena  c^va  iuferior  dem  Heap^ 
^i^.^Vgetneben,  welche^  njcht  nur  seiher  davon  siu)^  an*^ 
fl^lU^  spnderu  es  auch  ^iqdufchfösst  in  die  ^nfßtelgf^dw 
Dphlveneit  und  die  I^ungen  leitet. 

Bei  blutarmen  Personen,  die  un  Hirntod  üterhen»  Ifj^ 
nß^  laicht  alle  Organe  d^s  Kojffe^  und  der  Bru^th0^)e  s»cl| 
mit  Blut  füllen.  Im  I^opfe,  ali^  d^m  zuerst  gestorbene 
Tbßile,  findet  n\an  dann  ^war  eine  grosse  ]MQugB  desJ^elbCtU» 
wfthrencj  für  die  Brwutqrgfi^ne  keiuep  melur  iip  JKftrpw  yqf-  « 
banden  war.    (Beob.  40  ?^ 

Bei  sehr  vollblütigen  Personen  a|^r  ^ir4  nicht  allfi^        H^ 

ß^ut  in  Kojpf  un(l  prustorg^nen  R^wn  finden  kqnneu,  dah«r       * 

trifft  man  dann  nicht  gelten  auch  noch  di^  l^^^  A'^^^        '-"'^ 
überfüllt  SLü.  ii/< 

Die  Apoplexie  nun,  nach  den  vieir  vorj^ege^ijLen 
Beobachtungen  zu  urtheilen,  scheint  ein  Hirntod  %^ 
sein,  hervorgebracht  durch  (JeMm^rweichung. 

2)  Tod  durch  Druck  anf  das  Oehirn.        , 

5.  Beobachtung.    Jakob  W.^  2i  Mre  fiU,    Flös-         '^d 
ser,    landete  mit  einem  Flosse,   ^^nds    den  29.  lUftr^f.         licb 
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AI^  er  aus  Land  aliag,  taumelte  ei^,  wie  ein  Betrankener, 
ivas  nicht  auffiel,  da  er  starken  Getränken  ^ehr  ergeben 
war  und  oft  berauscht  gesehen  wurde.  Er  bjegab  sieh  an 
einen  verborgenen,  etwas  geschützten.  Ort,  wo  er  den  fol- 
genden Morgen  (Temperatur  +  2^  R.)  todt  auf  der  Unken 
Seite^Iiegend  im  Grase  gefunden  wurde.  Als  die.  Section 
bald  nachher  vorgenommen  wurde,  war  er  noch  n^cht  er- 
starrt und  theilweise  noch  warm.  jGe sieht  aufgetrieben, 
blaulich.  Die  blauen  Lippen  geschlossen«  Z^unge  nicht 
zwischen  die  Zfihne  .geklemmt.  Die  Conjunctiva,  be- 
sonders des  liafcen  Auges,  von  zahlreichen  Gefüssen  .08^ 
rMhei.  Die  .Augenl^öh^engegend.  von  . durchachuR- 
serndeni  £;KtraYafi;ate  blaulich.  Nasenlöcher  blutig. 
Aeossere  Verletzungen  keine,  als  auf  de^  Knieen  kleine 
bifiuliche  Blatunterlaufungeip^,  u,nd  ^n  da^. Händen  .unbe- 
dauteud^  ^xcoriationen.  Die.  gesunden  Lungen  war« 
siemlioh  hlutrei^eb.  Herz  normal  olme  Gfiiniii/seL  In  der 
Laflrc^hre  befand  sich  ejtwas  schleimiger  Schaum.  Die  io- 
oare  Fläc^ie  des  Kehlkopfes  und  derLmftröhre  hatten 
ein  fichwärzUphbraunes  gpsprenkeltes  Ansehen , .  w^hc^ 
sich  mit  dem  Messer  nicht  wegschaben  liess.  Der  Magen 
war  ungewöhnlich  klein,  indem  die  Entfernung  von  der 
Cardia  ^um  Pylorus  ni|r  47»''  betrug,  sein  Lumen  abur 
IV4'',  so  dass  er  ein  darmartiges  Aussehen  hatte.  Die  Wan- 
dungen waren  v^diQkt  und  an  einzelnen  Stellen  entz.Qnd- 
lich  geröthet.  Der  Fundus,  im  Verhältnisse  viel  grösser, 
sertss  beim  Herausnehmen ,  und  entleerte  eine  ziemlißlie 
Menge  dunkel -bräunlich  gefärbten  Breies,  ohne  hervorste- 
chenden Geruch;  seine  Schleimhaut  Mar  sehr  verdünnt, 
und  von  zahlreichen  Blutgefässen  geröthet.  Die  Dünn- 
därme stark  von  durchschimmernden  Blutgefässen  durch- 
zogen, enthielten  vielen  Chymus  udd  einzelne  todte  Spul- 
würmer. Der  Dickdarm  zeigte,  ausser  einem  Diverttour 
lam  von  der  Grösse  eines  Hühnereies  im  Quergrimmdarme 
nichts  Auffallendes.  Die  gesund  aussehende  Leber  war 
ziemlich  blutreich.    Die  Gallenblase   halb  mit  dunUer 


Galle, geffUlU,  Harnblase  geflllU.  Unter  der  blutreichen 
Kopf  schwarte,  die  fiusserlich  keine  Spur  von  Quetschung 
zeigte,  fand  sich  auf  der  rechten  Seite  ein  nicht  sehr 
dickes  Extravasat,  welches  zwischen  dem  Ohre,  dem  Stirn- 
höcker  und  der  Kronnaht  sich  ausbreitete,  und  bis  in  die 
Schlfifengrube  hinabstieg.  Unter  dieser  Blutergiessung  be- 
gann im  linken  Seitenwandbeine  eine  etwa  Va  Zoll  lange 
Spalte  des  Schädels,  die  sich  I "  von  der  Pfeilnaht  entfernt 
in  die  Kronnaht  endigte.  Letztere  war  nun  bis  zu  2" 
rechts  der  Pfeilnaht  auseinandergewicfhen,  und  von  da  setzte 
isteh  eine  %''^  breite  Spalte  in  die  Schlftfengrube ,  bis 
fai  die  Basis  des  Schfidels  fort.  Ati  der  inneren  Tafel  des 
Knochens  begann  ^e  Spalte  im  linken  Seit^wandbeine  didft 
bei  den  Paccbionischen  Drüs^.  Zweige  der  Art.  meni^ 
gea  media  waren  zerrissen ,  mtd  zwischen'  der  HirnSchüle 
und  Dura  matei-  befand  sich  ein  geronnener  Bluterguss  von 
3 — 4  Unzen,  der  sidi  aber  die  Scfaiäfen'gegend  bis  zur 
Augenhöhleng^end  erstreckte.  Ein  kleineres  Extravasai, 
ganz  davon  getrennt,  befand  sich  zwibchen  deti'Rirnhiuten 
in  der  Gegend  des  rechten  Felsentheites  und  der  Augen- 
höhle. Die  harte  Hirnhaut  von  natHrlichem  Aussehen, 
die  weiche  hingegen  stark  mit  Blutgefässen  durchzogen. 
Das  grosse  Gehirn  (dessen  rechte  Halbkugel  vom  von 
Extravasat  zusammengedrückt  war)  if^igte  beim  Durch- 
schneiden einzelne  Blutpnnkte,  am  häufigsten  in  den  hin- 
tern Lappen.  Weder  in  den  Ventrikeln,  noch  in  andern 
Hlrntheilen  fanden  sieh  sonst  Abnormitäten.  Die  Zirbel- 
drüse enthielt  keinen  Sand. 

Bemerkenswerthe  ungewöhnliche  Erscheinungen  wa- 
ren also  in  diesem  Falle : 

1)  Spalte  im  Schädel  (die  Ursache  konnte  gerichtlich 
nicht  ermittelt  werden),  Blulaustretung  innerhalb  der  Schä- 
delfaöhle,  und  Druck  auf  das  Gehirn. 

2)  Anffillung  der  Geftsse  der  Hirnhäute  und  der 
Hirnsubstanz ,  besonders  an  der  hintern  Seite ,  wo  der 
Druck  weniger  stark  war. 
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3)  Röthe  der  Augea ,  AnfüUung  der  ftussern  Gebilde 
des  Kopfes. 

4)  Rdthsng  der  ScMeimhatit  der  Luftwege. 

5)  Ueberf&Ilting  der  Brustorgane  mit  Blat. 

6)  Krankhafte  Entartung  des  Magens ;  Gastromalacia 
im  Fundus,  Verengerung  und  Verdickung  des  rechten  Thei- 
les;  chronisch  entzündliches  Leiden,  wahrscheinlich  in 
Folge  übermässigen  Genusses  von  Spirituosen  Getränken 
bei   wenig   festen  Nahrungsmitteln   (wie   es    bei  Flössern 

häufig  vorkömmt). 

.  .  •  •  • 

Es  ist  hier  der  Tod  offenbar  durch  die  Zusammen^ 
drückiuig  des  Gebiraes-.von  ein^m  beträQbt^ichßn  Extrgvar 
säte  ausgegangen.,  upd  dessbalb  wurden  auch  ^an  d^r  Leir 
che  {dieselben  .Erscbeipjangen  wahrgenoipjnen ,  wie  l)ei  je-« 
dem ,  vom  Gehirne  av^  beginnenden  Ableben  ^  i^lioh ; 
,,Ueberfüllu,ng!der  Gefässe  des  Kopfes  und  der 
firustorgaBj?  mit  Blut.^'  Wenn  rach  ^a^Gehirn  nicht 
so  übermässig,  wie  in  andern  ähnliche^  Fällfi;i  mit  Blut 
angeschoppt  gefunden  wurde,  so  ist  der  Grund  davon  ^heilß 
darin  zu  suchen^  dass,  weil  die  Section  mit  Eroffnuqg  de^ 
Brusthöhle  begonaea  worden,  war ,  das  in  den  Bluileitern 
und  grössern  Venen  enthalten  gewesene  Blut  durch  die 
Habsgefasse  abfioss,  bevor  man  die  Hirnschale  abhob,  und 
dass  bei  der  starken  Zusfunmendrückung  des  Gehirnes  durch 
das  .  4  Un^en  betragende  Blutgerinnsel  wenig  Raum  mehr 
zur  UeberfüUung  der  Gefässe  blieb. 

3.    Tod  durch  Erstickung;. 

Der  Tod  de«  Erstickens,  findet •  derselbe  sftait 
durch  Ertrinken,  Erdrosseln,  dut'ch  Binathmen 
#ehäd lieber  6as>arien,  oder  durch  irgend  ein  Hin^ 
derniss  des  Athmens,  wird  von  den  Schriftstellern 
gewöhnlich  ab  ein  von  den  Lungen  ausgehendes  Absler- 
ben betrachtet^    und  in  Folge  dessen  eine  UeberfttUug 
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der  Lungm  nil  Bist  als  oharaktaristisdiefl  bei  den  Ob- 
ductionen  zu  findendes  Zeichen  angegeben.  Uebrigens  ge<- 
stehen  sie  ein ,  diftss  damit  meiaiena  aach  die  EESobeinun- 
gen  des  Scblagflusses ,  nämlich  Ueberfüllang  des  Gehirnes 
und  seiner  Häute  verbunden  seien ,  und  dass  der  Tod  bei 
erstickenden  Veranlassungen  bisweilen  durch  Scfalagflnss 
und  nicht  durch  Suffocatio  erfolge. 

In  allen  von  mir  untersuchten  Leichen  von  Personen, 
die  an  irgend  einer  Art  der  Erstickung  starben  und  deren 
Befunde  ich  nachgehends  anführen  werde,  zeigte  sich  nun 
nicht  ein  einziges  Mal  die  Lunge  allein  mit  Blut  über- 
ffiUt,  >ondern  gleichzeitig  beständig  die  Gebilde 
des  Kopfes  und  das  rechte  Herz,  also  dieselbeh  Er- 
scheinungen, die  sich  beim^Sehirnlode  darbieten.  A110* 
ser  ihnen  aber  fiiiid  ieh  kdn  bei  allen  Leichen  Erstickter 
constatit  vorkommendes  Zeichen,  welches  den  1V>d  dnrcii 
Suffocatro  von  demjenigen  durch  Apoplitoeie  antersoUede. 
Wo  aber  dieselben  Folgen  sind ,'  darf  matt  aaoh  auf  diesel- 
ben Ursachen  schliessen  und  also  annehmen,  dasa  der 
Erstickungstod  ein  vom  Gehirne  ausgehender  sei ,  ao  g«t 
wie  der  Schlagflnss. 

Was  diese  Ansicht  unterstützt,  sind  folgende  Betrach- 
tungen. Die  Lungen  besitzen  keine  so  hohe  Wichtigkeit 
für  das  Leben,  wie  Gehirn  und  Herz,  indem  schon  goringe 
Verletzungen  dieser  letzleni  fast  plötzKchen  Tod  herbei- 
führen y  während  bedeutende  «der  erstem  oft  nur  seeundir 
das  Leben  geffthrden.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dasa 
durch  Hemmung  der  Lungenthätigkeit  leicht  ein  edleres 
Organ  dermassen  feindlich  ergriffe^  w^r;de ,  dass  von  ihm 
aus  das  Sterben  beginnt.  —  Wenn  man  die  Erscheinun- 
gen ins  Auge  fasat,  unter  welchen  Personen  bei  langsamen- 
EratiekuBgen  allmilig  erlöschen ,  z.  fi^  im  Kehtendampfe, 
ao  erkennt  man  sogleich,  dass  es  nicht  Syauptome  einer 
geatörten  Lungenthätigkeit  (Oppres^on  und  Hasten)  sind, 
aondern  GeUmxufälle,  wie  wir  aie  ganz  ähnlich  bei  Extra^ 
yaaateii  in  Sokidel  finden  und  hei  JUrneniohaUeriingeas 
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r^,  Ibliigl^eit  biß  ^ur  Erlabvmnf  eic.  Der  EratUhungfi«* 
UkI  gebt  i|)«P  vom  GWitfuie  bw.  Oer  Gmnd  davon  fUUft# 
aiui  folgenden  knrien  Belmchtuag^n  klar  werden:  Dm 
«rierielle  Blvl  i$t  die  Bedingong  der  Erndbrung  def^Orgt^ 
Diraio«  vad  «einer  Tbeüe,  es  ist  die  Bedingung  alH>  anob  der 
CebirniMiUgkeit,  überiwupt  des  Lebens.  Dae  veaMe  Blut 
iiiufegen  enlbkk  m  Uebermaasse  einen  nr  Aeeeebeidung 
aus  dem  lebendigen  Körper  bestimmten  «Stoff,  die  Kehlen* 
fiiura,  es  wirkt  alsp  auf  das  Leben  fNndlioh  ein*,  bis  es 
4uivh  die  Sefpiratien  die  ttbetflüiia^  Koblensüune  nusge«^ 
sebiedep)  ue4  dwob  Aufnabme  von  Saueniteff  sich  wieder 
in  er^riÖMen.  nmgewiiedeU  bat^  .Wfnm  nun  dursh  irgend 
&skß  (JjNfyclpe  der  Auataupoli^  der  Gasai ten  nichi  staitfindeu 
kfoin,  wenn  z^B-  in  der  eingealbmeton  Loft  aieh  eine 
grosse  Menge  Kebieosflnre  'befndet  und.  nur  wenig  Sauere 
ntaffr  ^  künnen  die  Gasarten  in  den  Lengen  nack  den 
Cie^etMn  d^r  Endesmosie  und  fixnamose  sich  nicht  ausla»« 
^km»  Bs  Meibt  daher  4as  aus  den  Lungen  in  dnn  'gtoet 
neu  ((^eislauf  übergebende  Blut  venöses ,  dunkles,  kohlea^ 
näurereiebes.  Dieses  wirkt  awiäebst  leindlick  anf  das  Gen« 
Iralorgan  des  Nervensystemes ,  das  Gehirn,  und  fialglioh 
muss  von  ihm  aus  der  Tod  beginnen,  und  sich  wie  beim 
Schlagflusse ,  wie  beim  Hirndrucke ,  aUmälig  nach  den  un- 
tern Theilen  bin  verbreiten.  Desswegen  müssen  auch  ganz 
dieselben  Evseheinungen  an  der  Leiche  sich  zrigen,  näm- 
hfih  4ie  des.  Gebirntodes« 

Es  ist  demnach  d«r  Tod  durch  Einathmen  von  Ke^ 
lenslure  eigentUch  eine  Kohlei^urevergiflung  dei^  Blntea» 
ähnlich  wie  die  Inhalation  von  Aether-,  Chloroform-^  oder 
andern  irrespirabeln  Dämpfen  und  Gaaarten  eine  Blutvern 
gifiung  bedingt  (yide  ^eitschr.  d.  Sb|atsar«neiknnde  1848» 
p.  ^23)f  wobei  das  Blut  venös  bleibt,  nnd  das  Gift  eben** 
falls  s^undchst  vom  Gehirne  aus  tödtlicb  wirkt,,  daber  auch 
bei  solchen  Laichen  d^  Zeichen  d^  Gehirn toijea  gefunden 
werden. 
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AUe  übrigen  Arten  der  Erslieknng ,  wie  das  Ertrin- 
ken, Erdrosseln  etc.  sind  aber  nichts  mehr  nnd  nichts  we- 
Mger,  als  eben  solche  Blutvergiftungen  durch  Kohlensäure. 
Wenn  der  Athmungsprozess  durch  irgend  ein  mechanisches 
Hindemiss  aufgehoben  ist,  bleibt  die  aus  dem  Blute  aus- 
geschiedene Kohlensäure  in  den  Bronchienzweigen ,  und 
der  Sauerstoff  wird  so  lange  absorbirt ,  bis  kein  Austausch 
von  Gasarten  mehr  möglich  ist,  und  das  Blut  als  venöses 
zum  Gehirne  aurttckfliesst  und  Gehirntod  veranlasst. 

Bei  all^i  Erstickungsarten  werden  daher  die  Gebilde 
des  Kopfes,  die  Lungen  und  das  rechte  Herz  mit  Blut 
OberfliUt  gefunden  werden.  Dieses  sind  die  wesent- 
lichen Zeichen.  Nur  unwesentliche  lind  daher  un- 
bestfind ige  Merkmale  können 'übrigens  mehr  ynler  we- 
niger die  Venuttthung  begründen ,  dass  die  ein^  oder'  ari- 
den Ursache  der  Erstickung  stattgefunden  habe. 

Es  folgen  hier  zuerst  Leichenberichte  von  Ertrunke- 
MA,  wrtl  ich  von  diesen  am  meisten  zu  untersuchen  tSe^ 
legcnheit  hatte,  und  zwar  glaubte  ich  nicht  nur  solche 
von  jüngst  Verstorbenen  aufnehmen  zu  müssen,  sondern 
auch  von  Verwesenden,  wodurch  die  Veränderungen  durch 
die  Fiulniss  klarer  werden. 

a)    Tod  des  Ertrinkens. 

Frische  Leichen  Ertrunkener. 

6.  Beob.  Jakob  G.,  40  Jahre  alt,  armer  Taglöhner; 
war  den  4.  Jan.  berauscht  in  einem  Bache  ertrunken  (ohne 
ZwMfel  als  er  sein  Wasser  abschlagen  wollte,  indem  er 
die  Hosen  offen  hatte).  Er  wurde  erst  den  10.  Jan.  ge- 
fimden.  Da  die  Temperatur  deis  Wassers  nur  wenige 
Grade  über  dem  Gefrierpunkte  stand  (die  mittlere  Lufttem- 
peratur der  letzten  6  Tage  betrug -|-2,3oR.),  hatte  die  Lei- 
che noch  keine  Zeichen  der  Verwesung ,  nicht  einmal 
Todtenflecken ,  hingegen  war  die  Oberhaut  an  Händen 
und  Füssen  aufgelockert,  weiss,  runzelig.    Gesicht  auf- 


getneben,  blluUchrotli ,  Mund  geschlossen,  Zange  hioier 
den  Sfilmeii  verborgen.  Luftröhre  vnA  Kehlkopf  mit 
fetnem  weissem  Schaume  gefüllt,  der  durch  die  Nase  her- 
vorquoll. Die  Sehleimhaut  dieser  Gebilde  bUulichroth  ge- 
fiürbt,  durch  feine  gleidisam  iiyicirte  GefAsse.  Die  gesun- 
den Lungen  mit  Blut  überRlUt.  Das  etwas  schlaffe  rechte 
Herz  voll  schwarzen  flüssigen  Blutes,  das  linke  aber  leer. 
Der  Magen  enthielt  wenig,  nach  Wein  riechenden  Speisen 
brei.  Leber  reich  an  Blut.  Harnblase  halb  gefüllt. 
Kopf  seh  warte,  harte  und  weiche  Hirnhaut,  so  wi^ 
die  Plexus  choroidei  mit  zahlreichen ,,  stark  gefüllten 
Venen.  Die  Marksubstanz  des  Gehirns  zeigte  viele 
Blutpunkte;  sonst  alles  normal.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
die  zahlreichenKleiderlftuse,  Irotz  dem  dass  sie  schon 
sechs  Tage  unter  fast  eiskaltem  Wasser  sich  beÜMiden, 
doch  nur  erstarrt  waren  und  während  der  Soction  wieder 
lebhaft  wurden. 

7.  Beob.  Rudolf  L.,  2S  Jahre  alt,  Fuhrmann,  hatte 
sich  wegen  eines  Verdrusses  in  einem  benachbarten  Dorfe 
den  27.  Sept.  betrunken  und  kehrte  gegen  Morgen  in  sein 
Dort  zurück.  In  einem  Teiche  an  der  Strasse  wurde  er 
des  Morgens  todt  gefunden.  Die  Temperatur  betrug  in 
jener  Nacht  -f*  12^8.  Seine  Taschenuhr  war  auf  4V4  Uhr 
stillgestanden.  Denselben  Nachmittag  wurde  die  Legal- 
inspection  gemacht.  Kftlte  und  Todtenstarre  vollstän- 
dig. Gesicht  bläulich,  aufgetrieben,  Stirnvenen  besonders 
stark  angeschwollen.  Bindehaut  der  Augen  von  strotzen- 
den GeAssen  geröthet.  Zwischen  den  blauen  Lippen  her- 
vor und  aus  den  Nasenlöchern  drang  röthliche  feinschau* 
mige  Flüssigkeit,  Zunge  hinter  den  etwas  auseinander- 
stehenden Zähnen.  Aus  einigen  kleinen  wahrscheinlich 
beim  Fallen  entstandenen  Abschürfungen  am  Gesichte 
Boss  etwas  Blut.  Vor  der  Beerdigung  den  30.  Sept.  wurde 
nach  dem  Wunsche  der  Verwandten  die  Legalsection  g^ 
macht.  Aeusserlich  fand  sich  nichts  verändert,  als  dass 
Todtenilecken   entstanden   waren.     Sonstige  Zeichen  der 


¥^^eM»^  nedfi  keiM.  Der  kttn^e,  Adt^  HaU  til#tt 
attfgetriet^eii,  l^livHcb.  Ohrlfippchen  vonder^^Hreit^aite. 
Ofe  Kd'pfsrdhwarte  entfaieH  zieiMdh  Viel  i<dlkwafise!riniit. 
tSeßuse  d^r  Hirnhänte  y(m  eben  solthem  wie  injitiff. 
^tl^irfiffubst^ns  Mi  2iMreiebett Bkfptiiikteii.  Plejcns 
choi^oidei  notmal.  Beidef  Lungen  rtlt  Bhtt,  sonst 
itai^al.  Das  i^echte  Hers  strotzte  von  dickem  scifwai^etn 
Blutgerinnsel,  M  wie  auch  die  grossen  venösen  Blvt- 
gefflsse,  wfikrend  das  linke  Herz  leer  war.  Lebet* 
gross ,  blufrekfh ,  Gallenblase  gefttlit.  Ha^en  gross, 
S^ihe  Hfinte  nicht  gerölhet.  Er  entbleit  etwa  iriiiret  66hop^ 
pen  nftch  Wein  Hechende  Flüssigkeit,  ßedli'me  nüT^i- 
trfebett. 

9.  Beob.  Den  8.  Mai  Ifachmiftags  2  Uhr  stiess  elft 
NK^^ben,  anf  dem  sich  drei  Jünglinge  befand^iH,  an  äffy 
Stfdt  einer  6  Standen  entfernten  Brücke,  schlug  nm  und 
alle  drei  ertranken.  Der  erste  (Nr.  8)  wurde  d^  10.,  Ait 
zweite  (Hr.  18>  d^n  21.,  und  der  dritte  (Nr.  tJ)  dfen  24. 
Maf  im  Strome  gefunden. 

JPoh.  Jakob  M.,  18  Jahre  alt^  den  lO.  Mai  an^eftin^ 
gfen  (dfe  mittlere  Temperatur  der  2  Tage,  während  deiMfA 
er  im  Wasser  lag,  belrug4*10^R.>  und  obdtrfdrt,  halfen  wahr- 
scbeinlfcb  durch  den  Sturz  gegen  das  Brückenjoch  AK^ 
schürPtttigen  der  Oberhaut  an  deh  Bünden,  Arm^n  mid 
der  NaSe  bekommen,  und  auf  dem  Kopfe  von  der  Stirn^ 
bis  hinter  den  Seheitel  fiamd  sich  nicht  nui^  dte  Oberhaut 
mit  den  Haaren ,  sondern  auch  auf  dem  Scheite!  die  gahfz^ 
LedeHiattt  bis  auf  den  Knochen,  welcher  V/^  t(A\  im 
0ttrchmess&r  efntbidsst  wai",  dtnrchgerteben.  Gesicht  nidht 
sehr  aufgetrieben ,  Lippen,  Obren  und  obere  AtrgentM^ 
dunkelblau.  Zdhrne  fest  geschlossen.  Züngle  hibht  eiü- 
^klemmt.  Oberhaut  der  Hftnde  un'd  Füi^se  v^enig  aiH^- 
lodkett.  Beim  O^nen  der  Brusthöhle  drang  aus  d^n 
▼enen  des  Halses  viel  schwarzes  Blut  hetvor.  Df\^  gesun- 
det, bläulich  matmc^iirten  Lungen  enthicffteik  nicht  vN/f 
Rtlt,    HngegMi  fvM  sitSh  fn  beidf(stt  He^iiftammetA 
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irrtdie^  Ii»  dtr  büfiröbr«  etiilrts^Iileivi,  lMuificdM«iii. 
L*ebe»  seht  MutMidi.  GattHnbltse  btlb  geßUU.  b»  Mth 
Sf#s  tM  Sy^todira.  Harnblase  leer.  SoMt  im  lAitor« 
lefte  Aielits  Bemerbenswerthes.  Unler  der  Kop f »chwar 1 0 
auf  den  Beitenwflttdbeinen  ein  bedeuteBdei^  Blatgerinsd« 
Die  GeAisse  der  mil  dem  Scbädel  stark  verwidi^nen  bar« 
teii  Htrnbant,  so  wie  die  der  weichen,  und  die  Plej»f 
^beroldei  seiglen  sieb  ttberfUIt.  ki  der  Gebitfnmibstäni 
X  abireiche  Blntpnnkte. 

9.  Beob.  S^usa^nna  M.,  SiJakre  all,  arai,  wiirden 
Ift»  Oot.  £iiin  zweiten  Male  TOn  einem  nnebdicten  Kinde 
eMbniiden  worden.  Wabrsebeinlicb  aw  Yenweiflnng  slfirste 
sie  sieb  den  20.  Oct.  Abends  9  Ubr  in  den  naben  Back  y  ift 
w^tibem  sie  den  folgenden  Morgen  gefunden  wurde  (die 
aMtUei-e  Tesufperatur  der  leisten  24  Stunden  betrug  -f-  6,20  R.) 
Me  Seelion  wurde  12  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenom«« 
IM*.  Miestge  Todlenstarre,  aber  keine  Todten« 
fleekem  Die  Epidermis  der  Hände  und  Füsse.  ifo«li 
Hiebt  aufgelockert.  Oesicbl  aufgetrieben^  rötblicb.^  Bin« 
Mieut  der  Au  gen  ven  Blatgefllssen  durehnegin.  Lip^ifeM 
nu%eMeben,  roth.  Zungenspitze  zwischen  den  Zfibimlb 
HulsTenen  stark  aufgetrieben.  Zeichen  dner  knrs  zu«* 
iror  stattgebablen  Geburt  an  den  Brttsten,  Bauebdecken,  des 
^iressen  Gebflrmutter,  dem  Lochienflnss»  und  einer  Verletzung 
des  ScbeldeneingHnges  devtliob.  BeimEröflltien  derBrust# 
hoble  quoll  nicht  nur  aus  den  Hohlvenem  viel  schwurzte 
Blut ,  sondern  auch  die  beiden  Lungen  waren  danrit  enge* 
ffflll^  In»  rechten  Herzen  fand  sich  zum  Theile  flttsstgel» 
SM,  ifum  neile  Pibringerinnsel,  welches  Zweige  in  die 
Hellvenun  und  in  di^  Lungenartoeie  sandte.  Die  linke 
■enbilfte  teer.  Die  an  ihrer  inneren  fläche  wenig  ge^ 
rflhete  Luftröhre  enthielt  wässerigen  Schaum.  Netz^ 
Bauchfell  und  Gekröse  von  vielen' feinen  Cksfüssen  ge- 
rOthet)  eftenso  der  Magen  in  der  Gegend  4es  PftrtnerSy 
«ntf  stellenweise  dieDflnndtrme  längs  ihrem  gannen 
Terliuto^  sowohl  an  Uivetn  PefflMäalübeniuge.y  als  in  des 
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Schl^iflihMti  Sie  enthielten  viele  SpuIiMralery  der  Ihgw 
etwas  Aussigen  Speisebrei.  Der  Diokdiirmj  «il  der  iaae^ 
reh  Fläche  stark  gerdthet,  enihidi  viele  Fftces;  die  Gal- 
lenblase hatte  etwas  xähflOssige  Galle.  Leber  sehr 
blutreich.  Kopf  seh  warte  mit  Blüt  meht  übeifüUt,  aber 
ans  dem  Sehfidel  drangen  Blultröpfehen.  Gefilsse  der  har-* 
ten  nnd  weichen  H  i  r  n  h  au  t,  aber  nicht  die  Plexus  ckoroi- 
dei,  von  Blut  strotaend.  Die  ziemlich  feste  Hirasubslans 
zeigte  viele  Bluttröpfchen. 

10.  Beob.  Katharina  H. ,  S6  Jahre  alt,  eine  un- 
versehrte Jungfrau,  die  früher  an  sonmambulen  Zu- 
ständen gelitten  hatte ,  später  schwermütbig  wurde, 
stürzte  sich  den  8.  Nov.  Abends  in  einen  kleinen  Bach, 
in  welchem  sie  den  folgenden  Morgen  gefunden  wurde« 
Einige  Theile  ihrer  Kleider  und  das  Hinterhaupt  warea 
noch  trocken.  Ohngefähr  12  Stunden  nach  dem  Tete 
wurde  die  Section  gemacht  (die  mittlere  Temperatur  letster 
34  Stunden  betrug  +  &<>  R.).  Glicht ,  Aogenlidßr ,  Slira 
und  Scheitel,  soweit  er  unter  Wasser  war,  ^oa  livider 
Farbe,  ebenso  die  Bindehaut.  Mund  geschlossen,  Zunge 
hinter  den  Zähnen..  Der  Hals,  der  obere  Theil  der  Brust 
und  der  Rücken  röthlich  marmorirt.  Haut  der  Glied- 
mässen  zu  sog.  Gänsehaut  zusammengezogen,  die  der 
Hände  und  Füsse  noch  nicht  von  Wasser  gerunzelt  und 
aufgelockert.  Die  weichen  Kopfbedeckungen  stark 
mit  Blut  angefüllt.  Nach  Abnahme  der  Hirnschale  flos- 
sen  an  10  Unzen  Blut  aus  den  Blutleitern.  In  der  Scbä* 
delhöhle  kein  ausgetrocknetes  Blut.  Gefässe  der  Hirn- 
häute und  der  Plexus  choroidei  stark  gefüllt;  letzlere 
enthielten  zahlreiche  linsengrosse  Wasserbläschen.  Aus 
der  ungewöhnlich  festen  Hirnsubstanz  drangen  beiift 
Durchschneiden  zaUreiehe  Bluttröpfchen.  Im  Hirnkno- 
ten  und  kleinen  Gehirne  nichts  Abqofmes.  Im  ver- 
längertenMarke  röthliche Streifen.  Die gesuuden L u n* 
gen 'nicht  besonders  blulrefash;  In  der  Luftröhre  und 
deftn  Munde  feiner  rötUieher Sobaaitti  und  die Schkin^Mt 
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der  ersl0ni  sdnnich  geröthei.  Die  rechte  etwas  enrei- 
lerte  und  Terdflnnte  HerzlLamnier  mit  scbwanem  Blate 
geteilt.  Dm  linke  Herz  natürlich  und  leer.  Die  bedeu- 
tend vergröaserte  Leber  enthielt  nicht  viel  Blnt,  hingegen 
waren  die  Dttnndfirme  geröthet,  und  die  Gekrösvenen 
stark  angeflillt.  Im  Magen  fand  sich  etwas  gelbliche  Fifls- 
eigkeit.  Harnblase  leer.  Die  jungfräulichen  6 e b u r t s*- 
I heile  ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt.  Der  röthliche  In- 
halt der  Gebftrmutter  schien  von  der  Menstruation  herzu- 
rthren. 

IL  Beob.  Maria  0.,  i'/a  Jahre  alt,  stürzte  kopf- 
flber  in  ein  im  Garten  eingegrabenes  4'  tiefes  Fass,  wel- 
ches etwa  zur  Hälile  mit  Wasser  gefüllt  war  (die  Tem- 
peratur war-]- S3^R.).  Eine  Stunde  darauf  ward  sie  todt  ge- 
funden, und  die  Leichenschau  zwei  Stunden  später  vorge- 
nommen. Der  Körper  noch  nicht  völlig  erstarrt  aber 
kidt.  Gesicht  geröthet,  so  wie  auch  die  Conjunctiva. 
Zange  zwiscben  die  Zähne  eingeklemmt.  Röthliche  Tod- 
tenflecken  am  Rücken. 

Faulende  Leichen  Ertrunkener. 

12.  Beob.  Daniel  St.,  2Va  Jahre  alt,  fiel  beim 
Spiele  den  30.  Juli,  nach  dem  Mittagessen  in  denFluss  und 
ertrank.  Den  2.  August  wurde  seine  nur  mit  einem  Hemde 
bekleidete  Leiche  eine  Viertelstunde  unterhalb  aus  dem 
Wasser  gezogen.  Die  mittlere  Temperatur  der  letzten  3 
Tige  betrug  -|-^  12,8^  R.  Haut  der  Hände  und  Füsse  weiss, 
runzelig.  Todtenilecken  auf  Bauch  und  Brust.  Un- 
terleib aufgetrieben.  Gesicht,  Stirn  und  Ohren  bläifr» 
lieh  roth,  Lippen  blau.  Bindehaut  stark  geröthet.  Zunge 
swischen  die  Zähne  eingeklemmt.  Die  marmorirten  Luur 
gen  bedeckten  .die  ganze  Vorderfläche  der  geöffneten  Brust- 
höhle, fielen  beim  Einschneiden  etwas  zusammen,  waren 
über  siemUch  blutleer,  besonders  die  rechte.  Die  Luft- 
rekr  e,  wdehe  keinen  Schaum,  sondern  bloss  etwas  Schleim 
anthiall,  ati  der  innern  Fläche  ein  wenig  geröthet.      Das 
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fitfrB,  denen  If^rtiiM  ovale  noch  oicki  v^lUf  ffinhteflMi 
vmr  ^  fmd  stA  gnne  mit  schwnrveoi ,  flOAfifaai  81uto  fe- 
fiiUlU  Dor  Magren  enthielt  vielen  Speieolirei.  Dio  Gft- 
dirvB  von  Luft  aufgetiiehen.  Im  Dickdarme  fteden  eioh 
unverdaute  Faeces.  Die  Leher  soiviie  aämmtttcheBauoV 
eingeweide  enthielten  nicht  heflender«  vielBkrt.  Hm»^ 
blase  leer.  Kopfscbwarte,  Mirnischlidel ,  Bltti* 
leiter,  Hirnhäute  und  Plexus  cheroidei  stark  mii 
Blul  überfttllL  Die  etwa«  weiche  Subalana  dea  greaae» 
Gehirnes,  Sehnervenhügel  und  gestreifte  Körper  mU 
Kahlreicheo  Blutpunkten.  Sogar  das  kleine  Gehirn  hielt 
mehr  Blut,  als  gewöhnlich. 

18.  Beob.  Johann  W.,  40  Jahre  alt,  ertfMk  die 
10.  Juli.  Sein  angekleideter  Leichnam  wurde  den  IS.» 
etwa  in  einer  Entfernung  von  6  Stuadea  unterhalb  im  FlUMe 
aufgefunden.  Die  mittlere  Temperatur  der  letzten  3  Tefe 
betrag  -^  19,8°  R.  Der  Bauch  war  elwaa  au%etrieboA» 
Todtenflecken  bemerkte  man  keine.  Goaicht  i^d 
Stirn  livide ;  der  Glatzkopf  röthlich.  Aus  einer  Uaineii 
gerissenen  Wunde  auf  demselben  sickerte  ziemlich  viel 
Blut.  Die  Bindehaut  wenig  geröthet.  Zähne  fest  zu- 
aaaunengebisaen.  Die  mit  den  Hippen  zum  Theile  verwach- 
neuen  Lungen  enthielten  wenig  Blut.  Daa  HediaattiiaB» 
von  röthlicher  Flüssigkeit  infiUrirt.  Das  Herz  Unttoer. 
Der  ganze  Darmkanal  hatte  ein  duakelroihea,  steUonweiae 
sogar  schwarzbraunes  Aussehen,  indem  die  feinen  GefiMe 
4Aerall  stark  mit  Blut  angefiillt  waren.  Im  Dinndarme 
viel  gelblichrother  Speisehrei,  seine  Schleimkaut  war  Aoit 
verschwunden.  Im  Magen  etwas  wüaseriger  fiohleipi. 
Gallenblase  mit  gelblicher  Galle  geflillt.  Harnhlaae 
heinabe  leer.  Unter  der  Mopfschwarte  beflinden  sieh 
mehrere  Unzen  theils  flüssigen ,  theils  gereanoMn  Blvtef. 
Die  Hirnhäute  enthielten  wenig  Blut,  hingegen,  wnr  um- 
ler  der  Spinnewehehaut  eino  ziemliehe  Meape  eerätaer 
Flüssigkeit ,  deren  auch  etwa  zwei  Unzen  Ms  der  Bneie 
des  Schädels  und  dem  Rückienmarkskanale  eusOossen«»     In 


IM 

der'  M)8tanz     dea    Aehir«e6     siemHch    viele    9^altp 
pvnkte. 

14.  Beok  Bin  nackter  weiblieiier  Leichnam,  übef 
4ea  nkkta  NOeree  in  Erlhkrnng  gebraeht  werden  konnte, 
wnrde  den  31.  Mi  ans  dem  Flnsae  gezogen.  Das  Alter 
kennte  wegen  ▼orgeechrütener  Fiulnita  nicht  annftkend 
kesttnimt  werden.  Die  mutiere  Temperatur  der  letzten  rier 
Tage  ketrig  4-  I7,i»  R.  Der  ganze  Kopf  stark  anfgetrieben, 
eehwariUau.  Die  weisse  Angenhant,  soweit  sie  von  den 
AngenMdem  fcedeckt  war,  erschien  weiss,  der  der  Luft 
awgeselst  gewesene  nnbedeckte  Tkeil  war  aber  röUdicL 
Oberhaut  der  Hinde  nnd  Fisse  runzelig  weiss.  An  an-^ 
dem  Stellen  des  K<Vrpers  Uste  sie  siek  theilweise  ab.  Dia 
Haut  von  Brust  und  Bauch  durch  Gase  stark  aufgetrieben, 
knisternd ,  mW  Todtenflecken  und  Mau  durcbschiDimemden 
Adern  dnrehaogen.  Weisse  Streifen  auf  der^  BanohbaBt, 
der  Mangel  dei  Frenulum  pnbls  und  der  geöffnete  Mutier« 
nmd  waren  Beweise,  dass  die  Person  sehen  geboren 
hatte.  Bei  der  Section  fand  sich  im  Uterus  eine  2  Mo-» 
Mte  alte  Frucht.  Im  Dnterleibe  ausser  den  Zeichen  weit 
gediehener  Verwesung,  starker  Luftauftreibnng,  braunrather 
Fiaite  derGedirme  nnd  der  Leber  etc.  nichts  Abnormes, 
I>er  Magen  mit  Speisebrei,  die  Gallenblase  mit  Galle 
geRlllt.  Harnblase  leer.  Bhit  in  geringer  Menge  in  def 
6efissen.  Die  Schleimhaut  der  leeren  Luftröhre  ge- 
rOtbel.  Die  Lungen  geröthet.  In  jedem  Pleurasäcke 
etwa  4  Unzen  blutiger  Flossigkeit,  und  im.  Herzbeutel 
etwa  eine  Unze;  das  rechte  Herz  enthielt  etwas  anfgelö* 
sl^M  Blut,  das  linke  keines^  Beim  Abheben  der  Kepf- 
sehwarte  fhnd  sich  unter  derselben  tberall  eine  dicke 
Lage,  die  geronnenem  Blnle  ähnlich  sah.  Schädel,  Hirn* 
hftnte  und  das  durch  Fttulniss  nissiarbige Gehirn  zeig- 
ten wenig  Blnt« 

15.  leob.  Den  S.Oot.  wurde  die  Leiche  eines  7— - 
8  lekre  dien  Knaben  aus  dem  Waseer  gezogeu,  aber  wel- 
chen keine  näkern  Angaben  zu  erhalten  waren.  Die  mittlere 
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TiBfliperatiir  der  lelzlen  7  Ttge  belnig  -HlOyl^^  IL  Di»  Yw- 
wesung  hatte  den  4.  schon  einen  hohen  Grad  erreicht.  — 
Die  Oberhaut  löste  sich  überall,  besonders  an  Binden 
und  Füssen,  in  grossen  Stücken  ab.  Der  ganze  KOrper 
war  von  stinkenden  Gasarten  aufgetrieben,  so  dasa  eui 
Druck  überall  im  Zellgewebe  knisterndes  Geräusch  hervor- 
brachte. Die  Kopfhaare  losten  sich  leicht  ab;  Lippea 
geschlossen.  Zunge  zwischen  die  Zähne  ringepresst  Die 
Bindehaut  des  einen  offenstehenden  Auges  wet^s,  die 
des  geschlossenen  geröthet.  Die  Lungen,  an  deren  Ober- 
fläche Luftblasen  bemerkt  wurden,  enihidlen  wenig  Blut. 
Luftröhre  im  Innern  geröthet,  leer.  Das  von  Luft  attfk 
aufgetriebene  Herz  knisterte,  enthielt  kein  Blut,  das  Fora- 
men ovale  stand  weit  offen.  Hohlvenen  ohne  Blut.  Die. 
Unter leibsorgane  lAerall  durch  Fäulaiss  stark  gerö- 
thet, angetrieben,  knisternd,  aber  in  den  Gefiissen  nir- 
gends viel  Blut.  Der  Magen  halb  mit  Speisebrei,  die 
Gallenblase  halb  mit  Galle  gefüllt.  Harnblase  leer. 
Die  Schädelhöhle  wurde  nicht  geöffbet. 

16.  Beob.  Jphan^n  B.,  ITV«  Jahre  alt  (gleickzeilig 
mit  dem  der  8.  Beob.) ,  den  8.  Mai  ertrunken ,  wurde  erst 
den  22.  Mai,  in  hohem  Grade  verweset,  ttufgefangeQ.  Die 
mittlere  Temperatur  der  vorhergehenden  14  Tage  betrag 
-f-10,7''B.  Die  Oberhaut  löste  sich  überall  ab.  Das  Zell- 
gewebe stark  von  Luft  aufgetrieben  und  die  Haare  fielen 
aus.  Stirn  und  obere  Hälfte  des  Gesichtes  schwars- 
roth.  Augen  geschlossen,  Bindehaut  gerötkek  Aus  der 
Nase  fliesst  aufgelöstes  Blut.  Mund  halb  geöffnet.;  Zunge 
zwischen  den  Zähnen.  Körper  mit  Todtenflecken  besäet 
Unterleib seingeweide  alle  geröthet  und  von  Lnft 
aufgetrieben.  Der  Magen  enthielt  etwas  .Speisebrei. 
Harnblase  leer.  Die  bst  blutleeren  Lunten  zeigten 
nichts  Abnormes.  In  jedem  Brustfellsacke  beflinden  aich 
2—3  Unzen  röthlicher  Flüssigkeit.  Das  knisternde  Heri 
fast  blutleer ,  innen  geröthet ,  knisternd.  Der  Kopf  wurde 
nicht;  geöffnet. 
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17.  Beob.  Heinrich  B.,  11— llJahre  alt,  Bruder 
des  obifen  (Beeb.  16)  und  gleichseitig  mit  ihm  ertrunken, 
wurde  erst  den  24.  Mai  anfgefengen.  Die  mittlere  Tempe- 
radsr  der  Zeit,  während  welcher  er  im  Wasser  lag,  betrug 
-|- 11,50 R.  An  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  löste 
sidi  die  Oberbaut  von  selber  ab.  An  H  a  1  s  und  Brust 
war  sie  in  viele  grosse  Blasen  erhoben,  die  eine  rötfaliche 
Feuchtigkeit  einschlössen.  Die  ganze  Leiche  stark  von 
Luft  aufgetriebmi ,  knisternd.  Die  Farbe  überall  röthlich 
oder  Neulich.  Die  wrisse  Augenhaut  überall  von  den  Li- 
dern bedeckt,  röthlich.  Mund  geöffnet,  Z u n g e  zwischen 
den  Zähnen  vorragend.  In  jedem  Pleurasäcke  etwa  2 
Unten  Feuchtigkeit.  Lungen  und  Herz  blutleer,  aber 
die  innere  Oberfläche  der  rechten  HäUte  stärker  geröthet, 
ab  diö'der  linken.  Die  Unterleibsorgane  geröthet, 
alle  von  Luft  aufgetrieben  und  knisternd.  Der  Mageh 
enthielt  etwas' 'Spöi^U'ef.'  Harnblase  leer.  Die  S6hSr 
delMMe  Wn^d»  niclit  'geöfltiel. 

,V§i^  den  ,bieir.  angeführten    12  Beobachtungen  von 

^Inrnkenen  betreffen  nur  die  (erst)a  Hafte  frisch^  Leichen, 

die ;  deiÜßqigeni  Zustand  ungetrübt  darstellen ,  welcher  un- 

iliittelbair.>iiac|i  dem  Tode  vorhanden  war  und  durch  den- 

iielben  zum  Theile  heirbeig^führt  wurde. 

Berd6A  Übrigen >  waren  manche  Erscheinungen!  und 
namtatUck» diejenigen,  welche  auf  die Veriheilung  desBlkir 
teftiin  Köifer  «idi  boeiehen,  und  W^dke  fftr  die  Ausiaif- 
iduBg .  deii  Todesiftrt  die  iweientlichsten  sind,  mehr  oder 
weniger  vtsniaiscbti  1  Mür  wenige  Zeichen«. sind  noch  bei 
4kä  böherenJ  Graden  dcrFäuhnias  erkennbar,  und  zwar 
nur  »sohshe , .  die  nicht  h«  allen  Ertrunkenen  vorkommen.  ^ 

Bei  den  frischen  Leichen  fSlnden  wir  aber  immer  als 
coitofäiMfe  Erscheinungen  des  Todes  diejenigen,  welche 
flrtther  schm  ab  Zeichen  der  Erstickung  angegeben  ^ür- 
iMn ; ' nädiHich  UeberfülTung  der  Kopf-  und  iBrüst- 
Of^gane  Mit'Blot.  DasGesldht  und  namentlich  die  durch- 


j^beisenderM  Mrtta  Tbeile  desselbeni  Lippen,  Ohrw»  A«- 
gen  etc*  waren  mehr  oder  weniger  stark  gerdlhai  odM* 
blättUcb.  Die  KopÜEk^hwerle  neist  blalreicb.  Au«  den  ScU- 
delkttochen  drangen  baitfig  Blttilröpfcbea  bervor«  Die  Uai- 
leiter«  die  barte  und  weicbe  Hirnbafti,  ao  wie  die  Piexss 
cheroidei  zeigten  zahlreiche  von  Blut  strotzende  Veuoii. 
Aus  der  Substanz  des  Gehirnes,  uamentlicb  des  grosse», 
quollen  beim  Durchschneiden  zahlreiche  Blutpünbtobeii.  Die 
Schleimhaut  der  Luftwege  war  meist  stark  gerotbet.  In 
der  Brusthöhle  fanden  sieb  die  grossen  Venen  und  die 
Lungen  nur  in  solchen  Fällen  mit  Blut  dberfüUt,  wemi 
überhaupt  der  Körper  die  gewöhnliche  Blutmasse  hatte, 
wo  aber  die  Blutmenge  vermindert  war,  z«  B.  durch  Ver- 
blutungen aus  Wunden  (Beob.  8.  ebenso  Zeilschr.  f.  Staate- 
arsneikunde  1850  p.  373  und  1852  p^  161)  binden  sich  dieie 
Gebilde  weniger  blutreich ,  wie  wir  es  s^hon  oben  betap 
Schlagflusse  bemerkt  haben.  Auch  die  rechte  Bevzhilfte 
enthielt  immer  Blut,  oder  wenn  es  z,  B*  bei  ftulendea  Lei- 
chen schon  ausgeflossen  war,  so  bemerkte  man  wenigstens 
stärkere  Rötbntig  dei  reckten  Herzens,  als  des  IMken.  In 
zwei  Fällen  fand  sich  Blut  in  beiden  Herzbfilften.  Bei  dem 
eifien  (Beob.  8)  Iflssl  sich  keine  Ursache  datoil  ein^bM, 
bei  dem  andern  (Beob.  18)  fand  sieh  das  ^oramen  evirle 
offen,  und  da  ist,  wftbrsoheinlieh  in  Folge  der  eingetrete- 
nen Fiulniss^  Blut  tus  der  reohtm  in  die  linke  SeOe  hin- 
ibergetrieben  worden.  Beinahe  immer  fand  sieb  etich  die 
Leber  mit  Blut  übcrfilUt,  namentlich  bei  Uutreie^en  Leicbea. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  aber ,  wie  obm  g#- 
zeigt  wurde ,  nicht  sowohl  auf  den  Tod  des  Brtrinkeae, 
als  vielmehr  auf  ein  vom  Gehirne  ausgebendes  Ab- 
sterben schliesseSk,  dessen  Ursache  in  Kohlenidlarevn^ 
giftung  gesucht  werden  muss. 

Es  ist  nun  aber  zu  untersuchen,  ob  es  sichere  Zei- 
chen gebe,  durch  welche  der  Tod  des  Srtrinkeotf  von  hB'* 
dorn  Todesarten,  die  vom  Gehirne  ausgehen,  untei^- 
schieden  werden  könne.     Die  SchriftsteUt r  führen  ^ine 


Mnge  soMer  Moheit  an  ,  did  hier  g^wttrdigl  werdM 
8^en. 

OEiBgeathmeies Wasser  in  denLuftwefen. 
ihui  Vorbi^deiiseiii  der  Flüssigkeit,  worin  Jemand  ertrank, 
in  der  Luftröhre  und  in  den  Lungen  ist  jedenfalls  das  si- 
cherste Zeidien  des  Ertrinkens.  Bei  den  von  mir  unter» 
sachte«  Leichen  fand  ich  es  aber  niemals.  Ohne  gonde 
leognen  au  wollen,  dass  es  vorkonunen  könne,  muss  es  je- 
denfalla  sehr  selten  sein,  und  diejenigen  Aerzte  irren  sich 
gewiss ,  welche  gtauben ,  dass  de^  Schaum ,  welchen  man 
90  oft  in  den  Luftwegen  von  Ertrunkenen  findet,  von  ein- 
gMthnelem  Wasser  herrfihre.  Wenn  Jemand  unversehens 
ttts  Wanser  iUlt,  hitet  er  sich  gewiss,  Flüssigkeit  einau- 
sirten,  so  lange  er  noch  bei  Bewusatsein  ist,  und  wenn 
er  nicht  asebr  Oberlegen  kann,  hört  auch  das  regelmässige 
Atbmea  atif^  Wenn  aber  einer  wiUkflrlich  oder  unwillkür- 
Hoh'ee  versuchen  wollte,  so  würde,  durch  den  Reiz  des 
WnsMrs  auf  den  Kehlkopf  gewiss  ein  so  heftiger  Husten 
eolatelMii,  ^dasa  das  eingesogene  Wasser  durch  die  in  den 
Lungen  enthaltene  Luft  ausg)estossen ,  und  ein  ferneres 
reUkonmenef  Binathmen  unmöglich  wörde. 

Wenn  solche  Inspirationsveri^uche  in  Schlammigem 
Wasser  stattfinden,  so  Ifisst  es  sich  erklilren,  dass  elWas 
Schlamm  oder  Sand  in  den  Luftwegen  hängen  bleibt  (6az. 
mM.  Avril  1885.  Krombholz  Auswahl  ger.  med.  Werke 
Heft  2,  1.  Gas.)  Wenn  nrnn  aber  aus  Versuchen,  die  man 
nü  jmgen,  kaum  ein  Paar  Tage  alten  Thieren  anstellt, 
(Dmtach.  Zeitsohr.  für  Slaatsarzneik.  185L  p.  235)  auf  das 
MJhHeesen  will,  was  bei  erwachsenen  und  vernünftigen 
Midnacbevi  geachtdit,  so  dürfte  man  sich  sehr  iireui 
Mdglidi,  dass  sich  bei  ertränkten  neugeborenen  Kindern 
Wasser  in  den  Lungen  nachweisen  Iftsst. 

2)  Manche  Schriftsteller  behnplen,  man  finde  Ertrun- 
kene in  der  Stellung  der  Inspiration,  d.  h.  mit  ge- 
hobenem Brustkasten,  in  die  Höhe  gezogenen  Schultern, 
hsrabgedftcktem  £wevchfmn.    Sie  bilten  die  Einnahmen 


fitr  den  letzten  Act  des  Lebens.  Dagegen  aMi  iok  er* 
klären,  dass  mir  diese  Stellang  nie  aufgefallen  ist,  bei  fü- 
schen  Leichen  wenigstens.  Bei  faulenden  hingegen  wird 
sie  fest  immer  beobachtet,  weil  in  Folge  der  AnfUfthnag 
der  Langen  und  des  Bauches  durch  Gasarten  die  Rippen 
in  die  Höhe  getrieben  werden,  und  so  die  Stellung  der 
Inspiration  einnehmen.  Eine  Inspirationsbewegung  aber 
wäre,  als  letzte  Aeusserung  des  Lebens,  unmöglich,  ohne 
dass  die  Luftwege  mit  Wasser  geittUt  wttrden,  was,  wie 
oben  gezeigt,  nie  oder  höchst  selten  voriiommt 

3)  Schaum  in  den  Luftwegen.  Bei  vieren  der 
sechs  frischen  Leichen  Beob.  6,  7,  9,  10  fanden  sieh  Luft- 
röhre, Kehlkopf,  zum  Theil  auch  Mund  und  Nase,  mit  weiss- 
lichem  oder  röthlichem  Schaume  gefallt.  Bei  keiner  liu* 
lenden  Leiche  aber  war  er  mehr  vorhanden,  indem 
er  bei  eintretender  Verwesung  sehr  bald  dutch  Mund  und 
Nase  ausSiesst.  Manche  Aerzte  scheinen  diesen  Schaum 
für  einen  Beweis  zu  halten,  dass  Wasser  bei  einer  BMpi* 
rationsbewegung  in  die  Luftröhre  getreten  sei  nad  sieh 
dort  mit  der  noch  in  den  Lungen  vorhandenen  Luft  durch 
convulsivische  Bespirationsbewegungen  in  Schaum  verwan* 
delt  habe.  Diese  Ansicht  ist  jedenfalls  irrig,  indem  sich 
schaunuges  Wasser  keineswegs  mehrere  Tage  lang  als 
Schaum  halten  könnte  (Beob.  6),  und  die  Büschen  bald  zer- 
platzen würden.  Der  Schaum  besteht  offenbar  ans  einer  zähen 
Feuchtigkeit,  aus  reichlich  abgesondertem  Bronchialschleime, 
der  bei  unvollkommenen  convulsivischen  Bespirationen,  wie 
wir  sie  täglich  bei  Epilepsieen  und  andern  Convulsionen 
finden,  mit  Luft  gemengt  wird.  Einen  directen  Bewiäa, 
dass  Wasser  zur  Entstehung  dieses  Schaumes  niebt  noth*> 
wendig  ist,  finden  wir  bei  Personen,  die  unt^*  convulsivi- 
schen Brustbewegungen  in  der  Luft  starben,  und  wo  ganz 
ähnlicher  Schaum  entsteht,  wie  bei  Beob.  2  und  3,. 4,  18. 
Er  kann  daher  also  weder  für  eine  dem  Tode  des  Ertrin* 
kens  eigenthümliehe  Erscheinung  gelten ,  da  maa  ifc«  auch ' 
bei  andern  Todesartea  findet,  noch  ist  er  bei  demselbeab^ 
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stündig  Yoriiandeii.  Er  »kann  bingegem  für  ein  dm»  Ge* 
himtode  eigeitlhtmliobes  Zeichen  angesetaen  werden,  weW 
ches  jedoch  nur  Torkiminit ,  wenn  ,  convulsivische  Brusibe«- 
wegungen  beim  Sterben  stattfanden. 

4)  Gänsehaut  wird  als  Zeichen  des  Ertrinkens  an- 
gegeben. Bei  faulenden  Leichen  mnss  eine  krampfhafte 
Zvaanmenziehung  der  Haut  um  die  Haarwurxeln  durch  b^ 
ginnende  Gasentwicklung  sehr  bald  verschwinden,  daher 
man  sie  da  nur  selten  ünden  wird.  Aber  auch  bei  frisdien 
Leichen  scheint  sie  nur  selten  vorhanden  zu  sein.  Unter 
sechs  Beobachtungen  fand  ich  sie  nur  einmal  (Beob.  10;) 
Devtsche  Zeitschr.  fttr  Staatsarzn.  1852.  p.  161,  1850; 
p.  S73).  Gänsehaut  wird  hervorgebracht  durch  Fieberfrost, 
Gemllthsbiewegungeii  und  äussere  Kälte.  Bei  Selbstmördern 
oder  beim  Siurze  in  kaltes  Wasser  sind  also  aUerdiags 
Anlässe  zur  Entstehung  dieser  Erscheinung  vorhanden, 
aber  sie  kann  auch  in  der  Luft  entstehen  und  ist  folglich 
flir  die  Diagnose  des  Wassertodes  unzulänirlich,  umsomehf 
da  sie  meht  immer  vorkömmt, 

5)  Eine  runzelige,  weisse,  von  Vl^asser  a«& 
gelockerte  Oberhaut  an  Händen  und  Füssen 
(Waschweiber haut)  kann  als  ein  sicheres  Zeichen 
betrachtet  werden,  dass  ein  Körper  längere  Zeit  im  Wässer 
lag,  aber  nicht  dass  er  ertrunken  sei.  Man  findet  diese  Haut* 
beachaffenbeit*  auch  bei  Ld^enden ,  vfelche  im  Walser  iar* 
beiten,  und  sie  tritt  um  s0  rascher  ein ,  je  wärmer  das 
Wasser  ist.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  nach  12  Stunden 
noeh  nicht  auflhllend,  sondern  oft  erst  nach:  1 — 3  Tagen. 
Beständig  findet  man  sie  aber  bei  fauleviden  Leiden,  die 
im  Wasser  lagen,  und  dort  bleibt  eieibiB' die  Oberhaut  sich 
in  Fetzen  abUtot.  Wenn  ein  Todter  init  solcher  Hautbe» 
sehaflknheit  ans  dem  Wasser  gezogen,'  trocknet,  so  ertiält 
die  Haut,  wenn  die  Leiciie  Irrsch  war ,  sehr  bald  ihr  na« 
tttrHches  Ansehen  wieder,  wenn  abei<  Fäuiniss  eingetreten 
ist,  so  wird  sie  gleichsam  iiornartig.  «         ■  '  n-'i*  <■>!'<  ^ 

6)  AnfÜllung  des>  Hiaf  eid«^  inii   M^« sis et  ^tioMr 
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eiil^  kifefige  ErsdieHivag  bei  Btttfuskenen  Mi  (Bdif^iib 
sind  naehisleses  in  der  deüMeh.  KeiUiAt.  für  Slefttünl. 
IMa.  p.  tn  iiiid  1852.  p.  1dl.)  Bei  lelatem  Falle  glkh 
der  Magen  einer  wohlgefüUieB  Blaae,  und  eslhielt  Mchla^ 
als  mil  Schleimflooken  verfliiiehtea  und  mil  groaeeai  Schaum 
bedecktes,  weiaslich - getrttbies  Waaaer.  In  gering^er 
Menge  find  sick  solches  im  Zwöllfingerdanse.  Bei  ketmer 
der  von  mir  uMtersuchien  Leichen  beobachtete  ioh  elwie 
Aebnliehes.  Bei  vieren  fand  sich  gar  kein  Megeniakalt,  bei 
si^eti  hingegen  wvr  solcher  vorbanden,  der  nwietens  iiU 
Speisebrei  bestand,  bei  einer  aus  etwas  gelidicher  FlOaiif- 
keit  (Beob.  lO),  bei  einer  anderen  aus  eturas  SchMfli 
(Beob.  1»),  nur  eine  hatte  viel  FlIMigheit^  die  aber  niclit 
in  Wassttr,  sondern  offenbar  in  Wein  bestand.  It  kener 
einnigen  konnte  also  verschlucktes  Wasser  oenstniirt  wi^«« 
den,  und  dieses  bewegt  mich,  die  Anwesenheit  von  Wa»* 
ser  iin  Magen  für  einen  äusserst  aweifelhanen ,  uneicheHn 
Beweis  des  Wassertodes  2U  halten.  Wenn  es  sidi  indel, 
so  entsteht  immer  die  Frage,  wurde  es  nicht  sciwii  vor 
diem  Tode  getrunken?  und  iat  dieses  von  solehetn  eu  un- 
tersobeiden,  das  während  dem  Todeskampfe  veiMhluekt 
wurde?  £a  Iftset  sich  wohl  einleben,  dass  wenn. Jemand 
ina  Wasser  stürzt,  er  davon  .ein  oder  zweimal  in  der  Angst 
schluckt,  allein  dass  er  damit  fartffthrt,  bis  dör  Magen  ge* 
fttllt  ist,  oder  bis  eingetretene  Belätbung  ihm  dae  Scblin- 
gdi  unm^lich  macht,  ist  picht  leicht  begreiflich;  Jeden- 
falls  gt^chiehl  dieses  nur  selten.  W^a  aber  ntr  wenig 
Wasseir  geschluckt .  wird ,  so  ist  es ,  mit  ddm  gewi^hnlidhen 
Mageninhalte  gemengt,  nicht  leioht  erkennbar.  Endtfch  aeil 
dich  sogar  nach  dem  Tode  Wasaer  im  Magen  ansemiieli 
können.  Wenn  sieh  auch  ein  solcher  Vorgang  ni^  leicht 
erklftren  lässt,  so  macht  er  doch  diese  Brecheiitniig  nu 
einem  noch  viel  Eweifelhaftern  Zeichen  des  Wassertodes. 
7)BeiErtrunkenen  soll  die  Harnblase  leer 
gefunden  werden.  Dieses  Zeichen  scheint  nUerdings 
wieitaue  in  der  Mehrzahl,  der  FlUle  vorhdnden  tu  sein . 


tiamg  hoi  «ner  der  frkKAen  Lticft^a  (Itook  7«)  .imiieiMr 
fmleftden  (Beob*  130  wir  noch  Hfra  svgegMu  Allge« 
BMII6  GMUgkeil  hat  also  diesei  Ersoheinong  aueb  pidii^ 
umI  weBB  ate  vorhanden ,  so  isl  sie  kein  Beweis,  daas  der 
Betreffende  ertranken  sei.  Denn  eine  ieere  Blase  iuMO 
sehen  vor  dem  Sterben  vorhanden  gewesen  sein«  Ea  kiian 
aber  anob  der  heftige  Schrecken  beim  Stnrae  ins  Wasser 
und  die  Todesangst  eine  Erschlaffnag  des  willkürlich  be^ 
weglichen  Schliessrnnskels  bewirken^  oder  es  hat  der  Tod 
den  Blasenbals  gdfthml,  w&brend  die  unwillkürlich  beweg- 
lieben Muskeln,  die  von  Unterleibenervensf  stem  abhängen, 
noch  in  Thfttigkeit  sindf  und  durch  ihre  ZdsaaiBienaiehung 
den  Harn  ausstossen,  was  bei  ertrinkenden  Thieren  oft 
beebsNahtet  wird.  Endlich  kann  aber  auch  bei  eintreiendet 
Faulniss ,  wenn  die  Todtenetarre .  versebwunden  und 
die  Gedärme  sich  mit  Gasarten  anfttUen^  durch  den  Druck, 
weleben  ste  alsdann  ansibeo,  die  Blase  passiv  sieb  lee^ 
ren.  Es  ist  demnach  dieses  Zeichen  Inüm  Wassertode  alse 
allerdiiKgiS  ein  hlofigesf  aber  niobt  beständiges^  und  kune 
nnoh  bei  Leichen  von  Personen  vorkommen,  welche  zwar 
im  Wasser  gefunden  wurden,  jedooh  nicbl  ertranken». 

8}  Bin  ruhiges,  gleichgültiges  Gesiebt  soll 
sicb^beim  Wassertode  bestfindig  finden.  Es  isl  dieses  eine 
Erscheinung,  die  bei  weitem  in  den  aaeiaten.Leieben  vor- 
kemmt|  selber  bei  denen  von  Leuten,  welche  unter  den 
heftigsten  köiferlicbea  Schmeraen  und  gemathlicben  Qm^ 
len  geatorben  sind.  Es  kann  dieses  Aussehen  al$o  ni<4i^ 
als  Zeichen  von  Ertrinken  gelten  und  namentliob  .dan$ 
aacbl,  wenn  schon  die  Fäulnisii .  anfängt  die  Gesichtszüge 
jm  veräiftdem* 

9)  Schwarzes  flüssiges  Blut  findet  man  m^ir 
stensi  aber  doch  nicbt  beständig  bei  BTtruakeneu»  Sehwar^p 
war  es  ziirar  in  unsern  Beobaiphtungen  iaunor)  atn«  geroiir 
nen  fiuid.  es  sieb  bei  Beob.  7,  und  bei  Beob.  9  sidi  mw 
sogar  ein  Fibringefinnael  im  jlerzefi.  S^khe  Aussphei- 
dungen  wemliehea  Faserstoffec»,  s.  g.  fWbfche  Her^fmlrBna^ 
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entstehen  neoh  während  des  Lebens ,  wenn  der  KretelanC, 
bei  grosser  Gerinnbarkeit  des  BIntes;,  allmählich  anflidri, 
und  die  Herzbewegnhgen  nach  und  nach  schwächer  werden« 
so  dass  nicht  mehr  alles  Blut  aus  den  Ventrikeln  fortgetrie- 
ben wird  und  zum  Gerinnen  Zeit  findet.  Geronnenes  Blut 
deutet  also  auf  langsamen  Tod,  flüssiges  auf  raschen.  Eine 
ähnliche  Beschafenheit  bekommt  es  daher  auch  bei  Blau- 
säure-, Chloroform-  und  andern  rasch  verlaufenden  Ver- 
giftungen. Es  Ist  also  auch  dieses  Zeichen  bei  Ertrunke- 
nen nicht  constant,  und  nicht  charakteristisch.  Die  dunkle 
Farbe  namentlich  desjenigen  Blutes,'  welches  in  den 
li  Uli  gen  angehäuft  ist,  dürfte  insofern  einen  Schluss  auf 
die  Todesart  gestatten,  als  es  ein  Beweis  ist,  dass  der 
Zutritt  von  SauerstolT  zu  den  Lungen  gänzlich  geheimt 
war,  so  dass  es  venös  blieb. 

10.  Einklemmung  der  Zungenspitze  zwi- 
schen die  Zähne  ist  eine  Erscheinung,  die  ohue  grosse 
Bedeutung  zu  sein  scheint,  und  die  man  mäigKcher  Weise 
bei  jedem  an  Gehirntod  Erlogenen  finden  kann,  niolil  bloss 
bei  Ertrunkenen.  Wir  beobachten  sie  nicht  nur  bei  mehr 
als  der  Hälfte  der  Ertrunkenen  Beobi  9.  10.  12.  15.  1#. 
17. ,  sondern  auch  bei  Schlagfluss  Beob«  1.,  Erhängen  19., 
Ersticken  21.  22.  f' 

AttShllend  ist  der  Umstand,  dass  in  der  Riegel-,  v(ro 
dieZungenspitze  zwischen  de^Zähnen vi)ri4'«ff I 
(denn  eigentlich  eingeklemmt  oder  tfatgehimm  fand  i<Asie 
nie)  sich  kein  Scbaum  in  den  LuftiW0g*0n'#«f(»- 
det,  und  dass  unigekehrl^  wo  Soliaum  in'd^n-(Mftrdhre«> 
canälen  ist',  selten  die  Zunge  «foif liegt  <s<i*bel  den  Afeefti. 
1.  2.  3.  0.  7.  10.  11.  18.  19.  21.  22.,  woriiRlüi»*<IMIte  X»i^ 
bheii ,  bei  denen  det  Schaum  schon  ausgc^iriebi^tt  "Isl^,  nicht 
Mitgezählt  sind).  Nur  zwei  Bdobsfchüiri^'  finden  sidi 
ohne  beide  ErsehiMnüngen  (Beob'.'b.  und '8.)  und  ^ine  eiü- 
ildgte  (Beöb.  9.) ,  wo  IsoWohl  die  Emge  »vorragte  ,^  als  fibhautti 
in  der  LuftrMre  wtff.  Das  Üäufig«)  YMt4ag€in'  del*  Zoige 
Mtgidiatn  seine  Efritläl^uiig'find^,^däbi9>d^r^fM'nlotf  ttnler 
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Lihm«iigflzafilUn.  eintiat.  Der  lahme  Unterkiefer  stelil 
helb  geöffnet,  die  lahme  Zunge  wird,  mit  Blut  fiberftUll, 
und  dadurch  mechaniach  awiachen  dieZühoe  gedrängt.  Bei 
der  Gegenwart  von  Schaum  in  den  Luftwegen  haben  wir 
aehon  oben. gesehen,  dasa  deraelbci  durch  convulaiviaehe 
Bmetbewegungen  entstand.  Es  folgt  daraus,  dass  der  6e- 
htnrtod  meislens  entweder  durch  flötcliche  Lthmung  oder 
unter  convulsivischen  Bewegungen  eiiUrete.  In  dem  Falle, 
wo  Schaum  und  vorragende  Zunge  sich  fanden,  möge« 
die  Cottvulaionen  von  Lähmung  gefolgt  gewesen  seia.  Da 
weder  die  eine,  noch  die  andere  Erscheinung  sieh  darbot, 
war  vielleicht  irgend  ein  Hinderniss,  oder  eine  besondere 
Stellung  des  Kopfes,  welche  das  Herabhängen  der  Kinnlade 
hinderte,  oder  die  nicht  so  starke  AnfflUung  der  Zunge 
mit  Blut  Schuld,  dass  die  Zunge  nicht  hervortreten 
konnte.  Die  Bedingungen  herauszufinden,  unter  wel- 
chen der  Tod  durch  Lähmung  oder  durch  ConvulsiQneil 
einiritt,  war  mir  nicht  möglich. 

11.  Hervorquellen    von    Bluttröpfchen   aus 

dem  Cranium  beim  Abheben  der  Kopfschwarie  ist  ehen 

nur   ein  Zeichen  bedeutender  Anftillung   der  Kopfgefässe 

mit  Blut  und   spricht  im  Aligemeinen  für  Gehimtod,  nicht 

aber  speciell  i&r  den  des  Ertrinkens. 

12.  Auch  das  Offenstehen  oder  V^rschlosi- 
sensein  des  Kehlkopfes  durch  den  Kehide.ck^l 
soll  ein  bei  Ertrunkenen  zu  beachtendes  Zeichen,  sein ,  in« 
dem  bei  solchen,  deren Kehldeckd  offen,. stehe,  sich  Wasser 
in  der  LufWöhre  befinde.  Da  schon  gezeigt  wurde,  dasa 
schwerlich  jemals  Wasser  in  der  Luftröhre  gefunden  werde, 
so  dfirfte  wohl  dieses  Zeichen  von  unter  geordneter  Be« 
deutung  sein ,  und  ich  gesiehe ,  dass  ich  auf  dasselbe  nie- 
mals geachtet  habe. 

Geschlossene  Augenlider  finden  sich  nichl 
bei  allen  Leichen  (Beob.  14.  15.)  Krampfhaft  geschloau 
sene  Hände.  Ueber  diese  Erscheinung  finde  ich  in  mei- 
nen Obductionsberichten  kciine  Auskunft.  ,  Es  ist  fibriges» 


174 

wahrj^oheialfeh ,  dii»s  4a,  wo  4#rTad  utor  «Mvid«Mf4iMl 
Bewegungen ,  und  nichl  durck  Lähnuiig  dntrilt,  die  Bflnde 
gekalU  sind,  wie  bei  Epileptischen  (Beoii.  8.). 

Anaser  diesen  werden  aucli  noeli  einige  andere  Ir- 
aetieinungen  für  Zeichen  des  Brtrinicena  anfefbhrt,  wie 
z.  B.  Wandsein  «nd Verletzungen  derSetfen  «nd 
Fingerepitzen;  UeherfQllnng  der  Venen  4ea 
Dflnndarmes;  Anfüllung  des  Mastdarmes  nfl 
leih  etc.,  welche  alle  eben  so  loftttig,  als  unkesündig  sind, 
und  aus  deren  An-  oder  Abwesenheit  durchaus  kein  Sehluss 
gezogen  werden  kann ,  ob  Jemand  ertranken  sei  oder  nicht. 

Aus  diesem  Allen  muss  wohl  gefolgert  werden,  dass 
bei  Ertrunkenen  wehl  immer  die  Zeichen  des  Hirstodes 
sieh  vorfinden ,  aber  dass  sich  sonst  keine  Erseheinungen 
zeigen,  aus  denen  mit  Sicherheit  der  Wassertod  eifcannl 
werden  kann.  Es  dürfte  vielleicht  sogar  im  Gegentheile  in 
Ermangelung  aller  positiven  deichen  des  Ertrinkens  der 
Sehluss  auf  negative  Weise  erlaubt  sein,  daaa  Jemand 
desawegen  ertrunken  sei,  weil  seine  Leiche  kmie  Er- 
MAieittungen  einer  anderen  Todesart  darbiete. 

b.    SretickaDg  in  Kpblenditmpt 

18.  Beob.  Den  7.  Januar  erkrankten  Über  Nacht 
pMtriich  zwei  sänst  gesunde  Knechte,  die  m  demselben 
Zintoier  schliefen,  an  Kopfischmerz ,  Betäubung,  Erbrechen, 
gi^osser  Schwache  und  Ffeber.  Sie  vermutheten  durch  ir- 
gend einen  schfidlichen  Genuss  aich  vergiftet  zu  haben. 
Segen  Abend  befhnden  sie  sich  besser.  Den  folgende« 
Morgen  aber  waren  nicht  nur  bei  beiden  die  Erscheinuii- 
gen  wieder  schlimmer,  sondern^  auch  der  ihnen  beigege- 
bene Krankenwirter  befend  sich  auf  gleiche  Weise  ergrif- 
fen. Nun  erst  wurde  die  Ursache  in  KoUeniampr-¥^rg{& 
lung  entdeckt.  Durch  ttbermisMg  starkes  EiiAeitzen  des 
Ofons  halte  derselbe  schwer  zu  entdeckende  Riaae  bekom- 
men. An  jenen  Abenden  wurde  tflchlig  gefeuert ,  «ard 
Ae  das  Heia  gehörig  verbrannt  war,    der  livftiug  Ina 
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iEiMii  tknetpmiy  so  Aus  «ich  daaZinraMr  nil^chitiifiheii 
dMarton  AUen  nusste  Der  Ofen  wurde  niui  ausgebessert« 
Bidit  mehr  «e  sterk  geheizi,  und  die  fiioireihner  Uiebee 
ftertan  gesond.  Als  aber  m  folgeeden  Herbele  ein  eedeser 
Knaebt  des  Zimeier  bewohnte ,  verfiel  er  in  dee  Fehler 
«einar  Ter|^iiifer,  zerspreiigle  durch  naesii^igefl  Seiseii 
dem  QCee  med  wurde  das  Opfer  aetner  UmrorakihUgfceit. 

Jehaan  M.  33  Jahre  ilt,  befand  sieb  Abeftds  dea  ft. 
Nov.  etwas  unwohl,  er  trank  daher  nur  Kaffee  ued  hfÜBle 
«an  achwit&ett  zu  können  so  eiark  ein,  diss  4en  lolgei^ee' 
Morgen  der  Ofen  noch  warai  war.  Ihm  seibor  aber  fiied 
mo  den  0.  4odl  im  BeUe.  Die  Federdeeke  und  «ein  Maiif 
tel ,  den  er  noch  übergelegt  hatte,  waren  heruntergeworfeit 
Die  Woltendeche  und  das  Leietach .  bfduedeie  eich  in  gsaa»- 
aer  Unordnung  und  mit  feinein  weissen  Schaume  bespritet. 
Die  Leiche  selber  tag  auf  dem  Rücken,  die  Beine  ausgor 
epvmt,  die  rechia  Hand  halb  geöffnet  auf  dem  Bauche) 
düe  Koka  geballt,  mk  eingeaegenem  Deuacii  auf  der  Bnmt 
Todteastarre  betrachtlioh«  Das  folauriäthUche  Gesiebt 
Aioht  anfgetneben.  Augen  geschloaaen,  jascht  gerUthefc 
Papillen  erweüert.  Aus  dem  halbgieöffiieten  liunde  und 
der  Nase  quell  viel  feiner  weisser  Schaum,  womit  auch 
Bmat,  Arme  und  Betiseag  bespritzt  waren»  Hals  otavuf 
aufgetrieben.  Am  Rücken  und  hintern  jSFheile  der  Sohenr 
kel  grosse  Todtenflecken.  Aus  der  Harnröhre  floss 
etwas  Urin.  Spuren  von  Samenerg iessnng  finden  sich 
nicht.  Trockene  Excofiationen  an  Knieen  und  Ellen- 
bogen. Diese  sowohl,  als  der  Zustand  des  Bettes  und 
der  aus  dem  Munde  verspritzte  Schaum  lassen  auf  heftige 
Convulsionen  während  des  Todeskampfes  scfaliessen. 

Bei  der  den  10.  Januar  vorgenommenen  Seeftiee  (die 
joiMleae  Teaqieratur,  seit  er  tedt  war,  betrug  4*  ^  ^0 
fimden  aioh  die  Brnstinuskehi  scdi^iu  dunkefareth  geilriit 
-und  in  jeder  Brnathöhle  etwa  4  Unxea  helles  flemak 
B^m  Bpwohaeiden  4ler :  gesunden ,  blau  marm«rirten  L  u  n  ^ 
gen  floaa  eine  gcesee  Menge  iist  hellrothes,  aehenmigos 
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Bivi  M»,  besoiuiera  aus  der  reiAlen«  bi  Jüenfieiilel  etwa 
eine  halbe  Unze  Seran.  Das  rechte  Herz  enthiell  Yiel 
schwarzes,  zumTheil  auch  weissliches  Gerinnsel;  das  linke 
war  leer.  Die  Hai  Svenen  strotzten  von  Blut.  In  der 
Luftröhre  weisser  Schaum,  ihre  Schleimhaut  von  feines 
Aederchen  ger5thet.  Aebnlieh  sah  die  Schleimhaot  des 
Magens  aus,  welche  in  der  Gegend  des  oberen  Magen- 
mundes  braunrothe  Flecken  zeigte.  Etwa  ein  Schoppen 
Mageninhalt  ohne  henrorslechenden  Geruch.  Auch  der 
obere  Theil  des  Dünndarmes  hatte  eine  ähnliche  blaas^ 
rothe  Firbung,  nicht  aber  der  Krummdarm  und  Dick- 
darm, welche  von  natürlichem  Ansehen  und  Inhalte  wah- 
ren, Harnblase  stark  mit  Urin  gefülllt.  Leber,  Milz 
und  Nieren  natürlich.  Gallenblase  leer.  Bei  Abhe- 
bung der  Kopfschwarte  quollen  aus  der  Hirnschale 
zahlreiche  Bluttropfen.  Die  Hirnhäute  und  Procesws 
chonndei  mit  Blut  überfüllt.  Zwischen  Spinnewebdmut 
und  weicher  Hirnhaut  fand  sich  an  verschiedenen  Slelie» 
eikie  weisse  sulzige  Flüssigkeit  Aus  der  Basis  des 
Schädels  und  dem  Wirbelkanale  flössen  etwa  IV« 
Unzen  Serum.  Die  lugewöhnllch  feste  Substanz  des  gres«- 
sen  Gehirnes  liess  beim  Einschneiden  zahlreiche  Bhit- 
punkte  hervorquellen,  und  die  grossen  Halbkugeln  waren 
ziemlich  fest  zusammengeklebt. 

Aus  dieser  einzigen  von  mir  gemachten  Untersuchuag 
eines  in  Kohlendampf  Erstickten  darf  ich  nicht  wagen  ganz 
bestimmte  Schlüsse  2u  ziehen  und  Kennzeichen  hervorzu- 
heben,  aus  denen  man  mit  Sicherheit  diese  Todesart  in  der 
Leiche  erkennen  könnte. 

faidessen  fanden  sich  oflbnbar  die  Zeichen  des  Ge- 
hirntodes, wie  bei  Apoplektischen ,  Ertrunkenen  etc., 
nteiich:  Ueberflillungen  des  GeUmes  und  seiner  Hävte 
und  der  Hirnschale  (weniger  der  äusseren  Gebilde  des  Ko- 
pfes) mit  Blnt,  so  wie  auch  UeberflUiung  der  Lungen  und 
des  rediten  Herzens.  Die  serüsen  und  ibrösen  Ausschwilz- 
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mgem  der  HsrnUate,  so  wie  die  fibermSssig^feste  Gonsi* 
sienx  des  Gehirnes  waren  ohne  Zweifel  älteren  Ursprun- 
ges, und  mit  der  Todesarsache  in  keinem  Zusammenhange. 
Als  specielle  Zeichen  der  in  Kohlendampf  Erstickten  dflr- 
fen  folgende  als  mehr  oder  weniger  hftufig  vorkommende 
beseichnet  werden. 

1)  Rahige  Gesichtszüge,  denen  eines  Schlafen- 
den ähnlich.  Sie  bestehen  darin,  dass  die  äussern  Gebilde 
des  Kopfes  nicht  wie  bei  andern  Arten  des  Erstickungs- 
todes sehr  stark  mit  Blut  überfüllt  sind,  das  Gesicht  ist 
desshalb  nicht  aufgetrieben,  die  Conjunctiva  nicht  geröthet, 
Lippen  und  Ohren  nicht  dunkelbläulich,  sondern  mehr  röth- 
lich.  Das  Aussehen  bleibt  daher  ziemlich  natürlich,  wie 
es  auch  bei  unserer  Leiche  war. 

2)  Lange  dauernde  Biegsamkeit  und  Wärnre 
des'Körpers,  die  10 — 12  Stunden  währen  kann  (Anna* 
len  d.  Staatsarzneik.  1845,  p.  739),  war  in  unsrer  Beobach- 
tung nicht  zugegen,  denn  es  konnten  höchstens  8  Stunden 
yerflossen  sein ,  als  die  Leiche  sehr  starr  und  kalt  gefun- 
den wurde,  obgleich  Zimmer  und  Ofen  noch  warm  waren. 

3)  Lebhaft  rothe  Färbung  der  Muskeln,  die 
von  manchen  Beobachtern  hellzinnoberroth  genannt  wird, 
ist  auch  an  unserer  Leiche  aufgefallen ,  wo  die  Brustmus- 
keln als  schön  dunkelroth  beschrieben  sind. 

4)  Schwarzgrüner  oder  dunkelgrauer 
Schleimüberzug  der  Luftwege,  namentlich  der  Na- 
senhöhlen, wird  bei  vielen  Leichen  von  solchen  [Erstickten 
beschrieben ,  fand  sichv  aber  in  unserer  Beobachtung  nicht. 
Eine  solche  Farbe  des  Schleimes  wird  wahrscheinlich  da- 
durch hervorgebracht,  dass  nicht  nur  unsichtbarer  Kohlen- 
dampf,  sondern  auch  Rauch  das  Zimmer  erfüllte.  Es  ist 
ja  eine  bekannte  Erscheinung  bei  Personen,  die  in  Zimmern 
weilen ,  wo .  stark  dämpfende  Lampen  brennen ,  dass  sie 
nachher  schwarzgrauen  Auswurf  bekommen.  In  unserem 
FaUe  war  entweder  kein  Rauch  im  Zimmer,  oder  der  Schaum, 
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nä  welehem  die  Luftwegt  gefüllt  wiorea,  luAderte  die  Ab* 
lagerang  von  Ras«. 

5)  Lebhafte  Ffirbung  der  Lunge»,  die  all 
siaiioberrothf  fleischroth,  rosenroth,  sagai  weissiich  ait 
Uftolicber  Schattiruog  oder  Marmoriruiig  beschriebea  wird, 
acheint  sehr  vielen  Beobachtern  aufzufallen.  Auck  ia  ¥Off« 
liegendem  Falle  war  sie  blau  marmorirt. 

6)  Ueberfüllung  der^Lunge  mit  ziemlich 
rothem  schaumigem  Blute,  nicht  mit  dunkelmi  war 
eine  sehr  auffallende  Erscheinung  in  der  von  mir  obda^ 
cirten  Leiche ,  die  sonst  selten  beobachtet  wird ,  da  das 
Blut  bei  Erstickten ,  und  namentlich  auch  bei  solchen,  die 
in  Kohlendampf  sterben,  selbst  in  den  Lungen  als  schwarz 
beschrieben  wird  (Annalen  d.  Staatsarzn«  1843,  p.  29.) 

7)  Geronnenes  Blut  und  Fibringerinnsel  im 
rechten  Herzen,  eine  in  unserer  Leiche  gefundene  Er- 
scheinung,  welche   sonst  ziemlich   selten  bemerkt  wird^ 

«indem  das  Blut  in  der  Regel  dickflüssig  ist.  Es  scheint 
dieses  auf  ein  langsames  Erlöschen  der  Herzthätigkeit  und 
grosse  Gerinnbarkeit  des  Blutes  hinzudeuten. 

8)  Anscheinende  entzflndliche  Röthung  im 
Magen  mit  rothen  oder  braunen  Flecken,  findet 
man  bei  dieser  Todesart  häufig,  auch  in  unserer  Leiche 
war  sie  vorhanden.  Allein  sie  kann  auch  ganz  fehlen  (An- 
nalen d.  Staatsarsneik.  1849  p.  29)  oder  nur  sehr  schwach 
vorhanden  sein  (ibid.  1845  p.  639).  Wahrscheinlich  rtthri 
sie  davon  her,  dass  bei  grosaem  Blutreichthume  derlhfett 
früher  abstirbt,  als  die  Gedärme,  und  daher  noch  mit  Btail 
ttberfiült  wird. 

9)  Röthung  des  unterstenTheiles  derDüBE- 
därme  und  apoplectische^  Heerde  darin  tat  nicht,  wie  Dr. 
Holder  glaubt,  eine  gewöhnliche,  SMdern  eine  seltane 
Erscheinung,  und  mag  wohl  durch  die  Lage  der  Leiche 
nach  dem  Tode  entstehen. 

Zu  den  auffallendsten  «ad  wahrscheinlieh ,  wenn 
man   genau  darauf  achtet,    besUndigsten  ErtoheinuBgen, 
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fV^Mie  man  bei  Leichen  ron  Personen  findet,  die  in  Kok- 
lendampf  erstickten ,  gehört  unstreitig  die  minder  dankte 
Fürbe  des  Lnngenblates.  In  Folge  dessen  scheinen  dann 
anck  oft  die  Ueinen  Arterien  mit  rothem  Blute  gefüllt 
211  sein  (Annal.  d.  Staatsarzneik.  1845,  p.  740),  wodurch 
die  GesichtsFarfoe  natürlicher  aussieht  und  die  Muskeln  und 
Lungen  auffiillend  roth  geArbt  werden ,  was  sonst  bei  an- 
dern Arten  der  Erstickung  nicht  in  diesem  Grade  der  Fall 
ist.  Das  Blut  bekömmt  offenbar  in  den  Lungen  bis  zum 
Tode  noch  Sauerstoff,  weil  die  mit  Kohlendampf  geschwän* 
getie  Atmosphäre  eines  Zimmers  immer  noch  eine  ziem- 
liehe Menge  dieser  Gasart  enthält ,  aber  nicht  hinlänglich 
im  die  giftige  Wirkung  der  schädlichen  Dämpfe  zu  hem- 
nen.  Vielleicht  hat  auch  die  eine  oder  andere  der  den 
EoMendanipf  zusammensetzenden  Oasarten  die  Eigenthüra* 
liehkeit,  das  Blut  und  durch  dieses  die  Gewebe  zu  rötben. 

c.    Erhangen. 

19.  Beob.  Der  M  Jahre  alte  Samuel  H.,  Familien« 
t«ter,  durch  Trunksucht  vom  hablichen  Müller  zum  armen 
TkgUUmer  und  Wasenknecht  herabgekommen,  erhängte  sich 
im  einen  Walde,  wo  er  den  5.  Nor.  gefunden  wurde.  Wenn 
ueh  keine  Zeichen  der  Verwesung  zugegen  waren,  musste 
er  doch  sdion  mehrere  Tage  todt  sein  (die  Temperatur 
der  fünf  letzten  Tage  betrug  im  Mittel  4*  4,8o  R.),  denn 
Miuse,  deren  Unrath  sich  vorfand,  hatten  sthon  die  Haut 
seiner  Kniee  und  das  Hemd  in  der  Schaamgegend  zerfres- 
sen, und  Vögel  wahrscheinlich  die  beiden  Parotiden  benagt. 
Der  etwa  &**  breite  Strick  war  über  die  Halsbinde  enge« 
legt.  Aus  den  Nasenlöchern  floss  Schleim.  Die  Lip- 
pen md  die  aufgetriebene  zwischen  die  Zähne  gepresste 
Zunge  sahen  rothbrann  aus.  Der  an  seiner  Basis  stark 
angeechwoHene  Hals  hatte  eine  Vi ^11  breite,  rothbräun- 
Kdbe,  wenig  sugillirte  Strangulationsfurche,  welche  zwi- 
sekeii  dem  Adamsapfel  und  dem  Zungenbeine  durchging  und 
aicii  nach  Umten  gegen  die  beiden  Proc.  masteidei  hin  ver- 
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Ion  Auf  der  linken  Seite  wir  sie  dankelblan,  meiir  nifil- 
lirt.  Die  Oberhaut  der  Rinne  stellenweise  weiss,  nach 
oben  abgeschürft,  sonst  schorfartig,  trocken,  hart  anzoftth- 
len.  Die  unteren  Gliedmassen  von  livider  Farbe. 
Bauchhaut  jederseits  blaugrün.  Der  Penis  tnrgesdrte 
etwas,  und  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  zeigten  sich  deut- 
liche Spuren  von  Samen.  Bei  Abhebung  der  starken  Schft- 
deldecken  fanden  sich  die  Blutleiter  zwar  leer,  aber  auf 
der  Dura  mater  viele  Blutpunkte.  Die  Gefilsse  der  Pia 
mater  strotzten  von  Blut,  und  dieHirnsubstanz  zeigte 
viele  Blutpunkte.  In  den  Seitenventrikeln  und  der 
Basis  des  Schädels  fand  sich  etwas  röthliches  Serum. 
Mund,  Rachen  und  Luftröhre  leer.  Die  der  Strang- 
rinne entsprechenden  Muskeln  hart,  halb  hornartig  an- 
zufühlen. Der  Kehldeckel  stand  offen.  Der  Schildknorpei 
zeigte  links  einen  halben  Zoll  langen  Bruch.  Die  dunkeln 
Lungen,  die  Hoh;lvenen  und  das  rechte  Herz  waren 
mit  dickflüssigem  schwarzem  Blute  überfüllt.  Das  linke 
Herz  enthielt  eine  sehr  unbedeutende  Menge  davon.  Im 
Magen  fanden  sich  einige  Unzen  dicklicher,  rölhlidier 
Feuchtigkeit;  die  Schleimhaut  stellenweise  dunkel  gerölhet. 
Die  Gedärme  zeigten  vom  Magen  an  abwärts  zunehmende 
Röthung,  die  Dickdärme  aber  in  geringerem  Grade,  als  die 
Dünndärme.  Die  Leber  enthielt  wenig  Blut,  die  Gallen- 
blase etwa  eine  Unze  Galle.  Pancreas,  Milz  und 
Nieren  mit  Blut  stark  angefüllt,  ebenso  der  Penis.  In 
der  Harnblase  etwa  6  Unzen  Urin. 

Bei  der  geringen  Autopsie  in  der  Todesart  des  Er- 
hängens kann  es  nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  hier  weit- 
läufig über  die  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  man 
bei  solchen  Leichen  findet,  auszusprechen,  um  so  wenige»*, 
da  dieses  von  vielen  gründlichen  Forschern  sdion  gesche- 
hen ist,  die  durch  zahlreiche  Untersuchungen  und  Ver- 
suche den  Gegenstand  nach  allen  Richtungen  hin  beleuch- 
teten, und  namentlich  trachteten,  sichere  Merkmale,  heraus« 
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ntladen,  woraus  nnm  schliessen  könne,  ob  ein  Hängender 
erst  nach  dem  Leben  oder  während  desselben  gehängt 
wurde ,  ob  er  durch  fremde  oder  eigene  Hand  starb  etc. 
(s.  Dr.  El)  e  1,  ttber  die  charakteristischen  Kennzeichen  des 
Erhängnngstodes ,  Annalen  d.  Staatsarsneik.  1844.  p.  205.) 

Im  Allgemeinen  sind  es  drei  Gruppen  von  Erschei- 
nungen, welche  hier  in  Betracht  gezogen  werden  mtssen, 
nimlich  die  des  Gehirntodes,  die  vom  Strange  bewirkten 
und  die  von  der  meist  senkrechten  Richtung  herrührenden. 
Ueber  dieselben  erlaube  ich  mir  nur  wenige  Bemerkungen. 

Die  Rrscheinungen  des  Gehirntodes:  An- 
ftUung  des  Kopfes,  der  Lungen  und  des  rechten  Herzens 
mit  Blut.  Wenn  auch  die  innern  Gebilde  des  Kopfes  be- 
ständig mit  Blut  Überfüllt  gefunden  werden ,  so  ist  dieses 
doch  nicht  in  solchem  Grade  der  Fall  mit  den  äusseren» 
Selbst  die  Zunge  ragt  nicht  beständig  zwischen  den  Zäh- 
nen vor,  indem  öfters  der  Strang  das  Herabfallen  des 
Unterkiefers  hindert,  so  dass  die  Zähne  geschlossen  blei- 
ben. In  keiner  Beobachtung  iand  ich  jedoch  erwähnt,  dass 
Sehtum  in  den  Luftwegen  gefunden  wurde,  obgleich  der 
Tod  häufig  unter  Convulsionen  eintritt  (krampfhaft  ge- 
schlossene Hände,  gd>ogene  Gliedmassen),  allein  da  der 
Eintritt  der  Luft  in  die  Luftwege  durch  den  Strang  gehin- 
dert wird,  kann  niemals  Schaum  entstehen.  Das  Blut  der 
Langen  ist  immer  venös,  schwarz,  niemals  röther,  als  das 
in  andern  Körpertheiien ,  wie  es  bisweilen  gefunden  wird 
bei  Personen,  die  während  des  Athmens  von  Sauerstoff  an 
Gebimtod  starben. 

Die  von  der  Anlegung  des  Stranges  her- 
rührenden Zeichen  sind:  eine  mehr  oder  weniger 
deelliche ,  selten  ganz  fehlende  S  t  r  a  n  g  r  i  n  n  e ,  die  bei 
lebend  und  lodt  Aufgehängten  gleich  aussieht,  aber  etwas 
verschieden  ist  nach  der  Länge  der  Zeit  des  Hängens. 
Bisweilen  Sugilletionen  unter  derselben,  als  einziges 
Zeichen  des  Erhftngens  wfthrend  des  Lebens.  Zerr  ei  s- 
snngen  von  Weicbtheilen,  Muskeln,   Bändern,  der 


iimeni  Hinle  der  CWotiden  etc.  Brüche  dar  K6kHit|f- 
knorpely  des  Zungenbeiiii,  der  obersten  WkMi  des  zakii- 
fönnigen  ForUaUes  etc.,  können  alle  bei  lebend^  und  ledl 
GehSngten  vorkommen. 

Es  mag  die  stärkere  oder  weniger  bedenlendie  An- 
fttUung  des  Kopfes  mit  Blut  vielleicht  sum  Theils  davon  ab- 
hängen, ob  der  Blutlauf  durch  die  Carotiden  in  Folge  des 
Drucks  vom  Strange  gehindert  wars  oder  nichu  Im  erste* 
ren  Falle  kommt  dann  das  Blut  nur  durch  die  Art.  verte- 
bralis  in  den  Schädel,  aber  wenig  mehr  ins  Gesieht. 

Bei  Brüchen  der  Wirbel  und  des  Zahnfortsatses  tritt 
nicht ,  wie  man  a  priori  glauben  konnte ,  eine  Apoplexia 
nervosa  eiui  sondern  man  findet  ebenfalls  alle  Zeichen  des  6^ 
hirnlodes  (Ann.  d.  Staatsarueik.  1844.  p.  M.  54.  Zeilsohr. 
d.  Staatsarsneik.  1851.  p.  153.).  Die  Lebensthätigkeit  hörl 
also  daselbst  d>enfalls  nicht  im  ganzen  Körper  plölilich 
auf,  sondern  sie  erlischt  vom  Gehirne  aus  abwärts  steigend. 

Zeichen,  die  aus  der  mehr  oder  weniger 
nafrechten  Richtung  des  Körpers  entspringen,  las- 
sen sich  aus  dem  Gesetze  der  Schwere  erkläreji,  vermöge 
deissen  FlOssigkeiten  in  die  Tiefe  sinken.  Dahin  gdidrt 
das  Blauwerden  der  Fingernägel,  so  wie  der  untern  fiittre- 
mitäten,  das  Turgesciren  der  männlichen  und  weiblioheD 
Genitalien,  und  ihre  livide  Färbung,  die  UeberfllUttng  der 
untern  Darmparthieen  mit  Blut ,  welche  so  häufig  und  oft 
80  bedeutend  ist,  dass  Dr.  Holder  eine  dunkelbrattnrolhe 
Färbung  der  im  kleinen  Becken  liegenden  Sohlinge  des 
Dünndarmes  mit  apoplectischen  Heerden  und  rolhem  blttl- 
gemischten  Darminhidte,  als  charakteristisches  Zeichen, 
nicht  nur  bei  Erhängten ,  sondern  sogar  bei  andern  Er- 
stickungen betrachtet  wissen  will  (Froriep,  Tagesber. 
Nr.  522).  Samenerguss  bei  Männern ,  Schlmmausfiuts  a«s 
der  Scheide  bei  Frauen  ist  eine,  wenn  auch  nicht  besüii- 
diges  doch  häufige  Erscheinung  bei  dieser  Todesart.  Eb 
ist  aber  gewiss  irrig,  wenn  man  solche  Ausflüsse  filr  Fel- 
gen von  Geschlechtfiveis  während  des  Sterbens  hält;  denn 


flüMiiaiisilttss  fidiiei  «Ml  ohne  Breelioii  (soMt  «tttMle 
4m  Vortaot  imnier  hinter  der  Hohel  zwüekgesogen  ge- 
'indeB  werden),  «ad  ist  bioss  Folge  des  Druckes  d^ 
TM  Blotenhiafang  sehwer  gewordenen  Unterleibseinge- 
weide  enf  die  Snoienblftschen.  Anf  fthnliehe  Weise  becA«- 
Mhtal  BUia  oft  Harn*  und  Kolhabgang. 

d.    Erstickung  durch  Verscbliesung  des 

Kehldeckels. 

Wenn  ich  über  diese  Todesart  anch  nur  wenige  Er- 
fahrungen geuMKdit  uftd  nicht  einmal  eine  vollständige 
eigene  Seetieii  tnsifllhren  habe^  so  glaube  ich  sie  hier 
doch  anfiliren  au  nüasen)  da  sie  in  praktischer  Hinsiokt 
TOn  Wichtigkeit  ist,  indem  der  Arxt  leicht  diese  Ursache 
von  EfsliefciBigaanfiUien  itbersehen  kann ,  und  dadurch 
MoMohen  deaa  Tode  atiheimfiillen,  die  vielleicht  hfttten  ge- 
rettet werden  können.  Zwei  Fälle  dieser  Art  sind  Mir 
vof^gekonunen,  Hn  halbjähriges  Kind,  das  Ab«ftds  gesund 
B«  Bette  gelegt  wurde,  fond  man  des  Morgens  todt^  Als 
Bvnfehst  wohnender  Arat  wurde  ich  herbeigerufen.  Da 
kein  äusserer  Anlass  zu  Erstickung  vorhanden  war,  und 
Im  Ibinde  kein  fremder  Körper  entdeekt  wurde ,  da  dfis 
CkMdoht  aber  rithlich  angetrieben  und  die  Conjunctiva  ge- 
rethet  erschien,  erklärte  ich  den  Tod  für  Schtagfluss.  Als 
später  der  Hausant  die  Section  machte,  fand  er  den  KeM- 
deekei  durch  einen  kleinen  Schi  Uta  er,  den  man  dem 
Kinde  Abends  in  den  Mund  gegeben  hatte,  um  es  au  be- 
ruMgen,  und  der  demselben  so  in  den  Rachen  gegleitet 
war,  dass  amn  ihn  durch  den  Mund  nicht  mehr  eehen 
komie,  versehtossen.  (Einen  ähnUdienFall  von  geflissent- 
Hobem  SelbstmiM'de  siehe  Annalen  der  Staatsartnmk.  184S. 
p.  618.) 

SO.  Beob.  Katharina  A.,  9  Jahre  alt,  litt  schon 
einige  Tage  an  heftigem,  trockenen  Husten  mit  Wftrgen. 
Brat,  ak  pMtalieh  Brsiickungsgefhhr  eintrat,  wurde  ich 
heiMgi^ufeft,  und  fand  das  Kind  Mass  im  Bette  sitaend. 
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Die  Gesichtszuge  drückten  die  höciiste  Angst  ans. 
mitäten  kalt,  Augen  Yorgetriebea ,  höchste  Beengung  des 
Aihmens,  beständiger  Breclireiz,  bisweilen,  nnter  liefligen 
HnstenanOllen ,  Erbrechen  und  convulsivische  Zocknngen. 
Der  Ton  des  Hustens  war  dem  des  Croup  ihnlich,  ab«r 
auch  lurampfhaft  wie  l>eim  Keuclihusten.  Schmera  in  der 
Gegend  der  Luftröhre.  Ehe  noch  aus  der  eine  halbe 
Stunde  entfernten  Apotheke  Arzneien  herbeigeholt  werden 
konnten,  starb  das  Madchen  unter  Conyulsionen.  Es  wurde 
mir  nur  die  Untersuchung  des  Halses  gestattet.  Luft- 
röhre und  Kehlkopf  fanden  sich  an  der  innem  Fliehe 
leicht  geröthet,  siefenthielten  etwas  eiterföraugen  Schleia^ 
aber  keine  Pseudomembranen«  Im  Oesophagus  befanden 
sich  zwei  lange  Spul^würmer,  die  sich  ttber  den  Kehir 
de  ekel  in  die  Mundhöhle  gelegt,  und  diesen  auf  die  Kehl- 
spalte  gedrückt  hatten,  so  dass  sie  Ursache  der  EratickHag 
geworden  sind. 

Da  ein  ganz  ähnlicher  Todesfidl  von  Dr.  Keber  in 
der  deutschen  Klinik  (1852  Nr.  17)  nebst  dem  Sectionsbe- 
fnnde  veröffentlicht  wurde,  so  erlaube  ich  mir  ihn  hier  zur 
Ergänzung  meiner  Beobachtung  im  Auszuge  mitzutheilen. 

Ein  fünfjähriger  Knabe  ward  drei  Tage  vor  seinem 
Tode  heiser,  bekam  Husten,  das  Athmen  wurde  immer 
schwerer  und  er  starb,  ohne  ärztlich  behandelt  worden 
zu  sein.  Da  das  Gerücht  sich  verbreitete,  er  sei  in  Folge 
von  Misshandlnng  gestorben ,  wurde  die  Legabiection  ver- 
anstaltet. Aeusserlich  fanden  sich  ausgebreitete  und  th^- 
weise  ästige  Todtenflecken.  Bläuliche  Farbe  des  Gesichts 
und  der  Lippen.  Aus  dem  Munde  floss  gelblicher  dickflüs- 
siger, schaumiger  Schleim.  In  dem  Schlundkopfe 
lagen,  in  ähnlidtem  daselbst  angesammeltem  Schleime^  sechs 
Spulwürmer,  von  denen  der  eine  theilweise  in  die  Luft- 
röhre hinabreichte.  Die  grossen  Blutgelftsse  der  Brust- 
höhle waren  von  schwarzem,  flüssigem  Blute  auSiBdlend 
gefüllt,  und  auch  aus  den  etwas  aufgetriebenen  gesunden 
Lungen  quollen  Bluttropfen.   Das  Herz  enthielt,  beaon* 


den  in  der  rediten  Kammer  auAdlend  viel  dunkles,  flüs- 
siges Blnl.  Im  ganzen  Verlaufe  der  Luftröhre,  Yom 
Bingknorpel  bis  zur  Tlieilungsslelle  fand  sieh  ein  5'^  langer 
Spulwurm.  Besonders  an  der  hintern  Seite  der  Luftröhre 
war  die  Schleimhaut  hell  geröthet,  durch  Äusserst  feine 
Blulge&sse.  Ke  enthielt  feinblasigen,  theils  gelblichen, 
theils  röthlichen  Schaum,  der  sich  leicht  abstreifen  liess, 
uad  sich  in  den  Kehlkopf  und  die  Luftröhrenftste  fortsetzte« 
Im  Darmkanale  befimden  sich  19,  im  Hagen,  nebst  zA- 
lim  gelblicheiki  Schleim,  16  Spulwürmer.  Die  Blutge- 
fisse  der  Hirnhäute  und  der  Plexus  choroidei 
waren  stark  mit  Blut  gefüllt,  und  das  Gehirn  hatte  zahl- 
reiehe  Blutpunkte. 

Dr.  Keber  erklärt  nun  in  dem  vorläufig  zn  Proto- 
koll gegeWen  Gutachten,  dass  der  Knabe  in  Folge  eines 
ihm  bei  Lebzeiten  in  die  Luftröhre  gedrungenen  Spulwur- 
mes an  Stickfluss  -  und  an  Gehimafibction  gestorben  sei. 

Wenn  nran  aber  diesen  und  den  von  mir  beobachte- 
ten Fall  zusammenstellt,  so  möchte  wohl  der  Schluss  ge- 
zogen werden  dürfen,  dass  beide  Kinder  durch  das  Her- 
abgedrücktwerden  des  Kehldeckels  auf  die  Keblkopfspalte 
von  den  aus  dem  Schlünde  in  die  Hundhöhle  kriechenden 
Würmern  erstickt  wurden.  Der  von  Dr.  Keber  in  der 
Luftröhre  gefundene  Wurm  war,  wie  derselbe  annimmt, 
ohne  Zweifel  während  des  Lebens  eingedrungen,  und  ich 
möchte  noch  beifügen,  höchst  wahrscheinlich  drei  Tage 
vor  dem  Tode,  etwa  während  des  Schfaifes.  Ein  Wurm, 
welcher  der  Länge  nach  in  der  Luftröhre  liegt,  kann  je- 
denfidls  Heiserkeit,  Schwerathmen  und  Husten  erregen, 
aber  er  beengt  den  Raum  nicht  so  sehr ,  dass  Ersticloing 
entstehen  könnte,  zumal  da  die  entzündliche  Reizung,  wel- 
che er  erregte,  nicht  bedeutender  war ,  als  diejenige  ist, 
welche  nicht  selten  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanales 
da  gefunden  wird,  wo  Spulwürmer  liegen ,  ohne  dass  da- 
durch etwelche  Belästigung  entsteht  Die  Erstickung 
dürfte  also  eher  dem  theilweise  im  Kehlkopfe  steckenden 
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Wurme  md  den  ttbrigen ,  weMie  den  KehMectel  herab- 
diücklen,  sugesobrieben  werden. 

Wenn  Herr  Dr.  Keber  von  SUckflnss  und  QMnmt- 
fectfon  0priekt,  woran  der  Kranke  gestorben  sei,  so  gtavbe 
iok  durch  alle  kisker  angefllkrten  Beobachtungen  dargelhun 
zu  kaben,  dass  bei  Erstickungen  beständig  Ueberf&Iluiif 
des  Gekims  zugegen  sei,  so  gut  als  beim  SchlagfluMe 
UeberfMIung  der  Brustorgane,  dass  also  bei  beiden  TodM- 
urten  nickt  die  Folgen,  sondern  btoss  die  Ursachen  ver- 
sckieden  seien,  und  dass  auck  bei  Brstickuttgen  immer  duz 
Gtbim  derjenige  Körpertkeil  sei,  von  welckem  des  Sterben 
ausgeht,  indem  dort  durch  ein  in  den  Arterien  fliessendez 
koblensfturereickes  Blut  die  Nerventkatigkeit  zuerst  erlischt. 
Der  Knabe  ist  folglicb  einem  Gekimtode  in  Folge  von  Er- 
stickung durck  Spulwürmer  erlegen,  eben  so  wie  duz 
Mädchen,  dessen  Tod  idi  beobachtete. 

Ausser  den  allgeuMinen  Zeicken  des  Gekimtodes  tm- 
det  man  also  bei  dieser  Art  der  Erstickung  flremde  Körper, 
weloke  die  Epiglottis  kerabdrücken. 

e)  Erstickung  durch  Verschliessuug  von  Hund 

und  Nase. 

Es  folgen  kiär  zwei  Beobachtungen  von  zweiMhuften 
Todesarten.  Die  Umstände  machten  es  wahrscheinlich,  dass 
die  betreffenden  Personen  in  mnem  Zustande  von  Besin- 
nungslosigkeit  so  zu  liegen  kamen,  dass  Mund  und  Hase 
verscklossen  wurden.  Als  nun  die  Respiration  wiederkek- 
ren  sollte,  bevor  sie  nock  zum  Bewusstsein  gehmgteu,  und 
bevor  sie  sick  aus  ikrer  Stdiung  zu  bewegen  im  Stunde 
waren,  erstmkten  sie. 

il.  Beob.  Frau  Anna  H.,  56  Jahre  alt,  fett  lind 
iniseulös,  kalte  nie  geboren.  Sie  wurde  den  80,  August 
in  dem  &st  trockenen  Bette  eines  Backes  gefunden,  etwa 
IVft  Fuss  von  der  Mauer  eines  Hauses,  aus  dessen  etwa 
15^  Ober  dem  Backe  befindücben  Fenster  sie  offenbar  ge- 
sttirzt  war.    Die  mittlere  Temperatur  jener  Rachl)  in  der 
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«•  terttglidcle,  betrug  +  lio  E.  Die  TOrgefendenen  Ver^ 
MsBtigeii  machlen  wahrseheinliGb,  du»  ne  mtt  dem  Kopfe 
▼•ran  fiel  und  sich  an  der  Mraer  rieb.  IUI  dem  Gesiohle 
1^9  aie  nach  uttten,  so  dasa  ee  sich  noch  etwas  weniges 
im  Wasser  befand.  Die  Seetion  mochte  ohngeftbr  18  Stn»- 
den  nach  dem  Tode  Torgenoomien  worden  sein. 

Ausser  Todteiiflecken  noch  keine  Zeichen  der  Ver- 
wesung. Nase  zusunmeDgequelscht  mit  biftullchen Flecken. 
ihMtschugen  mit  Blutunterlauftingen  auf  der  linken  Wange, 
«a  der  Vorderseite  der  (rechten  Schulter  und  am  rechten 
Knie.  Hautabschürfungen  am  linken  Schienbeine,  und 
^ne  grössere  an  der  linken  Httfte,  welche  durch  viele 
in  der  Richtung  der  Körperaxe  laufende  Striche  bewirkt 
war.  Beide  Vorderarm  knocken  über  dem  Handge- 
lenke gebrochen.  Unter  dem  rechten  Ohre  eine  IVi'^ 
lange  bis  auf  das  Pericramum  eindringende  Wunde ,  deren 
Umgebung  durch  unterronnenes  Mut  angeschwollen  war. 
in  dem  etwas  geöBtaeten  Munde  sah  man  die  Zungen- 
spitse  zwischen  den  Zähnen.  Bindehaut  der  geschlos- 
senen Augen  nicht  geröthet.  Im  Schädel  ftind  sich  eine 
Knochenspalte,  die  2V4''  tiber  dem  rechten  Gehörgange  und 
etwa  V^  hinter  der  Kronnaht  anfing  und  mit  dieser  paral- 
lel in  die  Schläfengrube  gegen  die  Basis  des  Schädels  hin- 
ablief, so  dass  sie  5--4  Zoll  lang  war.  Etwa  1  Zoll  Ton 
ihrem  obernEnde  verband  sich  damit  eine  etwa  V^  lange 
nach  hinten  laufende  Spalte.  An  dem  Vereinigungspuakte 
leigte  sieh,  aber  nur  an  der  Innern  Seite,  ein  kleiner  Ein- 
druck durch  das  Losspringen  der  Tabula  vitrea,  und  eine 
nueh  vom  bis  gegen  die  Art.  meningea  media  laufende 
Spelte.  Extravasat  in  der  Schädelhöhle  keines.  IMe 
Gefhsse  der  harten  und  weichen  Hirnhaut,  sowie  des 
Plexus  ohoroideus  lAerfÜllt.  Die  Substans  des  grossen 
Gehirnes,  weldie  übrigens  ein  natürliches  Aussehen 
hatte ,  seigte  viele  Blutpunkte.  Ausserdem  ftinden  sieh 
Spnren  älterer  Afect innen  der  Gehirnhäute,  nament- 
Heh  Verwuohsungen  der  Bpinnwebehaut  und  harten  Htm^ 


haäl  in  der  Gegend  dw  Fossa  Sylvii,  seröee  Ansfchwilsmi- 
gen  zwischen  der  erslem  nni  der  weichen  Bimhaai.  In  der 
Basis  des  Schädels  befanden  sich  etwa  2  Unzen  keUe 
Flüssigkeit,  nnd  in  jeder  seitUchen  Hirnhöhle  etwa  V,  Unze, 
auch  etwas  in  der  3.  Sonst  fand  sich  im  Gehirne  nichts 
Abnormes,  auch  kein  Himsand.  Die  Lungen  ziendiGh 
stark  mit  Blut  angef&llt,  die  linke  hatte  viele  feste  Adhi- 
sionen  und  einige  kreideartige  Tnlierkeln.  Aus  dem  Her- 
zen floss  beim  Herausnehmen  ziemlich  viel  Blut,  sooBt 
war  es,  wie  auch  die  grossen  Gefässe  normal.  Leber 
ziemlich  gross  und  fest.  Die  Gallenblase  enthielt  nur 
wenige  Tropfen  weissliohen  Schleimes;  und  einen  weissli- 
chen  Gallenstein;  der  Magen  etwa  einen  Schoppen  didkr 
lieber  Speisemasse  ohne  Geruch.  Der  ganze  Darmkanal 
normaL  Im  Dünndarme  einige  Spulwürmer.  Viele 6 e- 
krösdrüsen  Yergrössert  und  fast  knorpelartig  yerbirtel. 
An  den  Innern  Genitalien  nichts  Ungewöhnliches.  Bin 
ziemlich  hartes  Corpus  luteum  im  linken  Biarstocke,  im 
rechten  einige  leere  B&lge,  aber  keine  Graarschen  Blasen. 
Beim  Sturze  aas  dem  Fenster  entstand  wahrschein- 
lich nebst  den  äussern  Quetschungen  und  der  Spalte  im 
Schädel  eine  starke  Hirnerschütterung,  an  welcher  die 
Frau  zwar  betäubt,  aber  nicht  leblos  dalag,  denn  es  konn- 
ten sich  noch  Blutunteriaufungen  bilden  in  der  Umgegend 
der  gequetschten  Stellen.  Im  Schädel  war  kein  Extrava- 
sat, weil  kein  bedeutendes  Gefäss  sich  zerrissen  fand.  Die 
Frau  hätte  also  wahrscheinlich  wieder  zum  Leben  erwa- 
chen können,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Gesichte  etwas^  un- 
ter dem  Wasser,  und  wahrscheinlich  auf  einem  grossen 
Stein  gelegen  wäre  y  durch  welchen  ihr  die  Nase  ganz 
breit  gequetscht  und  der  Mund  verschlossen  worden  wäre, 
so  dass  bei  wiederkehrendem  Athmen  der  Eintritt  der 
Luft  in  die  Respirationsorgane,  selbst  ohne  die  Gegenwart 
des  Wassers,  unmöglich  geworden  wäre.  Sie  ist  also  wahr- 
scheinlich in  bewusstlosem  Zustande  erstickt.  —  Mögli- 
cher Weise  war  aber  auch  die  Ge  hirnert^chAtterung  so  be- 
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trieiitlitdi,  daM  der  Gehirntod,  wenn  avoh  nieki  pIAtsliah, 
dock  nach  kurzer  Zeit  eintrat,  ohne  dass  noch  Athnungs« 
bewegnngen  gemacht  wurden. 

Welche  von  beiden  Annahmen  die  richtige  sei,  kann 
nicht  entschieden  werden,  weil  sowohl  beim  Schlagflusse, 
als  bei  Erstickung  an  der  Leiche,  dieselben  Erscheinungen 
sich  zeigen,  nämlich  die  des  Gehirntodes.  • 

22.  Beob.  Jos.  Ludwig  F.  25  Jahre  alt,  Kaminfe- 
ger, dem  Trünke  sehr  ergeben,  war  als  Rekrute  im  Mi- 
^tirunterriclkt.  Eines  Dienstfehlers  wegen  wurde  er  48 
Stunden  in  die  Polizeikammer  gesperrt  und  sollte  Mittags, 
den  30.  März  entlassen  werden.  Am  Morgen  desselben 
Tages  fand  man  ihn  aber  todt  neben  der  Pritsche  liegm« 
Der  sogleich  herbeigerufene  Militärarzt  fand  ihn  in  folgen- 
dem Zustande.  Die  Füsse  über  einander  gedreht,  die 
Finger  in  halber  Beugung,  das  Gesicht  gegen  die  Ofen- 
wand flach  angedrückt,  so  dass  Mund  und  Nase  dadurdi 
fest  geschlossen  waren.  Der  Körper  schon  ziemlich  er- 
staiTi.  Brust  und  Bauch  noch  warm,  aber  die  Extre- 
mitäten und  die  Mundhöhle  kalt.  Die  Kleider  wa- 
ren eng  eingeknöpft,  Halsbinde  und  Hemd  so  eng,  dasa 
sich  eine  förmliche  Strangulationsfurche  unter  dem  Kehl- 
kopfe gebildet  hatte,  welche  in  ihrer  weissen  Färbung> 
deutlich  von  der  umgebenden  blaurothen  Haut  abstach.  Ad 
Rücken  und  Beinen  Todtenflecken.  Aus  dem  offnen  After 
waren  Fäces  abgeflossen.  ObngeAhr  28  Stunden  nach  dem 
Tode  wurde  die  Section  gemacht.  (Die  mittlere  Temp«ran 
tur  der  Zeit,  in  welcher  er  todt  lag,  betrug  -f-  9^  R.) 
Auf  der  gequetschten  Nase  und  der  Unterlippe  axoenirte 
trockene  Stellen«  Zunge  zwischen  die  Zähne  eingddemml» 
und  an  der  Spitze  etwas  verletzt.  Kopfschwarte  ziem«- 
lieh  blutreich.  Die  harte  Hirnhaut  verdickt  und  in  der 
Mitte  der  vorderen  Lappen  fest  mit  dem  Schädel  verwach- 
sen. Die  Spinnewebehaut  zeigte  zahlreiche Pacchiou- 
sche  Drüschen  ^  und  längs  den  Blutgeftssen  opaliiirende 
Trübung.     Die  Venen  der  weichen  Hirnhaut,  selbst  die 


klMMtoD,  «tttrk  Bui  Blut  gefUlt.  In  omEekieii  beaarkto 
■um  Lvftbläsekcn«  Nach  Heraamahme  des  Gehirses 
quellen  aus  den  GTefässen  etwa  §  Unzen  Blut.  Die  Hirn« 
darckschnitte  zeigten  starke  Blulüberflkllung,  reibe  Punkte 
iji  der  weissen  Substanz  und  röthliche  Ptebung  der  grauen, 
sogar  im  gestreiften  Körper.  Die  Seitenhöhlen  und 
die  mittlere  enthielten  jede  etwa  V^ilnze  Serum.  Plexus 
choroidei  geröthet.  Die  vordere  Fläche  der  linken  Pleura 
und  des  Herzbeutels  mit  den  Rippen  yerwaohsen.  Die 
Unke  Lunge  strotzte  von  Blut,  die  rechte  in  geringeren 
Grade.  Auf  beiden  bemerkte  man  empbysematöse  Stellen. 
Bie  Sühleimbaut  der  Luftröhre  und  ihrer  Aeste,  sehr 
stark  gerötbet,  enthielten  etwas  blutigen  Schaum.  Das 
Herz  etwas  ungewöhnlich  vergrössert,  ganz  blutleer,  uo4 
reu  ziemlich  derber  Consiatenz.  Die  Bicuspidalklappen  des 
linken  Herzens,  zeigten  eine  Abnormität  in  der  Anbeftnng 
der  SAnen  der  Papillarmuskein,  so  dass  einzelne  Yen  der 
linken  Seite  entspringend  an  die  rechte  Klappe  lieien  und 
umgekehrt.  In  der  rechten  Kammer  alles  normal^  nur  die 
venöse  MOndang  etwas  erweitert ,  wie  auch  die  Höhle  seit- 
her, so  dass  ein  ungenügendes  Schliessungsvermögen  of- 
fenbar war.  Die  Wandungen  der  linken  Kannner  waren 
blais.  Das  Netz  normal,  etwas  aufgerollt  und  wie  das 
Gekröse  und  säamrtHche  Gedärme  stark  geröthet.  Auch 
die  ScUeimhant  des  Magens,  welcher  wenig  grauröthK* 
'Oben ,  säuerlichen  Sdileim  enthielt ,  war  sehr  reih,  anschei- 
nend in  einem  Zustande  ausgebreiteter  chronischer  Bntittn- 
düng,  so  wie  auch  die  des  Dinndarmes  (am  wenigsten 
die  des  Leerdarmes).  Der  Dickdarm  natflrliiA.  MasU 
dann  leer.  Leber  von  natorlicber  Grösse  aber  sehr 
flrtEbe,  von  gelber  Farbe  (cirrhöse  VerbiMung)  übrigens 
btaitreich.  Milz  derb,  von  normaler  Grösse,  blutreieh.  In 
ihrer  Nähe  befand  sich  eine  Nebenmilz  von  der  Grösse 
einer  FlinlenhugeL  Die  rechte  sebr  blutreiche  Niere  im 
Zfluitande  granotöser  Yerbildnng.  Die  Unke  byperivophiseli, 


mk  tMukMnig  in    den  KeMieii  vaA  Mhr  bhrtiekk 
Blase  etwas  verdickt,  sonst  nonsal  und  leer. 

Die  Verwesung  hatte  bei  dieser  Leiche  schon  einige 
Veränderangen  hervorgebracht.  Das  Blut  enthielt  Luft- 
blasen, die  Lungen  wuren  emphyseauitds.  Beim  Heraus- 
nehmen des  Gehirns  quoll  das  Blut  aus  den  gressen  Ve« 
neu  und  dem  rechten  Herzen  hervor,  so  dnss  letzteres  gann 
leer  gefunden  wurde,  aber  doch  behielt  die  rechte  Kammer 
riae  stärkere  Röthung  als  die  linke.  Die  Röthnng  des 
Daririuumles  darf  ebenfalls  grossentheils  der  beginnenden 
Finlniss  zugeschrieben  werden;  jedoch  mochte  auch,  na- 
menllich  im  Magen,  vorher  schon  eine  chronische  Reisunf 
slattgtfnnden  haben  in  Folge  ibermissignn  Genusses  von 
Spirituosen  und  anderweitiger  Störungen  im  Pfortadersy? 
Sterne,  wekhe  mit  Verinderuagen  der  Leber  und  HUzsahi- 
stanz  verbunden  waren.  Zeichen  früheren  Gehimreizes 
sind  nicht  zu  übersehen,  und  ebenso  ein  organisches 
Herzleiden. 

Wenn  man  nach  den  Ursachen  des  Todes  forscht,  so 
heweisel  die  UebMiHlIung  des  Kopfes,  der  Lungen  und  des 
rechten  ibrzens  o&nbar  den  Eintritt  von  Gehirntod.  Wo«> 
durch  aber  wurde  dieser  so  unerwartet  heriieigefithrt  7 
Man  kann  einm  Schlagfluss  nicht  annehmen,  denn  es  fand 
sich  keine  GeUrnerweidiung»  Das  Angopressisein  des  6e« 
iwktes  gegi^n  die  Ofenwand,  wodurch  Nase  und  Lippen  boii 
deutend  gequetscht  wurden,  und  daduroh  der  Eintritt  der 
Luft  in  die  Lungen  verhindert  war,  sprechen  für  Ersticknng» 
Erstickung  in  einer  solchen  Stellung  setzt  aber  noihwettr 
dig  einen  beffirusatlosen  Zustand  voraus.  Da  F.,  nach  ein«» 
gezogenen  Erkundigungen,  nickt  an  epileptischen  ZiAUen 
litt,  und  auch  keine  krampfhafte  Stellung  der  Bxtresyiliien 
(Beob.  3)  gefiinden  wurde,  darf  man  annehmen,  er  sei 
ohnmichtig  von  der  Pritsche  gefallen ,  und  als  er  wieder 
hätte  athmen  sollen,  erstickt.  Die  Ursache  einer  Ohnmaeht 
aber  durfte,  bei  einer  durch  Herzfiihler  bedingten  Dispo»^ 
tioa  dann,  wohl  fittgUoh  in  den  Mangel  den  gewohnten  Bei«* 


zes  der  SpMtaoseSy  die  er  seit  hst  swei  Tages  aielit  er- 
halten hatte»  gesacht  werden. 

3.   Tod  des  Erfrierens. 

23.  Beob.  RudolfW.,  40  Jahre  alt,  Fabrikarbeiter, 
lebte  sehr  dürftig,  von  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  ge- 
trennt. Er  genoss  gerne  geistige  Getränke,  wenn  er  GeM 
hatte.  Den  9.  Dec.  ging  er  bei  schlechtem,  kalten,  reg- 
nerischen Wetter  in  eine  etwa  zwei  Stunden  entfernte 
Stadt,  um  auf  einem  Schubkarren  seine  v^raiheiteten  Stoffe 
dem  Fabrikherrn  zu  bringen.  Als  er  Abends  heimkehrte, 
wehte  bei  -|-  1^  R.  ein  starker  Nordostwind.  In  der  Nacht 
mochte  das  Thermometer  auf  Qo  gefallen  sein.  Den  fol- 
genden Morgen  stieg  es  wieder  auf  -)*  1*  ^^^  seiner 
Heimkehr,  Abends  gegen  5  Uhr,  trank  er  in  einem  Dorfe, 
eine  halbe  Stande  von  seiner  Wohnung  entfernt,  etwas 
Brandwein,  sei  aber  nicht  betranken  gewesen.  Den  fol* 
genden  Morgen  fand  man  ihn,  neben  dem  Feldwege,  wo 
sein  Karren  stand,  auf  dem  Rücken  liegend,  neben  einer 
noch  mit  Schnee  bedeckten  Stelle.  Seine  Kleidung  war 
Yollstfindig,  aber  nicht  sehr  warm.  An  der  etwas  magern 
Leiche  fand  sich  beträchtliche  Todtenstarre  und  einige 
Todtenflecken  am  Rücken.  Stirn  und  Gesicht  rdthlidi. 
Augen  eingesunken,  halb  geschlossen,  nicht  gerOthet, 
Zunge  im  halb  offenen  Munde  hinter  den  Zähnen.  Das 
männliche  Glied  klein  zusammengezogen.  Bei  der  gegen 
Mittag  Yorgenommenen  Section  fand  sich  die  Kopfschwarte 
stark  mit  Blut  überfüllt.  Aus  der  stellenweise  3''^  dicken 
Hirnschale  drangen  Bluttrepfohen.  Die  Blntleiter,  die 
Geßsse  der  H  i  r  n  h  ä  u  t  e  und  die  Plexus  choroidei  strotzend 
Toll  Blut,  aber  ohne  entzündliche  Röthung.  Aus  der  Sub- 
stanz des  grossen  Gehirn  er  quollen,  aus  erweiterten 
Aederchen,  grosse  Bluttröpfchen.  In  den  Seitenventrikeln 
wenig,  und  an  der  Basis  des  Scbädds  etwa  V,  Unze  Se- 
rum. Zirbeldrüse  ohne  Sand.  Sogar  im  kleinen  Ge- 
hirne ungewöhnlicher  Blutreiditham,  starke  Färbung  der 


giwaen  Svbstaius,  BlvlpQiikichen  in  der  weissen.  Die  mit 
rolfaem  Blute  überfüllten  Lungen  zeigten  Verwachsungen 
mit  dem  Rippenfelle  und  an  der  Spitze  der  rechten  been- 
den sich  vereiternde  Tuberkeln.  Das  ziemlich  fette  Herz 
etwas  vergrössert,  die  rechte  Hälfte  mit  schwarzem  Blute 
und  einem  kleinen  weisslichen  Gerinnsel  gefüllt.  Das  linke 
leer.  Die  übrigens  gesunde  Leber  enthielt  viel  schwar- 
zes flüssiges  Blut;  die  Gallenblase  IVs  Unzen  Galle.  Der 
Hagen,  welcher  etwa  2  Unzen  schaumige,  dunkelbraune 
Flüssigkeit  einschloss,  so  wie  die  Dünndärme,  an  der  äus- 
sern Fläche  stellenweise  blassröthlich.  Blase  von  Urin 
anfgetrieben. 

Ueberfüllung  der  Kopfschwarte,  4ies  Gehirnes  und  seiner 
Häute,  der  Lungen  und  des  rechten  Herzens  mit  Blut  zei- 
.gen  bei  dieser  Leiche  offenbar  einen  Gehirntod  an.  Der 
Umstand,  dass  das  aus  den  Lungen   fliessende  Blut  roth 
und  nicht  schwarz  war,  beweist,  dass  der  Tod  in   einer 
sauerstoffhaltigen  Luft  erfolgte,  und  zwar,  da  kein  Schaum 
in  den  Luftwegen  sich  befand,  durch  Lähmung.  Apoplexie 
kann  nicht  vermuthet  werden,  weil  keine  Erweichung  und 
keine  Blutaustretung  in  dem  Gehirne  und  der  Schädelhöhle 
gefunden   wurde.    Wegen   des  rothen  Lungenblutes  und 
des  Gerinnsels    im    Herzen  könnte    man  Erstickung   in 
einer  kohlensäurereichen  Luft  annehmen ,  wenn  nicht  die 
Umalände,  unter  denen  die  Leiche  gefunden  wurde  ^  dage- 
gen sprächen  (vide  Beob.  18)).    Es  sind  aber  einige  Zei* 
eben  vorhanden,  welche  auf  eine  andere  Todesart  schlies- 
sen  lassen,  nämlich  die  auffallend  in  die  Augenhöhlen  zu- 
rückgezogenen halbgeöffneten  Augen,  und  der  kleine  blut- 
leere Penis.    Diese  beiden  Erscheinungen  finden  sich  bei 
solchen,  die  in  Kohlendampf  erstickt  sind,  nicht,  im  Gegen- 
theile,  Gesicht  und  Hals  haben  sie  aufgetrieben,   und  den 
Penis  in  dem  Zustande  gewöhnlicher  AnfüUung.    Es   ist 
also  auf  eine  Todesart  zu  schliessen,  bei  welcher  das  Blut 
aus  den  äusseren  Theilen  weggedrängt  und  mehr  nach  in- 
n^n  concentrirt  wird,  nämlich  auf  die   des  Erfrieren s. 
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Daittr  spraehen  auch  die  «Bsseren  Verbfillnmse ,  unter  ie^ 
nen  W.  starb.  Ermfidet  ron  dem  Gehen  und  Schieben  des 
Karrens,  und  hungrig  (der  Magen  enthielt  keine  Speise- 
reste) wollte  dieser  nicht  warm  gekleidete,  schwächliehe 
Fahrfluirbeiler  sich  durch*Brandtwein  wahrscheinlioh  Krftfle 
und  Wärme  wiedergeben,  um  die  letete  halbe  Stunde  bis  in 
seine  Wohnung  zurQcklegen  zu  können.  Die  durch  das  gei- 
stige GetrSnk  bewirkte  Congestion  wurde  vermehrt  durch  die 
äussere  Kfilte,  den  starken  durchdringenden  Ostwind,  bei 
einer  Temperatur,  die  wenig  über  den  Gefrierpunkt  erha- 
ben war,  oder  ihn  erreichte.  Betäubung  und  Schlifrigkdt 
bemächtigten  sich  seiner.  Er  legte  sich  neben  den  Weg 
und  schlief  ein.  Da  mit  dem  Aufhören  der  Körperbewe- 
gung die  Süssere  Wfirme  noch  mehr  abnahm,  drängte  sich 
das  Blut  noch  heftiger  gegen  die  Innern  Theile  und 
durch  den  Druck  desselben  auf  das  Gehirn  wurde  dieses 
gelähmt. 

Als  Zeichen  des  Todes  des  Erfrierens  geben  die 
Schriftsteller  vorzüglich  an,  das  Gefrorensein  des  Blutes 
und  des  Körpers  überhaupt,  und,  wenn  die  Leiche  aufge<- 
thaut  sei,  die  Zeichen  eines  apoplektisohen  oder  suffocato- 
rischen  Todes. 

Das  Auffinden  eines  gefrorenen  Gadavers,  selbst  wenn 
man  tin  demselben  die  Zeichen  der  Apoplexie  und  Sullboa- 
tion  deutlich  ausgesprochen  ündet,  ist  durchaus  »och  kein 
Beweis,  dass  Jemand  erfroren  ist,  da  jede  Leiche  in  stren- 
ge Kälte  gefrieren  kann.  Es  müssen  daher  andere  Zei- 
chen dieser  Todesart  für  den  gerichtlichen  Arzt  aufgesucht 
werden,  um  so  mehr  da  Menschen  (am  leichtesten  zarte 
Kinder,  die  ausgesetzt  werden)  erfrieren  können  in  ein^ 
Temperatur,  die  noch  über  dem  Gefrierpunkte  des  Wassers 
ist.  Das  Erfrieren  geht  immer  demOefrieren  voran. 
Es  besteht  nicht  in  einem  Erstarren  des  Blutes,  sondern 
in  einem  Zurückgedrängtwerden  desselben  aus  den*  äussern 
gegen  die  innem  Gebilde,  namentlich  auch  gegen  das  Ge- 


Um,  valohes  dam  dardi  die  pa»ive  Congestion  ge- 
lähmt wird. 

JÜe  BüseheiAniigen  aber,  weloke  man  insserlich  bei 
sink  Frierenden  beobachte^  beniben  auf  Abnabme  des 
Torf  or  TüaKs  an  der  OterflAcbe/  namentlich  den  der  Kfttte 
aqi  Heiaten  auageaetaten  Tbeilen.  Es  achmmpfen  die  Pin* 
ger  nni  Hände  ein,  das  Gesicht  wird  magerer,  runzliger, 
die  Augen  sinken  in  ihre  Höhlen  zurück,  und  der  Penia 
wird  blutleer,  zieht  sich  daher  zurück  und  erscheint  sehr 
klein.  Nach  dem  Tode  muss  natürlich  dieser  Zustand 
bleiben. 

Als  Leichenerscheinungen,  die  für  den  Tod  des  Er- 
frierens  sprechen,  möchte  ich  daher  aus  obigem  Leichenbe- 
funde folgende  hervorheben: 

1)  Zeichen  des  Gehirntodes,  nämlich:  Ueber- 
f&llung  der  Innern,  weniger  der  äussern  Theile  des 
Kopfes,  Ueberfüllung  der  Lungen  nicht  mit  schwarzem, 
sondern  mit  rothem  Blute,  da  der  Tod  während  des 
Athmens  in  sauerstofihaltiger  Luft  stattfindet,  und  UeberfÜl- 
Inng  des  rechten  Herzens  mit  schwarzem  Blute  und  Fibrin- 
gerinnsel, letzteres  als  Zeichen,  dass  der  Tod  langsam  ein- 
getreten ist. 

2)  Zeichen,  dass  Kälte  eingewirkt  hat,  ein- 
gefallene Gesichtszüge,  röthliche  Farbe  derjenigen  Theile, 
welche  der  Luft  unmittelbar  ausgesetzt  waren;  in  die 
Augenhöhlen  zurückgesunkene,  von  den  Augenlidern  nicht 
völlig  bedeckte  Augäpfel;  die  Bindehaut  nicht  geröthet; 
weder  Schaum  in  den  Luftwegen,  noch  vorragende  Zunge; 
Penis  klein,  eingeschrumpft. 

Es  könnte  bei  diesen  Zeichen  der  Einwurf  gemacht 
werden,  dass  sie  vielleicht  verschwinden,  wenn  die  Leiche 
gefriert,  indem  dadurch  das  Blut  sieb,  wie  das  Wasser,  um 
etwa  V»  ausdehne,  wo  dann  natürlich  auch  die  vorher  zu- 
sammengezogenen äusseren  Gebilde  wieder  voller  erschei- 
nen müssen.     Diese  Bemerkung  scheint  mir  indessen  von 
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geringer  BedeotuBg  su  seia ,  da  gtoade  die  iiisera  KAr- 
pertheile  an  Blut  sehr  ann  sind. 

In  Besag  auf  Sectionen  gefrorener  Leichen  dflrfte  es 
Tielleiciit  nicht  nnzwechmfissig  sein,  dieseUieB  ioa  gefrore- 
nen Znslande  vorzunehmen,  weil  dann  das  Blnl  am  besten 
an  Ort  und  Stelle  be<riiachtet  werden  kömite,  andi  behnn|i» 
tet  Dr.  Koch  (Annaleii  der  Staatsarzn.  1841  p.  M),  sie 
seien  fOr  den  Arzt  angenehmer,  nnd  tiefem  viellei<Ät  ge- 
nauere Resultate. 

(Schloss  folgt.) 


Literatur  lud  KritiL 


V. 

1. 

» 

Die  geriAtliehe  Chemie,  für  Gerichtsärzte  und  Juristen 
bearbeitet,  Von  Dr.  F.  C.  Schneider,  Docenten  4ör 
Chemie  an  der  Wiener  Universität.  Mit  21  Holzschnit- 
ten.   Wien  1852. 

Dass  gfericMUch'-diemiscTie'UntcrsQchiiDgen  fQr  den  GeriehtsanI 
itt  p^sfften  Schwleri^ketten  darbieten,  da  gerade  der  technische  Theü 
der  Chemie  lehr  hlufig  die  schwächste  Seite  des  Antes  ist,  anch  die 
eiaidnen  Darstellungen  auf  diesem  Gebiete  in  Beiug  auf  gerichtliche 
Medicia  keinen  genügenden  Sammelpanct  gefanden  haben ,  ist  nur  zu 
bekannt  Um  so  erfreulicher,  weH  finssersl  an  der  Zeit,  muss  ein 
Werk  sein,  das  bei  der  Erörterung  der  Gegenstände,  die  in  geriehtUeh- 
ehemlscher  Hinsiclit  den  GericbCsarzt  interessiren,  den  doppelten  Zweck 
der  Chemie,  wie  der  gerichtUchen  Hedicin  im  Auge  behalt  und  in  der 
Barstelhing  auch  den  Richter  in  gebihrender  Weise  berficksiehtigl. 
Sehnelder^s  gerichtliche  Chemie  entspricht  dieser  AnHissung  toU- 
konmieii  und  bezweckt  durch  ihre  innere  Einrichtung,  einerseits  dem 
mK  einer  forensisch- chemischen  Untersuchung  betrauten  Sachrerstan- 
digen  einen  Leitfaden  zu  geben,  nach  welchem  eine  Analyse  dem  Staftd- 
pnnete  dor  Wiisenschaft  entsprechend  auszufahren  ist,  und  andererseits 
dem  Joristen  Anhalts-  und  Orientirungspuncte  ßlr  seine  FragesteHang 
la  bieten  and  ihm  die  Kriterien  zu  liefern ,  durch  welche  er  eine  gut 
gepflogene  Uatersachang  von  einer  tchlechfen  unterscheiden  kann*,  fn 
der  Einleftaiig  ($.  1-^aa)  bezeichnet  der  Yerf.  alt  den  Gegenstand 
der  geridilllchen»  Chemie  „den  Inbegriif  ron  Grundsätzen  und  Regeln, 
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nach  welcben  die  chemischen  Untersuchungen  ansiofahrMi  sind,  dndl 
sie  dem  Standpuncte  der  Wissenschaft  entsprechen,  und  logleich  juri- 
dische Beweiskraft  bei  Erhebung;  sweifelhafter  RechtsfäUe  erlangen/' 
Nächst  den  allgemeinen  Grundsitmen^  die  den  gerichtlichen  Chemifceni 
schon  nach  den  bestehenden  Oesetsen  berühren,  nnd  wobei  wir  na- 
mentlich auf  die  Auseinandersetzung  der  Schwierigkeiten  einer  qnan- 
titatiTen  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  aufmerksaip  machen,  be- 
schäftigt sich  Seh.  in  der  Einleitung  noch  weiter  mit  der  allgemeinen 
Anleitung  zu  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  ({.  21^— U). 
In  dieser  Darstellung  finden  wir  die  Torbereitenden  Opmrationen,  die 
einleitende  Prüfung  und  die  eigentliche  Untersuchung,  wie  da  bei 
Entdeckung  der  Basen  durch  den  analytischen  Gang,  bei  der  der  Säu- 
ren, der  in  Wasser  und  Säuren  nDlosKchen  Verbindungen  und  der 
wichtigeren  Pflansenbasen  nothwendig  werden,  in  einer  äusserst  nadi- 
gemässen,  lichtvollen  und  durchaus  praktischen  Weise  abgehandelt. 
Der  Weg  nun,  den  S  eh.  hei  der  Bearbeitung  der  elnsebif^,  Gifle  in  4er 
Lehre  von  der  Vergiftung  In  gerichtlich- chemischer  Besiehoeg  ($.  53-^86) 
nnd  zunächst  in  mehr  allgemeiner  übersichtlicher  Betrachtung  inne  hält, 
föbrt  ihn  zur  Erörterung  der  entfernteren  und  allgemeinem  Wirkun- 
gen der  Gifte,  wobei  die  Zufälle,  welche  an  lebitaden  Tergifteten  bis 
SU  deren  Tode ^ beobachtet  werden,  wie  die  Ersobsittttngen  an  der 
Leiche,  zur  Sprache  kommen.  Die  Eintheilung  der  einseinen  Gifte 
fttsst  Seh.  weniger  auf  deren  toxikologische  Eigenschaften,  als  aef  de- 
ren chemische  Aehnliehkelten  und  Verschiedenheiten ;  daher  die  Snoren 
und  Säure  bildenden  Elemente  ($.  85 — 195)  die  erete  Gruppe  bilden^ 
während  dann  die  Metalle  und  zwar  die  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  nnd  deren  giftige  Verbindungen  ($.  19d — 249)^  dnnn  die  schwe- 
ren Metalle  ($.  260—494)  in  zweiter^  nnd  in  dritter  Gruppe  die  er- 
ganisdien  Gifle  und  Verbindungen  von  hestimmteien  ehenisclien  Cbn- 
rakteren  ($.  405—472)  abgehandelt  werden.  Zuerst  finden  sieh  dann 
hei  der  Darstellung  die  chemischen  Eigenschaften  eines  Jeden  Giftes 
auf  das  Genaueste  angegeben,  worauf  die  Angabe  der  Wirkungen  des 
Gilles  auf  den  Organismus  wie  die  Anföhrnng  der  Gegenmittel  folgt, 
während  zuletzt  die  analjtiscben  Methoden,  durch  welche  die  Gegen- 
wart des  GiftstoiTes. in  Gemengen  entdeckt  wird,  angegeben -si nd. 
Diese  Betrachtungen  sind  in  Beziehung  nuf  ihre  detniUlrte  DaraleUmg 
in  einer  Weise  ausgeführt  nnd  dabei  nur  das  wirklich  Zn^echmässige 
nnd  praktisch  Brauchbare  festgehalten,  daas  sie  den  Anforderongen 
der  atrengsten  Kritik  genügen  werden,  daher  aber  anch  den  Jnriaten 
Anhaltspnncte  genug  geben  >  «m  die  Beweiskraft  einsa  uhfegehenen 
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KwMtpiUghUtM  beurUieilea  la  koanen«  Un  soito  Arbeit  mögllGhit 
Ti^lltttndig  «u  micbeos  hat  Scb.  in  einem  Anbange  eine  gedrängte 
Asleitung  zur  Profong  der  wichtigeren  Nahrungsmittel  auf  ihre  Echt- 
heit und  Güte  gegeben  und  dabei  auch  den  Kochgeräthen  die  nöthige 
Aofmerksamlteit  geschenkt.  Nur  was  aicb  nach  dem  Standpnncte  der 
Wissencchaft  in  diesen  Fallen  rechtfertigen  lasst,  was  also  wirldieh 
för  derlei  Ilntersuchnagen  erspriessiich  ist,  lut  Seh.  hiebet  jin%e- 
Ifthrt  Eine  echatzenewerthe,  beienders  auch  far  d^n  Juristen  erfreu- 
liiiie  Beigabe  eind  die  in  den  Text  eingedrucltten  Holzschnittei  welche 
einzelne  wichtige  Apparate  und  Vorrichtungen  anecbaulicb  machen, 
wie  nie  in  bestimmten  Fällen  der  gerichtliche  Chemiker  behufs  solcher 
UAtereuehnngen  nothwendig  hat»  und  wie  er  sich  im  c^acreten  Falle 
dieselben  am  sweckmassigsten  coastruiren  kann.  — 


Die  Beuriheilung  der  Körperverletzungen  bei  dem  öffent- 
ychen  und  »ttndlichen  Sirafverfabren.  Zorn  Gebraucbe 
Ar  Aersle  und  Richter.  Bearbeitet  von  Dr.  Joseph 
Fing  er,  emerit.  Hospitahirste ,  d.  Z.  Asatstenten  der 
Staatsarzneikunde  an  der  Prager  Hochschule.  Wien 
1852. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Kdrpenrerletanngen ,  welche  «ie  dureh 
Ihre  Hiaigkeifty  wie  durch  die  abweichende  AnlbasuBg  der  verBchiade- 
Ben  8tra%esetigebnngen  der  Nenaelt  beseadet«  erlangen,  haben  deren 
Beurtliellang  im  gericbtfintlichen  Sinne  ven  den  versehiedensten  Sei- 
len tnr  Folge  gehabt  Dabei  slrebten  die  Autoren  Tomekmlich  dahisi 
In  der  Daretelhng  dieser  Materie  neben  dem  Festkeilen  an  aHgomei- 
Ben  GrandettieB  die  m^lglichste  Confoffmitat  mit  der  jeweiligen  Lan- 
desgesetigebung  zu  enieftea.  In  dieser  Richtung  hat  auch  Finger 
die  KdrperverlelimigeB  mit  Racfcaiclit  auf  die  östeireiehiflche  Qeeelz- 
gthuBg  boarbeltet.  Ee  ist  F.  namenflick  darum  zu  thun,  den  Aeialen 
md  RIciMeni  Oeaterreichs  einen  LeitCailen  an  die  Hand  in  geben,  wie 
ale^  im  eteten  HiBblieke  auf  die  Stra^^recesiordnang»  die  Kftrperfer- 
leliangen  in  Jedem  concreten  Falle  zu  beurtheilen  bitten.  Darwn.  fin- 
den in  der  Einleitung  (S.  i— 5)  die  Bigenechaften  des  Gerichts- 
antee, die  Definition  der  Verletzung,  welche  sehr  weit  geflust  ist, 
dann  Zweck  und  Anordnung  der  Untereuehnng ,  die  Mittel,  durch 
welehe  YerletzuBgen  bewirkt  werden  können,  eine  sachdienliche- Erdr- 


teruni^.  Abschnitt  h  ($.  6— M)  besehifUgt  sich  mit  der 
'der  YerletsmigeD  an  lebenden,  nicht  neageborenen  Menschen  im  All- 
gemeinen ;  dahin  gehören  als  die  vom  Gerichtsarzte  za  beantwortenden 
Fragen,  die  Erhebung  des  Thatbestandes ,  die  Bestimmung  des  Gra- 
des der  Verletzung  f  die  Ermittelang  des  Urhebers  und  der  gebrauch- 
ten Werkzeuge,  wie  die  ZurechnungsfShigkeit  des  Angeschvldigten. 
Die  speeielle  Beurthetlung  der  concreten  Verletzung  (S-  ^3 — 86)  um- 
fasst  auch  die  Beurtheilung  der  Verletzungen  an  Schwängern.  Die 
gerichtliche  Leichenschau  ist  Gegenstand  des  Abschnittes  11  ($.  37 — S9), 
und  es  werden  daselbst  die  Fragen ,  ob  der  Verletzte  eines  gewalt« 
samcn  Todes  gestorben  sei,  an  welcher  TOn  mehreren  Verletzongen 
derselbe  gestorben  ist,  ob  die  dem  Angeklagten  sur  Last  Hegende 
Handlung  schon  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  die  tddtüche  Verietzung 
Toranlasst  habe,  ob  der  Tod  durch  Zufall,  durch  eigene  Handanlegnng 
oder  fremde  Einwirkung,  ob  und  wie  das  Werkzeug  und  die  Absicht 
des  Thäters  ermittelt  werden  kann^  grOndiich  und  mit  allen  dahin 
einschlagenden  Untersuchungen  auseinandergesetzt.  Bei  der  speciellen 
Beurtheilung  der  Todesreranlassungen  ($.60-^8*)  betradilet  F.  die 
Büttel  der  TOdtung,  ab  mechanisch  wirkende,  ehemisch  wkkende,  die 
Batziehnng  der  physischen  LebensbedMiaisse  bedingende,  nach  dem 
neuoften  Standpunkte  der  dahin  bezüglichen  physiologischen »  chemi- 
schen und  pathologisch  anatomischen  Untersuchungen.  Eine  gleich 
ausführliche  Behandlung  erfährt  die  Leichenuiitersuchung  neugeborener 
Kinder  ($.  87—109),  die  Abtivibung  der  Leibesfirucht  ($.  118— US). 
An  diese  Erliuterungen  knüpft  der  Verf.  Betrachtungen  ftber  prak- 
tische Regeln  bei  Vornahme  einer  Obduction;  über  die  Erstattung  ge- 
fichtaurstiicher  Gutachten  mit  Zugrundelegung  der  gesetzlidien  Bestim- 
mungen, über  ^ie  Beiziehung  Ton  Sachverst&ndigen  bei  Gerichte  und 
bei  dem  Verfahren  bei  Tddtung  insbesondere.  Um  nun  dem  angehen- 
den Gerichtsarzte  diese  einzelnen  Materien,  wie  sie  in  der  Praxb  be- 
handelt werden  sollen,  Tcrslfindlich  zu  machen,  schliesst  Vert  mit 
einer  Mustersammlung  Ton  gerichtlichen  Sectionaprotokollen  und  Ofolt- 
achten  über  einzelne  Todesarten ,  die  jedoch  bei  näherer  Betrachtung 
der  Form  nach  zwar  sehr  genau,  ihrem  streng  wissensehafilichen  In- 
Jialte  nach  dagegen  mehr  als  blos  skizzirte  Gutachten  betnchtet  wer- 
den müsaen. 
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3. 

Histologie  des  Blutes  mit  besonderer  Rflcksieiit  mf  die 

forensische  Diagnostik  y(^  Dr.  Hermann  Friedberg, 
Privatdocent  fUr  Chirurgie  und  Staatsarzneikunde  an  der 
E.  Uniyersität  zu  Berlin  und  erstem  Assistenzarzt  an 
der  chirurgisch  -  augenärztlichen  Universitätsklinik,  Mit 
zwei  Tafeln  Abbildungen,    Berlin  1862. 

Die  grosse-  Ansaht  von  Verbrechen ,  bei  welchen  dhirch  die  INn- 
gnose  der  Blutflecken  oft  aUeHi  deren  objectiver  Tbaibestand  begrtüdet 
wird,  haben  in  jüi^aier  Zeit  eine  sehr  subtile  Bearbeitnng  dieses' 6«- 
fenstandes  hertorferofon,  wosv  namentlich  auch  die  grossen  Voct- 
s^hrifte  in  der  Handbabong  des  Mikroskopes ,  wie  in  der  chemiichili 
VntMsncbmig  Tiel  beitrügen.  So  sucht  auch  Friedberg  diejenigen 
itonent«  m  erünterny  deren  BerMiüchtiguag  bei  der  foretosfecfaMi 
Vntersaefaung'  des  Blutes,  und  zwar  vom  Instologisehen  Stand^uaste 
aus  erferdtflieh  scheint.  Diese  Beasbteitangsnethode  Itthri  aber  aif 
das  Ckbiet  der  aUgemeinen  Anatomie ,  was  wir  Jedoch  nur  als  efaten 
Ctewittn  Inr  die  Oerichtsirste  ansehen  können,  da  dadurch  dieseibtti 
sieh  melur  sum  Stadium  dieser  Doctrin  veranlasst  sehen  werden«  Giiade 
aus  der  Betrachtung  der  Bhrtflecken  gebt  die  Nothwendigkeit  Or  die 
gerichtllfhe  Medicin  henror,  überhll  sich  sofort  mit  aUenBmreieheruatmi 
des  nedidnisciien  Wissens  Torträut  su  maolion»  da  man  siclLsonst  uu  kiehl» 
und  sum  Naditheile  botroiTender  Oeri cbtsobjeote  ftberflftgett  biefat.  SKu  4ssi 
f  eranlassangen ,  bei  weleben  die  forensische  Untersuchnng  des  Blutes 
nothwendig  wird,  sähltF.  die  Untersuchungen  dariiber,  ob  diu  fimgMAe 
Substanz  Blut  sei»  ob  das  Blut  vom  Menschen  heiiiUire  oder  Ton  einem 
Thiure  und  zwar  Ton  weichem,  aus  welchem  Theiie  des  Körpers  es 
komme  vnd  wie  alt  das  Blut  sei.  Was  nun  das  Verhiltniss  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Blutes  zu  der  mikroskopiKhsn  betfiflt,  so 
ist  nach  F*  die  letzt«e  Diagnose  der  ersteren  Torzuzieken,  weil  mehr 
Bestindigkeit  in  den  morphologischen  Burtsuidtheilett  4es  Blutes  sieh 
findet.  Da. nun  die  in  foro  zu  berücksichtigendeii  Eif^sBsebsften. des 
Blutes  durch  diejenigen  seiner  InterceUukrsubstans  und  seiner  Zellen 
bedingt  sind»  so  betrachtet  F.  in  höchst  klarer  und  auf  viellacber  Un- 
tersuchung beruhender  DarsteUung  zuerst  die  InterceUularsubstanz 
des  Blutes,  wobei  deren  morphologisches  Yerhalten^  deren  Scheidungs- 
process,  deren  quantitati?e  Bestimmung,  die  Quantitfitsdsrstellung  des 
Senmis  in  derselben,  femer  einige  Versuche  über  die  Zeit  des  Ein- 
tretens der  Oerinnuttgsperioden  (woTon  F.  drei  anniaunt)    und  über 


das  quantitative  VerhiHiiiaa  dei  Fasentolb,  die  BesdüemüsmiK  «ad 
VerlaagaamiHif  inr  OariMNUK  dar  InttraeUalaranbttaBa ,  dan  Faacr^ 
atal^  daa  Seran,  wia  eAdlich  dia  iUalysa  derselben  tur  S^che  kem- 
men«  In  allen  diesen  Betrachtungen  hat  F.  neben  Aufführung;  der  Er- 
fahrungen Anderer  mit  Tielem  Fleisse  seine  eigenen  Untersuchungen, 
die  durchweg  den  Charalcter  grosser  Genauigkeit  tragen ,  dargelegt. 
Bei  den  Bhitzellen,  ungefiirbten  und  gefirbten,  werden  deren  Grösse 
und  Gestalt,  Bau»  Membran,  Kern,  Inhalt,  Vemnslaltiing,  Albumin- 
reth  in  gleidi  aasfilhrlioher  Welse  histolegisdi  eiftrtect.  Bei  der  Be- 
Itsofateng  des  Blules  im  Qansen  wird  die  Yertheiinng  der  sefiibteii 
Seilen,  die  Farbe  des  Blutes,  der  Crenieh  dessdben,  dessen  Gensisteni 
nnd  spedfisehes  Gewicht,  ?«dnnstunf  und  Gerinnung  mit  besendeifn 
BMIieke  anf  deren  Werth  fflr  die  ferensiache  Diagansiik,  gewordigt, 
tener  kemmen  hier  die  Zelien  im  getrockneten  Blute  wie  die  aihra- 
aknf isehe  Unlersnchung  des  Semms  behnfH  der  Btagnnne  des  Btales 
SV  S^ehe.  UntMsnekt  man  nun  Flecken  Ton  Flohen  und  Wan- 
ten, se  macht  F.,  durah  ein  Frimrat  nnterst&tst,  aufinerksam  daranf, 
dass  durch  eine  vellgesegene  lerdr&ckle  Warna'  ein  Flecken  mit  dent- 
liehen  gettihten  Zeilen  des  Mensehenblutes  nachgewiesen  werden  kuui; 
nneh  will  F.  eft  Faserstoff  im  Uenstraalbhrte  gefunden  haben,  dessen 
absoluter  Mangel  Einige  als  Kriterium  fftr  diese  Bftniart  anfyastettt  ha- 
be». Grosse  Auteerksamkeit  aehenkt  F.  der  chemisehen  Untersuchung 
•des  Blutes  behnis  der  Diagnose  dea  letiteren,  femer  den  Flecken  TOn 
Blienexjdhydrat  oderBisonoxydsalien,  Ton  TogetMlischennndminenli- 
achenFarbateÜNi,  wie  derBestimmnng  des  Blutes»  z,  B.  attGenehwOren, 
flirnwunden,  den  terschiedenon  HUüen  (Nasen-,  Luft-,  Rachen^,  Mnnd* 
hihle),  aus  den  Lungen,  dem  Magen  und  Darmcanal,  und  niletst  dem 
mit  Sf  erma  vermengten  Blute.  Die  Abbildungen  geben  mibnskepinche 
Bilder  in  5inllMher  Linoarrergrösserung  des  Blutes  und  seiner  einnel- 
nen  TheUe  beim  Menschen  und  TUereh,  der  Biterkdrpercheni  der  ver- 
schiedenen Bj^theüen,  der  Nenenzellen  und  der  Rindensnbstanz  des 
Gehirns,  einee'ndt  Fdcalmaase  beschmutsten  Leinwandstficks,  endlM 
ier  Samenliden.  8«  A.  J.  Seh. 


Medieinal-   und   Sanitiits  -  f erordouDgem 


VI. 

L   Ans  dem  Grossberztgthiuiie  Bata. 

Den  Verkauf  populär -medicinischer  Schriften  betreflfend. 

Die  Grosshenogl.  Regfemngr  ^^s  Mittelrfaein.  Kreises  TerkdA- 
difte  in  Nr.  IS  des  Yerordnuiigsblattes  fttr  den  Mittelrliein.  Kreis  Tem 
S.  Joli  1852  feigende  am  as.  Mai  166a  sab  Nr.  13,508  erlassene  Yer- 
Hkgang : 

„In  mehreren  Nunmern  der  Karisrulier  Zeitung  rom  vorige« 
Jahre  (s*  B.  Nr.  185,  itl,  aoa,  t07  nnd  anderen)  findet  sich  unter 
den  Bachhandleranzeigen  auch  das  Buch  -^  «tder  persönliche 
Schttts''  Ton  Laurentius  in  Leipzig  herausgegeben.  Ans  einer 
Torliegenden  Mittheilang  Aber  den  Inhalt  dieses  Buches,  wie  aber 
Briefe,  die  der  Verfasser  desselben  an  verschiedene  Personen,  welche 
seinen  ärztlichen  Rath  in  Anspruch  nahmen ,  geschrieben ,  geht  non 
aber  hervor»  dass  es  mit  diesem  Buche  lediglich  auf  eine  Geldspecu- 
lation  abgesehen  ist,  indem  die  Befolgung  der  darin  gegebenen  An- 
weisungen nicht  nur  ein  sehr  namhaftes  pecunilres  Opfer  zu  Gunsten 
des  Laurentius  erfordert,  ohne  fflr  den  angeblichen  Zweck  den  ge- 
ringsten ganstigen  Erfolg  zu  gewihren,  sondern  auch  in  letzterer  Be- 
liehqng  leieht  geradezu  die  entgegengesetzte  Wirkung,  vollständige 
ZerstSrung  der  Gesundheit,  nach  sich  ztebt. 

Aus  Auftrag  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  v.  18.  v.  M. 
Nr.*dt8&i  sieht  man  sich  daher  veranlasst,  vor  dem  Ankeife  der  frag^ 
Ucheik  Schrift  oder  ähnlicher  Bacher  i  so  wie  vor  der  Befolgung  4er 
darin  enthaltenen  Anweisungen  ernstlich  hierait  öffentUeh  an  warten,*' 
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2. 

Die  Hebammen  -  Prfifiingen  betreffend. 

Die  Orosshenogl.  RegieniDg:  des  MiUelrfaeinkreises  TerUndigfe 
ia  derselben  Nummer  des  Yerordn.  Blattes  folgende  am  8.|Jiini  sab 
Nr.  14,914  erlassene  Verfügung  hierüber: 

„Auf  die  Anzeigt ,  dass  in  manchen  Besirken  die  Oebortahelfer 
nur  sehr -selten  den  durch  den  Kreisoberhehant  jahrlich  Torgenem- 
menen  Hebammenprüfungen  anwohnen  und  ebenso  auch  Tiele  HehSrste 
die  Torgeschriebenen  Berichte  entweder  gar  nicht,  oder  nicht »redit- 
zeitig  an  den  Kreisoberhebarzt  einsenden,  werden  sämmtliche  Physikate 
des  Kreises  beauftragt,  die  in  ihren  Bezirken  wohnenden  Hebirzte  auf 
den  $.  8  der  Bedingungen  ihrer  Li.cenz  zur  genauen  Nachachtung  ur- 
kundlich aoteerksam  ittt  machen,  und  zugleich  denselben  unter  Bezug 
auf  die  Ministerialverordnung  t.  30.  Januar  1822  Nr.  1885  zu  bedeuten, 
dass  sie  bei  Yermeidung  einer  Strafe  von  fünf  Reichsthalem  läng- 
stens in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Juli  jeden  Jahres 
ihre  geburtshülflichen  .Berichte  an  den  Kreisoberhebarzt,  welcher  nach 
Terflossener  Frist  die  saumseligen  Geburtshelfer  anher  anzuzeigen  an- 
gewiesen ist,  einzusenden  haben." 

3. 

Die  poluseilichen  liaafisregela  gegM  die  Yerbreitang  der 

Krötze  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  am  30.  Juni  1852 
Nr. 0404  bestimmt,  dass  in  Fällen,  wo  in  einem  Amtsbezirke  wegen 
Mangels  an  einem  Spitale,  zufolge  der  Ministeria (TerfQgung  v.  12.  Juni 
1851  $.2,  am  Amtssitze  oder  an  einem  anderen  passenden  Orte,  ein 
besonderes  Lokal  zur  Aufnahme  und  Verpflegung  ron  Krätzkranken 
errichtet  wird ,  die  desfallsigen  Kosten  auf  sämmtliche  Gemeinden  des 
betreffenden  Amtsbezirkes  nach  ihrer  Einwohnerzahl  umzulegen  sind. 
(Yerordn.  Blatt  f.  d.  Mittelrh.  Kr.  Nr.  15  t.  28.  Juli  1852.) 

4. 

Die  amtliche  Stellung  des  Gerichlsarztes  bei  Legalfällen 

betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Justizministerium  hat  am  17.  Juli  1862  fol- 
gende ▼erfügung  in  Nr.  16  des  Yerordn.  Blattes  f.  d.  Hittelrheinkreis 
Y.  14.  August  1862  eriassen: 
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,^11  sammtl.  GrosglierzogU  Aemter  und  Pbysikate: 
„Es  ift  4arAb0r  Baschverde  gafUirt  worden,  dasi  tSnxelne  Vnur- 
sttchuigscicliter  die  Ansicht  befolgen ,  dass  es  bei  Anzeigen  von  Kdr- 
perreiietinngen  in  ibrea^  Emeasen  atebei  den  gericbtlichen  Arzt  oder 
den  gerichtKcben  "Wundaiit  zur  Besichtigung  des  Terletzten  beiz«« 
ziehen. 

Diese  Beschvrerde  hat  um  gegrflndet  befunden. 
Nach  $.  88  der  Straf^rocessordnung  steht  zwar  dem  Richter  die 
Wahl  der  Sachferständigen  zu,  wenn  dergleichen  aber  ständig  be* 
stellt  sind,  wie  namentlich  die  Gerichtsärzte,   so  darf  er  nur  in  be- 
sonderen Ausnahmfallen  andere  Sachrerständige  beiziehen. 

In  der  Regel  haben  beide  Gerichtsärzte  gemeinschaftlich  zu 
handeln.  Nur  bei  Fällen  Ton  minderer  Wichtigkeit»  insbesondere  bei 
Korpenrerletzungen  (§.  88 ,  108  Strafpröcessordnung)  genflgt  die  Bei- 
ziehung des  einen  oder  des  anderen. 

Bio  Beurtheilung  der  Frage,  ob  ein  das  Einschreiten  der  Ge- 
richtairzte  erfordernder  Fall  su  ^en  minder  wichtigen  gehöre,  kaAn 
aber  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  nur  den  Gerichtsärzten  selbst 
zakonunen,  und  zwar  musa  hierbei«  nach  der  organischen  Einrichtung 
derPhysikate,  im  Zweifel  die  Ansicht  des  Amtsarztes  maassgebend  sein* 

Es  wird  daher  verfOgt: 
1)  Die  Grossherzogl.  Aemter  haben  ihre  Aufforderungen  zur  Vornahme 
gerichtlicher  Handlungen  nicht  an  die  Person  des  Amtsarztes  oder 
Amtswundantes,  sondern  an  das  Physikat  zu  richten. 
%}  Das  Pl^sikat  hat  sodann  zu  bestimmen,  ob  die  fragliche  Amts* 
handlung  Ton  beiden  Gericbtsärzten  gemeinschaftlich»   oder  Ton 
einem  allein,  und  ron  welchem,  Torzunehmen  sei. . 
3)  Bei  Yerhinderung  des  einen  Gerichtsarztes  steht  es  dem  Unter« 
suchungsriehter  frei,  wenn  Gefahr  auf  dem  YerzOg  haftet,  dessen 
Stellvertreter  oder  einen  dritten  Arzt  beizuziehen. 

Dem  Phjsikat  ist  aber  auch  in  diesem  Falle  sogleich  ^^h•. 
rieht  von  dem  Torgange  zu  geben.'^ 

Das  Schlachten  der  Kälber  beireffend. 

Das  GrossherzogL  Ministerium  des  innem  hat  unterm  li.  MI 
%»%  Nr.iet71  rerordnet: 

„Das  Herforstehen  des  4.  Schneidezabaei  mit  seiner  ganzen 
Sdumfel  aus  dem  Zahnfleische  ist  kein  unirfigUchee  Zoichan  über  iiß 
Ulef  der  Kilber. 
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In  Kweifelf  Allen  nv»  daher  auf  die  geeignete  Weise  emiileii 
werden,  ob  ein  Kalb^  dae  fesehlachtel  werden  seil,  wenigstens  liTige  aK  ist- 

IHe  YerhOtnug,  dass  keine  KItber  nnter  einem  dJier  ten  14 
Tagen  gescUachtet  wenden,  wnrde  dMgens  dareb  die  Ministerial-TeF- 
flgang  T.  118.  Sept.  1847  Hr.  14988  nnd  14988 ,  der  Serge  der  Ort8-> 
policel  fibertragen. 

Die  SanlUtsbeamten 9  welche  die  Wahrn^hmong  machen,  dass 
KUber  unter  einem  Alter  Ten  14 Tagen  geschlachtet  werden,  haben 
daher  nn  einseInen|Falle  dieOrtspolicei  xmn  Einschreiten  xn  Teranlassen.^ 
(Terordn.  Blatt  f.  d.  MUtelrh.  Kr.  Nr.  18  ▼.  14.  Angnst  188S.) 

6. 

Die  Verbatung  der  Erätze  in  Staatsanstalten ,  so  nament- 
lich bei  der  Aufnahme  von  Zöglingen  in  das  Taubstammen- 
Institut,    das  Blindeninstitat  und  in    die   von  StuUische 

Waisenanstalt  betreffend« 

Die  Orossherxogl.  Regierung  des  Mlttelrheln  -  Kreises  erliess  In 
Hr.  18  des  Terordn.  Blattes  f.  d.  Mittebh.  Kr.  t.  14.  Angost  1881  svb 
NM9841  feigende  Terfftgong  hierfiber: 

„Um  die  Zöglinge  *der  oben  erwähnten  drei  Anstalten  Tor  An- 
steckung mit  der  Kritze  zn  bewahren,  hat  sich  Grossherz.  Ministe- 
dam  des  Innern  unterm  14.  Jnli  1851  Nr.  101S9  Teranlasst  gesehen, 
zu  bestimmen,  dass  alle  in  einer  dieser  drei  Anstalten  anftanehmen- 
den  Indiridnen  vor  ihrer  Abreise  ans  der  Heimath  dorch  das  Physflmt 
sn  nntersnchen  sind. 

Ist  der  Untersuchte  h  antra  In,  so  hat  das  Physikat  ein  Zeng- 
lüss  darüber  auszustellen,  welches  bei  der  Ankunft  fn  der  Anstrit 
deren  Torsteher  zu  ikbergeben  ist.  Findet  sich  aber,  dass  der  unter- 
suchte mit  der  KrStze  behattet  ist,  so  ist  derselbe  Torerst' behuft  der 
BrwiriLung  seiner  Heilung  an  seine  Heimathsgemeinde  znrflcksnwei- 
^en.  —  Hienach  haben  sich  die  Orossherzegl.  Aemter  und  Phjsikate 
des  Kreises  zu  achten/' 

7. 

Hiß  Jknü^gm9  des  Landrechts -Satxes  2101|  3  resp.  das 
Vorzugsrecht  der  ärztlichen  Deserviten  bei  Ganlen  betr« 

Der  L.  R.  8.  1181  sagte  „Nachstehende  Ferdemngen  haben 
ein  Tomgsfeeht  auf  die  gesaasorte  fahrende  Hake,  das  naeh  der  Ord- 
anag  der  Benennung  anszunben  ist    8.  Alle  und  }8de  Kessle» 
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der  letzten  Krankheit,  deren  verschiedene  Gllubiger 
unter  sieh  den  gleichen  Ranf  habeOi  werin  sie  nach 
Terhftltniss  des  Betrags  ihrer  Forderung  znr  Zahlung 
k  0  mm  e  B.'< 

Da  es  nämlich  bisher  öfter  der  Fall  war«  dass  einzelne  Gant- 
richter nur  jenen  ärztlichen  Kostenforderungen  bei  Ganten  das  Vor- 
Sttgsrecht  einräumten,  welche  nur  Ton  der  mit  dem  Tode  ge- 
endigten Krankheit  des  Gantmannes  herrQhrten,  nicht  so 
aber  jenen  Deserritenrechnungen  das  Vorzugsrecht  zugestandeni  welche 
Mos  Ton  der  letzten,  aber  nicht  mit  dem  Tode  des  Gantmanns  ge- 
endigten Krankheit  herstammten,  so  wurde  deshalb  im  Jahre  1851 
eine  Torslellnng  Ton  dem  PlSlzer  intlichen  Besirfcsyereine  an  das 
GresshentogL  Justizministerium  eingereicht,  um  Interpretation  des  L.  R. 
S  S101,3,  welches  folgende  Rechtsbelehmng  hierüber  ertheilte: 

„Justizministerium. 

Karlsruhe,  Si.  September  1851. 
Nr.  9788. 

Dem  praktischen  Arzte  Bensinger  in  Mannheim  whrd  auf  seine 
Yerstellang  Tom  7.  ▼.  M.  bemerkt,  dass  man  swar  die  Ton  ihm  darin 
geltend  gemachte  Ansieht  iiber  Auslegung  des  L.  R.  S.S1101,  8,  wer-^ 
nach  nicht  bloss  die  Todesfcrankheit,  sondern  die  Krank- 
heit gemeint  ist,  welche  der  Ganteröffnnng  unmittelbar 
▼erausging,  für  die  richtige  halte,  dass  man  jedoch  diese  Streit- 
frage nur  im  Wege  der  Oesetsgehuag  und  in  Yerbindung  mit  einer 
Umarbeitung  des  gansen  Titels  von  den  Vorsage  •  undFiSindrechten  zu 
lösen  flir  nothwendig  erachte  *)• 

Stabel." 
(M.  Tgl.  Mittheilnngen  des  hadisehen  intUohen  Vereins.  Karlsruhe. 
VI.  idog.  Nr.  5  1.  la.  März  }852.) 


*)  Naeh  N.  le  der  MlttheO.  dei  ImUI.  inlh  Veretoe  t;  tL  Aogiist  isai  p.  ISl 
iit  TML^Iaea  Macrdiagt  eiie  VervtelloBg  aa  in  GreMhenogl.  Jutls- 
■iBificfIlUB  elageriiflht  wwdes,  iuiit  des  v«iiehiedeMB  Jaitisa|«ll«n 
mUk  die  TVeiiug  ertheilt  werden  iDÖchte,  in  Sinae  der  gegebeses 
laterprctatioB  bei  deffalMgea  Urtkellea  so  Terfabrea. 

F.  J.  8» 


n.   Au  dem  Kaisemicbe  Oesterreicb. 


1. 

In  den  k.  k.  österreichischen  Staaten  wurde  im  Jahre  1861 
vom  hohen  Justizministerium  im  Einyersiändnisse  mit  dem  hohen  Mi- 
nisterium des  Innern  nachstehende  Taxe  ffir  die  gerichtBantlichea 
Functionen  der  Privatärzte  festgesetzt.  Die  öffentlich  angestellten 
Aerzte  erhalten  jedoch  für  derlei  Verrichtungen  ausser  ihrem  Stand* 
orte  nur  die  normal mfissigen  Taggelder  und  die  Fuhrenyergütung. 


Gebfikreii- Tarif 

fttr  die  gerichtsärztlichen  Verrichtungen. 


Paragraph. 

Gegenstand. 

fl. 

kr. 

In  Civil -Rechtssachen. 

leo.  d.  0.  B. 

Ermittlung  des  ehelichen  Unvermdgeni: 

a)  fOr  die  Untersnchnng  ..... 

2 

— 

h)  für  jeden  hiezu  nöthfgen  Besuch  . 

— 

80 

c)  fQr  das  schriftliche  Gutachten  .    . 

1 

— 

5168, 388,  578 

Ffir  Untersuchung  eines  an  Wahn-  oder 

d.  G.  B. 

B19dsimi  Leidenden  und  zwar:    a)  Be-> 
Stimmung  des  Wahn-  oder  BIddsinns. 

b)  Bestimmung  jder  Heilong  desselben. 

c)  Bestimmung  der  heiteren  Zwlschon- 

zeit 

1 

, 

Fflr  jeden  folgenden  nothwendigen  Besuch 

— « 

Fflr  das  schriftliche  Gutachten,  je  nach 

der  genngeren  oder  grösseren  Ausföhr- 

liehkolt 

0—5 

tl6  d.  0.  B. 

FfirGewihrleistttng  besthnmterViehkiinfc- 

heiten 

a)  bei  Schafen  oder  andern  kleinen  Thieren 

Ton  1  —  5  Stacke 

— 

80 

Ton  6  —  10  Stacke      .... 

i— 

45 

- 

b)  bei  Rindern  und  Pferden  für  1  StQck     1 

1 

— 

so» 


Par«snp^* 


GffCBsUad. 


kr. 


IM.  LThl. 
81.  6.  B. 


US,  S18. 


in—ne. 


IS8,  ISS. 


1SS-IS5. 


Im  Sirafverfthren. 

a)  Terbrechen. 

FAr  die  Untersuchnng  einer  geDOlhzfich- 
ligten  Person  oder  geschSndeten  Minder- 
Jihrigeb«  d.  i.  unter  14  Jahren  (beider 
Personen) 

Fflr  die  Untersuchung  der  Uniucht  gegen 
die  Natur  (bei  der  des  Menschen  und 
des  Thieres) w   . 

Für  die  gerichtL  Section  (Leichenöffnung) 

[Fikr  die  Abfassung  eines  abgesonderten 
€hitachtens 

Ffir  die  gerichtliche  Section  eines  Neuge- 
hörnen,  mit  Vornahme  der  Lungenprobe 

b  Fillea,  wo  die  Untersuchung  an  faulen 
Leichen  Torsunehmen  ist,  Aber  die  oben 
angefQhrte  GebQhr  noch 

Fflr  die  Tornahme  einer  diemischen  Un- 
tersuchung beiTergiftungen,  nebst  dem 
Ersatse  der  dazu  Terwendeten  nach  der 
Apotheker -Taxe,  berechneten  Prüfungs- 
mittel      

die  Leitung  und  Ueberwachung  der 
Untersuchung  und  filr  das  darüber  ab- 
gefasste  Gutachten  dem  Arzte   .    •    • 

Fflr  die  nachtriigUche  Untersuchung  der 
Uordwerkzeuge  oder  anderer  hierher 
gehöriger  Gegenstände 

Im  Falle  aber  letztere  Gift  wäfen,  nebst 
Ersatz  der  Prflfungsmittel     •    .    •    . 

Für  die  Untersuchung  der  Terdächtigen 
Mutter  (Abtreibung  der  Leibesfrucht^ 

Für  die  bei  Weglegung  tou  Neugebomen 
erforderliche  Untersuchung : 

a)  bei  lebend  befundenen  Kindern  . 

b)  bei  todt  befundenen  Kindern 

14 


1 
3 


6—10 


S 

4 


im 


186-^139. 


873. 


U.Th.$t.6.B 
8#. 


94-96. 


100. 


104. 


114. 


für  die  Untenvckiiig  emet  sdiwer  Tcr- 
wundeten 

Für  jeden  erforderlichen  folgenden  Besuch 

FQr  die  Abgabe  eines  abgesonderten  Gut- 
achtens    

Untersuchung  eines  Gefangenen  hezQglich 
der  Leibesbeschaffenheil  (Gebrechen)  • 

b)   Vergehen. 

a)  Ffir  die  Vntersnchnng  einer  leichten 
Verwundung 

b)  Fikr  die  Untersuchung  einer  schweren 
Verwundung     . 

c)  Fflr  die  Untersuchung  fm  Falle  der 
T6dtung  (gerichtliche  Section)     .    .    . 

d)  Für  die  Abfassung  des  schrRUiehen  Gut- 
achtens     

Untersuchung  der  Wöchnerin  wegen  rer 
heimlichter  Geburt 

Untersuchung  einer  unreifen  Frucht 

Im  Falle  die  Section  des  Kindes  nSthig 
ist,  dafflr  sammt  Gutachten    .    .    . 

Untersuchung  einer  rerbotenen  Arznei 
(beim  Verkaufe  derselben  von  Seite  Be- 
rechtigter)   

FQr  die  Untersuchung  einer  schlecht  oder 
falsch  bereiteten  Arznei,  ausser  wenn 
eine  chemische  Untersuchung  nothig  wäre 

Untersuchung  ron  Terwechselten  Arzneien. 

Untersuchung  bei  unbefugtem  Handel  mit 
Arzneien 

a)  einzelner  oder  einiger  ohne  Rficksicht 
auf  die  Quantität 

b)  vieler  oder  ganzer  Sammlungen  der- 
selben      

Untersuchung  bei  Vernachlässigung  einer 
Krankheit 


1 

s 

3 
1 


1 
8 


1—8 


-        80 


80 


10 


80 


80 


80 
30 


80 


911 


Pm^ph 

Cfog»n|lapd  ' 

fi. 

kr. 

1|8 

Untersacbnng  eines  Giftes»  wenn  es  bei 
Krimern  oder  Bansirern  gefunden  wird. 

4 

mß  WWB  OT*   ftVgvHoCBeiB   geBvC«       •      •      • 

— 

90 

b)  f&r  eine  weitliafigere  Untersncbnng    . 

1— s 

— 

isa 

Untenacbvng  einer  mit  einer  ansteckenden 
oder  schädlichen  Krankheit  behalleten 

' 

Amme  (konnte  auch  Hebamme  sein)    . 

— 

86 

141 

IJntersucbnng  elMf  wfilbeiideii  ader  wiith- 

Terdftchtigen  Bpndaa 

6 

— 

146 

Untersnditng  eines  bösartigen  Thierei    . 

1 

— 

1103 

Untersuchung  ron  Fleisch  bei  Gewerbs- 

leuten 

— . 

80 

166 

Untersuchung  von  Getränken,  je  nachdem 
sie  eine  nur  einüache  oder  aber  weit- 

^ 

läufigere  ist . 

1 

— 

160 

• 

Untersuchung  des  Zinn-,  Koch-  und  Ess- 

, 

/ 

geschirres,  sammt  dßn  hierbei  erforder- 

lichen chemischen  Untersuchungen  .    . 

1 

— 

16C 

Untersuchung  von  Gennssnitteln  tberhaupt 

— . 

80 

161 

Untersuchung  bei  SelbstTerstflmmelungvn: 

• 

wie  bei  leichten  Wunden 

1 

— 

166^191 

Untersuchung  bei  Raufhändeln  nach  Be- 

schaffenheit der  stattgefundenen  leich- 
teren oder  schwereren   Verwundungen 

« 

und  der  Zahl  der  verletzten  Personen 

wie  oben. 

183 

Untersuchung  der  im  §.  146  beaeichneten 
Fälle  nach  den  bis  jetzt  entwickelten 
Aufsätzen. 

• 

14« 


918 


A  ■  h  ft  ■  g- 


Post-Nammer 

GegeisUnd 

fi. 

kr. 

I.  - 

Für  ein  toh  Seite  des  Gerichtes  geforder- 

tes Krankheits-Zeng^niss 

i 

— 

% 

FAr  Beiwohnung  einer  geriehtliehen  Htupt- 
Terhandlnng,  Schwurgerichtssitzvng,  vn 
Auüichlüsse  zu  geben : 

a)  fOr  einen  halben  tag 

8 

— 

b)  für  einen  gansen  Tag     •    »    .    •    . 

e 

— 

c)  ffir  Jeden  folgenden  halben  Tag    .    • 

\ 

— 

8. 

Gerichtliche  Section  eines  lodten  Thieres 

a)  eines  grösseren      ....••. 

8 

— 

b)  eines  kleineren      

— 

8f 

2. 

Hit  Erlass  des  hohen  Ministeriums  des  Innern  rom  S5.  Febmar 
1851»  Z.  8236  (Statthalt erei  Z.  7062)  wnrde  folgendes  Desinfeetions- 
Terfaliren  der  Haute  der  am  Rotze  oder  Wurme  umgestandenen »  oder 
wegen  dieser  Krankheit  tertilgten  Pferde  zur  allgemeinen  Damachach* 
tung  Torgeteichnet: 

Die  Desinficirung  von  derlei  Hauten  kann  mittels!  Matflndlger 
Kalkwasser-  oder  schwachen  Langenbeize  stattfinden;  im  Falle  aber 
dazu  die  Crelegenheit  oder  der  Kalk  gebrechen  sollte,  genfigt  eine 
ToUstSndige  Austrocknung  der  Haut  an  einem  dem  Luftzüge  ausgesetz- 
ten Orte.  Noch  sicherer  und  schneller  erfolgt  die  Reinigung  mit- 
telst Schwefeldimpfen  in  geschlossenen  oder  offenen  Rinmen»  am  ent- 
sprechendsten, wenn  die  Haut  unter  den  erforderlichen  Torsichten 
einem  Gerber  flbergeben  wird.  Kommt  der  Rotz  auf  dem  Lande  spo- 
radisch Tor,  so  erhilt  der  Abdecker  gegen  Ausfolgung  Ton  8  fi.  CM. 
an  den  Eigenthflmer  der  Haut  letztere  zur  Desinficirung  und  Disposi- 
tion. Zeigt  sich  der  Rotz  in  Garnisonen,  Depots,  Gestüten  u.  s.  w., 
so  wird  die  Haut  zur  Reinigung  den  Militirschmieden  ohne  Entgelt 
fiberlassen.  » 


SIS 


3. 

Maassregeln  zur  Hintanhaliung  der  Phosphor- Vergiftung 

in  den  Zündhölzchen  -  Fabriken. 

Die  n.  oe.  Regiennig  ist  rar  Kenntiiiss  gelangt,  dass  im  Yerlanfe 
Ten  s  Jataren  ra  wiederhelten  Malen.  Mldehen  im  Alter  ron  16— M 
Jahren  mK  nekretischer  ZeratSnwg  der  Kleferknoehen  in  intlicbe  Be*> 
handhnf  kameni  bei  denen  sich  eine  anifallende  Aehnliehkeit  in  dem 
Yeriaife  der  gansen  Krankheit  heransstellte. 

Durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  dieses  Uebel  tretz  aller  an* 
gewandten  Mittel  nnaufhaltsam  um  sich  griff  und  durch  das  oftmalige 
Terkemmen  desselben  aufmeriuam  gemacht,  fend  man  bei  einer  genauen 
Nachfonchongi  dass  alle  diese  Mädchen,  an  denen  sich  dieses  traurige, 
der  Regel  nach  mit  dem  Tode  endende  üebel  entwickelt  hatte»  Arbei- 
tsfinnen  ans  Z&ndh51zchen*Fabriken  waren,  in  denen  die  sogenannten 
Reib-  vnd  Phosphor-ZQndhdUchen  ?erfertigt  und  die  Arbeitsräume  he* 
ständig  mit  Phosphordämpfen  geschwängert  waren. 

Auf  diese  Ergebnisse  gestfttzt,  konnte  man  mit  Grund  annehmen, 
dass  diese  Necrosirung  der  Kieferknochen  wohl  nur  durch  die  längere 
Einwirkung  der  Phosphordämpfe  in  den  fraglichen  Fabrikslokalitäten 
bedingt  sein  könne,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  die  indenPhos- 
pherzQndhölichen  enthaltene  Quantität  Phosphors  nicht  gering  sei  und 
dass  die  Trocknung  derselben  im  Winter  bei  einer  ziemlich  hohen  Tem- 
peratur vorgenommen  wird. 

Eine  Toranlassle  Untersuchung  der  in  Wien  und  in  der  nächsten 
Umgebung  befindlichen  derlei  Fabriken  hat  gezeigt,  dass  in  denselben 
soldie  Einflüsse  obwalten,  welche  ein  ganz  eigehtbümliches  allgemeines 
Leiden  begründen,  das  in  einer  förmlichen,  wenn  gleich  langsam  Ter* 
laufenden  PhosphorTergiftung  bestehend,  selbst  schon  in  seinen  gerin- 
gen! Graden  die  menschliche  Gesundheit  bedeutend  alterirt,  in  seinen 
hiheren  Graden  aber,  als  deren  Reflex  die  Nekrosen  der  Kief^knochen 
betrachtet  werden  müssen,  nicht  allein  die  Gesundheit  ganz  und  gar 
untergrübt,  sondern  auch  sehr  oft  das  Leben  selbst  zerstört  Es  erscheint 
lonach  dringend  nothwendig,  wenigstens  durch  Hinwegräumung  der 
Dauptübelstände  die  nachtheiligen  Einwirkungen  des  Phosphors  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  in  den  Zündhölzchen-Fabriken  möglichst  zu 
beschränken. 

Der  aUerwIehtigste  Uebelstand  besteht  aber  in  den  Fabriken  ef- 
fNte  in  der  Sorglosigfcett,  womit  man  die  beim  Trocknen  der  Zünd- 
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hSlichen  OBTermeidllcli  sich  entwickelnden  Pheephordimpfe  in   die 
Arbeilfriiame  frei  und  ungehindert  aueetrömen  Iftsst 

Um  diesem  Unfege  wirksam  za  begegneik,  so  wie  die  sduidliclie» 
Einwirkungen  der  Phospliordlnipfe  auf  die  Arbeiter  hinfanzahalten 
und  xugleicli  Allea  tu  Termeiden,  was  in  SanlUttf-HiasicIit  bei  der 
)etsi(e»  Fabrikatien  der  ZfindkUzchen  aberhwpt  bennitandet  werden 
»uss,  findet  sich  die  Regierung  in  Oemissheit  des  biernber  unterm 
a.  ▼.  M.  Z.  \^jy  erlassenen  h.  Hofkansleidekretes  mit  Beracksicbti- 
gung  der  unterm  19.  Juni  1848  Z«  \f^  erfleesenan  und  untem  a 
Juli  d.  n.  J.  Z.  36108  bekannt  gemachten,  in  Absicht  auf  die  Eneii- 
gung  der  Frictions-ZündhÜhchen  herabgelangten  HoArererdnung  be- 
stimmt, Folgendes  zu  Tererdnen: 

1)  Das  Trocknen  der  Phosphorzdndhdlzchett  bei  einem  Wirme- 
gr|d  über  18^  R.  darf  nur  allein  in  wobi  eingerichteten  Trockenkisten 
mit  Beobachtung  der  gehörigen  Torsicht  Statt  finden. 

i)  Diese  Troekenkdsten  müssen  abseits  und  isolift  d. !.  fn  sddien 
Lofcaliaten  aufstellt  sein,  welche  weder  mit  den  fibrf  gen  Arbeltsorten 
der  Fabrik,  noch  mit  bewohnten  Ubikailonen  communidren*,  diene  Rft» 
ften  mfissen  tOUIg  luftdicht  schliessen,  sollen  von  unten  oder  ton 
aussen  mittelst  erwirmter  Luft  zu  heitzen  und  mit  wirksamen  LuMI» 
gen  oder  Tentilatoren  Torsehen  sein,  welche  zwar  wfthrend  des  Trocken- 
geschifles  ganz  oder  zum  Theil  geschlossen  zu  halten  sind,  aber  nadi 
TOllendeter  Austrocknung  der  ZAndhSlz^en  so  lange  ge5ftiet  und  in 
Thitigkeit  gesetzt  bleiben  mfissen,  bis  alle  Phospfaordimpfe  aus  den 
Trockenkisten  wieder  entfernt  worden  sind,  worauf  es  erst  erlaubt 
sein  sofl,  den  Trockenkasten  selbst  tu  dflhen  und  die  fertigen  Zfind- 
h61zchen  herauszunehmen. 

8)  Ist  das  Trocknen  der  Zfindhölzchen  in  der  Art  zu  reguliren, 
dass  zuerst  und  wenn  möglich  nur  bestimmten  Stunde  die  in  Phosphor- 
masse getauchten  ZfindhSlschen  in  den  Trockenkasten  eingelegt  wer- 
den, dass  hierauf  erst  nach  geschlossenem  Kasten  die  erwärmte  Luft 
eingelassen  werden  soll  und  dass  die  getrockneten  Hölzchen  nicht  frü- 
her wieder  herausgenommen  werdeUi  bis  das  Zuströmen  der  erwärmten 
Luft  durch  Absperrung  der  Leitungskanäle  unterbrochen,  die  im  Ka- 
sten angesammelten  PhosphordSmpfe  aber  mit  Hulüs  des  Yentilators 
nach  Aussen  gSnzlich  entfernt  worden  sind. 

4)  Ist  durchaus  nicht  zu  gestaiteui  dass  der  TrockenkasHn  a« 
jeder  beliebigen  Zeit  bald  geöffnet,  bald  wieder  geifhlossem  werde,  um 
bald  eine  Parthie  Zfindhölzchen  hinein  n  schieben,  InM  etni»  andere. 
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i«rlllftiil«iuB«B|  obh6  MkiU  die  Kiittuny  abgaipfn-t,  die  entwkke^ 
ten  FhofplMfdlai^«  ai«r  wieder  entfent  tu  htbeiL 

5)  Wo  tum  Trocknen  der  Zflndhöhelien  staK  der  Troelnmngo- 
fcSiten  Troeknungsstnben  verwendet  werden,  mfiseen  letitere  von  den 
Ai^eltilolcalititen  abgeschlossen  nnd  to  vorgerichtet  sein,  dass  eheror 
neae  Partien  Zftndholzchen  eingelegt  werden,  die  angesammelten  Fhos- 
phordimpfe  in  der  Trockenstube  in  die  freie  Luft  mittels!  gut  ange- 
lirachter  AbxiigslScIier  entweichen. 

6)  Zur  Arbeit  in  den  Trocknnngslokalitjten^  mSgen  es  Troek- 
nungsstnben sein,  so  wie  zur  Bereitong  der  Zündmasse  soUen  nur 
kräftige  MSnner  verwendet  werden,  weldie  flberdfess  noch  Öfters  dee 
Tages  im  Dienste  abwechseln  kOnnen. 

t)  Die  Bereitung  der  Phosphorzündmaise  so  wie  jene  der  Chlor- 

t&ndmasse  soll  in  einem  abgesonderten  Lokale  vorgenommen  werden 

und  zwar  am  besten  in  derselben  Kfiche,  in  welcher  der  zum  ersten 

'Blnteaehen  der  ZOndhOltchen  erforderliche  Schwefel  geschmolzen  wird. 

8)  Auch  das  Eintanchen  der  bereits  geschwefelten  Hölzchen  In 
dfe  Zflndmasse  hat  in  dieser  Kfiche  zu  geschehen. 

0)  Diese  Küche  muss  mit  einem  gut  zielienden  und  beständig 
offen  zu  haltenden  Schlot,  dagegen  alle  Ein-  und  Ausgänge  mit  gut 
scliliessendcn  und  bestandig  geschlossenen  (wenn  auch  nicht  gesperrt 
zu  haltenden)  Thören  versehen  sein^  damit,  wenn  etwa  einmal  der 
Schwefel  oder  die  Phosphormasse  sich  entzünden,  oder  etwa  die  Chlor- 
masse detoniren  sollte,  die  Übrigen  Arbeitsloballtäten  von  den  dabei 
sich  in  grosser  Masse  entwickelnden  hSchst  gefährlichen  Dämpfen  frei- 
gehalten werden. 

* 

äO)  Zu  Arbeitsräumen  sollen  keine  Lokalitäten  verwendet  wer- 
den, welche  nicht  wenigstens  11  Schuh  hoch  und  mit  einem  wohl  con- 
strofarien  Luftwechsel  versehen  sind,  so  zwar ,  dass  die  Einströmungs- 
Oeflaungen  in  einer  passenden  Ecke  unten  am  Boden,  die  AusstrS- 
Bongsöfinungen  aber  an  der  entgegengesetzten  Wand  und  Winkel  und 
zwar  oben  in  der  Decke  oder  doch  wenigstens  am  obersten  Theile  dee 
Fensters  so  angebracht  sind,  dass  der  entstehende  Luftzug  über  die 
Ar|>eiter  hinweg  geleitet  werde. 

IL)  Fir  Jeden  Aibeiter  soU  ein  FUchenrauas  von  4  Foss  im 
i^iiadratilurheadett  sein,  damit  derselbe  wenigsten»  abweobselnd  sitzend 
•s«  aibfilen  in  der  Lage  sei» 

f   m  Beinglich  der  ne)higen  Reinlichkeit  a^  der 
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aeluMT  fehalten  werien,  iw  AaCbewabraif  der  üebeiideite  te  Ar- 
beiter und  AibeiteriBMB,  so  wie  lom  UnUeiden  dereelben  ein  eigwef 
im  Winter  heiibwee  Zimmer  zn  widmen,  in  welchem  nicht  gearbeitet 
werden  darf;  hier  seilen  die  Arbeiter  ihre  mitgebrachten  Ueberfcleider, 
welche  oft  vom  Regen  oder  Schnee  durchnasst  sind,  ablegen  kSnnen, 
damit  sie  Ton  den  schädlichen  Ausd&nstangen  in  der  Febrile  nicht  so 
gani  und  gar  imprägnirt  nnd  die  gesundheitsschädlichen  Einflösse  der 
Phosphordimpfe  auf  die  Arbeiter  nicht  auch  noch  ausser  der  Fabrik 
fortgepflanst  werden. 

15)  In  diesem  Umkleidesimmer  soll  für  jeden  Arbeiter  oder  Ar- 
beiterin f&r  die  Dauer  der  .Arbeit  ein  eigenes  Arbeitskleid  (Blouie) 
▼on  dem  Fabriksherm  bestimmt  werden. 

14)  Soll  der  Fabriksherr  darauf  sehen,  dass  sich  die  Arbeiter 
bevor  sie  die  Fabrik  Terlassen  nnd  zwar  sowohl  Mittags  als  Abends 
die  Bände  und  das  Gesicht  sorgfältig  waschen  und  reinigen  können. 

16)  In  der  Fabrik  sollen  die  Fenster  in  den  arbeitsfkeien  Stan- 
den, so  wie  an  Sonn-  und  Feiertagen  geöffnet,  die  Arbeitstische,  so 
wie  der  Fussboden  wöchentlich  wenigstens  einmal  gescheuert  und  die 
Wände  jährlich  wenigstens  zweimal  getfincht  werden. 

16)  Damit  die  Esswaren,  welche  die  Arbeitenden  mitbringen, 
nicht  mit  Pbosphordämpfen  und  selbst  mit  getrockneter  Phosphorsflnd- 
masse,  womit  sich  die  Arbeiter  so  leicht  die  Hände  beschmutzen,  Tcr- 
unreinigt  werden,  muss  es  untersagt  werden,  während  der  Arbeit  zu 
essen.  Dagegen  muss  sowohl  Vormittag,  als  Nachmittag  zn  einer  sdiick- 
lichen,  aber  im  Voraus  zu  bestimmenden  Zeit  eine  halbe  Stande  frei 
gegeben  werden,  damit  die  Arbeitenden  nach  sorgsamer  Reinigung  der 
Hände  ihr  Brod,  oder  was  sie  sonst  zu  diesem  Zwecke  mitgebracht  ha- 
ben, im  Ankleidezimmer  oder  im  Freien  genlessen  können,  ohne  eine 
PhosphorTergiftung  besorgen  zu  müssen. 

Nur  unter  der  genauesten  Handhabung  dieser  Vorsichtsmaassre- 
geln  wird  es  möglich  sein,  die  Eingangs  erwähnten,  bei  derErzeogung 
der  Reib-  oder  Frictions-ZOndhöltchen  Torfallenden  die  mensdiUeiM 
Gesundheit  auf  eine  so  entsetzliche  Art  bedrohenden  Uebelstände  mög- 
lichst zu  beseitigen,  oder  wenigstens  unschädlicher  zu  machen. 

Die  Unterbehörden  werden  demnach  hiemit  beauftragt,  unTorzfig- 
lich  das  Erforderliche  zu  ?eranlassen,  damit  bei  den  bereits  bestehen- 
den derlei  Unternehmungen  die' Arbeits-  und  Trocknungs-LocaUlüen 
nach  den  vorgezeichneten  Vorschriften  binnen  drei  Monaten  gegen  Ver- 
meidung der  Torschriftsmässigen  Zwangsmaassregeln  eingericklet  wer- 
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i«,  Wi  Ubiflif  n  enichUidca  Am  die  griwInHltchgte  8«rge  wa 
IngtB»  dast  Mich«  FaMksatonielimer  flire  hi«n  gewiUtan  Lokaliti- 
len  a«f  ile  abeii  fa  int  enUn  lehs  Poikton  beneikte  Art  etoge- 
richlel  haben  und  dasa  sie  Mher  »iclit  nm  Betriebe  aebreiteB»  ala 
sieb  nicht  bei  eiaeni  Lekal-AageucbeiB  ten  der  dam  berafeiien  Gern- 
■lisaieB  Ten  der  feacheheBeiiTenchriflaniiisifeBEiHricbtoagdieUeber- 
seoping  Terseiiailt  und  alles  Uebrige  in  #rdnung  gebracht  isti  se  wie 
andi  aaf  die  Befelgong  der  bei  der  Manipulatien  Tergeieichneten  Ter- 
siehtanuiassregeUi  fertan  die  gr^sste  AufinerlKsanikeit  so  Tenrenden  nnd 
jede  dagegen  verkenunende  Aossenchtlassong  aaf  du  NachdrflcUichate 
Em  ahnden  ist. 


DiettstoAchrichteii. 


j 


V«. 

Aus  dem  Grossherzog^Umme  BadoL 

Seine  Kdnigliche  Hoheit  der  Regent  haben  gnSdigft 
geruht  I  dem  Pri?atdocenten  Dr.  Chelius  an  der  UniTersitSt  Heidel- 
berg den  Charakter  als  auaserordentlichen  Professor  in  Terleihen. 

Dem  Adolph  Leo  von  Donaoeschingen  wurde  nach  erstande- 
ner Prnfang  ron  Grosshenogl.  Sanitätscommission  die  Licenz  als  Apo- 
theker prtheilt. 
(Regierungsbl.  Nr.XXXYl.  vom  26.  Juli  1852.) 

Nach  der  im  FrQbjahre  1852  vorgenommenen  Staatsprlkfung  In 
derMedicIn,  Chirurgie  und  Geburtshilfe  haben  Nachbenannte  von  Grosse 
herzogt  SanitStscommission  Licens  erhalten»  und  zwar: 

A.   Zur  Ausübung  der  inneren  Heilkunde. 

Berten,  Anton,  von  Rastatt. 

Käst,  Hermann,  Wundarzt  von  Freiburg. 

von  Weinzierl,   Raphael,  Wund-  und  Hebarst  ron  Sackingen. 

Bader,  Karl,  Wund-  und  Hebarzt  in  Freiburg. 

Stein,  Edmund,  von  Heidelberg. 

Wild,  Ludwig,  Wund-  und  Hebarzt  in  Freiburg. 

B.    Zur  Ausübung  der  Chirurgie. 

Faas,  Karl,  von  Wertheim. 

Haberer 9  Albert,  pract  Arzt  von  Hecklingem 

Oppenheimer,   Zachariu ,  von  Hichelfeld. 

Steinam,  Anton,  von  Karlsruhe. 

Walter,  Rudolph,  von  Kronau. 

Hiig,  Karl,  pract  Arzt  von  Kandern . 
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Kirntr»  Xater,  pnct  Ant  uni  He^ani  la  Walttirch. 
Waidele,  Gamflli  Ton  Freibvr;. 
Stein,  Edmiind,  Ton  Freibni^. 

C.    Zur  Ausübung  der  Geburtshiire. 

B  er  ton,  Anton,  Ton  Rastatt 
Faaa,  Karl«  Ton  Wertbeim. 
Siainami  Anton,  Ton  KarliralM« 
Walter 9  Rudolph,  ?on  Kronau. 
Oppenheimer,  Zacharias 9  Ton  Hicbelfeld. 
Käst,  Hermann,  Wundarzt  in  Freibarg. 
Hnf ,  Karl,  ron  Kandero. 
Stein,  Edmund ,  von  Heidelberg^. 
(Refiernnsablatt  Nr.  XXXYII.  t.  5.  August  185S.) 

Dem  Hofraihe,  Professor  Dr.  Henld  zu  Heidelberg -wurde  die 
naekgefucbtt  Eotlaaanng  aus  dem  Grossherzoglicben  Staatsdienste  er- 
theUt 

Der  Professor  Hasse  an  der  Üniversitlt  Zürich  wurde  mit  dem 
Character  als  Hofrath  zum  ordentlichen  Lehrer  der  allgemeinen  und 
spedellen  Pathologie  und  Therapie,  sowie  der  medfcinischen  KKnik  an 
der  UniTorsitfit  Heidelberg, 

der  Professor  Arnold  zu  Tübingen  mit  dem  Character  als 
Geheimer  Hofrath  als  ordentlicher  Lehrer  der  Anatomie  und  Physio- 
logie und  Director  der  anatomischen  und  physiologischen  Anstalt  an  der 
tJnirersltSt  Heidelberg ,  und 

der  Professor  Bunsen  in  Breslau  mit  dem  Character  als  Hof- 
rath zum  Lehrer  derChende  mit  dem  Ordinariat  in  der  philosophischen 
Facultlt  an  der  ÜniversitSt  Heidelberg',  sowie  zum  Director  des  che- 
mischen Laboratoriums  allda  ernannt. 
(Regierungsblatt  Nr.  XXXIX.  y.  2«.  August  1851.) 

Der  seitherige  ausserordentliche  Professor  Dr.  Naegeli  an  der 
VniTorsität  Zflrich  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Botanik  an 
der  Unifersitlt  Freibnrg  und  zum  Director   des  botanischen  Gartens. 
daselbst  ernannt. 
(Reglerungsblatt  Nr.  XLU.  vom  10.  Sept.  1852.) 

P.  J,  S. 


Vereins  -  BekanntnachoDseii. 
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N  e  k  r  •  1 «  g. 

i,8iehe  sirAck  uid  deine  eifeie  biekerige  Lebew« 
„gweUehte  belehrt  dieb:  Ted  ved  Geburt  elad  eis 
„md  der  aUiUche  Aet;  dieeeelte  kebtt  et  T*i, 
JeMtIti  Gebart!'' 

Dr.  Friedr  Greoi. 

In  der  Frfihstande  des  15.  Juni  d.  J.  hat  der  pensioBlrte  Irren- 
haasdireelor,  Ritter  und  Hofrath  Dr.  Friedrich  Grooa  zuEberhach 
sei  neu  ToUea  planeUrischen  Lebenacyclus  —  84  Jahre ,  1  Hoiiat  und 
29  Tage  alt  —  und  sein  an  Geist ,  GemQth  und  Tugend  reiches  Tage- 
werk ToUendet.  Mit  seinem  Hingange  ist  eines  der  hellsten  Sterne  im 
Gebiete  der  Psychiatrie  und  der  Criminalpsychologie  erbleicht,  wie 
denn  auch  der  staatsirztliche  Verein  den  Yerlnst  eines  seiner  würdig- 
sten und  berferragendsten  Ehrenmitglieder  tief  betrauert ,  dessen  tief- 
blickender Geist  und  dessen  leid-  und  frettderelles  langes  Leben  nur 
der  Wissenschaft  und  dem  opferreichsten  Dienste  der  heiligsten  Güter 
der  Menschheit  fortan  geweiht  war ! 

Friedrich  Groos,  jüngster  Sohn  des  Geh.Raths  Emannel 
Groosy  geboren  zu  Karlsruhe  den  23.  April  1768,  und  unter  der  soig- 
samen  und  zärtlichen  Pflege  geistvoller  und  an  Herzensgüte  reicher 
Eltern  herangewachsen»  wurde  durch  die  Verseteung  seines  Vaters 
nach  Müllheim,  eine  der  schönsten  Gegenden  des  obem  Breisgaues,  in 
ein  wahres  Eden  rerbracht  Hier ,  wo  die  Natur  ihre  Gaben  f n  rei- 
cher FöUe  spendet,  fand  sein  krifUger  Geist,  wie  sein  empfSngUches 
Gemüth  die  ergiebigsten  Nahrungsquellen  zu  schneller  und  schöner 
Entwicklang,  so  dass  sein  Vater,  der  ihn,  neben  dem  Elementarunter- 
richte der  Schule,  in  der  Mathematik  instruirte,  in  ihm  sogar  ein  ma- 
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ihMUtiMhfB  Titaiit  n  «rUMeii  ^fmAH.  NacUw  «o  Uattniehtf- 
■ittol  kicr  eiididpft  wumii  Abtriab  er  flu»  imm  tm  Pfeflel  (tai 
Dichter)  vnA  Lersö  «richteten  acadcnifchen  Bnd^iiigiiaililste  te 
GcIWi  wo  er  ein«  weise  Erdchung  ud  den  i^rindliehsten  philrie« 
fischen  ond  phjsicaliichen  Unterrichl  erhielt,  den  er,  wieder  neck 
Ullheini  snrfickgekehrt»  dnrch  Priratetadien  Terfoiigtindijto,  md  ne- 
benbei den  Unterrichl  in  den  ^fangspiknden  der  Jnrisfmdcu  toa 
•eineB  Vater  empfing.  Damali  cdion  an  Aagenttheln  leidend,  beief 
er  1788  als  jnr.  Sind,  die  Uni? ersijtii  Tübingen  nnd  1789  Stettgart« 
we  er  das  Sludinm  der  Jurisprudens  ebsolrirte.  ObweU  nr  Staate- 
prtfong  beühigt ,  lunnto  er  sich  dennech  nicht  dasn  entacidieasen, 
weil  sein  gänilicher  Mangel  an  Sinn  fikr  blas  pestlhe  M ensdMnsatnn* 
geai  nnd  seine  lieb  Yerehmng  für  reine  Natur-  nnd  Teninnflgefetie 
sich  dagegen  sträubten. 

Yen  seinem  Augenleiden  immer  nach  belastigt,  suchte  er  sich  in 
MartineVn  Katechisnius  von  der  Organisation  des  Auges  su  unter* 
richten,  allein  es  machte  das  grosse  Geseti  der  Ofganischen  Welt, 
dais  der  Thoil  nur  mit  dem  Gänsen  Bestand  undBodontung  habe,  seine 
Macht  geltend ,  und  brachte  ihn  sur  Einsicht,  dass  die  Bricenntnlss 
des  XheQes  ohne  die  des  Gannen  bedeutangs*  und  swecUos  sei,  wel* 
eher  Umstand  im  Vereine  mit  seinem  angcl»orenen  regen,  reinen  und 
durch  phjsica.i8che  Studien  genährten  Sinn  lir  die  Natur-  und  Vor* 
nunftgesetze  den  Entechluss ,  die  Hedicin  su  studiren ,  snr  neuen  und 
vaabinderlichen  Lebensrichtung  gesteltete.  Er  begab  sich  spforti  I7H, 
auf  die  Unitersitat  Freiburg,  wo  er  Anatemie,  Physiologie  nnd  Ghemte 
But  grösstem  Fleisse  und  Erfolge  studirte,  wanderte  1701  nach  Pavin, 
wo  er  8  Jahre  hindurch  den  Unterricht  der  ausgeseichneteten  und  er- 
sten Lehrer  ihrer  Zeit,  wie  s.  B.  eines  P.  Frank,  Searpa,  Volta, 
Spalanzani  ete.  empfing,  bis  er  beim  Vordringen  Napoloon*s  In 
Italien,  wie  alle  andern  Fremden,  seinen  Nnsensite  schnoll  Yorlaisen 
Buisste. 

Nachdem  er  zu  Freiburg  sum  Doctor  medicinae  legitime  prooMH 
Tirt  worden  war ,  bestand  er  zu  Karlsruhe  die  StaatsprOfung  so  aus- 
gezeichnet,  daas  ihm  sogleich  ein  Wartgeld  zugesichert  wurde« 

Im  Besitze  reicher  und  gründlicher  Kenntnisse,  nnd  ton  doi 
Meisterhand  eines  Peter  Frank  in  die  practische  Lanibahn  einge« 
lührl^  suchte  er  jetzt  durch  die  Besorgung  der  Armenprazis  und  durch 
den  fleissigen  Besuch  des  Bürgerhospitals,  so  wie  durch  das  Studium 
eines  Sjrdenham,  Hnxham,  Werlhof  u.  n.  m.  seine  theeraliseho 
und  practische  Bildung  mit  unermMlichem  Eito  zu  IMeili,  YCiiel 


j«4Mli  4i  dM  ackir«*«  «d  U*(wlwi|v  KnakMl,  ttnn  Ummt^m- 
MH  nitkt  DDt  dHe  tMiaHKli»,  ■— iira  wAir  imIi,  kMl|IM  MiMT 
yfcHmptodw  BiUnas,  dM  pMgs  wir;  dam  wiknni  dUMlkmi 
■Mlrti  CT  ««  itolick«  lUtMOflii*  hl  ihm  bMtM  Oatfea,  Mfh 
■ficttt,  Hire  Aar*!,  SlapHelos,  Jailii  Iiipilai  m« 
Oarv«,  wJMch  A«Onuiilif0  ■■  ■•bur  tpiUn  pqrthWriuim  ■■' 
<rialB^^tfe^|iiA<ii  LttfbilH  *Mi  WlrktiMkeit  (clcgt  mrd«,  ia- 
4tB  er  fM  nfcU  an  OM  den  mu  de«  BroirnUiitiDif  erMdl- 
MBH  Hitetbnni  licfrrick  erbeb,.  tMidem  anob  JeacB  bobea  vai 
fpMea  StMdpaalrt  gewea»,  «fcie  imlnh«K  die  fniee«  md  MbweNfl 
Wtwfm  <W  FiTiUtMe  ud  (MMhiilpiTckelvBie  weder  nlbUM««  b^ 
gflUkB,  Boek  rar  Skn  der  WUeeMebtA  und  VenwMielt,  aowle  !■■ 
W«U*  J<Mr  swei  beaUleMeMwertbea  MneckeaklMMii  —  def  Inm 
ud  Terbrecber  —  richtig  bebende] t  werden  könca- 

In  Mm  1M6  wurde  Oreea  lea  Aeeietaaunte  dei  Kadtpbr- 
rintto  KttlmAte,  md  eehea  >«k  ekwm  Jabre  nn  Pfcyihiifl  in  Sieh 
MMert,  w«  «r  afeh  ait  Cfariillana  Ihedacfcer  verebrileM«, 
«annr  er  ISM  im  Fhfi!«»  nr  4h  Aairter  Gwhthebn  and  Ode»- 
hefan,  und  1*18  mm  Antaffeysfona  sad  Hefoiedioae  In  B«hwa(i(«fl«« 
enMnit  wurde,  w«  er  uslcr  der  frasMiLett  dei  WeatHebe« MeniUe 
nt  iae  FrlH^iaife,  hmttl«  der  Criudtitea  dee  Krieges  md  Ter- 
keefeider  TjffcuepMenleea ,  welgbe  die  Aiilb)rflBniig  dea  Ante*  M* 
MT  Tedew  ewtbtiag  ferdertcn,  aalne  vea  Jlabei  Bnate  md  hekerBe- 
feWemg  levtendaa  —  i,Betriaktiin|reB  Iber  nerallache 
rrerbelt,  UBBtarlllcbkelt  dea  Meuachaa  «nd  Ootl" — 
autlMM« ,  «ad  de«  Kriefe^^at  ntt  gani  betoaderea  GMeke  b»< 
iMBdaile. 

Obw«hl  aicU  dureh  ipacleHe  SUdiea  niai  Irreaarite  nage- 

Mdet,   eriuaate  bmoi  deth  in  ikn  den  pliüaaepbfacheD  Ant,    welcber 

«r  }eUt  lAa»  in  eeUuteB  Waoe  des  Wertea  war,  md  betrant«  fha 

in  der  Hitle  des  Jabrea  1811  mit  dem  so  achtreren  ala  hochwfdiäBea 

MwHte  etMfPtTiieaf  der  daaiab  aech  vereiaigtea  Heil-  aad  Ffle- 

reaaetalt  fir  Irre  and  Sieche   In  Prorihclin.      Sein  klarer 

and  tlefbUduader  Oeiel,    sein  reiches  Vliaea  nad   sda«  greaae  Ge> 

lagewaadlbeil  lleeMi  ib»  aof  dieaem  obgtricti   noch   fremden   Ge- 

hM  fcaten  rata  fiaatn ,  nad  dte  habe  Bedealmg  setaer  wlcMI- 

Li^bc  rUMif  kegreK».     MwoU  er  laden  mit  tieten  8<^t»- 

Ha»  BS  kl^leB  lultc,  m  beteaa  er,  aebm  der  pflnkUkhateB  aad 

laaahellealen  Laitmg  dieMi  Antlaltea,  dennoeb  brfd  aatae  Utera- 

itMUgkeii,    ladwa  w  Mwehl  dvckSelbftatedIw,   ■!•  dm* 


Hi 

dvrdi  Max  JacobPs  erste  Sdrrift  mtd  dureh  efgene  IfcobadUmifetf 
att%eiiiiiiiteH^  Jefet  rerschiedtne  Anftilze  ih  die  KeifaeMfi  v»  Haaaflf 
nebst  Recensionen  In  dleHeidelbeT^r  Jübrbfteber' der  Lftefafvf  schriebe 
ücberdiess  konnte  das  Unzwedtmissife  mid  Störende  seiner  reu  Am 
ttrfglHen  gemiaehten  Anstalt  sdnem  tiefen  Blhke  nklit  entgehen  >  ^ 
her  wnrde  die  so  nothige  Trennung  beider  Anstalten  tu  einer  Htnpt-^ 
aufgäbe  seiner  ThStfgkeit,  bis  die  Irrenanstalt  Im  Jabre  1816  nach  Hei- 
delberg rerlegt  wurde  und  die  SiechenanstaR  unter  der  Leitung  «nse« 
res  Tortreiflichen  Hofraths  Dr.  Hfiller  in  Pfertheim  TerbKeb.  BHf 
der  Uebersiedelmig  der  Irrenanstalt  nacA  Heidelberg  tmrde  seine  TlA« 
tfgfceit  Im  höchsten  Grade  fn  Ansprueh  genommen,  denn  mit  den 
Sdiwierigkeiten,  HQfaen  und  Sorgen  einer  neuen  Sinriebtung,  bei  irel- 
clier  Ihn  die  Keberolle  Thätfgkeit  seines  damaligen  Assistenten ,  nun« 
mehflgen  Irrenbausdiredors,  Geheimen  Hefraths  Dr.  Roller  tresent^ 
lieh  nntersfdtxte,  ward  ihm  noch  der  Beruf  zn  Thell^  Toriesungeiif 
Hber  Geisteskrankheiten  zu  halten,  zu  wddiem  Zwecke  er  seine  befdeH 
Werke  -»  „tkber  das  Wesen  der  tSeelenstornngen  und  tinf 
daraus  hergeleitetes  Eintheilungsprincip  derselben,^ 
und  seinen  „Entwurf  einer  philosophischen  Grundlage 
fflr  die  Lehre  Ton  den  Geisteskrankheiten"  —  herausgifb.' 
Hier,  wo  die  Directfon  der  Anstalt  und  der  Lehrstuhl  seine  Kraft  lind 
Zeit  in  tollem  Maasse  in  Anspruch  nahmen,  entfaltete  seine  Qnermid<* 
liehe  Thatkraft  erst  recht  die  Ffille  und  BMthe  seines  reichen  Wissens; 
wie  er  solches  als  die  Resultate  psychologischer,  psychiatrischer  und 
crimlnalpsychologischer  Forschung  und  Beobachtung  in  selbststlndlgeil 
Schriften  und  in  Abhandlungen  in  rerschiedenen  Zeitschriften  darlegte.* 
fn  allseitiger  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten  Leistungen  in  und 
fftr  die  Wissenschaft  wurde  er  alsbald  Ton  der  ron  Frledr eich  gpe« 
gründeten  philosophisch  medicinischen  Gesellschaft  in  Wftrzbtirg,  ton 
der  physicalisch- medicinischen  Societät  In  Erlangen,  und  ron  der  Ge- 
sellschaft f&r  Tfatur-  und  Heilkunde  in  Heidelberg  zum  Sfltgliede,  sowie 
Ton  dem  Yerelne  badischer  Aerzte  zur  Förderung  der  Staatsarznelkundcf 
zum  Bhrenmitgliede  ernannt.  Ebenso  wurde  üim  In  roller  Anerken-^ 
nnng  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  und  unermOdHchen  Thitigkeil 
wie  seiner  Verdienste  um  das  Irrenwesen  und  die  Anstalt  derCharak-» 
ter  eines  „Ho f rat  h^'  ron  Sr.  fconigl.  Hoheft  dem  Gros sh  erzöge 
Terlieben.  Nachdem  er  mit  rastloser  und  ausgezeichneter  fhitigkieft 
fttr  did  Verbesserung  der  Ansteft  und  das  Weht  Ihret  Bewohner  ge» 
wirkt  und  t%  Jahre  hlndurefa  die  DIreetiov  der  Itftnanstidt  rerwilM 


*     IM 

hatte,  wiH«  fr  18M  dmh  die  üiFtlge  MiBtr  «ndiSpfindeft CMstes- 
aMtNBfWig  M  iiuB  laner  hiifiger  tfiifetKteBai  SehwieddailiUe  !•• 
Bdlliig^  akk  peulMiiraa  i«  lasft b,  welch«  Waaich  Ihm  sieht  mir  mit 
AMrkfUMBf  Mfaier  T«rdi«feito  um  die  Anitalt  vad  die  WUaeMchaifc 
fewihrti  eendeni  aech  alt  den  InsigBieB  des  Zihriager  LöweMurdeiM 
«ad  einen  hnldfeilen  Hmdechreiben  des  hSchstseligen  Grosshenes« 
Leepeld  geJMnt  wnrde* 

Mit  welehep  Geiste ,  mit  weleh*  rastlesen  Eifer  fftr  dieVerben* 
aenng  du  Irrenwesens  flherhanpt  und  der  Anstalt  insbesendere  9  nit 
welcher  Liehci  Sergfrit  «nd  knnstgeiechter  DehandhiBf  der  Iiten  und 
mil  welch'  danltbarer  Anerfcennnng  JecUchen  Verdienstes  «ai  die  Ter» 
hesseranf  des  traurigen  Leeses  jener  üngIfkfcUchen  der  nnn  ?erewig<« 
Orees  das  seiner  krUUgen  and  glflcklichen  Hand  anTertranto  Institat 
leitete,  daiOr  sengt  aeine  gelegentlich  der  Tfennnng  der  Irren-  Ten 
der  Siechenanstalty  an  Schlosse  seiner  •—  ,»Untersnchangen  iher 
die  meralischen  nnd  erganischen  Bedingungen  des  Jrr- 
seins  und  der  Lasterhaftigkeit^'  ^  ausgesprechene  Aensse* 
nmgy  inden  er  sngti  „Ein  guter  Qeist  der  Zeit  weht,  wie  in  der 
Studirstebe  der  stillen  Fersdier»^se  in  den  Kabineten  weiser  nn4 
krafkfeller  Regierungen«  Inden  die  Ersteren  die  verbergene  Natur 
des  Inseins  und  des  Wahnsinns  inner  nehr  anfklireni  se  stellen 
—  erst  die  Sichsische,  dann  die  Preussische  und  Jett  die  Badische 
Regierung  —  nehr  eder  weniger  Huster  Ten  Irrenanstalten  auf,  wel- 
che, Ttn  heher  Weisheit  und  ron  Geiste  der  schönsten  HuaMnitit 
■engend,  den  Lichte  der  Theerie  den  Zugang  ins  practische  Leben  der 
Inen  au  erMben  Tersprechen.  Das  heisst  tun  Wehl  gewirkt,  nicht 
nehr  blas  der  UnglftcUichen,  sendem  auch  der  Wissenschaft.  Das  bt 
der  Zeitpunct,  das  sind  die  Regierungen,  Ten  we  aus  Licht,  Trust 
und  Bilfe  auch  in  dte  dunklen  Kericer,  wie  in  die  instem  Herxen  der- 
jenigen Unfireien  herabfliessen  wird,  welche,  bei  ungebundener  Selbst- 
bestinnuagsühigkcit,  aber  tcu  falschen  Begriim  über  das  wahr« 
Gute  und  das  wAhre  Debet  irregefilhrt  und  geblendet ,  sewte  den 
nachtheiiigsten  Binflflssen  des  Lebens  preisgegeben,  in  den  Abgrund 
der  Luterhaftigkeit  Tersunken  sind,  und  deren  Zustand  nach  nerali- 
acher  Hiife  jsben  se  laut  schreit,  als  der  an  Threne  Gehör  gefundene 
Zustend  der  Irren  und  Wahnsinnigen.'' 

Obschen  von  der  schweren  Last,  die  Grees  se  ribtig  und 
lange  getragen,  kerperlich  angegriffen,  gab  er  dech  in  ninlichen 
Jahre  noch  seine  —  „Untursuchungen  über  Seelen-  und- 
•rganisches  Leben"  —  haraw,  welches  »|Yernftchtnisa  an 


Psy^liologen  and  philosophische  Aorzte^  der  Schlossstefai 
seiner  psyehiatriochen  und  criminalpsycholo^schen  Schriften  ist,  denen 
zum  Theil  noch  seine  1837  erschienene  anthropologische  Rhapsodie  — 
„der  nnterwesliche  Leib,  als  Organ  des  Geistes  nnd 
Sitz  der  Seelenst5rvjigen<' —  angehört.  Nachdem  er  noch 
%  Jahre  am  liebgewonnenen  Mnsensitze  rerweilte,  zog  er  mit  seinen 
2wei  jfingeren  Tdehtern  nach  Odenheim,  wo  sein  Schwiegersohn,  pract. 
Anl  Loog,  ansässig  war.  Aber  auch  hier,  im  idyllischen  Odenheim, 
wie  er  es  selbst  nannte,  war  seine  Pensionirung  kein  dolce  far  niente, 
sondern  nur  eine  günstige  Ferienzeit  zu  fortlaufender  Forschung  im 
Gebiete  des  geistigen  Lebens;  daher  sich  nun  seine  ärztlich  -  philoso- 
phischen Untersuchungen  auf  den  höheren  Standpunct  der  religiös- 
philosophischen  erhoben  und  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht ,  dass  die 
Seele  nicht  nur  -eine  Energie,  sondern  eine  —  progressive  Energie  sei, 
Ihatsiclitlch  bewiesen.  Hier  schrieb  er  seine  Schrift:  „Meine  Lehre 
Ton  der  personlichen  Fortdauer  des  menschlichen  Gei-* 
stes  nach  dem  Tode." 

Als  jetzt  sein  Schwiegersohn  zum  Amtswundarzte  in  Eberbach 
ernannt  wurde ,  sehnte  er  sich  mit  seinen  2  Töchtern  wieder  in  seine 
Taterstadt  Karlsruhe  zur&ck,  Ton  wo  ihn,  ungeachtet  der  dort  Torleb* 
ien  angenehmen  Tage  und  der  sehr  interessanten  Bekanntschaften,  die 
Liebe  zu  der  Loog' sehen  Familie  und  zum  Landleben  nach  Eberbacb 
wieder  hinzog,  wo  er  sein  segensreiches  Leben  besehloss.  Auch  hier,  wenn 
gieieU  mit  der  zirtlichsten  und  liebeTollsten  Sorgfalt  der  Seinigen  ge- 
pflegt, aber  durch  hohes  Alter  und  den'Einfloss  des  rauhen  Climas 
leiblich  niedergebeugt,  setzte  er  seine  psychologischen  und  religiös- 
philosophischen  Forschungen  fort,  wie  er  dies  sowohl  in  mehreren  Schrif- 
ten,  als  in  seiner  Correspondenz  mit  aller  Kraft  eines  starken  und 
tiefblidccnden  Gastes  beurkundete. 

Seit  1  Jahren  zeigte  sich  indess  bei  Groos  eine  sichtbare  Ab* 
■ahme  seines  organischen  Lebens,  denn  der  Appetit  war  rermindert, 
die  natürlichen  Verrichtungen  gingen  unregelmässig  von  Statten ;'  Vor-* 
slopfnng  wechselte  mit  langwierigen  Durchfällen  ,  die  gebückte  K(r- 
perstellung  zum  baldigen  Kusse  der  mütterlichen  Erde  nahm  zu,  und 
die  ödemaifts  angeschwellten  Fflsse  vermochten  nicht  mehr  die  hageren 
und  ausj^etrockneten  Ueberreste  des-  einst  so  blühenden  und  kraftvol- 
len KIrpers  zn  tragen.  Die  Abnahme  seiner  Sinne,  besonders  des 
Gesichtssinnes,  hatte  schon  früher  begonnen;  nnd  der  Abschluss seine« 
inecn  Menschen  durch  das  Schwinden  seines  äussern  ^on  dieser  Welt 
hatte  als  Ueborgang  tarn  Jenseits  begonnen.     Voll  Energie  und  Tha- 

15 


tifllteit  TOB  j«her,  sudiU  Orp^A  diei^  MMIrii«!^  XiQiMVlMii  te 
Geistes  auf  folgende  Weise  tu  f.eni^Biirffi  t  »Vgl.  mi  Oübür  iaupcr 
mehr  und  mebr  scUirindenden  Sehknft  etwu  ta  HiUe  in  kommm» 
habe  ich  mir  schon  seit  gennmer  Zeit ,  ausgehend  fon  dei  buksantaa 
KrUhrung,  dass  man  aus  dem  Hintergtunde  einef  gedMunigen  dankebi 
Keliers  durch  das  entgegenstehende  Kellerloch  die  Sterne  am  heDen 
Togo  sehen  kann,  einen  einem  solchen  Keller  analegsi,  liemlidi  Müh- 
str5sen  ßehapparat  fertigen  lassen  9  wodurch  ickgieoie  und  Khuran 
Geschriebenes  und  Gedrucktes  zur  Noth  lesen  kana.^'  (Brief  Tom  lt. 
Juli  1840.)  t9^<'»  meiner  aufblühenden  Jugend  an  bis  tut  einep  Jahub 
achrieb  er  in  seinem  Briefe  Tom  7.  Harz  1861  an  den  ünjteneiehiatea^ 
ein  emsiger  Wanderer  in  den  Umgegenden,  die  meine  AufenthaHsoffie 
darboten,  durch  Berge  und  Thiler  mit  ihren  Wäldern,  Feldern  nndWisMBt 
?om  Oden-  und  Schwanwalde  an  bis  fiber  die  Alpen  und  Apanninat 
jedesmal  an  Leib  und  Seele  gestirkt  und  bewundernd  die  Hatanchln* 
holten  unseres  Erdplaneten;  ^  GefiUile,  die  so  gans  naftftrttch  aich  in 
einer  frommen,  kindlichen  Naturreligion  als  derea*Pnoduct  ToneinigteBi 
bis  endlich  der  nächtliche  Sternenhimmel  mit  seinen  straUendan«  ge- 
holmnissToUen  Boten  aus  einer  höheren  Welt  den  Ton  seiner  eigenen 
unendlichen  hohen  BestiouDung  entsQckten  und  entannten  Gn^  In 
seinem  Niederfallen  erhob  aur  feurigstdemuthTollen  Anbetung  der  Mp 
Ugen  UrqueUe  aller  Dinge.  —  Jetzt,  seit  mehr  eis  einem  Jahre,  ein« 
geschrinkt  auf  den  dritten  Stock  meiner  Wohnung,  abgesehnitten  von 
den  Naturschönheiten  unsere  Planeten,  wiewohl  mein  heiligstes  Agfk 
der  nichtliche  Stemenhimmel|  meinem  bald  gans  abgesterbenenen  Ange 
noch  nicht  gerauht  ist,  jetzt,  und  zum  grossen  Theile  schon  fMhnr, 
als  herrlicher  Ersatz  der  für  mich  abgelebten  Greisen  ▼erlorofgegan- 
gonen  Brdenschdnheiten,  wenn  auch  dften  mit  Schein  und  Btondwetfc 
gepaart;  Jetzt  leuchten  mir  nur  noch  Gestfarne  aus  eintf  hSharun  Well 
und  aus  den  himmlischen  Regionen  der  reinen  Wahrheit^  Dieae  Sterne 
erster  Gröse  waren  schon  llngst  und  sind  mir  noch  jetzt:  Bpietnt 
und  Marc-Aurel,  denen  sich  später  Johann  Adolf  Hofimann 
(zwei  BAcher  Yon  der  Zufriedenheit  nach  den  Grflnden  der  Vennnfl 
und  des  Glaubens)  anschlotf .  Um  aber  die  letzten  Tage  meiner  Pil* 
gerschaft  noch  mehr  zu  Yerschonem,  wurden  mir  seit  anderthalb  Jah* 
ren  vom  Heuberge  und  vom  Schwarzwalde  herah  UchtAinknn  und 
Wahrheitsblitze  zugosandt,  um  mir  den  Himmel,  in  dem  ich  oft  jetat 
schon  lebe,  noch  mehr  zu  verschöuem«'^ 

Bei  all'  diesen  Gebrechlichkeiten  und  Hemmnissen  des  Greisen* 
alters  wirkte  doch  sein  krütiger«  orieoehleter  und  gottfriebenec  Geist 


»   bMIIv   «M'  Mitaid   ia    dl«   halb   mtflnW  »asehfine  to 
«gHifdltli  lAkmUf    iui    t^   imäef    noch    8chr«lb«n   «Ad    Mm 
MUlehendtf,     l«hr*     Und     g^btreiehe    Comspondeas    iül«fhalteii 
kinl«.     80  tchiM  #r  1.  B.  ta  Mlnofli  Briefe  t^iii  %9.  Hin  1861 : 
Jkhw  leM,  hetiM  an  Bteliltt  de«  letsteit  Monata  mdnas  Sialaii  La- 
hMUjahiaa,  wo  Mete  loaBerer  Mensch  Jeden  IMgenden  Angeiihllck  ge* 
M^  den  der  Natur  adiiddigen  Tribut  ni  udilen,  — ^  ab  wahifiaft 
adnmch  fühle  leh  lAich ,  ^  Jetit  dairf  Ich  lüeliie  Schtddig«- 
keitta  fiberhaoifly  nad  ao  anch  metae  wataiachelBlkhat  letale  Antwort 
att  Sie  nicht  mehr  atf  den  andem  Tisg  Tcraehfeben/*    Ldder  hatte  er 
■11  gwraiBtem  Schai<blicl»  eine  richtige  Vregnose  gestellt,  deton  acU<m 
gagitt  Aide  dea  Menat»  Mtit  befiel  ihn  ein  rheionatiacher  Lenden- 
nad  lienaaehmen,  der  ihnf  daa  Gehen,  Sitten,  Aitfatehen  and  Liegen 
ms  Pein  nachte.    Fbftwihrend  bedeckten  decabiUnahnliche  Kxteria- 
timMi  Bül  KcaalenbildDng^abwecfaaelnd  daa  Stetsa-  nnd  die  falschen  Fdrt^ 
aitie  de»  Kienibehiiy  wogegen  dio  bewährtesten  Mittel  nnr  wenig  rer- 
In  dieaen  pefailiefaen  Snataade  seines  äusseren  Himschen 
seia  Qefaft  oder  inaerer  MenKh,  wie  er  safte,  gesund  und  hcrftier, 
«ad  GoU^rgabea,  and  wenn  er  seine  ahnungstolle  Sehnsucht 
aadi  dem  Gcabo  und  dem  Jenseitigen  Leben  auf  htine  Zeit  ruhM 
Haan,  nkh  an  Humor  und  gemOthlichen  Scherten ,  sorglich  bemOht, 
aateoB  Kindern  und  Eriieln  kleino  Freuden  zu  bereiten,  und  roll  yon 
FlelltvDd  Badibariielt  gegen  diejanigen,  welche  er  als  seine  Freunde 
mhiaat  hatten  Schade  nur,  dass  er  auf  diesen  äusseren  gebrechlichen 
Maaidiea  nicht  die  so  nMhIge  Sorgfalt  terwandte,  dass  er  nicht  duifch 
eiai  aelaOn  Alter  angemeaseno  warme  Behleidung  gefthrlichoEricaitun- 
gen  TOihatete;  denn  des  Morgens  sogfletch  nach  dem  Aniilehen  Sflhete 
er  in  lafehtealer  Morgenkleidung  stets  die  Fensler  seines' Schla&immers 
nsi  tvrweillo  so  in  deasaelbeH;    des  Abends  vor  dem  Schlafengehen 
warder  bd  oiflnon  Fensler  und  ebenirils  ia  leichter  Abendkleidoifg 
«fao  PftUb  geachnmucht,  und  die  Stube  mit  yorsichtigen  Sichritten  ge- 
meaaav;  und  ao  kam  es,  dass  er  nach  eii^m  ziemlich  küUen' Abend, 
jedoch  ruMg  zugebrachter  Nacht ,    nn  9.  Juni  Morgens  4  Uhr  mit 
aohnenhaften  Drange  zUm  StaMe  und  Urin  erwachte,   der  ihn  alle 
ingeabiiclr  tergebHeh  zumLelbstohl  nMhIgle.  Der  Appetit  zum  Frilh- 
sttdea  war  Toisehwunden,  es  stelRen  sieh  dagegen  ITebKgkeiten  und 
Bfocfaials  ein;  die  Zunge  war  belegt,  die  Haut  hefss  und  trocken,  der' 
Pulr  Jagte  gegen  laa  Schlage  in  einer  Müiute.     Die  mit  schmerzfaaf- 
taan  Driingen  Terbundeoo  ShmverluiHang  yeriangte  den  Katheter,  des- 
aaa  AfftteaUon  aohr  adanenAnft  war,  und  nicht  geiansr.  Dfe  gegebenem 
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ClysmUi  TermoobteA.  den  TertroekaetenDatmiiilirit  nielil  t«  IfoeSyintd 
gingMi  wegen  gfiniUcher  Enchlaffiug  des  Sphincter  ani  wiriraiigdios 
ab«    Innerliche  Mittel  wurden  anfinglieh  hartnickig  rerweigert,  bis 
ihn  die  Bitten  der  Seinigen  Termochten,  einige  Unzen  Tinct  rhei  a^os. 
zu  nehmen«    Als  jedoch  das  Gefilhl  der  Völle   im  Unteileibe  zunahm, 
und  sdimerzhafte  Blähungen  mit  Bangigkeit  und  SinguHns  sich  ein'- 
stellten  y  wurden  wiederholte  Dosen  Ol.  Ricini  genommen  |  und  Mut- 
egel  auf  die  Blasengegend  gesetzt,  worauf  sich  am  4.  und  6:  erieich- 
ternde  Dannausleerungen  einstellten  und  der  Harn  mit  dem  Catheter 
nun  entleert  werden  konnte.      Doch  dauerte  die  Fieberhitze  fort,  die 
Zunge  wurde  trocken,    der  Durst  vermehrte  sich  und  des  Patienten 
einzige  Labung  war  blos  noch  Selterser  Wasser  mit  etwas  Wein.  Die 
bisher  erleichternden  Darmausscheidungen  wurden  jedoch  bald  profnsi 
die  Ezcoriationen  Termehrten  sich  mit  allen  Erscheinungen  rasch  ein- 
herschreitender  Dissolution ,    und  erfolgten  jetzt  die  Zufille  des  orga- 
nischen Zerfalls  in  grösster  Ausbreitung,  indess  er  während  vier  lan- 
gen, langen  Schmerzenstagen  dennoch  jeden  Augenblick  mit  heiterem 
Geiste  und  freudiger  Hofihung  jenem  geheImnissvoUen,  ernstfeieriichen 
Acte  entgegensah,  wo  ihm  der  Engel  des  Todes  am  16.  Juni  Morgens 
Vs7  Uhr  den  Scheidekuss  auf  die  hohe»  freie,  erkaltende  Stime  druckte, 
und  ihn  sanft  jener  Yerheissung  entgegenfahrte ,    von  der   er   einst 
sagte :    „So  steht  denn  die  UnsterbUchheit  meines  Geistes  in  einer, 
aus  unendlichen  Reihen  funkelnder  Buchstaben  gezeichneten  Hieroglyphe 
am  Himmel  geschrieben!     Und  die  hohe  Yerheissung,  vom  heiligsten 
Munde  verkündet,  tönt  mir  jetzt,  wie  eine  Stimme  vom  Himmel  herab: 
„Es  hat  es  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört ,   was  QoW  be*. 
reitet  hat  denen ,  die  ihn  lieben  !^^ 

Die  Nekroskopie  fand  in  den  durch  die  Leiden  nnd  den  Tod 
des  heissgeliebten  Vaters  tieferschütterten  Herzen  seiner  Famiiienglie- 
der  ein  unübersteigliches  Hindemiss,  so  dass  das  ehrwürdige  greise 
Haupt  mit  seinen  schönen  Silberlocken,  das  sicherlich  die  höchstent- 
wickelten Gehimformen  barg»  unangetastet  blieb,  und  nur  die  Brust- 
und  Unterleibshöhle  geöffnet  wurden.  Die  erstere  zeigte  eine  voUetän- 
dige  Verwachsung  der  linken  Pleura  pulm.  mit  der  costalfs  und  eine 
Hypertrophie  des  linken  Herzens;  bei  letzterer  iiurde  dagegen  das 
Bauchfell  verdickt,  einige  Unzen  blutig  serösen  Ergusses,  ^tr  Magen 
von  darmähnlicher  Form,  die  Gallenblase  um  das  dreifache  vergtös- 
sert  und  durch  Einschnürungen  in  Abtheilnngen  gesondert,  die  Nied- 
ren sehr  blutreich^  in  der  Tubularsubstanz  einzelne  Eiterkügdchen 
bis  zur  Grösse  einer  Bohne,    die  Harnblase  verdickt,    varicöa  und 
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4ie  ttriffen  Eingeweide  dei  Abdomens  theüweise  enttündet  ge- 
fttnden. 

In  der  literarischen  Welt  hat  sich  Groos  durch  denErnst^  die 
Hefe,  AUseitiglieit  und  Wirme,  mit  welcher  er  die  grossen  Fragen 
seiner  Wissenscliafl  auifesste  und  behandelte,  durch  seine  gewandte 
QDd  lichtTolle  DarstelluDgsgabe  und  mit  seiner  schönen,  blühenden  und 
erhabenen  Sprache  den  Ruhm  eines  unserer  besten  und  geistreichsten 
Schriftsteller  gesichert  Unerschütterliche  Wahrheitsliebe  und  Be- 
scheidenheit waren  seine  treuen  Kampfgenossen  auf  dem  Felde  gegen 
den  Indilferentismus  und  Determinismus.  Nirgends  findet  man  in  sei- 
ften pelenisehen  Schriften  die  Terletzte  Heilbarkeit  der  Rechthaberei, 
und  selbst  der  beissende  Witz  einer  die  ernste  Forschung  yerlSugnen- 
den  satyrischen  Polemik  war  nicht  im  Stande ,  seinen  Blick  ton  der 
Sache  auf  die  Person  zu  lenken. 

Neben  seinen  Abhandlongen  psychologischen,  psychiatrischen 
und  strafrechllichpsychologischen  Inhalts  in  „Nasse*s  Zeitschrift  für 
psychisehe  Aerzte  nnd  fSr  Anthropologie,'*  in  „Friedrelch^s  Maga- 
sin  far  Seelenkunde,**  und  dessen  ,,ArchiT  für  Psychologie,**  und  neben 
seinen  Recensionen  in  den  „Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur** 
«■d  der  „Jenaischen  allgemeinen  Literaturzeitung*'  bereicherte  er  die 
Literatur  mit  folgenden  selbststindigen  Schriften: 

1)  Betrachtangen  Aber  moralische  Freiheit,  Unsterblichkeit  der 
Seele  nnd  Gott.  Hit  einer  Torrede  Ten  Eschemmayer.  Tübingen 
bei  H.  Lanpp  1818. 

i)  Die  Schellingische  Gottes-  und  Freiheitslehre  vor  den 
Richterstuhl  der  gesunden  Vernunft  gefordert  Tübingen  bei  H. 
Lanpp  1819. 

8)  Ueber  das  homSopathische  Heilprincip.  Ein  kritisches  Wort. 
Heidelberg  bei  C.  Groos  1825. 

4)  Untersuchungen  über  die  moralischen  und  organischen  Be- 
dingungen des  Irrseins  und  der  Lasterhaftigkeit.  Heidelberg  und  Leip* 
zig  bei  C.  Groos  18S6. 

5)  Ein  Nachwort  über  Zurechnungsfifaigkeii.  Als  Antikritik. 
Heidelberg  und  Leipzig  bei  C.  Groos  1828. 

6)  Ueber  das  Wesen  der  Seelenstdrungen  und  ein  daraus  herge- 
leitetes Bintheilnngsprincip.  Mit  Berücksichtigung  der  Erfahrungen 
EsquiroTs  und  der  moralischen  Tlieorie  Helnrotli^s.  Heidelberg 
bei  Osswald  1827. 

7y  Entwurf  .einer  philosophischen  Grundlage  für  die  Lehre  von 
den  Geisteskrankheiten.    Heidelberg  u.  Leipzig  bei  C.  Groos  1828. 


8)  Ide^n  «nr  BefrflnduBf  efaes  ^^raiMi  Princfpf  lir  4ie  pigr- 
chifiche  Legalmedicin.    Heidelb«  b.  Engelmann  1819. 

9)  Der  Skepticismiis  !■  derFreiheiiilehre  inBcMohiuiff  VK  ttraf- 
rechtUcken  Theorie  der  Zurechnuag«  Heidelk  beiEAfelmanii  IBM. 

10)  Die  Lehre  tod  der  Vapia  sine  dellrie  H^ebel^fiacli  mIt- 
aucht.    Heidelberg  hei  Osawald  1830. 

11)  Der  Geeist  der  psychischen  Anaalwisaeiifdiall  ia  Baatltgi 
scher  und  gerichtlicher  Betiehung.    Wflnhorg  bai  Strecker  1881. 

la)  SchQchteme  BUcke  in  die  TiafiA  der  PUlos^pye.  Kark- 
rtthe  bei  Chr.  Th.  Oroos  1832. 

13)  Kritisches  Nachwort  über  das  Wesen  der  GeJsturinraBhhr it—. 
Heidelberg  boi  C.  Groos. 

14)  Beleuchtung  des  Endswecks  und  der  Resnltafto  dnr  PhHio«- 
phie.    Karlsruhe  bei  Ch.  Th.  Groos  1888. 

16)  Die  geistige  Natur  des  Menschen-  Bmdistftcke  8u  einer 
psychischen  Anthropologie.    Mannheim  bei  H.  HoCI  1884. 

10)  Ueber  CHminalpsychologiei  mit  bes.  Rdeksiehl  auf  das  bm« 
Friedreich'sche  Werk  über  gerichtliche  PiQrchoUgii.  HoidellMrv 
bei  Osswald  183S. 

17)  Untersuchungen  über  SookA-  und  organiacho^  lieben» 
Blannheim  bei  H.  Hoff  1888. 

18)  Der  unTerwesliche  Leib,  als  Organ  den  Geistes  und  SiU 
der  Seelenstörungen.  Eine  anthrop^gischa  Rhapsodie«  HaidelbefS 
bei  C.  Groos  1837. 

10)  Meine  Lehre  von  der  perslnUolien  Fortdauer  des  mensch- 
lichen Geistes  nach  dem  Tode.    Mannheim  bei  H.  Hoff  1848« 

10)  Das  Dasein  Gottes.  Seiienstfick  zur  Lehre  fem  der  per- 
sönlichen Fortdauer.    Mannheim  bei  H.  Hoff  1841. 

81)  Gedanken  eines  76Jährigen  Groises  ßhtt  das  Gebot  su  GoU» 
Tom  StandpuAkte  der  Vernunft  ausgehend.  Sin  Nachtrag  la  obiger 
Schrift  über  das  Dasein  Gottes.    Mannheim  bei  H.  Hoff  1844. 

88)  Der  zwiefache,  der  Süssere  und  innere  Mensch.  Als  iter 
Theil  zur  Lehre  Ton  der  persönlichen  Fortdauer  des  meniohlichen 
Geistes.    Mannheim  bei  H.  Hoff  18 tO. 

83)  Der  Weg  durch  den  Vorhof  der  politisohen  Fceiheit  zum 
Tenq^el  der  moralischen  Freiheit:  Religiös -phüosophisckns«  Stoisoh- 
moralisches  und  Psychologisch^.    Ansbach  beiS^lLGummi  1848. 

84)  Ein  Nachtrag  über  das  theokratische  Welir^gimnni.  Supplo- 
ment  zur  rorigen  Schrift.  Anab^ah  beiE.  H.  Gummi  1880.  Hiezu 
sclu^t  ^r  im  Mai  1880  einen  klciinen  Commentari  der  nicht  im  Urudio 


encttei«    Bbelisd  M  seine  im  Octeber   I6ftl  ^e^ehriebeiie  Abhand- 
Mif  „iUr  ditt  RMisellk^e    der   OottMU*   nfcfat  im  Drucke   er- 

v^Bienvua  *"* 

Otdos  war  ein  fr^mer  CbHst  und  eis  taensch^  BQr|;er  und 
BliiUbeimter,  eis  Ant  und  Pbilesophi  als  Oeriehts-  und  Irrenarzt 
einia  sieb  inaprndilose  nnd  besebeidene,  aber  mit  heber  moraliselier 
•ad  feis%er  Kraft  refeb  ätikgiestettete  PerslhiKebkeit»  die  nnter  der 
mncbeMaren  inneren  HaMn^  eiiiten  nberMs  reichen  SchMc  uner- 
BfMpfäthtt  Herkettstrftfe,  dnerschütteillcber  Charakterfestigkeit,  2cbter 
Reti|;fbsittt  und  bob^n  Geiste^scbwunges  barg.  Hat  ihm'  gleichwohl 
ein  GeHitts  sdlen  Mi  st^fner  Wiege  flreimdKch  tngelicbelt  und  die  si- 
6bkt%  EiM  efttM  bibdelr^n,  etlieitig  gebildeten  Taters  den  holTnungs- 
YdHen  JOngüng  irtttttig  gelefiet,  so  ist  es  doch  seihe  selbsterrungene 
naeralische  geistige  Ä5be,  die  seiner .  Mgebotnen  erhöhten  Emj^flng- 
Ifebkeit  fSr  die  Bcbitaihettett  nnd  Freuden  der  Natur  und  des  Lebens 
dfii  Wetb^  tthd  seiner  Geduld,  Sanflionth  und  Resignation  in  den  Tiel- 
flniiglBn  widrigen  Lebenslagen  den  Kaliber  der  leidenden  Unschuld 
uid  den  trhukph  des  Steges  d^s  nur  nach  dem  H9hem  strebenden  Gel- 
tftes  tber  die  wandelbaren  Ereignisse  unabwendbarer  Natnmethwendig- 
Mit  iierlftSieii.  lllt^teds  terfolgro  Groos  egoistische  ttrecke,  fiber- 
ill  siiehte  er  nuir  das  Alien  G^iÜefaisame  nnd  Heilige,  das  Allen  Noth- 
frehdlge  lind  HbUsattie,  d$k  Alle  Begldckedde  und  Beseligende  in  der 
9aMir,  der  MelilcMielt  md  dem  Universum  mit  der  ganzen  Kraft  selt- 
nes ttefUidtenden  Geistes  nnd  mit  der  ganzen  Wirme  und  Ffllle  sei- 
ne§  reinen  GMiltbres  zu  erfassen  und  darzustellen. 

Und  In  der  That  war  die  heilige  Trias,  —  Gott,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  der  Seele,  -^  tom  Anfange  seiner  Wis- 
rtttsdiafUt^hen  Sidl^ilitindf^ett  an  bis  tu  deinem  Grabe  das  fortlau- 
Mdb  Thema  seiner  Fdrstütihgen,  deneii  sein  Leben  im  unverrflckten 
Hhiblicfce  auf  diäs  bebe  %iel  nienschlicher  Bestimmung  auch  töRkom- 
nen  entsprich. 

Auf  dem  Boden  der  ^hHosopbie  und  der  Naturwissenschaft  ste* 
hend,  mit  den  Systemen  und  Resultaten  der  erstem  und  den  grossen 
Brrnngenschaften  der  letztern  Vertraut,  ist  das  Auszeichnende  und 
Cbaraoteristfsche  sein  uniterselTer  Standpunct,  tou  dem  aus 
ei^  den  fleifscben  in  seiner  Totalität  auffasste.  So  sagte  er  schon 
ltlt9,  die  Schellihg'schef  OHtes-  und  Freiheftslehre  vor  den  Rtch- 
ter^Mbt  der  Temunil  fordernd:  „Bis  jetzt  war  das  grosse  Ziel  der 
FlUfosdi^lile  das  Tördtfngen  in  d^n  Schlüssen  bis  zum  Ifissen  desjeni- 
gen, d^  wir  hn  Blerzeil  ahnend  ^  schon  zum  Voraus  glauben.    Ab^ 
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hier,  wo  es  das  Erforschaii  des  Ewigen  gU^,  ciageMkUi  in  di«  Wolke 
des  Geheimnissesj  stellen  sich  der  mensdUiehen  Einsicht  unAherschreii- 
bare  Schranken  entgegen.  Jede  Philosophie  kann  nur  bis  zur  Gewiss- 
beit  von  Einsicht  gelangen,  dass  jene  ewigen  Schranken  hinter  ihnen 
einen  Schauplatz  verbei:gen  müssen,  dessen  Grösse  und  Herrlichkeit 
wirklich  ansichtig  zu  werden,  wir  hier  noch  zu  unwflrdig  sind.  Auch 
wollten  bis  jetzt  alle  gesunden  Phlle^ephieen  mehr  nicht,  als  bis  an 
Gott,  den  sich  in  der  Schöpfung  offenbarenden  und  kundthuendea  Gott 
hindringen.  Dass  nun  S ch ellin g  über  den  existireaden  Gott  hinaas 
noch  ein  Höheres  findet,  heisst  durch  ein  Meisterstuck  der  subtilsten 
Dialektik,  würdig  des  Zeitalters  der  Scholastiker  und  .der  hohen  Lehr- 
stühle zu  Salamanca  und  Coimbra,  diesen  Gott  umflügeU,  und  iadcB 
der  Sieger  über  ihn  hinaus  glücklich  bis  zum  —  „Cngrund"  — *  durch- 
gedrungen, den  ezistirenden  Gott  zwischen  zwei  Feuer  von  oben  und 
unten  gebracht  haben.  Er  ist,  derSchelliagische  Gott,  ein  Err 
oberter,  ein  Gefangener  der  kühnsten  and  schlausten  0ialectik,  —  aber 
ein  Gott,  wie  wir  ihn  nicht  wollen  und  nicht  brauchen!  Er  ist  ein 
Errathener,  ein  Profanirter  ohne  Heiligkeit  und  ohne  IIajest|t!^' 

Mit  gleichem  Fern-  und  Xiefblicke  in  die  Natur  lies  Moaschen 
wies  er  die  somatische  Theorie  mit  ihrer  Fünfsinaenphilosefhie  aaf  ihio 
Schranke  hin,  wo  er  sagt :  Der  Mensch,  durch  ein  Wunder  eiaeugt, 
das  keine  Physiologie  erklaren,  unter  Wundem  einhargehend,  dia  keine 
Astroaomie  nur  zählen^  geschwoige  ergründen,  sich  selbst  bestiaunt 
fühlend*  zu  einem  noch  höheren  Wunder,  das  keine]Metaph^sik  bewei- 
sen kann,  —  ist  mehr,  als  er  nach  seinem  von  aussenher  mühsam  er- 
worbenen Stückwerke  von  Wissenschaft  von  sich  sdbst  wissen  lernt. 
Er  ist,  seinem  eigenen  reinen  Gefühle  nach,  ein  höheres,  ein  ge^t^^ 
Wesen,  in  organisirten  Staub  gehüllt,  und  nur  diesen  Staub  und  dessen 
wunderbare  Zusammensetzungen  mag  die  Wissenschaft  messen,  wagen 
und  zersetzen  nach  bestimmten  Naturgesetzen«  Oder  stösst  das  Mes- 
ser des  Anatomen  auf  einen  Unterschied  zwischen  Muskelfasern  zweier 
Herzen,  deren  das  eine  im  Leben  für  Tugend  und  Menschenliebe  glühte, 
das  andere  nur  für  Hass  und  Verfolgung  die  Pulse  schhig?  Nichts- 
weniger  !  Also  gelangt  die  feinste  Physiologie  nicht  einmal .  bis  zum 
Yorhofe  des  Heiligthums  im  Menschen.  Ebensowenig  vermag  dia  Psy- 
chologie mit  der  Schneide  ihrer  Schlüsse.  Fragen  wir  sie  nach  den 
Gesetzen,  woraus  die  Hoffnung  auf  ein  Jenseitiges  Leben,  die  so  .iiat 
in  die  Brust  des  reinen  Menschen  eingeprägt  ist,  wissenschaftlich,  de- 
ducirt  werden  könne?  Sie  schweigt;  und  dennoch,  indem  dieses  Söh- 
nen« welches  den  Menschen  sein  ganzes  Leben  hindnrch  mit  Stand- 
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bilUgkeit  undJtfaUi  eripUU,  und  also  eine  d^  wifibtigfien  pflychologi« 
sehen  Erscheinungen  darbietet;  indem  dieses  Sehnen,  sdige  ieh,  gen 
Hinmel  gerichtet  ist,  Ton  dem  keine  äussere  Welt  auf  dem  L  o  k  e'schen 
Sinnenwege  unsjbelehrt,  mi)ss  nicht  schon  ,  etwas  Himmlisches  in  der 
Seele  des  Sehnendep  wolmen?  Dieses  Himmlische  nun  in  der 
Seele»  meine  ich,  ist  es,  wohin  die  auf  Sinneuerfahryng  gegründete 
Wissenschaft  unmöglich  führen  kann.  Die  Katurwis^^nschaft , .  gross 
und  herrlich  und  bewunderungswürdig  im  Gebiete  des  M«terielleii| 
wenn  sie,  Tom  Glücke  ihrer  Erfolge  trunken,  endlich  gar  ihren  mate- 
riellen Maassstab  in's  geistige  Reich  übertragen  will,  gleicht  dem  lÜnde« 
welches  nach  dem  Monde  greift/'  — 

iiiif  diesem  uni? ersellen  Standpunkte  fand  G  r  o  p  s  die  herrschende 
einseitig  j^s^chische  und  moralische,  sowie  die  einseitig  somatische 
Theorie  der  Geisteskrankheiten  weder  das  Wes^  ders^en  erschöpfend« 
noch  mit  einander  rereinbar,  und  stellte  daher  eine  eigene,  in  der  nur 
ladiTidi|«lität  gestalteten  Doppelnatur  des  Menschen  begründetet  Xhea* 
rie  des  Irr^eins  auf,  welche  zum  Wesen  der  Geisteskrankheit  eine  de^ 
Doppelnatur  des  Menschen  entsprechende  zur  Individualität  gewordene 
Doppelabnormilät  fordert,  die  er  als  —  psyckische  Nega,tioA  i|nd  als 
Somatiscbpositives  —  bezeichnet,  und  ohne  deren,  gleichzeitiges»,  Torhf n-' 
den^eia  und  Vereinigung  zu  einem  Ganzea  kein  Irrsein  entstehnn  kann» 
Entsprechend  dieser  umfasseftden  Ansicht  vom  Wesen  der  Geistetfcraal^ 
heiten  waren  die  grossen  Er^ungjen&chafteii  der  PsjchUtrie  un4  dio 
Wurde  des  Menschen  der  Leitstern  in  Behandlung  der  Irre»,  denen  er 
nicht  nur  sein  reiches  Wissen  und  seine  grösste  Sorge ,  sonde;ni  a.ueh 
die  innigste  Theilnahme  seines  lieboTollen  Herzens  zu  Theü  werden 
licsa:  „Das  Unglück  der  Gestörten,  sagte  er,  und  noch  mehr  das  der 
lifihenden  Verwandten  ist  oft  unnennbar.  Die  Sorgen,  der  Eltern ,  dnr 
Geschwister,,  des  Ehegatten  um  den  geliebten  Gegenstand^  der  tIoU 
leicht,  ja  meistens  sein  Lebtag  für  diese  Welt  Terbren»  ein  ewiger 
Qewohntr  des  LTenhauses  sein  dürfte,  verkümmern  ihr  Leben 9  das 
zvisphen  schaudernder  Furcht  und  nur  schwacher  Hoffnung  schweht, 
— .  Hoffnung  auf  den  Arzt  und  seine  geheime  Wissenschaft!  .  Ach,  wi^ 
schwer  lastet  diese,  wenn  auch  noch  so  schwache^  Ho&iung,  dles^i, 
ehrende  Vertrauen  der  Familie  des  geliebten  Unglücklichen  auf  dept 
Gewissen  des  Arztes,  der  aus  tiefem  Mitleide  ihrer  Hoffnung  schmei- 
chelt, sich  selbst  aber  die  grosse  Schwierigkeit  und  gar  zu  oft  die 
Unmöglichkeit  der  Heilung  nicht  verbergen  kami.^'    •    ..  . 

Mit  der  Theorie  über  das  Wesen  des  Irrseins   eng  .verffo'chjten 
und  von  ihr  abhängig  ist  die  Theorie  der  Freiheit  und   djpc  Zu|rec)i- 
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vut  ^  irelrMIÜeher  1ML  Aer  psjrchteclieft  MdRdli ,  vsA  avdl  tkter 
fernnto  Gm 08  ^a  bestehenden  neorlei  teteen  BdCMl  ntdil  fsvn 
iclieiriceB,  m  itts  er  vchoii  tor  mehr  als  ^  Juhren  iagtex  „tllibe- 
dingte  F)refbeft  anf  Erden  Innn  nie  wfssensehaftifcli  erwieMn,  oder 
eine  solche  Freiheftslehre,  welche  illen  Forderungen  der  denkenden 
«nd  edlen  Menschen  entspriche,  kann  nie  wiesenschafllich  anl^^slelll 
iretden.  Das  HSchste,  was,  ohne  (n  ZirfcelschlOsse  und  innere  Wi- 
dersprüche tn  Torfallen,  erwiesen  werden  kann,  Ist  eine,  wie  idi  alo 
anl^ellt  habe,  bedingte  Freiheit,  die  s  wischen  dem  Detertolnismns 
nnd  Indtiferentisnws  schwebend,  ihre  Schwingungen  bald  mehr  m  Je- 
nem herab,  bald  mehr  in  diesem  hinauf  richtet.  Das  ist  Alles ,  was 
Mdi  wissenschaftlich  erweisen  Ifbst*  Aber  das  Heiligsie  Im  Hens^ea 
ithreit  nach  einer  hdhern  Freiheit  Der  gute  Mensch  will  rerantwort- 
lieh  sein,  nnd  sein  innenrtes  PfilchtgefOhl  sagt  ihm,  diese  hilhkrt  Vn/Ir 
hett  exbtirt  wirklich,  aber  ab  eine  irrationale.  Hier  Mbet  sich  tber 
dem  Verstände,  nicht  unter  ihm,  die  hellige  Fibrte  des  Glaubens.  Das 
Bf/n  eilt  hetbel  der  bedrängten  Temunft  zu  Hilfe,  und  der  nun  rer- 
einte  ganse  geistige  Mensch  ahnet  mit  tuTorsIcht  eine  Frelheltswolt, 
die  dem  blossen  f  erstände  allein  sn  erfassen  efaie  Unm5gtichkeit  btelbl. 
Der  wahre  Glaube,  weit  entfernt,  der  Yemunlt  Fesseln  ansnlegite  und 
sie  dadurch  in  erniedrigen,  sprengt  Tielmehr  Ae  Fesseln  derTennüift 
od  hilft  ihr  sum  kdhnen  Fluge  in  die  Hegion  unsiehtbare^  Otfesen 
nnd  Krtfte.  Der  Ghube  Aber  die  Temunft  weiis  «war  nnr  wenig,  ^ 
aber  diess  Wenige  Wie  tiel!  Br  sMt  Gott  gegenwirtlg  hnü  Itthtt 
sehte  forsehong,  ef  ahnet  die  OnsteihHcMtelt,  hofft  die  MIgkeft  mid 
hM  die  Mmme  der  Fflicht  hnd  Tagend  nnd  nhi  der  letztem  wttleti 
emthet  et  eine  Freiheit,  die  Aber  die  wissenschafUlch  lllein  beweis^ 
bare  bedingte  Freiheit  hoch  hinausrei«hi  —  Ich  habe  daher,  fr^Ht^ 
rend  bei  weitem  der  grSsste  Thell  der  Rechtsphflosophen  nnd  der  Le^ 
gülrtfe  ottgewiss  sehwankend  gar  kein  wirUldi  oberstes  Prindp,  an- 
dere wenige  aber  nur  das  Frlndp  der  absoluten  mondischen  Freiheit 
ihrer  Strafineehtswissenschaft  Torangestellt  haben,  die  pfaHOsophiaehe 
Lehre  ron  der  Freiheit  In  der  Nothwendigkeit,  also  im 
Grande  die  Ansicht  eines  höheren  teügldsen  Venranftdetermlnlsmns 
als  den  hdehlten  Gesicfttspunct,  welchen  der  Gesetzgeber,  wie  der  Int- 
liehe  Psydiolog  Itets  tor  Augen  haben  rndsse,  an  die  Spitze  der  Lehre 
ron  det  turechnung  gesetzt  $  jedoch  so,  dass  ich,  eingedeadc  des 
BMnschlichen  Unrermigens,  in*8  Innente  di^  geistigen  Ätur  zu  drtegen, 
nidit  sowohl  dogmatisdi,  als  Tielmehr  skeptisch  tu  Werke  gingt  die 
mortfisdie  Freiheft  als  ein  heitiges  Ülthsel  anerkennend,- weichet  te 
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ftiill fwi VHBMÜnwB,  d«r  allM  «giteiellubM  «iU,  Mm-tlayliidna 

mrh  WitafpEflcht  de«  «toll«  CkwkiwiMiiiAB»«  Mtirtdari  w«m  «r 
GttOU  lial,  finrchtlMV  danftttigi  udd  BitdtnAligt ,  «der  aWr  ite, 
wtMi  «r  Ut  TenrtheUti  w  den  «BBeBedUitkaUs  Ceaee^eüea  fikhtt, 
wie  die  eUei  «ad  aeoen  Carpieve  iMieeh  benrieeea  he^ii;  ei»  heilt- 
ges  BMIieel,  eege  ie^  wttkliee  togege»  dem  IxecheMenea  She|ti<ie 
■oi  ale  ein  ttewtoelitiKf»»  irtegfiiiMiee  Degu,  flekh  eiaen  SIenitt 
•ae  eiair  Ukerea  Weit  beieMraiiU  aad  dea  MI»  beecheideaeB 
Xweifler  Itearfiecb  WidOhat  aad  atflefcb  enaatliigi'' 

Pae  Weeea  dM  aeaeelilleken  Geiileei  eMt  ia  geaae  eder  iMibe 
helMt»  iWaMlur,  im  Oegeaeatae  mii  derPeeetfittt  der  eiaaliehca  Na- 
tur, ia  «npiiagliche  Adifitfi  dee  dem  Meae dMa  eiagei^aftWa  gUU 
iiidbea  Triebee  aar  Urfaeüe  ellee  Chitea,  aa  QeU»  eetiemi»  welAttr 
trieb  aber  i«  «eil  im  Neaeebea  daieb  Fleiech  aad  Blal  d.  b.  dareb 
CwferiMite  gebaadea  aad  mitUa  im  Anfn«e  akbl  fM  d.  b.  aag^ 
biedert  wirfceader  Trteb  iet^  gibt  Greee  eeiae  Aaeiebt  vea  der  Frei« 
beit  mit  dea  Werteat  „We  eleb  dee  GWttebe  im  MeaKbea  aagebia- 
devt  iaeeert,  da  bdrt  der  lieaeeli  aai;  mÜUa  in  dtf  Staaeaweit,  M 
aar  ^e  Oeeelie  der  FeseiTiUt  bemcbea»  eelbit  eia  Futifee  lu.  eei»; 
er  wird  eia  reiaee  i«eae;  aad  dieee  ftcble  AeÜfitlt  dee  Meaetbea,  im 
Gegeaeatae  mit. der  Fesiifitil  blee  eifiaiecber  Weeeb»  ist  mir  die  Fnt- 
beit*«;  —  geaa  ia  UebereiaetinMiaag  mit  dem  cbrietikbea  Freibeittbe- 
«rüit  ^dert»  we  der  Geiet  Qettee  iet,  dert  iet  die  FieibeitS  Br 
darfle  daber  eeiaea  Deterariaimmie  aiebt  aar  eiaea  bdbevea,  eoadmn 
ia  Webibeit  eiaea  religideea  Feraaaftdetermiaiemae  nea- 
aea.  üdbread  der  ladüireaUsmae  dee  Stoefreebt  fai  aebier  iae- 
e«nlea  Ceaaeqaeai  aar  samma  i^faria  mbrt  und  der  vaigire  M- 
termiaiemae  üu  Strefrecbt  ersebatteft,  iet  deeedbe  ia  eel- 
aer  Tbeerie  aea  begrOadet,  aber  ia  edleaer  Ferm  aad  der  Waade^ 
d«  Netar  aad  Beetiauaaag  doa  Meaech»  eabifracbead»  dee  Bidit«- 
emt  sa  eiaam  beiligea  Bieaete  der  geCiileaeaMeaeebbeltareihead.  Me 
Hkderaieee  dea  Oebergaagi  eefnei  Tbeerie  in  die  Freaie  webl  et«^ 
goad  aad  diaeelbea  idl  allem  FreiaMthe  darlegtad,  hei  er  ee  ia  ael^ 
Mie  Feaer^fer  Ar  Wabrbeil,  Chmaebtigbeit  aad  MiaaihmnitUde  eelbel 
ea  der  Ajp^dletlea  an  die  bMstea  laalaaaen  aiebt  fghlea  laama  ^  ia- 
dmi  er  deaeelbea  aaralls  »»Die.  SteatreebIwriageaaulmB  aebaM  eiaea 
Bfhwaag  aad  eihebe  licb  rem  ttead^aele  der  Racher  iir  aar  der 
MnaMcbkeil  dea  eiatelneB  BArgmr,  nid*  mehr  aber  dem  Geeelie,  ek 
dm  E^riemiteatea  der  rdaea  Yemaaft  der  gewmmtia  «aielleihaü, 
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.gwiMhtl  -^  fie  «tfceke  sich  nm  8tn^«iiGt6  4er  Besser« Bf  mid 
SieheruBf!  sie  mäche  sieh  nr  beheii,  schweren,  eher  heiligen  Anf- 
gabe:  die  Weisheit  der  Nalnr  in  der  Einrichtong  des 
.Associatiens-  und  BegriffsTermdgens/  —  eine  Weisheit, 
.die  in  des  Yerhrechers  Kopfe  se  ^t,  wie  in  dem  des  Tugendhaften 
anPfi  wnnderTellste  hervorlenchtet  -^  mit  grosstem  Scharfsinne  su  er- 
forschen und  mit-  der  religiösesten  GewissenhafUgheit  zu  benuUen,  nm 
'durch  wohlgemeinte,  heilsame  ZAehtigungen»  Entbehmngcn  und  Beleh- 
rangen  das  Begriifcsystem  terbrecherlscher  Menschen  sn  reinfgen;  mid 
es  werden  alle  Dunkelheiten,  Zweifel,  'Yersttndignngen  und  Barbareien, 
sowie  sugleieh  im  Gegentheile  alle  Schlalfheiten  in  AusQbaitg  der  Ge- 
rechtigkeit mit  Sinemmale  Terscbwindenl  —  Und  so  allein  geht  end- 
lich der  Regent,  als  der  Reprisenlant  reiner  Vernnnft  im  Staate ,  er- 
haben Ober  allen  gemeinen  leidenschaftlichen  Volkssinn,  der  nor  eine, 
wenn  auch  entferntere  Terwandtschaft  mit  dem  tu  bestrafenden  Ver- 
brechen  selbst  haben  würde,  gerecbtferligt  herfor  als  wahrhaft  heilige 
Person,  die  als  Vorbild  Lyknrg  vor  Angen  hat!'* 

Diess  hohe  Solbstvertraaen  und  die  Sicherheit,  mit  welcher 
Oro  OS  die  Erhebung  der  Strafreehtspflege  auf  ihren  wArdigsten  Stand- 
pnnct  ausspricht^  ? erbhrgt  ^fikr  immer  das  grosse  Verdienst,  das  er  sich 
als  einer  unserer  ausgezeichnetsten  Criminalpsychologen  erworben« 
Ist  diess  sein  und  seiner  Vor-  und  Mitkämpfer  grosses  Verdienst  nm 
die  Verwaltung  der  Gerechtigkeit  auch  ton  den  wohUhitigsten  Folgen 
Ar  die  Menschheit,  so  erreicht  es  doch- jene  fi5he  nicht,  auf  der  «r 
den  Dienst  der  heiligsten  Interessen  der  Menschheit  rerwaltete,  indem 
er  Lieht,  Klarheit  und  Wahrheit  in  die  Lehre  Ton  Gott!,  von  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  zu  bringen  suchte.  Sein  Gott  war  nicht  der  alt- 
testamentarische Gott  der  Rache  qnd  des  Todes,  dem  der  Indllaren- 
tismus  im  Tempel  der  Themis  blutige  Opfer  bringt',  sondern  der 
christliche  Gott  der  Liebe  und  des  Lebens,  den  die  Odt- 
tin  der  Gerechtigkeit  nach  dem  religiösen  Vemnnftdeterminismus  nicht 
som  blutigen  OpCordlenste,  sondern  zum  Schutze  des  Rechts  und  lur 
raoralisch-religiösm  Wiedergeburt  der  Gefallenen  auf  die  Erde  gesandt 
•hat;  und  nie  hnt  er  die  Natur  des  Menschen  mit  dem  bisslichen  Bilde 
ides  Manichiismus  entstellt  ^  der  einen  Engel  neben  einem  Teufel  in 
aeiner  Bmst  Tcrachliesse,  sondern  ihn  als  das  mit  göttlichem  Geiste 
beseelte  organische  Wesen  dargestellt^  das  bei  geliöriger  Entwickimg 
jund  Kräftigttng  des.ecsteren  zur  Tugend,  zum  Verdienste  wnd  zur 
Freiheit  gelangt,  in.  vorwiegender  Macht  des  letztem  aber  in  die  Lei- 
danschafti  Ais  Laster,  die  Schuld  und  die-  Sclayerci  versinkt;  aber  als 
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Glied  der  grotstü  Menschheit,  und  als  Partikel  des  mit  unergründli- 
cher gdttltdier  Weisheit  regierten  Uni?ersams  dem  gressen  Ganzen 
dienen  mllss^;  unter  keinem  Verwände  jedoch  der  Sclave  der  Sinner.- 
last  als  ein  Freierv proclamirt  werden  dürfte! 

Mit  der  erhabenen  Ruhe  eines  Welsen  die  Mfihsale  des  Lebens, 
als  Erziehungsmittel  für  eine  höhere  Welt,  ertragend,  hat  Groos  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  aus  der  geistigen  Natur  des  Menschen  nach- 
gewiesen; ja  er  sprach  Ton  ihr,  wie  Ton  einem  sicheren  Besitze: 
„Ja,  meine  and  aller  Menschen  Natur  schreit^  ohne  dass  wir  es  hören 
wollen,  indem  wir  nur  das  Gute  wollen ,  mit  jedem  Athemzuge :  es 
waltet  ein  Gott  in  uns ,  und  meine  Seele  ist  ein  Ausfluss  yon  ihm. 
0  Mensch,  elend,  abhängig  Ton  der  Aussen  weit  und  rerweslicli  als 
änsserer  Mensch,  wie  erhaben  und  unsterblich  stehst  du  da  als  inne- 
rer Mensch;  denn  wir  sind  unseres  und  des  Universums  heiligen 
Schopfers  Eigenthum  im  Leben  und  bleiben  es  im  Tode!" 

So  wie  sich  unser  edler  Verblichener  durch  seine  ebenso  umfas- 
senden, als  tiefgehenden  Forschungen  seinen  Ehrenplatz  unter  den  Co- 
ryphien  der  philosophischen  Medicin  für  immer  gesichert,  und  durch 
lange  und  treugeleistete  Dienste  den  Dank  des  Vaterlandes  rerdient 
hat|  80  hat  er  durch  seinen  sanften  und  liebcTollen,  fQr  alles  Edle 
und  Grosse  begeisterten  Charakter  ein  in  Hochachtung,  Verehrung  und 
Liebe  gesegnetes  Andenken  in  den  Herzen  aller  derer  zurQckgelassen, 
die  ihn  kannten  und  seinen  Geist  erfassten ;  daher  ich  die  dürftigen 
Züge  eines  für  meine  Feder  zu  grossartigen  Bildes  mit  seinen  eigenen 
Worten  schliesse,  wie  er  sie  mir  in  der  Erwiderung  auf  den  Glücks  wünsch 
beim  letzten  Jahreswechsel  ausgesprochen:  „Ich  bleibe  der  Antiquus, 
dessen  Kräfte  und  Sinne  schnell  schwinden,  der  Embryo  in  mir  ist 
schon  längst  mit  dem  Kopfe  gestürzt,  der  Geburtstag  steht  nahe  be- 
vor!    Glück  ihm  zur  jahrlosen  Ewigkeit !<*    HeU  ihm!  — 

Oppenau  im  Juni  1852. 

J.  6.  mttiiier, 

Arzt. 
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die  Grundfesten  des  Staates  und  der  gesellschaftlichen  Ord- 


*)  Mit  Yergfadgen  haben  wir  diesem  Beitrage  zur  Geschichte  der 
Badischen  Revolution  im  J.  1819 ,  der  überdiese  das  tatliche 
und  staatsirztliche  Interesse  noch  besonders  in  Anspruch  zu 
nehmen  geeignet  ist«  die  Spalten  unserer  Zeitschrift  geöffnet, 
und  haben  den  verspäteten  Abdruck  mit  dem  inzwischen  einge- 
tretenen Wechsel   des  Verlags  der  Zeitschrift   zu  entschuldigen. 

Die  Herausgeber. 
Staatsartnoilnuide.  Heft  II.  1863.  16 
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nung  zu  iinterwQhlen ,  —  und  zuletzt  auch  die  Äusseren 
Stützpfeiler,  die  Hüter  und  Schützer  derselben  nach  Aus- 
sen,  die  Militärmacht,  durch  die  niedrigsten  Mittel  zum  Ab- 
falle zu  verleiten. 

Den  Brennpunkt  der  Meuterei  bildeten  die  Ereignisse 
in  der  Bundesfestung  Rastatt ,  in  den  Tagen  vom  9.  bis 
15.  Mai,  von  wo  die  Strahlen  der  Empörung  nach  den  ver- 
schiedenen Garnisonen  und  Landestheilen  ausliefen,  und 
nicht  seilen  brennbaren  Stoff  für  dieselbe  vorfindend,  mit 
reissender  Schnelle  zur  hellen  Flamme  aufloderten. 

Der  Ausbruch  erfolgte  in  der  unheilvollen  Nacht  vom 
13/14.  Mai  in  Karlsruhe,  wo  die  bereits  gelockerten  Bande 
der  Ordnung  und  Zucht  vollends  zerrissen  wurden,  und 
die  Gesetzlosigkeit  den  blutigen  Sieg  errang. 

Am  Morgen  des  14.  Mai,  nachdem  die  gesetzmässige 
Regierung  in's  Ausland  zu  flüchten  sich  genöthigt  sah, 
war  die  Hauptstadt  den  Händen  der  Empörer  preisge- 
geben. 

Die  folgenden  Ereignisse  sind  bekannt;  sie  leben  in 
schmerzlicher  Erinnerung  fort,  als  traurige  Denkmale  un- 
seeliger  Verirrung^  des  menschlichen  Verstandes  und  Her- 
zens. 

Sechs  lange  schwere  Wochen  seufzte  das  unglück- 
liche Land  unter  dem  unerträglichen  Drucke  der  Gewalt- 
herrschaft ,  sehnsuchtsvoll  der  Erlösung  harrend ,  bis  der 
lOOOstimmige  Hilferuf  endlich  Erhörung  fand. 

Die  Rolle  der  Befreiung  Badens  und  des  gesummten 
bedrohten  Deutschlands  von  dem  schmählichen  Joclie  der 
Empörer  war  Preussen  beschieden.  —  Und  diese  wichtige 
Rolle  hat  es  kräftig  durchgeführt,  die  Feinde  des  öffentli- 
chen Wohls  glücklich  überwunden,  die  Ordnung  wieder 
hergestellt  —  und  Baden  und  das  gesummte  Deutsehland 
zum  innigsten  Danke  verpflichtet. 

Eine  bedeutende  Heeresmacht  sammelte  sich  an  der 
Grenze  Badens  und  der  gleichfalls  empörten  Rheinpfalz. 

Das  1.  Königlich  Preussische  Armeecorps,  unter  Ge- 
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■ertl  ion  Hirsch feld  rttckle  am  12.  und  13.  Joni  geg'en 
Kaiserslautern,  den  Sitz  der  sogenannten  provisorischen 
Begiemng;  —  am  17.  Juni  waren  die  Festungen  Landau 
und  Germersheim  entsetzt.  Die  Insurgenten,  10,000  Mann 
stark,  flohen,  und  zogen  am  18.  Juni  über  die  Knielinger 
Brücke  nach  Baden. 

Den  20.  Juni  Morgens  ging  das  1.  Königl.  Preussi- 
sche  Armeecorps  bei  Germersheim  über  den  Rhein,  verei- 
nigte sich  mit  dem  am  rechten  Neckar -Ufer  stehenden  2. 
Armeecorps  des  Grafen  von  derGröben,  sowie  mit  dem 
3.  Armeecerps  des  Generals  von  Peuker. 

Den  21.  fand  ein  ernsthaftes  Gefecht  gegen  15,000 
insurgenien  bei  Waghftusel  statt ,  weiches  mit  der  Flucht 
der  letzteren  nach  Heidelberg  und  Wiesloch  endete. 

Am  22.  wurde  Heideil^erg  und  Mannheim  von  dem 
Corps  des  Generals  von  derGröben,  nachdem  die  Rhein- 
schanze zuvor  mit  Sturm  genommen  worden,  besetzt. 

Die  genannten  3  Armeecorps  wendeten  sich  nun  ge- 
gen Süden ,  das  erste  und  zweite  zunächst  auf  Karlsruhe 
und  Rastatt. 

Den  25.  erfolgte  nach  den  Gefechten  bei  Ubstadt,  Neu- 
dorf undDurladi  der  ersehnte  siegreicheEinzug  derPreus- 
sen  in  die  Hauptstadt,  von  wo  die  s.  g.  provisorische  Re- 
gierung Tags  zuvor  sich  geflüchtet  hatte;  —  zugleich  nah- 
men die  Operationen  gegen  Rastatt  den  Anfang. 

Am  29.  Gefecht  bei  Gernsbach ,  das  mit  Sturm  ge- 
nonunen  ward,  wobei  einTheil  der  Stadt  in  Brand  gerieth. 
Die  geschhgenen  Aufständischen  wurden  gegen  Baden 
verfolgt. 

Nachdem  schon  am  1.  Juli  die  Einschliessung  der 
Bundesfestung  Rastatt  durch  die  3  Divisionen  des  2.  Ar- 
meecorps, unter  Graf  von  derGröben,  vollführt  war,  be- 
gasn  die  Beschiessung  am  7.,  wodurch  in  Kurzem  Feuer 
in  der  Stadt  entstand. 


Am  8.  versuchten  die  Belagerten    einen  Ausfall  in 
der  Riditang  gegen  MiederbüU  und  Rauenthal,  w#bei  es 
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viele  Verwundete  gab  und  ein  Theil  von  üiedeiMlId  is 
Flammen  aufging. 

Am  23.  wurde  die  Festung  übergeben  und  noch  den* 
selben  Abend  von  den  Preussen  besetst,  —  die  Beattzung 
5500  Mann  stark ,  zu  Gefangeneu  gemacht  und  in  die  Ka- 
sematten verbracht. 

Der  Verlust  des  2.  Armeecorps,  von  Beginn  der  Ein- 
schliessung  bis^  zur  Uebergabe,  wurde  an  Todten  auf  10 
Mann,  —  an  Verwundeten  auf  90  Mann ,  darunter  40  Oiln 
eiere  angegeben. 

Das  2.  Armeecorps  des  Operationsheeres  verblieb  im 
nördlichen  Theile  des  Grossherzogthums ,  —  das  1.  Corps 
in  Verbindung  mit  dem  Neckar -Corps  unter  General  von 
Peuker  hielt  den  von  den  Insurgenten  ger&umten  sfldli* 
chen  Theil  des  Landes  bis  zum  Bodensee  besetzt. 

B.    Heilanstalten  und  Binrichtnngen  im  Allgemeinen. 

Die  zur  Befreiung  Badens  von  der  Gewaltherrschaft 
herbeigeeilten  Streitmassen:  Preussen,  Hessen  und  andere 
Reichstruppen  hatten  im  raschen  Siegeslaufe ,  im  Kampfe 
mit  einem,  theilweise  hartnäckigen  Widerstand  leistenden 
Feinde,  anstrengende  Märsche,  Feldlager  und  aUeBesdiwer- 
den  eines  Feldzuges  mit  Muth  und  Entschlossenheit,  im 
Gefühle  der  gerechten  Sache,  für  welche  sie  kämpften,  er- 
tragen. 

Die  Folgen  dieser  grossen  Anstrengungen  und  Be- 
schwerden, so  wie  der  Tag  für  Tag  stattgehabten  Gefechte, 
war  eine  sehr  bedeutende  Menge  Kranker  und  Verwunde- 
ter,  —  die  diesseitige  grosse  Aufgabe  daher,  für  deren 
Aufnahme,  Behandlung  und  Pflege  zu  sorgen« 

Auf  der  ganzen  Strecke  Landes ,  welche  den  Sdiau* 
platz  des  Krieges  bildete ,  von  Mannheim  bis  Rastatt  und 
Baden,  namentlich  in  den  Städten  und  Orten  Mannheim, 
Heidelberg,  Schwetzingen,  Kisslau,  Bruchsal,  Weingarten, 
Durlach,  Ettlingen,  Karlsruhe,  Baden  u.  s.  w.  wurden  die 
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besiehenden  Hospitäler  zu  diesem  Zwecke  verwendet,  — 
bei  deren  Unsalänglichkeit  aber  auf  andere  geeignete  Lo- 
calililen,  Schlosser  u.  s.  w.  gegriffen. 

Der  stärkste  Zasammenflass  von  Kranken  und  Ver- 
wundeten fand  übrigens  in  Karlsruhe  statt,  und  wurde 
durch  die  Belagerung  von  Rastatt  eine  geraume  Zeil  un* 
lerhallen. 

Die  hier  bestehenden  Heilanstalten:  das  neu  erbaute 
Mililär- Hospital ,  mit  Raum  für  t40  bis  250  Betten  ,  sowie 
das  kleinere  Civil  -  Hospital ,  genügten  jedoch  dem  Bedörf- 
nisse  bei  Weiten  nicht ,  es  mussten  daher  noch  weitere 
Localitälen  ausgewählt  werden,  und  hier  boten  die  Kriegs- 
schule, sowie  die  Infanterie-Kaserne  die  geeigneten  Räume, 
sn  deren  Einrichtung  und  Ausrüstung  mit  allen  Erforder- 
nissen auch  sogleich  geschritten  wurde,  was  um  so  schwie- 
riger war ,  als  die  Freischaaren  die  ziemlich  bedeutenden 
Vorräthe  von  Hospital-Requisiten  aus  dem  Ettlinger  Haupte 
magazin  verschleppt  hatten. 

Die  Ausführung  aller  dieser  Punkte  geschah  mit  grösst- 
möglicher  Schnelligkeit,  wie  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes erforderte ;  —  und  so  kam  durch  harmonisches  Zu- 
sanunenwirken  •  aller  Kräfte  in  ganz  kurzer  Zeit  die  Ein- 
richlung  für  die  Aufnahme  von  mehr  als  1000  Kranken  und 
Verwundeten,  und  für  Verpflegung  und  Versorgung  der- 
selben mit  den  nöthigsten  Bedürfnissen  zu  Stande. 

Die  diesseitigen  Militär  -  Aerzte  der  verschiedenen 
Gnmisonen,  sowie  die  für  den  Hospitaldienst  bestimmten 
Königlich  Preussischen  Militär  -  Aerzte ,  —  desgleichen  die 
Civil-Aerzte ,  mit  den  Hospitalverwaltern  und  Krankenwär- 
tern, wetteiferten  in  der  Erfüllung  ihres  schweren  und 
wichtigen  Berufs ,  und  bewiesen  einen  Fleiss  und  Eifer, 
sowie  eine  Ausdauer,  —  dessen  bin  ich  Zeuge,  —  die  ih« 
nen  zur  grossen  Ehre  gereicht. 

Ganz  besondere  Anerkennung  verdient  hier  die  wohl- 
thätige  Wirksamkeit  der  Vereine  der  Frauen  und  Jung- 
fraaen   der  Hauptstadt,    welche  sich  die  schöne  Aufgabe 
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stellten ,  an  dem  verdienstlichen  Werise  der  Krankenpfiegs 
ttUBerer  Befreier,  durch  Besorgung  der  Verbandmittel,  der 
Bett-  und  Leibwfische,  sowie  durch  eigenhändige  Darret- 
chung  von  Erfrischungen,  den  thätigsten  Aniheil  sm  neh- 
men, und  xurErquickung  und  Erleichterung  der  Leidenden 
beizutragen. 

Diese  grosse  und  schöne  Aufgabe  haben  sie  mit  be- 
wunderungswürdigem Eifer  erfüllt,  den  Dank  der  Kran- 
ken in  reichem  Maase  dafür  eijBgeirndlet  und  sich  selbst 
ein  ehrendes  Denkmal  gegründet. 

Ueberhaupt  hat  sich  in  dieser  schweren  unheilvollen 
Zeit,  im  Gegensatse  des  rohen  wilden  Treibens  der  ver- 
blendeten Massen  und  der  selbstsüchtigen  Pläne  der  Füh* 
rer ,  ein  Wohlthätigkeitssinn  und  eine  Bereitwilligkeit  an 
helfen ,  sowie  die  Moth  zu  lindern ,  in  erfreulicher  Weise 
geaeigt 

Nicht  nur  wurden  die  Hospitäler  mit  Yerbandmitteln, 
mit  Leibwäsche ,  mit  Erquickungen  und  sonstigen  Erleich- 
terungsmitteln in  reicher  Menge  versorgt,  sondern  auch 
die  Verwundeten,  sowie  die  Hinterbliebenen  der  Verstört 
benen  mit  bedeutenden  Geldunterstützungen  bedacht,  wo« 
bei  sich  auch  das  Ausland,  so  namentlich  Zfirioh  durch 
beträchtliche  Zusendungen  von  Herrn  Fässy,  Gessner, 
Verwalter  des  Cantous  -  Krankenhauses  daselbst  ,  be» 
theiligte. 

Die  Kostverpfiegung ,  nach  der  seit  vielen  Jahren  für 
die  diesseitigen  Militärhospitäler  bestehenden  Kostordnung 
eingerichtet ,  wurde  stets  gut  und  allen  Anforderungen 
entsprechend  gefunden.  Dasselbe  gilt  von  der  Wein-  und 
Arzneilieferong. 

Unter  dem  Vorsitze  des  einsichtsvollen  und  unermüd-» 
lieh  thätigen  Referenten  des  Grossherz.  Kriegsmimsteriuma 
für  medicinische  Angelegenheiten ,  Herrn  Geheimen 
Kriegsrath  Vogelmann,  fanden  Anfangs  tägliche, 
und  in  der  Folge  wöchentliche  Besprechungen  statt,  ad 
welchen  sämmtliche  Militärärzte  der  Garnison  nebst  4cm 
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Königlioli  Pi^ttssiflcben  General  <  Arzte  des  2.  Armeecorp^"^, 
Herrn  Dr.  Richter  —  sowie  die  bei  den  ; Hospitälern 
dienstibnenden  Civilärzte  und  Hospitalverwalter  Antheil 
nahmen;  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung,  wodurch 
der  Geschäftsgang  ungemein  erleichtert,  viele  Schreibereien 
vermieden  und  den  yerschiedenen  Bedürfoissea  schnell  ab- 
geholfen wurde. 

Hiebei  ist  insbesondere  noch  der  thätigen  Mitwirkung 
zur  Förderung  der  Heilzwecke  von  Seiten  des  Königlich 
PreussischenHerrnO bristen  von  Brandenstein,  Com- 
mandanten  der  Residenzstadt  Karlsruhe  zu  geden- 
ken, dessen  ebenso  entschiedenes,  als  humanes  Auftreten 
in  seiner  schwierigen  Stellang  sich  die  allgemeine  Achtung 
und  Anerkennung  der  hiesigen  Einwohnerschaft  in  hohem 
Grade  erwarb. 

Endlich  wurde  auch  für  das,  von  den  Kranken  und 
Verwundeten  im  Allgemeinen  tief  gefühlte  religiöse  Be- 
dflrfniss  durch  die  grosse  Bereitwilligkeit  der  hi em- 
sigen Geistlichen  beider  Confessionen  aufs  Beste 
gesorgt. 

Unsere  Heilanstalten  erfreuten  sich  mehrmals  der 
huldvollen  Besuche  Seiner  KSniglichen  Hoheit  des  Grossher« 
lOgSy  sowie  Sr.  Gfosskerzoglichen  Hoheit  des  hochherzigen 
Prinz» Friedriehy  unseres  nunmehrigen  durchlauchtigen  Re- 
genten, —  ferner  des  um  unser  Kriegswesen  so  hoch- 
verdienten  Präsidenten  des  Kriegsministerium,  des  nunmeh- 
rigen Herrn  Generalmajors  von  Roggenbach. 

Auch  Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz  von  Preussen 
mit  zahlreichem  Gefolge  beehrte  unsere  Heilanstalten  am 
13.  August  mit  einem  Besuche ,  nahm  die  genaueste  Ein- 
sicht von  Allem,  und  geruhte  die  volle  Zufriedenheit  aus- 
zusprechen. 
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•  Ci   BeaeiiMgci  fibrr  iie  HilitirlMpHiler  imUtatmlm, 

I.    Militärhospitäler  in  Carlsrube. 
1)  Das  Garnisoushospital  daselbst. 

Das  neu  erbaaie,  seit  1846  bezogene  Hiliifirhospital, 
eines  der  vielen  Denkmäler  landesväterlicher  Vorsorge 
unseres  verewigten  Grosskerzogs  LeopoM)  hat  einem  gros- 
sen, tiefgefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen,  und  seine  Nütz* 
lichkeit  ja  Unentbebriichkeit  in  dieser  Zeit  aufs  trefflichste 
bewiesen. 

An  einem  der  schönsten  Funkte  ausserhalb  der  Stadt 
gelogen ,  mit  der  Aussicht  auf  das  Gebirge,  umgeben  von 
schattigen  Eichen,  besitzt  es  die  Vorzüge  der  reinen  Land- 
luft und  eines  zu  Gartenanlagen  benützten  grossen  Flä-^ 
chenraums. 

Das  Gebäude  selbst ,  aus  einem  mit  der  Vorderseite 
nach  Süden  dem  Gebirge  zugekehrten  Haupt-  oder  Mittel- 
bau von  246  Fuss  Länge  und  48  Fuss  Tiefe,  mit  2  recht- 
winklig nach  Norden  ablaufenden  Seitenflügeln  bestehend, 
schliesst  einen  ofi'enen  Hof  ein,  wohin  sich  die  Fenster  der 
Flurgänge  öfi'nen. 

Der  untere  Stock  enthält  die  Ansprach  - ,  Versamm* 
lungs-  und  Arbeitszimmer  derAerzte,  der  Verwaltung,  den 
Gartensaal  für  dieReconvalescenten,  dieZimmer  der  Krätzi- 
gen und  äusserlich  Kranken,  die  Badeanstalt,  die  Apotheke 
mit  Laboratorium ,  die  Speiseküche  mit  Vorrathskammem 
und  die  Wohnung  des  Kostgebers.  —  Die  beiden  oberen 
Stockwerke  enthalten  die  Zimmer  für  die  verschiedenen 
Abtheilungen  der  innerlich  Kranken,  der  Augen-  und  Blat- 
tern Kranken  u.  s.  w.  dürchgehends  in  einfacher,  nirgends 
doppelter  Reihe ,  den  geräumigen  und  hellen  Flurgängen 
entlang.  Die  Uitte  des  Hauses  nimmt  die  sehr  breite  stei- 
nerne Haupttreppe  und  ein  geräumiger  Versammlungs- 
saal ein. 

Die  Krankenzimmer  sind  mit  Fenstern  von  doppelter 
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Breite  gegenüber  der  Thftre,  mit  je  2  Nehengemlchero,  das 
eine  lür  die  Nacbtstühle ,  die  sich  auf  die  Flurgänge  offr 
nen  ,  das  andere  für  kleine  Handvorrfithe  der  Wärter  ver- 
sehen, mit  zweckmässigen  Bettstellen,  halb  von  Eisen  and 
halb  von  Holz  bestellt  und  mit  allen  Erfordernissen  voll«*, 
ständig  ausgerüstet. 

Der  ärztlich -wundärztliche  Dienst  in  den  4  Abthei- 
lungen des  Hospitab  wurde  von  dem  Grossherzogl.  R^i- 
mentsarzte  Dr.  Volz  ^—  zugleich  dirigirendem  Arzte,  — 
sodann  von  dem  Königlich.  Preussischen  Stabsarzte  Dr.  Kae- 
ther,  und  den  diesseitigen  OberärztenWall  erst  ein  und 
Dr.  Beck,  mit  Beihülfe  der  Wundärzte  Krumm  undHart«* 
mann,  —  die  Verwaltung  von  dem  ständigen  Hospitalver« 
Walter  Kolmer,  mit  angemessenem  Dienst-  und  Wärter- 
personale  versehen. 

Der  Strassenkampf  in  der  Macht  des  I3./14.  Mai,  in 
welchem  Rittmeister  vonLaroche  als  Opfer  seiner  Pflicht'*, 
treue  fiel,  —  blutiges  Vorspiel  der  späteren  schweren 
Kämpfe,  -*•  überlieferte  dem  Hospital  7  Leichen  und  8  Ver- 
wundete mit  Schusswunden. 

Der  grosse  Zufluss    von  Kranken  und  Verwundeten 
fand  jedoch  erst  nach  dem  Einrücken  der  Preussen  statt, 
^    wo  dieses  mit  den  nöthigen  Einrichtungen  versehene  Ho- 
spital hauptsächlich  zur  Aufnahme  der  schwer  Verwunde-* 
ten  bestimmt  wurde. 

Die  Zahl  der  daselbst  vom  Monat  Mai  bis  Ende  Sep- 
tember aufgenommenen  Kranken  und  Verwundeten  betrug 
1879«    Davon  wurden  geheilt   entlassen   1619,    ungeheUl 

54,  starben  49. ,  Zusammen  1722 

Verblieben  Ende  September  in  Behandlung  157 

Die  vorherrschenden  Krankheiten  waren:  Typhen, 
rheumatisch-katarrhalisch-gastrische  Fieber,  Wechselfieber, 
rothlaufartige  Entzündungen,  sodann  mehrere  Fälle  von 
der  erst  seit  dem  Jahre  1848  nach  dem  Einmärsche  des 
Churhessischen  und  Preussischen  Militärs  ^hier  erschie- 
nenen eigenartigen  Augenentzündung,  (sogenannten  Oph- 
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tfaalmia  militaris) ,  endlich  Syphilis  und  Krfilse  in  grosser 
Zahl. 

Verwundete  wurden  in  dem  Hospitale  aufgenommen 
10^  ftst  sfimmtlich  mit  Schusswunden ;  gr6sstentheils  Preus- 
sen,  doch  auch  Badische  Soldaten ,  s.  g.  Volkswebr  und 
einige  Freischärler. 

Nach  den  Körpertheilen  waren  es:  1)  Kopf-  und 
Rflckgratswunden  13,  darunter  4  schwere,  welche 
tödüich  verliefen.  2)  Hals-,  Brust-  und  Rückenwun- 
den IS,  darunter  4  penetrirende  Brustwunden,  wovon  3 
lödtlich.  ^  3)  Wunden  der  oberen  Gliedmassen  26, 
darunter  15  mit  KnocheuEerschmetterung.  —  4)  Wun- 
den der  unteren  Glied massen  48,  darunter  21  mit 
Knochenzerschmetterung.  5)  Wunden  des  Beckens  3, 
sämmtlich  mit  dem  Tode  endigend. 

Todesfälle  in  Folge  von  Schusswunden  ereigneten 
sich  2*,  und  zwar  4  von  Kopfwunden,  I  von  Rückenmarks- 
verwundung, —  3  von  penetrirenden  Brustwunden,  —  3 
von  Beckenwunden,  —  4  von  Wunden  an  d<hi  obern  Glied- 
massen und  zwar  2  mit  Zerschmetterung  des  Oberannkno- 
chens —  (Bxarticulatio  humeri)  —  eine  Flei^hwunde  am 
Arme,  tödtlich  endend  durch  Wundstarrkrampf,  ein  Fall 
von  Zerschmetterung  des  Handgelenks  (Amputation  des 
Vorderarms)  mit  tödtlichem  Ausgang,  —  12TodesCllle  von 
Wunden  an  den  unteren  Gliedmassen. 

Die  Todesursache  lag  demnach  in  10  Fällen  lediglich 
in  der  Beschaffenheit  der  Wunden  (3  Kopf-,  1  Rücken- 
marks-, 3  Brust-,  3  Beckenwunden)  in  19  Fällen  dage- 
gen war  sie  consecutiv  bedingt  und  Folge  von  Pyämie« 
(Wundeitertyphus ,  purulente  Infection)  —  15mal ,  —  von 
Verblutung  3  mal,  —  von  Wundstarrkrampf  1  mal. 

Operationen  wurden  vorgenommen  und  zwar: 

Exarticulationen  von  Fingern  und  Fingergliedern 
8  mal  mit  günstigem  Erfolg. 

Resection  eines  Mitielhandknochens  Imal  mit  gttnsti- 
gepi  Erfolg. 
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Kesectten  tiaes  Oberarms  1  mal  mit  gOnaiigem  Erfolg. 
Reseciion  dreier  Miitelfussknochen  Imal  mit  gftnati- 
gern  Erfolg. 

Unterbindoog  derSchenkclacblagader  anter  dem  Po«- 
partseben  Band,  imal  mit  gänstigem  Erfolg. 

Ampntatian  dea  Vorderarms  i  mal  mit  tätlichem  Ausgang. 

y,        des  Oberarms   Imal    „         ,,  >, 

Exarticalation  des  Oberatms  imal    „         „  „ 

Exarticulation  der   Mittelfnssknoohen  1  mal  mit  tödtli- 
chem  Ausgang. 

Amputation  des  Unterschenkels  2  mal   mit  tddtliehenl 
Ausgang. 

Ampntaliön  des  Unterschenkels  1  mal  mit  gtnstigemErfolg. 
Amputation  des  Oberschenkels  3mal  „         „  ,, 

Amputation   des    Obersehenkels  Smal   mit  tödtliohem 
Avsfang. 

Operirte  rom  Schlachtfeld  wurden  2  überbraokt,  ^im<» 
lieh  mit  Exarticulation  aus  dem  Schultergelenk. 

Niheres  über  die  einaelnen  Verwundungsfälle  hat  be^ 
reits  Herr  ilegimentsarzt  Dr.  V  o  1  z  in  den  Mittheilungen 
des  Bad.  arstliehen  Vereins  geliefert,  —  femer  Herr  Ober- 
nrat Dr.  Beck,  Vorstand  einer  Abtheilung  des  Hospitakr^ 
in  sdner  wertfavollen  Schrift  über  die  von  ihm  und  ande* 
renAerzten  behandelten  chirurgischen  Fülle,  —  auf  welche 
daher  verwiesen  wird. 

Herr  (H>erarzt  Wallerstein  bestätigt  bei  Behand- 
lung der  Scfausswundan ,  deren  er  29  schwere  Fälle  auf 
seiner  Abtheilung  hatte,  im  Allgemeinen  im  Stadium  der 
reactiven  Entzündung,  die  gute  Wirkung  der  örtlichen 
Anwendung  der  Kälte,  —  in  mehreren  Fällen  des  Eises,  -- 
später  beim  Eintritte  derEiterungj  die  der  lauwarmen  Gha« 
Ruilenou^sse ,  —  worauf  die  Wunden  frisch  roth  grünu*- 
lirten,  und  die  Brandschorfe  sich  abstiessen. 

Täglich  2  mal  wurden  die  Wunden  mit  Chlorwasser 
geretaigt  und  Einspritzungen  damit  gemacht,  •—  die  Wund>« 
(Charpie)  mit  Weglassung  der  Salben,    daatfl  ge«- 
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iräokl,  und  der  ganse  Verband,  wo  ein  sokher  niHhigwar, 
djiniii  Übergossen. 

Wie  sehr  der,  in  den  langen  Wandkanälen,  besonders 
mit  Knochensplitterbrüchen  gebildete,  mit  abgestorbenen 
brandigen  Gewebstheilen  vermischte  Wnndeiter  auf  den 
Organismus  als  ein  wahres  Gift  mrke,  fthnlich  dem  Leichen- 
gift, erfuhr  er  an  sich  selbst;  indem  er,  trotz  der  sorg- 
fältigsten Reinigung  der  Wundkanfile  mit  Chlorwasser,  ein 
brandiges  Geschwür  an  dem  verletzten  Finger  bekam,  wel- 
ches der  Heilung  lange  widerstand ;  —  wovon  sich  ein 
Scbluss  auf  die  verderbliche  Wirkung  eines  solchen  Wund- 
eiters auf  die  Blutmasse  des  Verwundeten  ziehen  lisst. 

Dies  Gift  dürfle  als  erstes  Moment  in  der  Eiterinfec- 
tion  angesehen,  —  ein  weiteres  begünstigendes  Moment  je- 
doch in  die,  durch  die  Anhäufung  vieler  Verwundeten  mit 
stark  eiternden ,  übelriechenden  Schusswunden  in  demsel- 
ben Hause,  besonders  in  den  heissen  Tagen  des  Sommers 
erzeugte  pyomiasmatische  Luftbeschaffenheit  gesetzt,  — 
somit  die  Infection  auf  zwiefache  Weise :  durch  den  Wund- 
eiter und  das  Luftmiasma  bewirkt,  —  angesehen  werden. 

Von  20  grösstentheils  schweren  Verwundungen  auf 
seiner  Abtheilung,  führt  er  2  durch  Pyfimie  tödtlioh  ge^ 
wordene  Fälle  auf,  von  welchen  er  glaubt,  und  mit  lobens-» 
werther  Offenheit  bemerkt,  dass  der  Tod  durch  Frtthampn- 
tation  vielleicht  abzuwenden  gewesen  wäre. 

Eine  Veröffentlichung  der  von  ihm  behandelten  in- 
teressanten Verwundungsfälle  wäre  allerdings  wfinschens- 
werth*  — 

In  einem  Falle  von  Zerschmetterung  des  Kopfes  des 
Oberarms  bei  einem  Preuss.  Soldaten  verrichtete  er  die 
Resection  mit  vollkommen  glücklichem  Erfolge ,  welcher 
interessante  Fall  in  der  oben  angeführten  Oberarzt  Beck'* 
sehen  Schrift  näher  beschrieben  ist. 

Die  Zahl  der  tödtlich  abgelaufenen  Verwundungen 
in  dem  Hospital  erscheint  allerdings,  selbst  nach  Abzug  der 
unbedingt  oder  ROjthwendig  tödtlicben  FfiUe,  noch  ii 
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sdir  bedeutend,  —  und  aullhUend  besonders  die  nicbt  un- 
bfetrflcbtticbe  Ztbl  der  Opfer  d6s  Wundeitertyphus,  unge- 
neblet  man  auf  dessen  Verhütung  alle  Sor^all  verwendete : 
im  Allgemeinen  durch  strenge  Handhabung  der  ReinUcb* 
keil  in  allen  Theilen  des  Hauses ,  fleissige  Lüftung  der 
Krankenzimmer  und  Flurgftnge  ,  und  unausgesetzte  An- 
wendung der  Essig-  und  Chlordftmpfe  —  im  Besonderen 
durch  fleissig  erneuten  reinlichen  Verband,  wozu  es  an 
Material  nicht  fehlte;  durch  Anwendung  des  Chlorwas- 
aers  bei  den  Verbänden,  und  gleichbaldige  Entfernung  der 
Terunreinigten  Verbandstücke  in  gedeckten  Körben  und. 
Reäugung  der  Zimmer  nach  jedem  Verbände ;  bei  welchen 
Gesehiflen  die  Wärter  und  die  für  Besorgung  der  Rein- 
liohkeil  besonders  aufgestellten  Personen  allen  Fleiss  an- 
wendeten» 

Gleichwohl  ist  es  bekanntlich  schwer,  den  Wundeiter- 
geruch in  Zimmern ,  wo  Tiele  Verwundete  liegen ,  ganz 
zu  beseitigen. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  das  Garnisonshospi- 
lai  für  die  Aufnahme  der  tohwersten  Verwundungsftlle 
bestimmt  war,  —  dass  der  Zusammenfluss  einer  so  bedeu- 
tenden Menge  Verwundeter  in  die  heissesten  Tage  des  Som- 
mers fiel,  —  und  dass  sich  unter  ihnen  mehrere  befanden, 
die  gleich  bei  ihrer  Ankunft  wenig  oder  keine  Hoffnung 
auf  Wiedergenesung  gaben. 

Nicht  ohne  einigen  Einfluss  auf  die  Entstehung  des 
Wundeitertyphus  mag  auch  der  epidemische  Genius  der 
Krankheiten ,  welcher  sich  als  der  gastrische  mit  typhöser 
Tendenz  aussprach  —  gewesen  sein. 

Sobald  sich  übrigens  die  Zahl  der  Kranken  und  Ver- 
wundeten etwas  vermindert  hatte,  wurden  sämmtliche  Kran- 
kenzimmer der  Reihe  nach  entleert,  durchgreifend  gerei- 
nigt, frisch  üb^tüncht,  dem  Luftzug  Tag  und  Nacht  aus- 
gesetzt, und  dann  erst  wieder  bezogen.  Ein  Gleiches  ge- 
schah mit  den  Betten  und  dem  Zimmergeräthe. 

Die  Erfahrung  aller  Zeiten,  dass  grosse,  helle  luftige 
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kek  und  Reiaheit  der  Luft  wesentlidie  Erfordernisse ,  jß 
Grundbediagungen  der  Heilong  fürKmke  andYerwuBdete 
sind,  —  fand  auch  hier  volle  BestAiiguag. 

Merliwfirdig,  wiewohl  nicht  onerwariet ,  war  in  die- 
ser Beziehung  die  schnelle  Veränderung,  weldM  mit  eini- 
gen schwer  Verwundeten  in  unserer  Nachbarschaft  vor- 
ging, als  sie  die  engen  Räume  eines  klefaien  Kraakeahaa- 
ses  mit  dea  hohen  geräumigen  luftigen  Zimmern  eines 
grossarligen  Gebäudes  vertauscht  hatten. 

Zeiten,  wie  die  erlebten,  —  Erfahrung^  wie  die 
vorliegenden,  haben  den  hohen  Werth  gut  eingerichteter 
Krankenhäuser  bewiesen,  sowie  den  Mangel  an  solchen  in 
das  gehmge  Licht  gestellt,  eine  Aufforderung  für  die  be« 
treffenden  Behörden,  mit  allen  zu  Gebot  stehenden  MitMa 
dabin  zu  wirken ,  dass  diesem  Bedürfusse ,  wo  es  noch 
nicht  der  Fall  ist,  abgeholfen  werde. 

Heilanstalten  geben  jedenfalls  sprechendes  Zeugniss 
von  dem  Wohithätigkeitssinne  der  Hensclien,  nnd  ersetzen 
die  auf  ihre  Errichtung  verwendeten  Kosten  in  reieheas 
Maasse.  Gewiss  nirgends  so  wie  hier,  sind  mit  verhält- 
nissmässig  geringen  Mitteln  und  Opfern  so  heilsame  ErMge 
zu  erzielen. 

9)   Das   Hilfs  -Hos  pital   in  der   Kriegsschule    z« 

Carlsruh  e. 

Durch  die  freie  gesunde  Lage  ausserhalb  der  Stadt,  in 
der  Nähe  trockener  Waldung  ,  mit  grossem  Hofraum  und 
Garten,  sowie  durch  hohe,  geräumige  helle  Yorplätae, 
Treppen,  Säle,  Zimmer  und  sonstige  Erfordernisse,  ent- 
sprach es  im  Ganzen  seiner  Bestimmung,  wenn  auch  die 
innere  Einrichtung  Manches  vermissen  Hess,  was  von  ei* 
nem  Hospital  gefordert  wird. 

Den  ärztlichen  Dienst  in  der  ersten  Abtheilung  des 
Hospitals  versah: 

Der  Königl.  Preuss.  Stabsarzt  Dr.Westfa],  —  nach 
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dessen  Abberofiuig,  der  Köingl.  Preoss.  RegioMitsirxt  Dr; 
Schiele.  — 

Ift  der  zweiten  Abiheilangy  der  Grossh.  Bad.  Oberarzt 
Dr.  Hoffmann,  mit  Beihilfe  des  Oberchirurgen  Kais.--^ 
Die  Verwaltung  besorgte  Pharmaceut,  K  i  e  s  s  e  r  provi-» 
sorisch. 

Die  Gesammtzaht  der  von  der  ErrichlMg  bis  znr 
Aufhebang  des  Hospitals  vom  21.  Juni  bis  S.  November 
daselbst  aufgenommenen  Kranken  und  Verwundeten  be- 
trug 525. 

Die  Krankheiten  waren :  Typhen  6,  Wechselfieber  78, 
rheumatisch  -  catarrhalische  Affectionen  47 ,  gastrische  Lei- 
den 24,  Augenentzttndungen  8,  Syphilis  151,  Krätze  134. 
Die  Zahl  der  Verwundeten  betrug  77,  sSmmtlich  mit  Schass- 
wunden, unter  diesen  6  Amputirte  von  Weingarten  hierher 
verbracht,  und  der  Heilung  zieatUob  nahe,  welche  mit 
mehreren  anderen  Verwundeten  von  dem  Gefechte  bei  Dur- 
lach  unter  der  sorgfältigen  Behandlung  des  thätigen  prak« 
tischen  Arztes  Grossmann  in  Weingarten  standen« 

Zu  den  besonders  bemerkenswerthen  Fällen  in  dem 
Hospitale  gehörte  die  Schusswunde  eines  Preussischen  Soli- 
dsten, deren  Eintrittsslelle  am  rechten  Ohre  sich  befand, 
welche  vollständig  geheilt  wurde.  Ferner  die  Wunde  ei- 
nes Badisehen  Soldaten ,  bei  dem  die  Kugel  oberhalb  der 
Nasenwurzel  eindrang ,  die  obere  Wand  der  Augenhöhle 
durchbohrte,  das  Auge  nach  vorne  drängte,  und  mit  Vor«* 
Inst  des  Sehvermögens  des  Auges,  —  ohne  dass  die  Ku- 
gel aufgefunden  wurde ,  —  heilte ;  —  sodann  eine  Prell- 
schusswunde  am  Oberarme ,  bei  welcher  sich ,  als  einzig 
vorgekommener  Fall ,  Brand  einstellte ,  jedoch  Heilung  er- 
folgte. 

Ein  Fall  von  Resection  des  durch  eine  Flintenkugel 
zerplitterten  Schulterblattes  nahm,  nach  dem  Eintritt  des 
mit  Recht  so  gefttrchteten  Schüttelfrostes,  durch  Eiterty- 
phus ein  tödtliches  Ende. 

Von  den  525  aufgenommenen  und  behandelten  Kran- 


356 

ken  iind  Ytfrwandeten  sind  völlig  wieder  genesen :  417,  — 
in  andere  Hospitaler,  oder  in  das  Bad  zu  Baden  verbracht, 
mm  Theil  als  Invaliden  entlassen  ,  79 ;  —  gestorben  9. 
Zusammen  SS5.  An  Pyimie  starben  4  ,  an  Typhus  4, 
an  penetrirender  Brusischusswunde  sterbend  angelangt, 
Einer. 

Für  die  Bedürfnisse  der  Kranken  und  Verwundeten 
war  auch  hier  in  allen  Beziehungen  aufs  Beste  gesorgt. 

Die  Besorgung  der  Verbandmittel,  sowie  des  Weiss- 
zeuges, die  Pflege  und  Labung  der  Kranken  und  Verwunde- 
ten übernahm  hier,  wie  in  andern  Hospitalern  mit  gros- 
sem Eifer  ein  Ausschuss  des  Frauenvereins. 

3)  Das  Hilff-Hospital  in  der  Infaaterie-Kaierae 

der  Realdeai. 

Die  genannte  Kaserne,  aus  einem  alteren  nördlichen, 
und  einem  neueren  südlichen  Gebäude  bestehend:  jenes 
ein  offenes ,  —  dieses  ein  geschlossenes  Viereck  bildend, 
wodurch  ein  grösserer  eingeschlossener,  und  ein  kleinerer, 
von  ein^r  Seite  offener  Hof  entsteht,  mit  Raum  für  etwa 
2200  Mann,  —  war  vom  14.  Mai  bis  25.  Juni,  dem  Tage 
des  Einrückens  der  Preussen  in  Carlsruhe,  von  Freischaa- 
ren  und  sogenannten  Wehrmannern  bewohnt,  und  befand 
sich  nach  deren  Abzug  in  einem  höchst  verwahrlosten 
Zustande :  ein  wahrer  Augiasstall  voll  Ungeziefers  und 
Unflaths. 

Eine  durchgreifende  Reinigung  derselben ,  um  als 
Hospital  benützt  zu  werden,  musste  daher  allem  anderen 
vorangehen,  und  dann  erst  konnte  zur  Innern  Einrichtung 
ui\d  Ausrüstung  geschritten  werden,  was  übrigens,  bei  der 
ungemeinen  Thatigkeit  der  Hospitalverwaltung  und  des  ge- 
sammten  Personals ,  in  sehr  kurzer  Zeit  geschah. 

Zuerst  wurden  die  kranken  und  verwundeten  Preus- 
sen und  Reichstrnppen  in  die  ahe  Kaserne  verbracht,  spa- 
ter jedoch  (10.  Juli),  nachdem  die  Säle  und  Gange  der 
neuen  Kaserne  gereinigt,  geweisst,  gelüftet  und  völlig  her- 
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gestellt  waren,  —  in  die  letztere  verlegt,  —  dagegen  die 
alte  Kaserne  zur  Anfnabme  der  politischen  Gefangenen 
verwendet. 

Den  ärztlichen  Dienst  versahen: 

Der  Grosh.  Bad.  Regimentsarzt  Dr.  Fink,  als  dirigi- 
render  Arzt,  dessen  Fleiss  und  Einsicht  ich  sehr  werth- 
volle  Hittheilungen  verdanke. 

Die  einzelnen  Abtheilungen  des  Hospitals  besorgten: 

Der  Bad.  Oberarzt  Ohlhauser: 

Von  Civalärzten:  Die  Doctoren  M e i e r,  Zollikofer, 
Bils  und  Hermann;  ferner: 

Der  Königl.  Preuss.  Bat.-Arzt  Dr.  Dumernich. 

Die  Verwaltung,  der  Hospitalverwalter  Nessler. 

Während  des  hohen  Krankenstandes  (400^  bis  500 
Mann  präsent)  waren  27  Krankenwärter  und  einige  Ober- 
härter  beschäftigt.' 

Für  Herbeischaffung  des  Weisszeuges ,  Zurüstung  der 
Verbandmittel ,  so  wie  für  Erfrischungen  verschiedener  Art 
sorgte  auch  hier  mit  lobenswerthem  Eifer  ein  Ausschuss 
des  Frauenvereins. 

Die  Gesammtzahl  der  von  Errichtung  bis  Aufhebung 
des  Hospitals:  von  Ende  Juni  bis  26.  August,  aufgenom- 
menen Kranken  und  Verwundeten  betrug  etwas  über  1000 
Mann.  Diese  wurden  fast  sämmtlich,  theils  zu  ihren  Re- 
gimentern, theils  nach  Hause  entlassen. 

Gestorben  sind  nur  2  Mann,  und  zwar  Verwundete: 
der  eine  an  Pyämie,  nach  Exarticulation  des  Zeigefingers. 
Bei  der  Section  fand  man  Eiterablagerung  in  der  Lunge 
und  den  Nieren,  —  der  Andere,  an  Typhus  nnd  Verblu- 
tung aus  einer  Schusswunde  in  den  Oberschenkel.  Bei  der 
Leichenöffnung  zeigte  sich  die  Schenkelschlagader  ge- 
borsten. 

Rheumatisch-katarrhalisch-gastrische  Affectionen ,  mit 
und  ohne  Fieber,  Wechselfieber,  äusserliche  Uebel  ver- 
schiedener Art,  Syphilis  etc.  bildeten  die  Mehrzahl  der 
Krankheitsfälle.  Von  Typhus  kamen  9  Fälle  vor.  —  Die 
Staatsanneikunde.  Heft  II.  1853.  17 
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Zahl  der  Verwundeten  belief  sich  auf  35,   darunter  11 
schwere*  —    Krätzige  wurden  hier  nicht  behandelt. 


Notizen  fiber  die  Gcsundkeitsierhiltnlsse  der  Ge fangen»  in 

Karlsrahe. 

Die  Gesammtzahl  der  Gefangenen,  welche  wegen 
Theilnahme  an  dem  Maiaufstand  in  der  Infanterie-Kaserne 
zu  Karlsruhe  verhaftet  waren ,  belief  sich  auf  1750  Mann. 
Die  präsente  Zahl  derselben  schwankte  zwischen  500  bis 
600  Mann. 

Die  Anhäufung  so  vieler  Menschen  in  eingeschlosse- 
nen Räumen,  in  den  heissen  Tagen  des  Sommers,  in  Ver- 
bindung mit  niederschlagenden  Gemülhsbewegungen ,  gab 
wohl  zur  Erzeugung  von  Krankheiten  überhaupt,  und  des 
Typhus  insbesondere,  Anlass. 

Zur  Untersuchung  der  Zustände  der  Gefangenen  war 
eine  Commission  niedergesetzt,  deren  Anordnungen  und 
Bestimmungen  massgebend  waren,  —  durch  deren  Ver- 
mittlung bezüglich  der  Kostverpflegung,  der  Handhabung 
der  Reinlichkeit  etc.  viel  Gutes  gestiftet ,  —  auch  den  Ge- 
fjBngenen  der  Genuss  der  freien  Luft  in  dem  Hofraume  ge- 
stattet, —  sodann  durch  Beihilfe  des  Geistlichen  der  Com- 
mission (Herrn  Dekan  Gnefelius)  mehrere  100  Hemden, 
Socken  etc.  abgegeben,  und  dadurch  einem  grossen  Be- 
dürfnisse abgeholfen  wurde. 

Die  ärztliche  Behandlung  der  Kranken  geschah  Anfieings 
von  dem  praktischen  Arzte  Herrmann  —  später  jedoch 
als  besondere  Krankenzimmer  eingerichtet  waren,  zugleich 
von  Hrn.  Geh.  Hofrath  Dr.  Bauer,  und  den  Medicinalräthen 
Dr.  Molitor,  Dr.  Buchegger,  Dr.  Schweig  und  Amts- 
physikus  Dr.  Volz  und  Stadtamtswundarzt  Dr.  Seubert. 

Die  Zahl  der  Kranken  beiief  sich  annähernd  auf  200. 

Von  diesen  litten  an  typhösen  Fiebern  gegen  50,  an 
gastrisch  -  rheumatisch  -  katarrhalischen  Zuständen  40 ,  an 
Schusswunden   13,   Hiebwunden  3,  die  übrigen  an  ver- 
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schiedenen  sonstigen  Krankheiten.  —  Die  Krfitzigen  wur- 
den in  den  Hospitälern  behandelt. 

An  Typhns  starben  in  der  Infanterie-Kaserne  7  Qi- 
fangene,  an  Hirnentzündung  I. 

Den  16.  September  kamen  die  Gefangenen,  welche 
indessen  nicht  in  Freiheit  gesetzt  worden  waren,  nach 
Durlach.  —  -Von  den  Kranken  (46)  wurden  12  in  das 
Karlsruher  Civilhospiial,  30  nach  Durlach  verbracht,  — 
4  ihren  Familien  zur  Verpflegung  abgegeben.  Von  er- 
sieren  starben  noch  3  —  von  letzteren  1  an  Typhus. 

üebersiclit  des  Krankenstandes. 

Die  Gesammlzahl  der  in  den  3  Militärhospitälern  zu 
Karlsruhe  —  die  Kriegsgefangenen  nicht  hinzugerechnet  — 
vom  Monat  Mai  bis  Ende  September  1S49  behandelten  Kran- 
ken und  Ver^'undelen  betrug 8044 

Von  diesen  wurden  geheilt  zu  ihren  Re- 
gimentern, theils  nach  Hause  entlassen  ^025 

Ungeheilt,  oder  in  andere  Hospilä-  l       3227 

ler  verbracht '    .     .     .       142 

Gestorben  sind 60   __^ 

veii)lieben  in  Behandlung      157 
(Ausser  den  Wenigen,  die  im  Hospital  der  Kriegsschule 
bis  zu  dessen  Aufhebung  vom  3.  November  verblieben). 

II.    Die  auswärtigen  Militärhospitäler. 

1)  Das  Filialhospital  zu  Durlack, 

Anfangs  in  dem  kleinen  unzulänglichen  städtischen 
Krankenhause,  wurde  baldigst  in  die  hohen,  geräumigen, 
luftigen  Zimmer  des  Grossh.  Schlosses  verlegt,  und  darin 
vom  25.  Juni  bis  30.  November  208  Kranke ,  nämlich  129 
Preussen,  23  Nassauer,  25  Badener,  31  sogenannte  Volks- 
wehr, darunter  22  schwer,  und  12  leicht  Verwundete 
behandelt.  Von  diesen  geheilt  entlassen  185,  ungeheilt  4, 
starben  10.    Zusammen  199.  > 

17  ♦ 
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Verblieben  in  Behandlung  9. 

Die  Srztlich -wundärztliche  Behandlung  und  Pflege 
]|«sorglen  mit  grossem  Fleiss  und  Eifer  und  Zeitaufwand 
die  Herren  Amtsarzt  Dr.  Kreuzer,  Amtswundarzt  Gaum, 
und  prakt.  Arzt  Yögelin. 

1)  Das  Blilitarhospital  lu  Bruchsal; 

Die  Unzulänglichkeit  des  Garnisonshospitals  öffnete 
auch  hier  den  Kranken  und  Verwundeten  die  hohen  ge- 
räumigen Säle  des  Grossh.  Schlosses,  worin  vom  20.  Juni 
bisi  Ende  Dezembers  624  derselben,  nämlich  254Preussen, 
3  Mecklenburger,  6  Nassauer,  2  Bayrische  und  268  Bad. 
Soldaten,  41  Badische  und  50  Bayrische  Freischärler  Auf- 
nahme fanden. 

Unter  den  angeführten  Kranken  waren  nach  den  Be- 
richten des  ordinirenden  Arztes,  Gr.  Bad.  Regimentsarztes 
Weber,  44  schwer,  63  leicht  Verwundete. 

Von  diesen  starben  5  Mann,  nämlich  Einer  mit  Zer- 
schmetterung des  rechten  Unterschenkels  durch  eine  Ka- 
nonenkugel^ am  7.  Tage  nach  der  Amputation,  an  profu- 
ser Eiterung,  —  Einer  mit  Zerschmetterung  des  Ober- 
arms, am  17.  Tage  nach  der  Amputation,  an  Wundstarr- 
krampf, —  Einer  mit  Zerschmetterung  des  linken  Ober- 
schenkels, an  profuser  Eiterung  nach  der  Amputation:  — 
Zwei  an  innerlichen  Krankheiten. 

Die  bedeutendsten  und  schwersten  der  angeführten 
Verletzungen  waren  auch  hier  Schusswunden.  Die  Be- 
handlung derselben  bestand  anfänglich  in  einem  streng  an- 
tiphlogistischen Verfahren :  Ueberschlägen  von  kaltem  Was- 
ser oder  Eis,  anhaltend  angewendet,  bis  die  Entzündung 
bekämpft  war,  und  sich  Eiterung  eingestellt  hatte.  Die 
Anwendung  derselben  gewährte  die  grössten  Vortheile; 
denn  wo  sie  pünktlich  geschah,  da  stellte  sich  selten  hef- 
tige Entzündung  ein.  War  dies  aber  der  Fall,  so  wurde 
sie  durch  Blutegel  gemässigt. 

Kataplasmen  kamen  öfters  in  Gebrauch,  um  Schmeri 
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QDd  Spannung  zu  mindern,  und  die  Eiterung  zu  beför- 
dern. Trat  diese  stark  ein,  so  wurde  kräftige  Nahrung 
und  etwas  Wein  gereicht. 

Konnte  man  die  etwa  in  der  Wunde  vorhandene  Ku- 
gel etc.  nicht  gleich  auffinden,  so  stand  man  von  fernem 
Untersuchungen,  wodurch  nur  die  Theile  nutzlos  gereizt 
worden  wfiren,  ab  und  wartete,  bis  man  nach  eingetrete- 
ner Eiterung  derselben  habhaft  werden  konnte.  —  Die 
meisten  Verwundeten,  auf  diese  Weise  behandelt,  verlies- 
sen  das  Hospital  geheilt ,  —  ja  sogar  solche ,  welche  vor- 
eilige Aerzte  im  Heere  der  Freischaaren  amputiren  wollten. 

Die  2  Amputirte,  welche  an  den  Folgen  profuser 
Eiterung  starben,  befanden  sich,  so  viel  ihre  Umstände 
es  erlaubten ,  bis  zum  4.  Tage,  wohl,  so  dass  man  die  Erhal- 
tung ihres  Lebens  hoffen  durfte.  Allein  jetzt  stellte  sich  sehr 
profuse  Eiterung,  oder  vielmehr  Absonderung  einer  dün- 
nen, röthlichen,  dem  Blutwasser  fast  ähnlichen  Flüssigkeit 
ein,  von  äusserst  widrigem  stinkendem  Gerüche,  trotz  der 
fleissigen  Erneuerung  des  Verbandes  und  Beobachtung  der 
grössten  Reinlichkeit. 

Zur  Entstehung  dieses  Uebels  trug  die  heisse  Wit- 
terung des  Juni  gewiss  am  meisten  bei. 

Bei  dem  Einen  dieser  Amputirten,  einem  22  Jahre 
alten,  kräftigen.  Bayrischen  Freischärler;  trat  mit  der 
profusen  Eiterung  Delirium  und  bedeutendes  Sinken  der 
Kräfte  ein,  das  von  Tag  zu  Tag  zunahm.  —  Der  andere 
Amputirte^  ein  28  Jahre  alter  kräftiger  Preussischer  Rei- 
ter, behielt  die  Geistesgegenwart  bis  zum  Tode;  denn  V4 
Stunde  vorher  j?chrieb  er  mit  Bleistift  auf  ein  Blättchen 
Papier,  dass  man  seiner' armen  Schwester  sein  bischen 
binterlassenes  Vermögen  geben  solle,  —  legte  es  in  die 
Brieflasche ,  —  das  Haupt  auf  die  Seite ,  —  und  starb. 

3)  Das  Mililärhospital  zu  KisUu. 

Mach  den  Gefechten  bei  Waghäusel  etc.  am  21.  Juni 
wurden  gegen  300  Gefangene,  meistens  Freischärler  nach 
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der  Invalidenstation  Kislau  verbracht:  unter  diesen  warea 
8  schwere  Verwundete  und  41  Kranke. 

Der,  trotz  seines  vorgerückten  Alters  noch  immer 
sehr  thätige  Regimentsarzt  Widroann  daselbst  war  für 
die  Verpflegung  und  Behandlung  derselben  sehr  eifrig 
besorgt. 

Von  den  Verwundeten  starb  einer ;  die  übrigen  wur- 
den grösstentheils  geheilt,  oder  gebessert  hinweggeführt 

4)  Das  Uilitirhospital  zu  Manaheim. 

Aus  den  Berichten  der  Grossb.  Militärärzte  der  Gar- 
nison Mannheim: 

Stabsarzt  Boch; 
Regimentsarzt  Mayer,  und 
Oberarzt  Dr.  Weber. 

Die  traurige  Catastrophe,  welche  im  Sommer  von 
1849  über  unser  schönes  Vaterland  hereinbrach,  lieferte 
ihre  ersten  blutigen  Früchte  dem  Mannheimer  Militärhospi- 
tal, da  der  Kampf  nur  wenige  Stunden  vor  der  Stadt  sei- 
nen Anfang  nahm. 

Die  Gefechte  bei  Hemsbach  und  Laudenbach  am  Abend 
des  30.  Mai,  —  bei  Käferthal  am  15.  Juni,  —  und  die 
Erstürmung  von  Ludwigshafen  an  demselben  Tage  gaben 
den  berichtenden,  so  wie  den  übrigen  Militärärzten  der 
Garnison:  Oberarzt  Dr.  Brunner,  Oberchirurg  Staats- 
mann und  Holzbach  sogleich  Arbeit  vollauf,  — welche 
sie  auch  mit  gewohntem  Fleiss  und  Sorgfalt  durchführten. 

Aus  den  Kämpfen  bei  Weingarten  und  Durlach  am 
24.  und  25.  Juni  wurde  gleichfalls  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  Verwundeter  nach  Mannheim  verbracht. 

Später  fanden  noch  weitere  Zusendungen  aus  den 
überfüllten  Hospitälern  zu  Heidelberg,  Weinheim,  Germers- 
heim und  Landau,  von  den  Gefechten  bei  Grosssachsen, 
Ladenburg,  Waghäusel  und  Wiesenthal  statt. 

Die  Gesammtzahl  der  vom  30.  Mai  bis  17.  November 


in  das  Mannheimer  Militärhospital  aufgenommenen  Verwun- 
deten betrug  113  Soldaten. 

Die  Verwundeten  von  den  Aufgeboten  und  den  Frei- 
schaaren  wurden  in  einem  zu  diesem  Zwecke .  besonders 
eingerichteten  Civilhospitale  behandelt. 

Von  jenen  113  wurden  86  alsbald  nach  der  Verlez- 
zung,  —  27,  nach  löngerem  oder  kürzerem  Aufenthalt  in 
anderen  Hospitälern,  nach  Mannheim  verbracht. 

Dem . Vaterlande  nach  waren  von  den  Verwundeten: 
46  Badener,  —  59  Preussen,  —  4  Hessen,  —  3  Bayern, 
1  Mecklenburger. 

Das  Ergebniss  der  Behandlung  kann  ein  erfreuliches 
genannt  werden,  denn  es  starben  von  der  Gesammtzahl 
nur  5  (3  Badener ,  2  Hessen) ,  die  Uebrigen  wurden  ge- 
heilt entlassen.  ' 

Unter  den  Entlassenen  waren  7  Operirte:  nämlich  2 
mit  Exarticulation  des  Oberarms,  1  mit  Exarticulation  der 
Hand,  1  mit  ampulirtem  Oberschenkel  und  3  mit  amputir- 
tem  Oberarme. 

Im  Militärhospital  wurden  nur  3  grössere  Operatio- 
nen verrichtet,  nämlich  1  Exarticulation  des  Oberarms,  1 
Amputation  des  Unterschenkels  und  eine  des  Oberarms, 
sämmtliche  mit  günstigem  Erfolg.  Die  übrigen  Operatio- 
nen waren  theils  auf  dem  Schlachtfelde,  theils  in  anderen 
Hospitälern  vorgenommen  worden. 

Unter  den  113  Verwundungen  waren:  Schusswunden 
84,  Hiebwunden  15  (darunter  einige  von  Streithändeln) 
Stichwunden  3,  Knochenbrüche  und  Quetschungen  11. 

Nach  den  beschädigten  Körpertheilen : 

1)  Kopf-  u.  Hals- 
wunden, 11  schwere    4  leichte,  davon  tödlich  - 

endigend         2. 

2)  Brustwunden       2      „  2    „        „        „      „     1. 

3)  Rücken-  und 

Bauchwunden      3      „  4    „ 

4)  Wanden  der 
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oberen  Glied- 

massen  u.  zwar : 

der  Schultern     5 

yy 

3 

des  Oberarms      5 

9J 

4 

der  Vorderarme  10 

» 

4 

der  Hand            3 

jj 

~   7 

5)  Wunden  der  un- 

teren Gliedmas- 

sen und  zwar: 

des  Oberschen- 

kels                 4 

») 

23 

des  Unterschen- 

kels                 4 

»1 

7 

desFussgelenks, 

HittelfusseSy  der 

Fusswurzel       4 

99 

4 

1» 


„  davon  mit  tödtlichem 
Ausgang    1. 

n        »         ?>        »>  *• 


1» 


-  51       „  62    „  -    5. 

Die  einzelnen  Verwundungen  betreffend,  so  befanden 
sich  unter  den  Kopfwunden  2  Schusswunden  mit  solcher 
Zerstörung  der  Knochen  und  des  Gehirns,  dass  der  Tod 
in  kurzer  Zeit  erfolgte.  —  Die  13  geheilten  waren  sdmmt- 
lich  Hiebwunden. 

Soldat  C vom  Königl.  Preuss.  30.  Infanterie  Reg. 

erhielt  5  penetrirende  Hiebwunden  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Kopfes ,  darunter  eine  V^"  lang  auf  der  Stirn  mit 
Uebereinanderschiebung^  der  Knochenränder.  In  25  Tagen 
war  die  Heilung,  ohne  irgend  einen  Zufall,  und  ohne  ver- 
bliebenen Nachtheil  erfolgt. 

Dem  Jäger  B . . . .  vom  KönigL  Bayrischen  Jäger-Bat. 
wurde  ein  ovales  Knochenstück  von  bedeutender .  Grösse 
aus  dem  linken  Seitenwandbein  gehauen,  so  dass  die  harte 
Hirnhaut  entblösst  lag.  Das  Knochenstück  wurde  aus  der 
Bedeckung  geschält,  letztere  durch  blutige  Naht  vereinigt, 
—  und  da  die  Heilung  per  primam  intentionem  ohne  den 
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geringsten  Zufall  erfolgte,  -^  Vulnerat  in  ziemlich  kurzer 
Zeit  geheilt  entlassen. 

Die  schnellen  und  glttcklichen  Heilnngserfolge  bei 
der  nicht  geringen  Zahl  zum  Theil  sehr  schwerer  Kopf- 
verletzungen gaben  den  Berichterstattern  Anlass,  einige 
Worte  Aber  deren  Behandlung  zu  sprechen,  welche  im 
Allgemeinen  bei  Allen  ziemlich  gleich  war. 

Die  blutige  Naht  wurde  nur  höchst  selten  und  nur, 
wo  die  besondere  Form  der  Wunde  es  erforderte,  ange- 
legt;  da  die  Erfahrung  lehrte,  dass  in  Kurzem  doch  Eite- 
rung eintrat,  der  Eiter  sich  in  der  Wunde  ansammelte, 
und  indem  die  Hefte  heraus  eiterten,  später  eine  klaifende, 
sich  nur.  langsam  schliessende  Wunde  entstand. 

Die  Wundränder  wurden  daher  mit  einigen  Heftpfla- 
sterstreifen ,  —  wozu  um  jede  mögliche  Reizung  der  Haut 
zu  vermeiden,  das  Empl.  Cerussae  genommen  wurde,  — 
leicht  vereinigt,  mit  einem  Bausch  von  Wundfäden  bedeckt, 
und  dieser  so  oft  erneuert,  als  er  von  Wundflüssigkeit 
oder  Eiter  verunreinigt  war. 

In  allen  Fällen  wurden  Eisüberschläge  gemacht,  bis 
die  Eiterung  begann,  —  dann  blos  trocken  verbunden. 

Strenge  Diät,  ableitende  Mittel  auf  den  Darmcanal, 
und  vor  Allem  Ruhe  und  Vermeidung  von  Zugluft,  unter- 
stützten sehr  die  Heilung. 

In  einem  Fall  von  penetrirender  Hiebwunde  auf  dem 
Seitenwandbein  wurde  durch  Erkältung  von  Zugluft  ein 
sehr  bedenkliches  phlegmonöses  Erysipel  des  Kopfes  er- 
zeugt ,  welches  die  Heilung  um  einige  Wochen  verzögerte. 

Unter  den  Brustverlet^ngen  kam  nur  eine  penetri- 
rende  vor,  welche  in  Verbindung  mit  etwa  14  Wunden, 
am  Kopfe ,  dem  Bauche  und  den  Gliedmassen,  den  baldigen 
Tod  des  Betroffenen,  der  einen  Schrappnelschuss  in  gros- 
ser Nähe  erhielt,  zur  Folge  hatte. 

Bei  einer  anderen  Brustwunde  blieb  die  matte  Kugel 
im  Brustbeine  sitzen ,  und  brachte  keinen  weiteren  Nachtheil. 

Die  Verletzungen   des  Rückens  bestanden  zum  Theil 


in  bedeutenden  Quetschungen  durch  mitte  Kugeln,  ohne 
Beschädigung  der  Knochen. 

Ein  Soldat  erhielt  in  dem  Gefedit  bei  Hemsbach  einen 
Schuss  in  die  Gesössmnskeln  rechterseits.  Die  Kugel  setzte 
sich  plattgedrückt  in  dem  rechten  Darmbein  fest,  und 
Jionnte  ohne  eine  allzu  grosse  Oefinung  nicht  entfernt 
werden,  verursachte  auch  dem  Verwundeten  durchaus  keine 
Beschwerde,  da  der  Schusscanal  vollkommen  heilte. 

Von  besonderem  Interesse  sind  2  Bauchwunden: 

Friedrich  von  Oyen,  von  der  Königl.  Preuss.  7. 
Artillerie-Brigade,  erhielt  bei  der  Erstürmung  von  Lud- 
wigshafen am  15.  Juni  von  einer  Vollkugel,  welche  einen 
vor  ihm  stehenden  Kameraden  getödtet  hatte,  einen  Streif- 
schuss,  welcher  sämmtliche  Bauchdecken  von  den  falschen 
Rippen  der  einen  bis  zur  anderen  Seite  in  der  Breite  von 
beinahe  2  Händen,  in  der  Art  hinwegnahm,  dass  das 
Bauchfell  und  die  falschen  Rippen  rechterseits  zn  Tage 
lagen«  Der  rettungslos  verloren  scheinende  Verwundete 
wurde  auf  einem  Karren  nach  dem  1  Stunde  entfernten 
Oggersheim  gebracht,  und  daselbst  in  einem  sehr  üblen 
Zustande  behandelt.  Als  unsere  Mannheimer  Militärarzte 
Kenntniss  hievon  erhielten,  Hessen  sie  ihn  am  3.  Juli  auf 
einer  Tragbahre  mit  grosser  Vorsicht  nach  Mannheim  brin- 
gen. —  Die  Heilung  schritt  von  nun  an  wunderbar  rasch 
und  ohne  die  geringsten  Nebenzufälle  fort;  es  blieb  eine 
kaum  3  Finger  breite  Narbe  zurück,  und  der  für  verloren 
gehaltene  Verwundete  konnte  am  22.  September  geheilt 
entlassen  werden. 

Friedrich  Kirchberg,  Unteroffizier  im  Königlich- 
Preuss.  30.  Inf.-Regiment  erhielt  bei  Waghäusel  einen  Flin- 
tenschuss  in  den  Unterleib,  rechts  in  der  Höhe  der  Nabel- 
gegend. Die  Kugel  drang  abwärts,  konnte  aber  weder 
ausgezogen,  noch  überhaupt  gefühlt  werden.  Der  Ver- 
wundete wurde  bis  zum  15.  September  in  Germersheim 
behandelt.  Bei  seiner  Ankunft  in  Mannheim  war  die  Ein- 
irittsüffnong  von  fistulöser  Beschaffenheit,   der  Wundcanal 
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aber  nur  noch  in  geringer  Länge  offen.  Allgemeine  Zu- 
ftlle  waren  keine  vorhanden.  Die  Wnnde  schloss  sich  all- 
mfilig,  und  der  Verwundete  verliess  mit  der  Kngel  im 
Leibe,  aber  sonst  wohl,  am  12.  December  das  Hospital. 

Sehr  zahlreich  waren  die  Wunden  der  oberen 
Gliedmassen. 

Bei  mehreren  Schnsswunden  mit  Verletzung  des 
Schulterblattes  und  Substanzverlust  wurde  die  Heilung  ohne 
bleibenden  Nachtheil  erzielt. 

Bei  dem  Bad.  Dragoner  Clefenz  drang  eine  Flinten- 
kugel in  den  rechten  Deltamnskel,  dicht  an  dem  Gelenk- 
kopf des  Oberarms  ein,  lief  um  das  Gelenk  herum,  und 
trat,  das  Schulterblatt  durchbohrend,  an  dem  Rücken  aus. 
Der  Mann  wurde  wieder  hergestellt. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Fall  von  Verletzung  des 
Eilenbogengelenks  bot  Soldat  Karl  Papke  vom  KönigL 
Preuss.  30.  Inf.-Regiment  dar,  welcher  am  5.  August  im 
Streite  einen  Säbelhieb  über  den  rechten  Ellenbogen  er- 
hielt, wodurch  dasOlecranum  durchhauen,  und  das  Gelenk 
vollkommen  geöffnet  wurde,  so  dass  die  Gelenkflüssigkeit 
ausfloss. 

Ausserdem  hatte  er  noch  eine  penetrirende  Stirn- 
wunde. —  Es  traten  bedeutende  Zulälle  ein :  sehr  copiöse 
Zellgewebseiterung  am  ganzen  Arm  mit  Verjauchung  und 
typhösen  Erscheinungen : 

Die  Prognose  war  nicht  nur^für  den  Arm,  sondern 
für  das  Leben  überhaupt  sehr  ungünstig.  —  Bei  anhal- 
tendem Gebrauch  einfacher  und  aromatischer  Cataplasmen, 
unterstützt  durch  innerliche  Anwendung  von  China  mit 
Säuren,  besserte  sich  endlich  der  Zustand  der  Wunde,  die 
Beschaffenheit  des  Eiters,  und  das  Allgemeinbefinden,  so 
dass  der  günstigste  Ausgang,  Heilung  mit  Gelenksteifheit, 
nach  3  Monaten,  erfolgte. 

Weniger  günstig  war  der  Ausgang  bei  dem  Badischen 
Soldaten  Hess n er,  welcher  am  30.  Mai.  einen  Flinten* 
schttss  in  den  linken  Vorderarm  unter  dem  EUenbogenge-. 
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lenk  bekam.  Die  Kn^el  drang  zwischen  Speiche  and  El- 
lenbogenröhre, —  dieselben  streifend,  durch,  nnd  ver- 
letzte noch  die  Bauchdecken,  so  dass  der  Verwundete  Yon 
derselben  Kugel  4  WnndöBnungen  hatte.  Es  war  Aussicht 
auf  Erhaltung  des  Gliedes  vorhanden.  Spfiter  traten  je- 
doch phlegmonöse  Erscheinungen  ein;  aus  der  sich  nicht 
schliessenden  Armwunde  floss  übelriechende  Jauche,  das 
Allgemeinbefinden  wurde  schlecht  und  als  sich  ein  augen- 
scheinlich hektischer  Zustand  ausbildete,  wurde  die  Ab- 
setzung des  Gliedes  als  dringend  nothwendig  erkannt,  und 
am  17.  Juni  im  oberen  Drittel  des  Oberarms  vorgenommen, 
an  welchem  Theii  noch  Infiltration  und  Verhärtung  [der 
Muskeln  stattfand.  — -  Die  Operation  verlief  glücklich,  das 
Allgemeinbefinden  änderte  sich,  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag ;  die  entarteten  Theile  stiessen  sich  ab ,  und  Vul- 
nerat  konnte  am  13.  September  mit  einem  wohlgebildeten 
Stumpfe  entlassen  werden. 

^  Die  Untersuchung  zeigte  einen  Sprung  durch  das 
Gelenkende  des  Oberarms,  als  Ursache  der  fortdauernden 
Gelenkentzündung. 

Eine    ganz  ähnliche  Verletzung  hatte   der  Badische 

Soldat  H ,  bei  welchem  eine  Karlätschenkugel,  2  Quer- 

finger  unter  dem  Ellenbogengelenk,  von  aussen  eindrang, 
zwischen  den  beiden  Knochen  durch,  —  und  zuletzt  noch 
in  der  Haut  des  Bauches  stecken  blieb.  Hier  war  aber 
der  Ausgang  so  günstig,  dass  Vulnerat  am  10.  Juli  völlig 
geheilt  das  Hospital  veFÜess. 

Eine  sehr  schwere  Verletzung  des  Vorderarms,  dicht 
unter  dem  Ellenbogengelenk  erlitt  der  Preuss.  Landwehr- 
mann Dietzel.  Eine  Kugel  drang  zwischen  beiden  Kno- 
chen durch,  und  zerschmetterte  die  Ellenbogenröhre  in 
der  Art,  dass  2  Stücke,  wovon  eines  etwa  1"  lang,  aus- 
gezogen wurden.  Ein  gegen  2  Zoll  langes  Knochenstück 
war  losgetrennt  und  beweglich ,  konnte  jedoch  ohne  be- 
trächtliche Erweiterung  der  Wunde  nicht  ausgezogen  wer- 
den. Es  war  Anfangs  bedeutende  arterielle  Blutung  einge- 
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treten:  im  Gelenk  selbst  aber  nur  geringe  Zeichen  von 
Reizung;  daher  man  das  abgelöste  Knochenstttck  an  seinem 
Platze  lassen  konnte,  in  der  Hoffnung,  es  werde  sich  wie* 
der  befestigen ,  was  auch  im  Verlaufe  der  Behandlung  durch 
Callusbildung  in  der  Umgebung  geschah.  Als  der  Ver- 
wundete am  23,  September  entlassen  wurde,  war  im  El- 
lenbogengelenk schon  wieder  eine  solche  Beweglichkeit 
eingetreten,  dass  man  hoffen  durfte,  sie  werde  später  noch 
mehr  hergestellt  werden. 

Die  gefährlichste  Verwundung  an  dem  Arme  erhielt 
der  Bad.  Soldat  R  i  e  h  1  e.  Eine  Kartätschenkugel  zerschmet- 
terte ihm  am  15.  Juni  den  rechten  Vorderarm,  —  eine 
Flintenkugel  den  Oberarm ,  und  drang  in  die  Schulter,  mit 
Verletzung  des  Schulterblattes. 

Nur  durch  die  Exarticulation  des  Oberarms  konnte 
man  hoffen,  den  20jährigen  Rekruten  zu  retten.  Dieselbe 
wurde  am  16.  Juni  vorgenommen,  und  es  musste  noch  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Schulterblattes,  welches  zerschmet- 
tert war,  zum  Theil  durch  Reseclion  entfernt  werden.  Die 
Kugel  wurde  an  dem  Schulterblatt  gefunden.  Vulnerat 
überstand  die  Operation  gut,  und  es  traten  im  Verlaufe 
der  langsam  erfolgenden  Heilung  keine  auffallende  Erschei- 
nungen ein.  Verzögert  wurde  dieselbe  durch  einige  fistu- 
löse Oeffnungen,  welche  mit  der  Gelenkshöhle  in  Verbin- 
dung zu  stehen  schienen,  und  längere  Zeit  eine  gelblich 
seröse  Flüssigkeit  entleerten.  —  Am  14.  November  konnte 
die  Entlassung  geschehen. 

Unter  den  10  Fällen  von  Verletzungen  der 
Hand  war  besonders  die  des  Bad.  Soldaten  Werstein  in- 
teressant. Eine  Musketenkugel  war  in  die  Hohlhandfläche 
der  linken  Hand  an  der  Handwurzel,  oberhalb  des  Klein- 
fingers ein,  —  und  am  Mittelhandknochen  des  Daumens  aus- 
getreten, ohne  einen  Knochen  zu  verletzen.  Die  Kugel 
lief  horizontal  durch  die  Weichtheile  unterhalb  der  Kno* 
chen.  Nach  4  Wochen  war  die  Wunde  ohne  bleibenden 
Nachtheil  geheilt. 
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Am  häufigsten  kamen  Verletsungen ,  insbesondere 
Schusswnnden  der  unteren  Gliedmassen  vor:  nemlich  46 
auf  113  Verwundete,  wovon  allein  27  des  Oberschenkels: 
meist  bei  Preuss.  Landwehrmännern  aus  den  Gefechten  von 
Weingarten  und  Durlach. 

Von  den  Oberschenkelwunden  konnten  23  zu  den 
leichten  gezählt  werden,  da  der  Schuss  nur  durch  die 
Weichtheile  drang.  Bei  einigen  hatte  dieselbe  Kugel  beide 
Gliedmassen  durchdrungen ,  ohne  den  Zustand  gerährlich 
lu  machen. 

EinFall  vonOberschenkelwunde  lief  tödilich  ab. 

DerBad.  Dragoner  Benzin ger  beging  am  15.  Juni  vor 
dem  Aufsitzen  im  Stalle  die  Unvorsichtigkeit,  seine  Pistole 
mit  gespanntem  Hahn  in  die  Halfter  zu  stecken.  Der  Schuss 
ging  los,  die  Kugel  drang  im  oberen  Drittel  des  linken 
Oberschenkels  ein,  und  blieb  abwärts  laufend,  etwa  eine 
Hand  hoch  über  dem  Knie  an  der  inneren  Seite  stecken, — 
was  man  aus  dem  vermehrten  Schmerz  auf  einer  bestimm- 
ten Stelle  schliessen  konnte ,  da  sie  zu  tief  sass,  um  deut- 
lich gefühlt  und  ausgeschnitten  zu  werden. 

Es  trat  bedeutende,  schmerzhafte  Anschwellung  des 
Schenkels  ein,  welche  auf  fortgesetzte  Anwendung  kalter 
Ueberschläge  sich  verminderte,  wobei  auch  das  Allgemein* 
befinden  ganz  erträglich  wurde.  Nach  einiger  Zeit  fühlte 
man,  dass  die  Kugel  herabgestiegen  war  und  auf  dem  in- 
nern  Gelenkkopf  des  Oberschenkels  sass.  Sie  konnte  nun 
leicht  ausgeschnitten  und  ohne  Verletzung  des  Schenkels 
ausgezogen  werden. 

Anfangs  ging  Alles  gut,  bald  aber  trat  bedeutende 
Anschwellung,  Vereiterung,  und  zuletzt  Verjauchung  im 
Oberschenkel  und  beträchtliche  ödematöse  Geschwulst  des 
Unterschenkels  ein.  Schüttelfrost,  typhöse  Erscheinungen, 
entzündliche  Affection  der  Athmungswerkzeuge  Hessen  eine 
vorhandene  Eiter-  oder  Jauche -Resorption  (Pyämic)  er- 
kennen ,    womit  die  Hoffnung    auf  Erhaltung  des  Lebens 
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verschwand.  Der  Tod  erfolgte  am  9.  Juli,  also  24  Tage 
nach  der  Verwundung. 

Die  Seciion  zeigte:  Das  Zellgewebe  des  Oberschen* 
kels  verjaucht,  den  primären  Schusskanal  brandig,  den 
durch  Senkung  der  Kugel  später  gebildeten  rein,  ebenso 
die  Stelle,  wo  die  Kugel  ausgeschnitten  worden.  Das  Ge- 
lenk war  durch  Vereiterung  an  der  äusseren  Seite  geöff- 
net, —  die  Gelenkenden  der  Knochen  nekrotisirt. 

Die  obigen  Sectionserfunde  Hessen  auf  einen  höheren 
Grad  der  Pyämie,  eine  Zersetzung  der  gesammten  Blut- 
masse durch  Aufnahme  von  eiteriger  Jauche  in  dasselbe, 
und  in  Folge  dessen ,  auf  rasche  Zunahme  des  localen  ul- 
cerdsen  und  brandigen  Zerstörungsprocesses  schliessen. 

Alle  übrigen  Verwundungen  am  Oberschenkel  hatten 
einen  günstigen  Verlauf.  Erwähnungswerth  ist  der  Bruch 
des  rechten  Oberschenkels  im  oberen  Drittel,  welchen  ein 
Preussischer  Kürassier  durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde 
auf  das  Strassenpfiaster  erlitt,  der  durch  den  Pappverband 
ohne  alle  Verkürzung  oder  Missstaltung  geheilt  wurde. 

Verletzungen  am  Unterschenkel  kamen  weniger  zahl- 
reich vor.  Ein  Fall  verlief  tödtlich.  Der  Bad.  Artillerist 
W erlitt  den  15.  Juni  durch  Ueberfabren  von  ei- 
ner Kanone  einen  Bruch  beider  Knochen  des  rechten  Un- 
terschenkels in  der  Mitte:  Splitterung  konnte  wegen  be- 
deutender Geschwulst  nicht  wahrgenommen  werden.  Unter 
Anwendung  kalter  Ueberschläge  befand  sich  Vulnerat  anfangs 
ertrSglich,  als  sich  plötzlich  mit  Schüttelfrösten  pyämische 
Erscheinungen  einstellten,  welche  alsbald  einen  so  heftigen 
Charakter  erreichten,  dass  an  Amputation  mit  Erfolg  nicht 
mehr  gedacht  werden  konnte.  Der  Tod  erfolgte  am  7.  Tage 
der  Verletzung.  —  Die  Section  zeigte  bedeutende  Zer- 
splitterung des  Schien-  und  Wadenbeins  mit  brandiger  Um- 
gebung: auf  der  Bronchialschleimhaut  blutig  seröses  Ex- 
sudat: die*  Hauptblutader  des  Fusses,  oberhalb  des  Knies 
an  ihrer  Innern  Haut  stellenweise  geröthet,  ohne  Eiter  za 
enthalten. 
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Aach  hier  scheint  weniger  eineLocalisirnng  des  pyi- 
mischen  Prozesses,  als  eine  durch  Jancheresorption  bedingte 
Vergiftung  der  gesammten  Blutmasse  stattgefunden  zn 
haben. 

Eine  beträchtliche  Verletzung  des  Unterschenkels 
durch  den  Streifschuss  von  einer  Kanonenkugel  erlitt  der 
Bad.  Soldat  Seh  ...  .  Die Weichtheile  sliessen  sich  be- 
ständig ab,  die  Oberfläche  der  tibia  war  gestreift  und  lag 
blos-,  dessen  ungeachtet  heilte  die  handgrosse  Wunde  in  7 
Wochen  vollkommen  und  ohne  bleibenden  Nachtheil. 

Der  Preussische  Landwehrmann  B erhielt 

bei^Durlach  eine  Schusswunde  am  linken  Unterschenkel  ne- 
ben der  tibia,  ohne  Verletzung  derselben.  Die  Kugel  war 
herausgeschnitten ;  die  anscheinend  unbedeutende  Wunde 
wollte  nicht  heilen;  es  entstanden  vorübergehende  erysi- 
pelatöse  Entzündungen  der  Umgebung  und  Fluctuation, 
welche  Abszessbildung  annehmen  liess.  Ein  Lanzettstich 
entleerte  aber  nur  wenige  Tropfen  schwärlichen  Blutes.  Es 
war  zu  vermuthen ,  dass  sich  ein  fremder  Körper  in  dem 
Schusscanal  befinde,  daher  die  Spaltung  desselben  in  einer 
Länge  von  2  Zoll  vorgenommen  wurde.  Die  Vermuthang 
bestätigte  sich,  denn  es  wurde  ein  ziemlich  grosses  Stück 
blaues  Tuch  von  der  Hose  herausgebracht.  Von  dem  Au- 
genblicke an  gestaltete  sich  der  Vierlauf  günstig  und  am 
10.  September  konnte  der  Verwundete  geheilt  entlassen 
werden. 

Unter  denVerletzangen  amPusse  kamen  eben- 
falls mehrere  interessante  Fälle  vor : 

Der  Bad.  Soldat  Frei  erhielt  den  15.  Juni  einen  Schuss 
in  den  rechten  Fuss ,  welcher  die  Fusswurzel  in  d  e  r  Art 
zerschmetterte ,  dass  die  Amputation  alsbald  im  untern 
Drittheil  ^es  Unterschenkels  vorgenommen  werden  musste. 

Der  Verwundete  war  ein  ziemlich  kachektisch  ausse- 
hendes Subject  und  hatte  viel  Blut  auf  dem  Schlachtfeld 
verloren.  Am  3.  Tage  entstand  eine  bedeutende  Nachblu- 
tung ,  welche  neue  Unterbindungen  nöthig  machte.    Die 
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Wunde  bekam  ein  übles  Ansseben,  ^e  deckenden  .^..-9 
und  Muskelpartbieen  wurden  brandig  und  stiessen  sieb  ab 
so  dass  die  beiden  Knocben  unbedeckt  lagen,  dabei  wurde 
das  Allgemeinbefinden  sehr  übel,  indem  Patient  in  einen 
vollständig  typbösen  Zustand  verfiel.  Als  schlimme  Com** 
plication  trat  noch  ein  grosser  brandiger  Decubitus  hinzu, 
welcher  bis  auf  das  Kreuzbein  ging,  von  welchem  selbst 
kleine  Stückchen  sich  abblätterten. 

Die  Prognose  war  sehr  schlimm.  —  Innerlich  wurde 
China  mit  Säuren,  äusserlich  Kreosot,  in  Form  von  Salben 
und  Ueberschlägen  angewendet.  Das  Aussehen  der  Wunde 
und  der  Decubitus  besserte  sich  sehr  langsam,  sowie  das 
Allgemeinbefinden ,  welches  lange  schwankend  blieb.  Die 
Amputationswunde  war  so  lange  ausserordentlich  empfind- 
lich, bis  das  unbedeckte  Stück  des  Schienbeins  sich  am 
Rande  der  Granulation  begränzte  und  abstiess,  worauf  sich 
noch  ein  ziemlich  gutes  Polster  von  Weichtheilen  bildete. 
Der  Decubitus  heilte;  das  Allgemeinbefinden  war  er- 
wünscht und  der  Verwundete  wurde  am  9.  April  1850  voll- 
kommen geheilt  in  seine  Heimath  entlassen. 

Bei  dem  Badischen  Soldaten  H  .  .  •  drang  eine  Flin- 
tenkugel unter  der  Insertion  der  Achillessehne  durch  das 
Fersenbein,  und  blieb  im  Schuhe  stecken.  Die  Wunde 
heilte  ohne  Nachtheil. 

Eine  sehr  schwereVerletzung  erlitt  der  Preuss.  Land^ 
wehrmann  Behrenbeck«  Die  Kugel  drang  am  Fussrücken 
ein  und  trat  durch  die  Ferse  aus,  mit  Verletzung  derFuss- 
wurzelknochen.  Es  entstand  sehr  heftige  phlegmonöse 
Entzündung  mit  starker  Eiterung.  Mehrere  Knochenstück- 
chen gingen  ab ,  und  man  konnte  kaum  hoffen  den  Fusa 
zu  erhalten.  Auf  die  fortgesetzte  Anwendung  von  Gala- 
plasmen und  später,  —  als  die  Eiterbildung  sich  vermin- 
derte, aus  dem  Schusscanal  aber  eine  sehr  übelriechende 
Flüssigkeit  sich  entleerte,  —  von  Laugenbädern,  —  hatte 
man  die  Freude,  den  Kranken  soweit  hergestellt  zu  se« 
SUatsanneikande.  Heft  II.  185S.  18 
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he»,  dtM  er  mit  Hilfe  ei&es  Stockes  gdiep,  und  am  1«.  No- 
vember die  Anstalt  verlassen  konnte. 

Aus  den  beschriebenen  Yerwundungsfällen  und  den 
dabei  gemachten  Erfahrungen  glauben  die  Berichterstat^ 
ter  einige  allgemeine  praktische  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Vor  allem  sind  sie  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
man  selbst  bei  schweren  Knochenverletzungen  in,  oder  in 
nächster  Nähe  der  Gelenke  an  der  Erhaltung  des  Gliedes 
nicht  verzweifeln  solle. 

Sie  hätten  manche  Operation  vornehmen  können,  de- 
ren Indication  vollkommen  gerechtfertigt  gewesen  wäre, 
zogen  es  aber  vor,  vorher  alles  zur  Erhaltung  eines  Glie- 
des zu  versuchen,  und  sahen  sich  in  mehreren  sehr  schwe- 
ren Fällen  z.B.  bei  Fapke,  Dietzel,  Behrenbeck,  in 
ihrer,  freilich  oft  sehr  geringen  Hoffnung  nicht  getäuscht.  — 
In  einem  Falle  (M  e  s  s  n  e  r) ,  wo  die  Spätamputation  des 
Oberarms  nach  langen  vergeblichen  Erhaltungsversuchen 
nöthig  wurde,  Hess  der  Erfolg  wenigstens  den  Aufschub 
nicht  bereuen. 

Auf  dem  Schlacht  felde,  in  schlecht  einge- 
richteten, 0  der  überfüllten  Hospitäler  n,  wo 
man  dem  Einzelnen  unmöglich  dienöthige 
Sorgfalt  widmen  kann,  muss  sich  die  Sache, — 
wie  die  Berichterstatter  richtig  bemerken,  — 
freilich  anders  gestalten,  und  die  Indicationen 
zur  Amputation  w.eiter  gezogen  werden,  als 
Sie  zu  thun  sich  veranlasst  fanden. 

Besonders  glücklich  waren  sie,  dass  unter  ihren  Ver- 
wundeten so  wenige,  nämlich  nur  die  Beschriebenen  2 
tödtlich  abgelaufenen  Fälle  von  Fyämie  vorkamen,  und 
9war  Fälle,  bei  welchen  sich  dieser  Zustand  wohl  als  Folge 
der  individuellen  Beschaffenheit  der  Verletzung  entwickelte, 
—  jedenfalls  von  keiner  Ansteckung  herzuleiten  war,  da 
die  beiden  Kranken  in  verschiedenen  Stockwerken  lagen, 
und  in  12  Tage  von  einander  liegenden  Zeitpunkten 
starben. 
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Bei  Soldat  Frei  entwickette  sich  aUerdiogs  gleich- 
zeitig mit  einem  der  Verstorbenen,  aber  in  einem  anderen 
Saale  ein  Zustand,  dessen  Symptome  Pydmie  befürchten 
liessen,  doch  kam  Patient  mit  dem  Leben  davon;  daher 
jedenfolls  die  Diagnose  ungewiss  bleiben  mnsste. 

Die  Ursache ,  warum  das  Mannheimer  Militärhospital 
im  Verhältniss  zu  anderen  Anstatten  nur  so  wenig  Ton 
dem  verderblichen  Eiterresorptionsfieber  heimgesucht  war, 
glauben  die  Berichterstatter  zunächst  in  günstigen  äussern 
Verhältnissen  suchen  zu  müssen. 

Die  Säle  waren  nie  so  überfüllt ,  dass  man  nidht  ibei 
Unterbringung  der  Verwundeten  auf  die  zweckmäsaigste 
Vertheilung  derselben  hätte  Rücksicht  nehmen  künnen. 

Da  die  Wärme  jedenfalls  die  schnellere  Zersetzung 
des  Eiters,  Verbreitung  üblen  Geruches  u.s.w.  beßrderlj 
so  wurden  alle  schwer  Verwundete,  namentlich  die  mit  co- 
piöser  Eiterung,  in  die  kühlen,  nach  Norden  gelegenen 
Käume  gebracht,  mit  der  besonderen  Berücksichtigung, 
dass  nicht  au  viele  und  stark  eiternde  in  einen  Saal 
kamen. 

Bei  beginnender  Eiterung  wurden  die  Wunden  zwei, — 
nach  Bedttrfniss  selbst  3  mal  täglich  irisch  verbunden  und 
die  Verbandstücke  sogleich  aus  den  Sälen  entfornt  Aueh 
hiebei  waren  sie  so  glücklich,  von  allen  Seiten  reichlich 
mit  Verbandmitteln  unterstützt  zu  werden,  und  dieas  sonst 
so  kostbare  Material  nicht  schonen  zu  müssen. 

Nach  jedem  Verbände  wurden  die  Säle  gelüftet  und 
fnit  Essig  durchgeräuchert. 

Die  sonstige  Behandlung  der  Wunden  im  AUgse* 
meinen  betreffend,  so  wurde  dem  Grundsatz:  „der  Ein- 
fachheit, so  weit  als  möglich'^  gehuldigt. 

In  der  Regel  wurden  in  den  ersten  Tagen  kalte  Ueber- 
schlage  (Wasser  mit  Eis  erkältet)  angewendet,  bis  Schmerz 
und  entzündliche  Erscheinungen  sich  verminderten  undBfr- 
terung,  —  bei  Schusswunden  beginnende  Abstossung  des 
BrandschorCs,  sich  zeigte. 

18» 
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Im  weiteren  Verlauf  wurde  mit  trockener  Charpie, 
jEUweilen  mit  Gerat ,  oder  um  gelinde  zu  reizen ,  mit  Ung. 
baailicum  bestrichen,  verbunden.  Bei  übelriechenden  Wun- 
den, aaniösem  Eiter,  oder  grosser  Schlaffheit  thaten  Bfiusch- 
chen  mit  Aq.  Creosoti  befeuchtet,  recht  gute  Dienste.  Bei 
isehr  gereiztem  Zustand  oder  phlegmonöser  Entzündung 
wurden  Cataplasmen  mit  Erfolg  angewendet. 

Die  in  früheren  Zeiten  so  hfiufig  zwecklos  gemachten 
Erweiterungen  der  Schusswunden,  z.  B.  um  sie  durch  Um- 
wandlung in  Längewunden  leichter  zum  Heilen  zu  bringen, 
wurden  nicht  vorgenommen ,  —  jedoch  jeweils  Einschnitte 
gemacht,  um  vermuthete  fremde  Körper  aus  der  Wunde 
entfernen  zu  können. 

Schliesslich  erwähnen  die  Berichterstatter  der  herrli- 
chen Dienste,  welche  ihnen  die  Einathmung  des  Chloro- 
forms, namentlich  bei  den  Operationen  leisteten.  Nicht 
nur  dass  die  Patienten,  —  selbst  Riehle,  —  während 
der  über  i  Stunde  dauernden  Exarticulation  des  Oberarms 
und  Resection  des  Schulterblatts  keinen  Schmerz  empfan- 
den, —  war  auch  nach  der  Operation  durchaus  kein  Nach- 
theil für  das  Allgemeinbefinden  zu  erkennen.  Die  Kranken, 
im  tröstlichen  Bewusstsein,  von  dem  schmerzlichen  Eingriffe 
nichts  zu  empfinden,  unterwarfen  willig  sich  der  Operation. 

6)  Die  Heilanstalten  in  Rastatt. 

Die  Belagerung  der  Festung  an  und  fär  sich,  so  wie 
die  bei  den  Ausfällen  gesetzten  vielen,  zum  Theil  schwe- 
ren Verwundungen,  gaben  den  in  der  Stadt  verbliebenen 
diesseitigen  Militär  -  Aerzten,  Regimentsarzt  Steiner  und 
Oberarzt  Bek,  sowie  dem  Grossherzogl.  Amtsphysikus  Dr. 
Krämer,  Amtswundarzt  Schlageter  und  pract.  Ar^t 
Dr.  Hang,  unter  den  obwaltenden  sehr  misslichen  Ver- 
hältnissen ein  grosses  Stück  Arbeit ,  welches  sie  auch  mit 
grösstem  Fleiss  und  Eifer  durchführten.  Der  Höhepunkt 
derselben  trat  jedoch  nach  der  Uebergabe  der  Festung  am 
23.  Juli  ein ,  wo  die  zu  Gefangenen  gemachte  Besatzung, 
5500  Mann:  Leute  von  den  verschiedensten  Nationen,  zum 
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Theil  ohne  Zacht  und  Ordnung,  nnreinlich,  meist  schlecht 
gekleidet ,  zum  Theil  mit  Krätze  und  anderen  Folgen  der 
UnreinlichlKeit  und  Unsittlicfalceit  behaftet,  —  in  die  Kase- 
matten eingeschlossen  wurden. 

Unvergesslich  sind  mir  die  Eindrücke  von  den  oft 
Stunden  langen  Besuchen  in  diesen  mit  Menschen  vollge- 
f&llten  Gemfichern  :  mit  nichts  Aehnlichem,  in  den  Feldzü- 
gen  der  2  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts  Erlebtem 
vergleichbar ,  —  jedenfalls  aber  zu  den  dringendsten  Vor- 
stellungen, behufs  zu  treffender  wirksamer  gesundheitspoli- 
zeilicher Massregeln  auffordernd. 

Das  lag  klar  vor  Augen :  bräche  der  Typhus  oder  die 
Ruhr  unter  diesen  Leuten  und  in  diesen  Localen  aus,  — 
der  Cholera,  welche  einen  Monat  später  in  Mannheim  auf- 
trat, nicht  zu  gedenken:  —  die  Gefahr  nicht  blos  fttr  die 
Gefangenen,  sondern  für  die  ganze  Besatzung  wäre  unab- 
sehbar gewesen. 

Hier  galt  es  rasch  und  ernsthaft  einzuschreiten,  um 
der  augenblicklichen  Noth  abzuhelfen,  und  der  drohenden 
Gefahr  vorzubeugen:  zunächst  durch  Sorge  ftir  gehörige 
Verpflegung,  Lagerung,  Bedeckung,  Beklei- 
dung, Reinigung,  Lüftung  u.  s.  w.,  —  sodann  fOir 
schleunige  Einrichtung  von  Hospitälern ,  —  hauptsächlich 
aber  durch  möglichst  baldige  Verminderung  der  zusammen- 
gehäuften Menschenmassen. 

Das  Alles  sahen  die  Behörden  ein,  und  über  die 
Nothwendigkeit  schleuniger  Abhilfe  war  nur  eine  Stimme. 
Unverweilt  wurden  daher  auch  die  nöthigen  Anstalten  ge- 
troffen und  bei  diesem  äusserst  schwierigen,  mühevollen 
Geschäfte  von  Seiten  der  Sanitäts-  und  Verpflegungsbeam- 
ten, und  unter  diesen  namentlich  die  Kriegscomniissäre 
Fesenbekh  und  Heidenreich  —  mit  grosser  Thätig- 
keit  verfahren:  zuvörderst  für  gesunde  genügende  Kost, 
sofort  für  bessere  Lagerung,  Bedeckung  und  Reinigung  der 
Gefangenen  gesorgt,  denselben  der  tägliche  mehrstündige 
Genuas  der  freien  Luft  in  den  Höfen  der  Festungswerke 
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fMiiHet  und  die  Zahl  derselben  IlteiUi  dar^h  Abliefernng 
an  andere  Orte,  theite  durch  Entlassung,  fort  und  fort  ver- 
mindert. —  Zugleich  wurden  zur  Aufnahme  und  Behand- 
lung der  innerlich  Kranken ,  so  wie  der  vielen  hundert 
Krfitsigen  und  Venerischen,  die  in  der  Leopoldsfeste  befind- 
lichen hellen  und  luftigen  Gebfiude  mit  grossen  geräumi- 
gen Sälen  eingerichtet,  mit  Bettstellen  und  sonstigen  Er- 
fordernissen versehen  und  eine  hospitalmfissige  Beköstigung 
und  überhaupt  ein  geordneter  ärztlicher  Dienst  eingefohrt. 
Demgemfiss  übernahmen:  RegimenVsarzt  S t e i n e r  mit 
Zutheilung  des  Oberarztes  Neben  ins,  den  Gesundheits- 
dienst in  den  Kasematten,  —  die  diesseitigen  Oberärzte 
Kussmaul  und  Bek,  später  Walle r stein  von  Karb- 
iftthe,  —  sowie  der  praktische  Arzt  und  Amtswundarzt  Dr. 
Frey  (von  SchOnau  nach  Rastatt  befehligt),  mit  Beihilfe 
der  Oberchirurgen  Heuberger  und  Würth,  —  ferner 
der  Königl.  Preussische  Assistenz-Arzt  von  der  Landwehr 
Dr.  Kessel,  —  dessen  Gesundheit  zuletzt  den  übermäs- 
sigen Anstrengungen  und  Aufopferungen  unterlag,  —  die 
ärztliche  Behandlung  der  kranken  Gefangenen  in  den 
Hospitälern  der  Leopoldsfeste ;  —  sodann  der  Grossherzogl. 
Regimentsarzt  Fi n eisen,  mit  Beihilfe  des  Hospüalchirur- 
gen  Ganther,  die  Besorgung  der  beiden  Bad.  Garnisonsho- 
spitäler, —  endlich  der  Königlich  Prenss.  Stabsarzt  Dr.  W  e  s  t- 
phal,  die  Leitung  der  preussischen  Garnisonshospitäler. 
Die  Ergebnisse  der  getroffenen  gesundheitspolizei- 
lichen Massregeln  und  ärztlichen  Anordnungen  waren 
im  Ganzen  sehr  befriedigend.  Fälle  von  Typhus  und  Ruhr 
kamen  zwar  unter  der  grossen  Krankenzahl  der  Gefange- 
nen und  der  Besatzung  viele  vor,  jedoch  weder  in  beson- 
ders bösartiger  Form,  noch  in  epidemischer  Verbreitung, 
und  so  zog  denn  das  schwere  Gewitter,  ohne  die  gefürch- 
teten grossen  Schläge,  —  mit  verhältnissmässig  wenigen 
Todesopfern  sich  begnügend,  glücklich  vorüber. 

In  Freiburg  hatte  Regimentsarzt  Dr.  Wucherer  aua- 
auf  eiaer  bedeutenden  Zahl  innerlich  Kranker,  —  darunter 
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m^ltfere  FUle  von  Typkus,  24  Verwundete  von  deiH  6e* 
feckl  bei  Kuppenheim  und  unter  diesen  8  Fälle  von  Pyftmie 
zu  behandeln,  wovon  nur  einer  tOdtlicb  ablief,  dieaAdereii 
geheilt  wurden. 

Vorstehende  Mittheilungen  können  begreiflich  nur  die 
iniittr-,  oder  unter  militärischer  Verwaltung  stehenden' 
Hospitäler,  von  welchen  Berichte  anher  gesendet  wurden^ 
betreffen.  —  In  den  Civilhospitälern,  welche  in  der  Nähe  des 
Kriegsschauplatzes  lagen,  wurde  jedoch  gleichfalls  für  die  Be- 
handlung und  Pflege  der  kranken  und  verwundeten  Soldaten 
auf  die  bestmöglichste  Weise  gesorgt  und  Tüchtiges  geleisel« 

So  namentlich  in  dem  Karlsruher  Civil -Hospital  von. 
den  Hospital  -  Aerzten  Med  •  -  Rath  Dr.  M  o  1  it  o  r ,  Dr. 
Hochstetter  und  Dr.  Seubert:  zu  Heidelberg 
von  Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Che! ins:  Vater  und  Sohn^ 
in  dem  academischen  Hospital ,  welches  gleich  von  An- 
fiing  eine  grosse  Zahl  Verwundeter  aufzunehmen  hatte  :-^ 
sodann  von  Herrn  Dr.  K 1  e  i  n  s  c  h  m  i  d  t  in  der  zu  einem 
Hospital  eingerichteten  Gebäranstalt  daselbst.  Durch  zwecks 
massige  allgemeine  medicinische  Anordnungen  hat  sich  auch 
der  durch  seine  trefflichen  Leistungen  im  Gebiete  der  Staats« 
arzneikunde  rühmlich  bekannte  damalige  Oberamtsphysikus 
in  Heidelberg,  Med. -Rath  Dr.  Schttrmayer  gleichfalla 
sehr  verdient  gemacht. 

Die  Veröffentlichung  der  dort  vorgekommenen  wich^ 
tigeft  Verwundungsfklle  und  gemachten  Erfahrungen  über 
den  Wundeitertyphus  insbesondere,  —  wenn  nicht  bereits 
geschehen,  —  wäre  gewiss  sehr  interessant  und  erwünscht. 
Die  Gefechte  bei  Freiolshehn  am  28.' Juni,  sowie  beiMug^ 
gensturm  und  Rastatt  überlieferten  der  Amtsstadt  Etttin- 
gen  eine  beträchtHcheZahl  Verwundeter,  zu  deren  Aufnahme 
und  Behandlung  das  Mädchenschulhaus  verwendet  wurde. 

Nach  dem  von  dem  prakt.  Arzt  Bauer  daselbst  an 
tie  Grossk.  Sanitäs-Commission  erstatteten,  viel  Interessan- 
tes bietenden  Berichte,  betrug  die  Zahl  der  am  29.  und 
3V.  Juni  dahin  verbrachten  Verwundeten  10,  —  der  Kran- 
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ken  8,-111  welchen  am  9.  Juli  noch  48 ,  danmter  meh- 
rere schwer  yerwundete  Preossen ,  von  dem  Aiufidle  yob 
Rastatt  am  8.  Juli  hinzukamen. 

Die  Einrichtung  des  Hospitals ,  sowie  die  Behandlung 
der  innerlich  Kranken,  unter  welchen  mehrere  mit  Typhus, 
besorgte  der  Grossh.  Anjitsphysikus  Kuen,  —  die  Behand- 
lung der  Verwundeten,  und  die  Vornahme  der  Operationen 
der  prakt.  Arzt  Bauer  mit  Beihilfe  des  praktischen  Arz- 
tes Wic|k  und  des  Amtschirurgen  Wagner  mit  aller 
Sorgfalt  bis  zur  Ankunft  des  Königl.  Preussischen  Regi- 
mentsarztes Dr.  Geisler,  welchem  der  Berichterstatter 
jedoch  noch  femer  Beistand  leistete. 

Die  Wunden  waren  sfimmtlich  Schusswunden:  26  an 
den  unteren,  16  an  den  oberen  Gliedmassen,  —  11  am 
Kopf  und  Rumpf. 

Von  diesen  53 '  Verwundeten  starben  5,  und  zwar  4 
unmittelbar  an  den  Wunden,  —  einer  an  hinzugetretenem 
Typhus;  —  die  übrigen  wurden  theils  geheilt,  theils  bei 
Entleerung  des  Hospitals  im  October  1840  gebessert  ent- 
lassen. —  Fälle  von  Pyämie ,  Hospitalbrand  oder  Wund- 
starrkrampf kamen  nicht  vor. 

Die  Behandlung  bestand  im  Allgemeinen  Anfangs  in 
einem  streng  entzflndungswidrigen  Verfahren:  EisQber- 
schlage,  in  manchen  Fällen  kühlende  Abführmittel,  nach 
Umständen  Blutegel,  bei  beginnender  Eiterung  Bähungen 
Yon  Chamillenaufguss ,  Breiüberschläge ,  —  bei  drohender 
Erschöpfung  durch  Eiterung  innerlich  China,  —  bei  hefti- 
gen schlafstörenden  Schmerzen  Morphium,  kamen  zur  An- 
wendung. Bei  den  meisten  blutigen  Operationen  liess  man 
Chloroform  athmen. 

Die  Wirkung  war  übrigens  nicht  immer  gleich.  Meist 
trat  tiefer,  ruhiger  Schlaf  ein ,  so  dass  die  Patienten  nicht 
das  geringste  Gefühl  hatten  von  dem,  was  mit  ihnen  vorging. 

Oft  war  es  aber  nur  ein  leichter  Schlummer,  so  dass 
sie  gleich  nach  den  ersten  Messerzügen  wieder  erwachten.  — 
Eine  üble  Wirkung  des  Chloroforms  wurde  nicht  beobachtet. 
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Von  den  beschriebenen  interessanten  Yerwundungs- 
fällen  hier  nur  der  Eine:  — 

Peter  A.  vom  Königl.  Prenss.  8ten  Uhlanen-Regiment, 
22  Jahre  alt,  von  starker  Körperbeschaffenheit,  wnrde  am 
29.  Juni  an  der  Spitze  der  Vorhat  bei  Kuppenheim  durch 
einen  Flintenschuss  verwundet. 

Die  Kugel  zerschlug  den  Schaft  der  mit  der  rechten 
Hand  gehaltenen  Pistole,  drang  an  der  Kleinfingerseite  «in 
das  linke  Handgelenk  ein  und  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  heraus,  und  traf  auf  den  in  der  Herzgrube  befind- 
lichen Geldbeutel,  in  welchem  einThalerstück  war,  —  wel- 
ches ihm  das  Leben  rettete.  Die  Kugel  wurde  nämlich  hier 
aufgehalten,  durchschlug  nur  im  Umfang  eines  Kupferkreu- 
zer die  Bedeckungshaut,  ohne  in  die  Bauchhöhle  zu  dringen. 

Der  Eingang  der  Wunde  am  Handgelenk  war  sehr 
zerrissen ,  weil  Holz  mit  eingedrungen ,  daher  die  Wahr- 
scheinlichkeit,  das  Glied  zu  erhalten,  gering;  gleichwohl 
wurde  der  Versuch  gemacht  und  gegen  die  Entzündung 
Eisüberschlfige  u.  s.  w.  angewendet.  Es  traten  jedoch 
heftige  brennende  Schmerzen,  grosse  Unruhe,  Hinftllligkeit 
der  Krfifte  und  Zeichen  beginnenden  Brandes  ein,  so  dass 
Berichterstatter  am  I.Juli  die  Amputation  in  der  Mitte  des 
Vorderarms  vornahm.  —  Die  Chloroformathmung  brachte 
hier  nicht  die  gewünschte  Wirkung. —  Uebrigens  scbloss 
sich  die  Amputationswunde,  und  am  6.  August  wurde  Vul- 
nerat  geheilt  entlassen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  dem  schon  Ifingst  gefühlten 
Bedürfnisse  eines  zweckmässigen  Hospitals  durch  Neubau 
baldmöglichst  abgeholfen  werde. 

Auch  in  dem  berühmten Curort Baden  mussten  be- 
sondere Localitäten  für  die  Kranken  und  Verwundeten  des 
Militärs  ausgemittelt  und  eingerichtet  werden ,  deren  Be- 
handlung und  Pflege  der  Grossh.  Amtsarzt  Dr.  W  e  n  n  e  i  s, 
und  die  prakt.  Aerzte  Dr.  Wilhelmi  und  Dr.  Sehr  an- 
der tibernahmen. 

Später  wurde  eine  bedeutende  Zahl  an  den  Folgen 
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der  YerwHiidoiigen  leidender  Prevssischer,  Hessischer  and 
Badischer  Soldaten  in  dem  eigens  für  sie  eingerichteteir 
bekannten  gtonsen  und  schönen  Gasthof  £tim  Salmen,  znm 
Gebrauch  der  Mineralbflder  aurgenommen ,  und  unter  der 
sorgAltigen  Leitung  des  genannten  Herrn  Amtsphysikus, 
die  günstigsten  Erfolge  erzielt. 

Besagter  Gasthof,  mit  ausgezeichneter  Badeeinrich- 
tung und  allen  sonstigen  Erfordernissen  versehen,  wurde 
indessen  durch  Vermittlung  des  thätigen  Herrn  Stadtdirec- 
tors  Kunz,  von  der  Grossh.  Regierung  angekauft,  und 
der  vrohlthfttigen  und  schönen  Bestimmung  als  Armen- 
bad  fibergeben. 

Möge  es  den  fortgesetzten  regen  Bemühungen  ge- 
lingen, den  Neubau  eines  städtischen  Krankenhauses  bald-* 
möglichst  durchzusetzen! 

In  Offenburg  bekam  der  Grossh.  Amtsphysicus  Herr 
Medicinalrath  Dr.  Schneider  auch  diesesmal  wieder  Ge- 
legenheit, Beweise  seiner  bekannten  grossen  Sorgfalt 
und  Thätigkeit  bei  Behandlung  der  Kranken  und 
Verwundeten  des  Militfirs  zu  geben. 

Der  Zweck  vorliegender  Blätter  ist: 

1)  Den  Dank  zu  bezeugen  und  das  Andenken  zu  be- 
wahren andieAerzte,  Verwaltungsbeamte,  Wärter,  Frauen 
und  Jungfrauen  und  Menschenfreunde  überhaupt,  welche 
in  jenen  verhängnissvollen  Tagen  an  dem  verdienstlichen 
Werke  der  Krankenpflege  mitgewirkt,  und  mit  ihren  KrSf- 
teii  und  Mitteln  zur  Heilung  und  Linderung  der  Leiden 
und  Schmerzen  der  Kranken  und  Verwundeten  beigetra* 
gen  haben. 

(Sollte  ein  oder  der  andere  Arzt  hier  nicht  genannt 
worden  sein,  so  bittet  lAan  diess  wegen  Unkenntniss  zu 
entschuldigen,  jedenfalls  aber  den  Dank  entgegen  zu 
nehmen).  — 

2)  Den  hohen  Werth  gut  eingerichteter  Heilanstalten 
(Krankenhäuser  in  Städten,  Krankenzimmer  in  Landgemein- 
den)^ hervorzuheben ,  and  die  Errichtung  derselben,  da  wo 
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sie  noch  fehlen,  im  allgemeinen  und  im  wohlverstandenen 
besonderen  Interesse  derselben,   dringend  zn  empfehlen, 

—  auch  einen  Beitrag  zn  liefern  zu  der  bekannten  Erfah- 
mng ,  dass  Reinheit  der  Luft  und  Reinlichkeit  überhaupt 
zur  Heilung  der  Krankheiten  und  Wunden ,  sowie  zur  Ver- 
hütung der  Erzeugung  von  AnsteckungsstofTen  und  an- 
steckenden Krankheiten  wesentliche  Erfordernisse  sind. 

Denn  der  Genius  der  Gesundheit  kehrt  nur 
da  ein,  und  entfaltet  seine  heilende  Kraft  nur 
in  den  Krankenhäusern,  wo  seine  treuen  Ver<* 
bilndeten:  Ordnung  und  Reinlichkeit  ihren 
Sitz  haben. 

Die  Frage  endlich  betreffend,  über  die  Vorzüge  der 
firühen  Vornahme  der  Amputation  bei  schweren  Verletzung 
gen  der  Gliedmassen  auf  dem  Schlachtfeld  und  bald  nach- 
her, —  oder  über  die  Räthlichkeit  desZuwartens  bei  eini- 
ger Hoffnung  das  Glied  zu  erhalten,  im  Allgemeinen:  so 
sind  in  Vorstehendem  einige  Fälle  aufgezeichnet,  in  wel- 
chen das  letztere  durch  den  Erfolg  gerechtigt  und  die  auf 
die  Erhaltung  des  Gliedes  verwendete  Sorgfalt  und  Mühe 
belohnt  wurde,  —  aber  auch  andere  Fälle,  welche  un- 
glücklich abliefen,  bei  welchen  durch  rechtzeitige  Vor- 
nahme der  Amputation  vielleicht  das  Leben  erhalten  wor- 
den wäre. 

Der  Wundarzt  hat  hier,  —  wie  die  Berichterstatter 
rieblig  bemerken,  —  nicht  blos  die  Beschaffenheit  der  Ver- 
legung für  sich  allein,  sondern  alle  Umstände  und  Ver- 
hältnisse, unter  welche  der  Verwundete  zu  stehen  kömmt : 
gute  oder  schlechte  Aufnahme,  Pflege,  Behandlung  etc.  in 
die  Waagschaale  zu  legen  und  darnach  gewissenhaft  zn 
messen,  ob  die  Hoffnung  der  Erhaltung  des  Gliedes,  oder 
die  Gefahr  für  das  Leben ,  bei  längerem  Zuwarten ,  grösser 
sei.  Ueberhaupt  aber,  —  wie  verdienstlich  und  belohnend 
die  Erhaltung  eines  Gliedes   des  menschlichen  Leibes  ist 

—  soll  dennoch,  in  der  Hoffnung  ein  Glied  zu  erhaltm, 
das  Leben  nicht  auf  das  ungewisse  Spiel  gesetzt,  sondern 
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der  Grundsatz  festgehalten  werden,  dass  die  Erhaltung  des 
Lebens  erste  und  grösste  Aufgabe  des  Arztes  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  stehe  die  erfreu- 
liche Bemerkung,  dass  eine  bedeutende  Zahl  der  genann- 
ten Aerzte,  Geistlichen  und  Yerwaltungsbeamten  fttr  ihre 
den  Kranken  und  Verwundeten  geleisteten  hilfreichen 
Dienste,  theils  durch  Verleihung  des  Grossh.  Bad.  Zährin- 
ger Löwenordens,  theils  des  Königl.  Preuss.  rothen  Adler- 
ordens, sowie  der  neugestifteten  Bad.  Gedächtnissmedaille 
fttr  Bezwingung  des  Aufruhrs,  theils  durch  Remuneratio- 
nen belohnt  wurden:  —  dass  ferner  mehrere  der  Frauen 
und  Jungfrauen  des  hiesigen  Frauenvereins  die  ihnen  von 
Ihrer  Majestit  der  KSiigin  von  Prenssen  verliehene  goldene 
Medaille,  aus  den  Händen  Ihrer  KSBlglichen  Hoheit  ier 
Frau  Grossherzogin,  begleitet  von  huldreichen  Worten  em- 
pfingen. —  Den  schönsten  Lohn  aber  finden  Dieselben  ge- 
wiss in  dem  erhebenden  Bewusslsein  treu  erfüllter  Werke 
der  Menschenpflicht  und  Menschenliebe! 

Zuletzt  erwähne  ich  noch  einer  religiösen  Feier,  wo- 
mit die  Wiedergenesung  der  in  den  Gefechten  Verwunde- 
ten und  im  Dienste  Erkrankten  in  dem  hiesigen  Militär- 
hospital besiegelt  worden  ist. 

In  dem  festlich  geschmückten  grossen  Saale  des  Hos- 
pitals empfingen  nämlich  gegen  80  hier  versammelte,  von 
ihren  Wunden  und  Krankheiten  geheilte,  grösstentheils 
Königl.  Preussische  Krieger,  darunter  mehrere  Verstüm- 
melte, in  Gegenwart  des  Königl.  Preuss.  Stadt-Commandan- 
ten,  mehrerer  Ofilziere  der  Garnison,  der  Beamten  des 
Hauses,  sowie  der  einen  schönen  Halbkreis  bildenden 
Frauen  und  Jungfrauen  des  hiesigen  Frauenvereins,  am 
30.  September  vor  ihrer  bevorstehenden  baldigen  Heim- 
kehr, sichtbar  tief  ergriffen,  das  heilige  AbendmahL 
Ein  Dank  fest  für  die  wieder  erlangte  Gesundheit,  wie 
für  den  Sieg  der  gerechten  Sache:  —  zugleich  Erinne- 
rungsfest an  die  rühmlich  Gefallenen,  im  Kampfe  für 
Ordnung  und  Recht. 


X. 

Ist  die  ImiifliDg  mit  der  Kiifepockenlymplie  auch  ge- 
gen das  Varioloid  schätzend? 

Von 

Herrn  Dr.  Carl  Kisselj^ 
pr.  Arzte  in  Hachenbnrg  in  Nassau. 

(Fortsetiung). 

Zweiter  Abschnitt. 

Diagnose  des  Wesens  der  Yariolois. 

Erstes  Capitel. 

YerhältDlss  der  Yariolois  zur  Vaccine. 

Das  Varioloid  und  die  Vaccine  bilden  nicht  allein  kei- 
nen Gegensatz  9  sondern  sind  in  Bezug  auf  einander  ganz 
indifferente  Gegenstände.  Diess  wird  in  Folgendem  be- 
wiesen. 

1)  Sie  können  gleichzeitig  oder  kurz  nach  und  mit 
einander  in  demselben  Individuum  erscheinen,  ohne  sich 
zu  modificiren ,  indem  sowohl  die  Variolois ,  als  auch  die 
Vaccine  jede  ihren  vollkommenen  Verlauf  macht.  Ob  die 
Vaccine  im  ersten  Stadium  des  Varioloids  oder  acht  Tage 
vorher  eingeimpft  wird,  bedingt  keinen  Unterschied  im 
Verlaufe  beider;  das  Varioloid  macht  nicht  allein  einen 
vollkommenen  Verlauf,  sondern  es  kann  auch  stark  oder 
schwach  sein.  Anders  ist  es,  wenn  Variola  und  Vaccine 
mit  einander  in  demselben  Subjecte  ihren  Verlauf  machen. 
Hier  wird,  je  nachdem  die  Variola  oder  Vaccine  etwas 
froher  einwirkte,  eine  verschiedene  Hodification  beider  Ex- 
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antheme  bewirkt,  wovon  später  aasffihrlich  die  Rede  sein 
wird.  Als  Beweise  für  das  erste  habe  ich  Beispiele  beob- 
achtet und  andere  Beobachter  erzählen  dergleichen,  bei 
welchen  letzteren  indess  za  bemerken,  dass  häufig  wegen 
unTollkommener  Form-  und  Wesendiagnose  nur  Wahr- 
scheinlichkeit aus  ihnen  gewonnen  wird.  Das  13  Wochen 
alte,  noch  nicht  yaccinirte  Mädchen  eines  Einwohners  von 
Sulzburg  wurde  den  8.  März  1826,  obwohl  unpässlich, 
dennoch  geimpft,  weil  zu  jener  Zeit  daselbst  eine  Pocken- 
form herrschte.  Den  9.  März  zeigten  sich  über  das  ganze 
Gesicht  und  die  oberen  Extremitäten  rothe  Stippen  und 
kaum  merkliches  Fieber.  Den  10.  waren  die  Stippen  schon 
deutlicher  und  einige,  besonders  an  der  Stirne  fingen  an 
heller  zu  werden  und  sich  zu  füllen.  Das  Allgemeinlei- 
den war  sehr  gering.  Den  11.  März  erschienen  an  den 
geimpften  Ritzen  kleine,  rothe,  erhabene  Pünktchen;  die 
Stippen  des  allgemeinen  Exanthems  füllten  sich  mehr, 
durchliefen  alle  Stadien  der  Blattern,  und  glichen  in  ihrer 
Grösse  mehr  den  Varicellen.  Die  Kuhpocken  verliefen 
vollkommen  regelmässig,  und  hatten  alle  normale  Merk- 
male. Ihre  Narben  waren  deutlicher,  als  die  des  allge- 
meinen Exanthems.  Dass  hier  Variolois  und  nicht  Variola 
vorhanden  war,  geht  aus  der  der  Varicella  ähnlichen 
Form  des  Exanthems,  und  der  Nichtmodification  der  Vac- 
cine hervor;  denn  Vaccine  gleichzeitig  mit  Variola,  oder 
wie  hier  sogar  darnach  eingeimpft,  modificirt  die  Variola, 
wie  wir  später  sehen  werden,  nicht,  sondern  sie  selbst 
wird  modificirt. 

Während  einer  Pockenepidemie  im  J.  1842  zu  Neu- 
hofen  bekamen  sieben  eben  vaccinirte  Kinder  Vaccine  und 
Pocken  zu  gleicher  Zeit.  Die  erstere  verlief  normal  und 
kräftig  und  übertraf  die  Pocken  bei  Weitem  an  Grösse  der 
Pusteln.  Wahrscheinlich  waren  letztere  Varioloiden,  weil 
keine  Modification  der  Vaccine  eintrat. 

In  der  Epidemie  in  Holstein  bekam  ein  2Vajähriger 
Knabe,   der  am  31.  März  1831  vaccinirt  worden  war   nnd 
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am  7.  April  s^br  ToUs^äitdig  und  normal  entwickelte  Kuh- 
pocken  zeigte ,  am  10.  die  Yariolois ,  welche  sowohl  wie 
auch  die  Vaccine  vollkommen  und  regelmässig  und  in  so 
starkem  Grade  verlief,  dass  der  Berichterstatter  sie  fürVa- 
riohi  halten  zu  müssen  glaubte.  Aber  Vaccine  so  lange 
wie  hier  vor  der  Variola  hätte  dieselbe  sehr  gemildert. 
Also  war  gewiss  hier  Variolois  vorhanden,  welche  ebenso 
in  schwerem,  wie  in  leichtem  Grade  auftritt.  Ein  SVgjäh- 
riges  Kind  in  Marne  wurde  am  14.  Dezember  vaccinirt; 
am  10.  wurde  es  von  den  in  Holstein  1837  herrschenden 
Varioloiden  befallen,  welche  milde  verliefen,  und  zugleich 
entwickelten  sich  die  Vaccinepusteln  ganz  normal.  Ein 
6jähriger  Knabe  daselbst  wurde  ebenfalls  an  demselben  Tage 
vaccinirt;  als  die  Vaccinepusteln  vollkommen  entwickelt  wa- 
ren, brachen  die  Varioloiden  aus,  und  verliefen  ungestört« 
Auch  in  Elmshorn  wurden  zwei  am  2.  December  vaccinirte 
Kinder  am  5.  und  6.  December  vomVarioloid  befallen  und 
beide  Exantheme  bildeten  sich  normal  aus.  InArroe  wur- 
den vier  frisch  vaccinirte  Kinder  zu  gleicher  Zeit  vomVa- 
rioloide  befallen.  Die  Kuhpocken  machten  mit  diesem  ei- 
nen vollkommen  regelmässigen  Verlauf.  In  drei  Fällen 
war  das  Varioloid  sehr  gelinde ,  in  dem  vierten  aber  bei 
einem  Mädchen,  das  mit  seinen  Geschwistern  zugleich  vac- 
cinirt worden  war,  brach  dasselbe  zwar  an  demselben  Tage» 
wie  bei  jenem  aus ,  bedrohte  aber  einige  Tage  das  Leben, 
da  das  Kind  wie  tibersäet  mit  Pusteln  war  und  die  Tra- 
chealaffection  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit  erreichte. 
In  Rendsburg  wurde  ein  eben  vaccinirtes  2  VJ  ähriges  Kind 
vom  Varioloide  ergriffen  \  beide  Exantheme  verliefen  regel- 
mässig neben  einander;  auch  dessen  11 '/Jährige  am  14. 
August  revaccinirtc  Schwester  bekam  dasselbe  am  22.  Au- 
gust. Die  Revaccine  hatte  bis  zum  6., Tage  einen  normalen 
Verlauf;  dann  bekamen  die  Pusteln  ein  gelbliches  Anse- 
hen ,  ergossen  beim  Oeffnen  eine  gelbliche  eiterähnliche 
Flüssigkeit  und  hatten  sich  schon  am  folgenden  Tage  in 
hellbräunliche  Borken  mit  peripherischer  Röthe  verwandelt. 


Du  dtranf  atubrechende  Vorioloid  Terlief  regelmissig.  In 
den  Wflrtemberg^r  Epidemieen  in  den  Jahren  1827  — 1830 
waren  wahrscheinlich  einige  Varioloide ,  ans  welchen 
folgende  Fülle  hierher  za  zflhlen  sein  möchten.  In  Gfinz- 
bofen  worden  zweiKinder  von  3'/}  und  4  Jahren  vaccinirt- 
Die  Knhpockeu  entwickelten  sich  regelmSBsig,  aber  wäh- 
rend ihrer  Entwickelung  trat  Fieber  ein  ond  diesem  folg- 
ten gntarlige  Pocken.  In  Signa  rswangen  wurde  ein  Kind 
TaccJnirt;  am  folgenden  Tage  entstand  Fieber  and  amS.Tage 
brachen  die  Pocken  ans,  welche  sich  mit  der  Vaccine  nor- 
mal and  stark  entwickelten.  InAnfhaasen  wurde  ein  15jah- 
rigesSubject,  angeblich  schon  revaccinirt ,  vaccinirt;  am  fol- 
genden Tage  kam  Fieber  und  es  entwickelten  sich  regel- 
mässig zam  Tbeil  confloirende  Pocken,  aber  anch  dieKub- 
pocken  verliefen  gut.  In  Witlershaasen  wurde  ein  Kind 
von  13  Jahren  am  8.  April  vaccinirl;  am  9.  stellte  sich 
Fieber  ein,  am  13.  brachen  die  Pocken  ans.  Beide  Exan- 
theme entwickelten  sich  gut.  In  Ottmarsbeim  warde  ein 
Mfidchen  von  12  Jahren  am  27.  Jnli  vaccinirt;  am  31.  fing 
Fieber  an  nnd  nach  3  Tagen  kamen  die  Pocken  zum  Vor^ 
schein.  Diese  und  die  Kuhpocken  verliefen  regelmässig 
neben  einander.  In  Dietingen  wurde  ein  Mädchen  von 
22  Jahren,  welches  angeblich  die  Variola  gehabt  hatte,  rec- 
cinirt.  Am  S.Tage  darnach  kamen  die  Kuhpocken  regelmäs- 
sig zum  Vorschein;  am  8ten  brachen  die  Pocken  ans  und 
beide  entwickelten  sich  normal.  In  Obersulmentingen  wardo 
ein  VJSbriges  Kind  vaccinirl.  Am  S.Tagedervollkommenver- 
laufenden  Vaccine  brachen  die  Pocken  aus ;  dessgleichen  ka- 
men Fälle  in  Unlerauen ,  Balzheim,  Nusplingen,  Dflrrwan- 
gen,  Spaichingen  vor,  in  welchen  die  Pocken  am  4. — 11. 
Tage  nach  derVaccination  ausbrachen,  ohne  dass  diese  ver- 
findert  worden  wfire,  oder  einen  modificirendenEinfluss  auf 
die  Pockenform  ausgeübt  hfitte. 

Strenli  beobachtete,  das^  bei  einem Sljäbrigen Mäd- 
chen am  IS.  Tage  nach  der   normal  verlanfenen  Vaccint- 
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lion  zuerst  an  den  Armen  Knötchen  entstanden ,  die  sich 
am  15ten  in  zusammenfliessende  Pusteln  ausbildeten;  spä- 
ter entwickelte  sich  auch  das  Exanthem  im  Gesichte ,  der 
Brust,  dem  Bauche  und  dem  Schlünde,  und  am  20.  Tage 
erfolgte  der  Tod. 

In  den  von  Straub  beobachteten  und  als  Yariolois 
sicher  constatirten  Epidemieen  kamen  acht  Fälle  vor  ,  in 
denen  Yariolois  und  Vaccine  in  demselben  Individuum  ne- 
ben einander  verliefen,  ohne  sich  zu  modificiren.  ^). 

2)  Nach  Yariolois  bringt  Yaccine  ein  vollkommenes  Resul- 
tat, und  v^eiter  geimpft  von  diesen  nach  Yariolois  Yaccinirten 
entsteht  bei  Nichtvaccinirten  eine  vollkommene  Yaccine  in  allen 
folgenden  Generationen/  Auch  davon  habe  ich  bev^eisende  Bei- 
spiele gesehen,  z.B.  bei  einem  halbjährigen  nichtvaccinirten 
Kinde,  vvrelches  Yariolois  mit  bedeutendem  Allgemeinleiden 
hatte  und  eine  gehörige  Anzahl  von  Pusteln,  von  denen  gleich- 
wohl mehrere  abortiv  zu  Grunde  gingen,  ergab  die  sechs 
Wochen  später  gemachte  Yaccination  die  vollkommensten 
Postein  mit  peripherischer  Röthe,  Armgeschwulst  und  Fie- 
ber-, und  von  diesen  Pusteln  weiter  geimpft,  entstanden  in 
den  weiteren  Generationen  überall  normale  Yaccine.  An- 
dere Beobachter  sahen  dasselbe,  wie  besonders  Straub 
in  den  bereits  angeführten  Epidemieen.  Ein  6j ähriges  Mäd- 
chen, welches  vor  Kurzem  dasYarioloid  überstanden  hatte, 
bekam  nach  geschehener  Kuhpockenimpfung  vollkommene 
Yaccine.    ""0. 

3)  Gleich  nach  geschehener  Revaccination  mit  oder 
oline  Erfolg ,  sowie  nach  frischer  Yaccination  entsteht  Ya- 
riolois. Beispiele  habe  ich  bei  Kindern  und  Erwachsenen 
gesehen.  Das  Bezeichnendste  war  ein  eben  frisch  vacci- 
nirtes  Kind,  welches  die  vollkommensten  Pusteln  mit  peri- 
pherischer Röthe,  Armgeschwulst  und  Fieber  hatte,  und 
das  nach  einigen  Wochen  vom  Yarioloid  in  bedeuten- 
derem Grade  befallen  wurde  ,  als  jenes,  bei  dem  der  um- 
gekehrte Fall  Statt  gefunden.  Dass  die  vorhergegangene 
Yaccine  acht  gewesen  ,  ergab  sich  daraus ,  dass  Weiter- 
StuUanneikunde.  Heft  IL  1863.  10 
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Impfungen  derselben  ein  gleich  yoUkommenes  Resultat  ga- 
I)en.  In  der  Epidemie  in  Holstein  wurden  zwei  Kinder, 
die  vor  acht  Tagen,  ferner  eins,  welches  vor  fünf  Wochen 
mit  normalem  Erfolge  vaccinirt  worden  waren,  von  Vario- 
loid  befallen.  Albert  beobachtete,  dass  in  seiner  Epide- 
mie im  Jahre  1829  alle  Yaccinirte  das  Yarioloid  bekamen 
und  dass  auch  frisch  und  mit  Erfolg  Revaccinirte  davon 
be&Uen  wurden.  Als  seine  Epidemie  ausbrach  ,  impfte  er 
zwei  Mädchen  von  18  Jahren,  welche  beide  die  Spuren  ei- 
ner in  der  Jugend  an  ihnen  vorgenommenen  Yaccination 
an  sich  trugen.  Am  9.  Tage,  wo  sich  beide  zur  Controlle 
stellten ,  fand  er  bei  dem  einen  Mädchen  am  linken  Arme 
eine  ,  am  rechten  zwei ,  bei  dem  anderen  blos  am  linken 
Arme  drei  Pusteln ,  die  alle  Merkmale  der  ächten  Schutz- 
pocken erkennen  Hessen.  Sechs  Wochen  später  bekamen 
beide  das  Yarioloid  in  einem  so  hohen  Grade,  wie  es  vor 
ihnen  noch  Niemand  überstanden  hatte.  Die  Erscheinun- 
gen, welche  dem  Ausbruche  vorangingen,  waren  sehr  ge- 
fahrdrohend; bei  der  einen  rasende  Kopfschmerzen  mit  De- 
lirium ,  bei  der  anderen  fürchterliche  Herzensangst,  starke 
Beengung  auf  der  Brust  mit  dem  Gefühle,  ersticken  zu 
müssen.  Darauf  erschien  bei  dieser  der  Ausschlag  zuerst 
auf  der  Brust ,  dann  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers, 
nur  das  Gesicht  blieb  verschont-,  bei  jener  brach  er  zuerst 
im  Gesichte,  dann  an  den  übrigen  Theilen  in  solcher  Menge 
hervor ,  dass  man  am  ganzen  Körper  keine  Stelle  von  der 
Grösse  eines  Stecknadelkopfes  finden  konnte,  welche  die 
natürliche  HautbeschafTenheit  gezeigt  hätte.  Nach  demAus-^ 
bruche  waren  alle  Zufälle  verschwunden ,  und  die  Pustel-, 
Krusten-  und  Narbenbildung  erfolgte  ganz  nach  der  diesem 
Ausschlage  eigenthümlichen  Art.  Dass  hier  schon  vor  der 
zweiten  Impfung  die  Ansteckung  geschehen  sein  soll,  ist 
nicht  wohl  zu  glauben,  da  zwischen  dieser  und  der  Krank- 
heit 42  Tage  verstrichen,  während  in  anderen  Fällen,  wo 
der    Moment     der   Ansteckung   mit    Gewissheit   auszumit- 


391 

telnwar,  der  Ausschlag  schon  am  9.,  höchstens  am  14.  Tage 
hervorbrach. 

Auch  ich  beobachtete  bei  einem  mit  Erfolg  Revacci- 
nirlen  sechs  Wochen  nach  Ablauf  der  Revaccine  gerade 
den  bedeutendsten  Fall  des  Varioloids,  in  welchem  ein  zwei 
Tage  anhaltendes  Delirium  noch  nach  Ausbruch  des  Exan- 
thems vorkam ,  und  das  Exanthem  selbst  im  Gesichte  und 
an  den  Armen  confluirte,  ohne  jedoch  irgend  einen  Geruch 
von  sich  zu  geben  und  ein  Eiterungsfieber  im  Gefolge  zu 
haben.  Ein  anderes  Mal  war  das  nach  der  erfolgreichen 
Revaccination  einige  Wochen  später  erfolgte  Varioloid  fast 
eben  so  bedeutend,  und  endete  mit  dem  Tode. 

Meyer  in  Brandenburg  ^ah  Revaccinirte  mit  an- 
scheinend ächten  Kuhpocken  vom  Varioloide  befallen  wer- 
den. In  Pfullingen  wurde  eine  Frau  von  24  Jahren 
revaccinirt,  es  entstanden  aber  blos  kleine  Geschwürchen 
und  bald  darauf  brach  das  Varioloid  aus.  In  Thalheim  be- 
kam ein  Knabe,  nachdem  er  ohne  Erfolg  revaccinirt  wor- 
den war ,  einen  Monat  später  das  Varioloid.  Die  jüngere 
Schwester  des  Doctors  B  e  h  r  in  Bernburg  hatte  vor  20 
Jahren  die  Schutzblattern  gehabt;  1832  revaccinirt,  ent- 
stand kein  Erfolg,  bald  darauf  aber  bekam  sie,  wie  ihr  vac- 
cinirtes  Dienstmädchen,  das  Varioloid. 

Die  Variolois  bricht  nach  Einimpfung  der  Kuhpocken 
mit  normalem  Erfolge  nicht  allein  während  oder  gleich 
nach  denselben  aus,  wie  es  auch  bei  der  Variola  vaccinica 
der  Fall  sein  kann ,  wenn  die  Ansteckung  durch  Variola 
s^hon  vor  oder  mit  dem  Zeitpunkte  der  Vaccination  Statt 
fand,  sondern  auch  dann  noch,  wie  wir  eben  sahen,  wenn 
Variola  oder  Variola  vaccinica  nicht  mehr  eintritt,  nämlich 
einige  Wochen  nach  geschehener  und  vollkommener  Vac- 
cination. Nach  einer  solchen,  die  noch  vollkommen  schützt, 
wie  es  eine  spätere  erfolglose  Revaccination  beweist,  haf- 
tet auch  die  Einimpfung  der  Variolois,  wie  aus  den  Ver- 
suchen von  Fehr  hervorgeht.  Derselbe  impfte  40  Indivi- 
duen mit  Varioloislymphe  auf  dem  einen  Arm,  während  er 
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auf  dem  andern  revaccinirte.  Nicht  eine  Knhpocke  bil- 
dete sich  aus,  aber  alle  Varioloisstiche  hafteten  und  er- 
zeugten die  Erscheinungen,  von  welchen  später  die  Rede 
sein  wird.    ^). 

4)  Bei  Subjecten ,  welche  keine  Empfänglichkeit  f&r 
Vaccine  haben,  kann  Yariolois  auftreten.  Insofern  aus 
dreimaliger  Vaccination,  die  ohne  Erfolg  geblieben,  die 
Michtempfänglichkeit  geschlossen  werden  kann,  was  aller- 
dings nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  geschehen  Termag, 
hat  sich  dieser  Satz  in  meiner  Epidemie  bei  einem  drei 
Jahre  alten  Kinde  bestätigt.  In  Klingenstein  bekam  ein 
drei  Male  vergeblich  vaccinirtes  Individuum  Varioloid;  eben- 
so auch  in  Tamerdingen  ein  19  Jahre  altes  und  in  Scharn- 
stetten  ein  Hjähriges.  In  Spaichingen  wurden  viele ,  firü- 
her  2 — 8  Haie  vergeblich  Yaccinirte  vom  Yarioloide  be- 
iaUen.    «»). 

5)  Die  Yariolois  bef&Ut  auch  Nichtvaccinirte  und  er- 
zeugt bei  diesen  keine  Yariola,  sondern  sie  bleibt  immer 
dieselbe  Krankheit,  sie  mag  Yaccinirte,  Revaccinirte  oder 
Nichtvaccinirte  befallen.  Wenn  gegentheilige  Behauptun- 
gen gemacht  werden,  so  beruht  das  auf  einem  Irrtbum  der 
Diagnose ,  bei  welcher  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Pustelinhaltes  versäumt  worden  ist.  Wenn  man  also 
jetzt  noch  dergleichen  aufstellt,  ohne  dieses  Mittel  ange- 
wendet zu  haben,  so  haben  sie  gar  keinen  Werth.  Sogar 
ohne  vorher  das  Mikroskop  gebraucht  zu  haben,  sah  ich 
einen  Fall  bei  Nichtvaccinirten ,  dessen  Pusteln  theilweise 
eine  so  unvollkommene  Form  und  unregelmässige  Entwicke- 
lung  hatten,  dass  ich  von  vornherein  viel  eher  anYaricella, 
als  an  Yariola  hätte  denken  müssen.  Die  entwickelten  Pu- 
steln indessen  hatten  den  Bau  der  Yarioloispusteln 
und  enthielten  keine  Eiterkörperchen.  In  der  Holsteiner  Epi- 
demie wurden  zwei  nichtvaccinirte  Kinder  und  ebensoviele 
nichtvaccinirte  Erwachsene  befallen,  und  die  Krankheit 
blieb  immer  Yarioloid.  Fuchs  beobachtete  wiederholt 
äusserst  leichte  sparsame  und  rasch  verlaufende  Yarioloide 
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bei  völlig  freien  Kindern  und  Erwachsenen,  und  ziem- 
lich häufig  bei  Yaccinirien  die  Krankheit  in  ihrer  bösartig- 
sten Gestalt  SO). 

6)  Die  Resultate  der  Einimpfung  der  Vaccine  undVa- 
rioloislymphe  sind  yerschieden,  und  zwar  zuerst  in  Bezug 
der  Dauer  der  Stadien,  des  Verlaufes  und  der  Stadien  selbst. 
Den  Bau  der  Pustel  an  der  Impfstelle  hat  die  Variolois  wie 
mit  der  Variola,  so  auch  mit  der  Vaccine  gemein.  Ihr  In- 
halt aber  ist  ein  anderer,  da  der  der  Vaccinepustel  im  späte- 
ren Zeiträume  wirkliche  Eiterkörperchen  enthält.  Eine 
allgemeine  secundäre  Eruption  erfolgt  bei  Beiden  nach  ih- 
rer Einimpfung  höchst  selten,  zuweilen  aber  öfters  bei  Va- 
riolois als  bei  Vaccine,  bilden  sich  frieselartige  Bläschen 
auf  der  Areola  der  Mutterblatter  und  Rash  auf  den  Extre- 
mitäten und  höchst  selten  bei  Beiden  einzelne  Bläschen 
auf  den  letzteren.  Nie  aber  entstehen  nach  Varioloisein- 
impfung  secundäre  wirkliche  vollkommene  Pusteln,  wie  es 
bei  der  Vaccine  zuweilen  vorkommt.  Die  Impfung  der 
Vaccine  ergibt  nach  der  Darstellung  von  Fuchs  folgende 
Erscheinungen.  Es  lassen  sich  im  Verlaufe  der  Vaccine, 
wie  in  dem  der  Variola  fünf  Stadien ,  das  der  Incubation, 
der  Eruption,  der  EntwickeluVig ,  der  Zeitigung  und  des 
Abtrocknens  unterscheiden.  Die  erste  Periode  beginnt  mit 
der  Impfung  und  währt  bis  zum  Erscheinen  des  Aus- 
schlags, zuweilen  nur  60,  meistens  aber  72 — 83  Stunden. 
Unmittelbar  nach  dem  Einstiche,  mit  dem  man  das  Conta- 
giam  Überträgt,  erhebt  sich  gewöhnlich  die  Stelle  zu  einer 
stecknadelkopfgrossen  Erhabenheit  und  wird  von  einem 
blassrotheu  Hofe  umgeben ;  nach  wenigen  Stunden  ist  aber 
Alles  wieder  verschwunden ,  nur  der  Stich  sichtbar  und 
der  zweite  und  dritte  Tag  vergehen  ohne  alle  örtliche  Ver- 
änderungen und  ohne  Störung  des  Gesammtbefindens.  Am 
Ende  des  dritten,  häufiger  am  vierten  Tage  (ausnahms- 
weise wohl  auch  erst  am  achten,  zwölften  und  vierzehn- 
ten Tage)  erscheint  an  der  Impfstelle  ein  kleiner,  runder, 
über  die  Haut  etwas  erhabener  Fleck,  die  Stelle  fühlt  sich 


394 

hftrtlich  an,  und  bald  erhebt  sich  auf  ihr  ein  Knötchen,  das 
von  der  Grösse  eines  Hirsekorns ,  regelmässig  rund  und 
hellroth  gefärbt  ist.  Es  nimmt  ziemlich  rasch  an  Umfang 
zu  und  misst  gewöhnlich  schon  am  fünften  Tage  Aber  eine 
Linie  im  Durchmesser;  im  Centrum  deprimirt  ist  es  am 
Rande  etwas  aufgewulstet,  seine  Basis  ist  von  einem  schma- 
len, lebhaft  rothen  Hofe  umgeben,  und  es  erregt  leichtes 
Jucken.  Wenn  mit  zahlreichen  (16  —  20)  Stichen  geimpft 
worden  ist,  so  soll  diese  Eruption  nach  Eichhorn  mit 
leichten  Fiebererregungen,  die  aber  nur  12 — 24  Stunden 
währen,  verbunden  sein ;  in  gewöhnlichen  Fällen  hingegen 
mangeln  diese  Erscheinungen.  Am  Ende  des  fünften  Ta- 
ges oder  am  6.  wird  die  sich  immer  vergrössernde  Erha- 
benheit zuerst  an  ihrem  aufgewulsteten  Rande  ,  allmählich 
aber  auch  gegen  ihre  Mitte  hin  durchscheinend,  perlfar- 
ben,  und  das  Knötchen  verwandelt  sich  bis  zum  siebenten 
in  ein  Bläschen  ,  welches  am  achten  Tage  in  vol- 
ler Blüthe  steht.  Sein  Durchmesser  beträgt  jetzt  2  bis  3 
Linien,  es  ist  rund  oder  etwas  oval,  im  Centrum  depri- 
mirt, an  den  rechtwinklig  von  der  Haut  aufsteigenden  fast 
eine  Linie  hohen  Rändern  wallförmig  aufgewulstet  und  fühlt 
sich  renitirend,  prall  und  fest  an ;  seine  Färbung  ist  bläu- 
lichweiss ,  silberfarben ,  leicht  opalisirend ,  und  ein  schma- 
ler rother  Halo  umgibt  seine  Basis.  Wird  es  angestochen, 
so  ergiesst  es  eine  kleine  Menge  wasserheller,  etwas  kle- 
briger Flüssigkeit ,  die  gewöhnlich  kaiisch  reagirt,  zuwei- 
len aber  auch  neutral  ist;  das  Bläschen  sinkt  dabei  aber 
nicht  zusammen,  da  es  einen  fächerigen,  zelligen  Bau  hat, 
und  durch  den  Slich  nur  eine  Zelle  entleert  wird.  Jetzt 
schmerzt  der  Ausschlag  ziemlich  heftig  und  nicht  selten 
schwellen  die  Achseldrttsen  an;  reizbare  Kinder  fangen 
wohl  auch  an  zu  fiebern.  Vom  achten  auf  den  neunten 
Tag  beginnt  die  vierte  Periode  und  charakterisirt  sich  durch 
das  Auftreten  der  Randröthe  und  des  secundären  Fiebers. 
Der  bisher  schmale,  intensivrothe  Hof  dehnt  sich  aus,  er- 
reicht einen  Durchmesser  von  6,  8,  ja  12  Linien,  wird  da- 
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bei  blasser,  rosenroth,  aber  mit  nicbt  unbetrdcbtlicber,  wei- 
cher, vom  ünterhautzellgewebe  ausgehender  Anschwellung 
Terbunden.  Das  Bläschen  hat  jetzt  den  Umfang  einer 
sehr  grossen  Linse  oder  eines  Kreuzers  erreicht,  ist 
strotzend  gefüllt ,  fängt  aber  an  sich  zu  trüben ;  sein  In- 
halt wird  schnmtzigweiss ,  gelblich  und  bis  zum  10.  oder 
11.  Tage  eiterig;  die  Verliefung  in  seiner  Mitte  gleicht 
sich  allmählich  aus  und  die  zellige  Struktur  verschwindet. 
Der  Schmerz  ist  jetzt  am  heftigsten,  rothe  Streifen  nach 
dem  Verlaufe  der  Lymphgefässe  und  Venen  des  vaccinirten 
Theiles  ,  Anschwellungen  benachbarter  Drüsen  u.  s.  w. 
kommen  häufig  vor,  und  die  meisten  Kranken  fiebern,  wer- 
den unruhig,  heiss,  verlieren  die  Esslust,  erbrechen,  spei- 
cheln viel  u.  s.  w.,  ja  selbst  leichte  Convulsionen  hat  man 
beobachtet.  Nicht  selten  schiessen  unter  diesen  Sympto- 
men kleine ,  frieselartige  Knötchen  oder  Bläschen  auf  der 
Bandröthe  auf,  zuweilen  bildet  sich  Rash,  zuweilen  ein 
miliariaartiger  Ausschlag  an  den  Extremitäten  oder  ande- 
ren Körper  theileu,  allein  nur  äusserst  selten  sah  man  wahre 
secundäre  Vaccinepusteln  entstehen,  welche  aber  sehr 
schnell  verliefen.  Längstens  am  12.  Tage  entscheidet  sich 
das  Fieber  durch  die  Haut  und  oft  auch  durch  kritische 
Stühle;  im  Centrum,  der  eitergefülllen  Pustel  bildet  sich 
ein  dunkler  bräunlicher  Punkt,  die  Bandröthe  verschwindet 
mit  leichter  Desquamation,  die  Anschwellung  fällt  zusam* 
men  und  der  Rash  verblasst.  Bis  zum  14.  Tage  hat  sich 
die  ganze  Pustel  von  der  Mitte  aus  ohne  zu  zerreissen 
in  eine  feste  gleichmässige,  Anfangs  gelbliche,  später  dun- 
kelbraune Kruste  verwandelt  und  die  Krankheit  ist  verlau- 
fen. Selten  fällt  der  Schorf  vor  dem  20.  —  25.  Tage  nach 
der  Impfung  ab  und  hinterlässt  eine  tiefe,  gerippte,* netz- 
förmige Narbe  von  meistens  runder  Gestalt  und  4 — 6"' 
Durchmesser.  , 

Die  Impfung  der  Variolois  zeigt  folgende  Besultate 
nach  Schönlein:  Schon  24  —  36  Stunden  nachdem  das 
Contagium  eingeführt  worden,   erhoben   sich  an  den  Impf- 
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stellen  Yarioloidensiippen,  welche  sich  innerhalb  drei  Tagen 
zn  ziemlich  grossen  föcherigen,  oft  geteilten  Bläschen  mit 
lebhaft  rothen  Halonen  entwickeln.  Am  4.  —  5.  Tage 
trübt  sich  ihr  Inhalt,  wird  aber  selten  wahrhaft  eiterig, 
die  Halonen  werden  grösser,  der  Arm  schmerzhaft  und 
die  Achseldrüsen  schwellen  nicht  selten  an.  Am  6.  oder 
7.  Tage  nach  der  Impfung  aber  beginnt  die  Abtrocknong 
und  am  8.  Tage  sind  nur  noch  dunkle  von  einer  blassen 
Röthe  umgebene  Krüstchen  vorhanden,  welche  frühzeitig 
abfallen  und  zuweilen  nur  rothe  Flecken,  zuweilen  kleine 
runde  Varioloidennarben  hinterlassen.  Bei  manchen  früher 
Yaccinirten  oder  Geblätterten  beschränkte  sich  der  Erfolg 
der  Impfung  auf  diese  locale  apyretische  Yariolois.  Bei  den 
meisten  Yaccinirten  aber.  Geblätterten  oder  Freien  stellte 
sich  am  5.  —  6.  Tage  nach  der  Inoculation  Fieber  mit  Kopf- 
schmerz, Abgeschlagenheit  und  gastrischen  Zufallen  ein, 
und  nicht  selten  bildeten  sich  kleine  frieselartige  Bläschen 
auf  der  Areola  der  Mutterblatter  und  Rash  auf  den  Extre- 
mitäten ,  auf  welchen  in  einigen  nicht  vaccinirten  Kindern 
ähnliche  Phlyktänen,  wie  auf  dem  Hofe  der  Impfpocken  ent- 
standen. Diese  Zufälle  dauerten  aber  nicht  länger  als  24 — 
36  Stunden;  die  kleinen  Bläschen  wurden  schon  nach  12 
Stunden  trübe  und  verschwanden  mit  dem  Rash  und  dem 
Fieber.  Ein  eigenthümlicher  secundärer  Blatternausbruch 
über  den  Körper,  wie  er  bei  der  Yariola-Inoculation  fast 
constant  vorkommt,  wurde  niemals  gesehen.  Dasselbe  Re- 
sultat erlangte  Jäger,  während  Fehr  in  1000  Fällen  und 
Straub  in  96  Yersuchen  nur  locale  Erscheinungen  an  der 
Impfstelle  wahrnahmen.  Nach  der  Einimpfung  der  Yario- 
loislymphe  durch  den  letzteren  erhoben  sich  an  den  Impf- 
stellen nach  30 — 36  Stunden  Stippen,  welche  sich  nach  3 — 
4  Tagen  zu  fächerigen,  runden,  verschieden  grossen,  meist 
gefüllten,  von  ziemlich  rothen  Halonen  umgebenen  Pusteln 
verwandelten.  Am  6.  — 7.  Tage  trübt  sich  die  Lymphe, 
die  Halonen  vergrössern  sich,  die  Umgebung  tumescirt, 
Jucken  tritt  ein,  Anschwellung  der  Achseldrüsen  und  Fie- 


297 

ber  warden  einige  Male  beobachtet.  Am  7.— 8.  Tage  trock- 
nen die  Pusteln  ein  und  die  am  12.  — 14.  Tage  abfallenden 
Krusten  hinterlassen  gewöhnlich  rothe  Flecken,  nur  selten 
Narben.  Niemals  erfolgte  eine  secundöre  allgemeine  Erup- 
tion, und  auch  die  Weiterimpfung  mit  inoculirter  Variolois- 
lymphe  erzeugte  dasselbe  Resultat  s^). 

7)  Das  Contagium  der  Vaccine  und  Variolois  ist  in 
einzelnen  Eigenschaften  ähnlich,  in  den  wichtigsten  aber 
verschieden,  wie  aus  folgender  Darstellung  nach  Fuchs 
hervorgeht.  Das  Contagium  der  Vaccine  hat  folgende  Ei- 
genschaften : 

a)  Es  schlägt  nicht  nur  bei  Menschen,  Kühen  und 
Pferden  an,  sondern  ist  sowohl  von  den  genannten  Thie- 
ren,  als  vom  Menschen  auf  die  meisten ,  vielleicht  auf  alle 
Säugethiere  und  selbst  auf  Fische  übertragbar ,  wenn  es 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Gattung  auch  mannigfache 
Modificationen  erleidet;  Vögel  und  Amphibien  sollen  jedoch 
Receptivitat  für  dasselbe  besitzen ,  und  immer  hfilt  es 
schwerer,  das  Contagium  von  Menschen  auf  Thiere,  selbst 
auf  Kühe  überzuimpfen ,  als  es  andern  Menschen  mitzu- 
theilen. 

b)  Es  haben  alle  Alter,  Geschlechter  und  Ra<;en  der 
Menschen  Empfänglichkeit  für  Vaccine,  doch  wurzelt  sie 
schwerer  in  sehr  jungen  Kindern  oder  Greisen ,  als  in  an- 
dern Lebensaltern ,  und  Manche  wollen  beobachtet  ha- 
ben, die  Impfung  missglücke  häufiger  in  Negern  als  in 
Weissen. 

c)  Es  adhärirt  nur  dem  Inhalte  der  Vaccinepusteln, 
nicht  dem  Secrete  der  Schleimhäute,  der  Ausdünstung 
u.  s.  w.  und  steckt  daher  nur  durch  Contakt,  nicht  durch 
die  Luft  an. 

d)  Es  haftet  gewöhnlich  nur  auf  der  äusseren  Haut 
und  insbesondere  unter  der  Epidermis;  doch  machen  es 
mehrere  Fälle  von  zufälliger  Ansteckung  wahrscheinlich, 
dass  die  Vaccine  auch  auf  unverletzter  Haut  keimen  könne, 
und  es  sind  einige  Beispiele  bekannt ,    dass  in  den  Ma- 
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gen  gebrachtes  Kuhpockengift  allgemeine  Eraption  von  Vac- 
cinepusteln  erregte. 

e)  In  der  Regel  haftet  Vaccine  in  demselben  Indivi- 
duum nur  einmal  im  Leben.  Ob  eine  zweite  vollkommene 
Vaccine  möglich  ist ,  davon  wird  später  ausführlich  gehan- 
delt werden. 

f)  In  Subjekten,  welche  Variola  überstanden  haben, 
schlägt  die  Vaccination  entweder  nicht  oder  äusserst  un- 
vollkommen an;  Individuen  hingegen,  welche  an  Varioloi- 
den  gelitten  haben,  werden,  wenn  einige  Zeit  seit  ihrer 
Krankheit  verstrichen  ist,  mit  dem  besten  Erfolge  geimpft. 

g)  Es  kommt  der  Vaccine  in  viel  geringerem  Grade, 
als  der  Variola  und  Variolois,  die  Eigenschaft  zu,  andere 
Krankheiten ,  mit  welchen  sie  in  demselben  Individium 
zusammen tritrt,  zu  tilgen.  Viel  häufiger  complicirt  sie  sich 
mit  vorhandenen  Dyscrasien ,  degenerirt  und  verliert  ihre 
Schutzkraft;  doch  wollen  Manche  Scropheln,  chronische  Haut- 
ausschläge u.  dergl.  durch  die  Kuhpocken  haben  heilen  sehen, 
h)  Vor  dem  Zutritte  der  Luft  gesichert  erhält  sich 
das  Contagium  der  Kuhpocken  lange  Zeit,  ist  selbst  nach 
Jahren  noch  wirksam.  Durch  chemische  und  anderweitige 
Agenten  wird  es  aber  ziemlich  leicht  zersetzt,  verträgt  weder 
hohe  Grade  von  Wärme  und  Kälte,  noch  Chlor,  salpetersaures 
Gas,  Essigdämpfe  u.  dergl.  und  verliert  seine  Wirksamkeit 
fast  augenblicklieh,  wenn  man  der  Lymphe  stärkere  Säuren 
oderJAlkalien,  reinen  Alkohol,  Sublimat-  oder  Arsenikauflösung 
u.  dgl.  beisetzt.  Auch  der  elektrische  Strom  durch  die  Pustel  ge- 
leitet, tödtet  denKrankheitssamen,  und  er  verliert  seine  Keim- 
kraft in  kurzer  Frist,  wenn  er  an  metallenen  Lanzetten  aufbe- 
wahrt wird,  die  sich  unter  seinem  Einflüsse  rasch  oxydiren. 
Das  Contagium  der  Variolois  charakterisirt  sich  nachFuchs 
und  meinen  Beobachtungen  durch  folgende  Eigenschaften: 

a)  Es  erzeugt  sich  nur  im  Menschen  und  haftet  nur 
in  ihm.  Versuche,  die  Varioloiden  aufThiere,  Kühe,  Hunde 
u.  s.  w.  überzuimpfen ,  hatten  keinen  Erfolg. 

b)  Es  haben  die  meisten  Menschen,    alle  Alter,    Ge- 
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schlechter  und  Konstitutionen  Rezeptivität  für  dasselbe; 
doch  haftet  es  leichter  in  jugendlichen  Individuen ,  als  in 
bejahrten  Leuten. 

c)  Das  Kontagium  adhärirt  dem  Inhalte  der  Varioloi- 
den,  den  aus  ihnen  entstandenen  Krusten,  den  Absender* 
ungsprodukten  der  Schleimhäute,  dem  Athem  und  der  Aus- 
dünstung des  Kranken,  und  ist  daher  sowohl  durch  Berüh- 
rührung,  als  durch  die  Luft  mittheilbar. 

d)  Es  wurzelt,  wie  das  Pockenkontagium ,  auf  der 
Schleimhaut  der  Digestionsorgane  und  auf  der  äusseren, 
ihrer  Epidermis  beraubten  Haut. 

e)  Bis  jetzt  sind  keine  sichere  Beispiele  von  zweima- 
ligem Befallen  durch  Variolois  vorgekommen ;  es  ist  indes- 
sen wahrscheinlich,  dass  ein  solches  möglich  ist,  weil  die 
Variolois  nicht]  wie  Variola  und  Vaccine,  eine  absolut 
kontagiöse  Krankheit  ist,  sondern  auch  ohne  Kontagium 
entstehen  und  sich  weiter  verbreiten  kann. 

f)  Individuen,  welche  Variola  überstanden  haben  oder 
vaccinirt  sind,  werden  so  gut  von  den  Mittelpocken  befal- 
len,  als  solche,  die  noch  niemals  an  einer  Blatterform  litten. 

g)  Das  Kontagium  der  Variolois  haftet  nicht  gerne 
neben  chronischen  Ausschlägen,  und  tilgt  diese  bevor  die 
Krankheit  ausbricht. 

h)  Alle  Mittheilungsweisen  des  Variolakontagiums  fin- 
den auch  bei  dem  Varioloid  Statt,  jedoch  ist  die  Ansteck- 
ungskraft des  Varioloid  nicht  so  bedeutend,  als  die  der 
Vaccine  und  Variola. 

i)  Das  Kontagium  der  Varioloislymphe  wird  leicht  durch 
Säuren  und  den  [Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  zerstört; 
dagegen  erhält  es  sich  lange  wirksam,  wenn  die  Lymphe 
in  Azot  aufbewahrt  wird,  wie  es  scheint  selbst  länger,  als 
zwischen  Glasplatten.  3^). 

8)  Die  Vaccine  entsteht  und  verbreitet  sich  nur  durch 
ein  Kontagium  im  Menschen;  das  Varioloid  aber  entsteht 
nicht  allein  durch  Kontagium,  sondern  auch  spontan,  und 
verbreitet  sich  bald  auf  kontagiöse,  bald  auf  epidemische 
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Weise.  Das  erste  er)iellt  aus  den  noch  spezieller  weiter 
unten  zu  besprechenden  Eigenthttmlichkeiten  der  Vaccine, 
das  letztere  wird  durch  die  von  Fuchs,  in  Holstein,  von 
mir  und  Andern  beobachteten  Epidemieen,  die  auck  später 
noch  werden  erwähnt  werden,  bewiesen. 

9)  Die  Variolois  ergriff  in  meiner  wie  in  anderen  Epi- 
demieen weniger  Nichtvaccinirte  als  Vaccinirte;  wäre  sie 
eine  modifizirte  Variola  gewesen,  so  hätte  sie  umgekehrt 
mehr  Michtvaccinirte ,  als  Vaccinirte  befallen,  und  bei  den 
ersteren  die  ächte  Variola  erzeugen  müssen.  Das  Mikros- 
kop ergab  das  Gegentheil  von  Letzterem. 

10)  Die  Variolois  ist  also  keine  modifizirte  Variola, 
sondern  eine  selbstständige  Krankheitsform,  ebensogut 
wie  die  Variola,  die  an  Orten  vorkommt,  wo  gar  keine  Va- 
riola vorhanden,  und  wo  eine  Ansteckung  durch  letztere 
weder  in  der  Nähe  erfolgt,  noch  aus  der  Ferne  durch  Ein- 
schleppung geschehen  war,  und  die  in  keinem  Verhältnisse 
zu  der  Vaccine  steht. 

11)  Desshalb  können  auch  Personen  die  Variolois  be- 
kommen, welche  schon  die  Variola  hatten,  und  zwar  im 
stärksten  Grade,  wie  aus  den  Beobachtungen  von  Fuchs, 
mir  und  Anderen  hervorgeht.  Die  ältere  Schwester  des 
Doctors  B  e  h  r  in  Bernburg  war  vor  30  Jahren  mit  Variok- 
lymphe  geimpft  worden,  und  darauf  ziemlich  bedeutend  an 
den  Pocken  erkrankt.  Im  Jahre  1832  mit  guter  Vaccine- 
lymphe  geimpft,  trat  keine  Wirkung  ein.  Bald  nach  dieser 
Impfung  wurde  sie  aber  von  Variolois  befallen  mit  heftigem 
Fieber.  Auch  recht  pockennarbige  Männer  von  36  —  50 
Jahren  sah  Behr  daran  erkranken  ^. 


Zweites  Kapitel. 

YerhällDiss  der  Variolois  zur  Varicella. 

1)  Die  Varicella  ist   eine   selbstständige  Form,  wie 
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Yariolois  und  Variola  und  steht  zu  diesen  beiden  in  keinem 
Yerhfiltnisse. 

2)  Gegen  Vaccine  haben  beide  erstere  Formen  das- 
selbe Verhalten,  da  keine  durch  sie  verhütet  wird.  Denn 
auch  nach  Varicella  schlägt  Vaccine  an,  und  nach  erfolg« 
reicher  Einimpfung  der  letzteren  tritt  erstere  auf.  Oegg 
impfte  die  Vaccine  einem  Kinde  ein,  welches  noch  nicht 
vaccinirt  die  Varicella  überstanden  hatte,  und  erzeugte 
sechs  vollkommen^  Kuhpocken,  von  denen  mehrere  Kinder 
mit  bestem  Erfolge  weiter  geimpft  wurden.  —  Im  Früh- 
jahre 1837  herrschten  die  Varioloiden  epidemisch  in  Wester- 
burg,  und  befielen  nicht  allein  mehrere  frisch  und  vollkom- 
men Vaccinirte,  sondern  nach  Ueberstehen  derselben  erzeugte 
die  Vaccination  auch  vollkommene  Pusteln,  aus  denen  mit 
Erfolg  weitergeimpft  wurde.  Reuss  beobachtete  die  Vari- 
cella auch  bei  einem  Kinde,  welches  14  Tage  vorher  und 
mit  gutem  Resultate  vaccinirt  worden  war.  In  einem  von 
Strecker  erzählten  Falle  traten  die  Varicellen  um  die  Zeit 
der  Entwickelung  der  Vaccine  auf,  die  Pusteln  der  letzte- 
ren waren  klein,  niedrig,  ohne  peripherische  Röthe  und 
Allgemeinleiden,  und  sahen  den  Varicellen  ähnlich;  indes- 
sen die  Jahrs  darauf  wiederholte  Vaccination  zeigte ,  dass 
sie  doch  acht  gewesen,  denn  sie  blieb  erfolglos.  In  einem 
2.  und  S.Falle  vaccinirte  Strecker  ein  Kind,  bei  dem  die 
Varicellen  eben  ihren  Verlauf  vollendet  hatten.  Es  ent- 
wickelte sich,  jedoch  erst  am  12.  Tage  der  Vaccination, 
eine  Kuhpocke,  welche  normal  verlieft). 

3)  Nach  Schönlein  und  Anderen  lässt  sich  die  Va- 
riolois  durch  Einimpfung  fortpflanzen,  die  Varicella  aber 
nicht.  Auch  Williams,  Willan  und  Bryce  hatten  das- 
selbe Resultat,  nur  Hesse  gelang  es,  jedoch  nur  höchst 
selten,  die  Varicella  durch  Impfung  zu  erzeugen. 

4)  Gegen  Variola  haben  Beide  dasselbe  Verhalten; 
sie  kann  weder  die  eine,  noch  die  andere  erzeugen;  und 
Individuen,  welche  sie  hatten,  können  von  Beiden  befallen 
werden. 
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Die  Varicella  kommt  nach  Fuchs  in  einzelnen  Fällen 
und  in  kleinen  Epidemieen  vor,  und  entsteht  von  selbst«, 
nicht  durch  die  Einwirkung  des  Yariolakontagiums  auf  min- 
der empfängliche  Subjekte.  Man  sah  in  keiner  Zeit  Was- 
serblattern so  häufig,  als  in  den  ersten  Jahrzehnten  unse* 
res  Jahrhunderts,  und  gerade  jene  Länder,  in  welchen  durch« 
greifende  Yaccination  die  Variola  am  vollständigsten  getilgt 
hatte,  wissen  am  meisten  über  Varicellen  zu  berichten. 
Subjekte,  welche  die  natürlichen  Blattern  überstanden  haben 
oder  vaccinirt  sind,  werden  nicht  häufiger  und  nicht  selte- 
ner von  den  Wasserblattern  befallen,  als  andere,  die  Krank- 
heit verläuft  in  jenen  nicht  anders,  als  in  diesen,  und  wer 
von  Varicellen  heimgesucht  war,  hat  weder  eine  geringere 
Empfänglichkeit  für  die  andern  Blatterformen,  noch  eine 
Bürgschaft,  dass  sie  ihn  gelinder  befallen  werden,  als  sol- 
che Subjekte,  die  nicht  an  Wasserblattern  gelitten.  Auch 
sieht  man  die  Varicellen  ebenso  häufig  für  sich  und  neben 
anderen  Rosenformen,  namentlich  Urticaria  und  ähnlichen 
Afi'ektionen,  als  neben  den  höher  entwickelten  Blatterfor- 
men auftreten,  und  wo  sie  mit  diesen,  namentlich  mit  Va- 
riolois  im  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen,  gehen  sie 
denselben  ungleich  häufiger  voraus,  als  sie  ihnen  nachfol- 
gen. Wenn  die  Varicellen  aber  auch  nicht  durch  Variola- 
kontagium  und  sehr  häufig  spontan  entstehen,  so  können 
sie  wie  aus  den  von  Bateman  mitgetheilten  und  an- 
dern Versuchen  und  Beobachtungen  erhellt,  doch  ein  ei- 
genthümliches  Kontagium  bilden,  welches  sowohl  dem  In- 
halt der  Bläschen,  als  der  Ausdünstung  des  Kranken  an- 
hängt. Allein  es  scheint,  als  ob  diess  nur  zuweilen,  nicht 
wie  bei  den  höher  entwickelten  Blatterformen,  immer  und 
nothwendig  der  Fall  sei  ^^). 

5)  Nach  Varicella  kann  Variolois  und  umgekehrt  in 
demselben  Subjecte  vorkommen,  die  letztere  ist  also  eben- 
so unabhängig  von  der  ersteren,  wie  von  Variola. 

6)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Varicella,  wie  Vario- 
lois, ohne  Kontagium  entstehen  und  sich  weiter  verbreiten 
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kann,  und  dass  sie  Beide  dasselbe  Individaum  mehr  als  ein* 
mal  zu  treffen  vermögen,  weil  Beide  nicht  absolut  konta- 
giöse  Krankheiten  sind. 


Drittes  Kapitel. 
Verhältniss  der  Variolois  zur  Variola  vaccinica. 

1)  Die  Variola  vaccinica  entsteht  bei  herrschender 
Variola  in  unvollkommen  Vaccinirten,  d.  i.  solchen,  bei 
welchen  durch  die  unvollkommene  Vaccination  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  Variola  nicht  getilgt  wurde,  wobei  weder 
der  Verlauf  noch  das  Produkt  der  Vaccination  und  dessen 
Rückstand,  die  Narben  vollkommene  Kriterien  der  erlosche- 
nen Empfänglichkeit  oder  des  Statt  gefundenen  Schutzes 
geben.  Die  Variola  vaccinica  ist  also  eine  künstlich  er- 
zeugte Krankheitsform,  welche  für  sich  nicht  vorkommt, 
sondern  nur  im  Gefolge  der  Variola;  das  Varioloid  aber 
erscheint  als  eine  selbstständige  Krankheitsform  in  eigenen 
Epidemieen,  wenn  Variola  weit  und  breit  nicht  beobachtet 
wird.  Beispiele  für  erstere  werden  weiter  unten  beige- 
bracht; Beispiele  letzterer  geben  die  von  Fuchs,  von  mir 
und  Anderen  beobachteten  Epidemieen,  von  denen  später 
noch  die  Rede  sein  wird.  Die  Weiterverbreitung  der  Va- 
riola vaccinica  wird  durch  Sperren  verhindert,  die  der  Va- 
riolois nicht  oder  nur  zuweilen,  weil  die  erstere  eine  ab- 
solut kontagiöse  Krankheit,  die  letztere  aber  nur  eine  theil- 
weise  kontagiöse  ist.  Po  mm  er  aus  Heilbronn  erzählt,  dass 
von  26  vaccinirten  Personen,  die  einen  Variolakranken  be- 
suchten, 9  modifizirte  Blattern  bekamen,  17  aber  gesund 
blieben.  Sieben  Nichtvaccinirte,  die  ihn  besuchten,  wurden 
aber  von  der  Variola  befsillen,  woran  drei  starben.  Ferner 
berichtet  Dahlen-Kamp,  dass  im  April  1830  ein  Paar 
Eheleute  in  Iserlohn  fast  gleichzeitig  von  den  Blattern  er- 
griffen wurden.  Bei  der  nichtvaccinirten  Frau  nahmen  sie 
Form  und  Verlauf  der  Variola  an,  die  Pusteln  konfluirten, 
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ergriffen  anch  die  Hornhaut,  und  es  erfolgte  der  Tod. 
Bei  dem  Taccinirten  Ehemann  erschienen  sie  fast  nur  im 
Gesichte  und  erreichten  die  Grösse  eines  Hirsekornes 
oder  Nadelkopfes ;  viele  gelangten  gar  nicht  zur  Pustulation, 
das  Allgemeinbefinden  war  nach  der  Eruption  nicht  gestört, 
und  der  ganze  Verlauf  am  4.  oder  5.  Tage  vollendet.  Ei- 
nige Wochen  darauf  wurde  ein  vaccinirter  Schreinergeselle 
ergriiTen,  welcher  mit  den  Wächtern  des  Ehepaares  in  Be- 
rührung gekommen  war.  Es  entstanden  nach  heftigem  Fie- 
ber nach  12  Stunden  Stippen,  die  am  folgenden  Tage  pusta- 
lirten,  und  am  4.  einzutrocknen  begannen.  Die  ganze  Krank- 
heit war  in  8  Tagen  vollendet.  Eine  24  Jahre  alte  vacci- 
nirte  Frau,  angesteckt  von  ihrem  an  Blattern  erkrankten 
Bruder ,  bekam  '  nach  der  Berichterstattung  von  Abele  in 
Kirchheim  die  Variola  vaccinica.  Unter  bedeutendem  Fie- 
ber zeigten  sich  noch  an  demselben  Tage  rothe  Stippen 
mit  harten  Knötchen  im  Gesichte,  die  in  36  Stunden  in  re- 
gelmässiger Ordnung  auch  am  übrigen  Körper  nach  abwärts 
hervorbrachen.  Die  weitere  Entwickelung  war  ganz  regel- 
mässig, das  Fieber  nahm  nach  geschehenem  Ausbruch  ab, 
und  ein  Eiterungsfieber  fehlte.  Die  Pocken  erreichten  eine 
gehörige  Grösse,  wurden  im  Gesichte  zusammenfliessend, 
bekamen  Grübchen,  füllten  sich  mit  Eiter  und  brauchten 
9  —  11  Tage  zur  völligen  Reife.  Die  20jährige  vaccinirte 
Schwester  bekam  nach  dreimaliger  Fieberexacerbation  mit 
leichter  Angina  nur  drei  Pocken  im  Gesichte,  welche  ohne 
sich  mit  Lymphe  zu  füllen,  warzig  blieben.  Ein  in  dem- 
selben Hause  wohnender  nicht  vaccinirter  27jähriger  Wein- 
gärtner bekam  die  Variola  mit  Eiterfieber,  welche  bis  zum 
Ende  der  Abschuppung  28  Tage  dauerte.  Die  Weiterver- 
breitung wurde  durch  Sperre  verhindert. 

Bei  meiner  Epidemie  wurden  erstens  nichtvaccinirte 
Kinder  zuweilen  von  ihren  varioloidkranken  Eltern  nicht 
angesteckt,  und  wenn  es  der  Fall  war,  so  bekamen  sie 
Varioloid,  und  nicht  Variola;  und  zweitens  geschah  die 
Verbreitung  mehr  auf  epidemische,  als  kontagiöse  Weise, 
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und  konnte  desshalb  durch  Sperren  nicht  aufgehalten  wer- 
deuy  wie  der  Versuch  in  Laub  zeigte  '^). 

2)  Die  Variola  vaccinica  durch  natürliche  Ansteckung 
fortgepflanzt  erzeugt  bei  Nichtvaccinirten  ächte  Variola; 
die  Variolois  nicht.  D  e  n  n  e  t  bemerkte,  dass  in  allen  Fällen, 
die  er  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  die  modifizirten 
Blattern  bei  Subjekten,  welche  früher  nicht  vaccinirt  waren, 
oder  die  Variola  noch  nicht  gehabt  hatten,  die  ächte  Va- 
riola erzeugten.  Venabel  erzählt  einen  Fall,  welcher  be- 
weist, dass  die  modifizirten  Pocken  bei  Nichtvaccinirten 
die  Variola  erzeugen.  Im  Jahre  1822  wurde  er  zu  Ports- 
mouth  zu  einem  in  den  dortigen  Kasernen  krank  liegenden 
Soldatenkinde  gerufen.  Dasselbe  litt  an  Kopfschmerzen, 
fieberte,  war  höchst  unruhig,  und  im  Gesichte  und  auFdem 
Leibe  desselben  zeigte  sich  ein  Exanthem,  welches  aus  klei- 
nen, rothen  Flecken  bestand,  die  sich  in  eine  weissliche 
Spitze  erhoben.  Die  Mutter  versicherte,  dass  das  Kind  sie- 
ben Jahre  zuvor  auf  Ceylon  vaccinirt  worden  sei,  und  die 
Vaccination  gehörig  überstanden  habe.  Venabel  hielt  das 
Uebel  für  modifizirte  Pocken;  ein  anderer  Arzt,  der  im 
Verlaufe  der  Krankheit  das  Kind  besuchte,  hielt  dasselbe 
aber,  seiner  unregelmässigen  Entwickelung  wegen,  für 
Varicellen.  Das  Kind  war,  wie  die  Mutter  anzeigte,  in 
die  Mähe  eines  Pockenkranken  gekommen.  Das  Exanthem 
ging  nicht  in  Eiterung  über,  sondern  trocknete  mit  harten 
Krusten  ab,  die  abfielen  und  keine  Narben  zurückliessen. 
In  dem  Räume,  in  welchem  das  Kind  lag,  befanden  sich 
mehrere  Soldatenfrauen  mit  ihren  Kindern,  die  grössten- 
theils  nicht  vaccinirt  waren.  Venabelvaccinirte  diese  so- 
fort, doch  schlug  die  Vaccination  nur  bei  zwei  Kindern 
an,  und  diese  blieben  von'  den  Pocken  verschont.  Bei  acht 
andern  Kindern  aber  brachen  bald  die  Pocken  aus,  und 
bei  einigen  wurden  es  so  schlimme  zusammenfliessende  Po- 
cken, dass  man  für  die  Erhaltung  sehr  besorgt  war. 

S  tosch  beobachtete,  dass  ein  ganzes  Institut  durch  va- 
riolöse  Ansteckung,  da  alle  darin  vaccinirt  waren,  die  Variola 
Staatsanneikunde.  Hell  II.  185S.  20 
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yaccinica  bekam,  die  nicht  yacoinirte  Magd  aber  die  Variola. 
Aus  den  Würtemberger  Epidemieen  gehören  folgende  Fälle 
hierher:  In  Mergentheim  bekamen  drei  vaccinirte  Kinder 
die  Variola  vaccinica;  ein  24jähriges  nicht  vaccinirtes  Mäd- 
chen wurde  von  ihnen  angesteckt,  und  bekam  Variola.  In 
Möglingen  entstanden  durch  Ansteckung  von  einem  an  Va- 
riola vaccinica  leidenden  Geschwister  bei  einem  ISwöchigen 
Kinde  zusammenfliessende  Variolae.  In  Neuhausen  erkrankte 
ein  16jähriges  Mädchen  an  Variola  vaccinica,  und  steckte 
ihre  24jährige ,  nicht  vaccinirte  Schwester  an ,  welche*  die 
ächte  Variola  bekam.  Auch  in  der  von  Fritz  beobachteten 
Epidemie  erzeugten  Solche,  die  an  Variola  vaccinica  litten, 
bei  Ungeimpflen  durch  Ansteckung  Variola.  Nach  einer 
Mittheilung  von  Wagner  war  in  der  Stadt  Schlieben  keine 
Spur  von  Variola,  während  im  nahen  Dorfe  Krassig  ein 
Kind  an  derselben  litt.  Eine  Person  aus  dessen  Hause 
brachte  den  Ansteckungsstoff  in  das  Haus  des  Fleischermei- 
sters Friedemann  nach  Schlieben  und  kam  in  Berührung 
mit  dessen  noch  ungeimpflem  Kinde,  welches  nach  einigen 
Tagen  erkrankte,  sehr  bösartige,  zusammenfliessene  Pocken 
bekam  und  daran  starb ,  worauf  die  Mutter  und  ein  jünge- 
rer Mutterbruder,  die  das  Kind  besonders  gepflegt  hatten, 
sehr  leicht,  eine  17jährige  Besuchsabstatterin  aber  etwas 
schwerer  an  der  Variola  vaccinica  erkrankten,  die  aber  bei 
allen,  wie  gewöhnlich,  schnell  verlief  und  bald  abtrocknete. 
Alle  drei  waren  in  der  Jugend  mit  Normalerfolg  vaccinirt. 
Zwei  ungeimpfte,  mit  den  Menschenpocken  behaftet  ge- 
wesene Personen,  eine  junge  Frau  und  ein  Mädchen,  jede 
23  Jahre  alt,  besuchten  die  17jährige  Kranke,  erkrankten 
7  und  9  Tage  nachher  an  den  bösartigsten  Menschen- 
pocken in  Unzahl,  genasen  jedoch  nach  5  und  6  Wochen 
langem  schweren  Krankenlager,  trugen  indess  unzählige 
Nari)en  davon.  Von  den  Besuchsabstatterinnen  bei  diesen 
bekamen  wieder  zwei  Mädchen,  eine  14  und  die  andere  22 
Jahre  alt,  dessgleichen  eine  junge  Frau,  insgesanmit  mit 
Erfolg  in  der  Jugend  geimpft,  die  Variola  vaccinica,  ohne 
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sich  dabei  krank  zu  fUhlen.  Letztere  hatte  ein  nngreimpf' 
tes  Kind  an  der  Brust,  welches,  nachdem  die  Pocken  bei 
der  Matter  abgetrocknet  waren,  zusammenfliessende,  höchst 
bösartige  Henschenpocken  bekam  nnd  daran  starb.  Ein 
vaccinirter  junger  Mensch,  der  hiermit  in  Berührung  kam,, 
erkrankte  an  der  Variola  vaccinica  in  Unzahl,  deren  Ver- 
lauf aber  sehr  kurz  war.  Im  Dorfe  Nauendorf  hatte  Nie- 
mand die  Pocken.  Eine  dreissigjährige  Frau,  mit  richtigem 
Erfolge  in  ihrer  Jugend  vaccinirt,  erkrankte  zuerst  so  leicht, 
dass  die  ganze  Sache  in  acht  Tagen  abgemacht  war.  Dar- 
auf erkrankte  ihr  4€jähriger,  weder  vaccinirter,  noch  va- 
riolirter  Ehemann  an  höchst  gesteigerter  Variola  so  hart, 
dass  er  erst  nach  5  Wochen  genas. 

In  einem  Hause  zu  Breslau -waren  nach  Ebers  unge- 
impfte  Kinder  an  Variola  erkrankt,  und  eines  davon  starb. 
Der  Vormund  dieser  Kinder  stipulirte  während  der  Dauer 
der  Krankheit  auf  dortigem  Stadtgerichte  in  die  Hand  des 
Referendarius  P.  Dieser,  28  Jahre  alt,  sorgfältig  vaccinirt, 
bekam  die  leichteste  Form  der  Variola  vaccinica.  Von  ihm 
wurde  seine  vaccinirte  Nichte  angesteckt,  welche  dieselbe 
leichte  Form  erhielt.  Bei  obigem  Termine  befanden  sich 
noch  zwei  Beferendäre  Seh.  und  N.;  der  erstere  nicht 
oder  schlecht  vaccinirte  bekam  Pocken  in  so  heftigem  Grade, 
dass  sie  für  Variola  erklärt  wurden,  der  zweite  vaccinirte 
dagegen  die  leichteste  Varicellen  ähnliche  Variola  vaccinica. 
Ein  vierter  Beferendar  besuchte  den  erkrankten  Seh.,  sich 
durch  frtfhere  Vaccination  für  geschützt  haltend,  bekam 
wahre  Pocken  und  starb.  Diesen  Kranken  sah  der  Stu- 
diosus K.  und  reiste  hierauf  zu  seinen  Eltern,  wo  er 
bald  erkrankte,  und  früher  mit  Sorgfalt  vaccinirt,  die  Va- 
riola vaccinica  bekam. 

Von  dem  Beferendar  N.,  der  an  der  leichten  Varicel- 
lenfonn  litt,  soll  wieder  ein  nicht  oder  schlecht  vaccinirter 
Commis  angesteckt  worden  und  in  Folge  der  furchtbarsten 
conflttirenden  Pocken  gestorben  sein,  nachdem  derselbe, 
oder  auch  der  Referendar  N.  wieder  einen  zweiten  nicht 

20  • 


308 

oder  schlecht  vaccinirten  Commis  angesteckt  hatte,  der  acht 
Tage  darauf  starb ,  nachdem  er  unter  yorhergegangenen 
Convolsionen  und  Ohnmächten ,  durch  reichliche  Stühle 
eine  Menge  mit  Eiter  gemischter  Stoffe  entleert,  die  den 
durchdringendsten  Geruch  der  Variola  hatten,  wfihrend  zu- 
gleich an  der  rechten  Supraorbitalgegend  eine  Pockengruppe 
ausbrach,  die  den  wahren  Menschenpocken  glichen  und  de- 
nen ein  allgemeiner  Friesel  unter  Fortdauer  obiger  Er- 
scheinungen folgte.  Ferner  beobachtete  Knispel,  dass 
ein  3  Tage  altes  Kind  an  Variola  litt,  während  die  Mutter 
von  der  Varicellenform  befallen  war,  und  Engler,  dass 
ein  junges  Mädchen  confluirende  Pocken  von  ihrem  vacci- 
nirten, an  leichter  Variola  vaccinica  leidenden  Bruder  fiber- 
kommen hatte. 

Dass  die  Variolois  in  Nichtvaccinirten  wieder  Vario- 
lois  durch  natürliche  Ansteckung  erzeugt ,  davon  existiren 
wenige  wahrscheinliche  und  noch  weniger  sichere  Beweise 
unter  den  Autoren,  weil  der  Pustelinhalt  nicht  untersucht 
wurde  und  das  Verhalten  zur  Vaccination  nicht  überall  an- 
gegeben ist.  Wahrscheinlich  sind  es  solche,  in  denen  der 
Verlauf  mehr  dem  gewöhnlichen  der  Variolois,  als  der  Va- 
riola glich,  wo  also  die  Abtrocknung  schnell  erfolgte  und 
das  Eiterungsfieber  fehlte,  z.  B.  W  i  b  m  e  r  in  Münster  sah 
bei  einem  nichtvaccinirten  Kinde,  das  in  der  Nähe  einer 
an  Varioloiden  leidenden  Frau  lebte,  einen  Blatternaus- 
schlag hervorbrechen,  der  in  den  ersten  Stadien  ganz  den 
ächten  Blattern  ähnelte ,  am  7.  —  8.  Tage  aber  abtrocknete 
und  schnell  abheilte. 

Sicherer  sind  solche  Fälle ,  in  denen  das  Verhältniss 
des  Varioloids  zur  Vaccine  angegeben  ist ,  wie  z.  B.  bei 
Albert,  Fuchs,  Schönlein,  bei  Staub,  in  den  Hol- 
steiner Epidemieen  u.  s.  w. 

Albert  beobachtete  bei  dreien  Nichtvaccinirten  die 
Variolois ,  bei  einem  6  Wochen  alten  Kinde  und  2  Mäd- 
chen von  32  Jahren.  Bei  zweien  waren  die  Vorboten  be- 
deutend y    bei  einem  der  Mädchen  sehr  gelinde ,  bei  allen 
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war  die  Form  der  Pusteln,  wie  ihr  Verlauf  denen  der  Va- 
riola ganz  unähnlich. 

Vollkommen  sicher  sind  nur  diejenigen  Fälle,  in  wel- 
chen sowohl  der  Fustelinhalt  mikroskopisch  untersucht 
wurde,  als  auch  das  Verhalten  zur  Vaccine  durch  Versuche 
sicher  gestellt  ist,  und  von  solchen  finden  sich  bei  den  Au- 
toren keine.  Es  bleiben  hier  also  nur  meine  Beobachtun- 
gen übrig.  In  meiner  Epidemie  Hess  sich  zuerst  nie  der 
Fortgang  der  Erkrankungen  von  einem  oder  mehreren  In- 
dividuen so  fortleiten ,  wie  aus  den  Beispielen  von  Wag- 
ner und  Ebers  von  der  Variola  vaccinica  gezeigt  wurde; 
ferner  befiel  die  Vartolois  nur  sehr  wenige  Nichtvaccinirte, 
obgleich  deren  genug  und  hinlängliche  Gelegenheit  zur 
Ansteckung  vorhanden,  sogar  oft  dann  nicht  das  nichtvac- 
cinirte Kind ,  wenn  Vater  oder  Mutter  daran  litten ;  und 
wenn  ein  nichtvaccinirtes  Kind  befallen  wurde,  so  blieb 
die  Krankheit  immer  Varioloid,  wie  die  Untersuchung  des 
Fustelinhaltes  und  die  nachherige  erfolgreiche  Vaccination 
verbürgte. 

Bei  diesen  vom  Varioloide  ergriffenen  Nichtvacci- 
nirten  waren  die  Fiebersymptome  bei  einigen  stark,  bei 
anderen  schwach ,  das  Exanthem  theils  ein  stärkeres ,  aus- 
gebildetes, theils  ein  ganz  unentwickeltes  und  schnell  ver- 
laufendes. Die  Ansteckung  Hess  sich  in  einem  Falle  nach- 
weisen, in  welchem  ein  nichtvaccinirtes  Kind  14  Tage  nach 
seiner  älteren  vaccinirten  Schwester,  die  an  leichtem  Va- 
rioloide gelitten  ,  erkrankte.  Gerade  in  diesem  Falle 
war  das  Exanthem  auch  bei  dem  Nichtvaccinirten  sehr  ge- 
ring und  ging  theilweise  abortiv  zu  Grunde,  obgleich 
das  Fieber  so  heftig  auftrat,  dass  das  Leben  des  Kindes  in 
Gefahr  stand.    ^. 

3)  Die  künstliche  Ansteckung  oder  Einimpfung  der 
Yariolois  erzeugt  überall  wieder  Varioloid,  die  der  Variola 
vaccinica  erzeugt  bei  Geblätterten  und  Nichtvaccinirten 
aber  in  erster  oder  zweiter  Generation  die  ächte  Variola. 

Dass  die  Einimpfung  der    erstereii  bei  Vaccinirten, 
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Nichtvacoinirten  und  Geblätterten  in  erster  Generation  meist 
örtliche  Variolois  und  selten  ein  secundäres  frieselfihnli- 
ohes  Exanthem  mitRash  erzöge,  beweisen  die  berdts  an- 
geführten Impfresultate.  Dieses  durch  Impfung  erzeugte 
Varioloid  kann  durch  Weiterimpfung  fortgepflanzt  werden, 
und  erzeugte  in  zweiter  Generation ,  wie  aus  den  Yersu- 
oben  von  Jäger  und  Staub  hervorgeht,  wiederum  theils 
örtliches,  theils  allgemeines  Yarioloid.  Der  erstere  sah 
bei  zwei  nichtvaccinirten  Kindern  ein  allgemeines  Vario- 
loid in  zweiter  Generation  entstehen,  der  letztere  aber  er- 
hielt auch  hier  blos  örtliche  Varioloidpnsteln. 

Die  Resultate  der  Einimpfungen  mit  Lymphe  von  Variola 
vaccinica  werden  weiter  unten  bei  den  Eigenschaften  die- 
ses künstlichen  Exantbemes  mitgetheilt  werden  ^  woraus 
sich  der  Beweis  für  den  obigen  Satz  ergeben  wird. 

4)  Die  Variola  vaccinica  wird  durch  Revaccination 
verhütet,  die  Variolois  nicht.  Der  erste  Theil  dieses 
Satzes  ist  so  allgemein  bekannt  and  erwiesen,  dass  sidi 
darauf  die  polizeilichen  Massregeln  gegen  die  modificirte 
Blatter  gründen.  So  wurde  z.  B.  in  der  von  Fritz  be- 
obachteten, bereits  genannten  Epidemie  von  3242  Revacci- 
nirten  keiner  befallen.  Als  in  Erfurt  1831  die  Blattern 
herrschten,  wurde  von  den  Soldaten  eines  von  Branden- 
burg dahin  gerückten  Bataillons  keiner  ergriffen ,  der  vor 
dem  Ausmarsche  revaccinirt  worden  war.  Auch  im  Jahre 
1834  hörten  die  Erkrankungsfälle  von  Blattern  sogleich 
auf,  als  man  alle  Soldaten  revaccinirt  hatte.  Niemand 
wurde  von  der  von  Wagner  in  Schlieben  beobachteten 
Variola,  weder  in  ächter,  noch  in  modificirter  Gestalt  be- 
üallen,  der  mit  ächter  frischer  Lymphe  gleichviel  ob  mit 
oder  ohne  Erfolg  noch  zu  rechter  Zeit. revaccinirt  worden 
war,  wenn  er  auch  wochenlang  der  grössten  AnstedLungs- 
gefahr  ausgesetzt  blieb.  Der  letzte  Theil  des  Satzes  re- 
sultirt  aus  deuBeobachtungen  von  Albert,  Staub,  Fuchs, 
Schön  lein  und  aus  den  meinigen.    ^). 

5}  Mach  der  Variola  vaccinica  bringt  die  Vacdnation 
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kein  Resultat,  nach  der  Variolois  bringt  sie  ein  vollständi- 
ges. Das  letztere  beweisen  meine  Beobachtungen,  das  er- 
slere  sah  von  Franquö  und  Oegg.  Jener  vaccinirte 
ein  Kind,  welches  im  Jahre  1821  die  Variola  yaccinica  ge- 
habt hatte ,  im  Jahre  1827.  Vier  Stiche  entzündeten  sich 
etwas,  wurden  geschwürig  und  vertrockneten  schon  am 
8.  Tage,  ohne  sich  zu  Pusteln  auszubilden.  Ein  zweites, 
das  dieselbe  Krankheitsform  im  Jahre  1821  überstanden, 
im  Jahre  1827  vaccinirt,  bekam  zwei  entzündete  Stiche, 
die  geschwürig  wurden  und  am  7.  Tage  vertroclmet  wa- 
ren. Dieser  berichtet,  dass  nach  Variola  vaccinica  bei  ei- 
nem VJährigen  Kinde  eine  drei  Male  sechs  Wochen  nadi 
dem  vollkommenen  Verlaufe  des  Exanthems  jedesmal  in 
Zwischenräumen  von  4 — 6  Wochen  vorgenommene  Vacdna- 
tion  keinen  Erfolg  gab,  und  dass  auch  im  nächsten  Jahre 
dieselbe  erfolglos  blieb.  Dasselbe  beobachtete  er  weiter- 
hin bei  mehr  als  12  Kindern  in  derselben  Epidemie.  ^). 

6)  Die  modificirte  und  natürliche  Blatter  sind  identi- 
sche Krankheitsformen  ,    und  wenn  die  erstere  auf  einen 
Nichtvaccinirten  übertragen  i^ird,  und  die  Vaiiola  in  leich- 
ter oder  schwerer  Form  erzeugt  worden  ist,    so  schlägt 
eine  Vaccination  und  Variolation  nicht  mehr  an;  wird  sie 
aber  auf  ein  variolirtes  Individuum  eingeimpft,  so  entsteht 
kein    Erfolg.     Trafvenfelt  machte  folgende  Versuche. 
Er  impfte  im  Mai  1824,  als  die  Pocken  zu  Stockholm  be- 
sonders stark  grassirten,  ein  vier  Monat  altes  Kind  mit  Ei- 
ter aus  modificirten  Pocken,  an  welchen  eine  dreissigjäfa- 
rige  in  früherer  Zeit  vaccinirte  Frau  darnieder  lag.     Die 
Impfstelle  fing  am  dritten  Tage  an  sich  zu  entzünden;  am 
fllinflen  Tage  war  der  Umkreis  derselben  geschwollen  und 
fing  an  eine  rosenartige  Farbe  und  ein  unebenes  knotiges 
Aussehen  zu  bekommen.    Die  Pustel  glich  hinsichtlich  ih- 
rer Grösse  und  Form  der  Vaccinepustel ,    doch  war  ihre 
Farbe  mehr  bleigrau   als  silberweiss.     Bis   zum  neuntem 
Tage  vergrösserte  sich  die  Geschwulst  und  hatte  dann  ihre 
gr<toste  Hohe  erreicht.    Nun  erfolgte  ein  heftiges  Fieber, 
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und  zeigte  sich  das  Exantliem  zuerst  an  den  Schenkeln  und 
Beinen.  Dasselbe  stand  bis  zum  15.  Tage.  Nach  dem  12. 
Tage  minderte  sich  die  Röthe  und  Geschwulst  im  Umkreise 
der  Impfstelle  immer  mehr  und  mehr  und  ward  die  Impf- 
pustel selbst  mit  einem  Schorfe  bedeckt,  der  aber  nicht  die 
dunkle  Farbe  und  bauchige  Form  des  Schorfs  der  Vaccine- 
pustel  hatte.  Das  Exanthem  war  auf  dem  Körper  in  reich- 
licher Menge  zum  Vorschein  gekommen  und  hatte  in  jeder 
Hinsicht  die  Beschaffenheit  der  modificirten  Pocken.  Die 
Ursache,  wesshalb  das  Exanthem  zuerst  an  den  Schenkeln 
und  Beinen  ausbrach,  suchte  Traf  venfelt  darin,  dass  das 
Kind  zur  Zeit ,  als  es  von  ihm  geimpft  wurde ,  zwei 
noch  nicht  geheilte  Brandgeschwttre  an  dem  Schienbeine 
hatte.  —  Während  des  Eiterungsstadiums,  das  sehr  kurz 
war  und  in  dem  nur  wenig  Eiter  gebildet  wurde,  impfte 
er  ein  dreimonatliches  Kind,  welches  die  natürlichen  Pocken 
gehabt  hatte,  mit  Eiter,  der  aus  diesen  modificirten  Pocken 
genommen  war,  jedoch  ohne  allem  Erfolg.  Dasjenige  Kind, 
welchem  zuerst  die  modificirten  Pocken  eingeimpft  worden 
waren  ,  wurde  später  zwei  Male,  doch  immer  ohne  allen 
Erfolg  vaccinirt.  Mach  Verlauf  von  zwei  Jahren  impfte 
Trafvenfelt  dasselbe  auf  beiden  Armen  mit  achtem 
Pockeneiter.  Die  Impfstellen  vertrockneten  aber  gänzlich, 
ohne  dass  sich  ein  Zeichen  einer  örtlichen  Entzündung 
oder  eines  allgemeinen  Pockenausbruchs  gezeigt  hätte.  ^). 
7)  Wenn  Variola  herrscht,  so  werden  die  Nichtvacci- 
nirten,  welche  der  Gelegenheit  zur  Ansteckung  unterlie- 
gen, alle  von  derselben  befallen  und  von  den  Geblätterten 
und  Vaccinirten  nur  die  unvollständig  oder  angeblich  Ge- 
blätterten und  unvollkommen  Vaccinirten,  letztere  als  Va- 
riola vaccinica ;  bei  herrschendem  Varioloide  werden  alle, 
je  nach  individueller  Empfänglichkeit  und  Ansteckungsge- 
legenheit ergriffen.  Von  der  letzteren  werden  daher  ver- 
hältnissmässig  häufig  viel  mehr  Vaccinirte  als  Geblätterte 
und  Nichtvaccinirte  befallen,  und  der  Grad  der  Krankheit 
richtet  sich  bei  der  ersteren  nach  der  vorhergegangenen 
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Vaccination  oder  Variolation  und  deren  Beschaffenheit,  bei  der 
letzteren  blos  nach  der  Individualitfit  des  Befallenen.  Diese 
Pnnkte  werden  weiter  unten  näher  erörtert  werden ;  einst- 
weilen erwähne  ich  einiger  Beispiele.  Im  Jahre  1818  herrschte 
zu  Lancaster  die  Variola.  Sie  befiel  angeblich  Geblätterte, 
Vaccinirte  in  modificirter  Form  und  Freie,  und  zwar  von 
ersteren  6,  von  den  zweiten  40  und  von  den  dritten  350. 
Im  Hospitale  zu  Philadelphia  wurden  148  Blatterkranke 
behandelt;  davon  waren  47  Vaccinirte,  8  Geblätterte  und 
93  Freie.  Ganz  anders  ist  das  Verhältniss  beim  Varioloide. 
In  der  Epidemie  von  Albert  erkrankten  278  Vaccinirte, 
19  Geblätterte  und  nur  3  Freie ;  in  meiner  Epidemie  193 
Vaccinirte,  1  Geblätterter  und  6  Nicbtvaccinirte.    ^0- 

8)  Die  Variola  vaccinica  findet  man  natürlich  nur  bei 
unvollkommen  durch  die  Vaccination  Geschützten :  das 
Varioloid  bei  diesen ,  bei  solchen ,  die  Variola ,  und  jenen, 
die  weder  Kuhpocken  noch  Variola  hatten.  Nach  Variola 
soll  auch  nach  den  Beobachtern  ein  gemildertes  Blattern- 
exanthem  vorgekommen  sein;  ob  dieses  aber  zur Variolois, 
oder  zu  einer  hier  per  variolam  modificata  zu  nennenden 
Variola  zu  rechnen  sei ,  das  lässt  sich  aus  den  unvollstän- 
digen Beschreibungen  nicht  erkennen,  und  es  würde  zu 
nichts  dienen,  dergleichen  Beobachtungen  aufzuführen,  da 
sie  nichts  beweisen. 

9)  Die  Variola  vaccinica  verhält  sich  zur  Variola,  wie 
die  Revaccinationspusteln  zu  den  Vaccinationspusteln ,  wie 
später  aus  dem  Verhältnisse  der  Vaccine  zur  Variola  er- 
hellen wird. 

(FortsetiQDg  folgt). 
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Heber   den  Bau    von  Strafanstalten  mit    Ab- 
son  dernngssystem  und    die   Fehler,    die    bei 
jenem  im  neuen  Männerzuchthause  in  Bruch- 
sal begangen  worden  sind. 

Ton 

Herrn  Dr.  Diez, 
Grossh.  Bad.  Pbysicos  ia  Wisloch. 

(Schluss). 

E.  Die  4  Flügel  sind  je  um  einen  rechten  Winkel 
von  einander  abstehend  in  Form  eines  Andreaskreuzes  um 
den  Mittelbau  gelagert,  und  4  an  4  Seiten  des  Achteckes, 
das  jenen  bildet,  angebauet,  doch  so,  dass  sie  sich  nicht  mit 
ihrer  |[anzen  Breite  anschliessen,  sondern  vorher  sich  ver- 
engern und  gewissermassen  einen  Hals  (Fig.  VI.  a.)  bilden, 
der  genau  so  breit,  als  eine  der  Seiten  des  Achtedies  ist. 
Wenn  die  Zahl  der  FIttgel  4  übersteigen  soll,  so  wird  der 
Winkel,  unter  dem  sie  sich  am  Miütdpunkte  treffen,  natür- 
lich kleiner  und  ein  spitziger  und  in  dem  Maasse,  als  die 
Zahl  der  Flügel  grösser  wird,  müssen  die  Hälse  verlftngert 
werden,  weil  sonst  die  Flügelgebäude  gegen  das  Centrum 
hin  einander  zu  nahe  rücken,  wodurch  nicht  nur  der  Luft 
und  des  Lichtes  entbehrende  sogenannte  todte  Winkel 
entstehen,  sondern  auch  die  Communication  zwischen  den 
Gefangenen  und  den  einander  zu  nahe  gegenüberliegenden 
Fenstern  zu  sehr  erleichtert  wird.  Man  hat  bei  uns  von 
vorneherein  den  Grundsatz  aufgestellt,  nicht  unter  den 
rechten  Winkel  herabzugehen,  und  durch  diesen  allerdings 
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•n  sich  löbliehen  und  zweckmässigen  Vorsatz  es  sich  un- 
Bdglich  gemacht ,  die  für  die  Beaufsichtigung ,  wie  oben 
gezeigt  worden,  so  äusserst  zweckmässige  Einrichtung  von 
Pentonville  nachzuahmen ,  wo  die  4  Flügel  nur  die  Hälße 
eines  Kreisbogens  einnehmen,  so  dass  die  zwei  äussersten 
Zellenflügel  eine  gerade  Linie  miteinander  bilden,  in  de- 
ren Mittelpunkt  die  beiden  mittleren  nebeneinander,  und 
unter  sich  und  mit  jenen  je  einen  Winkel  von  60^  bildend, 
nicht  wie  bei  uns  von  entgegengesetzten  Seiten  kommend 
und  unten  sich  wieder  eine  gerade  Linie  —  den  andern 
Arm  des  Kreuzes  —  und  mit  den  beiden  andern  je  einen 
rechten  Winkel  bildend,  und  dass  sodann  dort  die  andere 
Hälfte  des  Kreisbogens  allhier  durch  einen  breiteren  fünf- 
ten Flügel  eingenommen  wird,  der  mit  den  beiden  äusse- 
ren Zellenflügeln  beiderseits  einen  rechten  Winkel  abgibt, 
und  die  bei  und  im  Eingangs-,  Kranken-  und  Uittelbau  an- 
gebrachten Gelasse  und  Einrichtungen  vereinigt.  Das  Ka- 
binet für  den  beständigen  Beobachter  ist  nun  genau  im 
Centrum,  wo  sich  die  einzelnen  Strahlen  treffen,  so  ange- 
bracht ,  dass  «r  mit  dem  Rttcken  gegen  das  die  Räume  für 
die  Administration  enthaltende  Gebäude  gewendet,  die  4 
Zellenflflgel  gerade  vor  sich  hat.  ^ 

Die  Flügel  enthalten  bei  uns : 

a)  im  Souterrain  3  nach  der  ganzen  Länge  des  Baues 
nebeneinander  hinziehende  Gewölbe.  Das  mittlere  von  die- 
sen, das  sein  Licht  von  oben  durch  im  Estrich  des  Ganges 
zur  ebenen  Erde  angebrachte  Oberlichter  erhält,  enthält 
die  Einrichtung  zur  Heizung.  Man  hat  den,  bei  den  vie- 
len vorliegenden  ungünstigen  Erfahrungen  etwas  gewagten 
Versuch  gemacht,  die  Luftheizung  einzuführen,  und  der- 
selbe ist  glücklicherweise  bezüglich  auf  den  Heizefiect 
ziemlich  gelungen.  Denn  wenn  auch  einige  wenige  Zellen 
nicht  recht  warm  werden  wollen ,  und  bei  einem  heftigen 
Winde  die  gerade  von  ihm  getroffenen  ebenfalls  eine  etwas 
niedrige  Temperatur  behalten,  wähernd  alsdann  die  Wärme 
den  auf  der  entgegengesetzten  Seite  hinter  dem  Winde 
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liegenden  in  vermehrtem  Maasse  zuströmt,  so  sind  dieses 
Uebelstfinde,  die  an  Vergleich  za  solchen,  die  bei  jeder 
andern  Heiznngsart  yorkommen  würden,  nicht  allzu  hoch 
anzuschlagen  sind.  Die  Einrichtung  dieser  Heizung  ist 
eine  eigenthttmliche.  In  den  Höfen  zu  beiden  Seiten  der 
Fitigelgebäude  befinden  sich  die  Lufiränge,  die  in  die  Tiefe 
steigend  unter  dem  Boden  der  beiden  seitlichen  Gewölbe 
hindurch  dem  im  mittleren  Gewölbe  angebrachten  Ofen  die 
frische  Luft  zuführen.  Nachdem  sie  hier  erwärmt,  steigt 
sie  in  gemauerten,  in  den  Scheidewänden  der  Zellen  ange- 
brachten Kanälen  von  ziemlich  weitem  Schnitte  in  die  Höhe 
und  ergiesst  sich  in  die  Zellen.  Für  jede  Zelle  führt  vom 
Mantel  des  Ofens  an  ein  besonderer  Kanal  bis  zur  Aas- 
mündung  in  die  Zelle.  Diese  findet  überall  oben,  etwa  7 
Fuss  üb  r  dem  Boden  statt.  In  der  entgegengesetzten  Ecke 
und  zwar  unten,  in  gleicher  Höhe  mit  der  Bodenfläche, 
mündet  der  Abzugskanal  für  die  kalte  und  verdorbene  Luft 
aus  und  führt  diese  unter  den  Fuss  des  Ofens  hinab,  wo 
sie  zur  Unterhaltung  des  Verbrennungsprocesses  dient  und 
verbrannt  wird.  Hiedurch  wird  der  Abzug  der  kalten  Luft 
und  das  Zuströmen  der  warmen  sehr  befördert  und  hiemit 
eine  sehr  kräftige  Ventilation  unterhalten.  Ausserdem 
wurde  darauf  Bedacht  genommen,  dass  den  einzelnen  Oefen 
nicht  zuviel  zugemuthet  wurde ;  es  befinden  sich  in  jedem 
Flügel  für  102  Zellen  11  Oefen,  und  zwar,  weil  man  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  die  unteren  Stockwerke  ,  wenn 
sie  zugleich  mit  höheren  aus  einem  Ofen  geheizt  werden 
sollen,  um  der  Leichtigkeit  der  erwärmten  Luft  willen,  die 
sie  rasch  nach  oben  treibt ,  gewöhnlich  nicht  recht  warm 
werden  wollen,  sind  fllr  die  Zellen  zur  ebenen  Erde  ei- 
gene Oefen  und  wieder  besondere  für  die  beiden  andern 
Stockwerke  aufgestellt.  Insoweit  ist  die  Heizung  in  Idee 
und  Ausführung  wirklich  gelungen  zu  nennen.  Allein  sie 
laborirt  an  einem  andern  Gebrechen,  welches  f&r  die  An- 
stalt, in  der  sie  sich  befindet,  ein  sehr  wesentliches  und 
bedauerliches  ist.    Trotz  aller  darauf  verwandten  Sorgfalt 
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und  Vorsicht  und  trotz  zahlreich  versuchter  verschieden- 
artiger Yorkehrungen  ist  es  immer  noch  möglich,  dass  die 
Sträflinge,  nicht  nur  von  jeder  Zelle  nach  den  danebenlie- 
genden, sondern  auch  nach  andern  Stockwerken  mit  einan- 
der sprechen  können.  Man  glaubte  von  vorneherein,  die- 
ses dadurch  verhindern  zu  können,  dass  man  für  jede  Zelle 
besondere  Zu  -  und  Ableitungsröhren  der  Luft  anlegte,  die 
sich  mit  denen  anderer  Zellen  erst  am  Ofen  vereinigen, 
man  brachte  in  die  Ausmündungsöffnungen  blecherne  sieb- 
artig durchlöcherte  Platten,  vor  diese  Oeffnungen  blecherne 
und  hölzerne  Kasten  versuchsweise  an,  aber  immer  noch 
beobachtet  man  von  Zeit  zu  Zeit,  dass  trotz  alle  dem  die 
Gefangenen  noch  mit  einander  sprechen  konnten  und  spra- 
chen ;  und  es  ist  beinahe  zu  befürchten ,  dass  dieser  Ue- 
beistand  der  Heizeinrichtung  so  fest  anhängt,  dass  er  nicht 
völlig  zu  beseitigen  ist,  und  also  die  Anstalt  für  im- 
mer für  ihren  Zweck  und  das  System,  für  das 
sie  erbauet  ist,  verdorben  bleibt. 

Zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Gewölbe,  in  denen  sich 
dieOefen  befinden,  ziehen  sich,  nach  der  ganzen  Länge  ei- 
nes jeden  Flügels  gewölbte  Räume  hin,  welche  durch  Fen- 
ster von  gleicher  Construction  und  Grösse,  wie  jene  der 
Zellen  vollkommen  erhellt  und  welche  auch  vollkommen 
trocken  sind.  Hieher  sollten  die  Arbeitssäle  für  jene  Straf-- 
linge  verlegt  werden,  die  verschiedenen  Bestimmungen  des 
Gesetzes  über  die  Einführung  der  Einzelhaft  gemäss,  wäh- 
rend der  Arbeitszeit  von  derselben  entbunden  werden,  und 
die  also  in  Gemeinschaft  mit  einander  arbeiten  sollen.  Aus- 
serdem giebt  es  gewisse  Arbeiten,  die  in  der  Zelle  nicht 
vorgenommen  werden  können,  entweder  weil  diese  zu 
klein  ist ,  oder  weil  die  Thüren  zu  enge  sind,  um  die  fer- 
tige Arbeit  herausbringen  zu  können  (letzteres  ist  beson- 
ders bei  manchen  Schreinerarbeiten  der  Fall).  Auch  für 
solche  Arbeiten,  obgleich  sie  von  einzelnen  Arbeitern  ohne 
Unterbrechung  der  Einzelhaft  gefertigt  werden,  sollten  grös- 
sere Einzelzellen,  jedoch  nur  für  die  Arbeitszeit  herge- 
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stellt  werden.  Zum  SeMafen  wflrde  der  Gefangene  eine 
Zelle  über  der  Erde  wie  jeder  andere  erhalten.  Für  den 
letzteren  Zweck  ist  aber  damit  nicht  viel  gewonnen,  weil 
durch  die  Oefen  der  Weg  in  den  mittleren  Gewdlben ,  von 
denen  aus  man  allein  in  die  seitlichen  gelangen  kann,  eben- 
falls sehr  enge  und  nicht  viel  weiter,  als  eine  Zellenthür 
ist.  Bis  jetzt  sind  nur  einige  grosse  Arbeitssfile  berge- 
stellt,  die  man  nicht  braucht,  weil  bis  jetzt  nur  einige 
wenige  schwer  kranke  Sträflinge  von  der  Einzelhaft  ent- 
bunden worden  sind,  die  keine  Arbeit  verrichten  konnten, 
also  auch  keine  Arbeitssäle  brauchten,  sondern  in  einem 
der  Krankenzimmer  des  Krankenbaues  untergebracht  wur- 
den ;  dagegen  die  Arbeitszellen,  die  man  wirklich  brauchte, 
sind  nicht  hergestellt  worden.  Der  Fuss  dieser  sehr  viel 
Raum  darbietenden  Gewölbe  ist  zur  Aufspeicherung  von 
Brennmaterial ,  Werkholz  und  anderen  Vorräthen  be- 
stimmt. 

Ausserdem  befinden  sich  in  diesem  Souterrain  8  Ca- 
binete,  die  zu  Bädern  bestimmt  sind,  von  denen  aber  vor- 
läufig nur  4  mit  je  einer  Badwanne  und  eines  mit  einer 
Einrichtung  zuDouchebädern  versehen  worden  sind.  Diese 
Bäume  stehen  insgesammt  mit  dem  Kelleraum  des  Mittel- 
baues und  durch  diesen  untereinander  selber  ebenso  in 
Verbindung,  wie  dieses  in  den  oberen  StockweriLon  der 
Flügel  der  Fall  ist. 

Ausser  der  grossen  Haupttreppe  im  Mittelpunkte,  die 
sich  bis  in  die  Kellerräume  fortsetzt,  fähren  aus  dem  Sou- 
terrain eines  jeden  Flügels  vorne  gegen  den  Mittelbau 
kleine  Treppen  bis  auf  die  Ebene  des  Hofes;  von  dort,  wo 
eine  Eingangsthür  vom  Hofe  aus  (bb)  angebrachrt  ist,  be- 
ginnt jederseits  eine  steinerne  Wendeltreppe  durch  alle 
Stockwerke  hindurch  bis  unter  das  Dach  (cc) ,  wo  sodann 
hülzeme  Treppen  weiter  bis  zu  den  verschiedenen  Eingin- 
gen in  den  Beisaal  führen.  Diese  8  steinernen  Wendel- 
treppen ,  so  schdn  sie  an  sich  sind ,  verdanken  ihre  Stelle 
und  die  Art  ihrer  Construotion  wieder  einem  sehr  bedeu- 
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lenden  MissgrifliB»  Auf  diesen  Treppen  bewegt  sicli  ibst 
der  ganze  Dienat,  da  die  grosse  Hittelireppe  fast  nar  von 
den  Beamten  und  Besuchern,  die  auf  einer  oder  der  andern 
Geschäftsstttbe  etwas  zu  tliun  haben,  l>egangen  wird,  und  al- 
so fast  mehr  zur  Zierde  als  zum  Nutzen  dient.  Die  Sträf- 
linge werden  jene  Treppen  auf  und  ab  in  die  Spazierhöfe, 
in  die  Kirche  und  Schule  geführt,  und  damit  bei  diesen 
Veranlassungen  kein  Verkehr  geschieht  und  keine  Be- 
kanntschaften sich  bilden,  so  ist  angeordnet,  dass  jeder  Ge- 
fangene, so  lange  er  unterwegs  ist  und  von  andern  gese- 
hen werden  kann,  sein  Gesicht  mit  dem  Kappenschilde  be- 
deckt hält  und  jeder  wenigstens  10  Schritte  hinter  dem 
andern  geht.  Alle  anderen  Theile  der  Anstalt  sind  nun 
so  eingerichtet,  dass  das  Gebahren  der  Sträflinge  leicht  über- 
sehen werden  kann;  nur  bei  jenen  Treppen  ist  dieses  nicht 
der  Fall,  und  sieht  es  beinahe  aus ,  als  ob  man  absichtlich 
dahin  gearbeitet  hätte,  hier  die  Beaufsichtigung  zu  erschwe- 
ren und  den  Sträflingen  eine  Gelegenheit  zu  bieten,  sich 
zu  sehen,  zu  begrüssen  und  Briefe  u.  dergl.  mitzutheilen. 
Sie  sind  zwar  so  gebaut,  dass  sie  sich  statt  um  eine  solide 
Spindel  um  einen  in  der  Mitte  befindlichen  hohlen  Raum 
drehen ,  so  dass  man  im  Centrum  jeder  Treppe  von  oben 
bis  unten  sehen  kann,  aber  eben  nur,  was  etwa  in  diesem 
hohlen  Räume  zu  sehen  ist  und  nicht  was  auf  der  Treppe 
selber  vorgeht.  Sie  befinden  sich  in  einem  geschlossenen 
Räume  und  stehen  mit  dem  durch  den  ganzen  Flügel  hin- 
durch oifenen  und  durchsichtigen  Räume  nur  in  jedem 
Stockwerke  durch  eine  Thür  (d)  in  Verbindung,  und  soll 
nun  einigermassen  eine  Beaufsichtigung  der  Gefangenen, 
während  sie  auf  der  Treppe  gehen ,  stattfinden ,  so  muss 
unter  jeder  solchen  Thür  ein  Aufseher  aufgestellt  werden, 
also  wenigstens  3  für  jede  Treppe. 

Wäre  die  Wand,  in  der  sich  die  Thür  befindet,  weggeblie- 
ben und  die  Treppen  von  Eisen  und  durchbrochen,  wie  die 
Hitteltreppe  construirt  worden,  so  hätte  ein  einziger  Auf- 
seher sogar  beide  Treppen  in   einem  Flügel  gleichzeitig 
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voUkommen  übersehen  und  damit  das  Gleiche  leisten  kön- 
nen, wozu  gegenwärtig  6  erforderlich  sind.  Wenn  man 
weiss ,  dasis  jeder  Gefangene  zweimal  täglich  in  den  Spa- 
zierhof,  viermal  wöchentlich  in  die  Schnle,  fünfmal  in  die 
Kirche,  nnd  jeweils  wieder  zurückgeführt  werden  muss, 
dass  also  von  früh  Morgens  bis  spät  Abends  kaum  eine 
halbe  Stunde  vergeht,  wo  nicht  eine  Parthie  Sträflinge  eine 
Treppe  auf-  oder  abgeführt  wird ,  so  wird  man  begreifen, 
dass  durch  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  der  Treppen 
hiebei  eine  gewisse  Summe  von  Zeit  und  Kräften  der  Auf- 
seher unnöthig  consumirt  wird.  Auch  in  einer  anderen 
Beziehung  sind  die  Treppen  nicht  passend  angebracht.  Es 
sind  nämlich  die  8  Seitentreppen  in  geringer  Entfernung 
im  Kreise  um  die  Haupttreppe  gelagert  (wie  in  Fig.  lY. 
angedeutet  ist),  und  es  befinden  sich  also  in  der  Nähe  des 
Mittelpunktes  9  Treppen,  dagegen  am  Endpunkte  der  Flü- 
gel keine.  Will  man  sich  also  dort,  an  dem  peripherischen 
Theile  der  Flügelgebäude  von  einem  Stockwerke  in  das 
andere  begeben,  so  muss  man  stets  einen  grossen  Unweg 
machen,  um  die  ganz  nahen  am  centralen  Ende  angebrachten 
Treppen  zu  benützen.  Diess  verursacht  viele  Unbequemlich- 
keiten und  Störungen  im  Dienste.  Sollten  die  Treppen 
nur  an  dem  einen  obern  Ende  der  über  200  Fuss  langen 
Flügelgebäude  angebracht  werden,  so  wäre  es  im  Allge- 
meinen bequemer  gewesen,  wenn  sie  am  peripherischen 
Ende  angebracht  worden  wären,  da  man  am  entgegenge- 
setzten ja  nur  einige  Schritte  bis  zur  Mitteltreppe  hat. 
Noch  zweckmässiger  aber,  und  bei  der  oben  vorgeschlage- 
nen leichten  und  durchsichtigen  Construction  auch  dieser 
Treppen  auch  leicht  ausführbar  wäre  es  gewesen,  wenn 
von  den  zwei  in  jedem  Fitigel  angebrachten  Treppen  an- 
statt zu  beiden  Seiten  des  centralen  Endes  einander  gegen- 
über, die  eine  an  diesem  ,  die  andere  am  peripherischen 
Ende  angebracht  worden  wäre.  Es  hätte  freilich  alsdann 
diejenige  am  Centralende  der  Flügel  entweder  seitswärts, 
in  der  Gegend  wo  sie  sich  jetzt  befinden,  angebracht  wer- 
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den  mflssen,  wodurch  die  Symmetrie  gestört  worden  wäre, 
oder  aber  in  der  Mitte,  an  der  Ausmündung  des  von  dem 
Mittelpunkte  nach  dem  Flügel  führenden  Gange  (Fig.  IV.  8.)» 
wodurch  die  Aussicht  von  der  Mitteltreppe  nach  den  4 
Flügeln  gestört  worden  wäre.  Da  aber  diese  Aussicht,  wie 
ich  oben  dargethan ,  sowie  sie  jetzt  besteht,  doch  nur  eine 
sehr  beschränkte ,  und  keine  unausgesetzte  Beobachtung 
möglich  ist,  dieselbe  also  keinen  praktischen  Zweck  hat 
und  eine  blosse  Spielerei  —  eines  von  den  Schaustücken 
für  die  neugierigen  Fremden,  die  die  Anstalt  besehen,  ist, 
so  wäre  damit  nicht  viel  verloren ,  wenn  diese  Aussicht 
durch  eine  bequemere  Lage  der  Treppen  verloren  ginge. 
Noch  zweckmässiger  würde  sich  die  Sache  freilich  gestal- 
ten ,  wenn  der  Mittelbau  leer  geblieben  und  zu  einer  gros- 
sen Inspectionshalle  verwendet  worden  wäre,  wo  dann 
zugleich  die  grosse  kostbare  Mitteltreppe  erspart  worden 
wäre,  und  die  centralen  Flügeltreppen  überall  im  Funkte, 
wo  zwei  Flügel  zusamenstossen,  hätten  angebracht  werden 
können.  Dann  hätte  je  eine  Seite  des  eineü  und  eine  des 
andern  Flügels  eine  beiden  gleich  nahe  gelegene  und  be- 
queme gemeinschaftliche  Treppe  geha])t,  und  es  hätten  so- 
dann die  4  Treppen  dieselben  Dienste  geleistet,  wie  die  ge- 
genwärtigen 8  Flügeltreppen  nebst  der  Mitteltreppe. 

b)  Die  oberen  Stockwerke.  Der  über  das  Souterrain 
sich  erhebende  Bau  der  Flügel  ist,  wie  in  allen  derartigen 
nach  dem  panoptischen  Plane  eingerichteten  Gebäuden  so 
eingerichtet,  dass  zu  beiden  Seiten  (nur  in  dem  im  Jahre 
1842  erbauten  kleinen  Gefängnisse  in  Genf  nur  zu  einer 
Seite)  die  Zellen  in  mehreren  Stockwerken  (in  Bruchsal 
sind  es  deren  3)  übereinander  liegen,  der  mittlere  Raum 
aber  von  der  Bodenebene  der  Zellenreihe  zu  ebener  Erde 
bis  unter  das  Dach  einen  einzigen  freien,  nicht  in  die 
Quere  in  Stockwerke  abgetheilten  Raum  bildet,  der  da, 
wo  im  Mittelpunkte  eine  ebenfalls  die  ganze  Höhe  des  Ge- 
bäudes ohne  Abtheilung  in  Stockwerken  einnehmende  In- 
spectionshalle vorhanden  ist,  eine  unmittelbare  Fortsetzung 

SUatsarzneikunde.  Heft  II.  1863.  21 


Sita 

dietfei*  ftusnutcht.  Durch  diese  Einrichtang  ist  es  mOs^Iich  ge- 
macht, in  Bruchsal  wenigstens  je  einen  Flügel,  wo  eine  In- 
spectionshalle  besteht  das  ganze  Gebäude,  mit  einem  einzi- 
gen Blicke  zu  ttbersehen.  Der  Zugang  zu  den  einzelnen 
Zellen,  deren  Thfiren  alle  nach  diesem  mittleren  Räume 
fähren,  ist  dann  in  den  oberen  Stockwerken  durch  Ton 
ttenselben  sich  hinziehende  Gallerien  vermittelt. 

(Fig.  VI.  G.  Die  untere  Hälfte ,  unter  der  Linie  a  d 
«eigt  den  Zustand  zu  ebener  Erde,  wo  diese  Gallerien  na- 
türlicher Weise  nicht  vorhanden  sind,  weil  der  Eingang  in 
die  Zellen  auf  gleicher  Ebene  mit  dem  Estrich  des  mittle- 
ren Raumes  sich  befindet). 

Ausser  diesem  offenen  Mittelgange  mit  seinen  Galle- 
rien enthalten  die  Flügel  —  und  zwar  gleichmässig  in  al- 
len 3  Etagen:  die  Zellen  für  die  Sträflinge,  Wohnzimmer 
für  die  Aufseher ,  die  Brunnen  und  die  Abtritte. 

Die  Gallerien  sind  durchweg  von  Eisen,  sie  ruhen 
auf  eisernen,  in  die  Mauer  befestigten  Trägern ,  ihr  Boden 
besteht  aus  gerippten  Platten  von  Gusseisen,  und  die  Ge- 
lfinder sind  ebenfalls  von  Eisen,  so  wie  an  den  Eckpunk- 
ten noch  säulenartige  eiserne  Träger  das  Ganze  stützen. 
Alles  sieht  bei  aller  Solidität  äusserst  leicht  und  wirklich 
zierlich  aus.  Die  obere  das  Geländer  begrenzende  Quer- 
stange ist  so  eingerichtet,  dass  über  sie  beiderseits  die 
eingekerbten  Räder  eines  kleinen  Wagens,  auf  welchem 
ulie  Speisen  von  der  am  Centralende  befindlichen  Aufzug- 
maschine nach  den  hintern  peripherischen  Theilen  des  Flü- 
gels zur  Vertheilung  in  die  Zellen  geschafft  werden  kön- 
nen ,  hingehen.  In  der  schon  einmal  erwähnten  kleinen 
Strafanstalt  zu  Genf  (Prisen  de  TArchev^che)  ist  der  Raum 
zwischen  der  Brüstung  derGallerie  und  dem  Boden  der  im 
nächst  obem  Stockwerke  befindlichen  mit  einem  weitma- 
schigen Gitter  von  Draht  verschlossen.  Dieses  ist  mit  der 
in  Pentonville  eingeführten  und  in  Bruchsal  wenigstens  zum 
Theil  nachgeahmten  Art  der  Speisevertheiluhg  unverträg- 
lich ,  und  sieht  auch  nicht  gut  aus ,  ja  das   g^nze  leichte 
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und  zierliche  Aassehen  geht  darüber  verloren ;  allein  es 
bietet  den  Vortheil  dar,  dass  kein  Gefangener  sich  selber 
oder  einen  Anfseher  von  der  beträchtlichen  Höhe  der  obe- 
ren Stockwerke  herabstürzen  oder  durch  Herauslehnen 
über  die  Brüstung  nach  einem  andern  Stockwerke  hinse- 
hen kann,  wo  er  andere  Gefangene  erblicken  könnte. 

Die  Dachräume  der  Flügel  enthalten  zunächst  am 
Mittelbaue  die  Treppen  zur  Kirche  je  zwei  grosse  ei- 
serne Butten,  in  welche  das  überflüssige  unten  nicht  ver- 
wendete Wasser  aus  der  Brunnenleituug  sich  ergiesst  und 
von  wo  an  es  wieder  durch  am  Boden  hinziehende  Blei- 
röhren nach  den  Abtritten  hingeleitet  wird ,  um  dort  zur 
Reinigung  der  Nachttöpfe  zu  dienen.  Diese  Leitungsröh- 
ren waren  ursprünglich  in  ein  Lager  von  Backsteinen  ein* 
gemauert;  die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  dass  sie  hie- 
durch  vor  dem  Einfrieren  nicht  hinreichend  geschützt  sind, 
und  man  war  desshalb  genöthigt,  sie  in  hölzerne  Kasten  zu 
legen  und  mit  Stroh,  Spreuer  und  andern  schlechten  Wär- 
meleitern zu  umgeben.  In  der  Mitte  der  Speicherräume  befin- 
den sich  eine  Anzahl  weiter  hölzerner  Kasten,  die  unten 
■lit  im  Gewölbe  des  Mitteigauges  angebrachten  Oeffnungen, 
oben  mit  im  Dachfirst  befindlichen  Fenstern  in  Verbindung 
stehen,  und  durch  welche  das  durch  letztere  einfallende 
Licht  in  die  Mittelgänge  zur  bessern  Erleuchtung  derseU 
ben  fällt.  Zu  beiden  Seiten  dieser  befinden  sich  die  Ka- 
mine und  Dunströhren,  und  ausserhalb  dieser,  über  den 
Zellen,  leere  Räume,  die  zur  Aufbewahrung  von  geeigne- 
ten RohstoiTen  und  Fabricaten  dienen. 

Die  Zellen  sind  der  Hauptbestand theil  der  ganzen 
Anstalt,  und  von  ihrer  zweckmässigen  Einrichtung  nebst 
der  Herstellung  einer  genügenden  Centralaufsicht  hängt  die 
Gelungenheit  und  Brauchbarkeit  der  Anstalten  vorzüglich 
ab,  alles  Andere  bleibt  dagegen  mehr  Nebensache.  Es 
muss  also  ihre  BeschalTenheit  und  Einrichtung  ins  Einzelne 
besprochen  werden,  um  so  mehr,  als  auch  hier  neben  vie- 
lem Gelungenen  manches  Verfehlte  zu  erwähnen  ist. 

21  • 
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Schon  der  Eingang  in  dieselben,  die  Thfiren  waren 
ein  Gegenstand  vielßUiger  Studien  und  Sorgen.  Zuerst 
war  die  Frage  zu' erörtern»  ob  jede  Zelle  nur  eine  Thüre 
erhalten  soll,  oder  ob  —  nach  dem  Vorgänge  mancher  an- 
derer Anstalten  —  noch  eine  äussere  entwender  die  Festig- 
keit yermehrende  solide,  oder  aber  eine  die  Schallver* 
breitung  verhindernde  gepolsterte  Thflr  angebracht  wer- 
den soll. 

Man  entschied  sich  endlich  fflr  eine  hinhänglich  solide 
einfache  ThQre,  und  hat  noch  nicht  Ursache  gehabt  dieses 
zu  bereuen.  Es  hat  noch  kein  Gefangener  auch  nur  ver- 
sucht, durch  die  verschlossene  Thüre  durch  Oeffnen  des 
Schlosses  oder  heimliches  Zerstören  der  Thüre  zu  entkom- 
men, und  selbst  bei  Gelegenheit  der  gewaltsamen  Befrei- 
ung der  politischen  Gefangenen  im  Jahre  1840,  wo  mehrere 
Sträflinge  versuchten  durch  gewaltsames  Zertrümmern  ihrer 
Thüren  vermittelst  der  eisernen  Machttöpfe  ihren  Befreiern 
in  die  Hände  zu  arbeiten,  war  es  keinem  einzigen  gelungen 
die  Thüre  soweit  zu  zerstören,  dass  er  aus  derselben  hätte 
entkommen  können.  Die  vorhandenen  Thüren  sind  also 
fest  genug  und  bedürfen  keiner  Verstärkung  durch  eine 
zweite;  und  was  die  Mittheilungen  der  Gefangenen  unter- 
einander betriiR,  so  geschehen  sie  nicht  durch  die  Thüren, 
sondern  durch  die  Fenster  oder  die  Luftheizungskanäle, 
und  gerade  dadurch,  dass  der  ausserhalb  befindliche  Auf- 
seher leicht  hören  kann,  wenn  in  den  Zellen  gesprochen 
wird,  dass  also  die  Thüren  den  Schall  leicht  durchlassen, 
können  jene  Mittheilungen  verhindert  werden.  Eine  den 
Schall  dämpfende  gepolsterte  Thüre,  wie  solche  bei  uns  in 
den  Amtsgelängnissen  gewöhnlich  angebracht  ist,  würde 
also  für  die  Zwecke  der  Anstalt  hinderlich  und  nicht  för- 
derlich sein. 

Eine  zweite  Frage  war,  ob  die  Thüren  nach  innen 
oder  aussen  sich  öffnen  sollen.  Beides  hat  seine  Vortheile 
und  seine  Nachtheile.  Man  entschied  sich ,  und  wohl  mit 
Recht  für  das  ersterci  denn  sie  gewinnen  dadurch  bedeutend 
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an  Fesligkeit  und  Sicherheit  gegen  das  Entweichen,  da 
bei  dieser  Einrichtung  jeder  Druck  oder  Stoss  von  Innen 
sie  nur  fester  gegen  das  steinere  Gestell  andrttckt,  während 
ein  solcher  in  der  entgegengesetzten  Richtung  sie  davon 
zu  entfernen  streben,  und  der  ganzen  Stoss-  oder  Druck 
kraft  nur  durch  den  Riegel  und  die  an  der  Angelseite  an- 
gebrachten Sperrhaken  Widerstand  geleistet  werden  müsste. 
Ausserdem  würde  ein  sich  OeSnen  der  Thttren  nach  aus- 
sen eine  wesentliche  Störung  der  Circulation  auf  die  schma- 
len Gallerien  der  oberen  Stockwerke  zur  Folge  haben. 

Die  Reschaffenheit  der  Thüren  selber,  und  was  dazu 
gehört,  der  Schlösser,  Beschläge,  Schalter,  Beobachtungs- 
öffnungen  und  Schellenztige  wurde  vielfältig  erörtert,  ehe 
man  zu  einem  definitiven  Entschlüsse  gelangte.  Es  wur- 
den viermal  Probethüren  gefertigt,  dieselben  3  mal  von  einer 
Commission  von  Seiten  des  Grossherzogl.  Justizministeriums 
und  den  Baubehörden  an  Ort  und  Stelle  eingesehen  und 
verworfen,  das  viertemal  die  Probethttre  per  Eisenbahn  in  die 
Residenz  gesandt,  da  man  fand,  dass  die  Thüre  wohlfeiler 
reiste  als  die  Commission;  es  wurde  die  polytechnische 
Schule  zum  Gutachten  über  die  zweckmässigste  Einrichtung 
der  Schellenzüge  veranlasst,  und  endlich  Thüre  und  Schel- 
lenzüge dennoch  anders  gemacht,  als  alle  Probethüren  und 
Zeichnungen  der  Polytechniker  aussahen. 

Die  Thüren  sind  von  Eichenholz  und  bestehen  eigentlich 
aus  zwei  vollständigen  vermittelst  zahlreicher  Holzschrau- 
ben, die  aber  nach  innen  nicht  durchgehen,  und  deren  Lage 
also  dem  Gefangenen  in  der  Zelle  nicht  sichtbar  ist,  fest 
aufelnändergeschraubten  gestemmten  Thüren.  Das  Schloss 
ist  nach  dem  Muster  von  Pentonville  von  eigenthümlicher 
Konstruction.  Es  hat  keine  Klinke,  nur  einen  Riegel,  der 
nach  Art  der  alten  sogenannten-  deutschen  Schlösser  vorne 
schief  abgeschnitten  ist,  durch  Zurückdrehen  des  Schlüs- 
sels durch  einen  Haken  festgehalten  wird,  beim  Oeffnen 
durch  einen  leichten  Druck  am  Grifie  aber  wieder  vorschnellt 
und  schliesst.    In  dieser  Lage  kann  er  sodann  durch  ein 
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weiteres  Drehen  des  Schlüssels  weiter  Torgeschoben  wer- 
den, wie  der  Riegel  eines  französischen  Schlosses  durch 
die  zweite  Tour  des  Schlüssels.  Die  erstere  leicht  und  schnell 
zu  öffnende  und  schliessende  Art  des  Yorschlosses  wird 
bei  Tag  angewendet,  die  zweite  festere  die  Nacht  hindurch. 
Das  Schloss  befindet  sich  aussen  an  der  Thür  und  liann  so- 
wohl als  der  Schliesskloben  von  innen  gar  nicht  gesehen 
und  angegriffen  werden.  Dieses  Schloss  ist  im  Ganzen 
sehr  zweckmässig  und  hat  nur  die  einzige  Unbequemlich- 
keit, dass  wer  zu  einem  Gefangenen  in  die  Zelle  tritt,  sich 
in  Acht  nehmen  muss,  dass  der  den  Riegel  zurückhaltende 
Haken  gehörig  einklappt,  weil  er  sich,  sonst  selber  zum 
Gefangenen  einschliesst  und  von  innen  nicht  öffnen  kann, 
sondern  warten  muss,  bis  ein  Anderer  ihm  von  aussen  öff- 
net. Das  Beschläge  d.  h.  die  Bande,  Angeln  und  Wider- 
haken bieten  nichts  Besonderes  dar.  In  der  oberen  Hälfte 
der  Thür  ist  eine  Oeffnung  angebracht,  durch  die  die  Spei- 
sen, der  Wasserkrug  u.  dgl.  hineingereicht  werden  können. 
Diese  ist  mit  einer  Klappe  verschlossen,  die  so  angebracht 
ist,  dass  sie  beim  Oeffnen  nach  aussen  fällt  und  auf  einer 
vorspringenden  Leiste  ruhend,  ein  kleines  Tischchen  bil- 
det, auf  welches  die  zu  reichenden  Gegenstände  gesetzt 
und  vom  Gefangenen  von  da  weggenommen  werden.  Diese 
Klappe  wird  durch  ein  kleines,  beim  Zuklappen  von  selber 
schliessendes  Schlösschen  befestigt.  Oberhalb  derselben  be- 
findet sich  die  'sogenannte  Beobachtungsöffnung,  durch  wel- 
che der  Gefangene  in  der  Zelle  jeden  Augenblick  gesehen 
und  beobachtet  werden  kann,  ohne  zu  wissen,  dass  dieses 
gerade  geschieht.  Sie  besteht  aussen  in  einer,  mit  einer 
leicht  verschiebbaren  Klappe  bedeckten,  runden  Oeffnung  von 
etwa  einem  Zolle  Durchmesser,  die  sich  nach  innen  in  vier- 
eckiger Form  stark  erweitert.  Nahe  am  Auge  des  Beob- 
achters ist  ein  Glas,  und  weiter  nach  innen  ein  siebar- 
tig durchlöchertes  Blech  angebracht.  Das  erstere  dient 
dazu,  dass  ein  boshafter  Gefangener,  der  den  Augenblick 
wo  nach  ihm  gesehen  wird  ablauert,   nicht  Staub  u.  dgl. 
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dem  Beobachtenden  ins  Auge  werfen  kann,  hat  aber  den' 
Uebelsland,  das«  es  bei  kalter  Temperatur  bei  Annfihernng 
des  Auges  leicht  anläuft,  und  so  das  Hindurchsehen  un« 
möglich  macht ;  letzteres  verbirgt  dem  Gefangenen  das  Oeff- 
nen  der  Klappe  und  das  Anlegen  des  Auges  wenigstens 
in  soweit,  dass  er  nur  bei  besonderer  Aufmerksamkeit  und 
genauem  Hinsehen  solches  bemerken  kann. 

Die  Schellenzfige ,   vermittelst  deren  der  Gefangene 
bei  entstehendem  Bedürfnisse  jeden  Augenblick  einen  Auf- 
seher herbeirufen  kann,  sind  von  einfacher,  aber  plumper 
und  nicht  sehr  zweckmässiger  Konstruction.    Ohngefährin 
der  Mitte  der  Höhe  der  Thüren  nahe  am  seitlichen  Rande 
gegen  die  Angeln  hin  ist  auf  der  äussern  Seite  der  Thüre 
durch  ein  Charnierband  ein  schwerer  nach  oben  sich  keilför- 
mig verdickender  eichenholzerner  Hebel  befestigt,  der  an 
die  Thüre  nach  oben  angelehnt  mit  einem  federnden  Ha-* 
ken   dort    festgehalten  wird.    Mit  diesem  Haken  steht  ein 
Drath  in  Verbindung,   der  durch  die  Thüre  hindurchgeht 
und  innen  in  der  Zelle  einen  ringförmigen  Griff  hat,  durch 
einen  Zug  an  diesem  Griffe  wird  der  den  Hebel  festhaltende 
Baken  ausgehängt  und  der  Hebel  föllt,  sich  um  das  Cbar*- 
nier  bewegend  und  also  mit  seinem  oberen  Theile  einen  Bo* 
gen  bildend,  nach  aussen,    lieber  der  Mitte  einer  jeden 
Zeilenreihe  befindet  sich  eine  Glocke,  von  der  nach  beiden 
Seiten  ein  durch  einige  Federn  gespannt  erhaltener  Drath 
verläuft.    Von  dem   obern  Ende   eines  jeden  Hebels  geht 
ein  Bindfaden  an  jenen  Draht,  welcher  beim  Fallen  des  He«> 
bels  den  Drath  erschüttert  und  die  Glocke  dadurch  ertö* 
nen  macht.    Der  Hebel,  der  in  schiefer  Lage,  oben  durch 
den  Bindfaden  und  unten  durch  das  Charnier  festgehalten  lie- 
gen bleibt,  zeigt  dem  Aufseher,   in  welcher  Zelle  geschellt 
worden  ist.    Das  Unzweckmässige  und  Unbequeme  dieser 
Einrichtung  besteht  darin,  dass  die  Bindfäden  sehr  oft  ab- 
.  reissen  und  also  beständige,  wenn  auch  nur  kleine  und  leichte 
Reparaturen  erforderlich  sind,  besonders  aber  darin  dass  die 
Cbamierbande  und  S^hliesshacken  häufig  schadhaft  werden 
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und  alsdann  die  Hebel  durch  die  Erschütterung  des  Zn- 
schlagens  der  Thfire  von  selber  sich  aushängen  und  her- 
unterfallen, bei  welcher  Gelegenheit  der  Zumachende,  so 
wie,  wenn  vom  Gefangenen  geschellt  wird,  ein  gerade  Vor- 
übergehender vom  Hebel  dort  auf  den  Kopf  getroffen  werden 
kann;  es  ist  kein  Angestellter  in  der  Anstalt,  der  nicht 
auf  diese  Weise  schon  einige  Ohrfeigen  davon  getragen  hat. 
Zunächst  an  der  Thüre  befindet  sich  die  Einrichtung, 
die  für  die  Befriedigung  der  natürlichen  Ausleerungsbe- 
dürfnisse der  Gefangenen  getroffen  ist.  Man  hat  nicht  für 
gut  gefunden,  die  Einrichtung  von  Pentonville  in  dieser 
Beziehung  nachzuahmen,  wo  sich  in  jeder  Zelle  ein  geruch- 
loser Abtritt  (Water-closet)  befindet.  Statt  dessen  befindet 
sich  in  jeder  Zelle  unmittelbar  neben  der  Thüre  in  der 
Dicke  der  Mauer  ein  fius  Quadersteinen  gebildeter  kleiner  Be- 
hälter; von  diesem  führt  ein  Abzugsrohr  Hir  die  Dünste 
Mos  über  das  Dach,  und  zwar  für  jede  ein  besonderes,  da- 
mit auch  auf  diesem  Wege  keine  Mittheilungen  der  Gefan- 
genen mit  einander  statt  finden  können,  und  ausserdem 
eine  mit  einem  gut  schliessenden  Thürchen  versehene  Oeff- 
nung  auf  den  Gang  vor  der  Zelle,  und  eine  ähnliche  in 
die  Zelle.  In  diesem  Behälter  befindet  sich  der  Nachttopf. 
Derselbe  ist  von  Gusseisen,  innen  emaillirt,  von  ovaler 
Form,  gross  genug  um  für  24  Stunden  zu  genügen  und 
mit  einem  gut  schliessenden  ebenfalls  eisernen  Deckel  ver- 
sehen. Dieser  hat  einen  vorspringenden  Rand,  der  in  eine 
rings  am  obern  Rande  des  Topfes  hinlaufende  Rinne  ein- 
greift; wird  diese  mit  Wasser  gefüllt,  so  wird  das  Innere 
des  Gefässes  hermetisch  abgesperrt,  und  können  keine  Dün- 
ste und  Gerüche  nach  aussen  dringen.  Ein  übler  Geruch 
in  der  Zelle  kann  also  nur  in  dem  Augenblicke  entstehen,  wo 
der  Gefangene  seine  Nothdurft  verichtct  —  und  dieses  ist 
auch  bei  den  Wasserabtritten  nicht  zu  vermeiden;  bei 
der  lebhaften  Ventilation  verliert  sich  derselbe  aber  nach  weni- 
gen Augenblicken  vollkommen  wieder.  Das  nach  aussen 
führende  Thürchen  wurde  desshalb  angebracht,  weil  man  die 
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Absicht  hatte,  die  Töpfe  täglich  durch  eigene  Arbeiter  ent- 
leeren zu  lassen,  wo  sie  dann  auf  diesem  Wege  hätten 
herausgenommen  werden  können,  ohne  die  Zellen  zu  bßtre- 
ten.  Man  hat  es  aber  später  vorgezogen,  jeden  Sträfling  sei- 
nen Topf  selber  entleeren  und  reinigen  zu  lassen.  Hätte  man 
diesen  Entschluss  gleich  von  vorneherein  so  gefasst,  hät- 
ten 400  kleine  Thürgestelle  von  gehauenen  Steinen^  ebenso- 
viele  Thürchen  von  Eichenholz,  Beschläge  und  Schlösser,  und 
damit  eine  namhafte  Summe  erspart  werden  können,  wie  denn 
überhaupt  viele  Fehler  und  MissgriiTe  im  Bauen  dadurch 
entstanden  sind,  dass  dieser  selber  und  die  Einrichtungen 
nicht  von  vorneherein  festgestellt  waren,  sondern  sehr  oft 
gebaut  wurde  ehe  man  recht  wusste,  was  man  wollte. 
Der  einzige,  aber  grosse  Uebelstand  bei  dieser  Einrich- 
tung ,  wenn  man  die  Unbequemlichkeit  mit  der  die  Ge- 
fangenen auf  diesen  niedern  Töpfen  sitzen,  nicht  ebenfalls 
als  einen  solchen  in  Anschlag  bringen  will,  besteht  darin, 
dass  ihnen  in  dem  schweren  und  starken  eisernen  Topfe 
eine  gefährliche  Waffe  in  die  Hand  gegeben  ist,  die  man 
ihnen  nicht,  wie  gefährliche  Arbeitsgeräthe  die  Nacht  über 
entziehen  kann.  Bei  Gelegenheit  der  gewaltsamen  Befrei- 
ung bedienten  sich  viele  Gefangene  dieser  Töpfe  zum  Ver- 
suche die  Thüren  zu  zertrümmern,  was  ihnen  zwar  nicht 
vollständig  gelang,  bei  längerer  Dauer  aber  am  Ende  doch 
noch  gelungen  wäre,  da  viele  Thüren  wenigstens  bedeu- 
tend beschädigt  waren.  Freilich  kann  solches  nur  bei  der- 
artigen besonderen  Veranlassungen  geschehen,  wo  der  Ge- 
fangene offene  Gewalt  wagen  zu  dürfen  glaubt,  ein  heimli- 
ches Operiren  gegen  die  Thüre  ist  bei  dem  unvermeidlichen 
beträchtlichen  Geräusche  mit  diesem  Werkzeuge  nicht 
möglich. 

Zunächst  an  diesem  Kästchen  befindet  sich  in  der 
Ecke  eine  Art  Etagöre ,  mit  mehren  Löchern ,  worauf  der 
Gefangene  sein  Brod,  sein  Essgeräthe,  Schreibzeug,  Bü- 
cher u.  dgl.  aufzustellen  hat.  Bei  dem  Staube,  der  sich, 
aus  einer   später  zu  erörternden  Ursache,  in  den  Zellen 
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äusserst  f tark  entwickelt ,  hat  man  für  nöthig  geftuden, 
eines  dieser  Fächer  zum  Schutze  des  Brodes  u.  dgl.  gegen 
denselben  mit  einem  Thürchen  zu  verschliessen.  Ebenso 
fand  man  für  nöthig,  nachträglich  in  jeder  Zelle  ein  klei- 
nes Zapfenbrett  zum  aufhängen  des  Handtuches,  der  Kappe 
und  anderer  gerade  nicht  getragener  Kleidungsstücke  an- 
zubringen. Zunächst  an  diesem  Eckgestelle  befindet  sich 
der  Tisch  des  Gefangenen  und  die  Bank.  Beide  sind  an 
der  Wand  befestiget  und  so  eingerichtet,  dass  sie  an  der 
Wand  hinaufgeklappt  werden  können.  Das  erstere,  damit 
sie  nicht  zur  Erleichterung  oder  Ermöglichung  des  Hinaus- 
Sehens  ans  Fenster  gerückt  werden  können ,  das  letztere, 
zur  Ersparniss  des  Raumes  für  die  Zeit,  wo  Tisch  und 
Bank  nicht  gebraucht  werden.  Die  gegenseitige  Lage  des 
Tisches  und  der  Bank  ist  so ,  dass  die  letztere  zwischen 
dem  Tische  und  dem  Fenster  sich  befindet ,  dass  also  der 
an  diesem  Sitzende  jenem  den  Rücken  zuwendet.  Man 
hat  dieses  bei  der  später  zu  erörternden  Beschafi'enheit  der 
Fenster  für  nöthig  erachtet,  um  die  Augen  der  Gefangenen 
zu  schonen ;  allein  es  hat  den  Nachtheii ,  dass  er  sich  in 
dieser  Lage  selber  Schatten  macht,  was  bei  feinen  Arbei- 
ten, Zeichnen  u.  dgl.  hinderlich  ist.  Nur  in  jenen  Zellen, 
die  ursprünglich  für  die  leicht  erkrankten  Gefangenen  be- 
stimmt waren,  befindet  sich  statt  der  Bank  ein  Stuhl  ohne 
Lehne,  der  zwar,  weil  er  durch  eine  Kette  an  die  Wand 
befestiget  ist,  nicht  zum  Fenster  gebracht  werden  kann,  ge- 
gen das  Hinaussehen  also  ebensogut  als  die  Bänkchen  in 
den  andern  Zellen  schützt,  allein  durch  die  Länge  der  Kette 
so  weit  beweglich  ist,  dass  er  an  die  der  Wand  entgegenge- 
setzte Seite  des  Tisches  gerückt  werden  kann ,  und  dann 
also  der  Gefangene ,  der  so  am  Tische  sitzt ,  das  Fenster 
weder  vor  sich  noch  hinter  sich,  sondern  zur  Seite  hat. 

Dem  Tische  gegenüber  befindet  sich  das  Bett.  Dieses 
besteht  aus  einem  mit  Gurten  und  in  einzelnen  Fällen  mit 
Segeltuch  überspannten  Rahmen  von  runden  Eisenstangen, 
der  einen  etwa  4  Zoll  hohen ,  die  Seittenbretter  der  Bett- 
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stelle  ersetzenden  Rand  ebenfalls  von  Eisenstangen  be- 
sitzt ,  und  in  dem  sich  die  Bettstücke  befinden ;  diese  be- 
stehen aus  einer  Matratze  von  Seegpras,  einem  ebenso  ge- 
füllten Kopfsacke,  zwei  Leintüchern  und  einer  wollenen 
Decke.  Rahmen  und  Bette  sind  den  Tag  über  an  der  Wand 
hinaufgeklappt  und  dort  durch  eine  Kette  und  Schloss  fest- 
gehalten. Diess  hat  den  doppelten  Yortheil,  dass  wäh- 
rend des  Tages  Raum  Jn  der  Zelle  dadurch  gewonnen  und 
dass  zugleich  der  Gefangene  gehindert  wird,  sich  während 
der  Arbeitszeit  oder  überhaupt  zu  einer  Zeit,  wo  dieses 
nicht  sein  soll,  in  oder  auf  das  Bett  zu  legen.  Noch  bes- 
ser und  vollständiger  werden  diese  Zwecke  aber  in  der 
Anstalt  von  Pentonville  erfüllt,  wo  statt  der  Bettstellen 
Hängematten  angebracht  sind,  die  den  Tag  über  aufgerollt 
werden  und  dann  so  gut  wie  gar  keinen  Raum  wegneh" 
men.  Eine  Nachahmung  dieser  Einrichtung  würde  eine 
Ersparniss  von  mindestens  5000  Gulden  herbeigeführt  ha- 
ben, und  ausserdem  ist  der  Gefangene,  wenn  er  sich  in  die  in 
der  Quere  über  der  Zelle  ausgespannte  Hängematte  legt, 
der  Beobachtungsöffnung  gerade  gegenüber  und  kann  also 
sehr  leicht  beobachtet  werden  ,  während  in  Bruchsal  die 
Betten  so  angebracht  sind  (und  auch  nicht  anders  angö- 
bracht  werden  konnten) ,  dass  die  darin  liegenden  Gefan- 
genen der  Beobachtung  von  aussen  beinahe  völlig  entzo- 
gen sind.  (Dieses  ist  jedoch  von  keiner  sehr  grossen  Be- 
deutung, weil  ja  zur  Nachtzeit,  wo  derGefangene,  so  lange 
er  gesund  ist,  doch  nur  im  Bette  liegen  soll,  nur  etwa  bei 
hellem  Mondschein,  oder  im  hohen  Sommer  gleich  nach 
dem  zu  Bette  Gehen  und  kurz  vor  dem  Aufstehen  in  der 
sonst  die  Nacht  über  nicht  erleuchteten  Zelle  etwas  gesehen 
werden  kann).  Durch  die  besondere  Construction  dieser  ei- 
sernen Bettstellen  ist  dem  Gefangenen  auch  noch  eine  ge- 
fährliche Waffe  in  die  Hand  gegeben.  Dieselbe  ist  hinten 
gegen  die  Wand,  unten  und  oben  durch  ein  bewegliches 
Gelenk  befestigt,  das  untere  vordere  Ende  ruht  auf  einem 
in  der  Wand  befestigten  Bolzen  auf;  aber    das  obere  vor- 
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dere  Eck  ragt  frei  in  die  Zelle  hinein  und  bedarf ,  um  das 
Bette  und  den  darin  liegenden  Gefangenen  zu  tragen,  eine 
Unterstützung.  Diese  geschieht  durch  einen  ebenfalls  in 
einem  Gelenke  beweglichen  eisernen  Fuss,  der  mit  einem 
verhältnissmässig  dünnen  Bolzen  in  der  Rahme  vernietet 
ist.  Dieser  Bolzen  kann  ohne  grosse  Anstrengung  abge- 
brochen werden  und  der  Gefangene  hat  alsdann  eine  etwa 
lV«2Fuss  lange  und  beinahe  einen  Zoll  dicke  eiserne  Stange 
in  der  Hand,  die  sowohl  zum  Angriffe  gegen  einen  Auf- 
seher ,  als  zum  Werkzeuge  bei  Ausbruchsversuchen  sehr 
geeignet  ist. 

Die  Fenster  sind  6  Fuss  von  der  Bodenfläche,  also  in 
einer  Höhe  angebracht ,  dass  auch  der  grösste  Mann  wohl 
noch  gerade  aus  in  die  Luft,  aber  nicht  in  die  Höfe  hinab- 
sehen kann,  und  besitzen  über  7  D  Fuss  Glasfläche,  so 
dass  sie  also  die  Zellen  völlig  hinreichend  für  jede  Arbeit 
beleuchten. 

In  ihren  Constructionen  bieten  sie  von  den  in  Pen- 
tonville  und  anderwärts  gegebeneu  Mustern  wesentliche 
Abweichungen  dar.  Dort  sind  sie  unbeweglich ,  und  so 
dass  sie  gar  nicht  geöfiuet  werden  können,  was  man  durch 
die  künstliche  Ventilationseinrichtung  entbehrlich  gemacht 
zu  haben  glaubt,  in  die  Mauer  befestigt  und  ihre  eisernen 
Rahmen  bilden  zugleich  die  Gitter.  In  Bruchsal  sind  die 
Rahmen  von  Holz ,  wesshalb  besondere  Gitter  ausserhalb 
der  Fenster  erforderlich  waren.  Die  Befestigung  der  Fen- 
ster ist  so,  dass  zwar  die  untere  Hälfte  derselben  unbeweg- 
lich ist  und  nicht  geöffnet  werden  kann,  wohl  aber  die  obere 
Hälfte,  und  zwar  so,  dass  die  Angeln  und  die  Achse,  um  welche 
die  Bewegung  geschieht,  nicht  in  der  senkrechten,  sondern  in 
der  horizontalen  Richtung  sich  befinden,  und  das  Fenster  sich 
mit  seinem  oberen  Theile  gegen  die  Zelle  herein  legt,  aber 
nur  um  eine  kleine  Strecke,  so  dass  der  umgekehrte  Theil 
mit  dem  Gestelle  einen  ziemlich  spitzen  Winkel  bildet  und 
vom  weiteren  Hereinlegen  sowohl  durch  die  Construction 
des  Rahmens,  als  durch  zwei  seitwärts  in  der  Leibung  der 
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Mauer  angebrachte  Stifte  verhindert  wird.  Ein  überkünst- 
liches  Schlösseben  soll  dazu  dienen,  dieses  OeSTnen  des 
Tensters  nach  Belieben  in  die  Macht  des  Gefangenen  ge- 
ben zu  können  oder  nicht ,  erfüllt  aber  diesen  Zweck  nur 
sehr  unvollständig.  Das  Oeffnen  und  Schliessen  geschieht 
nämlich  durch  Hinaufschieben  oder  Herabdrücken  eines  am 
Schlösschen  befindlichen  Knopfes,  wozu  ein  an  einem  Stäb- 
chen befestigter  Ring  bestimmt  ist,  der  allerdings  dem  Ge- 
fangenen nach  Belieben  gegeben  und  entzogen  werden 
kann.  Allein  die  Gefangenen  haben  sehr  bald  andere  Wege, 
die  Knöpfchen  in  Bewegung  zu  setzen,  aufgefunden,  und 
haben  das  Oeffnen  und  Schliessen  des  Fensters  in  ihrer 
Gewalt ,  ohne  des  Stäbchens  mit  dem  Ringe  zu  bedürfen ; 
und  auch  mit  Verbieten  und  Strafen  ist  nichts  auszurich- 
ten, denn  die  Schlösschen  sind  von  vorneherein  so  schlecht 
construirt,  oder  durch  die  kurze  Zeit,  die  sie  im  Gebrauche 
sind ,  so  sehr  schon  verdorben ,  dass  die  Fenster  häufig 
von  selber  aufgehen  \  und  wenn  nun  bei  einem  Gefangenen 
das  Fenster  offen  gefunden  wird ,  wo  es  nicht  offen  sein 
soll ,  bleibt  ihm  immer  die  Ausrede ,  dass  es  von  selber 
aufgegangen  sei,  was  man  ihm  so  lange  glauben  muss,  als 
man  nicht  vom  Gegentheile  überzeugt  ist ,  wenn  man  sich 
nicht  der  Gefahr  aussetzen  will,  durch  eine  ungerechte  Be- 
strafung mehr  Schaden  anzurichten,  als  durch  ein  offenes 
Fenster  geschehen  kann,  durch  welches  der  Gefangene 
auch  nicht  mehr  zu  sehen  vermag ,  als  er  durch  das  ge- 
schlossene sieht,  da  er  zwischen  dem  Gewölbe  der  Mauer- 
vertiefung, in  der  das  Fenster  steht  und  dem  obern  Rande 
des  offenen  Fensters  den  Kopf  nicht  herausbringen  kann, 
und  also  immer  durch  die  Scheiben  hindurch  blicken  muss. 
Bezüglich  auf  die  Beschaffenheit  der  Scheiben,  der  Yergla- 
sung  der  Fenster,  hat  man  Viel  hin-  und  hergesprochen, 
Vieles  versucht  und  zuletzt  zu  einer  halben  Maassregel 
gegriffen,  die,  wie  alle  halben  Maassregeln,  nichts  taugt. 
Das  System  der  Einzelhaft  fordert  nämlich,  dass  die  Gefan- 
genen  einander  auch  juicht  von  Angesicht  zu  Angesicht 
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kennen  lernen.  Die  Anssicht  ans  den  Fenstern  der  Zellen  geht 
aber  ttberall  nach  den  Spazierhöfen,  wo  man  den  Gefangenen, 
wenn  der  Spaziergang  ihnen  wirklich  zur  Erholung  und  zur 
Erhaltung  ihrer  Gesundheit  dienen  soll,  doch  gestatten  muss, 
mit  unverhülltem  Gesichte  zu  gehen.  Soll  also  den  Anfor- 
derungen des  Systemes  gemäss  kein  Gefangener  die  Ge- 
sichtszüge des  andern  kennen  lernen,  so  darf  nicht  gestat- 
tet werden,  dass  dieselben  zum  Fenster  hinaussehen.  Die- 
ses zu  verhindern,  gibt  es  aber  5  Wege : 

1)  Dadurch,  dass  man  die  Fenster  so  hoch  oben  an- 
bringt, dass  ein  auf  dem  Boden  stehender  Mann  durch  das- 
selbe nicht  hinunter ,  sondern  höchstens  gerade  und  oben 
in  die  Höhe  an  den  Himmel  sehen  kann,  und  zugleich  ver- 
hindert, dass  er  nicht  einen  erhöhten  Standpunkt  anneh- 
men kann,  von  welchem  aus  das  Hinabsehen  wieder  möglich 
wird. 

In  Bruchsal  hat  man  zwar  die  Zellenfenster  so  hoch 
oben  angebracht,  und  Tisch,  Bank,  Bettstelle  und  Eckschrank 
an  die  Wand  befestigt,  damit  der  Gefangene  sie  nicht  an 
das  Fenster  rücken  kann.  Dagegen  hat  man  den  Gefange- 
nen Hobel-  und  Drehbänke,  Webstühle,  WoUspinnrader 
u.  dgl.  in  die  Zelle  gegeben,  und  um  der  Helle  willen  so- 
wohl, als  weil  vorne  in  der  Zelle  der  Raum  freier  ist,  der 
hinten  von  Bett  und  Tisch  begrenzt  w  rd,  diese  ganz  nahe 
an  das  Fenster  aufgestellt.  Dadurch  wird  aber  die  Befesti- 
gung jener  Geräthschaflen  an  die  Wand  rein  unnütz  und 
illusorisch. 

2)  Dadurch,  dass  man  die  Fenster  undurchsichtig 
macht ;  es  Icann  dieses,  ohne  ihre  Fähigkeit,  Licht  durchzu- 
lassen, allzusehr  zu  schwächen,  dadurch  geschehen,  dass 
man  die  Oberfläche  des  Glases  uneben  macht,  sei  es  durch 
Herstellung  vieler  sehr  kleiner  Unebenheiten  —  durch  das 
sogenannte  Mattschleifen,  oder  durch  solche  weniger  grös- 
sere, wie  bei  dem  sogenannten  geiippten  oder  geschupp- 
ten Glase.  Auch  diese  Maassregel  wurde  in  Bruchsal  er- 
griffen ,  aber  man  wollte  es  zu  grausam  und  ki&  hart  fin- 
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den,  wenn  durch  solches  undurchsichtiges  Glas  den  Ge- 
fangenen auch  der  Auf  blick  zum  Himmel  geraubt  oder  ver- 
kümmert MTürde,  und  hat  desshalb  nur  die  untere  Hälfte 
der  Fenster  mit  solchem,  die  obere  aber  mit  glattem  voll- 
kommen durchsichtigem  Glase  versehen.  Dass  damit  so 
gut  wie  gar  nichts  geschehen  ist,  Iftsst  sich  leicht  einse- 
hen, denn  entweder  reicht  die  hohe  Lage  der  Fenster 
und  die  Befestigung  der  Stühle  u.  s.  w.  an  die  Wand  hin, 
das  Hinaussehen  zu  verhindern,  —  dann  bedarf  es  auch 
in  der  unteren  Hälfte  des  Fensters  keines  undurchsichtigen 
Glases  ,  oder  es  ist  dem  Gefangenen  durch  Hobelbänke 
u.  dgl.  die  Gelegenheit  gegeben,  am  Fenster  in  die  Höhe 
zu  gelangen ,  dann  genügt  es'  nicht ,  nur  die  untere  Hälfte 
des  Fensters  so  einzurichten  ,  da  derselbe ,  wenn  er  hoch 
oben  steht,  eben  so  bequem  und  vielleicht  noch  bequemer 
auch  zur  obern  Hälfte  heraussehen  kann.  Darüber,  welche 
der  beiden  Arten  undurchsichtigen  Glases  den  Vorzug  ver- 
diene ,  konnte  man  ebenfalls  nicht  einig  werden  und  ge- 
rieth  endlich  auf  den  Ausweg,  abwechselnd  das  Fenster 
der  einen  Zelle  mit  mattgeschliiTenem ,  jenes  der  zunächst 
daranliegenden  mit  geripptem  Glase  zu  versehen.  Unge- 
achtet man  sonst  so  viel  auf  Proben  hielt,  dass  man  nicht 
nur  Probethüren  ,  sondern  sogar  gleich  beim  Anfange  des 
Baues  eine  ganze  Probezelle  herstellen  Hess  und  sonst  noch 
gar  Vieles  probierte ,  so  wui'de  gerade  hier ,  wo  eine  vor- 
laufige Probe  hätte  entscheidend  werden  müssen,  keine  ange- 
stellt, sondern  man  überzeugte  sich  erst,  nachdem  die  sämmt- 
liehen  Fenster  fertig  warei) ,  davon,  dass  das  mattgeschlif- 
fene Glas  nicht  nur  viel  weniger  Licht  durchlässt,  so  dass 
die  damit  versehenen  Zellen  merklich  dunkler  sind,  sondern 
auch  dass  das  durch  dasselbe  fallende  Licht  dem  Auge  weit 
weher  thut ,  so  dass  man  sich ,  da  dem  Uebel  ohne  grosse 
Kosten  über  einmal  nicht  abgeholfen  werden  kann,  zu  dem 
Auskunftsmittel  entschloss,  wenigstens  überall  da,  wo  eine 
mattgeschUffene  Scheibe  zerbrochen  wird ,  dieselbe  durch 
eine  gerippte  zu  ersetzen.    Dass  der  Unterschied  zwischen 
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diesen  beiderlei  Glasarten  ein  bedeutender  und  wesentli- 
cher ist,  geht  daraus  hervor,  dass,  als  jene  Anordnung  be- 
kannt geworden,  ein  sonst  ruhiger  und  wohl  disciplinirter 
Sträfling,  der  auf  der  Schneiderprofession  beschäftigt  wurde, 
sämmtliche  mattgeschlilTene  Scheiben  seines  Zellenfensters 
zerschlug,  und  als  er  darüber  zu  Rede  gesetzt  und  ihm 
ausser  dem  Ersätze  der  Scheiben  aus  seinem  Arbeitsver- 
dienste noch  eine  weitere  Strafe  angekündigt  wurde,  ganz 
ruhig  erwiederte,  er  habe  wohl  gewusst,  dass  dieses  so 
kommen  werde,  allein  er  habe  überlegt,  dass  es  besser  sei, 
er  erleide  eine  Strafe  und  zahle  die  Paar  Scheiben,  als 
er  ruinire  sich  für  sein  ganzes  Leben  seine  Augen. 

3)  Durch  Verbot,  durch  das  Fenster  zu  sehen  und 
Bestrafung  der  Uebertretung  desselben.  Aus  begreiflichen 
Gründen  ist  dieses  die  schwächste  Maassregel,  durch  die  so 
gut  wie  gar  nichts  genützt,  wohl  aber  viel  geschadet 
wird.  Einmal  ist  das  Verbot  gar  nicht  zu  handhaben,  da 
es  zwanzigmal  übertreten  werden  kann,  ehe  ein  Uebertre- 
ter  entweder  vom  Hofe  aus,  oder  durch  die  Beobachtungs- 
Öffnung  zufallig  entdeckt  und  bestraft  wird ;  sodann  wirken  die 
Strafen  beim  Systeme  der  Einzelhaft  nicht  sowohl  abschreckend 
für  andere,  als  für  den  Bestraften  selber,  da  ja  sonst  kein  Ge- 
fangener von  einer  solchen  Bestrafung  nur  etwas  erfährt ; 
und  endlich  ist  es  ein  wesentlicher  Vorzug  des  Systems 
abgesonderter  Haft,  dass  es  der  selten  bessernden,  viel 
häufiger  erbitternden  und  verstockenden ,  und  häufig  auch 
der  Gesundheit  nachtheiligen  Disciplinarstrafen ,  vielmehr 
als  die  andern  Systeme  entbehren  kann,  weil  die  Gelegen- 
heiten und  Versuchungen  zum  Uebertreten  der  Disciplinar- 
gesetze  viel  weniger  sind.  Ein  grosser  Theil  dieses  Vor- 
zuges aber  geht  für  das  Bruchsaler  Zuchthaus  verloren, 
weil  durch  Fehler  im  Bau  gerade  jene  zwei  Vergehen,  für 
welche  die  Versuchung  am  grössten  ist,  nicht  verhindert 
werden  können,  nämlich  das  Sprechen  durch  die  Lufthei- 
zungskanäle und  das  Hinaussehen  durch  die  Fensler. 

Für  die  nächtliche  Beleuchtung  der  Zellen  während 
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der  Arbdtszeil  und  der  Gänge  fflr  die  gfanze  Nabht ;  war 
ursprünglich  Gas  bestimmt  und  auch  bereits  mit  einer  Gas- 
compagnie  Unterhandlungen  gepflogen.     Allein   gerade  in 
die  Zeit,  wo  darüber  ein  fester  Entschluss  hätte  gefessi 
werden  sollen,  fiel  der  Karlsruher  Theaterbrand  ,  und  der 
Schrecken  über   dieses  allerdings  erschütternde  Ereigniss, 
verbunden  mit  der  später  eintretenden  Geldklemme  veran- 
lassten, dass  von  diesem  Entschlüsse  wieder  abgegangen  und 
eine  gewöhnliche  Oelbelenchtung  eingeführt  wurde.    Spä- 
ter wurde  zum  Theil   und  versuchsweise  eine  solche  mit 
sogenanntem  Gasspiritus  oder  Camphin  begonnen.  —  Für  eine 
derartige  grosse  Anstalt  halte  ich  übrigens  die  Gasbeleuch- 
tung für  die  allein  passende ,  und  für  ein  Gebäude  von 
einer  solchen  Solidität  und  Feuerfestigkeit,  wie  die  Bruch- 
saler  Anstalt,  wo  nur  die  Dachstühle  und  etwa  das  Innere 
einer  Zelle  —  im  letzteren  Falle  aber  ohne  dass  dadurch 
die  nächstgelegene  irgend  eine  Gefahr   zu  fürchten  hätte, 
brennen  kann,  waren  die  von  jenem  furchtbaren  Ereignisse 
herrührenden   Besorgnisse    übertrieben  und   ungegründet. 
Die  Zellen  sind  13  Fuss  lang,  7Vi  Fuss  breit  und  im 
Scheitel  des  Gewölbes  10  Fuss  hoch,    enthalten  also  über 
900  Kubikfuss  Raum.     Bei  der  raschen  Ventilation,    die 
Statt  findet,   ist  dieser  Raum  mehr    als  hinreichend  gross 
Dieses  zeigt  sich  auch  dadurch,  dass  die  Luft  in  den  Zel- 
len stets  rein  und  ohne  unangenehme  «Geriche  ist.     Auch 
zum  Aurstellen  der  Arbeitsgeräthe  bleibt  Raum  genug  übrig, 
nur  einige  alte  und  grosse  Webstühle  nehmen  soviel  Räum 
ein  ,    dass   für  die  Bewegungen  des  Gefangenen  nur  der 
schmale  Zwischenraum  zwischen  den!  Tische  und  Bänkchen 
einerseits  und  dem  Bette  andrerseits  übrig  bleibt. 

Ueber  die  zweckmässigste  Herstellung  der  Böden 
wurde  lange  Zeit  bcrathschlagt  und  insbesondere  darüber, 
ob  hölzerne  gedielte  Böden,  oder  solche  von  gebrannten 
Steinen  vorzuziehen  seien-,  endlich  wurde  ein  Gutachten 
hierüber  bei  Grossherzoglicher  Sanitäts-Commission  einge- 
holt ,  die  in  ihrer  Majorität  sich  für  Holzböden  entschied, 
SUatsarzneikvnd«.   Heft  II.  1863.  22 
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wDir^nd  eine  Ueiae  MajoritSt  sich  für  Backstein*! 
Stt9spracb  \  endlich  gaben  die  Baumeister  darch  die  Erkla- 
rung  den  Ausschlag,  dass  nach  der  ganzen  Anlage  des 
Paoes  hölfserne  Böden  nicht  mehr  angebracht  werden  kön- 
nen ;  und  es  zeigte  sich  also  auch  hier  das  Nachtheiiige 
des  eingehaltenen  Verfahrens,  dass  nämlich  nicht  die  ganze 
Anlage  und  Einrichtung  des  Baues  gleichzeitig  beratben 
und  festgesetzt,  sondern  alles  nur  stückweise  gethan  und 
mit  jeder  einzelnen  EntSchliessung  möglichst  lange  gezö- 
gert wurde.  Denn  wenn  auch  meiner  Ansicht  nach  Back- 
steinböden für  die.  Gefangenenzellen  den  Holzböden  bei 
Weitem  vorzuziehen  sind  —  vorausgesetzt,  dass  sie  gut 
gemacht  sind,  —  so  bleibt  es  doch  immer  schlimm ,  wenn 
man  ^u  einem  solchen  Entschlüsse  nicht  durch  die  Einsicht, 
dass  er  der  bessere  sei,  sondern  durch  eine  äussere  Nöthi- 
fUQg  getrieben  wird.  Es  wurden  also  die  Böden  mit  ge- 
hranfiten  Plättchen  von  1  Zoll  Dicke  quadratischer  Form, 
und  4  Zoll  Seite  belegt  und  zwar  in  zwei  dergestalt  über- 
einandergelegten  Schichten ,  dass  der  Mittelpunkt  eines 
Plättchens  der  oberen  Schicht  immer  auf  die  Stelle  zu  lie- 
gen kam,  wo  die  Ecken  von  vier  Plättchen  der  untern 
Schicht  zusammenstossen.  Aber  die  Plättohen  sind  so  weich 
gebrannt,  dass  jeder  Schritt  des  Gefangenen  auf  denselben 
■einen  Theil  davon  in  Form  eines  feinen  Staubes  abschleift. 
J>9dttrch  sind  nicht  nur  die  Zellenböden,  da  wo  die  Gefan- 
l^nen  am  meisten  stehen  und  gehen,  schon  ganji  ausgeku- 
fen ,  sondern  es  ist  auch  stets  eine  solche  Masse  Staubes 
itt  den  Zeilen  verbveitet,  dass  kaum  eine  Stunde,  nachdem 
4ie  in  denselben  befindlichen  Geräthschaften  sorgfältig  ab- 
gewischt worden,  dieselben  wieder  mit  einer  sichtbaren 
Schichte  Staub  bedeckt  sind.  Um  diesem,  auch  für  die  Ge- 
sundheit der  Gefangenen  bedenklichen  Uebelstande  abzu- 
helfen, hat  man  schon  Verschiedenes  versucht;  man  hat 
die  Böden  mit  Oelfarbe  angestrichen,  mit  Oel  und  Lein- 
wasser getränkt  u.  dgl. ,  aber  bis  jetzt  hat  man  kein  Mit- 
tel gefiuvleA,  das  den  Zweck  erfüllt  und  zugleich  leicht  and 


ohne  sn  grosse  Kosten  muifahrbar  ist,  ttnd  das^zige,  wyf 
grüadliche  Abhilfe  verspricht,  ist,  dass  die  obere  Sehichtf 
der  Böden  von  schärfer  gebrannten,  nöthigenfalls  seljkst 
gla^irten  Plättchen  hergestellt  wird.  Die  Seitenrändei»  4^ 
Zellen  sind  glatt  verputzt  and  nicht  weiss  balassen,  sonddfP 
durchweg  mit  einer  matten  Farbe  gelttncht  und  £war  i^- 
wechselnd  gelb,  röthlich,  blau,  grau,  violett  u.  dgl.,  wfis 
den  Zellen  ein  freundliches  heiteres  Ansehen  gibt;  die  g^ 
wölbte  Decke  derselben  dagegen  ist  durchweg  mit  einem 
graulichen  sehr  rauhen  Spritzbewurfe  bedeckt.  In  Folge 
nicht  sehr  zweckmässig  angestellter  Versuche  nftmlioh 
glaubte  man,  dass  die  Zwischenräume  der  Zellen  den  ScluiU 
von  Zelle  zu  Zelle  zu  leicht  leiteten,  und  schrieb  dieses, 
zum  Theil  wenigstens,  dem  Widerhalle  von  den  gewölb- 
ten Decken  zu,  weshalb  man,  um  durch  die  unebene  Fläche 
diesen  Widerball  zu  brechen,  jenen  Spritzbewurf  beliebte. 
Ja  es  hätte  nicht  viel  gefehlt ,  so  hätte  man  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Zellen  auch  noch  mit  Matrazen  be* 
deckt,  wenigstens  wurden  Versuche  über  die  Wirksamkeit 
solcher  angestellt.  Die  spätere  Erfahrung  hat  bewiesen, 
dass  die  Mauern  zwischen  den  Zellen  hinreichend  die  Mit'- 
theilung  des  Schalles  verhindern ,  und  die  Gespräche  der 
Gefangenen  nicht  durch  die  Mauer  hindurch,  sondern  d|urch 
die  Luflheizungskanäle  vor  sich  gehen,  und  dass  jener 
Spritzbewurf  der  Gewölbe,  der  nicht  gut  aussiebt  und  dem 
Staube  reichlichen  Aufentbali  gibt,  rein  überflüssig  ist. 

Die  Aufseher  müssen  in  Bruchsal  alle,  auch  die  ver- 
heiratheten  in  der  Anstalt  schlafen  und  dafür  sind  eineAn«" 
zahl  von  Zimmern  erforderlich.  Diese  wurden  zweckmäs^ 
sig  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Zellen  angebracht;  auf 
jeder  Seite  eines  Stockwerkes  ist  nämlich  die  letzte  Zelte 
gegen  den  Mittelbau  zu  (Fig.  VI.  e  e)  etwas  grösser,  als 
die  andern,  sonst  aber  in  Beziehung  auf  die  Plattenbödeus, 
die  Wölbung  der  Decke,  den  Anstrich  der  Wände,  diel4ige' 
und  Construction  des  Fensters,  die  Construction  der  Thüre 
n.  s.  w.  ganz  wie  die  Zellen  für    die  Gefangenen  einge«- 
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ittrch  eine  hdlterne,  unbeweglich  an  die  Mauer  befestig- 
te  Verkleidung  bedeckt,  so  dass  Beschädigungen  und  ins- 
besondere Schweissen  in  der  Zuleitungs-  oder  Ableitungs- 
rohre nicht  leicht  und  sogleich  entdeckt  werden  können, 
und  bei  jeder  nothwendigen  Reparatur  diese  Verkleidung 
Jeweils  abgerissen  und  nach  deren  Beendigung  wieder  von 
Nettem  befestigt  werden  muss; 

3)  bewirkt  diese  erschwerte  Entdeckung  von*Bescbt- 
^igungen  verbunden  mit  dem  oben  angegebenen '  Mangel 
an  genügendem  Schutze  der  Mauern  an  der  betreffenden 
Stelle  ,  dass  die  letzteren  fast  fortwährend  von  Feuchtig- 
keit durchdrungen  sind,  die  sich  insbesondere  den  zunächst- 
gelegenen  Aufseherzellen  mittheilt,  so  dass  Winde  und 
Decken  dieser   fast  immer  feucht  und  häufig  ganz    nass 

rind; 

4)  ist  die  Abflussöffnung  der  Brunnenschalen  am  obern 
tlande  derselben  angebracht,  und  auch  keine  andere  Vor- 
richtung vorhanden,  um  dieselben  entleeren  zu  können,  so 
dass  das  Wasser  in  denselben  gewissermassen  stagnirt, 
sich  nach  und  nach  verunreiniget,  und  die  Schale  zur  Rei- 
nigung nur  durch  umständliches  und  bei  der  Kleinheit  und 
eckigen  Form  derselben  nie  ganz  zu  bewirkendes  Aus- 
schöpfen entleert  werden  kann. 

Die  Vertheilung  des  Wassers  in  den  Zellen  geschieht 
dadurch,  dass  jeder  Gefangene  einen  etwa  5  Schoppen  hal- 
tenden mit  einem  Deckel  versehenen  steingutenen  Krug  in 
seiner  Zelle  hat,  den  er,  so  oll  er  in  den  Spazierhof  geht, 
was  täglich  2  mal  geschieht ,  mitnimmt  und  im  Vorbeige- 
hen beim  Brunnen  dort  abstellt;  während  des  Spaziergan- 
ges werden  diese  Krüge,  von  denen  jeder  die  Nummer  der 
Zelle  trägt,  in  die  er  gehört,  von  einem  Aufseher  gereini- 
get und  mit  Arischem  Wasser  gefüllt  und  sodann  auf  dem 
Rückwege  von  dem  Gefangenen  wieder  in  die  Zelle  zurück- 
genommen. 

Diese    Einrichtung    hat  den  Nachtheil,    dass   durch 
dai  Abstellen  und  Wiederaufnehmen   der  Krüge   der  für 
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die  Beaufsichtigung  und  Verhütung  von  Mittheiiungen  er-^ 
forderliche  regelmässige  Gang  der  Sträflinge  unterbrotheA 
wird  und  auch  schriftliche  Mittheilungen  dadurch  bewirkt 
werden  können  ,  dass  ein  Gefangener  auf  dem  Rückwege 
einen  Zettel  in  den  Krug  eines  nach  ihm  Kommenden  wirft, 
was  sehr  leicht  geschehen  kann  ,  ohne  dass  es  ein  Aufse- 
her gewahr  wird. 

Die  letzte  Zelle  in  jeder  Reihe,  an  dem  der  Umfas- 
sungsmauer zugewandten  Ende  des  Flügels  (g  g)  ist  zum 
Abtritte  eingerichtet.  Es  ist  dabei  in  der  Hauptsache  die 
Form  und  Einrichtung  der  übrigen  Zellen  beibehalten  wor- 
den;  die  Grössenverhältnisse ,  der  Plattcnboden,  die  Con- 
struction  von  Thür  und  Fenster,  der  Behälter  für  den 
Nachttopf,  die  Wölbung  der  Decke,  die  Verbindung  mit  eig- 
nem der  Luftheizungsöfen  sind  genau  dieselben,  wie  in 
den  von  den  Gefangenen  bewohnten  Zellen,  damit  bei  ei^ 
ner  etwa  nöthig  werdenden  Vergrösserung  der  Anstalt 
durch  Verlängerung  der  Flügel,  eine  Zeile  daraus  gemacht 
gemacht  werden  kann ,  und  so  die  Zellenreihen  keine  Un- 
terbrechung erleiden.  Die  eigenthüniliche  Einrichtung  zu 
der  Bestimmung  als  Abtritt  besteht : 

1)  In  einem  durch  alle  3  Stockwerke  hindurchgehen^ 
den  Schlauch  von  Gusseisen,  der  sich  einerseits  nach 
unten  in  die  am  Ende  der  Flügel  angebrachte  Senkgruben 
ergiesst,  andrerseits  aber  als  Dunströhre  bis  unter  (merk- 
würdigerweisse  statt  bis  über)  das  Dach  fortsetzt:  und  der 
in  jedem  Abtritte  eine  sogenannte  Brille  hat,  die  so  einge- 
richtet ist ,  dass  sie  von  den  Aufsehern  auch  wirklich  in 
der  gewöhnlichen  Weise  benützt  werden  kann,  während 
die  Gefangenen  nur  ihre  Gefässe  dahinein  entleeren. 

2)  In  einem  etwa  4  Fuss  hohen  tischartigen  Gestelle, 
das  oben  eine  etwa  2  Quadratfuss  grosse  Zinkplatte  mit 
einem  einige  Zolle  aufgeschlagenen  Rande  trägt;  diese 
dient  zum  Auffangen  des  Wassers,  das  beim  Reinigen  der 
Gefässe  verspritzt  wird;  in  der  Hitie  des  Gefässes,  die  et- 
was vertieft  ist,  mündet  eine  Röhre  von  Blei  ein,  wefaAe 
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dfts  hier  sich  sammelnde  Wasser  in  eine  ndien  dm 
Schlauche  hinlaufende  Abzugsröhre  leitet.  Diese  Vorrich* 
töng  hat  in  Form  und  Zweck  Aehnlichkeit  mit  den  Rinn- 
steinen in  den  Küchen  zum  Spülen  des  Geschirres. 

3)  In  einem  Wasserrohre,  das  aus  dem  Reservoire  un- 
ter dem  Dache  gespeist  wird  und  mit  einem  Krahnen  ver- 
schliessbar  über  jener  zinkenen  Tischplatte  endet,  um  das 
nöthige  Wasser  zum  Spülen  der  Gefässe  zu  liefern. 

Hierher  nun  hat  jeden  Morgen  gleich  nach  dem  Auf- 
stehen ein  Gefangener  nach  dem  andern  seinen  eisernen 
Nachttopf  zu  tragen,  ihn  zu  entleeren,  zu  reinigen  und 
wieder  in  die  Zelle  zurückzutragini.  Ein  wesentlicher  Ue- 
belstand  hiebei  ist,  dass  man  aus  einer  —  neben  zahlrei- 
chen wirklich  verschwenderisch  ausgestaltelen  Einrichtun- 
gen um  so  weniger  begreiflichen  Sparsamkeit,  nicht  soviel 
solcher  Töpfe  angeschafft  als  Zellen  vorhanden  sind  ,  so 
dass  in  einem  der  4  Flügel  gewöhnliche  thönerne  Nachi- 
töpfe  verwendet  werden  müssen,  welche,  weil  sie  nie  ganz 
fest  und  luftdicht  zugedeckt  werden  können ,  einen  Übeln 
Geruch ,  besonders  beim  Transporte  auf  die  Abtritte  ver- 
breiten, und  weil  sie  nicht  gross  genug  sind,  täglich  2mal 
entleert  werden  müssen.  Eine  nachträgliche  Anschaffung 
solcher  Töpfe,  die  früher  oder  später  doch  erfolgen  muss, 
kostet  verhältnissmässig  mehr,  als  wenn  das  ganze  Quan- 
tum gleich  miteinander  bestellt  worden  wäre,  weil  bei  der- 
gleichen, im  gewöhnlichen  Handel  nicht  vorkommenden 
Gusswaren  die  Kosten  des  Modellirens  ,  die  die  gleichen 
sind,  ob  nur  eio,  oder  einige  hundert  Exemplare  gegossen 
werden,  besonders  in  Rechnung  kommen,  und  also  hier  bei 
einer  einige  Jahre  später  erfolgenden  zweiten  Anschaffung 
wird '  er  ebenso  ,  wie  bei  der  ersten  ganz  bezahlt  werden 
müssen. 

Die  ganze  Art  und  Weise  des  Entleerens  der  Gefässe 
durch  die  Gefangenen  selber  hat  übrigens  den  wesentlichen 
Uebelstand ,  dass  hiebei  schriftliche  Mittheilu;igen  unter 
den    Ge&ngenen   sehr,  leicht   geschehen  können ,    indem 
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der  eine  einen  Zettel  auf  dem  Abtritte  fallen   lässt ,  den 
sodann  der  nächstfolgende  aufhebt,    der,  da  alle  derartige 
Geschäfte  der  Reihe  nach  gehen  und  gehen  müssen  ,    der 
Zellennachbac  ist,    der   auf  dem  oben  bezeichneten  Wege 
davon  benachrichtigt  werden  kann   (und  überhaupt  sind  es 
vorzüglich  die  unmittelbaren  Zellennachharn,  die  miteinan- 
der Verkehr  suchen  und   haben).    Es  wäre  desshalb  bes- 
ser, man  wäre  der  ursprünglichen  Idee  gefolgt  und  hätte, 
die  vorhandenen  Thtirchen  von  den  Behältern  der  Nacht- 
töpfe nach  dem  Gange  heraus  benützend ,  eigene  Arbeiter 
angestellt  ,   die  dieses  Geschäft  für  sämmtliche  Gefangene 
besorgt  hätten.     Freilich  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu 
verkennen,  dass  Leute,  die  sich  zu  einem  so  äusserst  un- 
angenehmen und  schmutzigen  Geschäfte,   auch  gegen  gute 
Bezahlung,  hergeben,  gewöhnlich  nicht  von  so  zuverlässi- 
gem ('harakter  sind,  als  solches  von  Aufsehern  und  Arbei- 
tern in  derartigen  Anstalten  gefordert  werden  muss;   und 
.dass,  wenn  das  Geschäft  auf  jene  Weise  rasch  und  ohne 
Störung  des  anderweitigen  Dienstes  vor    sich  gehen  soll, 
für  jeden  Gefangenen  zwei  Töpfe  vorhanden  sein  müssen, 
so  dass,  wenn  der  eine  gefüllt  herausgenommen  wird,  gleich- 
zeilig  auch   wieder   ein  entleerter  und  gereinigter  hinein- 
geschoben werden  kann. 

Ein  wesentlicher  Uebelstand  im  Baue  ist  auch  der 
Mangel  einer  Uhr.  In  einer  Anstalt,  wo  Alles  auf  das 
Pünktlichste  auf  die  Minute  geschehen  soll,  muss  nothwen- 
dig  eine  Normaluhr  vorhanden  sein,  die  sowohl  für  alle 
Vorgänge  in  der  Anstalt,  als  auch  für  die  Ausgänge  und  Heim- 
kehr der  Aufseher  maassgebend  sein  muss,  so  dass  die 
Entschuldigung:  „auf  dieser  und  jener  Uhr  ist  es  noch 
nicht  so  viel  oder  mehr,  oder  meine  Uhr  geht  vor  oder 
nach,^*  nicht  vorkommen  kann.  Man  hat  diese&  auch  gleich 
von  vorne  herein  recht  gut  eingesehen,  und  desshalb  fest- 
gesetzt ,  dass  im  Mittelbau  eine  grosse  Thurmuhr  mit  vier 
im  Innern  der  Flügel  angebrachten  Zifferblättern  aufge- 
stellt werden  soll;  und  da  sieh  im  alten  Zucbthause  ein 
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hiezu  fähiger  Sträfling,  ein  Schwarzwälder  UhrenoMcher 
von  vielem  Geschicke  gerade  befand,  wurde  die  Uhr  auch 
wirklich  angefertigt.  Als  sie  aber  endlich  aufgestellt  wer- 
sen  golltn,  erklärten  die  Baumeister,  dass  hiezu  weder  im 
Mittelbau  noch  sonst  irgendwo  in  der  Anstalt  ein  geeigne* 
ter  Platz  vorhanden  sei.  Man  begnügte  sich  mit  dieser  Er- 
klärung. Die  fertige  Uhr  blieb  lange  Zeit  dem  Staub  und 
jeglicher  Schädlichkeit  ausgesetzt  stehen  und  wurde  end- 
lich zum  Verkaufe  ausgeboten.  Im  Vertrauen  auf  die  zu 
erwartende  Thurmuhr  wurden  die  vier  in  den  Flügeln  auf- 
gestellten Controluhren  ohne  Schlagwerk  bestellt  und  ge- 
fertigt, und  so  hört  man  in  der  Anstalt,  ausser  einer  klei- 
nen Schwarzwälderuhr,  die  man  nachträglich  in  der  Kahe 
der  Krankenzellcn  aufstellte  ,  damit  doch  die  Kranken  und 
ihre  Wärter  bezüglich  auf  das  Einnehmen  der  Arzneien 
wissen  können,  wieviel  die  Uhr  ist,  und  den  Uhren  in 
den  Geschäftszimmern  der  Beamten,  keine  Uhr  schlagen, 
denn  auch  die  Uhren  aus  der  Stadt  hört  man  nur  in  einem 
Theile  der  Anstalt  bei  günstigem  Winde  schlagen. 

F.  Die  Spazier h  öfe.  Bewegung  in  freier  Luft, 
wenigstens  yon  Zeit  zu  Zeit  ist  eine  unerlässiiche  Bedin- 
gung für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Gefangenen  *, 
und  bei  isolirter  Haft  noch  mehr  als  bei  jeder  anderen  Haft- 
art; aber  hier  auch  schwerer  denselben  zu  gewähren  ohne 
Beeinträchtigung  der  Isolirung.  Es  wurde  dcsshalb  schon 
Verschiedenes  versucht,  um  den  Sträflingen  in  solchen  An- 
stalten möglichst  häufigen  Genuss  der  freien  Luft  gestal- 
ten zu  können ,  ohne  ihnen  dabei  Gelegenheit  zum  Ver- 
kehr mit  andern  Gefangenen  zu  geben.  In  der  ersten  für 
4iieses  System  gebauten  Anstalt ,  jener  zu  Philadelphia, 
suchte  man  diese  Absicht  dadurch  zu  erreichen,  dass  man 
die  Flügel  nur  einstöckig  baute,  und  neben  jede  Zelle  ei- 
nen ungefähr  eben  so  grossen  Hof  anbrachte ,  der  mit  je- 
ner durch  eine  unter  Tags  stets  offene  Thür  in  Verbindung 
stand,  so  dass  der  Gefangene  nach  Belieben  jeden  Augen- 
blick in  i$3  Höfchen  herauskommen,  und  je  nachdem  seine 
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Beschäftigungsart   und   die  Witterung  waren,    selbst  den 
ganzen  Tag  dort  arbeiten  konnte.    Allein,  ein  nur  aus  ei- 
nem Erdgeschosse  bestehender  Bau    ist  verbaltnissniflssig 
viel  theurer,  als  ein  solcher,  der  die  gleich  grossen  Räum- 
lichkeiten in  mehrern  Stockwerken    übereinander  enthält, 
da  im  ersteren  Falle  die  Kosten  für  den  Bauplatz,  fttr  Fun- 
damente ^nd  Dach    im  Vergleiche  z.  B.  zu   einem   drei- 
stöckigen Bau  sich  beinahe  verdreifachen.  Ueberdiess  wird 
durch  eine  zu  grosse  Ausdehnung  in  die  Fläche  dieÜeber- 
sichtlichkeit  vermindert  und  damit  die  Centralaufsicht  sehr 
erschwert;  ferner  ist  es  rein  unmöglich, Mittheilungen  der 
Gefangenen,  die  nur  durch  eine,  ihre  Leibeshöhe  um  einige 
Fuss  überragende  Mauer  abgesondert  sind,   sei   es  durch 
Sprechen  oder  durch  Hinüberwerfen  von  Zetteln  zu  ver- 
hindern,   wenn  nicht  fast  zwischen  je  zwei  Höfchen  ein 
Aufseher  aufgestellt  ist ,    und   endlich  sind  Höfchen ,    die 
nur  höchstens  100  D  Fuss  Fläche^  enthalten  und  auf  einer 
Seite  von  einem  Gebäude  und  auf  den  drei  übrigen  durch 
Mauern  von  7  bis  8  Fuss  Höhe  (und  niedriger  dürfen  die- 
selben eben  wegen  der  Leichtigkeit  der  Mittheilungen  über 
dieselben  hinweg  nicht  sein),  umgeben  sind,    nothwendig 
feucht  und  der  Aufenthalt  in  denselben  also  der  Gesund 
heit  nicht  gerade   förderlich.    Man  hat  desshalb  diese  Art 
von  Höfchen  schon  während  des  Baues  der  Anstalt  in  Phi- 
ladelphia wieder  aufgegeben  und  die  zuletzt  erbauten  Flü- 
gel mehrstöckig  und  ohne  Höfchen  erbauet,  dafür  aber  im- 
mer je   zwei  nebeneinanderliegende  Zellen  durch  eine   in 
die  Zwischenwand  gebrochene  Thür  verbunden  und  jedem 
Gefangenen  ein  solches  Zellenpaar  angewiesen  ;    die  eine 
zum  Arbeiten  und  Schlafen,  die  andere  ungeheizte  unmöb- 
lirte  lediglich   zum  Spazierengehen.    Allein  ein  Auf-  und 
Abgehen   in  einem  kleinen  geschlossenen  und    bedeckten 
Räume,    auch  wenn  er  ein  offenes  Fenster  hat,    ist  kein 
Spaziergang  im  Freien,  und  diese  Einrichtung   vet*ffiochle 
also  nicht  zu  leisten,  was  man  von  ihr  verlangte  und  er- 
wartete, ungeachtet  auch  hier  ^urch  die  Nothwendigkeit 
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für  jeden  Gefangenen  zwei  Zellen  bereit  zu  halten ,  die 
Baukosten  nahezu  verdoppelt  wurden.  Ein  anderer  Vor^ 
schlag,  der  gemacht  wurde,  nämlich  zu  den  Höfchen  in  der 
Weise  wieder  zurückzukehren,  dass  man  immer  für  3  neben« 
einanderliegende  Zellen  nur  einen  Hof,  aber  dafür  dreimal 
so  gross  anlege,  und  in  diesem  die  3  Bewohner  dieser 
Zellen,  von  denen  eine  jede  mit  dem  Hofe  durch  eineThüre 
in  Verbindung  gesetzt  war,  abwechselnd  sich  ergehen  lasse, 
wurde  meines  Wissens  nirgends  praktisch  ausgeführt  und 
würde  auch  nicht  zweckmässig  sein,  da  hiedurch  nur  die 
eine  Inconvenienz  der  Höfchen,  nämlich  die  aus  ihrer 
Kleinheit  entspringende  Feuchtigkeit  beseitigt,  dafür  aber 
eine  andere  ,  die  Leichtigkeit  der  Mittheilungen  erhöht 
würde,  die  übrigen  aber  ungeändcrt  blieben.  Unter  die- 
sen Umständen  muss  die  zuerst  in  Pentonville  in  Ausfüh- 
rung gebrachte  Einrichtung  gesonderter  Spazierböfe  als 
eine  wesentliche  Verbesserung  angesehen  werden.  Die 
diesen  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  im  Allgemeinen  die, 
dass  eine  Anzahl  von  Höfen  conzentrtsch  um  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  gelagert  sind,  in  weichem  sich  ein 
Aufseher  zur  Beaufsichtigung  der  hier  sich  bewegenden 
Gefangenen  befindet. 

Ein  solches  System  von  Höfen  bildet '  also  einen 
weiten  Kreis,  in  dessen  Mittelpunkt  das  erhöhte  Häus- 
chen für  den  Aufseher  sich  befindet,  von  welchem  aus 
radienförmig  eine  angemessene  Anzahl  von  etwa  7  Fuss 
hohen  Mauern  auslaufen  und  den  ganzen  Kreis  in  soviele 
Kreisausschnitte  theilen,  an  deren  peripherischem  Ende  der 
Baum  zwischen  je  zwei  Mauern  durch  ein  leichtes  Gitter 
abgeschlossen  ist.  Die  Vorzüge  dieser  Höfe  vor  den 
Pennsylvanischen  sind  die  folgenden : 

1)  Kann  ein  solches  System  von  Höfen  gewöhn- 
lich 20  bis  30  —  von  einem  einzigen  Aufseber  genau 
übersehen  ,;  und  hierdurch  jegliche  Mitiheilung  unter  den 
gleichzeitig  in  den  einzelnen  Höfen  sich  ergehenden  Sträf- 
lingen leicht  verhindert  werden. 
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2)  Können  diese  Höfe,  ohne  verhlltnissmlssig  so  viel 
Raum,  wie  jene  hiezu  in  Anspruch  zu  nehmen,  viel  Iflnger 
gemacht  werden,  wodurch  das  Auf-  und  Abgehen  in  den- 
selben erleichtert  und  angenehmer  gemacht  wird. 

3)  Sind  sie,  da  sie  bei  ihrer  dreieckigen  Form  nur 
von  zwei  Seiten  mit  Mauern  umgeben,  an  der  dritten  nach 
aussen  gerichteten  al)er  nur  mit  einem  Gitter  verschlossen 
sind,  also  Luit  und  Licht  mehr  Zutritt  haben,  weit  weniger 
feucht  und  also  gesunder. 

Dagegen  sind  diese  Höfe  gegen  die  kleinen  an  den 
Zellen  liegenden  dadurch  im  Nachtheile ,  dass  die  Gefange- 
neu nicht,  wie  dort,  den  ganzen  Tag  darin  zubringen  kön- 
nen, um  ihre  Arbeit  darin  zu  verrichten,  sondern  weil  die  Zahl 
der  Höfe  weit  geringer,  als  jene  der  Gefangenen  ist,  ein 
Hof  also  ffir  viele  dienen  muss,  nur  eine  bestimmte  kurze 
Zeit  darin  bleiben,  und  dann  andern  Platz  machen  müssen, 
und  ferner  dadurch,  dass  das  Hin-  und  Herführen  aus  den 
Zellen  in  die  Spazierhöfe  und  wieder  zurück  viel  Zeit  und 
ArbeitskräHe  der  Gefangenen  sowohl  als  Aufseher  in  An- 
spruch nimmt,  und  überdiess  leicht  Gelegenheit  zu  Mitthei- 
lungen unter  den  Gefangenen  darbietet. 

In  Bruchsal  sind  3  solche  Systeme  von  Höfen  ange- 
bracht, (Fig.  I.  FFF.)  nämlich  zwischen  je  zwei  Flügeln 
einer  mit  Ausnahme  der  vorderen,  wo  sich  der  Kranken- 
bau und  der  bedeckte  Eingangsweg  befinden.  Sie  beste- 
hen aus: 

1)  Einem  runden  Räume  von  etwa  8  Fuss  Durchmesser 
im  Mittelpunkte  des  Ganzen.  Dieser  hat  bi3  unter  das 
Dach  die  Höhe  von  zwei  Stockwerken ,  ohne  in  solche  ab- 
getheilt  zu  sein,  und  steht  mit  4  Thtiren  mit  dem  folgenden 
in  Verbindung.  (Fig.  VII.  a) 

2)  Einem  etwa  3  Fuss  breiten  runden  konzentrisch 
mit  dem  obigen  angelegten  Gange,  der  einerseits  durch  die 
genannten  4  Thüren  mit  dem  innern  Räume,  und  andrer- 
seits mit  jedem  einzelnen  Spazierhofe  durch  eine  oben 
durchbrochene  und  mit  einem  Drathgitter  versehene  Thttre 
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in  VerbiDdiiiig  siekt.  Qderbalb  desseUieB  auf  d#r  ge- 
wöbQliohen  Höhe  einei  Stockwerkes  befiadet;  $icb  der 
nftmliche  runde  Gang,  der  nach  innen  gegen  den  miUlern 
Raum  offen  ist ,  nach  aussen  gegen  jeden  Spazierhof  ein 
Fensterchen  hat.  Diese  beiden  Rftume  zusanunen  sind  nit 
einem  Scbieferdacbe  überdeckt,  (b) 

3)  Aus  20  Cbei  zwei  Höfen ,  beim  dritten  aus  25)  ra- 
dienförmig  aus  einander  laufenden  40  Fuss  langen  und  8 
Fuss  hohen  Mauern,  welche  die  einzelnen  Höfe  voneinan- 
der trennen. 

4)  Aus  hohen  und  massiven  eisernen  Gittern,  welche 
am  äussern  Ende  der  Scheidemauern  von  einer  zu  der 
andern  gehen  und  so  die  Höfe  von  vorne  abschliessen.  (c) 

5)  Einem  in  der  Seitenwand  eines  jeden  Hofes  ange- 
brachten langen  und  schmalen  Wetterdache  von  Blech,  (d) 

Der  eine,  nach  dem  Mittelbau  hingekehrte  Hof  (e) 
hat  vorne  kein  Gitter  und  kein  Wetterdach ,  und.  dient  als 
Weg ,  auf  dem  der  Gefangene  in  den  zirkeiförmigen  Gang 
(b)  und  von  dort  durch  die  Thüren  jeder  in  einen  beson- 
deren Hof  gelangt;  in  dem  mittleren  Räume  befindet  sich 
der  Aufseher,  entweder  unten,  wo  neben  und  in  den  4 
Thttren  je  eine  kleine  schiessschartenartige  Oeffiiung  nach 
jedem  Hofe  geht,  durch  welche  und  das  Drathgitter  in  je- 
der Thttr  der  Gefangene  gesehen  werden  kann;  oder  oben 
wo  er  auf  dem  dort  angebrachten  Wege  im  Kreise  heruzDi- 
gehen  und  zu  den  einzelnen  Fenstern  hinaus  in  die  Höfe 
sehen  kann. 

Das  Ganze  lässt  sehr  viel  zu  ;wOnschen  ftbrig  und 
hat  wesentliche  Fehler.  Der  Aufseher  hat  zwar  zwei 
Orte,  von  welchen  aus.  er  die  Gefangenen  in  den  Höfen 
übersehen  kann,  den  einen  unten,  den  andern  in  der  Höhe, 
aber  keiner  ist  zweckmässig  eingerichtet ;  unten  geben  die 
kleinen  Oeffnungen  keinen  guten  Ueberblick  des  Hofes; 
bleiben  sie  offen,  wie  sie  die  Baumeister  übergaben,  so  er- 
zeugen sie  von  allen  Seiten  einen  unerträglichen  Zugwind, 
in  dem  der  Aufseher  stehen  soll;  werden  sie  mit  kleinen 
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Fenfltercben  y ersehen^  so  laufen  diese  im  Winter  leicht 
an  oder  überziehen  sich  mit  Eis,  und  kann  dann  nichts 
durch  sie  gesehen  werden;  oben,  wohin  nicht  einmal  eine 
Treppe  führt,  sondern  auf  einer  Leiter  geklettert  werden 
«uss,  hat  er  keinen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  von  dem  aus 
er  das  Ganze  übersehen  kann,  sondern  nur  im  Kreise  her- 
um einen  Weg  von  einem  Fenster  zam  andern,  und  wäh- 
rend  er  auf  der  einen  Seite   hinaussieht,  können  die  Ge- 
fangenen auf  der  andern  treiben,  was  sie  wollen;  zu  dem 
sind   die  Fenster  aber    so  niedrig  angebracht,  dass   auch 
der  kleinste    Mann  sich  beträchtlich  bücken  muss ,  um  zu 
denselben  hinaussehen   zu  können,  und  auch  so   hindert 
ihn   die  vorstehende  Fensterbank,  den    zunächst  an   den 
Thüren   gelegenen  Theil  der  Höfe  zu    übersehen.     Statt 
dieser  zwei  Beobachtungsstellen,   von   denen   keine  ihrer 
Bestimmung  entspricht,  wäre  es  weit  zweckmässiger  und 
wohlfeiler  gewesen,   nur  eine  passend  eingerichtete  her- 
zustellen.   Dieses  konnte  entweder  geschehen,  indem  man 
im  untern  Mittelraume  statt  der  4  Thüren  und  der  kleinen 
schiessschartenartigen  Löchern  nur  eine  Thfir  und  gegen 
jeden  Hof  ein  etwas  grösseres,  etwa  ein  Fuss  ins  Gevierte 
haltendes  Fensterchen,    das  aber  entweder  so  tief  ange- 
bracht werden  musste,  dass  der  Aufseher,  um  bequem  hin- 
auszusehen, sitzen  muss,  oder  aber  noch  besser  über  sechs 
Fuss  über  die Bodenebene'der  Höfe  erhöht  ist,  wo  dann  der 
Aufseher  in.  dem  Mittelpunkt  einen    erhöhten  Standpunkt 
haben  müsste.    In  einer  Höhe,  dass  ein  aufrecht  stehender 
Mann  gerade  bequem  durchsehen  kann,  dürfen  die  Fenster 
deshalb  nicht  angebracht  werden,  weil  sonst  die  Gefange- 
nen in  je  zwei  einander  diametral  gegenüberliegenden  Hö- 
fen einander  durch  den  Mittelraum  hindurch  sehen  würden. 
Bei  dieser  Einrichtung  würde  alsdann  ein  zweites  Stock- 
werk völlig  zwecklos  sein  und  also  hinwegfallen.    Wollte 
man  aber  zweistöckig  bauen,   so  müsste  der  untere  Stock 
l^eine  Einrichtung  zum   Beobachten  der  Gefongenen   und 
überhaupt  i^icbts   als  eine   Treppe  enthalten,    das   obere 


Stockwerk  nicht  auf  die  äussere,  sondern  «uf  die  innere 
der  beiden  konzentrischen  Hauern,  die  dann  flberdies  noch 
von  einem  kleineren  Durchmesser  angelegt  werden  könnte, 
gesetzt,  und  mit  nur  durch  schmale  Pfeiler  von  einander 
getrennten  schmalen  und  hohen  Fenstern  nach  jedem  Hofe 
versehen  werden*). 

Die  Höfe  selbst  sind  zu  kurz,  weil  der  Durchmesser 
des  Kreises,  den  sie  zusammen  bilden,  zu  klein  genommen 
wurde,  obgleich  überflüssig  Raum  vorhanden  ist,  um  sie 
grösser  zu  machen. 

Was  an  den  Aufseherhäuschen  hätte  erspart  werden 
können ,  wenn  sie  auf  eine  oder  die  andere  der  oben  an- 
gegebenen Arten  gebaut  worden  wären  ^  und  eine  weitere 
Ersparniss,  von  der  sogleich  die  Rede  sein  wird,  hätte 
recht  gut  hingereicht,  die  bei  grösserer  Anlage  der  Höfe 
erforderliche  Mehrausgabe  für  längere  Scheidi'mauern  und 
längere  Gitter  vorne  wieder  einzubringen,  und  also  ohne 
Vermehrung  der  Gesammtauslagen  den  Spaziergang  für 
die  Gefangenen  angenehmer  und  gesunder  zu  machen. 

Die  Wetterdächer  in  den  einzelnen  Höfen  sind  von 
sehr  geringem  Nutzen.  Sollen  sie  Licht  und  Luft  in  den 
ohnedies  schmalen  Höfchen  nicht  zu  sehr  versperren,  so 
dürfen  sie  nur  schmal  sein;  alsdann  aber  sfeben  sie  auch 
wenig  Schutz  vor  Sonne  und  Regen  und  sind  hiezn  nur 
dienlich,  wenn  die  Sonne  sehr  hoch  steht,  oder  der  Regen 
ziemlich  senkrecht  herabfällt.  Sie  könnten  aber  wohl  füg- 
lich wegbleiben,  womit  wieder  eine  wesentliche  Ersparniss 
erzielt  wäre. 

Die  Gitter  endlich,  die  nach  aussen  die  Höfe  ab- 
schliessen,  sind  sehr  hoch  und  massiv,  aus  lanzenförmi- 
gen  gusseisernen  Staketen  zusammengesetzt.  Sie  sehen 
sehr  schwer  und  düster  aus,   geben  den  Höfen  das  Anse- 


*J  Zum  bessern  Verstandniss  ist  in  Figur  Till.  a.  ein  senkrechter 
DnrchschnUt  der  Häuschen,  wie  sie  in  Bruchsal  bestehen  und 
in  b,  wie  sie  oben  vorgeschlasen  sind,  gezeichnet. 


hen  von  Zwingfern  für  reissende  Thiere,  and  bieten  den« 
noch  wenig  Fesligkeit  dar,  weil  die  langen  dünnen  Stan- 
gen von  sprödem  Guss  sehr  leicht  abspringen.  Ein  einfa* 
ches  leichtes  Gitterwerk  von  Brusthöhe  würde  bezüglich 
auf  Sicherheit  dieselben  Dienste  thun,  weit  besser  aussehen 
und  viel  weniger  kosten. 

Ein  weiterer  Uebelstand  liegt  endlich  noch  darin, 
dass  jene  Gefangenen,  die  zunächst  an  dem  als  Eingang 
freigelassenen  Hofe  (e)  gehen,  die  Neuankommenden  sehen 
und  von  ihnen  gesehen  werden.  Einigermaassen  lässt  sich 
diesem  dadurch  begegnen,  dass  die  zu  beiden  Seiten  dieses 
Einganges  gelegenen  Höfe  (if)  zuletzt  besetzt  werden,  wenn 
keine  weiteren  Gefangenen  mehr  nachkommen,  und  zuerst 
wieder  geräumt  werden;  allein  die  Abhülfe  ist  nur  un- 
vollständig, weil  jedenfalls  der  vorletzte,  der  in  den  einer- 
seits des  Eingangs  gelegenen  Hof  gebracht  wird,  von  dem 
zuletzt  kommenden,  der  in  den  zur  andern  Seite  desselben 
liegenden  gebracht  werden  soll,  gesehen  werden  kann,  und 
selbst  die  zu  beiden  Seiten  dieser  Höfe  (in  g  g)  gehenden 
sich  so  stellen  können,  dass  sie  von  den  Nachkommenden 
noch  gesehen  werden  können.  Ganz  einfach  könnte  da- 
durch geholfen  werden,  dass  man  die  beiden  Seitenwände 
dieses  Einganges  etwas  verlängerte  und  nach  auswärts 
auseinander  zöge  (wie  die  punktirten  Linien  bei  h  zeigen). 
Man  wollte  aber  dieses  nicht,  „weil  es  nicht  gut  aussehen 
würde." 

Ein  französischer  Architect,  Herr  Bleuet  hat  einen 
Plan  zu  einer  Strafanstalt  mit  abgesonderter  Haft  bekannt 
gemacht,  der  neben  Vielem,  was  nicht  zweckmässig  ist,  in 
Bezug  auf  die  Spazierhöfe  eine  Neuerung  enthält,  die  mir 
sehr  passend  erscheint.  Statt  nämlich  ein  kreisförmiges 
System  von  Spazierhöfen  je  zwischen  zwei  Flügel  zu  le- 
gen, sind  in  diesem  Plane  die  Spazierhöfe  unmittelbar  an 
das  Ende  eines  jeden  Flügels  verlegt,  wo  sie  sodann  mj^r 
einen  Halbkreis  einnehmen,  dessen  Centrum  in  der  Giebel- 
mauer des  Flügels  oder  nahe  vor  dieselbe  in  dem  an  den 
Staatsarzneikunde.  Heft  H.  18&S.  23 
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Ptllgel  Mgebftiiten  Auheherplalze  sich  befindet«     Die  Zahl 
der  Böfe  wird  zwar  dadurch  etwas  geriager,  doch  nicht 
ganx  am  die  Hfllfle,  da  man,  wenn  man  den  Radius  des 
Halbkreises  grösser  nimmt,   auch  mehr  Höfe  in  demselben 
anbringen  kann;  bei  dieser  Lage   der  Höfe  alier  die  Ver- 
grösserung  derselben  auf  weniger  Hindernisse  triiTt,  als  bei 
der  Lage  zwischen    den  Flügeln,  wo  die  Entfernung  von 
einander   denselben  eine  Grenze  setzl,  die,  wo  die  Flügel 
einen  kleinern  als  einen  rechten  Winkel  untereinander  bil- 
den, sehr  enge  ist.     In  Bruchsal  z.  B.  befinden  sich  nach 
Abzug   der  3  Eingänge  in  den  vorhandenen  3  Kreisen  62 
Höfe ;  wären  die  Höfe  an  die  Enden  der  4  Flügel  verlegt, 
und  an  jedem  15  oder  16  Einzelhöfe  angebracht,  was  recht 
leicht  angeht,  so  bleibt  sich  die  Zahl  der  Höfchen  gleich. 
Aber  auch  eine  kleinere  Zahl  von   Höfchen  würde    noch 
genügen.     Der  Hauptvorzug  dieser  veränderten  Lage  der 
Höfe  besteht  darin,  dass  damit  die  Leichtigkeit,  ja  mit  einer 
Erhöhung   der   beiderseitigen    letzten   Scheidemauern    die 
Möglichkeit,  von  den  Zellenfenstern  aus  die  in  den  Höfen 
Gehenden  zu  sehen,  wegfällt,  und  damit  alle  die  Vorrich* 
tungen  dieses  zu  verhindern,  wie  undurchsichtige  Fenster- 
scheiben', Anketten  der  Stühle  und  Tische  an  die  Wand 
u.  dgl.  völlig  unnöthig  werden.    Ferner  fallen  die  Kosten 
für  das  Häuschen  des  Aufsehers  beinahe  völlig  weg,  da 
hier  dasselbe  blos   in  einer  erkerartigen  Ausbauchung  in 
der  Giebelwand  des  Flügels  bestehen  kann.    Auch  das  Hin- 
und  Zurückführen  der  Gefangenen  ist  bei  dieser  Lage  der 
Höfe  weniger  umständlich,  vorausgesetzt  dass   nach  dem 
oben  gemachten  Vorschlage   eine  Treppe  in  jedem  Flügel 
am  hintern  Ende  desselben  angebracht   ist,   wo  sie  dann 
unmittelbar  zum  Centrum  der  Höfe  und  dem  Eingange  der 
kleinen  Höfchen   führt.     Endlich  ist  auch  die  Beaufsichti- 
gung leichter  und  vollständiger,  da   der  Aufseher  einen 
Halbkreis    gewissermaassen   mit   einem   Blicke   übersehen 
kann,  um  aber  einen  ganzen  Kreis,  in  dessen  Hittelpunkt 
er  sich  befindet,  zu  übersehen,  sich   fortwährend  herum- 
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drehen  wvsf .  Stehen  dlie  Flügel  nlher  als  in  einem  teA^ 
Xen  Winkel  gegeneinander,  so  wird  es  noihwendig  wef den^ 
zwischen  je  zwei  Systemen  von  Höfen,  damit  die  Gefange- 
nen aus  den  äassersten  Höfchen  des  einen  Systems  in  jene 
des  andern  einander  nicht  sehen  können,  anf  eine  kleine 
Strecke  eine  Mauer  von  der  Höhe  der  Scheidemanern  der 
Höfe  und  auf  einer  Linie,  die  den  Winkel,  den  je  zwei 
Flügel  mit  einander  bilden,  halbirt,  aufzuführen.  Je  nach 
den  Bedürfnissen  der  Anstalt  Hessen  sich  statt  dieser 
Mauer  niedrige  Oekonomie  -  oder  Magazingd>äude  an  jene 
Stellen  setzen.  Ein  Vortheil ,  den  man  sich  bei  dem  Bau 
der  Bruchsaler  Anstalt  in  vollem  Maasse  gesichert,  den 
aber  auch  die  anderen  nach  ähnlichem  Grundplane  errich- 
teten Anstalten  mehr  oder  weniger  darbieten,  nfimlich  die 
Möglichkeit,  die  Anstalt  durch  Yerlfingerung  der  Flügel 
zu  vergrössern,  flillt  beim  Verlegen  der  Spazierhöfe  an 
den  Endpunkt  daher  allerdings  hinweg.  Doch  darf  diese 
Verlängerung  ein  gewisses  Maass  auch  nicht  überschreiten, 
weil  sonst  die  Beaufsichtigung  vom  Mittelpunkte  aus  er- 
schwert, und  der  Dienst  unbequem  und  weitläufig  gemacht 
wird.  Schon  die  Bruchsaler  Anstalt,  die  in  den  Flügeln 
ausser  den  Treppen,  die  den  Raum  einer  Zelle  einnehmen, 
den  Aufseherzellen  und  den  Abtritten  am  Ende  16  Zellen 
Tür  Gefangene  in  jeder  Reihe  enthält,  hat  ziemlich  das 
Aeusserste,  was  in  dieser  Beziehung  thunlich  ist,  erreicht, 
und  eine  Verlängerung  um  6  Zellen  in  jeder  Reihe,  wofür 
der  Raum  noch  vorhanden  ist,  würde  nicht  ohne  mancher- 
lei Unbequemlichkeiten  ausgeführt  werden  können. 

Ausser  den  beschriebenen  Spazierhöfen  für  die  Ge- 
sunden sind  in  Bruchsal  noch  besondere  Plätze  zum  Spa- 
zierengehen von  hiezu  fähigen  Kranken  und  Rekonvales- 
zenten bestimmt;  nfimlich  die  Räume  zwischen  dem  Kran- 
kenbaue und  bedeckten  Wege  und  den  beiden  entsprechen-^ 
den  Flügeln  (Fig.  I.  88).  Sie  sind  mit  guten  Anlagen  ver- 
sehen und  mit  Blumen  und  Gesträuchen  bepflanzt.  Da  sie 
aber  keine  Vorrichtung  zur  Absonderung  der  Spazierenden 
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haben,  so  kann  tiuf  jedem,  dieser  beiden  Plätze  immer  nar 
je  einer  gleichzeitig  die  frische  Luft  geniessen,  was  je- 
doch bei  der  durchschnittlich  geringen  Anzahl  hiezu  sich 
eignender  Sträflinge  genügt. 

Hiemit  schliesst  sich  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt, 
und  die  ich  mit  aller  Unpartheilichkeit  erfiillt  zu  haben 
glaube,  da  ich  zwar  einerseits  grosse  und  kleine  Gebrechen 
des  Bruchsaler  Baues  offen  und  ungescheut  dargelegt,  auf 
der  andern  Seite  aber  auch  die  Vorzüge  des  Baues  gegen 
andere  ähnliche ,  und  die  Verhältnisse ,  welche  jenen  Ge- 
brechen zur  Entschuldigung  dienen  können,  nirgends  ver- 
schwiegen habe. 

Möge  entweder  unsere  eigene  oder  fremde  Regierun- 
gen, wenn  sie  in  die  Lage  kommen,  später  ähnliche  Bau- 
ten auszuführen,  aus  den  Erfahrungen,  zu  denen  der  Bau 
in  Bruchsal  Veranlassung  gegeben,  die  geeignete  Lehre 
ziehen;  und  insbesondere  die,  die  den  Inbegriff  aller  an- 
dern bildet,  dass  das  Programm  für  den  ganzen  Bau  bis  in 
die  kleinsten  Details  möglichst  übereinmal  und  von  vorne 
herein  entworfen  werden  muss,  und  dass  hiezu  durchaus 
nothwendig  ist,  dass  mit  dem  einzuführenden  Systeme  prac- 
tisch  und  im  Einzelnen  und  Kleinsten  vertraute  Männer  ver- 
wendet werden. 


Erklärung  der   Zeichnungen. 

Fig.  I.    Situationsplan  des  Gesammtkomplexes  der  Ge- 
bäude. 

A.  Wohnungen  für  die  Angestellten  I.  4  Beamtenwohnungen ;  2. 
Gärten  zu  denselben;  3.  Oekonomiegebäude  hiezu;  4.  Prejectirte  aber 
nicht  ausgeführte  Aufseherwohnungen;  5.  Wohnungen  für  Oberauf- 
seher. B.  Umfassungsmauer:  6.  Eckthurmchcn  an  derselben;  7.  Ein-i 
gangsbau;  8.  Hofe  zum  Spazierengehen  für  die  Kranken.  C.  Kran- 
ketfban.    D.  Mittelbau.    E.  E.  E.  E.  Die  tier  FIQgel.    F.  F.  F.  Die  drei 
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Spazicfhöfe  für  die  Gesunden.  G.  Die  Ton  Bruchsal  nach  Heidclbei|; 
führende  Chaussee:  9.  Auffarth  von  der  Chaussee  bis  zum  Eingangs- 
thor ;  10  Bedeckter  Wct:  vom  Eingangsthor  durch  den  Etogangsbau 
bis  zum  Mittelbau. 

Fig.  II.    Gesonderte  Darstellung  des  Eingangsbaues. 

A.  Thorneg :  1.  äusseres  Tlior;  2.  inneres  Thor;  S.  3  Vor- 
plätze zu  beiden  Seiten  des  Thorireges;  4.  Vcrkaufsmagaxin ;  Log« 
des  Pförtners;  6.  Besuchzimmer;  7.  Militärwachstube;  8.  Geschäfts- 
zimmer, a.  Abtheiluiig;  für  den  fremden  Besucher;  b.  solche  für  den 
Aufseher;  c.  solche  für  den  Gefang^encn,  der  Besuch  erhält;  d.  über- 
wölbte Halle,  die  vorne  mit  dem  innern  Thore,  seitwärts  mit  den 
Höfen  und  nach  hinten  mit  e  zusammenhängt;  e.  Treppe  und  Eingang 
zum  bedeckten  Wege  in  die  Anstalt. 

Fig.  III.  Krankenbau. 

1.  Treppe  und  Eingang  cum  bedeckten  Wege  and  Fortsetzung 
dieses;  2.  3.  seilliche  Gänge;  3.  3.  3.  3.  3.  Krankenzimmer;  4.  Zim- 
mer für  den  Krankenwärter;  tf.  6.  6.  Aufnahmszellen ;  7.  Krankenköche; 
8.  Abtritt. 

Fig.  IV.  Mittelbau  zu  ebener  Erde. 

1.  Küche;  a.  dazu  gehöriger  Hof;  2.  3.  4.  5.  6.^  Zimmer  zu 
ökonomischen  und  administrativen  Zwecken ;  8.  8.  8.  8.  Gänge  in  die 
4  Flügel  derselben ;  O.Vereinigung  in  eine  Flur  im  Mittelpunkte;  10.  Haupt- 
treppe; II.  Einmündung  des  bedeckten  Weges  (Fig.  I.  10.  Fig.  11.  e. 
Fig.  HI.  1.)  in  den  Mittelbau ;  12.  M'eg  von  10  zur  Flur  (9);  13.  Weg 
zu  den  Abtritten;  f.  f.  f.  f.  Gitterthor  am  Eingange,  vom  Mittelbau 
in  die  Flügel;  g.  g.  g.  g.  Seitentreppen  in  den  Flugein.  Im  ersten 
Stocke  haben  die  nämlichen  Zeichen  folgende  Bedeutung:  1.  Bureau 
des  Rechnungsbeamten;  4.  12.  u.  6  zusammen  Bureau  des  Vorstehers ; 
b.  c.  d.  e,  Fenster  aus  diesen  Bureaus  in  die  Flügel  (zu  ebener  Erde 
zugemauert)  2.  3.  Zimmer  zu  administrativen  Zwecken;  6.  7.  Schreib- 
stuben.   Die  übrigen  Zeichen  haben  die  gleiche  Geltung  wie  unten. 

Fig.  V.    Zweites  Stockwerk  des  Mittelbaues. 

1.  Haupteingang  vom  Flügel  aus;  2.  Geschäftszimmer  für  die 
Lehrer;  3.  Geschäftszimmer  für  die  Geistlichen;  4.  5.  Zimmer  zu  ad- 
ministrativen Zwecken;  6.  7.  Scliulzimmer ;  8.  Haupttreppe;  9.  kleine 
Treppcheu  in  die  Schulzimmer ;  10.  solche  Treppche n  von  den  übrigen 
Flügeln  aus  in  die  Schul-  und  andern  Zimmer. 
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Fig.  VI.  Ein  Flügel  (oberhalb  a  d  im  obern  Stocke, 
unterhalb  dieser  Linie  zu  ebener  Erde.) 

a.  Halsf9rmig  Terengerter  Theil ,  d^  sich  ao  den  Mitielbaii  an- 
flchliesat;  b.  Eingänge  aus  dem  Hofe  zu;  c.  Seitentreppe;  d.  Gallerte, 
-Üh  Im  obern  Stecke  an  den  SellenthQren  hin  und  rings  um  die  Flü- 
gel herumfülirt;  e.  Aufseherzellen ;  t  Brunnen;  g.  Abtritte;  h.  Ein- 
gang Tom  Mittelbau  mit  Giltcrthöre. 

Fig.  VII.  Spazierhof. 

a.  Beobacbtungsort  fflr  den  Aufseher;  b.  unten  Eingang  in  die 
einseloen  Höfe;  oben  Rundgang  für  den  Aufseher;  c.  c.  f.  g.  Einzel- 
hdfe;  d.  Wetterdiebe r ;  e.  Eingang  von  den  Flugein  aus;  h  projectirte 
Mauer,  damit  die  in  den  Höfen  f.  f.  und  g.  g.  gehenden  Gefangenen 
Ton  den  gegen  e  gehenden  nicht  gesehen  werden  können. 

Fig.  VIII. 

a.  Senkrechter  Durchachnitt  eines  Beobachtungshauschens  im 
Centmm  der  Spazierhöfe,  wie  sie  sind;  b.  wie  solche  im  Texte  for- 
geschlagea  wurden. 
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Das  Irreuweseu  der  iSchweiz. 

Von 

Herrn  Dr.  Erlenmeyer , 

Torsteher  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  für  Gcmälhs  -  und  Nervenkranke 

zu  Bendorf  bei  Coblcnz. 

Seit  dem  Jahre  1843,  wo  der  jetzige  Präsident  des 
Nationalraths  Herr  Dr.  Hungerbühler  eine  Schilderung 
des  Irrenwesens  der  Schweiz  entworfen  hat,  sind  in  die- 
sem Lande  so  mächtige  Fortschritte  gemacht  worden,  dass 
die  obengenannle  Darstellung  kaum  mehr  eine  Anwendung 
finden  kann.  In  Deutschland  ist  man  mit  diesen  Leistun- 
gen weniger  bekannt,  wesshalb  es  der  Verfasser  dieses 
kurzen  Berichtes,  der  im  Sommer  dieses  Jahres  den  gröss- 
ten  Theil  der  schweizerischen  Anstallen  besucht  hat,  für 
seine  Pflicht  erachtet,  eine  Darstellung  der  jetzigen  Ver- 
hältnisse zu  entwerfen.  Als  der  zweckmässigste  Weg  die- 
ser Darstellungen  schien  mir,  die  Leistungen  und  Bemü- 
hungen der  einzelnen  Cantone  ihrer  Reihenfolge  nach  an- 
zuführen, und  am  Ende  eine  übersichtliche  Tabelle  über 
die  Zahl  der  überhaupt  vorhandenen  und  in  Anstallen  ver- 
pflegten Irren,  ferner  über  die  Zahl  und  die  Einrichtungen 
der  öffentlichen  und  Privatanstalten  zu  entwerfen.  Es 
kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  hier  eine  genaue 
historische  Entwicklung  des  Irrenwesens  in  der  Schweiz 
geben  zu  wollen,  denn  hiezu  würden  umfassendere  Studien 
nöthig  gewesen  und  ausserdem  würde  dadurch  der  Bericht 
zu  einem  dickleibigen  Werke  angeschwellt  worden  sein ; 
aber  dennoch  muss  ich  einige  Bemerkungen  über  diese  An- 
gelegenheit meiner  statistischen  Mitlheilung  vorausschicken, 


welche  vielleicht  einem  späteren  Bearbeiter  der  Geschichte 
des  Irrenwesens  von  Wichtigkeit  sein  könnten.  Dr.  Han- 
ge rbü  hier  hatte  im  Jahre  184S  bei  der  schweizerischen 
geideinnützigen  Gesellschaft  schon  darauf  angetragen,  eine 
Commission  aus  der  Mitte  der  schweizerischen  naturfor- 
schenden Gesellschaft  zu  erwählen,  welche  die  ganze  Lei- 
tung der  Irrenangelegenheiten  in  der  Schweiz  in  die  Hand 
nehmen,  die  aber  weniger  eine  verwaltende  Cenlralbe- 
hörde,  als  vielmehr  eine  anregende  wissenschaftliche  Depu- 
tation abgeben  solle.  Es  stiess  dieser  Vorschlag  auf  man- 
cherlei Schwierigkeiten  und  erst  im  Jahre  1850  erfolgte 
bei  der  Naturforscherversammlung  in  Aarau  die  Wahl  einer 
solchen  Commission,  welche  aus  Dr.  Binswanger  in 
Mttnsterlingen,  Dr.  Urech  in  Königsfeld  und  Dr.  Amman 
in  Sulgen  bestand.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Com- 
mission ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  suchte,  kann  nur  als  eine 
ganz  vortreffliche  bezeichnet  und  für  andere  Länder,  wo 
die  Durchfiihrung  der  nöthigsten  Maassregeln  für  die  Irren 
noch  auf  so  grosse  Schwierigkeiten  stösst,  als  Muster  auf- 
gestellt werden.  Die  Commission  suchte  zuerst  auf  jede 
mögliche  Weise  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Cantonen 
vorhandenen  Irren  zu  erfahren,  um  daraufgestützt,  die  für 
jeden  einzelnen  Canton  nöthlgen  Einrichtungen  vorschlagen 
zu  können.  Wenn  gleich  die  Zählungen  noch  nicht  aus 
allen  Cantonen  eingegangen  sind  und  die  eingegangnen  zum 
Theile  noch  nicht  als  ganz  vollständig  bezeichnet  werden 
können,  so  haben  wir  doch  auf  diesem  Wege  eine  annä- 
hernde Statistik  über  die  in  der  Schweiz  vorhandenen  Irren 
erhalten.  Auf  dieselbe  Weise  hat  die  naturforschende  auf 
Anregung  der  gemeinnützigen  Gesellschaft  seit  dem  Jahre 
1840  durch  eine  Commission  eine  Zählung  der  vorhande- 
nen Cretinen  veranlasst  und  durch  den  Dr.  Mayer- 
Ahrens  in  Zürich  aus  den  (leider  noch  nicht  von  allen 
Seiten)  eingegangenen  Berichten  eine  Statistik  ausarbeiten 
lassen  (Mittheilungen  über  die  Verbreitung  des  Cretinismus 
in  der  Schweiz  nach  den  der  naturforschenden  Gesellschaft 
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eingesandten  Materialien.  Ha  es  er  s  Archiv  7.  Bd.  4«  Hfl.)» 
Die  Irrencommission  erstattete  nun  im  Jalire  1851  in  der 
zu  Glarus  abgehaltnen  Naturforscherversammlung  ihren  er- 
sten Bericht  über  die  in  der  Schweiz  befindlichen  Irren. 
Sie  reiht  daran  zunächst  ihre  Vorschläge  über  deren  Un- 
terbringung und  beantragt  unter  Aufzählung  der  vorhan- 
denen öffentlichen  und  Privatinstitute  einen  zweifachen 
Weg :  einmal  in  solchen  Cantonen,  wo  die  pecuniären  Ver- 
hältnisse weniger  Schwierigkeiten  darbieten,  die  Sanitäts- 
commissionen zur  Anlage  neuer  Anstalten  einzuladen,  und 
dann  für  andere  Cantone  die  Benutzung  der  schon  in  der 
Nachbarschaft  vorhandenen  Irrenanstalten  zu  erleichtern. 
Diese  Vorschläge  fanden  den  Beifall  der  Versammlung. 
Endlich  wurde  in  jener  Sitzung  die  Commission  durch  Dr. 
E  Hing  er  von  St.  Pirmingsberg  erweitert.  Die  Mitglieder 
der  Commission  theilten  sich  nun  in  der  Weise  in  die  Ar- 
beit, dass  Dr.  Binswanger  die  Statistik,  Dr.  Ellinger 
die  Vorschläge  über  die  Anlage  von  Irrenanstalten  im  Ali- 
gemeinen zu  machen  und  Dr.  Urech  die  Nutzanwendung 
der  Ellinger'  sehen  Vorschläge  für  die  einzelnen  Cantone 
zu  bearbeiten  übernahm. 

In  der  folgenden  Darstellung  werde  ich  nun  versu- 
chen, die  statistischen  Data,  so  weit  sie  bis  jetzt  durch  die 
Bemühungen  obiger  Commission  ermittelt  sind,  welche  mir 
durch  die  Güte  desUerrn  Dr.  Binswanger  zur  Benützung 
übergeben  wurden,  mitzutheilen ;  daran  werde  ich  dann 
die  Berichte  der  Commission  für  Cretinismus,  soweit  sie 
die  Statistik  betreffen,  anreihen,  und  dann  eine  Schilderung 
der  für  die  Heilung  und  Verpflegung  von  Irren  vorhande- 
nen öffentlichen  und  Privatinstitute  verbinden ,  sowohl 
nach  ihren  Localitäten  als  ihren  Einrichtungen,  und,  wo  es 
möglich  war,  auch  nach  ihren  Leistungen.  Alle  diejenigen 
Anstalten,  welche  ich  selbst  besucht  habe,  sind  nach  mei- 
ner eignen  Anschauung  und  Beobachtung  beschrieben,  die 
wenigen  andern  aber,  welche  zu  besuchen  mir  die  Zeit 
nicht  erlaubte,  habe  ich  kurz  nach  den  Berichten  der  Ir- 


rencoMmisftioii  geschildert,  welche  ich  durch  die 
lungen  der  Herren  CoUegea  Binswanger,  Borel, 
Brenner,  Guggenbühl  etc.  vervollständigt  habe«  denen 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  verbindlichsten  Dank  für 
die  vielen  Beweise  ihrer  freundlichen  Gesinnung  ab- 
stalte. — 

Der  Canton  Zürich  hat  unter  250,124 Einw.  auf  38 
Ouadratmeilen  einschliesslich  der  idiotischen  Geschöpfe 
1202  Irre,  also  1  auf  208  £.,  von  denen  458  ganz  unbe- 
mittelt sind.  Auch  hier  herrschen,  wie  man  dies  über- 
haupt von  den  südlichen  Ländern  annimmt,  die  weiblichen 
Kranken  vor  (während  im  Norden  auf  100  Männer  75  Wei- 
ber kommen,  muss  man  im  Süden  auf  100  irre  Männer  125 
Weiber  rechnen)  indem  von  den  1202  Kranken  653  weib- 
lichen und  549  männlichen  Geschlechtes  sind.  Die  städtische 
Irrenanstalt  befindet  sieb  in  einem  höchst  traurigen  Zu- 
stande. In  dem  aus  einer  Menge  von  Gebäuden  bestehen- 
den für  500  Pfleglinge  eingerichteten  städtischen  Invaliden- 
und  Versorgungshause  (auch  Gantonsspital  oder  altes  Spital 
genannt),  welches  mit  dem  herrlichen  neuen  Hospitale  auf 
der  sogenannten  Platte  und  mit  dem  Pfründnerhause  eine 
Verwaltung  bat,  sind  220  Irre  untergebracht,  und  zwar  woh- 
nen 200  unheilbare  mit  Epilepsie  und  anderen  Gebrechen 
behaftete  mit  den  Siechen  und  Pfründnern  zusammen,  wäh- 
rend die  20  zu  einem  Curversucho  aufgenommenen  in  einem 
etwas  abgelegenen  1815  neuerbauten  kleinen  Häuschen  un- 
tergebracht sind.  Diese  kleine  Heilanstalt,  welche  nur  2 
sehr  kleine  Höfchen  besitzt,  besteht  aus  24  Zellen  mit  2 
Sälen,  und  steht  unter  der  Aufsicht  von  2  Wärterinen  und 
1  Wärter.  Die  hintern  Zimmer  haben  die  Aussicht  auf  ei- 
nen Kirchhof.  In  die  Irrenabtheilung  des  Siechenhauses 
werden  nur  Cantonsangehörige  aufgenommen.  Ein  grosser 
Theil  der  Irren  wird  in  den  mancherlei  Werkstätten  des 
Hospitals  beschäftigt;  das  einzige  Vergnügen,  welches  ge- 
währt wird,  ist  der  Gesang  am  Sonntag  Abend.  Ein  Kran- 
ker kostet  jährlich  10—12  Louisd'or,  was  täglich  ungefähr 
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24  Kreuzer  ausmacbt.  Von  baulichen  Einricktiingen 
ich  Nichts  herYorheben,  als  die  Oefen,  welche  aus  Hegen* 
den  Steinen  gebaut  und  mit  Eiscinblech  bekleidet  sind.  Der 
seit  5  Jahren  das  Hospilal  dirigircnde  ärztliche  Vorstand 
Herr  Dr.  Bach  sieht  die  Mängel  der  Irrenabtheilung,  wo 
an  eine  durchgreifende  Scheidung  der  Geschlechter  und 
der  verschiedenen  Kategorien  der  Kranken  nicht  einmal 
gedacht  werden  kann,  wo  überhaupt  Vieles,  was  zur  Be- 
handlung von  Irren  durchaus  errorderlich  ist,  gänzlich 
mangell,  sehr  wohl  ein,  und  hat  sich  lebhaft  für  die, Er- 
bauung einer  neuen  Irrenanstalt  ausgesprochen. 

Am  Ufer  des  reizenden  Züricher  Sees  befinden  sich 
eine  Menge  kleiner  Privatanstalten,  von  denen  ich  nur  die 
des  Dr.  Bill  et  e  zu  Meile,  des  Dr.  Schmidt  zuRichters- 
wyl,  des  Dr.  Fehr  zu  Andelfingen,  des  Dr.  Sich  zu 
Flach  und  des  Dr.  D endlicher  zu  Mainedorf  aufführen 
will. 

Die  Verbreitung  des  Cretinismus  in  dem  Cantone  ist 
mehr  sporadisch,  idem  nur  in  wenigen  Orten  ein  ende- 
misches Vorkommen  beobachtet  wird.  Es  sind  dies  die 
Orte  Weiach,  Stadel  und  Seglingen  cGemeinde  Eglisau). 
Die  Taubstummen  sind  sehr  verbreitet  und  werden  beson- 
ders in  feuchten  Hohlgassen  beobachtet.  1840  gab  es  de- 
ren im  Cantone  206. 

2)  In  dem  Cantone  B  e  r  n  herrscht  seit  lange  ein  reges 
Streben,  für  die  Irren  auf  jede  mögliche  Weise  zu  sorgen. 
Es  befinden  sich  dort  auf  173  Quadratmeilen  unter  408,000 
Einwohnern  1870  Irre  und  zwar  570  (267  männliche  und 
303  weibliche)  Wahnsinnige  und  Melancholische,  sowie 
1300  Blödsinnige,  also  1  auf  218  E.  Von  diesen  sind  nur 
50  (24  Frauen  26  Männer)  in  einem  besonderen  Gebäude 
des  äusseren  für  Krätzige  und  Syphilitische  bestimm- 
ten an  der  Strasse  nach  Luzern  %  Stunden  von  Bern  ent- 
fernt gelegenen  Krankenhauses  und  5—6  in  der  Frivatanstalt 
zu  Münsingen  untergebracht.  Die  Irrenabtheilung  wird  von 
den  beiden  Aerzten  des  Krankenhauses  Dr.   Bühl  mann 
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und  Dr.  Scher  er  mit  besorgt.  Das  Hospital  besitzt  an 
Ländereien  134  Juchert  (1  Juchert  =  40000  DO«  die  bis 
auf  7  verpachtet  sind.  Im  Ganzen  sind  in  demselben  190 
Kranke  untergebracht.  Für  die  Irrenabtheilung,  welche  im 
Jahre  1830  mit  einem  Kostenaufwand  von  26000  Frcs.  er- 
weitert wurde,  wird  das  Mögliche  geleistet,  es  sind  3  Wär- 
ter und  3  Wärterinen  angestellt  und  als  Portler  ein  Schnei- 
der. Auf  eine  nähere  Beschreibung  dieser  alten  Anstalt 
will  ich  nicht  eingehen ,  sondern  mich  einige  hundert 
Schritte  weiter  begeben  nach  der  im  Baue  begriiTenen  herr- 
lichen Anstalt  Wald  au.  Dieselbe  ist  für  250  Kranke, 
also  beinahe  die  Hälfte  sämmtUcher  im  Canton  vorhandnen 
Irren  bestimmt  und  im  Bau  schon  so  weit  vorgeschritten, 
dass  man  sich  recht  gut  orientircn  kann.  Mit  dem  Bau- 
meister ist  der  Vertrag  abgeschlossen,  sie  bis  zum  31.  De- 
cember  1854  zu  vollenden,  damit  am  folgenden  Tage  der 
Einzug  stattfinden  kann.  Dieselbe  liegt  auf  einem  Berg- 
plateau gerade  an  der  Grenze  der  Gemeinden  Bern  und 
BoUingen,  im  Rücken  geschützt  durch  einen  massigen  Hü- 
gel, der  mit  den  prachtvollsten  Tannen-  und  Eichenwäl- 
dern bedeckt  ist.  Von  der  Aussicht  abgesehen,  welche 
hier  ganz  andrer  Art  ist,  hat  die  Lage  einige  Aehnlichkeit 
mit  Eichberg.  Der  Plan  lässt  sich  durch  folgende  Darstel- 
lung am  leichtesten  klar  machen.  Es  bilden  die  Abthei- 
lungen für  die  beiden  Geschlechter  zwei  zusammengelegte 
gleich  grosse  Quadrate,  deren  Berührungsseite  vorn  das 
Beamten-  und  hinten  das  Oecononiiegebäude  grade  in  der 
Mitte  durchschneidet.  Vor  dem  Beamtenhause,  in  dessen 
oberster  Etage  auch  der  Betsaal  angebracht  ist,  befinden 
sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  150  Schritten  zwei  Pa- 
villons, von  denen  der  eine  zur  Wohnunp  für  den  Gärtner 
und  Pförtner,  der  andere  zur  Remise  bestimmt  ist.  In 
Symmetrie  damit  befinden  sich  auf  der  Rückseite  des  Oeco- 
nomiegebäudes  zwei  Anhänge  für  Bäder,  mit  denen  auf 
der  Frauenseite  noch  die  Waschküche  verbunden  ist,  und 
an  die  sich  beiderseits  die  Torf  -  und  Uolzmagazine  an- 


schliessen»  Von  einigen  kleinen  Abweichungen  abgesehen, 
erkennt  man  sogleich  den  Plan  von  Stephansfeld  bei  Strass- 
bürg.  Die  rechte  Seite  des  Hauses  ist  für  die  weiblichen 
und  die  linke  für  die  männlichen  Kranken  bestimmt;  die 
vordere  Seite,  zunächst  den  Beamten,  für  die  Ruhigen,  die 
äusseren  Seiten  für  die  Unruhigen  und  die  hintere  für  die 
Tobenden ,  deren  12  Zellen  jederseits  nach  dem  Oecono* 
miegebäude  hinlaufen.  Ausser  den  beiden  Mittelgebäuden 
der  vorderen  und  hinteren  Seite,  von  denen  bloss  das  er- 
stere  unterkellert  ist,  werden  die  vier  Ecken  auch  wieder 
von  besonderen  i^rösseren  Häusern  gebildet,  von  denen 
Alle  in  der  vorderen  Reihe  drei  Etagen  haben.  Durchge- 
hends  sind  die  Abtheilungen  vertical  getrennt,  und  die 
obere  Eta&fc  dient  zu  Schlaf-  dfe  untere  zu  Wohnzim- 
mern.  An  Licht  fehlt  es  dem  Hause  nicht;  die  Fronte  aU 
lein  hat  45  grosse  Fenster  in  jeder  Reihe.  Kein  Fenster 
mit  Ausnahme  derer  an  den  Zellen  soll  eine  Vergitterung 
erhalten.  Die  9  Fuss  breiten  Corridors  liegen  alle  nach 
dem  Hofe  zu.  Das  ganze  Haus  ist  aus  Sandsteinquadern 
von  dem  benachbarten  Bollingen  und  Ostermündingen ,  die 
Fundamente  von  Solothurner  Kalkstein  (am  Beamtenhaus) 
oder  von  Merlingen  aus  dem  Oberland  gebaut,  was  einen 
imposanten  Anblick  gewährt.  Es  sind  ausserdem  dadurch  eine 
Menge  von  nützlichen  und  zweckmässigen  Einrichtungen 
ermöglicht,  die  anderswo  nicht  auszuführen  sind.  Die 
Schornsteine  sind  lauter  in  den  Stein  gehauene  Kanäle, 
wodurch  nie  ein  Unglück  entstehen  kann;  ebenso  die  Ab- 
trittsröhren, was  die  Reinlichkeit  und  Dauerhaftigkeit  sehr 
unterstützt.  In  den  Wänden,  besonders  gerade  über  den 
Abtritten,  deren  isolirte  Lage  auf  der  freien  Seite  der  Cor- 
ridors in  einem  besonderen  Anbau  sehr  zweckmässig  ist, 
und  in  jeder  Tobzelle  sind  solche  nach  oben  steigende 
Luftkanäle  eingehauen.  Die  Einfuhr  der  frischen  Luft 
findet  durch  besondere  Kanäle  unter  dem  Boden  statt, 
welche  durch  OefTnungen  in  der  Wand  sowohl  nach  dem 
Hofe  als  auch  nach  aussen  in's  Freie  münden.  Ferner  wird 
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durch  die  obige  Btuart  eine  unzerstörbare  Wand  flkr  die 
Tobzellen  ermöglicht,  welche  denn  auch  keine  weitere  Be* 
kleidung  erhalten  soll,  lieber  die  Zellen  habe  ich  noch 
besonders  zu  bemerken,  dass  sie  durch  Oberlicht  erleuch- 
tet und  durch  Dampfheizung  erwfirmt  werden;  ttbrigeiii 
habe  ich  eine  Nahahmung  der  Stephansfclder  Einrichtung 
gefunden,  welche  gerade  eine  der  wenigen  Schattenseilen 
der  dortigen  Anstalt  ist,  obgleich  ihr  Nachtheil  dort  nicht 
in  dem  Grade  hervortritt,  ich  meine  das  Einschliessen  der 
Zellen  durch  zwei  Corridors,  von  denen  in  der  Berner 
Anstalt  der  eine  9,  der  andere  5  Fuss  Breite  hat.  Wer 
sich  von  diesen  Uebelständen  tiberzeugen  will,  der  begebe 
sich  nachMünsterlingen,  wo  sich  in  dem  1848  neu  erbauten 
Tobzellengebäude  auch  diese  Nachahmung  von  Stephansfeld 
vorfindet.  Dr. Bins wanger  ist  so  unzufrieden  mit  dieser 
Einrichtung,  dass  schon  im  nächsten  Jahre  der  Umbau  die- 
ses Hauses  Statt  finden  wird.  Viel  zweckmässiger  erscheint 
mir  die  Einrichtung,  wie  ich  sie  in  Prefargier  gesehen 
habe,  welche  im  höchsten  Sommer  allen  üblen  Geruch  in 
den  Zellen  unmöglich  macht.  Für  Wasser  ist  hinlänglich 
gesorgt,  und  kann  dasselbe  von  Boliingen  her  bis  in  den 
zweiten  Stock  geleitet  werden. 

Der  ganze  Bau  ist  zu  500000  Frcs.  vergeben,  welche 
die  Stadt  Bern  (wenn  nicht  die  früher  gegebnen  36000  Fr. 
eine  Berücksichtigung  finden)  und  der  Staat  zu  gleichen 
Theilen  zu  leisten  haben.  Nehmen  wir  an,  dass  die  An- 
stalt für  250  Kranke  bestimmt  ist,  so  wird  sich  das  Bauka- 
pital für  einen  Kranken  auf  2000  Frcs.,  also  noch  nicht 
1000  Gulden  stellen,  was  also  besonders  in  Betracht  der 
sehr  soliden  Bauart  weit  unter  der  Norm  steht,  das  sich 
für  die  südlichen  Staaten  auf  1400  Gulden  (800  Thir.)  und 
f&r  die  nördlichen  auf  1000  ThIr.  feststellen  lasst.  Für  diese 
Summen  können  nicht  nur  ganz  zweckmässige  und  voll- 
ständige Anstalten  erbaut  werden ,  sondern  es  kann  auch 
Etwas  für's  Auge  geschehen. 
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Welcher  Arzt  die  Direction  flbernekiMn  wird,  ist  noch 
nicht  ganz  fest  beslimmt. 

Der  Canton  Bern  hat  ausserdem  noch  eine  Privatan« 
stalt  in  Hünsingen,  anderthalb  Stunden  von  der  Haupt- 
stadt entfernt  an  der  Strasse  nach  Thun  gelegen  unter  der 
Direction  des  Dr.  L  o  r  y.  Dieselbe  liegt  am  Ende  des  Or- 
tes mit  einem  massigen  Garten  umgeben  und  bietet  eine 
reizende  Aussicht  auf  die  Hochgebirge.  Im  Wohnhaus  be« 
finden  sich  die  Hausapotheke  und  die  nichts  Besonderes 
darbietenden  Zimmer  der  Kranken  mit  einem  grösseren 
Speisezimmer.  Ein  Nebengebäude  wurde  früher  für  eine 
tobsüchtige  Dame  erbaut  als  Tobzelle  in  Form  eines  Schwei- 
zerhfiuschens.  Ich  fand  dort  13  Kranke,  zum  grosseren 
Theil  unheilbare  Pfleglinge,  von  denen  nahezu  die  Hftlfte 
Cantonsangehörige  sind. 

Die  früher  von  Professor  Tri  botet  aufSchloss  Büm- 
plitz  bei  Bern  geleitete'Privatanstalt  ist  seit  einigen  Jahren 
eingegangen. 

3)  Der  Canton  Luzern  mit  132,843  Einwohnern  auf 
36  Ouadratmeilen  hat  700  Irre,  ausschliesslich  der  Cre* 
tinen,  und  zwar  323  Männer  und  377  Weiber  (darunter 
431  Arme).  Von  diesen  sind  198  behandelt,  9  in  Privat- 
anstalten ausserhalb  des  Cantons*,  in  der  Verwahranstalt  in 
Wachenhause  etc.  02.  Es  kommt  durchschnittlich  also  1 
Irrer  auf  190  Einwohner.  Am  ungünstigsten  ist  das  Ver- 
hältniss  im  Amte  Sursec  (1  auf  159  Einwohner)  und  $m 
günstigsten  in  den  Aemtern  Hochdorf  (1  auf  254  Einwohner) 
und  Entlibuch  (1  auf  298  Einwohner. 

Die  Sanitätscommission  hat  an  die  Regierung  den  An- 
trag gestellt,  sich  mit  dem  Machbarcanton  Aarau  wegen 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Anstalt  zu  verständi-- 
gen.  Privatanstalten  gibt  es  dort  ebensowenig.  Cretinen 
hat  der  Canton  206.  In  Altishofen  Amts  Willisau  sind  26 
Cretinen,  also  1  auf  35  Einwohner,  in  Eltiswyl  kommt  1 
auf  100  Einwohner.  Der  Cretinismus  soll  auch  hier  wie 
an  ao  vielen  Orten  der  Schweiz  im  Abnehmen  sein. 
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4)  Im  Canton  Uri  finden  sich  unter  14S00 Einwohnern 
auf  24  Quadratmeilen  41  (21  männliche.  20  weibliche)  Irre, 
also  1  auf  353  Einwohner,  von  denen  die  wohlhabenden 
in  den  Privatanstalten  des  Cantons  Zürich  und  ungefähr  30 
zu  Hause  behandelt  werden.  Der  Canton  besitzt  weder 
öiTeniliche  noch  Privatanstalten.  Cretinen  gibt  es  hier  166, 
von  denen  3  Viertel  (127)  auf  die  tief,  schattig,  feucht  und 
auf  sumpfigem  Boden  gelegenen,  dem  Südwinde  sehr  ausge- 
setzten Gemeinden  des  Reusslhales  kommen,  welche  den 
dritten  Theil  der  Bevölkerung  und  der  Gemeinden  ausma- 
chen. Unter  diesen  zeichnen  sich  wieder  besonders  Alt- 
dorf (bei  1916  kinwohnern  62  Cretinen;  und  Seedorf  (bei 
381  Einwohnern  25  Cretinen)  aus,  in  welchen  also  über  80 
Cretinen  leben. 

5)  Der  Canton  Schwyz  hat  unter  44,159  Einwohnern 
auf  22  Quadratmeilen  52  (24  männliche  und  28  weibliche) 
Irre,  also  1  auf  850,  von  denen  einige  wenige  in  St.  Pir- 
mingsberg  undRichterswyl  untergebracht  sind,  während  über 
40  zu  Hause  verpflegt  werden.  Eigene  Anstalten  für  Irre 
besitzt  der  Canton  nicht.  Der  einzige  Ort,  wo  der  Creti- 
nismus  endemisch  vorkommt,  ist  Einsiedeln,  wo  übrigens 
auch  die  Zahl  nur  gering  ist,  höchstens  &--6. 

.  6)  Im  Canton  Unterwaiden  kommen  unter  11339 
Einwohnern  auf  12  Quadratmeilen  20  (8  männliche  und  12 
weibliche)  Irren  vor,  also  1  auf  567  Einwohner,  von  denen 
bisher  einer  im  Hospital  zu  Stanz  und  einer  im  Ausland  un^ 
tergebracht  war,  während  die  meisten  an  Bauern  auf  dem 
Lande  gegen  ein  Entgeld  von  18 — 40  Batzen  per  Woche 
verdungen  sind.  Es  herrscht  dort  viel  Aberglauben  und 
ehe  eine  ärztliche  Behandlung  bei  Neuerkrankten  angewen* 
det  wird,  nimmt  man  erst  seine  Zuflucht  zu  geistlichen  Seg- 
nungen. Eine  Anstalt  wird  der  Canton  bei  seinen  be* 
schränkten  Mitteln  sobald  nicht  erhalten.  Der  Cretinis- 
mus  kommt  im  Allgemeinen  nur  sporadisch  vor,  nur  in 
dem  Dorfe  Hergiswyl  bei  Nidwaiden  finden  sich  21  Creti- 
nen ,  also  1  auf  35  Einwohner.     Es  ist  Hergiswyl  der  am 
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tiefsten  gelegene  Ort  des  gancen  Cantons  gerade  am  Yier- 
waldstidter  See  beschattet  vom  Pilatasberg  und  andern  Ge* 
birgen  und  desshalb  stets  feucht  und  reich  an  Scrofeln  und 
Intermittens.  In  Chyswyl  gerade  zwischen  dem  Längen- 
und  Sarnersee  y  wo  sich  viele  Moore  befinden  mit  reichli- 
cben  Nebeln  ist  der  Kropf  endemisch,  aber  Blödsinnige  gibt 
es  dort  keine. 

7)  Der  Canton  Glarus  hat  unter  30000  Einwohnern 
auf  21  Quadratmeilen  44  (23  männliche  und  21  weibliche) 
Irre,  also  1  auf  682  Einwohner,  unter  denen  die  Melan- 
cholie formell  vorherrscht.  Zwei  derselben  werden  in  St. 
Pirmingsberg,  eine  im  Armenhaus,  drei  ausserhalb  und  38 
zo  Hause  verpflegt.  Der  Canton  besitzt  weder  öffentliche, 
noch  Privatanstalten  und  ist  auch  für  die  nächste  Zukunft 
keine  Aussicht  auf  deren  Gründung  vorhanden.  Der  Cre- 
Unismus  ist  im  Ganzen  nicht  sehr  verbreitet,  und  nur  in 
wenigen  Gemeinden  des  Linththales  kommt  er  endemisch 
vor.  Es  sind  dies  besonders  Linththal,  welches  auf  I6l7 
Einwohner  32  Cretine  (und  auch  drei  Irre)  hat,  trotz  einer 
Höhe  von  2500  Fuss,  und  Betschwanden,  welches  bei  2083 
Einwohnern  22  Cretine  zählt.  Im  ersten  Orte  sind  vorzugs- 
weise das  Abschliessen  der  Leute  gegen  aussen,  das  un- 
ter einander  Heirathen  und  ererbte  Anlage  anzuklagen,  in 
dem  letzteren  die  schattige  sumpfige  Lage  im  engen  Thale 
und  der  Genuss  des  Flusswassers.  Auch  am  wilden  Sernft- 
bach,  das,  bei  Schwanden  in  die  Linlh  fliesst,  kommt  der 
Cretinismus  vor.  Vor  Allem  bietet  er  in  dem  25üO  Fuss 
hoch  gelegenen  Dorfe  Malt  eine  endemische  Verbreitung, 
wo  auf  736  Einwohner  10  Cretine  kommen.  Den  Bach 
hinauf  finden  sich  noch  Cretinen  in  Elm  (2910  Fuss  hoch), 
doch  in  geringerer  Menge. 

8)  Der  Canton  Zug  hat  unter  17461  Einwohnern  auf 
5  Quadratmeilen  46  (18  männliche  und  28  weibliche)  Irre, 
also  1  auf  379,  von  denen  blos  drei  Arme  im  dortigen  Ar- 
menbause  untergebracht  sind,  während  die  Wohlhabenden 
sich  an  andere  Orte  hinwenden. 

Staatsanneikiude.  Heft  IL  1863.  24 
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8)  In  dem  Cantone  Freibnrg  mit  M80S  Binw«  mf 
•5  Qaadratmeilen  habe  ich  nichts  von  einer  Fflrsorge  fOr 
die  Irren  erfahren  können.  Nicht  einmal  eine  Zählung 
derselben  ist  yorgenommen ,  ebensowenig  die  der  Cretins. 
Man  äusserte  sich  nach  den  bisherigen  Ermittlungen  dahin, 
dass  die  Verhältnisse  günstiger  seien,  als  in  der  übrigen 
Schweiz.  Von  den  armen  Irren  sind  14  (3  männliche  und 
11  weibliche)  auf  eine  ungenügende  und  unzweckmässige 
Weise  gegen  eine  Pension  von  7—10  Batzen  im  Stadtspi- 
tale  und  einige  andere  in  Prefargier  untergebracht.  Be* 
mittelte  fand  ich  in  verschiedenen  Anstalten  zerstreut.  Die 
Regierung  wünscht  sehr  die  Gründung  einer  Anstalt ,  die 
aus  Klostergütern  hergestellt  werden  könnte ,  doch  stehen 
bis  jetzt  mancherlei  Hindernisse  im  Wege* 

10)  Der  Canton  Solothurn  hat  unter  70,000  Ein* 
wohnen  auf  13  Quadratmeilen  211  Irre,  also  1  auf  335  Ein- 
wohner. Die  öffentlichen  Anstalten  sind  ganz  unzureichend, 
indem  das  städtische  Katharinenhospital  nur  für  27  Kranke 
Raum  hat  und  in  der  Klus  (also  von  der  Bergschlucht  des 
Jura  genannt)  etwa  30  Kranke  untergebracht  sind.  Bemit- 
telte Kranke  benutzen  diese  Anstalten  gar  nicht,  und  be- 
finden sich  deren  mehrere  in  Bern  und  Illenau.  Zu  Hause 
werden  140  — 150  Kranke  verpflegt.  Uebrigens  steht  die 
Regierung  im  Begriff  eine  Heil  -  und  Pflegeanstalt  für  2 — 
300  Kranke  zu  gründen.  Von  Privatanstalten  habe  ich  hier 
Nichts  erfahren.      ' 

11)  Die  Stadt  Basel  hat  25,787  Einwohner,  und  da 
sich  durchschnittlich  in  der  dortigen  Irrenanstalt  43  städ- 
tische Irre  befinden,  so  käme  1  Irrer  auf  ungefähr  599  Ein- 
wohner. Eine  genaue  Zählung  ist  noch  nicht  vorgenommen 
worden;  ebensowenig  kann  ich  über  die  Zahl  der  Irren  in 
Baselland  Angaben  machen.  Die  vor  der  Stadt  ganz  in  der 
Nähe  des  schönen  freundlichen  und  zweckmässig  einge- 
theilten  für  150  Kranke  bestimmten  Hospitals  gelegene  1842 
neuerbaute  Irrenanstalt  ist  blos  für  die  Stadt  und  die  dazu 
gehörigen  3  Gemeinden  bestimmt.    Dieselbe  ist  Heil«  und 
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FflolfeanflIiH  und  ift,  was  ftr  eineii  dtfcbsobnitÜiclMD 
Krankenstand  von  45 — 50  das  Zweckmässig'ste  ist ,  in  der 
Linienform  erbaut.  Vom  Krankenhaus  durch  einen  hinrei- 
chend grossen  Gemüsegarten  getrennt,  dessen  Benutzung 
man  den  Irren  gestattet,  ist  die  Anstalt  nochmals  von  be- 
sonderen kleinen  Girten  umgeben,  in  welchen  sich  Man- 
cherlei 2ur  Erheiterung  und  Erholung  der  Kranken  (Ke- 
gelbahnen etc.)  befindet.  Der  mittlere  Theil  des  Hauses  ist 
nir  die  Beamten  bestimmt,  und  zwar  hat  in  der  ersten  Etage 
zur  Linken  der  ausserhalb  wohnende  Arzt  (Dr.  Brenner)  ein 
Ordinationszimmer  und  zur  Rechten  ist  die  Wohnung  des 
Obergärtners  (Hausmeisters),  dessen  Frau  in  der  weiblichen 
Abtheilung  die  Oberaufsicht  fahrt*,  nach  hinten  liegen  zu 
beiden  Seiten  die  Bäder  aus  Solothurner  Marmor;  in  der 
zweiten  Etage  befindet  sich  die  Wohnung  des  Verwalters, 
nebst  einigen  Zimmern  ffir  Pensionire ;  den  rechten  Flflgd 
bewohnen  die  Frauen  und  den  linken  die  Männer,  und 
zwar  befinden  sich  in  der  oberen  Etage  die  Schlaf-,  in  der 
unteren  die  Wohnzimmer.  Jede  Etage  eines  Flügels  ent^ 
hält  4  Zimmer  nach  vorn  und  nach  hinten  einen  8  Fuss 
breiten  Corridor,  au  dessen  äusserem  Ende  sich  zwei  Aus- 
gänge befinden,  von  denen  der  eine  unten  nach  den  zwei 
Zellen  und  oben  nach  Kammern  für  öconomische  Zwecke 
und  der  andere  nach  den  Abtritten  führt.  —  Die  Zellen 
sind  mitOyps  ausgekleidet  und  führen  auf  besondere  kleine 
Tobhöfe;  die  Abtritte  sind  durch  ein  Kreuz  im  Abzugska- 
nal geführt.  Als  ich  die  Anstalt  besuchte,  waren  45  Kranke 
dort  anwesend,  und  zwar  mehr  Frauen  als  Männer;  über- 
haupt sind  in  9  Jahren  unter  236  Kranken  dort  125  Frauen 
behandelt  worden.  Aus  der  Berechnung  der  Yerpflegunga- 
tage  beider  Geschlechter  hat  sich  ergeben,  dass  die  Er- 
krankungen bei  den  Weibern  länger  dauern,  als  bei  den 
Männern.  Unter  den  Weibern  kommen  noch  einmal  so  viel 
Recidive,  als  unter  den  Männern  vor.  —  Die  meisten  Irren 
waren  ledig,  absolut  kommen  dann  die  verheiratheten  und 
relativ  die  verwittweten,  besonders  die  Weiber.    Das  Al- 
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ter  TOn  80 — 40  Jahren  ist  am  atSrki^t^ii  yertreten ,  dann 
folgen  die  Decennien  in  folgender  Ordnung:  40—50,  20 — 
30,  50—60  und  00—70  (ziemlich  gleich)  70—80  und  end- 
lich 10 — 20.  Die  meisten  Kranken  gehören  dem  ledigen 
Stande  an.  Während  die  Katholiken  %  der  BeTölkemng 
bilden ,  machen  sie  in  der  Anstalt  nur  Via  ^^s*  ^^  be- 
finden sich  in  derselben  auch  immer  irre  Epileptiker* 
Die  folgenden  Zahlen  werden  das  Verhältniss  der  Heil- 
und  Pflegeabtheilung  sowie  die  Leistungen  der  Anstalt 
in  den  ersten  8  Jahren  am  besten  darthun.  Die  35  zu- 
erst aufgenommenen  Pfleglinge  wurden  bei  TodesfUIen 
immer  ergänzt,  so  dass  im  Ganzen  50  Pfleglinge  auf- 
genommen wurden.  Von  den  182  Neuerkrankten  wurden 
02  mit  günstigem  Erfolg  (Ol  —  31  Männer  —  geheilt  und 
31 — 10  Männer  —  gebessert)  und  90  ohne  Erfolg  behan- 
delt, von  denen  46  (26  Männer)  gestorben  sind. 

Dr.  Brenner  sprach  mir  davon,  dass  man  beabsich- 
tige, eine  grössere  Pflege-Anstalt  fQr  Baselstadt  und  Basel- 
land in  LiestaU  zu  bauen. 

Von  besonderen  Einrichtungen  hebe  ich  eine  sehr 
zweckmässige  Kopfbedeckung  während  des  Bades  hervor, 
welche  es  möglich  macht,  fortwährend  kaltes  Wasser  ohne 
besonderen  Reiz  auf  den  Kopf  zu  leiten ,  das  dann  immer 
wieder  abfliesst  und  den  Kopf  ktthl  erhält ,  ohne  ihn  nass 
zu  machen.  —  In  den  Schlafzimmern  befinden  sich  Por- 
zeltanöfen,  in  den  Wohnzimmern  sind  dieOefen  mit  eiser- 
nen Mänteln  umgeben.  Unter  den  Wärterinnen  sind  meh- 
rere frühere  Diaconissinen  von  Ludwigsburg. 

Baselstadt  hat  64  Cretinen  ,  von  denen  allein  auf  die 
in  sumpfigem  am  Boden  Rhein  gelegene  Gemeinde  Kleinhün- 
ningen  mit  405  Einwohnern  24  fallen,  wo  überhaupt  Kropf 
und  Taubstummheit  sehr  verbreitet  sind.  Auch  in  der 
Stadt  selbst  sind  viele  Cretinen  und  Taubstumme. 

In  Baselland  finden  sich  unter  4000  Einwohnern  27 
Cretinen;  das  Dorf  Baselangst  mit  307 Einwohnern  hat  de- 
ren 7  und  ist  reich  an  Kröpfigen.    Im  ganzen  Canton  soll 
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der  CretiniBinus  im  Abnehmen  sein  in  Folge  häufiger  Ver- 
mischung der  Bewohner  mit  Auswärtigen,  Zunahme  des 
Verkehrs,  Veränderung  der  Lebensweise  und  grösserer  Cul- 
tur.  — 

12)  Ueber  die  Verbreitung  der  Irren  und  Cretinen  im 
Canton  Schaffhausen  habe  ich  bestimmte  Angaben  nicht 
erhalten  können.  Die  wohlhabenderen  Irren  werden  in 
den  besten  Anstalten  anderer  Cantone  (Münsterlingen  etc.) 
sowie  des  Auslandes  untergebracht.  Mit  dem  im  Jahre  1846 
neuerbauten  Schaffhauser  Krankenhause ,  welches  als  eines 
der  gelungensten  in  der  Schweiz  betrachtet  wird,  verbun- 
den steht  ein  kleines  Gebäude  im  <jarten ,  welches  zur 
Aufnahme  von  unruhigen  Geisteskranken  dient.  Es  befin- 
den sich  dort  etwa  10  Kranke. 

13)  In  dem  Cantone  Appenzell  habe  ich  gar  keine 
Notizen  von  Bedeutung  erhalten.  Die  Zahl  der  Irren  ist 
noch  nicht  ermittelt  und  für  ihre  Unterbringung  in  andern 
Anstalten  bisher  Nichts  von  Staatswegen  geschehen.  Ein- 
zelne Privaten  befinden  sich  in  St.  Pirmingsberg.  Auch 
über  die  Zahl  und  Verbreitung  der  Cretinen  in  diesem 
Cantone  bin  ich  ausser  Stande,  Angaben  zu  machen. 

14)  In  dem  Cantone  St.  Gallen  sind  die  Irrenverhält- 
nisse ziemlich  geordnet.  Im  Ganzen  kommen  auf  150,000 
Einwohner  ,  welche  40  Quadratmeilen  bewohnen,  526  Irre 
(297  Blödsinnige,  die  Cretinen  mit  eingerechnet,  94  Wahn- 
sinnige, 65  Schwermüthige  und  70  Tobsüchtige),  also  un- 
gefähr 1  auf  285  Einwohner  oder  3y|^  auf  1000  Einwoh- 
ner ,  davon  sind  beiläufig  100  in  der  Cantonal  -  Anstalt 
St.  Pirmingsberg  und  in  der  Privat-Anstalt  zu  St.  Gallen 
untergebracht. 

Der  Canton  St.  Gallen  hat  in  15  Bezirken  311  blöd- 
sinnige Geschöpfe,  von  denen  47  (27Männerund  20  Weiber) 
als  eigentliche  Cretinen  bezeichnet  werden  können.  Es 
kommt  also  1  Blödsinniger  auf  545Einw.  Die  47  Cretinen 
vertheilen  sich  auf  6  Bezirke:    Unterrheinthal:  4,  Ober- 
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rheinthal :  S,  Werdenberg :  0,  SarfiM :  10,  NMitggeibttrg :  S 
«nd  Wyl:  S. 

Wir  haben  die  Gescbichte  des  St.  6aIIen*8Chen  Irren- 
Wesens  in  zwei  Perioden  zu  ifaeilen ,  vor  und  nach  dem 
Jahre  1836.  In  der  ersten  Periode  vor  dem  genannten 
Jahre  war  die  Lage  der  meisten  Irren  eine  höchst  trau- 
rige. Seit  der  Neubildung  des  Cantons  im  Jahre  1803 
wurden  geffihrliche  Irre  in  den  vielen  Siechenhfiusern  un- 
tergebracht, während  man  die  ungeßbrlichen  ganz  ihren 
Angehörigen  überliess.  Solche  Locale  besassen  ttbrigens 
von  den  15  Bezirken  des  Cantons  nur  5  und  einzelne 
Städte.  In  St.  Gallen,  Lichtensteig  a./Thur,  Wyl  einige 
Meilen  tiefer,  Altstädten  imRheinthale  wurden  die  Stadtspi- 
täler für  Irren  verwendet.  In  St.  Gallen  bestanden  aus- 
serdem noch  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ei- 
nige Blockhäuser  für  arme  Tobsüchtige  im  dortigen  Rath- 
haus  ,  während  Zahlende  im  Siechenhaus  zum  Emhabühl 
untergebracht  wurden.  Im  Jahre  1816  wurde  ausserdem 
noch  ein  besonderes  Tollhaus  eingerichtet,  welches  bis  zur 
Eröffnung  der  jetzigen  Cantonal- Anstalt  bestand,  und  kön- 
nen jetzt  in  der  Stadt  Tobsüchtige  nur  vorübergehende 
Aufnahme  finden  in  besonderen  Zellen  des  Krankenhauses. 
Für  die  Irren  der  beiden  Bezirke  Toblat  und  Grossen  (der 
früheren  St.  Gallischen  Landschaft)  war  das  vomAbtOth- 
marus  1566  gestiftete  Siechenhaus  in  Bruggen  der  Ge- 
meinde Stranbenzell  bestimmt ;  für  den  Bezirk  Sargans 
(frühere  Grafschaft  Sargans)  das  alte  Siechenhans  bei  der 
Schleekapelle,  und  endlich  für  den  Seebezirk  und  den  Bezirk 
Gaster  (die  frühere  Grafschaft  Utznach),  das  s.  g.  Tönier- 
siechenhaus.  Neben  diesen  Siechenhäusern  bestanden  noch 
zwei  Privat-Etablissements,  von  denen  die  von  18(M^184S 
bestandene  Anstalt  des  Dr.  Hungerbühler  zu  Witten- 
bach  wohl  am  meisten  von  Gemeinden  und  Privaten  aus 
dem  altlandschaftlichen  Bezirke  und  der  Stadt  St.  Galiett 
b6n^tzt  wurde ,  während  die  in  den  Zwanziger  Jahren  er- 
MEMe  AnAtalt  des  Dr.  Oberteil  ff  er  in  Wattwyl,  wel- 


ohe  ebeifiüls  im  Jahre  1845  durch  den  Nachfolger  Ober- 
tenffer^s  als  Irrenanstalt  aufgegeben  wurde,  mehr  die 
Auslinder  besuchten. 

Die  traurigen  Verhältnisse  der  meisten  Irren  in  obigen 
Siechenhäusern ,  ganz  besonders  aber  die  sich  öfter  wie- 
derholenden traurigen  Vorßille  bei  MordsUchligen  etc., 
veranlassten  den  kleinen  Rath  im  Jahre  1S36 ,  einen  em^ 
sten  Schritt  za  ifaon.  Es  wurde  zuerst  durch  eine  Com- 
mission  die  Zahl  der  Irren  ermittelt  und  da  deren  Zahl 
eine  grössere  Anstalt  erheischte,  über  deren  Anlage  de- 
battirt,  wobei  sich  die  Majoril&t  für  einen  Neubau,  und  die 
tfinoritfit  für  das  säuularisirte  Benedictinerkloster  Pfaefers 
(713  gestiftet,  im  Jahre  1665  nach  einem  Brande  nen  auf- 
gebaut) aussprach.  Demzufolge  wurde  eine  Commission 
ins  Ausland  geschickt ,  die  1840  einen  Bericht  erstattete 
und  den  Plan  einer  Anstalt  für  110  Irre  vorlegte,  welche 
145,000  Gulden  kosten  sollte.  Diese  Kosten  waren  zu  be- 
deutend und  so  beauftragte  der  grosse  Bath  im  November 
1842  den  kleined  Bath  mit  der  Untersuchung  des  obigen 
Klosters. 

Eine  Commission  erstattete  am  30.  Mai  IS43  einen 
höchst  günstigen  Bericht,  so  dass  schon  im  November  der 
kleine  Ralh  auf  die  Einrichtung  des  Klosters  und  eine  De- 
lation von  60  Jucharten  Land  antrug.  Nach  wiederholter 
Berathung  genehmigle  endlich  am  II.  November  der  grosse 
Rith  die  Sache,  wies  das  Baukapilat  an,  dotirle  die  Anstalt 
mit  SOOOOtl.  und  genehmigte  endlich  am  16.  November  1845 
ein  durch  den  kleinen  Rath  entworfenes  Statut.  Es  wurde  Dr. 
BUinger,  damaliger  Assistent  in  Winnenlhal,  mit  der  Di- 
rection  betraut  und  unter  seiner  Leitung  der  Umbau  vorge- 


Das  Dorf  Pfaefers  und  die  Anstalt  St.  Pirmingsberg  lie- 
gen B^(  einer  Terrasse  der  8000'  hohen  Galanda ,  welche 
von  Reichenau  aus  den  jungen  Rhein  begleitet. 

Eine  tthnlicbe  Aussicht  wie  Pirmingsberg  und  eine  so 
eigentliUmlitdie  Umgebung  hat  keine  Anstalt   auüsuweisen. 
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Jenseits  des  Rheines  der  Falkniss  and  Seehochlande  sowie 
die  Qbrig^en  Gebirge  des  PrfiUigaas,  im  Westen  die  60tK 
tiefe  Taminaschlucht. 

Es  wurde  das  Gebäude  ,    welches  aus  3  Flügeln  be- 
steht, die  mit  der  zugleich  für  die  Dorfgeroeinde  bestimm- 
ten Klosterkirche  ein  längliches  Viereck  bilden,   im  Früh- 
jahre 1847  umgebaut,  und  schon  im  August  desselben  Jah- 
res konnten  die  ersten  Kranken  aurgenommen  werden.   Das 
neugebaute  105'  lange  zweistöckige  Zellengebäude   für  20 
Unreinliche  und    Tobsüchtige  brannte    schon  1848   durch 
Unvorsichtigkeit  einiger  Arbeiter  ab,  wurde  aber  1849  wie- 
der hergestelt.     Es  können  jetzt  schon    im  Ganzen    100 
Kranke  Aufnahme  finden  und  ist  der  augenblickliche  Be- 
stand ungefähr  einige  und  90.    Die  Corridors  und  Zimmer 
sind  sehr  hell  zum  Theil  durch  Malerei  und  Schnitzwerk 
verziert,    die  Vergitterung  der  Fenster   zweckmässig  und 
endlich  die  Oefen  so   eingerichtet,   dass   sie   in  der  That 
allen  andern  Heizungsmethoden,  welche  immer  mehr  oder 
weniger  Beschwerden  verursachen,  vorzuziehen  sind.    An 
Feld,  Garten  und  Alpenweiden  für  20  Kühe  besitzt  die  An- 
stalt eine  hinreichende  Menge.  —    Im  Jahre  1847  wurden 
33,  1848  37  Kranke  aufgenommen,  von  denen  schon  5  ans 
andern  Cantonen  kamen ;  am  Ende  des  Jahres   verblieben 
49  Kranke.    1849  wurden  41  aufgenommen,  worunter  11 
aus  andern  Cantonen;    Bestand  am    Ende   des  Jahres  57. 
Im  Jahre  1850  wurden  49  Kranke  aufgenommen,  worunter 
14  aus  andern  Cantonen;  am  Ende  des  Jahres  verblieben 
76  Kranke.    So  nahm  nun  die  Zahl  der  Kranken  bis  zu  dem 
jetzigen  Umfange   zu.    Ueber  die  Heilungen  will  ich  alle 
Angaben  unterlassen,  da  sie  nur  Veranlassung  zu  falschen 
Urtheilen  werden  könnten.    Eine  jede  neue  Anstalt  wird 
mit  unheilbaren  Kranken   überschwemmt.    Die  Beschäfti- 
gung der  Kranken  bietet  keine   Abweichung  von  andern 
Anstalten. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  einige  Angaben  über 
denKostenpunkt,  die  sich  durch  Vergleichung  mit  den  eben 
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gegebenen  stalisUschen  Notisen  am  besten  benrtheilen  las« 
8en.  1847  nahm  die  Anstalt  ein  7284  fl.  16  kr.  und  ko- 
stete 7067  fl.  18  kr.  Einnahme  des  Jahres  1818  17644  fl. 
19  kr.  Ausgabe  17022  fl.  45  kr.  Einnahme  von  1849 
18682  fl.  4  kr.  Ausgabe  17209  fl.  24  kr.  Einnahme  von 
1850  21382  fl.  57  kr.  Ausgabe  20577  fl.  39  kr.  Für  Arz- 
neien, welche  aus  der  Hausapotheke  von  dem  Assistenzarzte 
bereitet  werden ,  finden  sich  nicht  solche  unermessliche 
Rechnungen  vor,  wie  dies  in  manchen  deutschen  Anstal- 
ten der  Fall  ist.  Die  Beköstigung  einer  Person  kostet  per 
Tag  17  kr.  An  Yerpflegungsgeld  wird  bezahlt  in  der 
I.  Klasse  per  Tag  1  fl.  12  kr.,  von  Ausländern  1  fl. 
30  kr.,  in  der  II.  Classe  30kr.,  von  Gemeinden  20kr.,  von 
Ausländern  40  kr. 

Was  nun  die  Privat-Anstalten  des  Cantons  betrifft,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  die  früher  erwähnten  beiden  Anstal- 
ten seit  dem  Jahre  1845  nicht  mehr  bestehen.  Dr.  Maas 
der  Nachfolger  des  verstorbenen  Dr.  Oberteuffer  hat 
der  Anstalt  eine  andere  Bestimmung  gegeben. 

Im  Jahre  1843  errichteten  die  Dr.  YonmüUer  und 
Dr.  Seitz  in  St.  Gallen  eine  Privatheil-  und  Pflegeanstalt. 
Dieselbe  liegt  auf  einer  Anhöhe  zwischen  dem  Rosenberg 
und  der  Berneck ,  auf  der  westlichen  Seite  der  Stadt,  von 
dieser  10  Minuten  entfernt,  an  dem  Fusswege  nach  Brug- 
gen.  Es  ist  ein  nettes  Landgut  von  3V4  Juchart,  welches 
sich  von  den  umliegenden  Besitzungen  durch  das  über  dem 
Gartenportale  die  Ueberschrifl  „Heil-Anstalt^^  führende  Tä- 
felchen und  eine  120'  lange  Bretterwand  von  8'  Höhe  längs 
des  Fusswegs  unterscheidet.  Die  Gebäude  bestehen  in  ei- 
nem Wohnhaus  und  dem  eigentlichen  Anstaltsgebäude,  nebst 
einem  dritten  Oeconomiehause.  In  dem  62'  langen  Wohn- 
bause ,  welches  gerade  nach  der  Stadt  St.  Gallen  die  Aus- 
sicht bietet,  befindet  sich  die  Hausapotheke,  die  Küche,  der 
gemeinschaftliche  Speisesaal  mit  Kegeltisch  und  Piano, 
welcher  allen  ruhigen  Kranken  zum  gewöhnlichen  Aufent- 
haltsorte dient.     Das   eigentliche   Anstaltsgebäude  ist  06' 
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lang  und  25'  tief  and  enlbäU  26  Schlaf-  und  Wohnsiamtfr 
nebst  einer  Menge  kleinerer  Localititen.  Der  untere  Stock 
ist  für  die  Unruhigen  und  Unreinlichen  bestimmt,  und  sind 
desshalb  die  Wände  mit  Holz  getäfelt.  Die  AbtheilungeA 
für  beide  Geschlechter  sind  durch  Thüren  abgeschlossen, 
während  die  heilbaren  von  den  unheilbaren  nur  insoweit 
getrennt  werden,  als  es  die  Zustände  für  nöthig  und  zweck-^ 
massig  erscheinen  lassen.  Die  Heizung  findet  theils  durch 
einfache  Kachelöfen,  theils  durch  erwärmte  Luit  Statt.  Der 
Krankenstand  schwankt  zwischen  16  und  20;  die  Pension 
zwischen  6  und  30  fl.  per  Woche  je  nach  den  an  die  An- 
stalt gestellten  Anforderungen.  Ueber  das  Wartpersonal  hat 
ein  Hauslehrer,  mit  dem  Lehrfache  und  der  Musik  vertraut, 
die  Aufsicht  zu  führen,  der  den  Aerzten  Rapport  abstat- 
tet; für  Reinlichkeit,  Ordnung  und  Ruhe,  gehörige  Aus- 
führung aller  Vorschriften,  für  die  Unterhaltung  der  Kran- 
ken durch  Leetüre,  Musik,  Spiele  und  Spaziergänge  sorgt. 
Die  Anstalt  besitzt  eine  gehörig  eingerichtete  Badeanstalt. 
Die  Behandlung  geschieht  nach  allopathischen  und  hydro- 
pathischen Grundsätzen.  — 

15)  Der  Canton  Graubündten  zählt  auf  80,914Ein- 
wohner  ,  welche  140  Quadratmeilen  bewohnen,  03  (58 
männliche  und  35  weibliche)  Irre,  also  1  auf  967  (wahr- 
scheinlich zu  geringe  Angabe),  von  denen  21  in  öffentli- 
chen;  10  in  Privat -Anstalten  untergebracht  sind,  während 
21  zu  Hause  behandelt  und  51  bloss  verpflegt  werden.  Von 
den  ersten  21  befinden  sich  6  in  St.  Pirmingsberg  und 
15  Unheilbare  in  einer  gesonderten  Abtheilung  des  Zwangs- 
arbeitshauses zu  Fürstenau  am  Hinterrhein  in  Domleschgau, 
wofür  der  Staat  armen  Pfleglingen  100  fl.,  die  Familie  oder 
Gemeinde  60  fl.  jährlichen  Biterag  leistet.  Der  grosse 
Rath  ertheilte  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  den 
Auftrag ,  sich  mit  jener  des  Cantons  St.  Gallen  zu  beneh- 
men, um  alle  heilbaren  Irren  in  St«  Pirmingsberg  von  Staat«* 
wegen  aufnehmen    lassen  zu  können« 

Der  Cretittismus  ist  nicht  allgemein  verbreitet,    doch 
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komnl  er  in  einzelnen  Orten  endemisch  vor.  Es  sind  im 
Genien  d57  Cretinen  gezählt  worden ,  doch  sind  die  Be* 
richte  noch  nicht  ganz  vollständig  und  die  Zahl  wabrschein« 
lieh  grösser.  DerCanton  ist  dadurch  merkwiirdig,  dass  der 
Cretinismus  die'  gewöhnlich  als  Gränze  angenommene  Höhe 
von  3000'  überschreitet  und  selbst  noch  bei  4000'  Höhe 
vorkommt*  Die  Hauptorte  werde  ich  etwas  genauer  ange« 
ben.  In  dem  Rheinthal  und  seinen  Seitenthälern  kommt 
der  Cretinismus  viel  häufiger  vor  als  im  Innthal  (En- 
gedin).  Im  Rheinthel  sind  es  besonders  Mayenfeld,  Zizers, 
Igis,  Trimis,  Chur,  Ems,  Hanz,  Kastris,  Sumvix  und  gegen- 
über Surrhein;  am  Yorderrhein  vorzüglich  der  3560'  hohe 
Dissentis.  Unter  den  Seitenthälern  nenne  ich  zuerst  das 
vom  Glener  durchflossene  Lugnez,  das  bei  Hanz  endet,  wo- 
rin sich  Vigens  durch  Cretinen  auszeichnet.  In  dem  da* 
rauflblgenden  Savienthai  kommt  kein  Cretin  vor.  —  In 
den  drei  Thälern,  welche  der  Hinterrhein  durchfliesst,  der 
sich  bei  Reichenau  in  den  Rhein  ergiesst ,  kommt  in  den 
beiden  höchstgelegenen  Rheinwald  und  Schams  kein  Creti- 
nismus vor,  sondern  bloss  in  der  untersten  Thalstufe  der 
s.  g.  Domleschgau,  besonders  in  den  Ortschaften  Thusis, 
Kazis  und  Sarn.  In  der  4500'  hoch  gelegenen  Landschaft 
Daves,  welche  von  der  Albula,  einem  Mebenflüsschen  des 
Binterrheins  durchströmt  wird,  kommt  der  Cretinismus  gar 
nicht  vor.  Das  Scbalficker  Thal  hat  bloss  Cretinen  in 
Chnr. 

Unweit  der  HeiKAnstalt  St.  Pirmingsberg  ergiesst  sich 
die  wilde  Lanquart  in  den  Rhein,  welche  den  fruchtbaren 
3040—3700'  hohen  Prättigau  durchströmt,  an  deren  Ufern 
sich  nur  unfern  ihrer  Mündung  der  Cretinismus  mit  Kropf 
und  Scropheln  in  einiger  Verbreitung  vorfindet,  während 
in  den  Berggemeinden  diese  Uebel  gar  nicht  vorkommen. 

In  dem  Innthal  ist  der  Cretinismus  weniger  verbrei- 
tet} das  Ober-Engadin  soll  ganz  frei  sein.  Das  Ort  Schuols 
in  einer  Höhe  von  4000'  ganz  dicht  am  Inn  (Unter -Enga- 
din)  gerade  der  Mündung  der  Scarl  gegenüber  gelegen, 
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hat  auf  989  Einwohner  7  Crelinen.  Yon  den  südlichen 
Thfilern  ist  zuerst  das  Thal  des  Poschiavino,  der  bei  Pirano 
in  dieldda  mündet,  zu  nennen,  wo  in  der  Landschaft  Pusch- 
las  nördlich  (in  Poschiavo)  und  südlich  (Brusio)  von  Pusch 
her  der  Cretinismus  endemisch  vorlcommt.  Ferner  das 
Thal  der  Moesa  eines  Nebenflusses  des  Ticino,  wo  in  der 
Landschaft  Misocco,  in  den  Gemeinde  Gabbiolo  und  Lostallo 
in  einer  Höhe  von  1280'  18  Cretinen  vorkommen.  In 
dem  Bergall-  und  Hünsterthal  gibt  es  keine  Cretinen. 

16)  Der  Canton  Aargau  hat  unter  199,746  Einwoh- 
nern auf  38  Quadratmeilen  ungeföhr  400  Irre,  also  1  auf 
500  Einwohner.  Der  Canton  besitzt  in  einem  alten  Fran- 
ziskanerkloster zu  Koenigsfelden  ein  Kranken-  und  Irren- 
haus ,  in  welch  letzterem  aber  nur  60  Kranke  Aufnahme 
finden  können.  Die  Zahl  der  jährlich  Eintretenden  wech- 
selt zwischen  12  und  20-,  die  meisten  Plätze  nehmen  die 
seit  Jahrzehnten  verpflegten  Blödsinnigen  ein.  Auf  der 
Wartliste  stehen  gewöhnlich  5u —60  Personen.  Dr.Urech, 
derselbe  talentvolle  Arzt,  dessen  ich  oben  bei  der  Comis- 
sion  erwähnt  habe,  hat,  von  dem  Wunsche  durchdrungen, 
dem  Canton  Aar^au  eine  bessere  Anstalt  zu  schaffen,  sich 
durch  Privalsammlungen  bedeutende  Mittel  zu  diesemZwecke 
verschafft  und  einen  Regierungsbeschluss  erzielt,  dass  ein 
Neubau  für  200  Kranke  aufgeführt  werden  soll.  Sobald 
Herr  Dr.  Urech,  der  soeben  im  Auftrag  der  Regierung 
mit  einem  Architecten  ausländische  Anstalten  besucht  hat, 
seine  Reise  vollendet  und  Plan  und  Vorschläge  ausgearbei- 
tet  haben  wird,  soll  zu  dem  Baue  geschritten  weiden. 

Ausser  dieser  öfl^entlichen  Anstalt  befindet  sich  in  dem 
Canton  noch  eine  zweckmässig  eingerichtete  Privatanstalt 
zu  Schinznach  unter  der  Leitung  des  Dr.  Amsler,  wel- 
che 10 — 12  Kranke  meist  aus  dem  Auslande  verpflegt. 

Der  Canton  Aargau  zählt  413  Cretins.  In  dem  süd- 
lich von  der  Aar  gelegenen  Theile  des  Cantons  finden  sich 
die  meisten.  Einmal  herrscht  der  Cretinismus  endemisch 
in  zwei  Gegenden  des    Aarthaies  und   in^  einigen  Orten 
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des  Rheintbales.  Im  Aartbal  ist  besonders  die  Xfindnng  des 
Snren  unfern  Aaran  zu  nennen,  wo  sich  die  Hauptstadt 
selbst,  ferner  Buchs,  Suhr,  Granichen,  Rapperswyl,  Hanzen- 
schwül  und  Lhafisheim,  Othmersingen  undMoriken  beson- 
ders auszeichnen  und  dann  zweitens  die  Einmündungssteile 
der  Reuss  und  Limmat,  wo  in  einer  tieferen  Gegend  viel 
Wasser  zusammenfliesst ;  hier  sind  die  Ortschaften  Alten- 
berg ,  Windisch ,  Reuss ,  Gebenstorff  und  Vogeslang  beson* 
ders  heimgesucht.  Im  Rheinthal  haben  die  drei  Orte 
Beiston ,  Möhlin  und  Kaiseraugst  viele  Cretinen  aufzu- 
weisen. 

17)  In  dem  Cantone  Thur  gau  sind  die  Irrenverhältnisse 
durch  des  trefflichen  Binswanger  Bemühungen ,  der  sich 
überhaupt  um  das  Irrenwesen  der  Schweiz  grosse  Ver- 
dienste erworben  hat,  ziemlich  geordnet.  Der  Canton  hat 
bei  einer  Bevölkerung  von  89,273  Seelen  auf  16  Qua- 
dratmeilen  im  Ganzen  174  Irre,  einschliesslich  der  von 
Kind  auf  blödsinnigen  Geschöpfe  und  zwar  73  Männer  und 
101  Frauen,  also  ungefähr  1  auf  513  Einwohner,  von  de- 
neh  augenblicklich  90  (36  Männer  und  53  Weiber)  in  der 
Cantonal  -  Anstalt  Münsterlingen  und  die  übrigen  ruhigen 
Kranken  und  Idioten  zu  Hause  untergebracht  sind.  Der 
Cretinismus  kommt  nicht  endemisch  vor  (es  gibt  im  Gan- 
zen dort  74  Cretins) ;  doch  sind  einige  Orte  der  Cretini- 
schen  Anlage  verdächtig,  besonders  die  Gemeinde  Brau- 
nau  im  Bezirke  Tobel  und  Schoeneberg  unfern  der  Thur 
im  Bezirke  Bischnfszell,  wo  auch  Scropbeln  und  Kröpfe  ver- 
breitet sind.  Beide  Orte  liegen  im  Thal  von  bedeutenden 
Höhenzügen  umgeben.  Das  frühere  Frauenkloster  Mün- 
sterlingen, welches  im  Jahre  1848  ganz  von  den  Nonnen 
geräumt  wurde,  liegt  am  südlichen  Ufer  des  Bodensees 
eine  Stunde  oberhalb  Constanz  an  der  nach  St.  Gallen  füh- 
renden Chaussee.  Für  Beisende  bemerke  ich,  dass  die  An- 
stalt leichter  und  bequemer  von  Romanshorn,  obgleich  zwei 
Stunden  oberhalb  Münsterlingen  gelegen,  zu  erreichen  ist, 
als  von  Constanz  aus.    Die  Kranken  sind  in  zwei  verschie* 
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denen  1000 Schritte  voneinander  entremtenLooftlititen  un- 
tergebracht, nämlich  die  Frauen  in  dem  östlichen  PiQgel 
des  auf  einem  Hflgel  zwischen  Weinbergen  gelegenen  und 
Ton  100  Jachart  (von  denen  90  verpachtet  und  bloss  10 
fttr  die  Anstalt  benützt  sind)  eigenen  Besitzthums  an  Gif- 
ten, Wiesen  und  Feldern  umgebenen  Klostergebäodes,  wo 
sich  auch  die  Wohnung  des  Directors  Bins wanger  be- 
findet. Im  Erdgeschosse  sind  die  Säle  und  Zellen  der  Un* 
reinlichen,  nebst  der  Küche,  dem  Gemüse-  und  Badezim- 
mer ,  im  ersten  Stocke  sind  1 1  Zimmer  für  die  heilbaren 
ruhigen  Kranken  und  Pensionäre,  im  zweiten  Stocke  die 
Räume  für  die  Unheilbaren.  Den  westlichen  (1840)  Flügel 
und  seit  1848,  wo  die  Klöster  aufgehoben  wurden,  auok 
den  südlichen  nimmt  die  Kranken-Anstalt  unter  der  Direc- 
tion  des  als  Operateur  rühmlich  bekannten  Dr.  Merk  ein 
mit  einem  Räume  fQr  180  Kranke ,  während  der  nördliche 
Flügel  von  der  Kirche  und  den  Wohnungen  des  Spitalarz- 
tes und  des  Verwalters  gebildet  wird.  Die  männlichen  Irren 
und  die  tobsüchtigen  Frauen  sind  in  dem  ehemaligen  und 
ursprünglichen  seit  Jahrhunderten  verlassenen  auf  einer 
Landzunge  des  See's  vorspringendem  kleinen  Kloster  un- 
tergebracht, welches  einschliesslich  des  allein  stehenden 
Wirthshauses  aus  6  Gebäuden  und  einem  Badehaose  am 
See  besteht,  die  von  einem  sechs  Juchart  haltenden  Garten 
umgeben  sind.  Das  Haupthaus  ist  für  die  ruhigen,  nach 
ihrer  Heilbarkeit  von  einander  getrennten  Männer  und  das 
1818  neuerbaute  Zellengebäade  mit  8  Zellen  für  beide  Ge- 
schlechter bestimmt.  Von  dieser Männerabtheilung  geniessl 
man  eine  herrliche  Aussicht  nach  Constanz ,  der  alten 
Bischofsstadt  Meersburg,  dem  zweithürmigen  Friedrichsha- 
fen, der  Inselstadt  Lindau  und  dem  Vorarlberge,  und  im 
Südosten  auf  die  St.  Galler  und  Appenzeller  Berge,  be- 
grenzt von  deren  riesigem  Haupte,  dem  schneebedeckten 
Säntis.  — 

Dieses  untere  Kloster  war  der  erste  Anfang  der  Thur- 
gauer  Irrenanstalt ,  indem  es  am  1.  Januar  18S9,  um  den 
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Bedflrfiiiflsen  m  begegnen,  znr  Detention  f&r 
16  Tobsflchtige  nnd  Blödsinnige  unter  der  Aufsicht  eines 
Wirterpaars  eingerichtet  und  15  Monate  lang  besuchsweise 
Tom  Bezirksarzt  Dr.  Grammli  in  Kreuzungen  besorgt  wurde. 
Im  folgenden  Jahre  trat  die  Irren  -  Anstalt  unter  die  Lei- 
tang  des  Spital  -  Arztes  (Dr.  Brenner)  der  im  oberen 
Kloster  neu  eröffneten  Kranken-Anstalt,  welcher  in  5  Jah- 
ren 149  Irre  behandelte ,  von  denen  5S  genesen,  10  ge* 
bessert,  35  ungeheilt  und  22  durch  den  Tod  die  Anslalt 
verliessen.  Im  Mai  1845  übernahm  der  jetzige  Spitalarzt 
(Dr.  Merk)  die  Anstalt,  welche  1S48  um  das  nach  dem 
Master  von  Stephansfeld  angelegte  Tobzellengebfiude  er- 
weitert wurde,  und  übergab  sie  im  Juli  1850  der  besonde- 
ren Leitung  des  aus  Tübingen  berufenen  rühmlichst  be«- 
kannten  Privatdocenten  Dr.  B  ins  wanger.  Zu  den  von 
Dr.  Brenner  übernommenen  34  Kranken  wurden  unter 
Merks  Direction  195  aufgenommen.  Von  diesen  229  Ir- 
ren verliessen  94  genesen,  25  gebessert,  19  ungeheilt  und 
42  durch  den  Tod  die  Anstalt  und  49  gingen  anDr. Bins- 
wanger  über.  Mit  dessen  Eintritt  beginnt  für  Münster- 
lingen  eine  neue  Aera.  Ein  talentvoller  und  energischer 
junger  Mann,  der  sich  ausschlieeslich  seiner  Irrenanstalt 
widmen  konnte,  und  nicht,  wie  es  bei  allen  Vorgängern 
der  Fall  war,  durch  ein  bedeutenderes  Hospital  für  körper- 
lich Kranke  getheilt  war,  hat  er  in  den  zwei  Jahren  für 
Münsterlingen  soviel  gethan,  ohne  gerade  in  finanzieller 
Hinsicht  ausgeseichnet  unterstützt  zu  sein,  dass  die  mir 
von  verschiednen  gut  orientirten  Seiten  früher  gemach- 
ten Schilderungen  der  Anstalt  gar  nicht  mehr  auf  sie 
passen  und  sie  zu  den  besseren  Anstalten  der  Schweiz 
gehört. 

Unter  des  neuen  Arztes  Leitung  erweiterte  sich  der 
Raum  der  Irren -Anstalt  um  das  dreifache,  indem  nunmehr 
im  verflossenen  Jahre  der  herrlich  gelegene  östliche  Flü- 
gel des  obern  Klosters  mit  hellen  hohen  Zimmern  und  lan- 
gen» lichten  und   weiten  Corridoren  nebst  einem  grossen 
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Garten  und  einem  geschlossenen  Hofe  znm  firfiberen  Bnume 
der  Irrenanstalt  hinzukamen. 

Ohne  die  genaue  Statistik  der  Anstalt  in  den  letzten 
Jahren  hier  zu  geben ,  bemerke  ich  nur  ,  dass  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Kranken  jährlich  um  15 — 20  zuge- 
nommen und  dass  bei  meinem  Besuche  im  Juli  90  Kranke 
in  der  Anstalt  sich  befanden ,  ivorunter  auch  eine  nicht 
unerhebliche  Anzahl  aus  andern  Cautonen  zum  Beweise, 
dass  die  Anstalt  auch  ausserhalb  der  Gauen  des  Landes 
Vertrauen  geniesst.  Recht  auffallend  tritt  auch  hier  wie- 
der das  Uebergewicht  der  Frauen  fast  um  ein  Drittel  her- 
Tor.  Yen  den  90  Kranken  der  Anstalt  gehören  00  der 
Pflegeabtheilung  an.  Die  Protestanten  herrschen  bedeutend 
vor  ungefähr  =  4:1  ziemlich  conform  den  Bevölkerungs- 
yerhftltnissen  des  Cantons.  Die  meisten  Kranken  fallen  in 
das  Dccennium  von  40—50,  hieran  reihen  sich  30  —  40, 
20—30,  50—60  U.S.W,  in  derelben Folge,  wie  ich  es  oben 
schon  bei  Basel  angegeben  habe.  Die  Irren ,  wo  erbliche 
Disposition  als  wichtigstes  oder  einziges  Causalmoment  an- 
geführt werden  muss,  überwiegen'  sehr  bedeutend. 

Die  öconomische  Verwaltung  besorgt  die  Irren-  und 
Kranken- Anstalt  gemeinschaftlich  in  allen  Beziehungen  und 
ist  der  Regierung  verantwortlich.  Der  Staat  übernimmt 
einen  Theil  der  Kosten.  Arme  werden  ein  halbes  Jahr 
frei  gepflegt  und  später  nach  dem  Vermögen  der  Gemeinde 
48 — 90  Gulden  berechnet.  Man  sollte  hieran  die  Bedin- 
gung knüpfen,  wenn  sie  im  ersten  Entstehen  der  Krank- 
heit in  die  Anstalt  eintreten,  wie  es  in  Baden,  Jütland  und 
anderen  Staaten  der  Fall  ist.  Auswärtige  zahlen  jährlich 
285 — 365  Gulden.  Das  Kostreglement  hat  4  Difttclassen. 
Da  in  Thurgau  viel  Obst-  und  Traubenwein  getrunken  wird, 
so  reicht  man  auch  den  Irren  davon  mehr,  als  anderswo. 
An  Beschäftigung  fehlt  es  in  Münsterlingen  nicht.  Die 
Hauptarbeit  bieten  9  Monate  hindurch  die  Gärten  und  im 
Winter  die  Holzhallen.  Professionisten  werden  zum  Nutzen 
der  Anstalt  beschäftigt ;  Strohflechten    wird  in  grösserem 


Mflawtiiye  beiriebeii  und  ChkrpieAipireii  Meibt  nur  ftr  did 
Schwicldiclien  ttbrig.  Die  Franeh  werden  im  Chnieaund 
in  der  Ktche  und  mit  sonsligen  weiblichen  Arbeiten  be« 
9ehäfkigU  Fttir  Unlerballang  wird  auf  manclierlei  Art  ge-^ 
9ergt,  durch  Turnen,  Mnsilc  und  Gesangs  Spiele  etc«  Unter- 
rieht  erlheilt,  ausser  dem  evangelisehen  GeisUtchen  Herr» 
ffurrer  Steiger,  welcher  auch  den  sonntäglichen  Gottes- 
dienst  ld>hftlt,  der  Oirector  der  AnsUlt. 

In  Interesse  der  Anstalt  kann  ich  bei  den  vielen 
Vorzflgen ,  welche  dieselbe  hat,  einige  Mängel  nicht  nniie- 
rtlfft  lassen.  Vor  Allem  rofisste  daftlr  gesorgt  werden, 
dass  die  Trennung  der  Geschlechter  eine  Toilstfindige 
wttrde,  was  durch  den  Aus-  und  Anbau  im  oberen  Kloster 
leicht  möglich  ist;  ferner  musS  das  Tobzellengebäude  um- 
gebaut werden,  da  seine  Einrichtungen,  was  ich  des  herr- 
lichen Stephansfeld  wegen  hier  besonders  henrorheben 
Buss,  hinter  diesem  Muster  weit  zurtckgeblieben  sind. 
Endlich  muss  ein  Assistenz -Arzt  angestellt  und  in  das  zu 
sehr  entfernte  untere  Kloster  einquartiert ,  und  die  Zahl 
der  Wärter  so  vermehrt  werden,  dass  nicht  mehr  14,  son* 
dern  höchstens  8—10  Kranke  auf  einen  Wärter  kommen. 

18)  Im  Canton  Tessin  ist  die  Zahl  der  Irren  nnd 
Cretins  noch  nicht  ermittelt  und  für  deren  Unterbringung 
so  gut  wie  Nichts  geschehen.  Nach  neueren  NacMchten 
ist  die  Irrenstatistik  zugesagt. 

19)  Im  W ad t lande  gibt  es  unter  181,000  Binw. 
auf  70  Otiadratmeilen  421  Irre ,  also  1  auf  430,  von  denen 
lao  — 150  in  der  Staatsanstalt  untergebracht  sind,  und  nur 
einzelne  in  andern  Cantonal-  und  Privatanstalten  zu  Bern,* 
Genf  und  Prefargier.  Ueber  die  Zahl  der  Cretinen  habe 
ieh  Iceine  Nachricht  erhalten  kCmnen.  Die  Staataanstalt  ist 
ein  altes  Scfaloss  —  Champ^  de  L'air  —  mit  sehr  nothdflrfti^ 
ger  Einrichtung  und  entspricht  durchaus  nicht  den  Anfor4 
derungen  der  Humanität.  Die  geringen  Räumlichkeiten 
sind  bedeutend  ttberfttUt.  Es  ist  Schade  um  die  Lage,  die 
Mr  die  schönste  Anstalt  genflgen  würde.    Die  Anstalt  ist 
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leQ-  und  Pflego-AnMA,  Megt  hbeh  nd  gMnid, 
von  efo^n  Girtm  und  eioer  Donaine ,  welche  von  di» 
Kranken  bearbeite!  wird.  Die  BterichtOBgen  sind  fans 
nach  fraiisMicher  Arl ,  ein  Nioht-AnI  tal  IMreetor ,  wih* 
read  der  Aral  ausser  dem  Hause  wohnt  und  nur  liglieh 
eine  Visite  abstattet.  Die  Zahl  der  angeaMlten  Wirter»- 
leiile  ist  viel  zu  gering,  nämlidi  3  Wirter,  S  Knedite  «ad 
3  Wirterinnen.  Es  sind  fast  nur  Arne  in  der  Anstalt» 
fttr  welche  die  GeoMinden  1_§  Bfttsen  per  Tag  benhlen. 
Der  einselne  Kranke  kostet  den  Staat  etwas  tter  V,  Fran- 
ken^ die  ganae  Anstalt  jihriidi  SSOOO  Francs.  Die  Anstalt 
ist  nicht  su  erwritern  und  wire  daher  dringendes  BedfeC- 
nisa,  eine  neue  H^lanstalt  aufaufUhren  und  Champ  de 
L'air  als  Ptege^Anstalt  ^a  belassen. 

'  InWilRisburgCAvenches)  belndet  sich  eine  Privat*An- 
staH  unter  der  Leitung  des  Dr.  Schnell.  — 

M)  In  dem  Cantone  Wallis  ist  bis  jetst  weder  von 
den  Irren  I  noch  von  den  Cretins  eine  Zihlung  vergenom- 
nen  worden.  Bei  Gelegenheil  der  im  August  dieses  Jab* 
res  SU  Sitten  abgehaltenen  Versammlung  der  Schweizerin 
sehen  naiurforsehenden  Gesellschaft  hat  die  Sanitüsconiis- 
sion  versprochen,  in  Kttrze  eine  Statistik  der  Irren  einzu- 
reichen. Die  wohlhabenden  Irren  werden  im  Auriande, 
die  armen  hier  und  da  in  Kranken-  und  SiechenhiMem 
untergebracht.  Eine  solche  IrrenabMieilnng  befindet  sidi 
in  dem  alterthttmlidlen  Kloster  in  Sitten ,  wefches  aber 
BMhr  den  Charakter  eines  Siecheidiauses  an  skh  trigt, 
denn  es  sind  dort  im  Genien  IW ,  theils  altersschwadid 
und  arbeitsunifehige,  theils  verinUppelte,  theils  cretinisohe 
(M)  und  geisteshranke  Personen  untergebracht ,  wei* 
che  unter  der  Aufriebt  eines  Priesters  stehen ,  der  auch 
medkinische  Studien  gemacht  hat.  Sobald  die  Irren  die 
Ruhe  des  Hauses  su  stören  anihngen,  werden  sie  entlas- 
sen. —  Alle  Berichte  stimmen  darin  tAerdn ,  dass  der 
Cretinismus  in  neuerer  Zdt  viel  seltener  werde. 

II)  DerCantonNeufchatel  ist  durch  eines  Minne» 


MilMMlgkeit  in  Besiti  ein^r  pnchtrotten  IrrentiiBUitt  .ge- 
langt. Herr  Aug.  t.  Meuron  (gest.  PrObjahr  1858)  wollte 
das  Geld,  welches  er  bei  seinen  grossen  TabaksgeachäAen 
in  Brasllton  gewonnen,  zun  Besten  seines  Yateiimdes  an- 
wenden. Es  war  die  Wahl  awischen  eineai  Hespüale  fbr 
unheilbare  körperlich  Kranke  und  einer  Irrenheilanstalt, 
f&r  welche  letztere  sieh  Ton  Henron  entschied.  Um  die 
BedttrlMsse  des  Cantons  zu  ermitteln,  wurde  zuerst  eine 
sehr  sorgfliltige  Zahlung  sAmmtlicher  Irren  vorgenommen 
durch  den  jetzigen  Arzt  der  Anstalt  Uem  Dr.  .Borel 
unter  dem  Schutze  des  Präsidenten  des  Staatsraths.  Es 
ergab  sich ,  dass  unter  70679  Einwohnern  auf  15  Quadrat« , 
meilen  233  (108  männliche  und  135  weibliche)  Irre  vor* 
kommen,  von  denen  179  als  unkeilbar,  48  {%)  als  wahr- 
scheinlich heiUmr  und  %  mit  unsicherer  Prognose  beaeich* 
net  sind.  Von  diesen  waren  im  Ganzen  33  versorgt  in 
MRmtlichen  oder  Privatanstalten. 

Zuerst  suchte  nun  von  Heuron  einen  Baumeisier 
und  beauftragte  den  durch  öffentliche  Bauten  schon  bekann- 
ten Philippon  aus  Paris,  den  Plan  zu  einer  Anstalt 
f&r  100  Kranke  zu  entwerfen.  Darauf  ernannte  er  Dr. 
Bovet  zum  Director  der  künftigen  Anstalt  und  schickte 
ihn  im  Jahre  1844  auf  Reisen  durch  Frankreich  und  Deutseh- 
land. Die  Wahl  des  Bauplatzes  bot  schon  viel  mehr  Schwie- 
rigkeiten, doch  entschied  man  sich  endlich  fllr  Prefiurgier, 
wo  nun  die  Anstalt  erbaut  wurde  und  den  Namen  des  Terrains 
erhielt.  Prefargier  liegt  1  Vi  Stunden  von  Neuschatel  gerade 
am  See,  und  5  Minuten  von  der  Berner  Chaussee  entfernt. 
Pftr  Reisende  bemerke  ich:  Wer  von  Bern  kommt,  fährt 
am  besten  bis  Marin,  das  5  Minuten  von  der  Anstalt  liegt; 
wer  von  Basel  kommt  aber  am  besten  bis  St.  Blaise,  von 
wo  aus  die  Anstalt  in  einer  Viertelstunde  zu  erreichen  ist. 
Itais  ganze  Gebiet  umfasst  9  Hectaren.  Die  Lage  ist  pracht« 
voll  und  bietet  eine  unvergleichliche  Aussicht  auf  die. 
Schneeberge  des  Bemer  Oberlandes  bis  zum  Montblanc. 
Der  Bau  wurde  im  Jahre  1844  begonnen  und  1848  been- 
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digt,  and  hat  die  ganse  Anstalt,  welche  hOchrt  ptachtvoH 
gebant  und  luxuriös  eingerichtet  ist,  einschliesslich  der 
Wasserieitnng  ffir  16,000  Pres,  und  einer  Andämmung  am 
See  fflr  30,000  Pres.  1,200,000  Pres,  (ungeffthr  tta^OOOfl.) 
gekostet.  DerBan  hat  die  Perm  eines  Rechtecks,  wo,  wie 
ich  es  auch  oben  bei  Bern  beschrieben  habe,  die  Mitte  der 
Prontseite  die  Beamtenwohnungen,  der  einfache  calvinisohe 
Betrat  und  im  mittleren  Stock  das  Billardzimmer,  und  die 
Mitte  der  gegenflberliegenden  Seite  die  Occonomiegdiäade 
mit  einem  Anbaue  nach  hinten  einnehmen.  An  das  erste 
schliesst  sich  das  Quartier  der  Pensionire  mit  einem  be- 
sonderen Badelocal,  rechts  der  Pranen  (8)  und  links  der 
Mfinner  (8)  an.  Die  beiden  kurzen  Seiten  des  Rechtecks 
sind  durch  >die  in  der  Mitte  jedes  Plügels  befindlichen  Bä- 
der mit  Zinkwannen  und  hölzernen  fllr  Arzneibider  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden,  von  denen  die  TOrdere  (zu- 
nächst den  Pensionären)  von  den  Ruhigen,  die  hintere  vim 
den  Unruhigen  bewohnt  wird.  Die  hintere  Seite  besteht 
ans  zwei  Abtheilungen  mit  gemeinschaftlichem  Badelocale 
flkr  Unreine  (Paralytische)  und  Epileptische  (hi^  befinden 
sich  abweichend  von  der  Einrichtung  des  ganzen  Hauses 
die  Schlafzimmer  zu  ebener  Erde)  und  zwei  Ar  Tobsüch- 
tige, deren  5  Zellen  sich  auf  jeder  Seite  an  das  Oecono- 
miegebäude  anschliessen.  Der  ganze  Hof  wird  durch  zwei 
mit  der  kurzen  Seite  des  Rechtecks  parallel  laufende  Co- 
lonnaden  in  drei  gleich  grosse  Rechtecke  getheilt.  Das 
mittlere  enthält  den  Brunnen,  die  beiden  äusseren  werden 
gerade  in  der  Mitte  durch  einen  einstöckigen  an  die  Bäder 
sich  anlehnenden  Bau,  von  denen  der  auf  der  Männerselle 
die  Kfiche  und  der  auf  der  Weiberseite  die  Waschanstalt 
enthält ,  in  je  zwei  kleine  Höfe  getheilt.  Das  ganze  Haus 
ist  von  Höfen  umgeben,  welche  entsprechend  den  obigen 
Abtheilungen  in  fünf  Quartiere  geschieden  sind.  Beson- 
ders ist  hier  die  schöne  Einrichtung  in  dem  Tobhofe  zu  er- 
wähnen, dass  die  11  Fuss  hohe  Mauer  hinter  dnem  tiefen 
Graben   gelegen   vom  Hofe  aus  ganz   überschaut    werden 


kflDB,  ferner  die  Verbindung  jeder  Tobzelle  mit  einer  be- 
deokten  Colonnade  durcb.  eine  zweite  Thfire ,  wodurch  es 
dem  Kranken  möglicb  wird ,  auch  bei  ungttnaliger  Wille- 
Twag  im  Freien  zu  sein.  Es  wird  ausserdem  hierdurch 
möglich)  die  Zellen  hinreichend  zu  iQften,  besonders  wenn, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  auch  noch  Licht  und  Luft  von 
oben  kommen,  während  diess,  wenn  der  äussere  Gang  völlig 
geschlossen  ist,  wie  in  Mttnsterlingen  etc.,  unausführbar  isU 
Der  innere  Gang  der  Zellen,  welcher,  wie  der  durch's  ganze 
Hans,  10  Fuss  breit  ist,  hat  einen  Asphaltboden  von  solcher 
Pracht,  dass  man  in  der  That  nicht  in  einer  Irren*Anstalt 
zu  sein  glaubt.  Das  Administrationsgebäude  und  die  Ab* 
theilnng  der  Schmutzigen  werden  durch  warme  Luft,  die 
ganze  ttbrige  Anslall  durch  Wasserheizung  nach  Leon  De- 
voir's  System  erwärmt;  übrigens  ist  bei  dem  Baue  schon 
durch  Kaminbauten  auf  Ofeneinrichtungen  Rücksfcht  genom- 
men, falls  sich  die  Wasserheizung  nicht  bewähren  sollte. 
Eä  würden  dann  im  Ganzen  114  Oefen  aufgestellt  werden 
können.  Bis  jetzt  ist  man  aber  mit  der  Wasserheizung 
sehr  gut  zufrieden.  Aus  einem  Kessel  im  Keller  geht  eine 
eiserne  Röhre  in  ein  Reservoir  in  der  Höhe  des  Hauses, 
aus  welchem  verschied  ne  Röhren  sich  vertheilen.  In  jedem 
Zinuner  ist  ein,  und  in  jedem  Corridor  von  54  Fuss  Länge 
sind  zwei  Kessel  angebracht,  deren  Form  äusserst  gefällig 
und  viel  freundlicher  ist,  als  ich  es  in  irgend  einer  An- 
stalt, wo  die  Wasserheizung  eingeführt  ist,  gefunden  habe. 
Diese  Kessel  sind  in  den  Corridors  länglichrund  und  in 
kleine  Nischen  so  hineingestellt,  dass  sie  die  Breite  des 
Corridors  nicht  um  einen  Fuss  beengen.  Alle  diese  Röh- 
ren laufen  wieder  zurück  in  den  Kessel  im  Keller,  ^nd. 
beständig  voll  Wasser,  das  in  einer  steten  Bewegung  ist. 
Mit  diesem  Röhrensysteme  ist  zugleich  eine  zweckmössige 
Ventilation  verbunden;  die  Anstalt  ist  hinreichend  mit 
Brunnenwasser  versehen,  welches  von  einer  Quelle  eine 
halbe  Stunde  weit  hergeleitet  wird.  Die  Fenstereinrich- 
tungea  sind  schön,  aber  nicht  ganz  sicher  und  werden  dess« 


halb  geMnderl;  vonlleDron  hal  iMi  noch  aof  MiMmToi- 
tenbelle  die  neuen  Meddle  zeigen  lasien.  Die  ScUt«el 
desDireclors  und  die  der  Oberau&eher  getiatten,  wie  dies 
in  England  gewöhnlich  ist,  eine  iwMte  Umdrehing.  Das 
Personal  besteh!  aus  einem  Direotor  und  einer  Direction. 
Beide  Stellen  Jiatte  bis  vor  wmgen  Monaten  Dr.  Bovet 
und  seine  Frau,  die  sich  aber  aus  Gesuodheitsrftcksichten 
zurfickgeaogen  haben;  seitdem  ist  Dr.  Borel  mit  seiner 
Schwester  eingetreten,  welche  mit  grdsster  Umsicht  die 
Direction  ftthren.  Es  wird  in  kurzer  Zeit  noch  ein  Assi* 
stenzarzt  eintreten,  der  auch  die  Apotheke  besorgen  solL 
Ausser  dem  Director  und  dem  Gfirtnw  darf  kein  Ehepaar 
in  der  Anstalt  wohnen,  eine  Bestimmung,  die  bd  einer  so 
kleinen  Anstalt  wohl  der  Rfiumlichkeit  halber  nöthig  er- 
scheint, aber  bei  grösseren  Etablissements  durchaus  nicht 
gerechtfertigt  ist.  Je  mehr  Familienleben  in  der  Anstalt,  je 
mehr  Zerstreuung  für  die  Kranken.  Yerheiratiiete  Wärter 
bringen  aber  einer  Anstalt  selten  VortheiL  Der  Oeeonom 
befindet  sich  hier  in  der  traurigen  Lage  von  seiner  Frau 
getrennt  leben  zu  müssen.  Qie  früher  angestellten  Schwe* 
Stern  aus  dem  Diaconissenhause  zuStrassburg  sind  wieder 
Mitlassen  worden.  Man  hatte  gegen  ihre  Leistungen  Nichts 
einzuwenden,  aber  das  fortwährende  Abberufen  der  eimud 
eingeübten  Schwestern  durch  das  Mutterhaus  vertrug  sieh 
nicht  mit  den  Gesetzen  der  Anstalt.  Es  ist  dies  überhanpl 
der  grösste  Uebelstand,  den  die  Pflege  der  Irren  durch 
Schwestern  irgend  eines  Ordens  mit  sich  bringt,  und  wird 
deshalb  nie  ganz  durchdringen,  weil  in  einem  so  absolut 
monarchischen  Staate,  wie  das  Irrenhaus  sein  muss,  eine  Un- 
terordnung der  Pflegerinnen  unter  eine  oberste  Macht 
ausser  dem  Hause  die  ganze  Ordnung  stören  muss.  Wir 
haben  in  Deutschland  Aehnliches  erlebt.  Gegen  die  Thfi- 
ti^eit  der  Schwestern  als  Krankenpflegerinnen,  mögen  sie 
protestantiseh  oder  katholisch  sein,  wird  kein  vorurtheiis- 
freier  Beobachter  Etwas  einzuwenden  haben,  sie  leisten  in 
einem  gewissen  Kreise  auch  in  Irren-Anslalten  TrefHiehM, 


wie  kik  Moh  iioch.v«r  Kifsem  w  Sle^hatlifeM  ttHeiMtft 
kake ,  aber  durch  ihre  unvoUkonmeM  SubordinaUoii  «nter 
die  Direeiion  und  die  Aerzle  der  Anatalten  entotehen  eiiie 
Menge  von  UebelsMndeni  welche  besoiiders  in  Irrenanfital- 
ten  nicht  gedaldet  werden  dürfen.  Neben  8  Wftriern  (ä 
300  Frc8.)  und  8  Wärterinnen  (ä  200  Pres.)  (also  5  Kranke 
auf  1  Wärter)  sind  noch  angestellt  1  Köchin  und  Kttchpn- 
magd,  1  Gärtner  und  Frau  für  die  Pforte  und  1  Barbier. 
Die  Verpflegung  ist  für  die  Kranken  niederer  Klassen  ei- 
gentlich zu  kostbar.  Die  Eleganz  der  Schlafzimmer  sowohl, 
welche  eiserne  Bettstellen  und  Rosshaarmatratzen  und  be- 
sondere wollene  Winter-  und  leichte  baumwollene  Som- 
merdecken haben,  als  auch  der  Wohnzimmer  findet  sich 
fast  in  keiner  Pensiönärsabtheilung  unserer  deutschen  Irren- 
Anstalten.  Besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Paralytischen 
verwandt.  Durch  dicke  Unterlagen  von  Filz,  welche  täg- 
lichausgewaschen werden,  wird  das  Bett  trocken  erhalten, 
und  die  weich  gepolsterten  Lehnsessel  mit  besonders  ele- 
ganten Kissen  stehen  sehr  ab  gegen  die  Stühle,  auf  wel- 
chen man  die  Paralytiker  in  den  meisten  Anstalten  findet. 
Die  Verspeisuag  geschieht  nach  zwei  Classen :  I.  für  Di- 
rection  und  Pensionäre,  II.  für' das  ganze  übrige  Haus, 
Ein  Kranker  kostet  täglich  anderthalb  Franken. 

Das  Haus  ist  von  dem  Stifter  mit  100000  Frcs.  dotirt, 
deren  Zinsen  den  Armen  zu  Gute  kommen.  Die  Pensionen 
werden  nach  3  Klassen  bezahlt;  I.  täglich  5  Frcs.,  bei  be- 
sonderem Wärter  6  Pres.,  II.  2  in  AusnahmsRIlen  IV2— 1 
Frc. ;  IIL  75  Centimes  täglich.  Ifie  Verpflegung  der  bei« . 
den  untern  Cfaissen  ist  gleich.  Nichteantonsangehörige 
können  nur  in  die  beiden  ersten  Classen  eintreten.  —  Für 
den  Gottesdienst  ist  hinreichend  gesorgt;  der  protestanti- 
sche Geistliche  besucht  jeden  Sonntag  und  Donnerstag  die 
Anstalt;  der  katholische  monatlich  einmal.  An  Beschäfti* 
gung  fehlt  es  den  Kranken  nicht.  Ueber  die  ärztliche  Be- 
handlung habe  idi  nur  zu  bemerken,  dassDr.  Borel  mög- 
lichst wenig  Arzneien  anwendet.    Warme  Bäder  von  Mn-» 


gerer  Btiwr  werdeii,  me  AberlMi^i  in  Deuent  Zeh,  M 
Aofregnngen  zuweileR  gebniaehl.  Für  SeeUder  änä 
sdi/bne  Einrichtangeii  vorlianden. 

Bei  meinem  Besuche  waren  76  Kranke  in  der  An- 
stalt. 

Die  Aufsicht  über  die  Anstalt  führt  eine  Commission 
aus  9 Hitgliedern,  bei  der  stets  ein  Mitglied  der  Familie 
V.  Meuron  und  ein  Hitglied  des  Staatsraths  sich  befindet. 
V.  Heuron  hat  dieselbe  selbst  gewählt  und  wird  sie  sich 
in  der  Folge  durch  eigne  Wahl  ergänzen.  Diese  Commis- 
sion wählt  lyieder  ein  aus  3  Mitgliedern  bestehendes  Co- 
mite,  das  alle  Wochen  die  Anstalt  besucht  und  alle  Ge- 
schäfte, besonders  Aufnahmen,  besorgt,  übrigens  die  Thätigkeit 
des  Directors  durchaus  nicht  lähmt.  Das  Dotationscapital 
wird  durch  eine  besondere  Commission  verwaltet,  bei  der 
stets  zwei  Hitglieder  der  v.  Heuron'schen  Familie  sind, 
die  sich  auf  dieselbe  Weise  ergänzt. 

Die  Leiche  deä  Herrn  v.  Meuron  ist  in  dem  Garten 
der  Anstalt  unfern  des  Seeufers  beigesetzt. 

Privat  -  Anstalten  befinden  sich  in  diesem  Gantene 
nicht. 

Der  Cretinismus  soll  nirgends  endemisch  vorkommen ; 
der  ganze  Canton  hat  nur  S7  Taubstumme,  Blödsinnige  und 
Cretinen  höheren  Grades^ 

22)  Der  Canton  G  e  n  f  hat  bis  jetzt  weder  eine  genaue 
Zählung  der  Irren,  noch  der  Cretinen  aufzuweisen.  In  frü- 
heren Jahren  hat  Professor  de  la  Riva  die  Zahl  der  ver- 
sorgungsbedürfiigen  Irren  und  Idioten  im  ganzen  Cantone 
auf  45  berechnet.  Nachdem  die  Irren  aus  der  Stadt  Genf 
resp.  aus  dem  Disciplingebäude  cbätiment  de  la  ^^cipline) 
in  das  Hospital  im  Dorfe  Corsiez  versetzt  waren,  blieben  sie 
daselbst  6  Jahre  bis  zum  31.  Mai  1838.  Seitdem  besitzt 
der  Canton  eine  für  100  Kranke  eingerichtete  Irren-An- 
stalt, ungefähr  eine  Viertelstunde  von  der  Hauptstadt  ent- 


fmt  utweit  ile»  Sseuten,  Qoeae  d'Arve  (Veraetf)  ia  dtt 
GMieiDde  PküBpalaiB.  Die  Lage,  der  Beu  und  Oberhaupt 
-manche  EiarichMiafren  erianern  an  TrefngieT.  Die  AqsUH 
Ht  vor  13  Jahren  in  Form  eines  Rechtecks  erbaut  worden, 
dessen  eine  längere  Seite  in  der  Mitte  das  Adminlstrations- 
gebäad«  oiit  der  Kirche  enthält.  Die  E^ntheilung  nnd  Un- 
terbriagOng  der  Krankea  ist  ebenso,  wie  ich  sie  oben  twi 
Prefhrgier  angegeben  habe,  doch  bestehen  hin-  nur  4.Ab- 
theilonges ,  deren  jede  einen  beeonderen  Garten  hat :  die 
fichlafsfile  befinden  sich  d)enfalls  durchaus  im  obern  Stocke, 
die  Abtheilnngea  der  Tobsiichbgen  sind  zweistöckig.  Die 
Verwaltung  und  Behandlung  sind  ganz  im  französischen 
Style;  neben  einem  nicht  ärztlichen  in  der  Ansts^  woh- 
nenden Direcior  und  einer  Direction  (gegenwärtig  Herr 
unti  Frau  Nonrrisson)  ist  ein  Arzt  (gegeawAitig  Dr. 
Coindel)  angestellt,  der  ausserhalb  wohnt  und  nur  wö- 
chentlich mehrere  Besuche  in  der  Anstalt  macht.  Auch 
die  Verpflegung  der  Kranken  geschieht  ganz  in  französi- 
scher Weise.  Alle  Kranken  mit  Ausnahme  der  Pensionäre 
werden  anf  dieselbe  Weise  verpflegt.  Das  Verpflegungs- 
geld beträgt  ffir  Pensionäre  5  Pres,  und  bei  besonderem 
Wärter  6  Frcs.,  für  die  Übrigen  Kranken  IV,  Pres.  Das- 
selbe wird  bestritten  durch  das  Hospital,  durch  die  Slaats- 
wobltbäligkeilscasse ,  durch  die  Polizei  nnd  durch  Priva- 
ten. Obgleich  Lage  und  Einrichtung  der  Anstalt  freund- 
lich und  einladend  sind ,  so  befinden  sich  doch  im  Ganzen 
nur  wenige  Kranke  in  der  Abtheilung  der  Pensionäre.  — 
Gegenwärtig  enthält  die  Anstalt  ongenihr  90  (15  heilbare 
und  75  unheilbare)  Kranke,  von  denen  die  Weiber  (50)  den 
grössten  Theil  ausmachen.  Es  besteht  im  Canton  ein  Ge- 
setz, welches  alle  Irren  unter  die  Staatspolizei  stellt,  die 
jede  Veränderung  mit  denselben,  Versetzung  nach 
irgend  einer  Anstalt  erst  erlauben  muss. 

In  den  5  Jahren  1846—1850  waren  im  Ganzen  680 
Kranke  in  der  Anstalt,  von  denen  die  meisten  in  das  De- 
ceaninm  von  40—60  (182)  fielen,  woran  sich  die  andern 


Oecennieii  in  fblgeader  Ordmmgr  anreaMn  M--40(lt^  M^tO 
<134)  20— M(89)  60—70  (62)  70--80  (28)  UBler  SO  (IS)  tbcr 
80  (8).  —  Nach  der  KrukheiUtfonn  ordsen  sidi  dieselken 
mt  folgende  Weise  Monomanie  (212),  Dementia  (201),  Manie 
(196),  Idiotie  (29),  Epilepsie  (21),  Samma  680.  Es  waren 
220  ledige,  222  verheirathete  ond  109  verwittwele.  Sa 
verliessen  die  Anstalt  von  diesen  680  Kranken  gdieill :  TS, 
gebessert:  62,  angebessert:  29  und  starben:  52.  Dieie 
wenigen  Bemerkmgen,  welche  aus  den  Conptes  rendnes 
>de  Tadmlnistration  du  conseil  d'Etat  susamnengeslent  sind, 
werden  genflgen ,  die  Krankenverkättnisse  der  Anstalt  an 
veransdiaulichen. 

Es  ergibt  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung  folgen- 
des Resultat  (welches  auf  der  beifolgenden  Td^elle  noch 
etwas  mehr  veranschaulicht  ist): 
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Von  den  S2  Cnntonen  der  Sckweii  liabeir  20  i chon 
mehr  oder  weniger  Interesse  für  ihre  Irren  an  den  Tag 
gelegt,  wfthrend  in  zweien  (Appenzell  und  Tesain)  bisher 
noch  Nichla  geschehen  ist.  Tessin  wird  in  Folge  der  obeit 
erwähnten  Zusage  diese  Reihe  wohl  auch  bald  verlassen. 

Die  angeführten  20Cantone  zerfallen  nach  ihren  Lei- 
stungen in  drei  Reihen: 

a)  Diejenigen ,  welche  eine  Statistik  der  Irren  gelie- 
fert haben ,  ohne  sich  um  die  Unterbringung  der  Irren  zu 
kümmern.    Es  sind  deren  zwei:    Schwyz  und  Uri. 

b)  Diejenigen  ,  welche,  ohne  die  Zahl  ihrer  Irren  zu 
ermitteln  ,  fttr  deren , '  wenn  auch  nur  theilweise  und  un«^ 
vollkommene  Unterbringung  gesorgt  haben.  Es  sind  deren 
fünf:  Freiburg,   Rasel,  Schaffhausen,  Wallis  und  Genf. 

c)  Diejenigen,  welche  die  Zählung  und  Unterbringung 
der  Irren,  wenn  auch  die  letztere  in  ungenttgend^n  Grade 
besorgt  haben.  Es  sind  diess  die  übrigen  dreizehn  Can- 
tone. 

Es  sollen  hier  die  statistischen  Resultate  und  die  Ir- 
renanstalten nochmals  kurz  zusammengestellt  werden. 

Die  Statistik  ergibt  in   15  Cantonen   mit  4759,048 
Einw.  603S  Irre ,  also   I  auf  etwa  300  Einw.    Berechnen 
wir  nun  von  diesen  Daten  ausgehend,   die  Irren  der  Obri* 
g,en  7  Cantone,  welche  noch  keine  Zählung  vorgenommen 
haben,  und  nehmen  wir  dabei  an,  dass  sich  in  diesen  Cantons 
dasVerhältniss  der  Irren  zur  Bevölkerung  günstiger  gestalte, 
als  in  den  bisher  aufgeführten ,  so  dass  also  nicht  auf  300 
sondern  erst  auf  500  Einw.  ein  Irre  käme,  so  ergeben  sich 
für  den  Canton  Freiburg    mit   96,500  Einw.    190  Irre 
„  Baselstadt  und  Land      „     70,000      ,,        140    „ 
„  denCanton  Schaffhausen  „     34,000      „         70    ,, 
„    „        „      Appenzell    „      54,000      „        100    „ 
'„    „        „      Tessin  „     120,000      „        240    „ 

„    „        „      Wallis  „      82,000    \,        100    „ 

?,    ,y        „      Genf  „      02,000      „        120    „ 


f&r  diese  7  Cantone    „    518,500      „      1020  Irre. 


Es  wtrden  sieii  dMumck  in  dar  ganMii  Sdiweis  7050 
Irre  befinden.  In  der  Schweis  selbst  bebe  icb  die  2U1 
sftmmUicher  dorUger  Irren  auf  5000  sobfiteen  kören.  Es 
Usst  sieb  dieser  Streit  vorlAufig  nicbt  schliessen ;  die  Ir- 
rencommission  wird  uns  später  darfiber  AnfUiruag  gdien. 

Oef fentlicbe  Anstalten  baben,  wie  scbon  oben 
angegeben  wurde,  18  Cantone  und  awar:  a)  besondere 
Anstalten  Tier  (Hrtl-  und  Pfiegeanstalten  drei:  St. Gal- 
len, Waadt,  Neucbatel  und  Genf  —  blosse  Pflege -Anstalt 
Luzem),  denai  sich  in  Kürze  der  Cantou  Bern  anreihe^ 
wird,  b)  Irren -Anstalten  verbunden  mit  Kranken- 
häusern acht  (Bern,  Unterwalden,  Freiburg,  Solothum,  Ba- 
sel, Schaf  hausen,  Aargan  undThurgau,  von  denen  die  der 
letzt  genannten  Cantons  nur  durch  die  Oecon(Hnie  mit  dem 
Krankenhause  verbunden,  im  Uebrigen  getrennt  und  von 
einem  besondern  Arzte  dirigirt  sind),  c)  Irren-Anstal- 
ten verbunden  mit  Siechen-  und  Armenhäusern  drei  (Zü- 
rich, Glarus  und  Zug;  hierhin  gehört  auch  noch  als  lOte 
Anstalt  die  Klus  im  Canton  Sotothurn).  d)  Eine  Irren- 
Anstalt  verbunden  mit  einer  Straf«istalt  hat  nur-  der 
Canton  Graubündten. 

In  diesen  19  Anstalten,  sind  1004,  also  etwa  ein  Sech- 
stel aller  Irren  untergebracht.  Nrinten  wir  diejenigen  hin- 
zu, welche  in  Privat  -  Anstalten  und  öffentlichen  Anstalten 
des  Auslandes  verpiegt  werden,  so  ergibt  sich,  dass  im 
Ganzen  etwa  1150  Irre  in  Anstalten  sich  befiadm.  Es  be- 
weisen diese  Zahlen  mehr  als  alles  Räsonnement,  dass,  ob- 
gleich in  den  letzten  Jahren  für  die  Irren  -  Anstalten  der 
Schweis  Manches  geschehen  ist,  doch  diesdben  inuner 
noch  erweitert  und  vermehrt  werden  müssen.  Möchte  die 
irrenärztliche  Commissioa  der  natnrforschenden  Gesell- 
schaft, welche  diesem  Ziele  durch  Anbahnung  einer  grös- 
seren Centrslisation  des  Irrenwesens  zustrebt,  mit  ihreil 
Reformvorcshlägen  durchdringen. 
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lieber  plottliche  Todesfälle  HndErkenntnis» 
ihrer  Ursachen,  sowie  Veränderung;  der  Lei- 
chen durch  Fättlniss. 

Von 
Herrn  Dr.   Zsehokke  in  Aarau. 

(Sehluss.)  ' 

II.   Herztod. 
1)   Tod  durch  Herakrankeiten. 

24.  Beob.  Kaspar  W.,  54  Jahre  all,  Bauer,  bati» 
schon  seil  seine»  9.  Jakre  an  Gfiederschmenien  geliUen, 
die  ihn  mehnaals  7— S4  Wochen  lang  ans  Bell  fesselten, 
und  9in  sn  anstrengenden  Arbeilen  seines  Standes  beinahe 
vnlanglich  machten,  wessbatt)  er  seine  meiste  Zeit  mii 
Stricken  subracble.  Seit  etwa  sechs  laiiren  Ahlte  er  swar 
seltener  mdir  Scbmersen  dar  Gliedaassen,  hingegen  klagte 
er  binllger  Aber  solche  in  der  Hersgmbe,  die  sich  bei 
Afstrengungen  Termehrten.  Dasu  gesellten  sich  aUmih- 
Heb  AUininnfsbesckwerden.  Sine  siemlich  beträchtliche 
Krop%esehwulst  schien  damit  weniger  in  Verbindung  zn 
nieben,  sls  ein  ünmer  heftiger  werdendes  Ho^nUopfen,  wel« 
ehes  bisweilen  den  gansen  Körper  erschütterte,  und  schon 
in  der  Bnifemung  von  einigen  Schritten  h£rbar  war.  Da-*, 
mit  verband  sidi  unanssprechlicbe  Angst,  die  durch  den 
Schrecken  lAer  eine  im  Dorfe  neulich  ausgebrochene 
Feuersbmnsl  nodi  gesteigert  wurde,  so  dass,  wenn  Wind 
wehte,^er  vor  Bangigkeit  nicht  wagte,  sich  ins  Bett  sa  le- 
gen. Seine  Verdauung  soll  niemsls  gut  gewesen  sein. 
Er  litt  biuig  an  DurcbAllen,  und  hatte  desswegen  von 
jeher  eine  sehr  nttchteme   einfache  Lebensweise  gefllhrl.. 
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Seine  Nahrung,  bestand  fast  ausschliesslich  in  Kaffee,  Brod 
und  Gemüse  y  indem  selbsl  die  Erdöpfel  ihm  Beschwer- 
den verursachten.  Gegen  Killte  war  er  se .  empAndfieh^ 
dass  er  sich  oft  im  Sommer ,  wenn  Regenwetter  eintrat, 
sein  Zimmer  heizte.  Wahrend  der  letzten  Zeit  seines  Le- 
bens sei  er  bedeutend  abgemagert.  Er  habe  aber  schon 
viele  Jriire  keinen  Arzt  mehr  gebraucht.  Den  11.  Juni  aift 
einem  etwas  regnerischen,  mftssig  warmen  Tage  -^  14^  R. 
Hittags),  führte  er  Nachmittags  auf  einem  Schiebkarren 
Dünger  nach  seinem  Aclier,  der  10  Minuten  entfernt  war. 
Unterwegs  ruhte  er  wiederholt  aus  und  klagte  über  Schmerz 
in  den  Beinen.  Er  hatte  sein  Ziel  noch  nicht  erreicht,  als 
man  ihn  sich  über  seinen  Karren  lehnen  und  todt  zusam- 
mensinken sah. 

Die  Section  wurde  20  Stunden  später  gemacht.  Die 
nilttUere  Temperatur  war  -^  ifP  R.  Muskulöser,  aber  nicht 
fetter  Körper.  Der  linke  Arm  im  EUenbogengelanke, 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  arthritischen  Ablagerung, 
nicht  ganz  streckbar.  Beide  Schilddrüsen  bedeutend  ver« 
grössert  (im  Dorfe  herrscht  endemischer  Kropf  und  Kreti* 
nismus.)  Ausser  den  Todtenflecken  am  Rücken  und  einn 
gen  petechienartigen  Punkten  an  den  Oberschenkeln  zeigle 
die  Farbe  nichts  Auffalleades ;  namentlich  hatten  G  e  s  i  c  h  I 
und  Lippen  kein  blftuliches  Aussdten^  die  Augen  waren 
nicht  geröthet.  Die  stark  mit  Knochensubstans  durchdrun- 
genen Rippenknorpel  konnten  nur  mühsam  durch* 
schnitten  werden.  Die  durchgehends  gesunden  Lungen 
fanden  sich  ziemlich  blutleer,  besonders  die  rechte.  Die 
linke  war  an  einigen  Stellen  mit  der  Pleura  costalis  ver-> 
wachsen.  Die  Brusthöhlen  ohne  abnorme  Menge  Feudi* 
ligkeit,  wohl  aber  enthielt  der  Herzbeutel  3—3  Unzen  da- 
von. Das  Herz  etwas  grösser,  als  die  Faust,  und  beide 
Kammern  strotzend  voll  Blut.  In  der  rechten  HwzhfilQe 
nichts  Unnatürliches,  im  linken  Ventrikel  aber  waren  die 
Sehnen  der  Musculi  papilläres  fast  ganz  knorpelig,  fest, 
und  die  Spitzen  dieser  Muskeln  ebenso  entartet,  verdünnt. 
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Die  Valvnla  mitralts,  so  wie  die  semilunaris  der  Aorta 
vergTössert,  yerdichtel  und  mit  einzelnen  Knorpel-  und 
KnoGhenpnnkten  besetzt.  An  den  grossen 6 efässen  und 
Unterleibsorganen  keine  ungewöhnlichen  Erscheinun- 
gen. Der  Magen  enthielt  wenig  Speisebrei.  Schftdel 
nicht  geöfitaet. 

25.  Beob.    Jakob  B.,  55  Jahre  alt,  soll  früher  lan- 
gcnsfichtig  gewesen  sein  und  krfinkelte  seither,  habe  sich 
jedoch  seit  zwei  Jahren  ziemlich  erholt.    Htfnfig  litt  er  an 
heftigen  Kopfschmerzen    und  Rheumatismen,   und  bekam 
manchmal  Anffelle  von  Ohnmächten,  wobei  er  das  Bewusst* 
sein  eine   Zeitlang  verlor.     Den  210.  August  ging   er  an 
einen  Bach,   für  seine  Ziegen  Gras  zu  holen.     Plötzlich 
fiel  er,  ohne  sich  zu  erwehren,  in  denselben.    Seine  an- 
wesenden Söhne  zogen  ihn  zwar  sogleich  heraus,  aber  alle 
schleunigst  veranstalteten  Belebungsversuche  blieben  er- 
folglos.   Seine  Lippen  waren  sogleich  blass.  DieObduction 
worde  fQnfStunden  spater  gemacht.    Die  kalte,  aber  nicht 
erstarrte  Leiche  hatte  einige  Todten  flecken  am  Rücken. 
Augen  nicht  geröthet.   Zunge  hinter  den  Zahnen.  Beim 
Abheben   des  Brustbeins  floss  aus  den  Halsadern  eine 
Menge  schwarzen  Blutes.     Die  rechte  Lunge  adharirte 
stark  an  den  Rippen.    Im  obern  Lappen  einige  Tuberkeln, 
im  untern  viel  Blut.     Die  linke  adharirte  wenig,  enthielt 
nicht  viele  Knoten  und  sehr  wenig  Blut.   Das  ganze  Herz 
mit  wenig  geronnenem,  meist  flüssigem  Blute  gefüllt.   Das 
rechte  Herz  vergrössert  und  erschlafft,   und  seine  Wände 
sehr  dünn,  wahrend  die  des  linken  ^4 — ^  Zoll  dick  waren. 
Weder  an  den  Innern  Wandungen,  noch  an  den  Klappen, 
noch  an  der  Art.  pulmonalis  auffallende  Unregelmässigkei- 
ten.    Die  Aorta  hingegen  von  ihrem  Ursprünge  bis  zur 
Art.  descendens  ungewöhnlich  erweitert,  ihre  innere  Haut 
stellenweise  verdickt  und  knorpelig.   Die  äussere  geröthet 
und  durch  kleine  Extravasate  (apoplektische  Heerde)  ge- 
fleckt.   Die  aus  dem  Bogen  entstehenden  Aesle,  sowie  der 
absteigende  Stamm  natürlich.      In  der  Nahe  des  Herzens 
Slaatsanaeikund«.  H«ft  II.  1868.  26 


im 

UBd  tier  Langefiwurzeln  zaiilreicke  melanotisclie  Drfl- 
scn,  Thymusdrüse  bedeutend  vergrössert ,  iheilweise 
entartet.  Luftröhre  natürlich.  Brustwirbelsäule 
in  der  Mitte  etwas  nach  rechts  gebogen.  Der  Mages 
enthielt  vielen  Speisebrei,  seine  Schleimhaut  biasacöthUch, 
Aehnlich  gefärbte  Stellen  fanden  sich  auf  der  Schleimhaut 
des  Ilcum  und  Dickdarmes.  Im  Leerdarme  eine 
röthllchbraune  Stelle,  unter  welcher  ein  Spulwurm  lag; 
die  Schleimhaut  war  daselbst  verdünnt.  Die  Venen  des 
Netzes  stark  mit  Blut  gefüllt.  Leber  ziemlich  gross, 
blutreich.  Bauchspeicheldrüse  vergrössert.  Nieren 
ebenso  und  mürbe.  Blase  mit  Harn  gefüllt.  Die. grossen 
Pacchionischen  Drüschen  hatten  in  die  Hirnschale 
so  tiefe  Eindrücke  bewirkt ,  dass  sie  hläulicli  durchschim- 
merten. Gehirnhäute  und  Hirnsubstanz  natürlich 
und  nldit  besonders  blutreich ,  mit  Ausnahme  der  Gegend 
des  Hirnknotens  und  verlängerten  Markes ,  wo  sich  zahl- 
reiche angetriebene  Gefässe  befanden.  Zwischen  der  S  p  i  r- 
newebehaut  und  weichen  Hirnhaut  etwas  serese 
Ausflchwitzung.  In  den  Seitenventrikeln  etwas  mdir 
Feuchtigkeit,  als  gewöhnlich,  und  in  der  Basis  des  Schädels 
iVa— *  Unzen. 

20.  Beob.  Jacob  R. ,  31  Jahre  alt,  aus  einer  Fa- 
milie stammend,  in  welcher  Leberbeschwerden  herrschien, 
litt  in  Folge  eines  Sturzes  von  Jugend  auf  an  sckwefem 
Athmen,  und  war  früher  beständig  kränklich.  Von  einer 
Leberkrankheit,  die  er  vor  IV4  Jahren  überstand,  erholte 
er  sich  nicht  mehr  ganz.  Er  behielt  ein  leukopblegmatisches 
Aussehen  und  bekam  häufig  heftiges  Herzklopfen,  das  in 
grossem  Umfonge  sogar  auf  der  rechten  Seite  der  Brust  fühl- 
bar war.  Der  dabei  sehr  uiuregelmässige  Puls  setzte  nach 
vier  Schlägen  oft  zweimal  aus  und  stimmte  mii  den  con- 
vulsivischen  Herzbewegungen  nicht  überein.  Grosse  Her- 
zensangst fehlte  dabei  nie,  und  convulsivische  quälende 
Hustenanfälle  endigten  meistens  mit  Erbrechen  der  zuvor 
genossenen  Speisen.    Spaisamer  schldmiger  Auswurf,  fort- 
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wäimide  Empfindlichkeit  der  Hagen-  und  Lebergegend, 
und  Druck  in  der  Herzgmbe  nech  dem  Essen.  Abwech- 
selnde Stablverstopfang  und  Dttrchfall.  Fliessende  Hftmor- 
rboiden  bat  er  nie  gehabt.  Kleine  Aderlllsse  bernhigten 
das  Herzklopren  am  besten.  Wahrend  der  letzten  4  Wo- 
chen des  Lebens  vermehrten  sich  alle  Beschwerden  bedeu- 
tend, so  dass  er  das  Bett  hüten  musste.  Nach  Anwendung 
einiger  Blutegel  ad  anum  folgte  Erleichterung  und  eine 
ruhige  Ifacht.  Das  FrtthstOck  genoss  er  mit  Lust.  Mittags 
begehrte  er  auf  den  Stuhl ,  stand  auf,  und  ohne  etwas  zu 
klagen,  stürzte  er  todt  zur  Erde.  Nach  Angabe  der  An- 
weeenden  sei  sein  Gesicht  blaulich  und  die  Zunge  vorge- 
drängt gewesen* 

Bei  der  2S  Stunden  später  vorgenommenen  Section 
war  die  Farbe  überall  Mass,  die  Zunge  hinter  den  Zah- 
nen, die  ganze  Haut,  insbesondere  auf  der  Brust  öde- 
matOa  airfgetrieben.  Das  enorm  vergrösserte  Herz  nahm 
den  ganzen  vordem  Theil  der  Brusthöhle  ein ,  indem  sich 
das  t'echte  Atrium  bis  in  die  Gegend  dßt  rechten  Brust- 
warze erstreckte.  Der  Herzbeutel  enthielt  1—2 Unzen 
Sorum.  Das  ganze  Herz  strotzte  von  schwarzem  aufge- 
Mstem  Mute  und  weisstichen  Fibringerinseln.  Nach  Ent- 
fernung derselben  betrug  seine  Grösse  noch  zweimal  die 
der  Fant,  und  sein  Gewicht  Sy«  Pfund.  Die  rechte  Vor- 
kammer hatte  einen  Durchmesser  von  S  Zollen.  Die  Dicke 
ihrer  Wmidungen  betrug  Z^^\  Die  Dicke  der  Wandungen 
der  rechten  Kammer  V«— %  Zoll,  die  der  linken  über  ei- 
nen Zoll.  Die  Lungen  mit  Blut  überffllR,  und  an  den 
Spitzen  mit  der  Pleura  cosfalis  verwachsen ,  wo  sie  zwar 
keine  Tuberkeln  hatten,  aber  eine  körnige  Beschaffenheit 
und  narbenahnliche  Stellen.  In  der  Unterleibshöhle 
fanden  sich  einige  Unzen  Flüssigkeit.  Die  ausgedehnten 
Gedärme  blass.  Im  Gekröse,  namentlich  am  untern 
Tbeile  des  Dickdarmes,  von  Blut  ausgedehnte  Venen. 
Leber  ziemlich  hart  und  compact,  dunkel  gefärbt,  nicht 
vwgrösserl  aber  schwer.     Gallenblase  von  Galle  sehr 

20  • 
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ausgedehnt.  Pancreas,  Nieren  und  Hits  stark  nil 
Blut- angefüllt,  letztere  fester,  als  gewöhnlich.  Der  Kopf 
durfte  nicht  geöffnet  werden. 

Bei  diesen  drei  Beobachtungen  linnden  sich  folgende 
auffallende  Erscheinungen : 

1)  Plötzlicher  unerwarteter  Tod,  wie  bei  ei- 
ner rasch  tödtlichen  Apoplexie,  ohne  alle  vorhergebenden 
Gehirnerscheinungen. 

2)  Krankhafte  Veränderungen  im  Herzen. 
Im  ersten  Falle  war  Herzvergrösserung  mit  Entartung  der 
linlen  Papillarmuskeln  und  Klappenfehlern,  im  zweiten 
Herzvergrösserung  und  Erweiterung  der  aufsteigenden  Aorta, 
im  dritten  Herzvergrösserung  mit  Hypertrophie. 

3)  Beide  Herzhälften  sind  mit  Blut  geffillt 
Im  letzten  Falle  fand  i^ich  Fibringerinnsel  als  Zeichen  des 
allmäligen  Aufhörens  des  Herzschlages  (daher  wahrschein- 
lich das  auffallende  Wohlbefinden  des  Kranken  kurz  vor 
dem  Tode,  weil  der  Herzschlag  nicht  mehr  so  stark  war.) 

4)  Das  Blut  im  Körper  ziemlich  gleichmis- 
sig  vertheilt.  Es  findet  sich,  je  nach  dem  Blutreich- 
thum  des  Körpers  in  allen  Organen  mehr  oder  weniger 
Blut,  ohne  dass  es  in  einzelnen  besonders  angehäuft  wftre. 

Es  mangeln  also  die  Zeichen  des  Gehirntodes.  Keine 
Auftreibung  und  bläuliche  Farbe  des  Gesichtes,  nicht  ge- 
röthete  Conjunctiva,  Zunge  nicht  zwischen  den  Zähnen  vor- 
liegend, aber  auch  kein  Schaum  in  den  Luftwegen.  Kein 
Blutreichthum  im  Innern  des  Schädels  (Beob.  25).  Der 
Blutgehalt  derLungen  ist  nach  dem  Blutreichthume  des  In- 
dividuums verschieden,  im  ersten  und  zweiten  Falle  un- 
bedeutend, im  dritten  bedeutend,  denn  die  beiden  ersten 
Leichen  gehörten  blutarmen  Männern,  die  dritte  einem,  der 
an  öftere  Aderlässe  gewöhnt,  auch  in  den  Unterleibseinge- 
weiden viel  Blut  zeigte. 

Ein  in  Folge  von  Herzkrankheiten  plötzlich  und  ohne 
die  Erscheinungen  des  Gehirnschlagflusses  eintretender  Tod, 
wird  mit  dem  Namen  Herzläbmung  oder  Herzschlagflnss 
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belegt,  daran  sind  die  drei  Personen  gestorben,  und  bei 
allen  dreien  findet  sich  bei  sonst  ziemlich  gleich- 
mfissiger  Vertheilung  des  Blutes  im  Körper, 
Anfttllung  beider  Herzhälften  mit  Blut,  Folglich 
ist  diese  Erscheinung  ein  Zeichen  des  Herztodes. 

Wenn  in  Folge  organischer  Veränderungen  das  Herz 
gexwungen  ist ,  bedeutende  Anstrengungen  zu  machen,  um 
den  Kreislauf  zu  unterhalten,  wird  seine  Kraft  endlich  er- 
schöpft, und  seine  Zusammenziehungen  hören  auf,  ehe  noch 
andere  Organe  erstorben  sind.  Sobald  aber  keine  frische 
Blatwelle  mehr  ins  Gehirn  gelangt,  und  vielleicht  auch 
durch  die  Vermittlung  des  Nerv,  vagus ,  erstirbt  die  Ge- 
hirnthätigkeit,  während  diejenige  des  Gangliensystemes  viel- 
leicht noch  einen  Augenblick  länger  andauert,  der  aber 
hinreichend  ist,  um  die  geleerten  Vorkammern  wieder  mit 
Blut  zu  fflllen. 

Herzlähraung  mit  ihren  Zeichen  scheint  bisweilen  ei- 
nen plötzlichen  Schluss  des  Gehirntodes  zu  bilden,  und 
das  allmälige  Erlöschen  des  Lebens  abzubrechen.  Man 
findet  nämlich  dann  neben  UeberfflUung  des  Gehirnes  und 
aueh  wohl  des  Gesichtes,  so  wie  der  Lungen,  beide  Herz- 
hilften  voll  Blut ,  gleichzeitig  aber  auch  die  gehörige  Blut- 
nenge  im  Unterleibe.  Bei  dieser  Todesart  scheinen  dann 
aber  immer  auch  zwei  Erscheinungen  zu  fehlen,  von  de- 
nen die  eine  oder  die  andere  regelmässig  beim  Gehirn- 
tode  vorzukommen  pflegen,  aber  nicht  beim  Herz tode,  näm- 
lich man  findet  nie  Schaum  in  den  Luftwegen  (das  Zeichen 
von  convuisivischen  Bewegungen  der  Brust)  und  nie  eine 
zwischen  den  Zähnen  vorragende  angeschwollene  Zunge 
(das  Zeichen  einer  einfachen  vom  Gehirne  ausgehenden 
Lähnrang). 

Da  ich  selber  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  combi- 
nirten  Todesart  beobachtet  habe  (vidc  Beob  8),  so  erlaube 
ich  mir,  hier  vier  Fälle  zu  erwähnen,  die  ich  in  den  An- 
nalen  für  Staatsarzneikunde  gefunden  habe,  und  von  denen 
zwei  Männer  betrafen^    die  an  Herzfehlern   litten,   zwei 
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andere  aber  soUAe  ohne  itrfMcYiM  organiscbe  KrMk- 
heiten. 

Dn  Riecke  giebl  (Annalea  1942.  f  489)  den  Uh 
chenbafund  eines  Hannes,  welcher  immer  rannte,  Bier  und 
Wein  liebte,  und  ziemiich  getrunken  hatte,  als  er  starb. 
Hirnerschütterung  in  Folge  eines  Falles  scheint  die  Ver- 
anlassung des  Todes  gewesen  zu  sein,  der  vom  Gehirne 
aus  begann  und  mit  Herzlfthmung  endigte.  Die  rechte  Hers- 
kammer  fand  sich  bedeutend  erweitert  und  vcrdiuint,  und 
die  Aorta,  soweit  sie  in  der  Brusthöhle  läuft,  auf  die  HalAe 
ihres  Volumens  verengert.  Dr.  S  t  ö  h  r  beschreibt  (Annulen 
1845.  p.  655)  den  Leichnam  eines  Mannes,  der  im  Aerger 
viel  getrunken  und  sich  starker  Bewegung  und  Verkflltong 
ausgesetzt  hatte.  Er  wurde  gefroren  gefundeui  zeigte  aber 
nicht  die  oben  angeführten  Erscheinufigen  eines  Erfrorenen, 
sondern  die  des  Gehirn  -  und  Herztodes.  Auch  bei  ihm  war 
die  rechte  Kammer  sehr  erweitert  und  verdünnt,  die  rechte 
aber  bedeutend  verdickt. 

Dem  Gehirn-  und  Uerztode  erfaigen  ohngerechnel 
jener  oben  erwähnte  Ertrunkene  (Beob.  8.)  ein  Mann  in 
Folge  von  Kopfverletzung,  dessen  Befund  wir  dem  Dr. 
Dorste  (Annal.  1842.  p.  837)  vordanken,  und  ein  in  Koh- 
lendampf erstickter  Knabe,  bei  welchem  Dr.  Schneider 
(Annalen  1843.  p.  27)  den  seltenen  Erfnnd,  daaa  beide 
Herzhälften  sich  mit  Blut  geitUlt  zeigten,  besonders  hervorhob. 

Eine  Erklärung,  warum  in  diesen  Fällen,  obgleich 
das  Sterben  mit  Gehirn tod  beginnt,  niemals  Schaum  in  den 
Luftwegen ,  als  Zeichen  von  Convulsionen,  gefunden  ;wird, 
getraue  ich  mir  nicht  aufzustellen ,  da  mir  die  Bedingnn« 
gen  zu  Convulsionen  überhaupt  nicht  bekannt  sind.  Wamm 
aber  hier  nicht,  wie  beim  einfachen  Gehirntode,  wemi  er 
unter  den  Erscheinungen  einfacher  Lähmung  eintritt,  die 
Zunge  zwischen  den  Zähnen  vorragend  gefunden  wird, 
möchte  ich  mir  so  erklären.  Beim  Gehirnlode  entsteht  die 
stärkste  Ueberfüllung  des  Kopfes  und  der  oberen  Gebilde, 
wie  früher  gezeigt  worden,  erst  in  den  letsten  Augen- 
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blicken  öes  erlöscbenden  Lebewi,  wenn  die  ob^m  Köif  er- 
ibeHe  schon  ganz  todi  sind ,  die  untern  aber  nock  Lebens- 
tbiligkeit  zeigen*  Wenn  sieb  nun  zum  Gobirniode  noch 
Hersläbmung  gesellt ,  so  erlischt  in  den  untern  Gebilden 
das  Leben  fast  plötzlich ,  und  die  passiTC  «Congestioa  nach 
oben  mnss  fasi  aogenbUcklich  unterbrochen  werden ,  so 
dass  die  äussern  Gebilde  des  Kopfes  sich  nicht  mehr  stark 
tlberCiUen,  und  die  Zunge  desshalb  nidit  vorgedrängt  wird. 

2.    Tod  durch  Blutmangel. 

27.  Beob.  Jakob  H. ,  50Jakre  alt,  Fuhrmann,  fuhr 
frih  Morgens  den  12.  März,  Temperatur  -(*  ^oR. ,  als  es 
noch  dunkel  war,  vorn  auf  seinem  Wagen  sitzend,  in  der 
Nähe  eines  abgelegenen  Landhausses  vorüber,  als  er 
meachtings  einen  Schuss  erhielt.  Aus  der  Richtung  der 
Schttsswunde  darf  vermuthet  werden,  dass  der  Mörder  hin-? 
ter  ihm,  auf  der  liaken  Seite  des  Wagens  stand,  und  dass 
der  Fuhrmann  eine  gebückte  Stellung  angenommen  hatte, 
vielleicht  um  dem  Schusse  auszuweichen.  .  Der  GetroB'ene 
stürzte  hinunter  und  brachte  sich  ohne  Zweifel  dabei  noch 
eine  schiefe  Hautwunde  auf  derSUrne  bei.  Er  wurde  sei- 
nes GeMas  beraubt.  Die  aus  dem  Hause  herbeieilenden 
Leute  trugen  ihn  besinnungslos  unter  Obdach,  wo  er  nach 
wenigen  Augenblicken  starb.  Die  Section  wurde  4  Stun- 
den später  gemacht.  Der  noch  nicht  erkaltete  Körper 
war  schon  bedeutend  erstarrt.  Gesicht  Mass,  Augen 
nicht  geröthet,  Mund  halb  offen,  Zunge  nicht  vorragend. 
Die  Stirnwunde  hatte  eine  suggillirte  Umgebung.  Der 
Schnss  war  in  der  Kreuzbeingegend  eingedrungen,  wo 
sich  vier  Wundkanäle  mit  stark  gequetschten  Rändern  und 
blauer  Umgebung  befanden.  Die  grösste  8"^  lange,  Q'*' 
breite  Wunde  war  Vi"  links  von  den  Dornfortsätzen  des 
HfiUigenbeines ,  3  Zoll  über  dem  Ende  des  Steissbeines. 
Einen  ZoU  daven,  mehr  links,  sah  man  drei  andere  Wun- 
den von  8—4'''  Durchmesser.  Die  Sonde  drang  durch  alle 
kaum  V  lief  ein.    Blut  war  nicht  viel  ausgeflossen.    Das 
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Kreosbein  an  der  linkea  Seile  stark  senflülerL  Dm 
S.  romanum  des  Dickdarmes  ganz  zerstört.  Das  Ge- 
kröse, der  Dickdarm,  das  Netz  und  der  Hagen  (die* 
ser  von  zwei  Kugeln)  waren  mekrfach  durchbohrt,  auch 
die  unterste  Spitze  des  linken  Leberlappens  zerrisseD. 
Fünf  Kugeln  von  Zinn  2% — 3^'^  Durchmesser  haltend,  be- 
fanden sich  zwischen  der  äussern  Bauchhaut  und  den  Baucli- 
muskeln,  einen  Zoll  rechterseits  der  Linea  alba  und  2'^^ 
unter  dem  Nabel,  um  sie  herum  hatte  sich  ein  Extravasat 
gebildet  von  3 — 4  Zoll  Durchmesser.  Eine  sechste  Kugel 
war  in  den  Bauchmuskeln  stecken  geblieben.  Grosse  Ge- 
fasse  unverletzt;  aus  den  kleineren,  die  theils  von 
den  Kugeln,  theils  von  Knochensplittern  zerrissen  wa- 
ren, hatte  eine  bedeutende  innere  Blutung  stattgefunden, 
durch  welche  der  ganze  Unterleib  voll  schwarzen,  mit 
Gasblasen  vermengten  Blutes  geworden  war.  D^  Magen 
enthielt  vielen  Speisebrei ;  die  Harnblase  Urin.  Die  ge- 
sunden marmorirten  Lungen  zusammengefallen,  blutleer. 
Weder  das  Herz  noch  die  grossen  Geflsse  enthielten  Blut 
Gehirn  und  Hirnhäute  mit  wenig  Blut. 

28.  Beob.  Isaak  B.,  61  Jahre  alt,  Klempner,  war 
an  der  Ausübung  seines  Berufes  schon  seit  seinen  jünge- 
ren Jahren  durch  eine  Krankheit  gehindert  worden ,  die 
ihn  über  12  Monate  im  Spitale  hielt,  und  die  ihn  seillier 
belästigte.  Seitdem  er  den  von  der  Oesterreichischen  Ar- 
mee 1815  eingeschleppten  Typhus  überstanden  hatte,  ge- 
brauchte er  indessen  keinen  Arzt  mehr.  Er  litt  häufig  aa 
Rückenschmerzen  und  Hämorrhoiden,  die  öfters  fliessend 
wurden.  Anfälle  heftigen  Herzklopfens  nöthigten  ihn  nicht 
selten  des  Nachts  aufzustehen,  dabei  bekam  er  gewöhnlieli 
starke  Hustenanfälle  mit  Blutspucken.  In  den  letzten  Jah- 
ren befielen  ihn  bisweilen  so  bedeutende  SchwindelanfUle, 
dass  er  niederfiel ;  sie  dauerten  aber  nicht  lange  und  wur- 
den durch  Nasenbluten  erleichtert.  Nach  dem  Essen  (Fleisch 
vertrug  er  gar  nicht)  beklagte  er  sich  oft  über  Magen- 
schmerzen.   Stuhlgang,  früher  hart,  wurde  in  der  lelztoa 


Zeil  dorcMdkrlig.  Dadareh  und  durch  starke"  Schweisse 
nahnien  seine  Krftfte  so  ab,  dass  er  das  Bett  täglich  nur 
wenige  Stunden  verliess.  Schmerz  in  Schulter  ^und  Arm 
der  linken  Seite  hinderten  ihn  öfters  am  Ankleiden.  Er 
liebte  den  Wein,  beirank  sich  aber  selten.  Den  18.  März 
ifftachte  er  Vormittags  einen  kleinen  Spaziergang,  setzte 
sich  dann  in  sein  Zimmer,  und  als  er  zum  Mittagessen  ge- 
rufen wurde,  lag  er  todt.  Als  er  50  Stunden  später  be- 
erdigt werden  solUe,  verbreitete  sich  das  Gerücht,  er  sei 
in  Folge  von  Misshandlungen  gestorben,  und  die  Legalsec^ 
tion  wurde  angeordnet.  Die  magere  Leiche  war  wenig 
erstarrt,  Verwesung  noch  nicht  bedeutend.  Die  mittlere 
Temperatur  dieser  Tage  war  Qo  B.  Zahlreiche  petechien« 
artige  Flecken  an  den.Oberschenkeln,  weniger  häufig  an  den 
Unterschenkeln  und  der  Brnst.  Todtenflecken  am  Rücken 
und  Oberschenkel.  Beim  Oeffnen  des  Brustkastens  bedeck- 
ten die  Lungen  die  ganze  vordere  Fläche  desselben.  Sie 
waren  durch  ohngeßhr  sechs  Schoppen  (4 — 5  Pfund)  in  den 
linken  Pleurasack  ausgetretenes  Blut  gehoben  und 
zusammengepresst,  übrigens  überall  knisternd,  wenig  blut- 
reich und  zeigten,  ausser  ein  Paar  kreideartigen  Tuberkeln 
nichts  Krankhaftes.  Im  rechten  Pleursacke  fanden  sich  etwa 
S  Unzen  Serum;  auch  war  die  Lunge  dieser  Seite  etwas 
blutreicher  und  mit  einigen  faserigen  Verwachsungen  ver- 
sehen. Beim  Herausnehihen  der  Brusteingeweide  bemerkte 
man ,  in  der  Gegend  des  4.  oder  5.  Rückenwirbels ,  eine 
Bltttunterlaufung  sowohl  an  der  Wirbelsäule,  als  an  der 
Aorta  und  der  Lungenwurzel.  Das  ziemlich  fette 
Herz  war  blass,  ganz  blutleer  und  ohne  Abnormitäten. 
Die  Aorta  hingegen  zeigte  folgende  krankhafte  Verände- 
rung. Die  halbmondförmigen  Klappen ,  die  innere  Fläche 
des  aufsteigenden  Theiles,  des  Bogens  und  der  absteigen- 
den Aorta  bis  zum  Zwerdifelle  war  entzündlich  geröUiet, 
und  mit  zahlreichen  knorpelartig  anzufühlenden  Stellen  be- 
säet, die  um  so  zahlreicher  wurden,  je  näher  dem  dritten 
Rückenwirbel  man  kam.    Zum  Theil  waren  diese  unregel- 
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mäfsigeii  Sohildcben  dort  verknödMrt.  Zwischen  ilmea 
befanden  sich  sahlreiche  kleine  Vertiefungen  in  die  Eittle, 
die  ofl  an  der  inssem  Fläclie  der  Arterie  sich  als  Vorra* 
gungon  bemerkbar  machten,  und  beginnende  Aneurysmen 
2U  sein  schienen.  Das  Lumen  dieses  ganzen  Stückes  dar 
Aorta  war  übrigens  etwas  erwdtert.  Vom  3.  bis  5.  Brust- 
wirbel fand  sich  die  Arterie  nun  nach  der  linken  Seile  hin 
zu  zwei  aneurysmatischen  Sacken  ausgedehnt,  wAhrend  ihre 
Haut  auf  der  rechten  Seite  in  der  Breite  eines  Zolles  noch 
ein  ziemlich  natürliches  Ansehen  hatte.  Die  beiden  Aneu* 
rysmen  lagen  neben  einander,  das  kleinere  mehr  nach 
vorne,  gegen  die  Mittellinie  des  Körpers  genügt,  war  1  Vi'' 
lang,  ohngefähr  eben  so  hoch,  unten  etwas  schmäler,  oben 
breiter  mit  weisslicher  Haut  überwogen,  und  mit  dem 
Schlünde  fest  verwachsen.  Mehr  nach  links  und  hinten 
unter  der  linken  Lunge,  und  an  der  Wirbelsäule  befimd 
sich  die  grössere  Geschwulst,  welche  in  der  Länge  3'%  in 
der  Breite  2'^  und  in  der  Höhe  !■//'  mass.  Vorn  legte 
sie  sich  etwas  um  das  kleine  Aneurysma,  und  der  hintere 
Rand  hatte  durch  kleinere  und  grössere  Vertiefungea  ein 
etwas  lappiges  Aussehen.  Am  untersten  £nde  befand  sich 
eine  kleine  Blutunterlaufung ,  die  sich  auch  auf  die  Wir- 
belsäule und  die  Lungenwurzel  verbreitet  hatte.  Hier 
fand  sich  nun  eine  unregelmässige,  1  —  1  Vi'''  weite  Oeff- 
nung,  durch  welche  das  Blut  in  die  Brusthöhle  geflesoen 
war«  Die  EinmündungssteUen  der  Aorta  in  die  beiden 
Aneurysmen  lagen  dicht  beisammen.  Das  Innere  der  Ge- 
schwülste enthielt '  zum  Theile  schtchtenweises  Faserstoff- 
gerinnseL  Die  Bauchaorta  war  ganz  gesund.  Leber 
etwas  welk.  In  der  Gallenblase  wepig  Galle,  aber  ein 
Stein  von  der  Grösse  einer  Bohne,  der  aus  blassgelben 
durchscheinenden  Tafeln  bestand,  die  ein  krystallinisches 
Ansehen  hatten,  sich  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
schnitten, und  deutliche  stumpfwinklige  Zuschärfungen 
zeigten.  (Der  Stein  verunglückte  und  konnte  nicht  näher  un- 
tersucht werden).  Magen  und  Gedärme  blass,  enthiettea 
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wenig  Speist^Tti.  Die  welke  linke  Niere  seMoss  einige 
Hydfttiden  von  der  Grösse  einer  kleinen  Haselnuss  ein. 
Alles  Uekrige  normal.  Die  Kopfhöhle  wurde  nicht  geöfnel. 
2  9.  Beob.  Arnold  Z.,  der  achte  von  2wd)f  Brü- 
dern, von  denen  zwei  an  Croup  gestorben,  die  übrigen  aber 
gesnnd  und  ohne  dyscrasische  Leiden  waren,  halle  von 
Gebort  an  am  kleinen  Finger  und  der  kleinen  Zehe  der 
linken  Seite  das  Nagelgtied  zu  wenig,  auch  war  der  Kopf 
Kienlich  gross,  so  dass  ein  Anhänger  der  Galischen  Schft- 
dellehre  einen  künftigen  ausserordentlichen  Mann  in  dem 
etwa  fünQährigen  Knaben  zu  erkennen  glaubte.  Er  über- 
stand die  Kinderkrankheiten  gut,  war  immer  fett  und  et- 
was phlegmatisch,  so  dass  er  nur  mit  Mühe  zu  körperli- 
chen und  geistigen  Anstrengungen  angehalten  werden 
konnte,  entwickelte  sich  übrigens  gut.  Zur  Zeit  des  Zahn- 
wecbsels,  vom  7—9.  Jahre,  klagte  er  öfters  über  Kopf- 
schmerzen, die  von  Unterleibsbeschwerden  und  hanptsfich- 
lich  Würmern  herzurühren  schienen,  indem  sie  ausleeren- 
den wurmtreibenden  Mitteln  leicht  wichen.  Einige  Male 
litt  er  auch  an  hartnäckigen  Entzündungen  der  Augenlider. 
In  seinem  10.  Jahre  bemerkte  man  an  ihm  eine  gewisse 
Unbehülflichkeit ,  er  fiel  leicht  über  Steine  und  Treppen, 
was  man  seiner  zunehmenden  Beleibtheit  zuschrieb.  Dess- 
halb  gab  er  s|ch  viel  körperliche  Bewegung  und  zwang 
dich  wenig  zu  essen.  Ein  Jahr  später  bekam  er  dann  und 
wann  Anwandlungen  von  Gesichtsverdunklung,  auf  die  er 
selbst  wenig  achtete,  bis  es  den  Aeltern  auffiel ,  dass  er 
bisweilen  falsch  nach  Gegenständen  griff.  Nach  einer  hal- 
ben Minute  sah  er  wieder  ganz  gut ;  doch  wiederholte  sich 
dieses  des  Tages  oft  bei  dreissig  Malen.  Die  Häufigkeit 
minderte  sich  zwar,  als  eine  Menge  Würmer  abgetrieben 
waren,  auf  9—10  Anfillle  täglich,  aber  trotz  dem  fortge- 
setzten Gebrauche  eröffnender  und  auflösender  Mittel  wur- 
den sie  nicht  nur  wiederum  häufiger,  sondern  die  Ge- 
genstände erschienen  ihm  selbst  während  den  seltnen  Zwi- 
schenräumen neblig.    In  der  Voraussetzung,  dass  ein  Un^ 
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lerleibsleiden  die  UrM^ohe  sei,  wurde  er,  sobald  die  Jah- 
reszeit es  gestattete,  in  die  Thermen  von  B.  geschickt. 
Dort  befiel  ihn  gleich  in  den  ersten  Tag  heftiger  Kopfechmerz, 
Erbrechen  mit  Stnhlverstopfung,  und  schon  am  dritten  Tag 
musste  er,  vollkommen  amaurotisch  nach  Haus  zurückkeh- 
ren. Die  Augen  erschienen  etwas  vorgedrängt,  die- Gon- 
juncliva  der  Sclerotica  mit  einzelnen  grössern  Gefässen 
durchzogen,  die  Pupille  natürlich,  leicht  beweglich.  Heftig 
drückender  Stirnschmerz.  Die  Trägheit  des  Darmkanales 
konnte  nur  durch  starke  Abrührmittel  überwunden  werden. 
Solche  und  Blutegel  an  den  Kopf  minderten  zwar  die 
Congestion,  aber  die  Blindheit  widerstand  allen  angewand- 
ten Mitteln  und  beharrlich  angewandten  Curmethoden,  die 
von  verschiedenen  Aerzten  angerathen  waren.  Es  war 
wohl  oft  eine  glückliche  Selbsttäuschung,  wenn  er  glaubte, 
wieder  einen  Schimmer  von  Licht  zu  bekommen.  Wäh- 
rend seinem  11.  Lebensjahre  dauerte  sein  Zustand  ziem- 
lich unverändert.  Seine  Kleider  wurden  durch  zuneh- 
mende Fettigkeit  zu  enge.  Beständig  musste  gegen  die 
Stuhlverstopfung  angekämpft  werden.  Seine  geistigen 
Verrichtungen  blieben  ungestört,  er  hatte  ein  treffliches 
Gedächtniss,  ungetrübte  Heiterkeit  des  Sinnes,  beschäftigte 
sich  gerne  mit  Flechten  von  Decken,  Erlernen  von  Versen 
etc.  Sein  schon  lange  unbehülflicher  Gang  bekam  etwas 
Schwankendes,  desshalb  und  da  bisweilen  Schwindelanfäüe 
eintraten,  musste  er  geführt  werden.  Zwischen  seinen 
vorgetriebenen  Augen  zeigte  sich  eine  leichte  ödematüse 
Geschwulst. 

Im  12.  Jahre  litt  er  häufig  an  heftigen  Kopfschmerzen 
mit  Uebelkeit.  Seine  frohe  Laune  verlor  Mch,  er  erirug 
keine  Anstrengung  mehr.  Anfälle  von  unwillkürlichem 
Lachen  und  Weinen  gingen  bald  vorüber.  Einmal  wurde 
er  von  vollständiger  Hemiplegie  der  rechten  Seite  befallen, 
die  jedoch  nach  wenigen  Minuten  verschwand,  und  nach- 
her nie  wieder  kam.  Er  bemerkte  nun  auch,  dass  ihm 
der  Geruchsinn  fehle.   Der  Gebrauch  eines  leichten  Schwe- 
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felwASSdrs  sehten  ihm  wohlznthHii.  Kopfichmen  nnd 
Schwindel  wurden  seltener,  die  Fetileibigkeil  minderte 
sich  der  seit  einiger  Zeit  mangelnde  Appetit  besserte 
sich.  Doch  diese  anscheinende  Bessemng  war  nicht  von 
Dauer.  ^  Mit  seinem  13.  Jahre  kehrten  Fettleibigkeit  und 
alle  die  frflhern  Beschwerden  wieder  zurück.  Dazu  ge- 
sellten sich  bald  Singnltus  mit  öfterem  freiwilligen  Erbre- 
chen. Die  Kräfte  nahmen  so  ab,  dass  er  von  zweL  Perso- 
nen geröhrt  werden  musste,  indem  die  Fttsse  ihm  wegen 
heftigen  Schwindels  den  Dienst  versagten.  Bisweilen  be- 
kam er  Rttckenschmerz,  der  sich  reissend  in  das  rechte 
Bein  fortsetzte.  Einige  Male  befielen  ihn  Ohnmächten,  mit 
Erstarrung  des  ganzen  Körpers,  fn  seinem  14.  Jahre  er- 
litt er  eines  Tages  einen  heftigen  epileptischen  Anfall,  der 
ohngefkhr  eine  halbe  Stunde  währte  und  mit  mehrstündi- 
ger Betäubung  endigte.  In  Folge  desselben  war  das  Ge- 
dachtniss  plötzlich  ganz  verloren.  Seine  Gedanken  wusste 
er  kaum  zu  den  leichtesten  Antworten  zusammenzufinden. 
Obgleich  er  nun  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte,  glaubte 
er  doch  oft  zu  sitzen  oder  herumzugehen.  Seine  Nahrung 
bestand  bloss  in  Milch  und  Fleischbrühe.  Der  untere  Theil  des 
Darmes  und  dieBlase  schienen  gelähmt  zu  sein,  indem  nur  durch 
den  Gebrauch  von  Crotonöl  Leibesöfiiiung  bewirkt  werden 
konnte;  Klystiere  flössen  aus  dem  schlaffen  After  sogleich  ab, 
der  Harn  ging  Anfangs  unwillkürlich,  später  nur  mit  der  gröss- 
len  Anstrengung,  bekam  meist  eine  cuticula,  oft  schwammen 
sogar  Fetttröpfeben  an  der  Oberfläche  und  im  Innern  be- 
merkte man  kleine  nadeiförmige  Krystalle,  und  nicht  sel- 
ten weisse  Klümpchen  von  fadenförmig  geballtem  Harnröh> 
renschleim,  der  oft  auch  von  selbst  ausfloss.  Die  Schwä- 
che war  nun  so  gross,  dass  er  sich  kaum  bewegen  konnte. 
Er  vermochte  nur  auf  der  rechten  Seite  zu  liegen ,  indem 
ihn  bei  jeder  andern  Lage  Kopfschmerz  und  Geistesver- 
wirrung befiel.  Bei  der  rasch  fortschreitenden  Abma- 
gerung wurde  die  Haut  runzelig ,  trocken ,  abschup- 
pend.    An  der  rechten  Hüfte    und  am  Kreuze  entstand 
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Deeubilu«  Jhäs  klei»,  sehwaeh,  leer,  aoiehte  00 — 100 
Sclildge  in  der  Minute.  Der  Kopf  war  nnterMItniiiMiiMig 
gros^  die  rechie  GesichlsiiJilfte  aoiraliend  magerer^  als  die 
Uftlie;  das  reehie  Auge  seilten  mehr  vorgetriel>en  zu  sein, 
als  das  andere»  TroU  diesen  bösen  Erscliejnaagen  trat 
im  Winter  doch  noch  einmal  einige  Besserung  ein.  Er 
fing  an  iUringe  und  saure  Gurlten,  spater  aiieli  Fleiaeb 
und  Gemüse  zu  essen.  Die  Zunge  wurde  reiner.  Si«hl 
und  Harnabgang  wurden  aalürlicher  und  regelmässig. 
Die  Körperiiräne  nahmen  sichtlich  au,  so  dass  er  den  Kopf 
wieder  einige  Augenblicke  zu  tragen  vermochte.  Sogar 
das  Gedachiaiss  besserte  sich,  das  Gemüth  wurde  heite- 
rer und  die  frühern  Schmerzen  im  rechten  Schenkel ,  der 
sich  in  beständiger  starker  Contraalion  befond,  verwaadel- 
ten  sich  in  ein  Jucken,  das  durch  methodisches  Einhindon 
vermindert  werden  konnte.  An  der  Stelle  der  grossen 
Fontanelle  fühlte  man  nun  eine  Erweichung.  Nach  weni- 
gen Monaten  nahmen  aber  Schwache  und  Abmagerung  wie- 
der zu  und  da  er  beinahe  das  1&.  Jahr  erreicht  halte,  Ural 
ohne  Anzeichen,  dt^s  er  so  nahe  sei,  der  erlösende  Tod 
ein.  Ais  seine  Pfiegeria  den  19.  Juli  in's  Ztnuner  kam, 
wünschte  er  ihr  einen  guten  Morgen,  sagte,  er  habe  gul 
geschlafen,  und  verlangte  seine  Milch.  Zwei  Minuten  spä- 
ter faud  sie  ihn  geslorben. 

Dea  folgenden  Tag  wurde  die  Section  gemacht.  Die 
mittlere  Temperatur  seit  seinem  Tode  war  -f-  1S^°  R.  Bei 
der  im  höchsten  Grade  abgemagerten  Leiche  war  gar  keine 
Todtenslarro  eingetreten.  Kopf  und  Glieder  diÄer  selur 
beweglich,  das  rechte  Bein,  obgleich  die  Contraclur  das 
Knie  nur  bis  zum  rechten  Winkel  auszustrecken  gestatlele, 
konnte  wieder  bewegt  werden.  Farbe  überall  blass,  keine 
Todtenflecken.  Augen,  vorzüglich  das  rechte  stark  vor* 
stehend.  Unterleib  breiartig  anzufühlen,  Hoden  zur 
Grösse  derer  eines  Neugeborenen  geschwunden.  Nach 
AU^bung  der  dünnen  blutleeren  Kopfschwarte  fand 
sich  auch  das  ausgedehnte  Schädelgewölbe   so    ver« 
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üännij  isis  es  tm  cinigeB  Slellen  nvr  die  Dkke  rmi  Pa- 
pier btiie^  seine  Nähte  äitseinandergewiclieii ,  beweglich, 
bildeten,  da  wo  sie  zusanuncnstiessen,  kleine  Foatanellen. 
Die  harte  Hirnhaut  xiemlich  fest  mit  den  Knochen  ver* 
waohsen^  schloss  zahlreiche^  öberall  zcrstrcate  Knochen* 
aplitler  ein,  die  bis  zu  V/^"''  Dvrchmesser  hatten.  Blnt- 
leitcr  leer.  Die  beiden  innneren  Hirnhänte  nor- 
mal ,  wenig  Blut  haltend.  Das  grosse  Gehirn  bedeu- 
lead  Y^grössert  und  erweicht.  Aus  seinem  Innern  war 
schon  beim  Oeffnen  des  Schiidels  durch  eine  zußllfig  ent- 
standene Verletzung  eine  Menge  Wasser  ausgeflossen, 
welches  mit  dem  noch  in  den  Seitenventrikeln  enthaltenen 
wohl  16  Unzen  betragen  mochte.  Nach  sorgfliltigem  Heraus* 
heben  des  Gehirnes  fanden  sich  auch  an  der  Basis  in  der 
harten  Hirnhaut  zahlreiche  und  grössere  Verknivchc^ 
rmngen,  und  eine  Knorpelplatte  von  VV'  Durchmesser.  Die 
Knochen  der  Basis  selber  hatten  viele,  weit  vorspriBgende, 
scharfe  Kanten  und  Ecken.  Die  Sella  turciea  war  so  er* 
weiterl,  dass  sie  beinahe  einen  Zoll  in  der  Länge  und  Breite 
mass.  Bei  der  Untersuchung  der  untern  Fläche  des  Ge* 
hiraes  fand  sich  keine  Spur  von  Riechnerven,  obgleich 
in  der  Lamina  cribrosa  die  OefTaungen  fttr  den  Durchgang 
von  diesen  Fasern  vorhanden  waren.  An  der  Stelle  dieses 
Nerven  aak  man  eine  bedeutende  Anschwellung  der  Hirn- 
Substanz  von  röthlichem  Aussehen  und  breiarliger  Consi- 
stanz,  ähnlich  dem  Riechkolben  der  Thiere  aber  ohne  Höh- 
lung im  Innern.  Diese  Entartung  dehnte  sich  auch  über 
die  Gegend  des  Ursprunges  des  Sehnerven  s  und  der 
Eminentia  candicans  aus^  so  dass  vom  Chiasma  und  Infun- 
dibttlum  kaum  eine  Spur  bemerkt  wurde.  Sie  füllte  die 
grosse  Sella  turciea  fast  ganz  aus ,  nur  im  Grande  dersel- 
ben lag  die  kleine,  derbe  Glandula  pituitaria.  Ausserdem 
war  an  der  Basis  des  Gehirnes  nichts  uaregelmässiges.  Das 
kleine  Gehirn  schien  etwas  vergrössert.  Die  Himkno- 
ten  und  das  verlängerte  Harkt  natürlich.  Bei  der  Unter- 
suchung des  fauicrn  d^  Gehirnes  fand   es  sich,    dass  die 
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die  grosse  Menge  des  amgefloMeoeii  Wtssers  in  den  sehr 
erweiterten  Seitenventrikeln  enthalten  gewesen  war.  Die 
Plexus  choroidei  so  wie  das  Corpus  striatum  und  die  Tfaa«^ 
lami  nerv,  opt,  natürlich.  Die  Ausdehnung  der  Himhöh- 
len  hatte  vorzüglich  nach  ohen  stattgefunden,  so  dass  zwi- 
schen ihnen  und  der  pia  mater  nur  eine  ganz  dünne  Mark* 
Scheidewand  übrig  blieb.  In  die  sonst  normale  dritte 
Hirnhöhle  trat  von  unten  die  beschriebene  markschwamm- 
artige  Geschwulst  hinein.  Die  Erainentia  quadrigemina  und 
die  Zirbeldrüse  undeutlich.  Die  vierte  Hirnhöhle  sehr 
ausgedehnt,  enthielt  nebst  einer  breiigen  röthlichen  Mas«e, 
welche  wie  dicker  Eiter  aussah,  eine  Menge  weissen,  aus 
phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalkerde  bestehenden 
Sand.  Aus  der  Rückenmarkshöhle  floss  kein  Wasser. 
Es  wurde  zwischen  der  rechten  und  linken  Hirnhfilfle  kein 
Unterschied  bemerkt.  Möglicher  Weise  enthielt  der  rechte 
Ventrikel  mehr  Flüssigkeit,  als  der  linke,  da  er  beim  Oeff* 
nen  des  Schaedels  zerriss.  Das  Netz  röthlich  ohne  alles 
Fett.  Die  sehr  verdünnten  Gedärme  enthielten  viele  Fä- 
ces,  und  in  dem  Gekröse  bemerkte  man  zahleiche  röthliche 
Drüsen  von  der  Grösse  von  Bohnen.  Der  Magen  hatte 
eine  unrichtige  Lage;  er  stand,  da  der  Pylorus  sich  stark 
gesenkt  hatte,  fast  senkrecht.  Mil&  und  Nieren  normal; 
Leber  etwas  blutreich.  Harnblase  stark  gefüllt.  Bei 
der  Untersuchung  des  rechten  Auges  fand  sich  der 
Sehnerv  atrophisch,  indem  er  seine  Scheide  bei  weitem 
nicht  erfüllte.  Im  Innern  des  Augapfels  wurde  nichts 
Abnormes  entdeckt,  als  dass  das  schwarze  Pigment  auf  4ler 
Chorioidea  fast  ganz  verschwunden  war.  Die  Retina 
schien  vollkommen  gesund  zu  sein.  Die  Brusthöhle 
wurde  nicht  geöffnet. 

Diese  drei    Beobachtungen  stimmen    mit  einander  in 
folgenden  allen  gemeinsamen  Erscheinungen  überein : 

1)  Blutarmuth  oderfast  gftnzlicheLeereder 
Geffisse. 

2)  Blutleere  der  beiden  Herzhfilften. 


Sobald  sich  kein  Blut  mehr  in  den  Geflissen  befindet, 
fehll  der  Reiz,  welcher  das  Herz  zu  Contractionen  anregt. 
Dieses  mnss  daher  stille  stehen,  und  von  ihm  aas  verbrei- 
tet sich  nnn  rasch  der  Tod ,  anf  ahnliche  Weise ,  wie  bei 
der  Herzlahmnng  angegeben,  anf  die  tlbrigen  Theile 
des  Körpers,  nnd  namentlich  anf  das  Gehirn,  wo  durch  Man* 
gel  einer  frischen  Biutwelle  plötzlicher  Tod  durch  Lähmung 
erfolgt. 

Die  beiden  ersten  hier  angeführten  Beobachtungen  ge- 
ben uns  Beispiele  eines  fast  plötzlichen,  ohne  langen  To- 
d^kampf  eingetretenen  Todes  in  Folge  innerer  Verblutung. 
Im  ersten  entstand  sie  durch  äussere  Gewalt,  welche  je- 
doch kein  einziges  so  wichtiges  Gebilde  zerstörte  ,  dass 
dadurch  das  Leben  plötzHch  geflihrdet  worden  wäre,  wenn 
nicht  die  Verblutung  stattgefunden  hätte.  Das  zweite  be- 
trifft eine  Verblutung  mit  inneren  Ursachen.  Dabei  fand 
allerdings  eine  Gomplication  statt,  nämlich  durch  Zusam- 
mendrücken der  einen  Lunge  eine  beginnende  Erstickung, 
welche  vielleicht  Ursache  war,  dass  in  der  andern  ziemlich 
viel  Blut  gefunden  wurde.  Im  dritten  Falle  war  durch  in- 
nere Krankheit  und  gestörte  Ernährung  die  Blutmasse  nach 
und  nach  auf  ein  Minimum  herabgebracht  worden,  so  dass 
endlich  der  Herzstillstand  eintreten  musste.  Wenn  auch 
hier  das  Gehirn  in  einem  sehr  hohen  Grade  erkrankt  ge- 
funden wurde,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  den  bei 
vollem  Bewusstsein  plötzlich  eingetretenen  Tod  vom  Ge- 
hirne herleiten  zu  müssen,  weil  dabei  jedenfalls  sich,  wenn 
vielleicht  auch  nur  in  geringem  Grade,  Zeichen  von  Con- 
gestion  gegen  den  Kopf  gefunden  hätten. 

Ob  diese  Art  des  Todes,  wo  sich  das  Herz  ganz 
leer  findet,  auch  bei  Personen  vorkömmt,  die  keinen  Man- 
gel an  Blut  haben,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  obgleich  nicht 
selten  Leere  des  Herzens  in  den  Sectionsberichten  er- 
scheint (so  Beob.  1,  2,  3,  13,  15,  16,  17,  22  u.  Annalen 
d.  Staalsarzn.  1845,  p.  741).  In  solchen^  Fällen  mag  wohl 
die  rechte  Herzhälfte  ursprünglich  meistens  Blut  enthalten 
SUatfusaeikiuid«.  Heft  U.  IW^  27 
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hdieiiy  das  jedoch  in  Folge  der  Fialiiifls  darMf  YOriekwandy 
oder  es  mögen  auch  Beoiwchtiingsfebler  begaagen  worden 
sein. 

Man  benennt  pioiiliche  TodesfliUe,  bei  welchen  keine 
UebetfüUttng  des  Kopfes  und  der  Lungen  beoba^Atel  wird, 
meistens  mit  dem  unbestimmten  Namen  Nervensehlag- 
f  1 II  frs ,  indem  man  annimmt ,  sie  seien  eine  Lihmwig  des 
Nervensy Sternes.  Die  Sectionen  weisen  dann  freitieh 
meistens  einen  vom  Stillstände  des  Herzens  aufgegangenen 
Tod  nach,  wie  wir  hier  einige  Fälle  kennen  gdernt  haben. 
Mit  Recht  dürfte  vielleicht  der  Namen  Nerven  schlag 
nur  einem  solchen  Tode  beigelegt  werden,  bei  welchem 
gleichzeitig  Gehirn  und  Herz  ersterben,  wo  also,  weder  die 
Zeichen  des  Hirntodes,  noch  die  des  Herztodes  gefnnden 
werden,  sondern  wo  das  Blot  in  demjenigen  Znstande  der 
Vertheilung  im  Körper  gefunden  wird,  in  dem  es  im  An* 
genblicke  vor  dem  Sterben ,  oder  während  desselben  sich 
befand,  nämlich  gleichförmig  im  ganzen  KOrper,  selbst  in 
den  Arterien ,  und  entweder  bloss  in  den  Kammern  oder 
bloss  in  den  Vorkammern  des  Herzens,  wenn  es  nicht  nach 
dem  Tode  von  den  einen  in  die  andern  fliesst.  Ob  ein 
solcher  Tod  aber  durch  Sectionen  nadi  zuweisen  sei,  weiss 
ich  nicht.  Vielleicht  dürfte  er  bloss  bei  Personen  gefim- 
den  werden  ,  die  durch  den  Blitz  erschlagen  wurden,  und 
solche  hatte  ich  nie  geöffnet ;  indessen  füge  idi  hier  eine 
Legalinspectlon  eines  vom  electrischen  Funken  getödteten 
Mannes  an. 

3}  Tod  durch  Blitz. 
80.  Beob.  Heinrich  Seh.,  25  Jahr  alt;  Schlosser,  war 
den  31.  Mai,  Nadunittags  4  Uhr  besdiäftigt  bei  dem  An- 
schwellen des  Stromes,  einen  Floss  fester  anzubinden.  Bine 
Gewitterwolke  zog  im  Süden  hin  und  entleerte  sich  etwa 
^e  Viertelstunde  jenseits  des  Flusses,  während  ob  dem 
Flusse  heiterer  Himmel  war.  Plötzlich  suchte  quer  hert- 
bor  ein  Blitz,  in  Folge  dessen  einige  Personen  dnen  klei- 
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MD  Bftncli  Ml  Ufor  Mftteigm  0«ken.  Ab  sie  dabia  kt* 
mm,  fMEideii  aie  den  Seh.  erschlagen  mit  angebraiuteB 
Kleiden. 

Biwa  IVi  Slandea  sp&ter  wurde  die  Leiche  besich- 
Ugt.    Die  Temperatur  war  4*  18<>  R.    Au  den  Kleidern 
Eaudeu  sich  folgende  Zerstörungen.    Die  gewobepe  schwarxe 
biumwellene  Mat^e  hutte  k wei  Lieber,  von  denen  das  gros* 
sere  seiUicbe  l''  lang  und  %  Zoll  Inreit  war.    Nahe  dabei 
ein  langer  Riss  bis  ^um  Bande. '  Die  bunte  banmwoUene 
Halsbinde,  die  mit  einem  Knoten  gebunden  gewesen  war, 
fand  sich  an  einer  Seite  gänzlich  durchgerisaen  und  xer- 
fetit.   Die  Hosenträger  zerriasen.    Die  leinenen  Hofen  so 
total  aerfetat,   dass  kein  Stttck  mehr  am  Leibe  hing.    Die 
bMzerufn  und  mit  messingenen  Oehren  vprsebenen  Knöpfe 
meistentheils  ausgerissen.    Die  Strümpfe  nur  an  den  Sob- 
len  zerrissen.    An  jedem  der  neuen  Schuhe  war  das  tos- 
aere  hintere  Stttck  bei  den  Nthten  herausgerissen  1    unä 
durch  das  Leder  bemerkte  man  ein  vom  Blitze  geschlage- 
nes Loch ,  das  eine  war  unregelmassig  zerrissen ,  das  an- 
dere klein  und  sternförmig  gefranst.     Die  Schuhe   selber 
befafidett  sich  einige  Schritte  von  der  Leiche  weggeschleu- 
dert.   Das  vielfach   zerrissene  und  zerfaserte  Hemd  hing 
noch  am  Leibe  und  war  in  der  linken  Leistengegend  an- 
gebrannt.   Die  noch  warmeL eiche  zeigte  keine  Spur  von 
Erstarrung.    Auf  der  behaarten  Kopfhaut  fand  sich  eine 
i'"  langß^und  2'"  tiefe,  gerade,  wie  geschnittene  Wunde, 
die  bis  anf  die  Galea  aponeurotiea  eindrang  und  aus  der 
etwas  Blut  sickerte.    Der  darunter  liegende  Knochen  nicht 
verletzt.    Kopfhaare,  Augenbrannen  und  Wimpern  vor- 
zttgUeb  auf  der  rechten  Seite  versengt.  An  den  Augäpfeln 
ein  braunrother,  quer  von  einem  Augenwinkel  zum  andern 
laufa^der  sehmeler  Streifen ,    den  man  einer  Verbrennung 
der.  Bindehaut ,  bei  fast  geschlossenen  Augen  zuschreiben 
kann.    Die  Pupille  etwas  erweitert.    Aus  dem  Munde 
und  rechten  Ohre   floss   etwas  Blut.    In  der  Nähe  des 
reckten  Mundwinkels  einige  bläuUcb  unterlnufeine)  bei- 

27  ♦ 
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nthe  wie  abgerieben  aussehende  Streifen.  An  der  rechten 
Seite  des  Halses  ein  weit  verbreiteter,  unregeimissiger 
braun-blaner  Fleck ,  der  bis  auf  die  Schultern  reiehtCi  and 
auf  dem  einzelne  Stellen  wie  trockne  Excoriationen  aus- 
sahen, auch  fand  sich  daselbst  zwischen  Hals  und  Schal- 
tern eine  kleine  unregelmässige  ,  etwas  blutende  Wunde. 
An  der  vordem  Seite  des  rechten  Oberarmes  und  mit- 
ten auf  der  Brust  zeigten  sich  ebenfalls  gleichsam  ex- 
corirte  Hautstellen,  mit  unregelmftssigen  weissen  und  gelb- 
lichen, trocknen ,  pergamentartigen  Fledien  besetzt,  in  der 
linken  Leistengegend  ist  eine  handgrosse,  braun- 
schwarze, offenbar  vom  entzündeten  Hemde  verbrannte 
Hautstelle.  Auch  die  Schaamhaare  waren  versengt.  An 
jeder  Ferse ,  und  zwar  an  der  äusseren  Seite  fmA  sich 
eine  blutende  Wunde,  von  denen  die  linke  kleiner,  mit 
sternförmig  eingerissenen  und  etwas  nach  aussen  gestfllp- 
ten  Rändern.  Die  der  rechten  Ferse  etwa  Z"^  lang,  un- 
regelmässig zerrissen.  Es  scheint  daselbst  ein  Stflck  Haut 
zu  fehlen.    Am  RQcken  wahre  Todtenflecken. 

Aus  diesen  äussern  Erscheinungen  darf  man  anneh« 
men,  der  grosse  electrische  Funken  habe  den  Seh.  an  der 
rechten  Seite  des  Kopfes  getroffen,  und  sei  theils  äusser- 
lich  ttber  ihn  herunter  gefahren ,  wodurch  die  Kleider  zer- 
rissen und  sogar  entzündet,  so  wie  hier  und  da  Excoria- 
tionen ,  Quetschungen  und  Verbrennungen  der  Haut  ver- 
ursacht wurden ;  theils  sei  er  in  den  Körper  selbst  ge- 
drungen, am  Kopf  und  Halse,  habe  sich  in  demselben  ver- 
theilt,  und  sei  bei  den  Fersen  wieder  ausgetreten.  Das 
Ausfliessen  von  Blut  aus  Mund  und  Ohr,  so  wie  die  bläu- 
liche Färbung  einiger  Hautstellen ,  wie  von  unterronnenem 
Blute  lassen  schliessen,  dass  auch  im  Innern  Zerreissungen 
und  Zerstörungen  stattfanden,  ähnlich  den  Zersplitterungen, 
die  in  Bäumen  beobachtet  werden ,  welche  vom  Blitze  ge- 
troffen sind: 

Schlüsse. 

1)  An  den  Leichen  plötzlich  verstoii>ener  Personen 
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Anden  skk  Zeichen,  welche  schliessen  lassen,  dass  das 
Sterben  entweder  vom  Gehirne  aus  begonnen  habe  (Ge- 
himtod),  oder  vom  Herzen  aus  (Herztod),  vielleicht  auch 
solche,  dass  das  Sterben  gleichzeitig  den  ganzen  Körper 
befiel  (Nervenschlag). 

2)  Diese  Zeichen  finden  sich  nur  bei  frischen  Leichen, 
und  sie  bestehen  vorzüglich  in  der  Vertheilung  und  Be- 
schafi'enheit  der  Blutmasse  in  den  verschiedenen  Organen. 

3)  Zeichen  des  Gehirntodes  sind  folgende: 

a)  Bestfindige: 

1)  Anfüllung  der  venösen  Geffisse  der 
Hirnhäute. 

2)  Blutpunkte  in  der  Substanz  des  Gehirnes 
beim  Durchschneiden. 

3)  Anfüllung  der  grossen  Venen  und  der 
rechten  Herzhälfte  mit  schwarzem  Blute. 

d)  Dieses  Blut  ist  nicht  geronnen,    wenn  der 

Tod  sehr  rasch  eintrat« 
ß)  Es  ist  im  Herzen  geronnen  und  zeigt  sogar 

Fibringerinnsel,  wenn   der  Tod  langsamer 

eintrat. 

4)  Anfüllung  der  Lungen  mit  Blut,  insofern 
der  Körper  nicht  blutarm  ist. 

o)  Dieses  Blut  ist  dunkel,  wenn  beim  Sterben  der 
Sauerstoff'  der  Luft  nicht  in  die  Lungen  treten 
konnte. 

ß)  Es  ist  hellroth,  wenn  atmosphärische  Luft 
bis  zum  Tode  eingealhmet  werden  konnte. 

b)  Unbeständige: 

1)  Zwischen  den  Zähnen  vorragende  Zunge. 
Dieses  ist  ein  Zeichen,  dass  der  Hirntod  unter  der 
Erscheinung  von  Lähmung  eintrat,  wobei  sich  auch 
die  aussen  Gebilde  des  Kopfes  mit  Blut  überfüllten. 

2)  Schaumiger  Schleim  in  den  Luftwegen, 
der  durch  JInnd  und  Nase  herausdringt.,   ist  ein 
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Zeieken ,  daM  der  Himlod  uiil#r  ConvuMMea  etat* 
getreten  fei. 

3)  Weder  schaumiger  Schiein,  noch  vorge- 
drttngte  Zunge  sengt  yon  LMmuBg  entweder 
bei  geringer  Blutmenge  des  Körpers,  oder  bei  RQdi- 
tritt  des  Blutes  von  den  inssern  Theilen  gegen  die 
Innern  oder  von  Herzlühmung,  die  sich  mit  Hirn- 
tod verband« 

4)  Aufgetriebenes  röthliches  Gesicht,  gerö- 
thete  Augen,  blaue  Lippen  und  Ohren  und  aurge- 
triebener Hals  sind  Zeichen  von  Blutreichthum  des 
Körpers  und  UeberfttUung  nicht  nur  der  Innern, 
sondern  auch  der  ftussern  Gebilde  des  Kopfes. 

5)  AnfQllung  der  Leber  mit  Blut  spricht  beim 
Gehirntode  für  grosse  Blutmenge. 

4)  Zeichen  des  Herztodes  sind: 

1)  Gleichmfissige  Vertheilung  des  Blutes  in 
allen  Venen  des  Körpers,  ohne  deutliche  Ue- 
berfQllung  einzelner  Organe. 

2)  Gleichmäs.sige  AnfüUung  oderLeefe  bei- 
der Herzhfilften. 

5)  Zeichen  des  Nervenschlages  (wenn  es  einen 
gibt)  dürften  vielleicht  folgende  sein : 

1)  Gleichmässige  Verbreitung  des  Blutes 
nicht  nur  in  den  Venen,  sondern  auch  in 
den  Arterien. 

2)  T  heil  weiseAnfüllung  bei  der  Hershälften. 

6)  Die  verschiedenen  Ursachen  dieser  drei  plötz- 
lichen Todesarten  können  verschieden  sein  und  hinterlas- 
sen bisweilen  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren,  woraus 
man  sie  an  der  Leiche  noch  erkennen  kann. 

1)  Der  Schlagflnss  hat  dieZelohen  dea CMiimtodes 
mit  rothem  (?)  LungenbUte  Md  vielleicht  im- 
mer theilweiser  oder  allgemeinem  Gehirner- 
weichung. 

t)  Der  Tod  durch  Gekirndruck.     Zeiehen  des 


GeUrnlodes  mit  r«them  (?)  Lungeiibltite  und 
Eindruck  des  Schädels  oder  ExIraYasat  im 
Schädel. 

n)  Der  Tod  des  Ertrinkens.  Zeichen  des  Gehim- 
todes  mit  schwarzem Lnngenblnte.  Unsichere 
und  sehr  unbeständige  Zeichen  des  Wassertodes 
sind  Spuren  von  Wasser  in  der  Luftröhre, 
Gänsehaut,  autgelockerte  Oberhaut  der 
Hände  und  Füsse,  Anfflilung  des  Magens 
mit  Wasser,  leere  Harnblase.  (Manche  an- 
dere angegebene  Zeichen  gehören  nicht  dem  Was- 
sertode allein  an,  sondern  dem  Gehimtode  im  All- 
gemeinen, und  noch  andere  sind  zu  unsicher,  als 
dass  sie  hier  Erwähnung  verdienten). 

4)  Tod  des  Erhängens.  Zeichen  des  Gebirntodes 
mit  schwarzem  Lungenblute  und  zwischen 
die  Zähne  vorliegender  Zungenspitze, 
wohl  niemals  mit  Schaum  in  den  Luftwegen.  Zu 
den  bei  dieser  Todesart  selten  fehlenden  Zeichen 
gehört  die  Strangulationsrinhe  mit  oder  ohne 
Blutunterlaufungen  am  aufgetriebenen  Halse,  und  die 
Blutanhäufung  in  den  untern  Körperthei- 
len,  besonders  im  untern  Theile  des  Dünndarmes, 
Ausflüsse  aus  den  Ge^Ue^htsorganen. 

5)  Erstickung  in  Kohlen  dampf.  Zeichen  des 
Gehirn todes  mit  rothem  Lungenblute  (wodurch 
sich  diese  Todesart  vorzüglich  von  dem  Tode  des 
Ertrinkens  unterscheidet,  indem  sich  sonst  bei  bei- 
den keine  andern  charakteristischen  Folgen  der  To- 

«desursache  nachweisen  lassen). 

6)  Erstickung  durchVerschliessungderLufi- 
kanäle.  Zeidien  des  Gehirn  todes  mit  schwar- 
zem Lungenblute,  also  wie  beim  Ertrinken.  Es 
finden  sich  aber  fremde  Körper  in  den  Lufl- 
weg^Ut  oder  Ifaüe  uad  Mund  zeigenSpuren, 
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dass     sie     verschlossen    gewesen    sind, 
Qäetschungen  etc. 

7)  Erfrieren.  Zeichen  des  Gehirntodes  mit  rothem 
Lungenbjute.  Dabei  eingesunkene  Augen, 
keine  Zeichen  von  Blutauflreibung  der  äussern  Or- 
gane des  Kopfes,  sondern  im  Gegentheil  mehr  ein- 
gefallene Gesichtszüge.v  Kleiner  zusam- 
mengezogener Penis. 

8)  Herzlähmung.  Zeichen  des  Herztodes,  Anfül- 
lung  beider  Herzhälften  mit  Blut,  und  Herz- 
krankheiten« Sie  scheint  oft  auch  den  Gehirntod 
zu  beendigen. 

9)  Verblutung.  Zeichen  des  Herztodes.  Allgemeine 
Blutarmuth  und  Leere  beider  Herzhälften. 

10)  Tod  durch  Blitzschlag.  Aeusserliche 
Quetschungen,  oberflächliche  Verbrennun- 
gen, Excoriationen  und  kleine  Wunden. 
Innerlich  vielleicht  Zerreissungen,  daher  kleine  Blu- 
tungen aus  Oefi'nungen,  und  Zeichen  des  Nerven- 
Schlages. 


Anhang. 

Deber  lUe  Fialniss  ni  ikrei  Etaflliss  aif  die  SeellMS- 

befude. 

Sobald  das  Leben  aus  dem  Körper  gewichen  ist,  fiUlt 
der  Leichnam  ganz  der  Einwirkung  der  physischen  und 
chemischen  Naturkräfte  anheim.  Die  Schwere,  die  Capil- 
larität,  die  Affinität  treten  nun  in  ungehinderte  freie  Wirk- 
samkeit, während  sie  früher  durch  die  Lebenskraß  in  ge- 
wissen Schranken  gehalten  wurden.  Die  dadurch  beding- 
ten Veränderungen  heissen  Fäulniss,  odeV  wenn  sie 
schon  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  Verwesung.   Es 
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lösen  sich  dsbei  die  meislentheilr  qualerniren  und  terniren 
chemischen  Verbindongen  anf ,  und  die  Grandstoffe  bilden^ 
nach  den  Gesetzen  der  unorganischen  Chemie,  binftre, 
grösstentheils  gasartige  Körper.  Dadurch  werden  aber, 
besonders  im  Anfange  gewisse  Aenderungen  in  der  Leiche 
herbeigeführt,  die  den  Producten .  von  Krankheiten  und 
Todesursachen  oft  tauschend  ähnlich  sehen,  oder  auch  um- 
gekehrt, dieselbe  verwischen;  so  dass  der  untersuchende 
Arzt  durch  die  Fäulnisssymptome  sehr  leicht  irre  geleitet 
werden  kann,  besonders  wenn  er  nicht  eine  genaue  Kennte 
niss  derselben  besitzt.  Daher  erlaube  ich  mir  hier  meine 
Wahrnehmungen  über  die  Veränderungen,  die  in  der 
menschlichen  Leiche  bei  der  Zersetzung  vor  sich  gehen, 
wie  sie  sich  mir  in  obiger  Abhandlung  darboten ,  kurz  zu- 
sammenzustellen, in  der  Hoffnung ,  dass  es  besonders  Jün- 
gern CoUegen  nicht  unangenehm  sein  werde,  Andeutungen 
zu  erhalten ,  die  sie  vielleicht  vor  irrthümlicher  Anschauungs- 
weise bewahren.  Zugleich  glaubte  ich  auch  einige  Bemer- 
kungen einschalten  zu  müssen  über  die  Art  und  Weise, 
wie  bei  Sectionen  -zu  verfahren  ist ,  um  mögliche  Selbst- 
täuschungen zu  vermeiden. 

Die  Bedingungen  zu  jeder  Zersetzung  organischer 
Stoffe  sind  bekantlich  Luft,  Feuchtigkeit  undWärme. 
Feuchtigkeit  findet  sich  im  Körper  in  hinlänglicher  Menge  ; 
Luft  sowohl  in,  als  ausser  ihm,  die  Wärme  aber  muss  von 
aussen  dazu  treten,  und  von  ihrer  stärkern  oder  schwä- 
chern Einwirkung  hängt  auch  vorzüglich  die  schnellere  oder 
langsamere  Verwesung  ab.  Bei  Leichen,  die  im  Eise  ein- 
gefroren sich  befinden,  fehlen  alle  Bedingungen  der  Ver- 
wesung, sie  können  sich  daher  während  Jahrtausenden 
frisch  erhalten,  wie  es  durch  jene  urweltlichen  Elephanten 
und  Rhinocerosse  bewiesen  wird ,  die  bisweilen  aus  dem 
ewigen  Eise  Sibiriens  hervorgespült  werden.  Schon  der 
blosse  Mangel  der  Wärme ,  wie  das  Liegen  in  kalter  Luft 
oder  in  kaltem  Wasser  reicht  hin,  die  Cadaver  mehrere 
Tage  unverändert  zu  erhalten  (Beob.  ö.  19.)  Während  der 
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wtrawn  Smanidraioiiile  nMiebt  aber  die  FäidaiM  iuMerel 
rasc&e  Fortschritte  und  zwar  m  der  Luft  so  sohaeU,  als  im 
Waaaer.  Die  YollLameinung ,  als  ob  die  Leicbe  eines  Er«- 
trunkenen  immer  den  9.  Tag  an  die  Oberflicbe  koaune,  ist 
ganz  unrichtig ,  indem  dieses  je  nach  der  Temperatur  frü- 
her oder  später  geschehen  kann  (Beob.  12.  ]3.)«  Die  nüitr 
iere  Temperatur  des  Wassers,  wenigstens  des  beweclen  in 
Flüssen ,  scheint  so  ziemlich  mit  derjenigen  der  Luft  :über- 
einzustiramen  *),  während  in  uidiewegten  Seen,  Meeren  eic. 
die  obem  Schichten  eine  sehr  abwechselnde,  nach  der  at^ 
mesphärischen  Wärme  sich  richtende  Wärme  annehmen,  die 
unteren  aber  eine  gleichftonige  kühle  behalten,  eo  zwar, 
dass  in  den  Meerestiefen  immer  diejenige  des  dichtest^i 
Wassers,  nämlich  4®  C,  herrscht. 

Man  darf  indessen  wohl ,  ohne  einen  grossen  Fehler 
zu  begehen,  annehmen,  dass  die  meist^i  Leichen ,  welche 
schon  mehr  oder  weniger  in  Fäalniss  übergegangen,  einer 
gerichtsärztlichen  Untersuchung  unterworfen  werden ,  dem 
Einflüsse  der  mittleren  Lufttemperatur,  welche  seit  der  Zeit 
des  Todes  herrschte ,  ausgeseäetzt  gewesen  aeien ,  müg en 
dieselben  in  freier  Luft,  oder  im  Wasser,  oder  in  ungelmz- 
len  Zimmern  gelegen  haben.  Wenn  audi  noch  manche 
andere  Umstände  dazu  beitragen,  den  VerwesungsprMBSs 
zu  beschleunigen  oder  zurtokzuhahen ,  ao  bleibt  doiii  die 


*)  Einige  im  Monat  September  1050  auf  einem  Badeflesse  in  der 
Aar  angestelHe  Ter^icheade  TliecflMmeterbeobaiMua^Mi  Mig- 
ten  folgeade  MtttehaUcn: 

Morgens        NackmiUaa«       Abenda.    ilMtel. 
0  Uhr.  aVi  Uhr.        7  lüu:. 

LuAamperatar         10.21  1423  9.11  11.18 

Wassertemperatur   10.03  12.83  12.05         ll.ß3. 

Es  geht  daraus  hervor:  dass  sich  des  Morgens  das  Was- 
ser langsamer  ^rwarmt,  dass  es  Mittags  nie  so  warm  wird,  und 
dass  es  Abends  länger  warm  bleibt ,  als  die  Luft,  dass  aber  Üe 
mittlere  WiraM  von  Wasser  uad  Laft  ohagt^br  ^jMA  slad. 
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WiriM  ittOMr  tiaes  dar  wichligfteii  Moibante.  VielMrIl 
dttrfke  nan  data  gelangen,  d«rch  Yieifiicke  BeobaehUiiigM 
der  mitllerea  Tenaperalur,  denen  Leichen  anigeeetet  waren, 
md  ane  den  Fänlaissgraden  annftlMmd  die  Zeit  des  Tedee 
Bu  beatimaMii. 

Die  Angebe  der  Temperatur  des  Locales,  in  welebeaa 
eine  ObductiOB  vorgettonnen  wird  ,  die  man  in  den  ge^ 
riditsfirslUchen  Protokollen  findet ,  dient  hdchetens  etwa 
daza,  dass  man  weiss,  ob  derObducent  an  die  Finger  fror 
oder  eehwitite,  aber  gewiss  nichl  znr  Beertheilong ,  wel- 
chen BinllQss  die  Temperater  amf  den  Cadaver  anettbie. 
Statt  dessen  würde  eine  Angabe  der  mittleren  Temperalnr 
des  Xedioms  ,  in  w«lclMn  sich  die  Leiche  seit  den  Tode 
befand,  nicht  nur  ein  wiesenschnftlichee,  sondern  auch  ein 
praktiiohes  Interesse  bekomnmi.  Sie  wirde  sich  leicht 
ans  rcgeimissig  geflihrten  meteorologischen  Taiiellen  ent^ 
beben  lassen,  die  Ton  jedem  Gerichtsarzte  geflihrt  werden 
eeUten,  und  die  auch  in  manchen  anderen  wissensdmMi* 
eben  Beziahnngen  wichtig  wibren. 

Einen  geringeren  Einflnse  als  die  Temperatur  hat  ef- 
ienbnr  dnt^  Mittel,  in  welchem  sich  eine  Leiche  befindet^ 
auf  ihre  Verwesung ,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit ,  wib* 
rend  sie  noch  Tiel  Wasser  und  Luft  enthilt.  Es  ist  be- 
kannt, daas  selbst  im  Weingeist,  der  die  anatonnschen 
Priparate  hnndert  Jahre  hindurch  sehr  wohl  conserwen 
knnn,  sich  anfilngUch  eine  Inilige  Zersetzung  bildet ,  die 
durch  den  eckelhaften  Geruch  erkennbar  ist.  Die  6  n  na  T- 
sehe  AmidanAg  der  Alannerde  muss  alieGewdie  anft  äus- 
aerste  durchdringen ,  damit  die  FttulniAS  wrhindert  werde. 
In  Bezug  auf  die  gew#hidichen  Medien ,  in  denen  sich  die 
Leichen  beftnden,  so  sdMinen  sie  in  der  Luft  und  im 
Wasser  ehngeffthr  gleich  rasch  zu  faulen.  Das  Verbri- 
ten  im  salzigem  Wass^  des  Meeres  kenne  ich  nicht,  aber 
a  priori  darf  man  wohl  annehaen,  dass  die  fäulnisswidrige 
Knft  der  Sake  wenigstens  im  Anfange  die  Verwesung 
wenig  hindere,  bis  der  Idrper  TOn  den  Salawasaer  dnrA^ 
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dnmgen  ist,  und  dann  wird  sie  bei  dem  geruigen  Selsge- 
Ittdle  nur  wenig  verzögert  werden.  Bekannt  ist,  dass  Lei» 
chen  in  Torfmooren  anfänglich  bis  za  einem  gewissen  Grade 
verwesen,  dann  aber  von  den  im  Torfe  sich  bildenden  Sta- 
ren durchdrungen  und  gleichsam  gegerbt,  können  sie  sich 
Jahrhunderte  lang  sehr  wohl  erhalten  und  erkennbar  blei* 
ben ,  und  erst  nach  Jahrtausenden  findet  man  sie  bis  auf 
die  Knochen  zersetzt.  (B  r  a  m ,  Geschichte  d.  Natur.  IL  Bd. 
f.  887). 

Individuelle  Eigenthlkmlichkeiten  der  Lei- 
chen haben ,  wie  allgemein  anerkannt  wird ,  oft  eine  ra- 
schere ,  oft  eine  langsamere  Verwesung  zur  Folge.  Bei 
fauligen  Fiebern,  Auszehrungen  und  manchen  Cachexieen, 
z.  B.  Krebs  etc.  bemerkt  man  häufig  schon  mehrere  Tage 
vor  dem  Tode  einen  cadaverösen  Geruch ,  der  auf  Zer- 
setzung hindeutet,  welche  dann  nach  dem  Sterben  sehr 
rasdie  Fortschritte  macht.  Ein  am  Ausbruche  der  Variola 
gestorbener  Mann  war,  trotz  der  massigen  Temperatur, 
nach  21  Stunden  schon  schwarz  aufgetrieben  und  die 
Oberhaut  löste  sich- bei  leisem  Zuge  ab.  Auch  der  Ge- 
brauch gewisser  Arzneistoffe  wird  ffir  fliulmssb^r- 
dernd  gehalten.  Hingegen  scheinen  abgemagerte  saftlose 
Leichen  sich  lange  frisch  zu  erhalten  (Beob.  20). 

Im  Allgemeinen  herrscht  über  diesen  Gegenstand  viel 
Dunkel,  und  es  dürften  darüber  noch  mehr  Beobachtungen 
und  vergleichende  Versuche  angestellt  werden,  um  zu  be- 
stimmten Ergebnissen  zu  gelangen. 

Um  die  Vorginge  der  fortschreitenden  Auflösung  der 
Leichen  zu  betrachten,  wollen  wir  sie,  obgleich  sich  keine 
bestimmten  Grenzen  ziehen  lassen,  in  drei  Stufen  unterschei- 
den, von  denen  die  erste  diejenigen  Erscheinungen  in  sich 
schliesst,  welche  an  frischen  Leichen  beobachtet  wer* 
den,  und  wo  sowohl  die  Krankheitsproducte,  als  diejenigen, 
welche  durch  das  Sterben  bedingt  wurden,  ungetrübt  sich 
zeigen.  Die  Periode  der  beginnenden  Fäulniss  ver- 
wischt schon  manche  Zeiehen  der  Krankheiten,  und  sokhe, 
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welcke  nf  die  Todesursache  Besag  heben,  wihrend  «iidere 
hervortreten ,  die  leicht  für  Krankheitssymptome  gehalten 
werden  können.  Im  dritten  Zeiträume,  demjenigen  der 
vollstftndigen  Fftulniss,  verschwinden  die  meisten 
jener  Erscheinungen  gänzlich  ,  wenn  sie  nicht  sehr  mate- 
rieller Art  sind ,  und  Zweifel   kennen  dann  weniger  mehr 

entstehen. 

# 

I)  Kennzeichen  frischer  Leichen. 

Die  Erscheinungen ,  welche  mit  und  bald  nach  dem 
Aufhören  des  Lebens  eintreten  und  frische  Leichen  cha- 
rakterisiren,  sind  folgende : 

Die  Leichenblftsse.  Sobald  der  Kreislauf  auf- 
hört ,  gelangt  kein  arterielles  Blut  mehr  in  die  Haarge- 
fisse ,  hingegen  stockt  darin  etwas  venöses.  Die  unmit- 
telbare Folge  davon  ist,  dassdie  Haut  ihre  röthliche  Farbe 
verliert,  sie  erblasst  und  bekömmt  einen  bläulichen  Schim- 
mer, der  sich  vorzüglich  an  den  früher  gerötheten,  mit 
Schleimhaut  bedeckten  Theilen,  an  den  Lippen,  an  der 
Mundhöhle  etc.  stark  ausprägt.  Je  beträchtlicher  die  Menge 
des  venösen  Blutes  in  einem  Körpertheile  ist,  desto  dunk- 
ler dieses  Blau,  z.  B.  bei  Erstickten  am  Kopfe*  Bei  blut- 
armen Personen,  wo  auch  das  venöse  Blut  Hur  in  geringer 
Menge  vorhanden  ist,  wird  die  Blässe  mehr  gelblich,  wie 
sie  schon  bei  Lebenden  beobachtet  wird,  die  durch  über- 
mässige Blutungen  erschöpft  sind. 

Leichenabplattung.  Wenn  die  Lebenskraft  ver- 
loschen und  der  Turgor  vitalis  verschwunden  ist,  Folgen  die 
Gebilde  des  Leibes  den  Gesetzen  der  Schwere.  Bei  den 
nicht  flüssigen  werden  dadurch  nur  solange  Veränderungen 
hervorgebracht,  bis  die  Todtenstarre  eintritt.  Folge  davon 
ist  eine  Abplattung  derjenigen  Körpertheile ,  welche  auf 
harten  Gegenständen  aufliegen.  Vorragungen,  Falten  der 
Kleider  etc. ,  auf  welche  die  Leiche  zu  liegen  kömmt,  be- 
wirken Eindrücke.  An  den  nach  oben  liegenden  Köp^- 
theüen  beobachtet    man  ^  ein  Zurücksinken  ,    die  Augäpfel 
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▼erlkfeB  akk  in  die  AageahdUan,  die  AngenlUer  (Ukm 
fiich  halb,  amch  die  AngenflüMigkeilen  senken  tiok  in  den 
hintern  Tkeil  des  BuUmf;  äaher  wird  cKe  eracblafile  Hora- 
ImqI  runcelig  und  trObe.  Der  Unterkiefer  sinkt  verfliege 
seines  Gewiekles  eiwas  herab,  so  dass  der  Mnnd  offen 
steht.  Seibai  der  Battcl^  wem  er  nicht  tympanitisch  aaf- 
getrieben  oder  sehr  fett  war ,  sinkt  zufrück. 

Leichengeruch.  Ein  eigenthttmlicher,  sfisslioher, 
unangenehmer  Geruch  wird  sehr  bald  an  dem  Leichname 
bemerkt.  Oft  wird  derselbe  schon  ein  Paar  Tage  vor  dem 
Tode  flieht  oder  weniger  stark  wahrgenommen^  daaerl  dann 
aber  an  der  Leiche  nichts  lange,  sondern  wird  von  dem 
rasch  eintretenden  starkem  Ffinlnissgernche  verdrfingt.  Bei 
Leiolien,  die  im  Wasser  liegen,  wird  er  weniger  stark  wahr- 
genommen. 

Leiehenkalte.  Bei  langsam  eintretendem  Tode 
mindert  sich  die  Körperwarme  meist  schon  wahrend  des 
Todeskampfes.  Nach  dem  Ableben  aber  setat  sich  die  Tem- 
peralnr  der  Leiche  mit  derjenigen  der  Umgebung  aliaMddieh 
in-s  Gleichgewieht,  so  dass  sie  alsdann  kali  ansnfttlea  ist. 
JDas  Erkalten  findet  um  so  rascker  statt,  je  kalter  die  Um- 
gebung ist,  und  wird  auerst  imoifler  an  den  GUedmassen 
nnd  inletEt  an  Banch  und  Htcken  beaMrkt.  Kinder  (Beob. 
12)  und  BMgere  Personen  ^werden  rascher  kalt,  ala  feile 
nnd  Erwachsene.  Bei  ii-anner  Lnft  w^den  scheinbnr 
die  Leichen  eher  kalt,  als  bei  warmer  (Beob»  S2),  weil  der 
Temperatnruniersehied  swischen  der  Leiche  und  derbef&h- 
lenden  Hand  im  letaleren  Falle  viel  aufBBiliender  ist. 

Todtenstarre.  Einige  Zeit  nach  dem  Sterben  ge- 
n^en  die  FaserstoSigebilde  des  Körpers,  Muskeln,  Hiote 
etc.  in  einen  eigenthümlichen  Eralarmngasustand,  aie  werden 
fest,  hart,  schwer  beweglich.  Die  Glieder  bebalten  dieje- 
nige Lage,  in  welcher  sie  sich  gerade  wahrend  des  Br- 
alarrena  befanden,  und  selbst  wenn  nonn  sie  nachiier  sn 
bengen  sucht,  streben  sie  vermöge  einer  gewisara  Bla- 
aüeüat,  die  frttbeiie  wieder  ansnnehmen.  Die  Leichenfltarre 
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Ukgl  Bioht  nit  dem  BifcillM  safliaiman,  indem  sie  oft 
01^011  vottkommen  vorhanden  ist,  ebe  die  Leiche  noch  gaiuE 
kall  geworden  (Beob.  22);  andere  Cadav^  werden  zwar 
kalt,  aber  noch  nicht  erstarrt  gefunden  (Beob.  12).  lieber- 
haiipt  aeheineii  solche  Körper  ^  die  weniger  faaerstoffreich 
aiady  nicht  so  leicht  und  nicht  in  so  hohean  Grade  zu  erstar- 
ren; miskulöse  männliche  Leichen  werden  fester,  «is  feUe 
weibliche,  sehr  abgezehrte  magere  (Beob.  29)  erstarren 
gar  nicht.  Auch  die  Todesart  scheint  oft  einen  Einflnss 
Miszufibea  (Beob.  30). 

Todtenflecken.  Es  sind  erst  röthliche,  bald  aber 
biattröthlich  werdende  unregelmässig  begrenzte  Flecken, 
die  sich  bald  nach  dem  Tode  vorzuglich  an  solchen  Kör* 
perstellen  zeigen,  die  nach  unten  liegen  und  eine  aarle 
dttnne  Haut  haben.  Sie  sind  so  el>erflächlich,  dass  man  die 
gerftthete  Oberfläche  der  Haut  beim  Abtragen  mit  dem  Mes- 
set imaier  nur  als  eine  dünne  ungefärbte  Lamelle  findet, 
während  sie  bei  den  allerunbedeutendsten  Contusionsfiecken 
immer  die  Farbe  des  Flecks  behält  (Annalen  d.  Staatsarz. 
1S46  p.  178).  Man  findet  sie  besonders  am  Rücken,  an 
dem  Innern  Theile  der  Schenkel  und  an  den  Seiten  des 
Körpers.  Da  wo  durch  das  Liegen  von  vorspringenden 
äussern  Gegenständen,  Fallen  von  Kleidern  elc.  Eindrücke 
der  flaut  entstanden  sind,  büden  sich  auf  den  Todtenflecken 
scharf  abgegrenzte ,  weisse ,  oft  wie  Elfenbein  aussehende 
Stellen. 

Die  Leiche  nflecken  scheinen  dadurch  zu  entstehen, 
dass  das  vendse  Blut,  welches  im  Haargeftssnetze  sieh  be- 
findet, nach  den  unteren  Theilen  des  Zdlgewebes  und 
nach  zartem  Stellen  hindrängt,  und  dort  dann  durch  die 
Oberhaut  dmrchächimmert.  Ihr  Erscheinen  hängt  offenbar 
mit  der  im  Körper  vorhaadenen  Blutmenge  zusaaunen.  Bei 
blutreiehen  Leichen  beobachtet  man  sie  scdion  1  Va — 2  Stun- 
den nach  dem  Tode  (Beob.  12;  30).  Bei  Blutmangel  aber 
können  sie  auch  nach  längerer  Zeit  ganz  fehlen  (Beob.  W). 
Die  gröseeni  Venen  nehmofi  an  der  Bildung  der  Te4teo- 
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flecken  in  diesem  ZeitpnnlKl  wolil  lieinen  Aniheii,  indem  das 
in  ihnen  enthaltene  Blnt,  so  lange  die  Todtenatarre  daoert, 
wegen  der  Klappen  nicht  in  die  Haargefllsse  Knrflcktretea 
kann. 

Wunden,  welche  kurze  Zeit  vor  dem  Sterben  bei- 
gebracht wurden,  hören  bei  eintretendem  Tode  auf  zu  blu- 
ten, eben  so  erh&It  man  aus  solchen,  die  unmittelbar  nach 
dem  Erlöschen  des  Lebens  gemacht  werden,  kein  Blut. 
Hingegen  beginnt  aus  denselben,  einige  Zeit  nachher,  wahr- 
scheinlich wenn  die  Todtenstarre  eintritt  und  dadurch  die 
fibrösen  Gebilde  einen  Druck  auf  die  Venen  ausfiben,  ein 
oft  ziemlich  starlies  Ausströmen.  So  wurde  ich  einst  zu 
einem  am  Schlagflusse  gestorbenen  Manne  gerufen,  bei  wel- 
chem ein  Chirurg,  gleich  nachdem  er  den  Zufall  gehabt, 
Wiederbelebungsversuche  gemacht,  und  auch  eine  Armvelie 
geöffnet  hatte.  Da  kein  Blut  floss,  wurde  ein  Verband  der 
Aderlasswunde  unterlassen.  Eine  halbe  Stunde  spater  flng 
zur  Freude  der  Angehörigen,  welche  eine  Rückkehr  des 
Lebens  hofften,  die  Wunde  stark  an  zu  bluten. 

Der  Gesichtsausdruck  ist  bei  Leichen  gewöhnlich 
ein  sehr  gleichgiltiger ;  selbst  wenn  wfthrend  des  Lebens 
körperliche  oder  geistige  Leiden  sich  in  den  deutlichsten 
Zügen  ausgeprägt  hatten,  sind  nach  dem  Steigen  dieselben 
gewöhnlich  ein  Bild  der  Ruhe  des  Schlafes.  Hit  dem 
schwindenden  Lebensturgor  fallen  die  Gesichtszüge  etwas 
ein,  und  die  Leiche  sieht  hagerer  aus.  Nur  beim  Oebiro- 
tode,  wo  sich  der  Kopf  übermässig  mit  Blut  anfüllt,  er- 
scheint das  Gesicht  voller,  aufgetriebener  und  röther,  als 
gewöhnlich,  und  kann  dadurch  bisweilen  einen  etwas  wil- 
den Ausdruck  annehmen. 

Im  Wasser  gelegene  Leichen  verhalten  sich  etwas 
anders,  als  die,  welche  in  der  Luft  bleiben.  Da  der  mensch- 
liche Körper  ein  etwas  grösseres  specifisches  Gewicht  hat, 
als  das.Wasser,  sinkt  er  in  demselben  auf  den  Grund ,  und 
wird  nur  von  einem  starken  Strome  langsam  abwärts  ge- 
trieben, indem  die  Reibung  am  Boden  ihn  aufhält,  und  er 
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sM  eÜ  «I  TorsprfaigeBdeii  Cndkenbeiteii  aaktegft.  Ibn 
fiBdel  dtlier  triseh  Ertrunkene  selten  sehr  weit  von  der 
Stdle  entfernt,  wo  sie  yemnglfiokten.  Die  Oberhant  von 
Leichen,  welche  einige  Zeit  hn  Wasser  lagen,  wird  von 
denselben  durchdrungen  und  anrgelockert.  Am  anfTallend« 
steil  ist  diese  Erscheinung  an  den  Theilen,  wo  sie  am 
dicksten  ist,  an  den  Hand-  oder  Fussfläehen.  Hier  quillt  sie 
auf,  wird  runaelig  weiss,  behält  aber  eine  gewisse  Consistenz, 
so  dass  sie  mit  dem  Fingernagel  nicht  abgekratzt  werden 
kann,  und  wenn  sie  trocknet,  bekömmt  sie  wieder  ihr  na- 
tttrüches  Ansehen.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  dieses  Zei- 
chen eintritt,  ist  etwas  verschieden  je  nach  der  Temperatur  ' 
des  Wassers,  in  wirmerm  schneller,  als  in  kaltem.  Eine 
andere  Folge  des  Liegens  der  Leichen  im  Wasser  ist  der 
Mangel  von  Todtenflecken  (Beob.  6.  6).  Der  ganze  Kdrper 
bleibt  Weiss;  Ob  dieses  daher  rtthrt,  dass  die  Oberhaut 
aufgelockert  und  dadurch  undurchsichtiger  wird,  so  dass 
das  angeflillte  Gefüssnetz  nicht  durchschimmert,  oder  da- 
von, dass  die  gegen  die  Haut  sich  hinziehenden  Bluttheilchen 
leicht  die  aufgelockerte  Epidermis  durchdringen  und  wegge- 
spflhlt  werden,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Wahrschein- 
lich ist  es,  dass  beides  geschieht,  denn  wenn  der  Cadaver 
trocknet,  erscheinen  die  Todtenflecken  sehr  bald,  oft  wäh- 
rend der  Zeit,  in  der  die  Section  gemacht  wird,  weil  die 
Haut  wieder  durchBcheinender ,  dichter  und  flir  die  Blut- 
theilchen undurchdringlich  wird.  Man  findet  diese  Erschei- 
nung selten  später  noch,  wenn  schon  höhere  Grade  der 
Verwesung  eingetreten  sind.  Dieses  hindert  übrigens  nicht, 
dass  bei  Personen ,  die  am  Gehimtode  starben,  die  Ueber- 
fallung  der  Kopfgefässe  sich  auch  im  Wasser  durch  bläu- 
liche Farbe  bemerkbar  macht. 

In  Obductionsberichten  von  Leichen,  die  aus  dem  Was- 
ser gezogen  wurden,  sollte  daher  jedesmal,  wenn  von  Tod- 
tenflecken gesprochen  wird,  angefahrt  werden,  seit  wie 
lange  dieselben  aus  dem  Wasser  gezogen  sind,  und  ob  die 
Kleider  nass  oder  trocken  gefunden  wurden. 

Staatsanneikand«.  Heft  U.  1858.  tS 


ErgebDi«8  der  SecMonen.  80  kift  #1  htMim 
firiflch  sind,  d.  h.  so  lange  die  Todlenetarre  dwert  «hI 
keine  Zeicheii  von  eingetretener  Gasentwieklnag  eingelra- 
Xm  sind »  kann  man  aonehnea  9  da^  kei  der  Sectioa  alle 
inneren  Organe  nnd  Gebilde  in  denjenigen  Zmßimit^  mtk 
finden,  in  welchem  sie  wenige  MiniAten  nadi  dem  Tede 
waren.  JNamentlieh  scheint  das  Blnt  in  den  gröjiseren  6e- 
ftssen  and  im  Herzen  an  derselben  StaUe  au  verharren. 
Wenn  es  aich.  auch  in  den  Haargeflssen  nMk  der  Tiefe 
senkt  nnd  Todtenflecken  bildet,  se  kann  ea  doch,  in  dea 
grossem  Venen  seine  Stelle  nicht  veränder»^  indem  die 
erstarrten  9tale  nnd  NebengebUde.  der  Yeqen  niobi  so 
leicht  debnbar  sind  und  die  festen  Kiepipen  den  fttckf  nee 
gegen  die  äussern  Tbeile  verbindere« 

Die  Beschaffenheit  des  Blntes  in  den  Leichen  kasm 
flbrigens  eine  verschiedene  sein.  Bald  ist.  es  veu  dnnidet 
venöser  Farbe,  bald,  anmal  in  den  Längen»  mabr  rotii^  ar- 
teriell (Beob«.  lg,  24).  Oft  findet  man  es  in  dem  Herceft 
und  in  den  grossen  Gefiissstftmmen  flüssig,  bisweilen  wwk 
gecennen  (Beob.  7),  was  von  einer  grossere  oder  geringe- 
ren Gerinnbarkeit  ber«urfihren  sckeint.  Bisweil^  finden 
sich  auch  im  Herzen  gelblichweisse ,  mehr  oder  weniger 
dickte  oder  gallerlartige  Faserstoffgerinnsel  ^  die  sich  ftelig 
bis  in  die  grossen  Venen  hinein  erstrecken  können  (Be<A. 
9,  18,  23)  und  anf  ein  allmähliches  Absterben  deuten. 

2.  Beginnende   Fäulniss. 

Sobald  die  Leichen  anlangen  in  Verwesung  Überzüge* 
hen,  verfindern  sich  die  angeführten,  sowohl  ftussera  als 
Innern  Erscheinungen. 

Die  TodtenbUsse  bekönunt  eine  stftrker  bULuIiche 
Farbe. 

Die  Abplattung  verliert  sich,  so  dass  die  durcb  dae 
Aufliegen  entstandenen  fiussern  Eindrücke  bald  verschwin-* 
den,  wenn  der  Leiche  eine  andere  Lage  gegjeben  wird. 
Der  Bauch  wird  geboben ,  gesyaunti  an^fetriebea  und  beim 


UmnUMgem  tfWfpiniAsch  ttaend.  Me  Brust  wMbt  sMI 
miil  die  Sohultern  ziehen  sich  etwas  hinauf,  wie  bei  tiefef 
Inepivation. 

Der  Todtengervoh  wird  slirker,  indem  er  in  einen 
FinhiiMgernoh  ttl>ergehU 

Die  Todtenslarre  Ter  schwindet ;  dte  Glieder  ww* 
den  biegeamer,  schlafl^r,  heim  AnfUilen  wMiger  hart,  son« 
dem  fast  teigig  weich. 

Die  Todten flecken  sind sahlreioher,  ansgedehnter^ 
dankler  blau  und  bekommen  statt  des  frttheru  gleiekl&rnii«> 
gen  Aussehens  ein  mehr  eder  weniger  marmorbtes.  Na- 
menüick  icigen  sidi  auch  «vf  dem  Bauche  blaugrinHcbe 
Stellen ,  die  als  das  sicherste  Zeichen  gelten  ktonen ,  i» 
den  wirkliehen  Tod  von  dem  Scbeinlede  zu  «aterseheiden. 
Sie  treten  gewöhniich  hMerbalb  3  Tage  ein  (Ann.  d,  Staals» 
arzn.  1843  p.  825).  i 

Aus  Wunden,  selbsti  unbedeulendeii  eder  selchen, 
welche  lange  nach  den  Tode  entstanden,  sickert  beslindif 
Tiel  Blut 

Das  Gesicht  wird  voller,  die  Zttge  rundlioher.  A» 
Anffallendelen  ist  dieses  bei  Leichen  von  Personen,  die 
durch  Krankheiten  magerer  geworden  sind.  Hier  werde» 
die  verstellt  gewesenen  Züge  nun  dem  gesunden  Zustando 
wied^  ätolicher.  Bei  solchen  aber,  welche  einem  Gehirn- 
tode eiiftgen,  entstellen  sich  die  ohnehin  ausgetriebene» 
Gkesiehtszftge  noch  mehr. 

Im  Wasser  beginnen  die  Leichen  in  dieser  Periode 
der  Ffinlniss  zu  schwimmen,  sie  erheben  sich  allmftklieb 
vom  Grande,  aber  steigen  nie  so  hoch,  dass  sie  ttber  die 
Oberflfiche  hervorragen.  Sie  werden  daher  von  der  Strd«* 
mung  leicht  fortgetragen,  aber  noch  nicht  hfiufig  aufgeilun« 
den ,  wisnn  sie  sieh  nicht  zuftilHg  unter  der  Oberfiäcbe  ir- 
gendwo festhUngen.  Die  Epidermis  der  Hand-  unA 
Fussflftchen  findet  sich  mm  beständig  runzelig,  wdss,  und 
so  slark  auigeleckert ,  dass  man  si»  mit  dem  Nagel  abkrat- 
nen  kmn.     Wenn  sie  trocken  wird,  nimmt  sie  eis  bränn-^ 
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]jlDkes  hornartiges  Ansehen  id.  Die  Todtenfleekeii 
feUeOy  80  lange  die  Leiche  nasa  ist  (Beob.  13),  so  bald  sie 
aber  trocknet ,  erscheinen  sie.  Daher  bemerkte  man  sie 
Cbei  Beob.  12)  zuerst  auf  Brust  nnd  Bauch  des  nur  mit 
einem  Hemdchen  bekleideten  Kindes,  weil  dasselbe  dort 
xuMCSt  trocken  wurde.  Desswegen  findet  man  auch  an  Lei- 
chen, die  in  nassen  Kleidern  schon  einige  Zeit  ausser  dem 
Wasser  lagen,  das  Gesicht  stark  gefärbt,  während  der  übrige 
noch  feuchte  Körper,  nachdem  er  entkleidet  ist,  gar  keine 
Todteailecken  zeigt. 

Ergebnisse  der  Section.  Die  chemische  Zersel- 
sung  im  Cadaver  hat  begonnen,  die  Todtenstarre  aufgehört ; 
alle  Gebilde  sind  weicher;  das  Blut  löst  sich  auf^  undstin- 
kiende  Gasarten  entstehen.  Aus  diesen  Vorgängen  kann 
man  alle  Erscheinungen  der  beginnenden  Fäulniss  leicht 
herleiten,  als  da  sind: 

Hangel  von  Blutgerinnselu.  Nicht  nur  diese, 
sondern  auch  die  BlutkOgelchen  selber  serfliessen.  Nur 
Fibringerinnsel  im  Herzen  finden  sich  noch  (Beob.  1),  wMn 
sie  da  waren. 

Gasblasen  in  den  Venen.  Man  beobachtet  sie  am 
leichtesten  in  den  Gefässen  der  weichen  Hirnhaut  (Beob. 

1,3,2«). 

Leichenhyperämie.  Da  durch  die  feinen  Gaid»la* 
sen  die  Bluttheilchen  auseüiander*^ gedrängt  werben,  wird 
anscheinend  die  Blutmasse  vermehrt.  Nicht  nur  erschei- 
nen die  Geflsse  desshalb  stärker  angefallt,  sondern  man 
findet  auch  Blut  in  solchen,  die  zuvor  keines  enthielten. 
Wenn  das  Foramen  ovale  im  Herzen  noch  offen  war,  tritt 
es  z«  B.  aus  der  rechten  in  die  linke  Herzhälfte  Ober 
(Beob.  12). 

UeberfüUung  der  Haargefässe.  Da  die  Blut- 
masse sich  ausdehnt,  werden  auch  die  schlaffen  Venenhäute, 
die  nicht  mehr  durch  die  Todtonstarre  gehalten  werden, 
erweitert,  die  VenenUappen  schliessen  nicht  mehr,  und  das 
Blut  sinkt  in  die  Haargefässe  zurück.  Daraus  erklärt  sich 
die   starke  Höthung   des  Muskelfleisches,  die 
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Röthvng  der  s^raneii  Hirnsnbstanz  (Beob.  3,  22), 
die  dunklere  Farbe  der  Raat  und  der  Todten- 
flecken,  die  Ueberfflllung  der  Gefässe  in  den 
Schleimhäuten,  welche  das  Bild  einer  entzflndlichen 
Injeciion  darbieten,  aber  durch  dunklere  Farbe  sich  davon 
unterscheiden.  Es  findet  *sich  diese  Erscheinung  häufig  in 
der  Luftröhre  und  oft  nur  stellenweise  im  Darmkanale. 

Extravasate,  sogenannte  apoplectische  Her- 
d  e  haben  wohl  öfters  ihre  Ursache  in  der  Zerreissung  von 
Gefilssen  in  Folge  von  der  Gasentwicklung  im  Blute. 

Hervorquellen  schaumigen  Blutes  aus  durch- 
schnittenen Geässen  hat  denselben  Grund.  Man  sieht  diese 
Erscheinung  häufig  bei  Leichen  in  dieser  Periode  der  Yer* 
wesung.  Wenn  man  die  Section  mit  dem  Kopfe  beginnt, 
so  sprudeln  bei  der  Herausnahme  des  Gehirns  aus  den 
Halsgeßssen  6  —  8  Unzen  Blut  hervor  (Beob.  1.  3 ,  22). 
Nachher  findet  man  die  grossen  GefiBsse  der  Brust  und  das 
Herz  blutleer,  obgleich  sie  früher  offenbar  Blut  enthalten 
hatten,  was  noch  an  der  stärkeren  Röthung  der  rechten, 
als  der  linken  Kammerwandung  erkannt  werden  kann 
(Beob.  3,  17^  22).  Beginnt  man  aber  die  Section  mit  der 
Brusthöhle,  so  fliesst  gewöhnlich  schon  beim  Abheben  des 
Brustbeines  eine  grosse  Menge  Blut  aus  den  verletzten 
Venen ,  dann  findet  man  gewöhnlich  die  Blutleiter  beim 
Oeffhen  des  Schädels  leer,  und  sogar  das  Gehirn  enthält 
nicht  mehr  so  viel  Blut,  als  es  vorher  gehabt  haben  mag. 
Dieses  Ausströmen  kann  aber  eine  Quelle  bedeutender 
Irrungen  in  Beziehung  auf  die  Blutvertheilung  werden, 
und  darf  daher  nicht  übersehen  werden,  wenn  man  Schlüsse 
über  die  Todesart  ziehen  soll.  Um  ihm  vorzubeugen,  sollte 
wohl  bei  allen  Leichen,  wenn  sie  nicht  mehr  ganz  frisch 
sind,  die  Section  damit  begonnen  werden,  dass  man  das 
Brustbein  von  unten  her  bis  zum  Griffe,  der  an  seiner  Stelle 
bleibt,  damit  man  die  Halsvene  nicht  verletze,  heraüshebt,- 
und  sämmtliche  grosse  Gefässe  nahe  am  Herzen  unter- 
bindet. Erst  wenn  dieses  geschehen^  und  wenn  man  beob- 
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ttoUel  hat,  ob  die  Adern  toU  oder  leer  sind,  IsMmn  ma 
mit  der  Seotion  des  Sclifidels  aaf  gewdlinliclie  Weise  begin- 
Ben.  Den  Inhalt  des  Herzens  findet  man  später  noch  gans 
idigesohlossen. 

Beginnende  Dnrcbsickernng  der  Gewebe 
von  Blutfenchtigkeit  Das  Blut  nnd  seine  Kügelchen 
lösen  sieh  anf,  nnd  bilden  eine  gleichartige  rothe  Fenchtig* 
keity  die  durch  Haarröhrchenanziehnng  die  Gewebe  des  Kör- 
pers durchdringt ,  nnd  zwar  um  so  leichter,  da  diese  beim 
Nachlassen  der  Todtenstarre  erschlafft  sind.  In  Folge  aoU 
ober  Durchsickerung  (Infiltration)  entsteht 

Intensive,  gleichförmige  Röthung  der  In- 
nern Gebilde.  Sie  macht  sich  besonders  bemerkbar  an 
der  Mnskelsubstanz  und  an  der  Innern  Röthung  der  Ge- 
flsshSnte  und  Herztheile,  welche  mit  dem  Blule  in  unmit- 
telbarer Berührung  standen.  Man  erkennt  darin  keine  auf- 
getriebenen Haargefdsschen ,  sondern  eine  überall  gleich- 
massige  Yertheilung  der  Farbe.  Auch  an  den  injicirten 
Schleimhäuten  prSgt  sich  mehr  oder  weniger  diese  Erschei- 
nung zwischen  den  Gefüsschen  aus. 

Das  marmorirte  Aussehen  der  Todtenfle- 
cken  beruht  nicht  nur  darauf,  dass  die  oberflächlichen  Ve- 
nen stark  mit  Blut  angefüllt  sind,  sondern  auch ,  dass  die 
rothe  Feuchtigkeit  durch  ihre  Wandungen  sickert. 

Das  röthlich  gefärbte  Wasser  in  den  serö- 
sen Häuten,  und  zwar  in  ungewöhnlicher  Menge,  so  in 
der  Schädelböhle ,  dem  Herzbeutel,  in  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  ist  ebenfalls  eine  Folge  solcher  Durchschwit- 
zung. Diese  Häute  scheinen  aber  jetzt  noch  nicht  so  permeable 
zu  sein,  wie  später,  daher  nur  wenig  geröthetes  Serum 
durchschwitzt. 

Gasentwicklung  im  Darmfcanale.  Ehe  sich 
noch  Luftblasen  in  den  Venen  zeigen,  beginnt  schon  Gas- 
bildung in  den  Gedärmen.  Der  ohnedies  in  einem  Zeraet- 
inngsprozesse  begriffene  Speisebrei  wird  find,  und  süm- 
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iBiiadto  Luft  treibt  Oedime  mid  Bm^  «tarfc  «iif ,  weün  e$ 
wiäki  sekoa  beiai  L^bea  der  FMl  wtr. 

Gasentwicklung  in  den  Lungen  ftilssert  rieh 
eiMmfiUs  sehr  boM.  Beim  Abheben  de«  BrfiMbefnefe  findet 
niM  die  fnrae  vordere  Flftoke  der  Brusthöhle  von  densel- 
hen  bededht  6ie  crepitfren  beim  Dmdi^  stark,  sinken 
beim  Etesobnetden  etwas  susanmeni»  bisweilen  erseheinen 
an  ihrer  OberflSche  blasse  emphysematöse  Stellen  als  Fto- 
dncte  der  FiulnisSi  Durch  die  Auftreibung  der  Lungen 
und  des  Baadies  werden  die  Rippen  gehoben,  so  dass  sie 
die  Stellung,  wie  bei  einer  starken  Inspiration  einnehnen, 
und  wohl  Anlass  geben  können  zu  dem  Glauben,  als  sei  der 
Venitorbene  im  Acte  der  Inspiration  giestorben. 

Ansflnss  vonFeuchtigkeiten  aus  den  na- 
tttrlichen  Oeffnungen  des  Körpers.  Dnfeh  die 
Aufkreibung  des  Darmkanales  und  der  Lungen  durch  Luft 
wird  ein  Druck  Mi  die  Kanftle  des  Körpers  ausgeQbt',  so 
dass  ihr  Inhalt  aUmihlich  ausgetrieben  wird.  Es  fliesst 
dann  durch  Mund  und  Nase  allfUlige  schaumige  Feuditig- 
keit  aus,  welche  in  den  Luftwegen  enthalten  war,  bii^wdlen 
«ogar  Mageninhalt«  Durch  den  After  geht  flifssiger  K<Mh 
ab,  durch  die  Harnröhre  Urin« 

Es  Bind  demnach  die  am  meisten  in  die  Augen  fe- 
ienden Erscheinungen,  woran  man  den  ersten  Grad  der 
Viulnias  erkennt :  das  Aufhören  der  Todtenstarre,  die  Auf- 
treibung des  Leibes,  die  blaugronen  Flecken  auf  dem  Bau- 
che und  die  Ausfiisse  aus  den  natflrUchen  Oeffnungen. 

3.  Vollkommene  Fänlniss. 

Dieser  Zustand  der  Verwesung  gibt  sich  zu  «kennen 
durch  folgende  Erscheinungen: 

Heftiger  Fftulnissgeruch. 

Auftreibung  des  ganzen  Körpers.  Nichtnur 
Brisl  uvd  Bauch  sind  von  Gasarten  ausgedehnt ,  sondern 
die  game  Haut  ist  gleichsam  aufgeblasen ,  indem  sich  bil- 
iar derselbM  itt  Zellgewebe  Luft  erieugt  hat^  die  sich 
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durch  elastische  SpAiyunig,  Tönea  beim  Awchtagea  «id 
knisterndes  Gefühl  beim  Drucke  des  Fingers  Yerrilh.  Eiue 
gewisse  Steife  wie  die  eines  aufgeblasenen  Luftkissens. 

Sackartige  Steife  des  Körpers  tritt  in  Folge 
dieser  Luftauftreibung  an  die  Stelle  der  frtthern  Todlen- 
starre.  Die  ganze  Leiche  ist  wie  ausgepolstert,  selbst  die 
Glieder,  Anne,  Beine  und  Finger,  die  desswegen  etwas 
aasgespreizt  und  abstehend  sind« 

Blaurothe,  ungleiche,  starkmarmorirte,  bis- 
weilen schwarzblaue  oder  dunkelblaue  Farbe 
des  ganzen  Körpers,  fast  nicht  mehr  getrennte  Todten- 
flecken. 

Aussickern  blutiger  Feuchtigkeit  nicht  nur 
aus  Wunden,  sondern  auch  aus  natürlichen  Oefihungen  des 
Körpers,  aus  Mund  und  Nase. 

Unerkennbare  Gesichtszüge,  da  der  ganze 
Kopf  unförmig  aufgetrieben  und  schwarzblau  ist. 

Im  Wasser  schwimmen  solche  Leichen  oben  auf,  so 
dass  die  Yordere  Fläche  über  den  Spiegel  hervorragt.  .Sie 
werden  von  Flüssen  daher  weit  fortgetragen,  aber  leichter 
au^efunden  als  früher,  weil  sie  an  der  Oberflftche  gesehen 
werden,  leicht  an  Gesträuchen  hängen  bleiben,  oder  an  das 
Ufer  gespült  werden.  Auch  in  diesem  Stadium  behalten 
die  nassen  Körpertheile ,  sei  es,  dass  sie  unter  dem  Was- 
ser liegen ,  sei  es,  dass  sie  von  nassen  Kleidungsstücken 
bedeckt  waren,  ihre  Leichenblässe  bei,  während  sie  beim 
Trocknen  sehr  schnell  schwarzblau  werden.  Daher  ist 
nach  dem  Entkleiden  solcher  Ertrunkenen  das  Gesicht  oft 
ganz  schwarz ,  während  der  Körper  noch  weiss  aussieht ; 
er  verliert  die  Farbe  beim  Trocknen  sehr  rasch. 

Die  aufgelockerte  Oberhaut  der  Hände  oder  Füsse  ist 
schmierig  und  hängt  wohl  schon  in  Fetzen  herab.  Auch 
die  Oberhaut  des  übrigen  Körpers  kann  durch  leichten  Zug 
abgelöst  werden  (Beob.  14.  15.  16),  oder  erhebt  sich  in 
Blasen,  wie  von  Yesicatoren,  welche  eine  blassrötkliche 
Feuchtigkeit  enthalten  (Beob.  17).    Die  Haare  reissen  bei 
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leichtem  Zuge  aus.  Die  Bindehaut  ist  geröthet,  wenn  die 
Augen  geschlossen  sind,  aber  weiss,  wenn  sie  offen  waren, 
und  Yon  Wasser  bespült  wurden.  Bei  Leichen,  welche 
geöffnete  Augen  und  daher  eine  weisse  Bindehaut  hatten, 
wird  dieselbe,  wenn  sie  an  der  Luft  trocknet,  in  der  Au- 
genlidspalte schnell  roth  (Beob.  14). 

Ergebnisse  der  Secti.on.  Ausder  vollkommenen 
Auflösung  und  Durchsickerung  des  Blutes  und  der  starken 
Gasentwicklung  lassen  sich  folgende  Zustände,  die  man  in 
solchen  Leichen  findet,  erklären: 

Abwesenheit  von  Blut  in  den  grossen  6e- 
fässenundimHersen.  Die  aufgelöste  Blutfenohtigkeit 
ist  durch  die  entwickelten  Gasarten  gänzlich  aus  dem  6e- 
fiisssysteme  verdrängt  worden. 

Starke  gleichförmige  Röthung  sämmtli- 
eher  Organe,  weil  sie  von  der  Blutfeuchtigkeit. durch- 
drungen sind.  Man  kann  nun  auch  nicht  mehr  erkennen, 
wo  vorzugsweise  Blut  angehäuft  gewesen  war,  selbst  in  den 
dunkelrothen  Schleimhäuten  erkennt  man  keine  Aederchen 
mehr. 

Viel  blutige  Feuchtigkeit  in  den  Höhlun- 
gendes Körpers,  nicht  mehr  bloss  röthliches  Blutwas- 
ser, wie  bei  der  beginnenden  Fäulniss, 

Gasentwicklung  im  Gewebe  sämmtlicher 
Organe,  nicht  mehr  blos  in  den  natürlichen  Höhlen  und 
Kanälen.  Die  Haut,  das  Muskelfleisch,  die  Leber,  Nieren, 
Herz  etc.  knistern  beim  Drucke  und  Einschneiden  wie  ge- 
sunde Lungensttbstanz  und  schwimmen  auf  dem  Wasser; 
selber  das  Gehirn  ist  breiartig  erweicht  und  missfarbig. 

Die  in  diesem  Stadium  vorgenommenen  Sectionen  ge- 
ben daher  durchaus  kein  Resultat  mehr,  um  Schlüsse  zu 
ziehen  über  den  Zustand  und  die  Yertheilung  des  Blutes 
gleich  nach  dem  Tode,  es  können  höchstens  noch  patholo- 
gische Erscheinungen  an  den  festern  Gebilden  entdeckt 
werden,  und  diese  sind  oft  zweifelhaft. 


Praetische  Beiträge 

zur  gerichtlichen  BeHrtfaellang  der  Todeeart 

durch   das  Erhängeni  des  Selbstmordes,  des 

Ki oder mer des  unddes  Verbrechens  der  Frucht* 

mbtrelbung  durch  mechanische  Oewalt- 

thatigkeit 

Ton 

Herrn  Franz  Gatncher^ 

Med.  Doctor  und  k.  k.  ord.  Öffentlichem  Professor  der  ^riehtlichen 
Medicin  an  der  Hochschale  zu  Lemberg. 

I. 
Tod  durch  Erhangen. 

Es  existirt  kaum  eine  Abtbeilun;  der  geriohlsSrct* 
liehen  Lebren,  in  welcher  90  viele  Unrichligkeiten  yon 
einem  Scbriflsleller  auf  den  andern  sich  fortgeerbt  haben, 
als  die  Lehre  vom  Erhftngungslode,  und  gans  gewiss  nur 
darum,  dass  jeder  Lehrer  die  Ansichten  und  Behauptungen 
seiner  Vorgänger  geradesu  als  wahr  iHid  sichergestellt 
hingenommen  hat,  ohne  dieselben  einer  genauen  Prafung 
ttber  die  Stichhaltigkeit  eu  nntereiehen.  loh  werde  mir  in 
folgendem  erlauben,  die  Erscheinungen  des  Erhingungs- 
todes  in  Kurse  nfiher  zu  beleuchten  und  daran  Erörterun- 
gen SU  knüpfen ,  die  fflr  die  Strafrechtspflege  namentHeh 
bei  der  Entscheidung  Ober  die  Frage:  ob  in  einem  vor- 
liegenden Falle  ein  Selbstmord  oderMord  veir- 
liege,  allein  massgebend  sind;  ich  werde  zu  diesem  Be- 
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ImfB  üe  Er8€heiiia«|ren  4es  Srhftiigaagstodei  mitjeiiw 
zusammenstellen,  wo  der  Tod  durch  Erwtrg«nf  oisr 
Erdrosselung  bewirkt  wurde. 

Der  Tod  durch  Erhängen,  gans  gleiehgllltqp,  ob  der- 
selbe durch  selbstmörderisches  Unternehmen  oder  durdi 
fremde  Hand,  bei  Hinrichtungen  oder  Morden  herbeigeflhrt 
wurde,  charaeterisiri  sich 

I.  durch  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  StaiiHff- 
furche  am  Halse,  wenn  dieselbe  auch  einige  Ver9cbieden<- 
heiten  je  nach  der  Beschaffenheit  des  angelegt  gewoMiieft 
Würgebandes  ceigt; 

II.  durch  die  von  dem  angelegten  Wttrgebande  be- 
dingte, eigenthttmliche  Beschaffenheit  des  Gewebes  der 
Lungen; 

III.  durch  die  nach  dem  Ciesetze  der  Schwere  erfolgte 
Senkung  der  jedesmal  flOssig  befundenen  Blutmasse. 

'  Ad  I.  Die  Strangfurche  am  Halse  eines  Erbängten  ist 
vollkommen  kreisrund,  d.  i.  sie  läuft  rings  um  den  Hals, 
wenn  das  Wttrgeband  eine  vollkommen  geschlossene  Schlinge 
bildet ; 

sie  ist  zu  zwei  DritUheilen  den  Hals  umgebend  und 
ihre  beiderseitigen  Schenkel  verlieren  sich  weiter  nach 
vorne  oder  weiter  nach  rückwärts,  in  den  behaarten  theU 
des  Hinterhauptes,  wenn  die  Schlinge  des  Würgebandes 
nicht  vollkommen  geschlossen,  und  die  beiden  Endtheile 
der  Schlinge  höber  oder  tiefer  an  dem  Stützpunkte  befe- 
stigt sind; 

die  Strangfurche  hat  einen  grösseren  Breitendurch- 
messer, wenn  das  Würgeband  breiter  ist,  2.  B.  bei  einem 
I  dickeren  Stricke,  oder  einem  statt  desselben  verwendeten 

Halstuche,  oder  breiteren  Riemen ; 

«ie  hat  eine  grössere  Tiefe,  d.  h.  der  Hals  ist  ia 
seinen  Weicbgebiiden  um  so  mehr  zusammengescbiittrt, 
wenn 

1)  dM  Wflrgeband  dünner  iit^  %.  B.  ein  dOnaerStrick, 
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#iM  Retocimiir,  ein  Bäher  Wddenzweig,  eine  Dannfltite 
el6.,  und  wenn 

2)  der  Aufgehängte  Tollkommen  frei  bangt,  nnd  so- 
mit das  ganse  Gewicht  des  Körpers  an  der  eingeschnürten 
Stelle  wirlLt  oder  noch  vergrössert  wird  durch  einen  an 
den  Körper  des  Erhängten  nach  unten  angebrachten  Zug. 

Je  nach  dem  die  Weichgebilde  am  Halse  durch  den 
Strang  mehr  oder  weniger  zusammengeschnürt  sind,  ist 
die  Oberhaut  mehr  oder  minder  vertrocknet,  und  die 
Stnmgfurche  sieht  beim  ersten  Anblicke  blassgelbbraun 
oder  bräunlich,  oder  rothbraun  vertrocknet  aus.  Ist 
die  Znsammenschnürung  kräftiger  erfolgt,  so  ist  nicht  blos 
die  allgemeine  Decke  vertrocknet,  sondern  auch  der  Zell- 
stoff unter  derselben,  ja  sogar  die  Muskulatur,  und  diese 
Gebilde  sehen  blass,  oder  blassgelbbraun,  trocken, 
pergamentartig,  glänzend  aus. 

Hat  die  Anlegung  des  Würgebandes  unmittelbar  am 
Kehlkopfe  oder  Zungenbeine  stattgefunden,  und  wurde  da- 
bei eine  grössere  Gewalt  ausgeübt,  so  kann  eine  Yerbie- 
gung,  ja  sogar  ein  Bruch  dieser  Gebilde  erfolgt  sein.  Diese 
hier  namhaft  gemachte  Aufhebung  der  Continuität  dieser 
Gebilde  durch  eine  grössere  Gewalt  kann  eben  so  gut 
durch  einen  mörderischen  Eingriff,  als  Zusammendrücken 
des  Kehlkopfes  oder  Zungenbeines  oder  ein  bedeutendes 
Ziehen  an  dem  freihängenden  Körper  von  unten  erfolgt 
sein,  oder  durch  eine  in  selbstmörderischer  Absicht  erfolgte 
Anlegung  der  Schlinge;  nur  setzt  das  letztere  voraus, 
dass  die  Schlinge  bedeutend  lang,  und  der  Selbstmörder 
nach  dem  Hineinlegen  des  Halses  von  einer  grösseren  Höhe 
rasch  mit  der  Schlinge  gesunken  sein  müsse,  bevor  er  in 
die  freie ,  schwebende  Lage  kam ;  und  so  erklärt  sich  die 
oben  bemerkte  Zertrümmerung  oder  Yerbiegung  durch  den 
grossen  Druck,  den  die  Schlinge  in  Folge  eines  raschen 
freien  Sinkens  des  Erhängens  nach  den  Gesetzen  des  freien 
Falles  ausüben  konnte. 

Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Znsammen- 
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•clmftaluig  des  Halseg  durcb  die  SeUiiige*imd  den  hierdordi 
mehr  oder  weniger  gehemmten  Rückfluss  des  Blutes  ans 
den  Gebilden  des  Kopfes  wird  das  Gesicht  mehr  oder  min- 
der blutreich  sein,  und  daher  blass  erscheinen  oder  tief« 
blau  gefärbt  sein  können;. 

je  nach  dem  Orte,  wo  das  Wfirgdkand  angelegt  ist» 
kann  ein  grösserer  oder  geringerer  Druck  auf  die  Anhef* 
tungspunkte  der  die  Zunge  zusammensetzenden  Muskeln 
stattfinden,  die  Zunge  somit  nach  vorwärts  gedrängt  und 
ihre  Spitze  zwischen  den  Zahnreihen  eingeklemmt  sein, 
oder  es  findet  bei  einem  geringeren  stattgehabten  Druck 
dies  nicht  Statt 

In  keinem  Falle  jedoch,  es  möge  die  Z<usam-' 
menschnttrung  noch  so  heftig  sein,  finden  sichi 
folgende  zwei  leider  noch  immer,  sogar  in  den  neuesten, 
gerichtsärztlichen  Handbüchern  beschriebenen  Erscheinun- 
gen vor: 

1)  Nie  kommt  es  in  Folge  des  Erhängens  allein 
zu  einen  Blutergüsse  in  die  Schädelhöhle; 

2)  nie  findet  sich  an  der  Strangfurche  eine 
blutige  Unterlaufung. 

Ich  erlaube  mir  diese  beiden,  namentlich  aber  die. 
zweite  Behauptung  näher  zu  beleuchten,  da,  wenn  ihrO' 
Richtigkeit  erkannt  ist,  sie  von  den  unberechenbarsten  Fol- 
gen für  die  gerichtsärztliche  Praxis  ist« 

Ad  1)  Wir  verdanken  dem  grossen  Rokitansky,  dem 
Begründer  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  patholo- 
gischen Anatomie,  die  erste  genaue  Kenntniss  der  Verände- 
rungen ,  welche  im  Gehirne ,  in  seinen  Häuten ,  in  seinen.* 
GeOssen,  im  Gentralorgane  des  Kreislaufes  vorhanden  sein 
müssen,  damit  es  zu  einem  Blutergusse  in  das  Gehirn  oder 
den  Sack  der  Spinnwebenhaut  kommen  kann.  Sind  diese, 
jedem  gebildeteren  Arzte  bekannten  Veränderungen  an  ei- 
nem Erhängten  nicht  vorhanden,  so  kann  es  durch  den 
Brhängungstod  allein  zu  keinem  Blutergusse  indieScbü- 
delhfihle  kommen. 
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Ad  2)  Ton  nngteicli  viel  grOMerem  Beteng»  rimr  in 
diese  letalere  Behauptung,  da  sie  uns  das  Mittel  an  die 
ÜMd  gibt,  mit  gehöriger  Umsicht  einen  Mord  durch 
Erdrosselung  oder  Brwftrgung,  dem  vum  durek 
nachtrfigliches  Aufhängen  der  Leiche  des  Erdrosaalien  den 
Schein  eines  statigebahten  Selbstmordes  verleihen  wollte, 
von  einem  Brhflngungstode  zu  unterscheiden. 

Wird  ein  Individnum  durch  fremde  oder  eigene 
selbstmörderische  Hand  aufgehängt,  so  entsteht  durch 
dair  Wftrgehiind  eine  grössere  oder  geringere  Zusammen* 
sehoftrung  der  Gebilde  des  Halses,  isl  da&  Würgebandl 
von  kleinem  Quordurchmesser,  und  die  Einsduriirung  het» 
ttg^  so  wird  das  Blut,  welches  in  sflmmtlichen,  unmiitelbar 
unter  der  Strangfurche  gelegenen  Gebilden  kreist,  von  die- 
Wi  weggedrängt  und  sie  müssen  blutarm  und  trocken^ 
pergamentartlg  Tertrocknet  erscheinen«  S<^r  den  FutI 
zugegeben,  dass  es  bei  einem  raschen  Zusammenschnürmi 
des  Ifirtses  durch  ein  dünnes  Wtrgeband  z«  einer  Zerreis- 
sung  der  in  der  Strangfurehe  gelegenen  Blatgeflsse  keamey 
l^nn  tfus  denselben  keine  Blutung  und  somit  kjelne 
S  u  g  i  1 1  a  t  i  0  n  der  Strangfurche  erfblgen ,  da.  dieses  durch 
den  ununterbrochen  fortdauernden  Druck  auf 
den  eingeschnürten Ihls  schon  durch  das  eigene  6e wicht 
des  Körpers  verhindert  wird,  anatog  der  Wirkung  der 
Tampone. 

Hat  dagegen  auf  den  Hals  ein  kräftig  wirkenden 
riier  nioht  ununterbrochen  fortdauernder  Druck 
stattgefunden,  durch  welchen  einzelne  Blutgeiäsee  zerrissen 
Wicrden,  so  muss  es  aus  dieeenzu  einer  Blutung  imtei 
lockeren  ZellstofiP  des  Halses  und  somit  zu  einer  Sugillation^ 
so  bald  der  Druck  nachlässt,  kommen. 

Dieses  ist  nur  in  zwei  FiUen  möglidi. 

1}  B«  der  Erdrosulung  oder  Erwürgung,  gleichgül«* 
tig,  oh  hierzu  ein  Würgband  z.  B.  Strick,  Riemen  etc.  be* 
nützt  wurde,  oder  ob  die  Hmd  des  Möiders  den  kräftig 
gen  Druck  bewirkte;  im  ersteren  Falle  wird  eine  blutig 
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imlirlMliBA»  StiMifttclie  gefandm  wertoi,  te  tetiteren 
die  den  einzelnes  Fingern  efttsprechenden  EindrtdM  blutig 
anterlaufen  aein. 

9)  Wenn  beim  Erbingen  durob  fremde  ibnd  ne- 
ben dem  nnonterbrocben  foridanernden  Dmokei  dnreb  das 
Würgeband  der  Mörder  nocb  nebenbei  dorcb  neine  Bnnd 
eineft  Prndi  auf  den  Hals  des  Ermordeten  anstbt,  oder 
wenn  dnrcb  eigne  oder  fremde  Hand  die  Soblinge^  nacb- 
demL  sie  bereits  einen  kr&fUgen  Druck  ausgeübt  batte,  veisst, 
der  Druck  somit  nicht  dur^h  einige  Zeit  ununterbrocben 
fortdauest  undi  aus  den  durebrisseoen  Gefilssen  nach  dem 
baldigen  AttfhOrea  des  I^uckes  mh  Blut  ergiessen  Itann«. 

Ad  H.  Dureb  dasErbfingen,  wie  durch  das&dffotsehb 
oder  Snstioken  wird  eife  hech^pradige  UeberfiUtung  der 
Lungen^  mit  Blut,  mit  AStchMräglicber  Ausscheidung  des  IMifr- 
Wassers  in  das  Lungenffewebe  odw  ein  sogenanntem  atii» 
tea  Oedem  der  Lungen  bewirkt. 

Ad  III.  Bei  jedem  rasch  eintretenden  Tode  wird  Ito 
Blmmaase  flüssig  geAmden.  Ist  daher  das  ladividnum  des 
Erb^Agungstodes  gestorben  und  blieb  nur  einige  Zeit  in 
der  bei  iie§ef  Todesart  gewdbnlicben  fireiacbwebenden,  we* 
nigstens  gpdssteniheils  vertikalen,  Lage,  so  müssen  Blvt- 
senknngen  nach  dem  Gesetie  der  Schwere  einireteii.  Man 
findet  hierdurch  die  Unrathstoffe  im  Dünndarmkanale  resl-»- 
brnua  oder  bhitig  geftrbl,  oder  Bhit  in  den  BauebfeHsack 
durcbgeschwilzl,  oder  die  segenamulen  btauen  Todtenfleoken 
in  weiter  Verbreitung  an  den  untern  Gliedmassen. 

Die  durch   das  Erhfingen  vermutbete  oder  angenom 
mene  Durchreissung  der  innersten  Haut  der  Carotis  bestä- 
tigt sich  nicht. 

Ueber  die  Frage   der  Luxation   der  Halswirbel  beim 
Erhängen  werde  ich  das  Resultat  meiner  Vefsuche  später  - 
mittheilen. 

Wird  ein  Individuum  als  Leiche  aufgehängt,  so  biMet. 
sich  am  Halse  eine  Strangfurche ,  die  blassgelb »  vertro<)k;-^ 
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ttet  Mftrteki,  und  d«reii  Tiefe  und  Riehtoag  ^pM  den  be- 
reits oben  angegebenen  Momenten  abhftngt. 

Im  Kurzen  resnltiren  somit  folgende  Sätze: 
1)  Der  Erhfingnngstod  wird  dnrcb  Stiekflnss  bewirkt. 
V)  In  Folge  des  Erbflngens  allein  tritt  nie  ein  Schlag- 
flnss  (apoplexia)  ein. 

3)  Die  Form  nnd  Tiefe  der  Strangfurche  riditet  sich  nach 
der  Beschaffenheit  der  Schlinge. 

4)  Sie  ist,  obige  zwei  FftUe  abgerechnet ,  beim  &- 
hangen  nie  blutig  unterlaufen. 

5)  Wenn  Jemand  am  Erhängen  stirbt,  oder  nach  ei- 
nem rasch  erfolgten  Tode  als  Leiche  schnell  nach  einge- 
tretenem Tode  aufgehängt,  mit  einem  Worte  in  eine  freie, 
vertikale  Lage  kommt,  und  längere  Zeit  in  derselben  er» 
halten  wird,  so  müssen  Senkungen  der  flüstfigea  Blntmasse 
nach  den  abhängigsten  Theilen  erfolgen. 

6.  Der  Saamenerguss  beim  Erhängnngstode  bestätigt 
sich  nicht. 

7)  Die  Frage,  ob  der  Erhängnngstod  durch  Selbstmord 
oder  Mord  erfolgt  sei,  lässt  sich,  wenn  nicht  andere  Spa- 
ren einer  erlittenen  Gewaltthätigkeit  für  einen  Mord  spre* 
chen,  nur  durch  anderweitige  Umstände,  nicht  aber  durch 
den  gerichtsärstlichen  Befund  an  der  Leiche  des  Erhäng- 
ten lösen. 

8)  Die  Veränderungen  am  Halse  des  Erhängten  nnd 
Erdrosselten  sind  weit  von  einander  verschieden. 

Ich  reihe  hieran  zwei  interessante  Fälle  aus  jüngster 
Zeit,  an  denen  der  Thatbestand  durch  andere  Aerzte  er^ 
hoben  und  mir  die  Oberbegutachtung  zukam. 

1)  Das  k.  k.  Strafgericht  zu  C.  sendet  ein  Obdncti- 
onsprotocoU  über  die  Leiche  des  erhängt  gefundenen  S.  W. 
und  das  darauf ^basirte  Gutachten  ein,  in  welchem  die  ob- 
ducirenden  Aerzte  sich  dahin  aussprechen:  es  habe  S.  W. 
in  einem  Anfalle  von  Melancholie  sich  selbst  erhängt,  wäh- 
rend nachträglich  ein  Verdacht  rege  wurde,  dass  ein  Mord 
vorliege. 
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Aaf  Grandlage  des  ärztlichen  Befundes  sollen  daher 
die  zwei  Fragen  beantwortet  werden. 

a)  Es  frfigt  sich,  ob  die  Lage  der  Blutanterlaufangen 
am  Halse  nicht  anders  gestaltet  sein  müsste,  wenn  W. 
nicht  lebend  am  Banme  erhfingt,  sondern  in  einer  horizon- 
talen Lage  schlafend  mit  dem  Stricke  um  den  Hals  erdros- 
selt, und  hierauf  die  Leiche  aufgehängt  wurde;  ist  diess 
der  Fall,  so  wäre  mit  Rücksicht  der  Lage  der  am  Halse 
der  Leiche  vorgefundenen  Blutunterlaufungen  zu  bestimmen, 
ob  es  wahrscheinlicher  sei,  dass  S.  W.  noch  lebend  auf- 
gehfingt wurde,  oder  ob  die  aus  der  Erhebung  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  hervorgehende  Annahme,  dass  W.  schla- 
fend mit  dem  Stricke  um  den  Hals  erdrosselt  wurde,   mit 

\  den  vorgefundenen  Merkmalen  vereinbarlich  sei. 

'  b)  ob  aus  den  bei  der  Obduction  gemachten  Beobach- 

tungen thatsfichlich  gefolgert  werden  könne,  dass  W.  eine 
besondere  Geneigtheit  zu  Melancholie  hatte,  indem  Zeugen- 
aussagen vorliegen,  dass  an  W.  weder  am  Tage  vor  sei- 
nem Tode  noch  ansonst  früher  Melancholie  bemerkt  wurde, 
im  Gegentheile  er  immer  lebensfroh  gewesen  ist. 

Gutachten. 

Aus  dem  ObductionsprotocoUe  geht  hervor,  dass: 
L  An  dem  gerichtlich  Obduzirten  folgende  Verfinde- 
rangen  vorgefunden  wurden: 

1)  Die  Weichgebilde  des  Halses  in  der  oberen  Zun* 
genbeingegend  nach  vorne  zu,  aber  auch  rückwärts  stark 
zusammengeschnürt,  geschwollen  und  mit  Blute  unterlaufen 
(A.  B.  2). 

2)  in  der  Gegend  des  grossen  Sichelfortsatzes  die 
Spinnwebenhaut  namhaft  mit  Pacchionischen  Granulationen 
besetzt,  dieselben  hie  und  da  die  Fasern  der  harten  Hirn- 
haut auseinander  wühlelid  in  das  Schädeldach  eingebettet 
(B.  1.). 

3)  Weder  in  dem  Bauchfellsacke,  noch  im  Rohre  des 
Dünndarmes  ausgemitteltes  Blut  vorfindig  (B.  4) 

StaatianaelkttBd«.  Heft  U.  18&8.  29 
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.  4)  mii  4eii  Hals  ein  einmal  herun^efltbrter  Strick 
angelegt  (Ä) 

II.  Die  blutige  Unterjaufnng  der  Weichgebilde  am 
Halse  konnte  nur  durch  eine  Gewaltthätigkeit  hervorge- 
bracht werden,  welche  einen  starken  aber  nicht  ununter- 
brochen fortdauernden  Druck  auf  diese  Gebilde  bewirkte,  2. 
^B.  ein  Würgen,  Da  überdies  die  blutige  Unterlaufung 
rings  am  Halse  an  den  Weichgebilden  vorfindig  ist,  so 
fliesst  daraus,  dass  der  sie  bedingende  Druck  rings  am  Halse 
gleichmässig  gewirkt  haben  musste. 

Ist  der  Druck,  der  auf  die  Weichgebilde  des  Halses 
mittels  eines  Würgebandes  ausgeübt  wird  ein  gleichmlissig 
ununterbrochen  andauernder,  wie  es  beim  Er- 
häng e  n  der  Fall  ist,  wo  die  eigene  Last  des  Körpers  den 
Druck  bewirkt,  oder  wie  beim  Erhängen  durch  fremde 
Hand  dieser  Druck  noch  kräftiger  wird  durch  einen  an  den 
unteren  Gliedmassen  angebrachten  Zug ;  so  werden  wohl  die 
Haut,  der  Unterhautzellstoff,  ja  sogar  die  Muskeln  des  Hal- 
ses eingeschnürt,  pergamentartig  trocken  und  asbestartig 
glänzend  gefunden,  nie  aber  kommt  es  zu  einem  Blutaus- 
tritte  in  diese  Gebilde  und  kann  nie  dazu  kommen,  weil 
der  durch  die  Körperlast  bewirkte  ununterbrochen  fortdau- 
ernde Druck  auf  den  Halse  verhindert.  Kann  die  Lage  und 
Richtung  der  Würgefurche  dieselbe  sein,  ob  jemand  in 
einer  horizontalen  Lage  erdrosselt  oder  ob  jemand  lebend 
aufgehängt  wurde  ,  nur  muss  im  letzteren  Falle  das  Wür- 
geband als  eine  fest  den  Hals  umschliessende  vollkommeii 
geschlossene  Schlinge  gewirkt  haben,  wie  es  z«  B.  bei 
Hinrichtungen  der  Fall  ist,  aber  die  Beschaffenheit  der 
Würgefurche  ist,  wie  erörtert  wurde,  in  beiden  Fällen  voll- 
kommen verschieden. 

UL  Wird  Jemand  lebend  aufgehängt,  oder  als  Leiehe 
aber  rasch  nach  dem  eingetretenen  Tode,  und  trat  der  Tod 
selbst  schnell  ein,  wie  z.B.  beim  Stickflusse,  so  muss,  weil 
die  Blutmasse  noch  flüssig  ist,  ein  Senken  derselben 
nach  den  abhängigsten  Stellen  z.  B.  den  dünnm  Cledfiimra 
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Mtlawciidig  sich  eiastellen.  Bleibt  das  bdividiiiim  um  ^ 
uige  Zeit  z.  B.  3—3  Stunden  hingen ,  io  kömmt  es  M 
der  bewirkten  BlutüberfttUung  an  den  abbAngigsten  Par^ 
thiea  su  einem  Ourchtritte  des  Blutes  namentlich  in  die 
Dünndarm  höhle  oder  in  den  Bauchfellsack,  s&  wie  auob 
die  Todtenfiecken  an  den  unteren  Gliedmassen  vor- 
herrschend sein  müssen.  Momente,  die  laut  Obductions- 
ProtocoU  hier  nicht  vorhanden  waren. 

IV.  Das  obducirte  Individuum  zeigte  an  keinem  seiner 
Organe  besondere  krankhafte  Veränderungen,  aus  welchen 
auf  ein  Vorhandengewesensein  einer  Melancholie  geschlossen 
werden  konnte.  Die  Pacchionischen  Granulationen  sind  Aufla- 
gerungen der  Spinnwebenhaut,  welche  mit  jener  kleinen 
Vermehrung  des  Serums  in  den  Seitenkammern  (B.  l)als  die 
Folge  von  vorausgegangenen  öfteren  Blutüberfüllungen  der 
inneren  Hirnhäute  entstehen,  und  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung im  höheren  Mannesalter  sind;  übrigens  mag 
hier  die  Bemerkung  eine  Stelle  finden,  dass  es  bei  dem 
dermaligen  Stande  der  Wissenschaft  geradesu  unmöglich 
ist,  ans  einem  ObducticMisbefunde  stichhaltige  Schlüsse  auf 
den  vorausgegangenen  Gemüthszustand  des  Entseelten  zu 
machen,  da  bei  Jahre  lang  notorisch  Geisteskranken  an 
ihrer  Leiche  oft  nicht  die  geringste  bezügliche  Veränderung 
der  Organe  gefunden  wird  uud  umgekehrt  bei  namhaften 
an  der  Leiche  gefundenen  Gewebeverfinderungen  des  Gehirnes 
z.  B.  gelbe  Erweichung,  Krebs,  während  des  Lebens  keine 
Geistesstörung  bemerkt  wurde. 

V.  Es  geht  somit  die  Beantwortung  der  vom  Strafge- 
richte gestellten  Fragen  auf  Grundlage  des  anliegenden 
arntlichen  Befundes  dahin: 

Ad  1.  Nicht  die  Lage  der  Blutunterlaufungen  musste 
sein,  sondern  gar  keine  Blutunterlaufungen  wür- 
den daselbst  aufgefunden,  wenn  S.  W.  lebend 
aufgehängt  worden  wäre;  und  es  sind  die  Obductionsacte 
mit  der  aus  der  Erhebung  hervorgehenden  Annahme:  er 
sei  mit  dem  Stricke  um  den   Hals    erdrosselt 
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Word  eil  9  nicht  blos  vereinbarlich ,  sondern  sie  sprechen 
mil  s^rosser  Bestimmtheit  für  diese  Annahme ;  ja  es  verging 
sogar  nach  dem  Ableben  des  S.  W.  eine  geranme  Zeit  bis 
seine  Leiche  aufgehfingt  wurde,  weil  Iceine  Spur  von  Blot- 
nnterlaufungen  vorhanden  ist. 

Ad  2.  Keine  der  bei  der  Obduction  gemachten  Beob- 
achtungen itihrt  zur  thatsfichlichen  Folgerung,  dass  W.  eine 
besondere  Geneigtheit  zur  Melancholie  hatte. 

II. 

Selbstmord. 

Ich  theile  hier  einen  Fall  mit,  in  welchem  der  Tod 
höchst  wahrscheinlich  durch  stattgefundenen  Selbstmord  ein- 
getreten ,  und  der  zum  Belege  dienen  mag ,  wie  höchst 
schwierig  in  manchen  Fällen  die  Entscheidung,  ob  der  ge 
waltsame  Tod  durch  Mord  oder  Selbstmord  erfolgt  sei,  in 
praxi  sich  gestaltet,  und  dass  die  Gerichtsfirzte ,  wenn  sie 
gewissenhaft  urtheilen ,  den  Richter  nur  auf  die  grössere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  der  einen  oder  der  an- 
dern Ursache  hinzuweisen  im  Stande  sind. 

Das  k.  k.  Strafgericht  zu  L.  theilt  ein  Obductions- 
protocoll  und  firztliche  Wohlmeinung  mit  folgender  Note 
mit. 

Note.  Am  5.  März  1846  wurde  dem  Stadt  -  Magistrate  durch 
den  PoliceischQtzen  W.  M.  angezeigt^  dass  der  dortige  Insasse  J.  U. 
in  der  Nacht  vom  4/5.  März  1846  ermordet  wurde,  dass  jedoch  die 
Leiche  Termisst  werde,  und  in  seiner  ganz  Terlassenen  Wohnstube  viel 
Blut  Tergossen  sei.  In  Folge  dessen  wurde  die  Leiche  gleich  ge- 
sucht und  noch  an  demselben  Morgen  in  dem  50  Schritte  ^on  seiner 
Wohnung  entfernten  Brunnen  in  dem  Zustande,  wie  sie  der  sub  1  bei- 
liegende, TOn  dem  Kreispbysikus  S.  und  Wundarzt  D.  ausgesteUte  Snt- 
liehe  Befund  beschreibt,  gefunden.  — 

Nachdem  nun  laut  des  erwähnten  Befundes  und  des  am  Schlüsse 
beigef&gten  Gutachtens  U.  nicht  durch  eine  fremde  Hand  um  das  Le- 
ben kam,  sondern  sich  selbst  entleibte/ so  wurde  mittels  hier  gericht- 
lichen Rtthachlusses  rem  9.  Juni  1846  wegen  Abgang  des  Verbiechent 
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de«  Mordet  gegen  die  dieses  Terbrechens  verdächtigen  Pereenen>  nim- 
lieh  das  Eheweib  des  Verstorbenen  A.  U.  und  dessen  Schwiegerältem 
J.  und  A.  K.  das  strafgerichtlicbe  Verfahren  nicht  eingeleitet.  — 

Bei  Gelegenheit  einer  von  dem  derzeitigen  Kreisphysik us  Dr. 
N.  im  nlonnte  Juli  1850  unternommenen  Dienstreise  nach  T.  brachte 
derselbe  in  Erfahrung,  dass  in  S.  das  Gerficht,  U.  sei  wirklich  ermor- 
det worden ,  noch  fortwährend  sich  erhalte .  und  dass  nur  in  Folge 
des  Tom  Dr.  S.  ausgestellten  Gatachtens,*  die  That  wäre  ein  Selbstmord» 
der  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgt  worden  sei.  Von  Seite  des  k.k. 
Z.  Kreisamtes  wurde  über  diese  vom  Dr.  W.  mundlich  erstattete  An- 
zeige, demselben  der  vom  Dr.  S.  ausgestellte  Befund  mitgetheilt,  wo- 
rüber Letzterer  den  sub  2/3  mitfolgenden  Bericht  erstattet,  in  welchem 
dargethan  wird,  dass  U.  sich  selbst  nicht  entleibt  habe,  sondern  durch 
eine  fremde  Hand  ermordet  worden  sei.  Zum  Schlüsse  wird  in  die- 
sem Berichte  angeführt,  dass  Kreitphysikus  W.  auf  diesen  Fall  durch 
den  Wundarzt  D.  aufmerksam  gemacht  wurde,  welcher  ihm  bei  die- 
ser Gelegenheit  eröffnete,  dass  er  den  Befund  und  das  Gutachten  des 
Dr.  S.  zu  unterschreiben  einen  ganzen  Tag  sich  weigerte,  endlich  aber 
dennoch  es  unterfertigte. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  das  k.  k.  Strafgericht  nicht  im  Stande^ 
über  den  Bestand  oder  Nichtbestand  eines  Verbrechens  sich  aussuspre- 
chen,  und  sieht  sich  desshalb  veranlasst,  ein  Löbl.  k.  k.  Landesproto- 
medikat  diensthöflichst  zu  ersuchen,  sich  hierüber  aussprechen  zu 
wollen,  ob  die  Tbat  ein  Selbstmord  sei  oder  nicht. 

Sämmtliche  Akten  sammt  dem  Aktenauszuge  folgen  in  der  An- 
lage sub  3/3  mit. 

Gutachten. 

Aus  dem  Obductionsbefunde  zusammengehalten  mit 
den  richterlichen  Erhebungen  geht  hervor ;  dass  . 

A.  folgende  Verletzungen  gefunden  wurden 

1)  an  dem  gerichtlich  Untersuchten 

a)  am  Halse  gerade  über  dem  Kehlkopfe  eine  SV« Zoll 
lange  %  Zoll  klaffende  mitten  durch  den  Schildknorpel 
derart  gehende  Schnittwunde,  das  die  Höhle  des  Kehlkopfes 
geöffnet,  und  die  hintere  Wand  desselben  unverletzt  ist ; 
die  Schleimhaut  nach  auf-  und  abwärts  von  der  Halswunde 
rosenroth,  die  Wundränder  blutreich  und  massig  geschwol- 
len, der  linke  Mundwinkel  einfach,  in  dem  rechten  aber 
fünf  parallel  gelagerte  und  kleine  Zacken  bildende  Schnitte 
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eingeseiikl,  die  rechte  Schilddrttseiihilfte  mehrftch  oberfläch- 
fich  eingeschnitten ;  alle  übrigen  Gebilde  der  Umgebung,  die 
Muskel,  Gefässe  und  Nerven  unverletzt.  —  A.  2,  B.  8. 

b)  Einen  Zoll  unter  dieser  Schnittwunde  eine  zweite 
3  Zoll  lange  2  Linien  tiefe  nur  in's  Unterhautzellgewebe 
eindringende  Hautwunde  A.  3. 

0)  im  Rücken  der  rechten  Hand  mehrere  linsengrosse 
blaurothe  Blutunterlaufungen  A.  5. 

d)  Die  Lungenlappen  mit  vielem  schaumigen,  schwar- 
zen Blute  überfüllt,   so  dass  selbes  bei  jedem  Einschnitte 

reichlich  hervorquoll  B.  9. 

e)  Das  Gehirn  derb  7,  im  Herzbeutel  die  gewöhnliche 

Menge  Blutwassers,  in  den  Herzhöhlen  theils  flüssiges, 
theils  geronnenes  jedoch  ßulig  zersetztes  Blut  9,  die 
Bauchdecken  zusammengesunken  4. 

IL  Das  in  der  Entfernung  von  5  Schritten  von  der 
Bettstätte,  auf  welcher  zwei  stark  mit  Blut  besudelte  Kopf* 
pöIster  lagen,  aufgefundene  mit  Blut  ganz  verunreinigte 
Messer  5  Zoll  lang,  ungleich  breit,  ziemlich  scharf  (1  Bogen 
Sachverhalt). 

IIL  Die  Leiche  in  ein  Hemd  und  Gattien  gekleidet, 
das  erstere  mit  einem  Bändchen  am  Halse  zusammenge- 
halten nach  vorn  und  rückwärks  stark  mit  Blut  be* 
sudelt,  letztere  keine  Blutspuren  zeigend  (Bogen),  an  der 
ly,  Elle  über  der  Erde  sich  erhebenden  Verschaalung  des 
Brunnens,  in  dem  die  Leiche  gefunden  wurde,  2  Blulfle« 
cken  befindlich. 

B.  Dass  J.  U.  lebend  in  das  Wasser  des  Brunnens 
gekommen  und  daselbst  am  Stickflusse  in  Folge  des  Er- 
trinkens gestorben  sei;  es  spricht  dafür  abgesehen  von 
dem  Mangel  irgend  einer  anderen  zureichenden  Todesur- 
sache die  reichliche  Menge  des  beim  Einschneiden  in  die 
Lunge  hervorquellenden  schaumigen,  schwarzen  Bhites 
L  a. 

Den  möglichen  Einwurf,  dieses  schaumige  Blut  rühre 
nicht  von  dem  beim  Ertrinken  eintretenden  Stickiluaie  her, 


sondern  sei  als  Fäolnitfsprodukl  anzusehen,  da  die  Leic&e 
erst  am  5.  Tage  nach  dem  Ableben  obdncirt  wurde,  ent- 
hriftet  Tollkommen  der  erhobene  Umstand,  dass  irom  S. 
Hirz  an  ein  bedeutendes ,  die  Fäulniss  verzögerndes  Sin- 
ken der  Temperatur  eintrat,  sowie  die  I.  a,  anfgef&hrlen 
tfbrigen  Sectionsdata ,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Ge- 
webe und  Flftssigkeiten ,  die  viel  eher  fkulen,  wie  Ge- 
hirn, Blut,  der  Inhalt  der  serösen  Säcke  in  jenem  Znstande 
waren,  welcher  der  beginnenden  Fäulniss  entspricht.  Die 
Behauptung  des  Ertrinkungstodes  wird,  wenn  sie  noch  ei- 
nes Beweises  bedürfte,  noch  erhärtet  durch  den  Mangel 
einer  anderen,  zureichenden  Todesursache.  Auch  ist  der 
Blutrerlust,  den  ein  Mann  von  24  Jahren  aus  7  Halswunden 
erleidet,  wovon  5  nur  oberflächlich  das  linke  Schilddrüsen- 
horn  anschneiden,  die  6te  blos  die  allgemeine  Decke -durch- 
dringt, die  7te  aber  und  tief  eindringende  blos  die  Kehl- 
kopfhöhle eröffnet,  die  hintere  Wand  desselben  aber,  sowie 
sämmtliche  Gefilsse  und  Nerven  der  Umgebung  unverletzt 
lasst,  relativ  zu  unbedeutend,  als  dass  .das Individuum  nicht 
sogar  imstande  gewesen  wäre,  die  50  Schritte  zum  Brun- 
nen selbst  zurückzulegen  und  nach  Erklimmung  der  Yer- 
schaalung  sich  in  den  Brunnen  zu  stürzen,  geschweige 
denn,  dass  es  diesem  Blutverluste  unterlegen  und  erst  als 
Leiche  zum  Brunnen  getragen  und  hineingeworfen  worden 
wäre.  — 

Die  am  Halse  vorgefundenen  Schnittwunden  sind  sol- 
cher Art,  dass  sie  mit  dem  aufgefundenen  Messer  beige- 
bracht werden  konnten,  es  entspricht  die  angegebene 
Länge  und  Schärfe  des  Messers;  der  Verunglückte  erlitt 
sie  höchstwahrscheinlich  in  der  Rückenlage  im 
Bette,  daher  nicht  blos  die  Kopfpolster  vom  Blute  besudelt, 
sondern  durch  das  rasch  hervorströmende  Blut  das  Hemd 
am  Halse  und  und  am  Nacken  mit  Blut  getränkt^  derBrust- 
theil  des  Hemdes  jedoch  und  die  Gattien  nicht  verunreini- 
get wurden.  — 

D.    Aus  der  Lagerung  und  Richtung  dieser  Scbaütt- 
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wunden  Usst  sich  keineswegs  mit  Bestimmtheit  die  Frage 
lösen ,  ob  U.  dieselben  sich  selbst  beigebracht  habe ,  oder 
ob  er  sie  von  fremder  Hand  erlitten ,  aber  aus  folgender 
Betrachtung  ergibt  sich  ein  hoher  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  einen  stattgehabten  Selbstmord. 

Es  sind  7  Schnitte  geführt  worden;  5  derselben  sind 
sehr  kurz  und  so  seicht,  dass  sie  nur  das  linke  Schilddrü- 
seahorn oberflächlich  anschnitten,  der  6te*unter  dem  Kehlkopf 
Mos  die  allgemeine  Decke  durchdrang  und  der  7.  dieKehl- 
Ju^pfhöble  eröffnete;  es  lässt  sich  kaum  annäherungsweise 
denken,  dass  wenn  hier  durch  fremde  Hand  dieser  Eingriff 
gesetzt  worden  wöre,  derselbe  mit  einer  solchen  Schonung 
und  geringen  Kraftanwendung  statt  gehabt  hätte,  dass  6 
oberflächliche  Schnitte  zuerst  gemacht  wurden  und  hierauf 
ein  tieferer,  wenn  gleichfalls  nicht  sehr  tiefer.  Der  Verun- 
glückte würde  nach  dem  ersten  Schnitte  sich  zu  einer  sol- 
chen Gegenwehr  gestellt  haben,  dass  von  derselben  grös- 
sere Spuren  als  einige  Sugillationen  am  Handrücken  vor- 
handen wären;  der  von  Dr.  W.  gestellten  Behauptung,  es 
seien  die  5  am  rechten  Winkel  der  Kehlkopfwunde  einlau- 
fenden oberflächlichen  Schnittwunden  Erweiterungswunden, 
damit  die  Kehlkopfwunde  desto  sicherer  tödte,  widerspricht 
offenbar  ihre  auffallende  Seichtigkeit ,  da  ein  praesumtiver 
Mörder  durch  diese  seichten  Schnitte  das  ihm  zugemuthete 
Ziel  nicht  erreichen  konnte. 

Die  zweite,  von  Dr.  W.  aufgestellte  Auslegung,  es 
seien  diese  Schnitte,  so  wie  die  unter  dem  Kehlkopf  gela- 
gerte von  den  Mördern  gemacht  worden,  um  den  Gedanken 
von  Versuchsschnitten  durch  mörderische  Hand  zu  erregen, 
setzt  eine  solche  ruhige  Ueberlegung  im  Planmachen  und 
Ausführung  desselben  voraus ,  dass  es  andererseits  dann 
unbegreiflich  wäre,  warum  derselbe  Mörder  nicht  die  Hände 
des  Verunglückten  mit  Blut  besudelt  und  das  Messer  ne- 
benbei an  das  oder  in  das  Bett  gelegt  hätte. 

Der  erhobene  Umstand,  dass  U.  vorzugsweise  mit  der 
linken  Hand  alles  vollführte,    spricht  eher  für  die  Selbst- 
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lieikriBgaiig  der  Wanden ,  da  dendbe  von  rechts  nach 
links  5  Yersuchsschnitte  gemacht  und  endlich  mit  einem 
kräftigeren  Zage  den  Kehlkopf  eröffnete,  eine  Ansicht,  die 
darch  zahllose  Selbstmorde  nnd  Versuche  zu  denselben  be- 
wahrheitet wird,  da  viele  Selbstmörder  mit  dem  vom  Dr.  W. 
so  sehr  angestaunten  Mathe  einen  und  den  anderen  aber  bei 
weitem  kräftigeren  Schnitt  machen,  bis  es  ihnen  gelingt,  ein 
grosses  Gefäss  zu  eröffnen,  ja  Fälle  von  vollkommen  con- 
statirten  Selbstmorden  vorliegen,  wo  der  Kehlkopf  und  die 
Speiseröhre  vollkommen  durchschnitten ,  und  die  vordere 
Seite  der  Wirbelsäule  2  — 3  mal  angeschnitten  gefunden 
wurde.  — 

Wäre  U.  einer  mörderischen  Hand  erlegen,  so  würde, 
da  aus  obigen  sein  Ertrinkungstod  hervorgeht,  er  also 
zum  Brunnen  hätte  geschleppt  werden  müssen,  anderer- 
seits der  Blutverlust  aus  der  Halswunde  nicht  so  bedeutend 
Ist ,  dass  er  während  einer  hiedurch  bedingten  Ohnmacht 
ganz  sachte  hätte  hingetragen  werden  können  —  er  sich 
gewiss  zur  kräftigen  Wehre  gesetzt  haben  und  würden  Spa- 
ren davon  an  ihm  vorgefunden.  Hat  aber  U.  nach  meh- 
reren geführten  Schnitten  und  dadurch  nicht  erreichtem 
Ziele  mit  der  noch  immer  zureichenden  Kraft  die  50  Schritte 
zum  Brunnen  selbst  zurückgelegt,  so  mussten  nicht,  wie 
Dr.  W.  meint,  von  dem  herabträufelnden  Blute  die  Gattien 
besudelt  werden,  weil 

1)  die  Wunde,  da  durch  dieselbe  kein  grösseres  6e- 
fäss  getroffen  wurde,  um  diese  Zeit  schon  weniger  geblutet 
haben  dürfte,  und 

2)  er  mit  herabgesenktem  Haupte  und  so  genäherten 
Wandrändern  und  vorgebeugtem  Rumpfe  den  Weg  hat  za- 
rflcklegen  können.  — 

E.  Es  ergibt  sich  also  aus  dieser  Betrachtung  in 
Kürze : 

I.  U.  starb  am  Stickflusse  in  Folge  des  Ertrinkens 
im  Brunnen.  — 

U.    Die  Frage :  ob  ein  Selbsmord  oder  ein  Mord  vorr 


Kege,  I«8st  sich  nicht  mit  abfoluter  BestioMilheil  efttodei- 
dea ,  aber  es  sprechet  viele  Gründe  fttr  die  Wahrschein- 
lichkeit ,  dass  U.  selbst  Hand  an  sein  Leben  g  e  1  e  f  t 
habe. 

III.  y 

Kindamord. 

Die  Schwierigkeit  der  Erhebung  des  Thatbestandes 
beim  Verbrechen  des  Kindsmordes  ist  hinreichend  bekannt  5 
aasgezeichnete  Gerichtsärzte  suchten  daher  von  jeher  die 
Methoden  der  einschlägigen  Untersuchungen  zu  verbessern 
und  brachten  mehr  oder  minder  in  praxi  brauchbare  Vor- 
schläge. Ich  werde  später  auf  die  Kritik  der  Haltbaikeit 
derselben  zurückkommen. 

Durch  die  Hittheilung  Zweier  superarbitrirter  Fälle 
suche  ich  blos  zu  zeigen,  wie  weit  die  Gerichtsärzte 
in  ihren  gutachtlichen  Aeusserungen ,  sogar  zugegeben, 
dass  die  Thatbestandserhebung  vollständig  und  bestimmt 
ist,  auf  Grundlage  derselben  gehen  dürfen,  wenn  sie 
nicht  ih  Zweifel  wie  in  ihre  Brauchbarkeit  anfachende  Wider- 
sprüche verfallen  wollen,  von  welchen  Mitleid  erregenden 
Vorkommnissen  sogar  die  neueste  Zeit  und  zwar  in  gros- 
sen Gerichtssprengeln  Beispiele  erzählt. 

1)  Das  k.  k.  Strafgericht  zu  S.  theilt  folgende  Note 
mit. 

Note.  Am  13.  Man  1848  wurde  in  K.  S.  Khs.  an  einer  Nagd 
M.  T.,  als  sie  in  der  Früh  aus  einem  Stalle  in  die  WolinhQUe  durch 
den  Hofraum  ging,  ein  sehr  stark  yerblutetes  Hemd  bemertct,  dieselbe 
Aber  den  Grund  desselben  sogleich  befragt,  fOr  den  sie  eine  starke 
aienatliche  Reinigung  angab ,  dfe  sie  im  stirkeren  Gnde  jibrlicii  lu 
haben  vorgab,  allein  das  verblutete  Hemd  hat  sie  sogleich  gege»  ein 
anderes  gewechselt.  AU  von  den  herbeigekommenen  Leuten  und  dem 
OrtSTorstande  die  Leiche  eines  erstgeborenen  Kindes  in  einem  Topfe 
mit  dem  Kopfe  gegen  den  Boden  desselben  am  Dachboden  des  Stalles, 
▼on  welchem  M.  T.  erst  gegangen  war ,  gefunden  wurde  ,  gestand  sie, 
dass  das  ihr  Kind  sei,  welches  ans  ihr,  als  sie  auf  der  Leiter  attf  den 
Baden  hiaauDrtleg,  herausfiet ,  oad  welches  sie  sogleich  in  den  Topf, 


4m 

trorans  sie  4a^  Wasser,  daa  tie  fOr  dia  an  Bo4ea  befinÜicheA  Tanben 
trog,  berausschüUete ,  hinaiDibai  und  aa  Boden  Terstaefcte.  im 
Miada  dieser  Kindesleicbe  wurden  ^säuerte  rotbe  Rüben,  ehras  Heu 
gefunden,  welche  Gegenstände  durch  die  herbeigeholte  Hebanme,  die 
aber  nicht  nehr  am  Leben  ist,  herausgenommen  worden  sind.  Bei 
der  nach  5  Tagen  durch  die  Aerzte  unternommenen  Obduction  der  Leiche 
wurden  im  Halse  der  Leiche  noch  Spuren  TonHou  und  in  der  Gegend 
des  Adamsapfels  ein  Gerstenkorn  vorgefunden;  und  das  Gutachten  ging 
dahin,  dass  dae  Kind  lebensfähig  gewesen  war,  noch  gelebt  und  daher 
noch  nnvollsISndig  geathmet  habe,  und  in  Folge  des  Stick-  und  Schlag- 
ftnsses  gestorben  ist.  Ber  k.  k.  Kreisant  sprach  sich  dabin  ans,  dass 
die  Gehirnerschütterung  des  ans  dem  Schooase  herausgefallenen  Kin- 
des die  höchst  wahrscheinliche  Ursache  des  Schlagflusses  sei.  — 

Weil  die  M.  T.  nun  mehr  hiergerichts  sich  auf  keinen  Umstand, 
nicht  auf  die  Schwangerschaft,  den  Sturz  u.  dgl.  erinnern  will ,  ande- 
rerseits nach  der  Aussage  der  nirgends  beeideten  Hr.  Hr.  Aerzte,  die 
die  Leiche  obduzirten,  auf  dieser  keine  äusseren  Verletzungen,  die  doch 
vngeachtet  der  ElasticitSt  der  Knochen  eines  neugebornen  Kindes  beim 
Sturxe  auf  den  harten  Boden  hfitte  erfolgen  müssen,  betreten  wurden, 
avch  das  Herausfallen  eines  Kindes  aus  demSebooase  einer  eralGlebih- 
readen,  die  sonst  stark ,  nicht  geschwächt  war ,  nicht  wahrscheinlidi 
ist,  so  wird  das  L5bl.  Collegium  ersucht,  unter  Rückschloss  derlCom- 
municate  mit  möglichster  Beschleunigung  anher  das  eigene  Gutachten 
zu  eröffnen,  ob  ein  solches  Herausfallen  des  Kindes  und  diess  ohne 
Hinterlassung  Yon  Spuren  äusserer  Beschädigung  möglich  und  wahr- 
scheinlich gewesen  war. 

Gutachten. 

Aus  dem  aufgeuommenen  Befunde  Nr.  1  und  Nr.  2 
geht  hervor: 

L  Dass  das  neugebome Kind  derM.  T.  zwar  ein  lebens- 
fthiges  und  der  Reife  nahes  aber  noch  nicht  völlig  reif 
war,  es  sprechen  dafür  1)  die  Länge  des  Körpers,  bei  18 
Zoll,  und  das  Gewicht  von  SV,  Pfd.  W.  G.  2)  Die  Durch- 
messer des  Kopfes  und  zwar  der  gerade  in  derLfinge  von 
3V4  Zoll,  der  schräge  vom  Kinne  bis  zum  Scheitel  in  der 
Länge  von  4  Zoll.  Hiemit  stimmt  auch  die  von  der  Inquisitin 
Mgegebene  Schwängerungszeit  zusammen.  Nr.  2(2,  3,11), 
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n.  Dftss  die  Multer  gesund  von  kräftigem  und  regel- 
mässigem Körperbaue  Mar  Nr.  1.  a. 

III.  Es  sind  hiedurch  die  beiden  Momente  gegeben, 
bei  welchen  ein  regelwidriger  Hergang  des  Geburtsactes 
stattfinden  kann,  der  mit  dem  Namen  einer  Schnellgeburl 
bezeichnet  wird.  — 

Wenn  gleich  beim  regelmässigen  Verlaufe  einer  Ge- 
burt vor  dem  weiteren  Eintritte  der  Kindestheile  in  die 
Scheide  die  sie  umgebende  Blase  springt  und  das  Frucht- 
wasser theilweise  abfliesst,  hierauf  die  Geburtswehen  in 
einer  solchen  Heftigkeit  sich  entwickeln,  dass  die  Gebärende 
erschüttert,  bei  einem  unwillkürlichen  Niedersitzen  einen 
Stüztpunkt  durch  ein  Anlehnen  mit  dem  Rücken  oder  ein  An- 
stemmen mit  den  Händen  sucht,  so  kommen  doch  auch  Fälle 
vor,  dass  die  Blase  erst  beim  Durchschneiden  des  Kindes 
durch  die  Schaamspalte  springt ,  das  Kind  rasch  hierauf 
entwickelt  wird ,  und  ohne  dass  so  heftige  erschütternde 
Wehen  von  der  Mutter  empfunden  würden  ;  für  das  Vor- 
kommen dieser  beiden  Ereignisse  selbst  bei  Erstgebärenden 
spricht  sich  schon  der  grosse  Geburtshelfer  Oslander 
(Handbuch  der  Entbindungskunst,  II.  Bd.  1.  Abtheilung 
S.  31)  aus. 

Die  Möglichkeit  einer  Schnellgeburt  oder  mit  an- 
dern Worten  eines  Herausfallens  des  Kindes  bei  aufrechter 
Stellung  der  Mutter  im  vorliegenden  Falle  muss  also  zuge- 
geben werden.  — 

IV.  War  die  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  eine 
Kopflage,  d.  h.  entwickelte  sich  der  Kopf  bei  der  Geburt 
zuerst ,  was  jedoch  actenmässig  durch  keine  Aussage  her- 
gestellt ist,  stand  die  Mutter  bei  der  Geburt  und  fiel  das 
Kind  auch  nur  eine  massige  Strecke  mit  dem  Kopfe  auf 
eine  Unterlage  von  harter  Beschaffenheit  als  einen  Stein, 
ein  Bret,  einen  festgetretenen  oder  gestampften  Lehmboden 
etc.,  worauf  nur  der  einzige  Passus  in  der  Note  „har- 
ten Boden'^  hinweist,  actenmässig  jedoch  dieser  Um- 
stand nicht  erörtert  ist,    so  musste  dieses  Auffallen  des 
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Kindeskopfes  an  der  enteprechenden  Stelle  eine  blniige 
Unterlaufung  an  der  inneren  Fläche  der  Kopfhaut,  oder 
einen  Bluterguss  in  den  Zellstoff  bewerkstelligen,  welcher 
die  Kopfhaut  an  die  Beinhaut  der  Kopfknochen  befestiget, 
wenn  auch  dieKopfknochen  wegen  ihrer  bedeutenden  Elasti- 
cität  keinen  Riss  erlitten  hätten,  welch  letzterer  Umstand 
(Unverletzlichkeit  der  Knochen)  jedoch  nur  als  ein  seltener 
Ansnahmsiall  bezeichnet  werden  mttsste.  — 

Von  der  Blutüberfüllung  der  inneren  Hirnhöute  und 
dem  Blutergusse  auf  dem  Schddelgrunde  Nr.  2  (14,  15) 
ist  es  geradezu  unmöglich,  nachzuweisen,  sie  stehen  mit 
dem  Sturze  im  nothwendigen  Zusammenhange;  da  solche 
Blutüberfüllungen  und  Blutergüsse  bei  vielen  vollkommen 
normalen  Geburten  vorkommen,  und  ungeachtet  der  zweck- 
m&ssigsten  ärztlichen  Hülfe  ein  baldiges  Ableben  des  Kin- 
des nach  vollendeter  Geburt  herbeiführen.  — 

V.  Es  geht  somit  die  Beantwortung  der  vom  k.  k. 
Strafgerichte  gestellten  Fragen  dahin: 

1)  Das  Herausfallen  des  Kindes  im  vorliegenden  Falle 
aus  den  Geschlechtstheilen  der  Mutter  ist  möglich;  es 
sind  aber  keine  Gründe  vorhanden,  welche  mehr  für  oder 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Ereignisses  spre- 
chen. — 

2)  Wenn  das  Kind  mit  dem  Kopfe  zuerst  entwickelt 
wurde  und  mit  demselben  von  nur  massiger  Höhe  auf  eine 
Unterlage  von  harter  Beschaffenheit  fiel,  so  müssten Spu- 
ren einer  hiednrch  bewirkten  Beschädigung  zurückgeblie- 
ben sein. 

2)  Das  k.  k.  Strafgericht  zu  S.  sendet  ein  Obductions- 
protocoU  mit  dem  Nachtragsgutachten  der  Aerzte,  von  fol- 
gender Note  begleitet,  ein,  in  welcher  die  zu  beantworten- 
den Fragen  liegen. 

Note.  Am  6.  Januar  1850  hat  zu  H.  Z.  Krs.  M.  I.  Eheweib 
des  A.  I.,  ein  im  nnehelicheii  Beischlafe  eraeugtes  angeblich  todtes 
Kind  snr  Welt  gebracht. 

Veber  Ansuchen  des  Dom.  Ol.  hat  das  Z.  Kreisamt  denKreisant 


Dr.  W;  abgtifiidei ,  ■m  «t  Ort  ub4  9t4U  ih  OUa^lta 
men,  was  auch  der  .geiia«Ale  Krciaant  mit  dem  Wnndaixte  B.  B.  «■« 
ter  Zuziehung  des  Gemeinde  -  Vorstandes  am  3.  Februar  1960  gt* 
than  hat. 

lieber  das  eben  erwähnte  Sectionsprotokoll ,  welches  in  den  In 
mitfolpenden  Yerhandlungsakten  zur  Tagebuch  ZI.  IS'/,  als  sub  Bei- 
lage 1)  sich  befindet,  hat  der  genannte  Hr.  Kreisant  das  nur  selben 
Tgbzahl  als  sub.  Beilage  2  inliegende  Gntachlen  nnterm  7*  Fabranr 
1850  abgegeben. 

Aus  demselben  geht  hervor,  dqss  das  fragliche  Kkid  aosserhalb 
des  Mutterleibes  gelobt  hat,  und  daas  es  oinos  gewaltsamen  Todes  go* 
sterben  ist,  welcher  entweder  in  Folge  der  unterlassenonNabolsohiiar« 
Unterbindung  Tor  der  Abichneidung  derselben ,  oder  durch  Zusammen* 
ciehung  des  Halses  mit  einem  schmalen  Bande  entstanden  sein 
konnte. 

Abgesehen  hievon,  dass  in  dem  erwähnten  Gutachten,  von  dem 
Umstände  ,  ob  das  Kind  auch  lebensfähig  war,  nicht«  ausgedrückt  ist, 
und  der  1 .  Absatz  desselben  schon  dadurch  nnverstSndKch  ist,  dats  er 
als  nSchste  l^irkung  der  unterlassenen  Nabelschnumnterbindung  die 
Hemmung  des  Kreislaufes ,  und  ohne  «nsiudrficken  ,  was  ffir  euM 
Kreislaufes,  die  daselbt  speaificirten  pathologisch- anatomischen  Zeichen 
anführt,  so  ist  es  öberdiess  unbegreifllich  ,  aus  welchem  Grunde  der 
genannte  Hr.  Arzt  als  Todesursache  die  unterlassene  Nabelschnurun* 
terbindung  anführt,  ungeachtet  die  äussere  Besichtigung  des  bezoge- 
nen Sectioni-Protocolls  nichts  von  einer  derartigen  Unterlassung  aus- 
gedrückt enthält,  und  das  Gegentheil  dieses  Anstandes  sowohl  aus  den 
eignen  Aussagen  der  Beschädigten,  als  auch  ans  den  beschworenen  An- 
gaben der  Katharina  K.,  welche  als  Wehmutler,  wenigstens  tlieü* 
weise  als  sachkundige  angesehen  werden  darf,  erhielt,  indem  die  tet^ere 
anführt,  dass  die  Nabelschnur  ordnnngsm issig  unterbunden  war. 

Noch   auffallendei;  ist    diese   Behauptung    des    erwähnten  Hrn. 

Kreis  •  Arztes  ,  wenn  man  den  «eben  jetzt  berührten  Absatz  mit  dem 
II.  Absätze  desselben  Gutachtens  vergleicht,  da  es  in  diesem  ausdrück- 
lich hefsst ,  dass  der  Tod  in  Folge  der  Abschneidung  der  Nabelschnur 
ohne  Unterbindung  nicht  entstehen  konnte,  weil  sonst  die  Seetionsre- 
sultate  den  gefundenen  geradezu  entgegengesetzt  sein  *  mflssten.  -* 

Wegen  der  oben  erwähnten  Unverständlichkeit  und  des  eben 
erwähnten  Widearspmcheo  wurde  der  genannte  Hr.  Kreisarzt  von  hier 
aus,  durch  das  Zolkiewer  k.  k.  Kreisamt  aufgefordert,  sich  niber  tm 
eibl&reft,    und  die  beiden  Abeätie  in  Binfclang  za  brlngaii.    In  Folge 


dkier  Avffordenui;  erstattete  ,der  genannte  Hr.  Kreisant  vnterm  IS. 
Juli  1851  sein Erglnzungsgut achten,  wodurch  derselbe  dem  hiergericht^ 
Ueien  Ansinnen  eben  so  wenig  entsprach,  wie  mit  dem  ersteren,  ja 
sogar  das  erstere  noch  mehr  verdnnlcelte  und  in  Zweifel  setste,  densi 
die  ganze  Stilisirung  dieses  Ergänzungsgutachtens  ist  ztt  unbestimmt, 
indem  es  daselbst  heisst:  dass  der  Tod  durch  Znsammenziehung  des 
Halses  entstanden  sein  konnte ,  ohne  dass  sich  der  Hr.  Arzt  über  den 
ursächlichen  Zusammenhang  des  Todes  des  Kindes  mit  derZusammen- 
sehnflrung  des  Halses  bestimmt  aussprechen  liönnte,  und  nur,  wenn 
dieses  nicht  die  Todesursnche  gewesen  sein  sollte,  führt  der  oftge- 
nannte Arst  die  Unterlassung  der  Nabelschnnmnterbindiing  an;  sehlies- 
lieh  weist  der  Arzt  den  Richter  radseichtlich  der  StMe  der  Zn- 
sammensiehung  des  Halses  auf  das  Oestindnisa  der  Beschnldigten 
hin. 

Die  Hinweisung  des  Dr.  W.  auf  das  Geständniss  der  Beschul- 
digten ist  keineswegs  für  den  erkennenden  Richter  bemhigend  und 
hinreichend,  indem  es  klar  ist,  dass  ein  Arzt  als  ein  in  seinem  Fache 
ausgebildeter  Kunstverständiger  durch  eigne  Betrachtung  der  Torgefun- 
denen  äusseren  und  inneren  Merkmale  nach  denselben  leicht  entschei- 
den kann,  ob  diese  derart  sind,  dass  die  wirklich  angewandte  Zusam- 
uMDziehnng  des  Halses  den  Tod  des  Kindes  nothwendig  herbeifBhren 
munste,  ferner  reicht  nach  den  bestehenden  Gesetzen  das  Geständniss 
allein  nicht  zu ,  und  um  beweiskräftig  zu  sein  ,  muss  es  mit  den  Ober 
das  Verbr<;chen  eingehaltenen  Erfahrungen  übereinstimmen;  da  min 
das  ärztliche  Gutachten  dem  Richter  einzig  und  allein  zum  Beweise 
des  Verbrechens  und  zur  Ueberweisung  der  Beschuldigten  diente  so 
kann  es  auch  demselben  keineswegs  gleichgültig  sein ,  ob  der  das  Gut- 
achten erstattende  Arzt  seine  Ansicht  folgerichtig,  klar ,  ohne  Wider- 
sprach und  auf  das  bestimmteste  nachweiset,  oder  nicht;  da  femer 
Dr.  W.  seibat  eingesteht,  dass  er  nicht  im  Stande  iet,  über  den  Tor- 
liegenden  Fall  eine  kurze  bestimmte  Ansicht  ^  wie  sie  der  Richter 
braucht,  aufzustellen,  so  wird  der  medicinisdi* chirurgische  Lehrkörper 
ersucht ,  mit  thunlichster  Beschleunigung ,  über  folgende  Punkte  auf 
Grundlage  des  bezogenen  Sections-Protocolls  Aufklärung  anher  mitcu- 
theilen , 

1)  ob  das  Kind  vollkommen  ausgetragen  und  lebensfähig  war, 
und 

a)  ob  an  der  Leiche  Terletzungenv  on  einer  gewaltsamen  Handan- 
legang  vorhanden  ,  uud  ob  diese  derart  waren ,  dnss  sie  den  Tod  des 
Kindea  nethwendig  hnbeiführea  mnatfen,  — 
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Gutachten.' 

Aus  diesem  Befunde  ergibt  sich  folgende  Beantwor- 
tung auf  die  vom  löbl.  Strafgerichte  gestellten  Fragen : 

ad  I.  Das  obducirte  Kind  ist  reif,  oder  der  Reife  nahe, 
fQr  jeden  Fall  aber  lebensfähig  gewesen ,  dafür  sprechen : 
die  Länge  des  Körpers  von  16  Zoll,  das  Gewicht  von  6 
Pfunden  (äussere  Besichtigung),  die  einen  Va  Zoll  langen 
Haare,  die  über  die  Nagelglieder  reichenden  Nägel,  die  Wohl- 
genährtheit  des  Körpers,  die  Schulterbreite  von  4  Zoll  2"% 
die  Durchmesser  des  Kopfes  und  zwar  der  gerade  4  Zoll 
V"  (äussere  Besichtigung),  und  der  Abgang  irgend  einer 
Hissbildung  in  einem  für  das  Leben  wichtigen  Organe  (in- 
nere Besichtigung). 

ad  II.  Das  obducirte  Kind  hat  nach  vollendeter  Ge- 
burt vollkommen  geathmet ,  somit  gelebt,  dafür  spricht  die 
Ausdehnung  des  Brustkorbes,  dessen  gerader  Durchmesser 
2  Zoll  1  Linie,  der  quere  3  Zoll  beträgt,  ferner  die  Be- 
schaffenheit des  Lungengewebes,  welches  den  Brustraum 
vollkommen  ausfüllt  (9),  in  ihrer  grösseren  Parthie  voll- 
kommen lufthaltig  ist  (10) ,  eine  Mass  rosenrothe  Farbe 
zeigt  (11),  dem  Fingerdrucke  elastisch  nachgibt  und  kni- 
stert, sowohl  in  Verbindung  mit  dem  Herzen,  als  allein  f&r 
sich  und  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  unter  dem  Wasser- 
spiegel schwimmt  (12,  13,  14).  Die  aus  der  Athmungs- 
probe  gewonnenen  Resultate  stellten  in  diesem  Falle  um 
so  sicherer  und  beweisender  sich  heraus,  als  nach  einer 
Bemerkung  bei  der  äusseren  Besichtigung  dieFäulniss  der 
Kindesleiche  im  ersten  Beginne  war. 

2)  Rings  am  Halse  war  ein  anderthalb  Linien  breiter, 
mit  abgegränzten  Rändern  von  der  Umgebung  geschiede- 
ner, dunkelblau  gefärbter,  sugillirter  Eindruck,  dessen 
blutige  Unterlaufung  (sugillation)  auch  beim  Einschnitte  in 
die  Haut  sich  ergab  (äussere  Besichtigung).  Dieser  Ein- 
druck ist  durch  eine,  ringsum  den  Hals  gehende,  imQaer- 
durchmesser  IV^  Linie  betragende  Schlinge  hervorgebracht, 


4M 

wetehe  einen  raschen  krfiftigen  Druck  bewirkte;  denselben 
aber  nicht  ununterbrochen  fortdauernd  unterhielt,  und  so- 
mit beim  Nachlassen  einen  Bluterguss  aus  den  beim  raschen 
Zusammenschnüren  zerrissenen  GeRissen  in  den  Zellstoff 
unter  der  allgemeinen  Decke  möglich  machte.  Durch  diese 
Zusammenschnürung  wurde  einerseits  die  UeberffiUung  des 
Gehirns  und  der  inneren  Hirnhäute  mit  Blut  (Kopfhöhle 
2,  3)  bewirkt ,  andrerseits  nothwendiger  Weise  der  Ath- 
mungsprozess  unterbrochen ,  der  Tod  steht  somit  mit 
dieser  Zusammenschnürung  im  nothwendigen  Zusammen- 
bange. 

3)  Diese  Zusammenschnürung  wurde  mittels  eines 
Bändchens,  welches  annäherungsweise  den  oben  bezeich- 
neten geringen  Querdurchmesser  von  IV, — 2  Linien  haben 
musste,  bewirkt.  Den  vielleicht  sich  erhebenden  Einwurf, 
ob  hier  nicht  eine  Schlinge  der  Nabelschnur  diese  Einschhü- 
rung  bewirkt  habe,  erledigt  mit  vollkommener  Bestimmtheit 
folgende  Betrachtung. 

a)  Nabelschnurschlingen  können  Eindrücke  hervorru- 
fen, selbe  müssten  aber  jedesmal  einen  grösseren  Quer- 
durchmesser ,  als  der  von  1 V,  Linien,  haben,  nach  der  na- 
türlichen Dicke  der  Nabelschnur. 

b)  Nie  ist  unter  diesen  Eindrücken,  die  im  allgemei« 
nen  eine  blasse  oder  blassrothe  Farbe  zeigen ,  oder  wenn 
die  Einschnürung  längere  Zeit  gedauert  und  das  Kind  am 
Leben  bleibt,  wegen  der  nachträglichen  Blutüberfüllung 
der  eingeschnürten  Stelle  ausnahmsweise  blau  gefärbt  sein 
können,  nie  ist  unter  diesen  Eindrücken  in  dem  Unterhaut- 
zellstoff ein  Bluterguss  zu  finden. 

c)  Nabelschnurschlingen  müssen,  wenn  sie  rings  um  den 
Hals  ununterbrochen  gehen,  sich  als  wahre  geschlossene 
Schlingen  darstellen,  und  im  ganzen  Umfange  des  Halses 
oder  wenigstens  stellenweise  zwei  nebeneinander  gelagerte 
Eindrücke  hervorufen. 

d)  Wäre  der  Eindruck  in  diesem  Falle  durch  eine  Nabel* 
sohnorschlinge  bewirkt  worden ,  so  hätte  dieselbe ,  daaut 
Stutotftneikind«.  Haft  H.  lass.  30 


^  AlhmttiigqirMOBft  in  dieser  AnoddHiiiAv  hmt  sMÜB'- 
den  können  9  durch  die  Mutier  oder  Jemandtn  andern  ge* 
IfiAet  und  fdigenonunen  worden  sein  müMeo,  ein  Uaslandf 
der  flkberlich  in  den  Aussagen  der  Inquisiiui  oder  der  Zett- 
le eirscheinen  würde. 

I.  Das  obducirte  Kind  ist  somil  reif  ^  oder  dtor  Keife 
nahe,  für  jeden  Fall  lehensffihig. 

U.  Der  rings  um  den  Hals  gelagerte  ly,  Linie  breite 
sacillirte  Eindruck  rührt  von  einer  gewaltsanwa  Znsaa»- 
menfidhaümng  des  Halses  mittels  eines  Wütgebandes  Imv, 
wodurch  der  Athmungsprozess  unterbrochen  und  der  Tod 
des  lebenden  Kindes  dadurch  noihwendig  heiiieigeführt 
wnrda  — 

IV. 
Verbrechen   der   Fruchtabtreibung  durch  me- 
chanische   Gewaltthätigkeit 

Bei  der  Thatbestandserhebung  über  das  Verbreeken 
der  Fruchtabtreibung  eröffnen  sich  fbr  den  ßerichtsarzt 
die  meisten  Schwierigkeiten  von  daher,  dass 

1)  oft  nicht  sicher  gestellt  wurde,  dass  die  betreffende 
Weibsperson  wirklich  schwanger  war,  ein  Umstand,  der  bei 
der  ersten  Erhebung  übersehen,  in  der  Folge  schwer  oder 
gir  nicht  mehr  ins  Klare  zu  setzen  ist; 

2)  der  thatsftchliche  Nachweis  <^nbar  gesnndbeit^ 
störender  und  daher  auch  den  normalen  Verlauf  der  Schwan- 
gevschaft  unterbrechender  Mittel,  zu  denen  doch  die  Fruchte 
abireibung  bewirken  sollenden  gerechnet  werden  müs^ 
sen,  oft  nicht  mit  gehöriger  Bestimmtheit  bewerksteUlgel 
wnrd. 

Einerseits  ist  die  Lehre  über  diese  Mittel,  Abortive, 
üker  ibse  Wirkung  auf  den  weiblichen  Organismus^  nnmenUidi' 
m  Rücksicht  der  durch  sie  ernielbaren  FrndMbtreümng, 
mit  kritischem  Auge  zu  sichten ,  und  die  im  derselbe»  a»> 
gefthcte  Wirkungsweise  Air  Mittel  nicht  darum,  weil  sie  in 
dcgAraneimJMsIhhre  aJs  sobdie  angeftkrt  wilrd,  ale  rtehlif 


4«f 

beMttfhnet  Ummliiidii ;  aBdrtfirtls  M  der  BMreSs«,  dass 
sMtbe  Mittel  te  cnreidiender  Gebe  gMommen  oder  ge^' 
geben  wurden  und  der  erfolgte  Fruchtabgang  mit  den-- 
sMien  im  nothwendigen  Zusammenhange  stehe, 
nur  auf  das  Zeugniss  eines  sehr  gewandten  Gerichtsaratea 
Uta  aMuffehmen,  widrigenfalls  oft  aach  dem  beliebten  post 
hoc,  ergo  propter  hoc  Jemand  wegen  des  Tollendeten  Ver- 
bi^ehena  der  Pruchtabtreibnng  schuldig  erkannt  werden 
könnte,  der  ein  unzureichendes  Mittel  gab  oder  nahm,  uwd 
daher  blos  des  Versuches  dieses  Terbreehens  schuldig 
wilre ;  denn  darum,  dass  n  a  e  h  diesem  genommenen  Mittel 
die  Pracht  abging,  folgt  noch  nicht,  dass  sie  desswegen 
nothwendig  abgeheiif  musste,  und  es  könnten  fürdteseli 
Abgang  noch  viele  Ar  sieh  dastehende,  von  jener  Handlung' 
unaMifingige,  also  nicht  zurechenbare  Ursachen  verfafanden 
setR. 

Ueberhaupt  ist  bei  diesem  Yerbrechen  derUnterschietf 
vMi  Versuch  und  Voüandung*  nur  mit  der  grössten  Umsicht 
iua'  Khre  au  setzen.  Diesa  gilt  bei  derVerabreichttaf  chik^' 
orisoh  oder  dynamiachi  wirkender  Mittet.  , 

Anders  verbfitl  es  sieh  und  bei  weitem  leichter  au 
bcvOieikn'  stakt  jene  Fftlle,  wo  zum  Behuf  der  FmcMaö« 
treibuag'  mechanisciie  eovrelMihMigkeiten  unttemoaimeti 
wurden,  und  einen  solchen  von  mir  seifcsl  erhobe«eii  und 
in  erster  Instanz  begutachteten  Fall  lege  ich  hier  vor;  hier 
lassen  sich ,  wenn  die  Untersuchung  frühzeitig  genug  und 
mit  Genauigkeit  vorgenommen  wird,  die  S^puren  der  er* 
ikfenen  Gewaltthätigkeit  obje  ctiv  nachweisen  und  den 
Etitluss  dieser  HamHangsweise  auf  die  gewaltsame  Unter- 
brechtmg  der  Schwangerschaft  mit  Bestimmtheit  erschlies--' 
sen  und  erklären. 

Sfie  Fragepunkte,  die  Her  der  Gerichtsarzt  tx  beant- 
worten hntj  sind: 

1>  War   die  Frauensperson  zur  Zeit ,    als  die  noeh 

ntter  zu  bezeichnemlen  Müiel  auf  sie  eingewirkt  hri)en, 

adHrranger? 
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2)  Waren  die  angewandten  Büttel  der  Menge  and  Be- 
schaffenheit nach  geeignet,  den  Abgang  derLeibesfirncht  xu 
erzielen. 

3)  Ist  der  Abgang  der  Leibesfrucht  oder  des  Kindes 
in  dem  beabsichtigten  todten  Zustande  wirlilich  erfolgt? 

4)  Steht  dieser  Abgang  mit  den  angewandten  llitteln 
im  noth wendigen  Zusammenhange? 

5)  Ist  die  Anwendung  dieser  Mittel  objectiv,  Aber 
jeden  Zweifel  nachgewiesen  ? 

6)  Welches  waren  diese  Mittel? 

7)  Ist  die  Verabfolgung  dieser ,  die  Fruchtabtreibnng 
bewirkenden  oder  bewirken  sollenden  Mittel  auf  eine  der- 
artige Weise  erfolgt ,  dass  man  annehmen  kann ,  sie  sei 
ohne  Wissen  und  Willen  der  Mutter  erfolgt  ? 

8)  Ist  durch  die  von  fremder  Hand  angewendeten 
Mittel  zugleich  für  die  Mutter  eine  Gefahr  am  Leben  oder 
ein  Nachtheil  an  der  Gesundheit  bewirkt  worden? 

Das  k.  k.  Strafgericht  zu  L.  ersucht  um  die  Obduction 
der  Leiche  der  24  Jahre  alten,  ledigen  Dienstmagd  N.  N., 
welche  3  Tage  später,  als  eine  Frau  A«  B.  zum  Behufe 
der  Abtreibung  ihrer  im  5.  Monate  der  Entwickelung  be- 
griffenen Leibesfrucht  mehrere  zusammengelegte  Strickna- 
deln in  die  Geschlechtstheile  zu  wiederholten  Malen  einge- 
führt hatte,  gestorben  ist. 

Befund. 

A.    Aeusserlich. 

1)  Der  Körper  von  mittlerer  Grösse,  regelmässig  und 
kräftig  gebaut,  gut  genährt,  die  allgemeine  Decke  blass- 
gelblich, an  der  Rückenfiäche  mit  dunkelvioletten  Fftulniss- 
flecken  bezeichnet. 

2)  Das  Kopfhaar  hellbraun  ,    die  Iris  grau ,  aus  der 
Mund  und  Nasenöffnung  eine  gelblichgrflne ,    gallige  FlQs-^ 
sigkeit  ergossen,  der  Hals  dick,  derjBrustkorb  gut  gewölbt, 
die  Unterleibsdecken  weit  ausgedehnt,    trommelartig   ge» 
spannt,  von  Fäulniss  grün  missfarbig,  mit  20  blau  gefftrb* 
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ten  Blategfelsticben  bezeichnet,  die  Scliaanispalte  und  der 
Scheidenkanal  etwas  weiter,  mit  locker  geronnenem  Blute 
tberkleidet,  sonst  äusserlich  keine  Spnr  erlittener  Gewall- 
thfitigkeit ; 

B.  Innerlich. 

3)  Die  Kopfhaut  blutarm,  das  Schfidelgewölbe  oval, 
diploäreich ,  die  innere  Flache  beider  Seitenwiindbeine  mit 
je  einer  über  2  Thalerstückgrosser,  sehr  blutreicher,  mit 
dem  Nagel  des  Fingers  noch  ablösbaren  Schichte  einer 
Knochenneubildung  besetzt;  im  Sichelbehälter  geronnenes 
Blut,  die  inneren  Hirnhäute  und  die  Gehirnsubstanz  blut- 
arm ,  in  den  Seitenkammern  einige  Tropfen  Serum ,  der 
Schftdelgrund  trocken. 

4)  Die  Schilddrüse  blass  ,  in  der  Luftröhre  etwas 
Schleim,  die  Schleimhaut  blass;  beide  Lungen  frei,  aufge- 
dunsen, blutarm  und  mit  wenig  hellrothen,  schaumigem  Se- 
rum  durchzogen;  im  Herzbeutel  2  Quentchen  klares  Se- 
rum, das  Herz  von  normaler  Grösse,  in  seinenHöhlen  und 
grossen  GefSssen  Faserstoffgerrinnung. 

5)  Im  Bauchfellsacke  gegen  3  Pfd.  gelbgrünlicher, 
eiteriger  Flüssigkeit  angesammelt,  durch  dieselbe  einzelne 
Darmschlingen  locker  an  einander  geklebt;  das  Bauchfell 
an  den  Bauchdecken  so  wie  an  den  einzelnen  Bancheinge- 
weiden  mit  zahlreichen,  pinselstrichähnlichen ,  im  Ganzen 
aber  bandartig  gelagerten,  hellrothen,  feinen  Geftssinjectio- 
nen  bezeichnet ,  mattglfinzend ,  und  stellenweise  mit  ainer 
dünnen  Schichte  jener  oben  bemerkten  eiterigen  Flüssigkeit 
überzogen. 

6)  Die  Leber  und  Milz  schlaff,  blutarm ,  in  der  Blase 
der  ersteren  eine  reichliche  Menge  dünnflüssiger  Galle,  der 
Magen-  und  Darmkanal  von  Gas  stark  aufgetrieben,  in  der 
Höhle  des  ersteren  gallige  Flüssig*keit,  im  Rohre  der  letz- 
teren dünnflüssige  Unrathstoffe ,  die  Darmhäute  verdickt, 
die  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmkanals  blass. 

7)  Die  Nieren  blutarm,  in  der  Harnblase  8  Loth  kla- 
ren Harns. 
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8)  IKe  (MMraMittcr  tm  d«r  CMm«  «HMt  nMarai 
FMVt,  4ie  WaBduHgen  ihrer  H4Ue  V«  2oU  dkk,  btatam, 
ilasg^  leUhi  eenreifislich,  ihre  Höhle  über  ISanseigrosSp  im 
Auskleidung  derselben  aufgelockert ,  blutreich,  nahe  g^gm 
den  Grund  derselben  etwas  nach  Hnks  «asbrere  %  Zoll 
breite  und  einra  Vs  ZoU  Janga  in  die  HöUe  der  Gebirmut- 
ter  von  ihr^r  Wandung  hereinng^ade  Uebarr^sta  aeldr  j»r- 
%er  Bkitgefilssbündel  Yorfindig;  in  dem  ersten  Winbol  a wi- 
schen der  Tordaraa  und  hinteren  Wand  der  Gebirmutlar 
nahe  g^en  den  Grund  hin  eine  durch  die  gaaae  Dicke 
der  Gebirauitterwand  mit  dem  gleichem  Breiteadurohmesser 
¥an  3  Linien  und  dem  Lfingendurchmesser  von  4  Linien 
hindurchgehende  und  in  die  Beckenhöhle  sich  mflndeode 
Wunde ;  die  Rftnder  derselben  sind  fein  gezackt  ind  am 
BaachfellAberauge  der  Gebftrmutter  ringsam  blutig  untar- 
laafen;  die  Scheideportion  dar  Gebärmutter  etwas  Utraar, 
Yordiokt ,  im  Ganaen  au^elockert,  die  Spalte  des  Mutlcff- 
uimdes  neulich,  nicht  eingerissen ,  mit  keiner  Narbe  ha- 
zeichnet  und  wie  der  Kanal  der  Sdieidenportiaa  für  einen 
Zetgefinger  leicht  durchgängig,  mit  Blut  ttberklaidet. 

Gutachten. 

Ans  diesem  Leichenbefunde  ergibt  sich,  dasa 

L  die  gerichtlich  ÜAteraachte  schwanger  war  und 
awar  im  i.  Monate  i  es  «pricbt  dafilr  die  KnadiMneiibil- 
dung  an  der  inaani  Fläche  der  Seitenwandbeine  3,  die 
Grösse  der  Gebärmutter,  die  Dicke  ihrer  Wandungen,  die 
Beschaffenheit  der  Scheidenportion  derselben  (8); 

U.  dass  die  Frucht  erst  ia  der  jtingsteii  Zeit  abgegan- 
gen ;  es  sprachen  dafttr  die  Gefftssbttadelreste  an  der  ia- 
nern  Flache  der  Gebärmutter  (8),  die  Brweiteriuig  des  Ka- 
nals dar  Scheidenportion  8,  die  dttnne  Blutsehicbte  in  dia- 
aem  Kanäle,  in  der  Scheide  und  Sohaaauspatte  (2,  8); 

IIL  dass  durch  eine  sehr  gewandte  Band  ein  sie- 
chendes Werkzeug  durch  den  Kanal  dar  Schaidoqportion 
in  die  Gebärmutterhöhle  der  Untersuchten  wAhüad  idi^ 


471 

Lebens  derselben  eingeführt  und  mittels  desselben  die  Wan- 
dung der  Gebärmutter  durchstossen  wurde ;  die  Einftthmng 
dieses  Instrumentes ,  welches  nach  der  Beschaffenheit  der 
Wunde  (8)  immerhin  zusammengelegte  Stricknadeln  sein 
können,  geschah  während  des  Lebens  der  Untersuch- 
ten, weil  die  Ränder  der  dadurch  verursachten  Wunde  blu- 
tig unterlaufen  sind  (8),  sie  kMUrteH  bei  d^r  Richtung  des 
Kanales  der  Scheidenportion  unmöglich  von  der  Abgeleb- 
ten selbst,  sondern  mnssten  d4irch  fremde  Hand  ein- 
geführt worden  sein,  weil,  wenn  sie  selbst  die  Einführung 
versucht  hätte ,  sie  ganz  besiiihmt  diese  Richtung  nicht  zu 
erzielen  im  Stande*  gewesen  wäre ,  sondern  die  hintere 
Wand  des  Scheidengewölbes  durchstochen  hätte. 

IV.  Der  ad  II.  nachgewiesene,  al«  vor  einigM  Tagen 
erfolgte  Fruchtabgang,  steht  mit  dieser  Einführung  der 
Stricknateln  höchst  wahrsch^inlic h  im  nothwendi- 
gen  Zusammenhange,  da  weder  im  Gesammtorganismus  der 
Untersuchten,  noch  an  ihren  Geschlechtsorganen  natürliche 
krankhafte  Veränderungeu  sich  aufhiden  lassen,  als  de- 
ren Folge  der  um  diese  Zeit  eingetretene  Fruchtabgang 
möglicherweise  angesehen  werden  könnte. 

V.  Die  durch  die  eingeführten  Nadeln  bewirkte  Ver- 
wundung der  Gebärmutter  hat  nothwendig  eine  Bauchfell- 
entzündung (5)  und  in  Folge  derselben  nothwendig  den 
Tod  herbeigeführt. 

In  Kürze  geht  also  das  Gutachten  dahin: 
I.    Die  gerichtlich  Untersuchte  war  sohwangear. 
II.    Die  Frucht  ging  vor  einigen  Tagen  ab. 
IIL    Höchst  wahrscheinlich  in  Folge  eines  eingeführ- 
ten stechenden  Werkzeuges. 

IV.    Dasselbe  wurde  durch  fremde  Hand  eingeführt. 
V.    Hit  der  dadurch  bewirkten  Verwundung  steht 
der  Tod  im  nothwendigen  Zusammenhange. 


Staateiknfliehe  Miscenen. 


Ueber  ilie  Bmist  md  den  Imbryo  der  Rehe. 

In  gerichtlich -medicinischer  Bexiehuiig 

mitgetheilt  too 

Dr.    E ulenberg, 
KSnigl.  Medicinalralh  xn  CobleBi. 

Um  in  der  gerichtlichen  Medicin  die  sogenannte  Spitgeburt  zu 
erkUren,  hat  man  neuerdings  *)  auf  die  Entwicklung  des  Embryos 
bei  den  Rehen  hingewiesen.  Nach  der  Begattungszeit  sollen  nimlich 
bei  diesen  Thieren  die  Eier  wirklich  aus  den  Eierstöcken  treten  und 
in  den  Eileitern  liegen  bleiben,  ohne  sich  jedoch  Torlaufig  weiter  zu 
entwickeln.  Was  nun  bei  den  Rehen  Regel,  könnte,  sagt  man,  beim 
Menschen  aus  einer  krankhaften  Ursache  entstehen,  wenn  z.  B.  irgend 
ein  Krankheitsznstand  die  Thitigkeit  des  üterut  so  herabstimmte,  dass 
die  Entwicklung  des  Eichens  in  seinen  frühesten  Perioden  verlang- 
samt  würde« 

Ob  ein  solcher  Vergleich  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
wird  sich  bestimmter  ergeben,  wenn  wir  die  Entwicklung  des  Embryos 
der  Rehe  etwas  genauer  betrachten. 


*)  Bergmann,  Lehrb.   der  Medic.  forens.    Braunschweig  1846« 
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Ziegler  (Beobaehtangen  über  dieBrontt  and  deo  Bmbfy«  der 
Rehe.  1844.)  hat  mit  Recht  sehen  behauptet ,  dass  die  Rehbranst  am 
Bnde  dea  Sommers  stattfindet,  während  man  sie  früher  in  den  Winter 
▼erlegte.  Schon  die  Thatsache,  dass  die  Bildung  des  OehSms  des 
Wildes  mit  den  Zeagungstheilen  desselben  in  genanester  Yerbindnng 
eteht,  liest  die  befruchtende  Brunst  der  Rehe  im  December,  wo  die 
Böcke  grSsstentheils  abgeworfen  haben  und  die  Hoden  derselben  ein- 
schrumpfen, ganz  unwahrscheinlich  erscheinen,  indem  sonst  Reproduk- 
tion des  Oehdms  und  Befiruchtung  des  weiblichen  Rehes  gleichseitig 
stattfinden,  mithin  ausnahmsweise  bei  dem  Rehwild  eine  doppelte  und 
ausserordentliche  Saamenthätigkeit  erforderlich  sein  mfisste,  wihrend 
beim  Hochwild  die  Begattung  im  vollen  Schmuck  des  Gehörns  und 
erst  nach  derselben  die  Reproduktion  des  Geweihes  stattfindet 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  wirklich  befruch' 
tende  Brunst  Ende  Juli  und  im  August- stattfindet;  denn  nach 
dieser  Zeit,  nimlich  Tom  Monat  September  ab»  wird  keine  einxige 
Gebarmutter  mehr  im  normalen  Zustande  gefunden.  Der  GebSrmutter- 
hals  ist  alsdann  fest  yerschlossen  und  eine  spätere  Befruchtung,  wie 
im  December,  ist  gar  nicht  mehr  möglich. 

Hat  eine  Befruchtung  stattgefunden,  so  sollen  die  Eier  in  den 
Eileitern  liegen  und  diese,  wie  Z leg  1er  behauptet,  dabei  nicht  den 
Zustand  zeigen,  in  welchen  sie  sonst  bei  der  Conception  gerathen. 
Während  bekanntlich  sonst  in  den  Geschlechtsorganen  nach  einem 
fruchtbaren  Coitus  sich  eine  erhöhte  Thätigkeit,  eine  Auflockerung  der 
Schleimhaut  und  Termehrte  Absonderung  Ton  Schleim  zeigt,  soll  an- 
fiings  dies  Alles  im  Gebärorgan  der  Rehe  fehlen.  Letztere  Behaup- 
tung ist  falsch.  Herr  Forstinspector  Schirm  er  von  hier  hatte  die 
Gfite,  mir  seine  interessanten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  mitzu- 
theilen,  welche  er  hierfiber  während  seines  Aufenthaltes  in  Stolberg 
am  Harze  in  den  Jahren  1844  und  45  gemacht  hat.  Hieraus  geht 
mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  sogleich  nach  dem  fruchtbaren  Coitus 
.eine  erhöhte  Thätigkeit  und  ein  vermehrter  Blutandrang  im  Gebäror- 
gane der  Rehe  stattfindet,  dass  aber  die  Entwicklung  des  eigentlichen 
Embryos  viel  später  als  bei  andern  Thieren  beginnt,  und  die  Ausbil- 
dung desselben  sich  in  den  letzten  3  —  4  Monaten  in  Riesenschritlen 
▼ollendet.  Als  Beweis  fDr  diese  Behauptung  erlaube  ich  mir  die  von 
Herrn  Forstinspector  Schirm  er  gemachten  Beobachtungen  roitzutheilen. 

Am  81.  Juli  1844  wurde  ein  altes  Reh  von  der  Seite  des  Kal- 
bes weggeschossen,  um  die  Gebärmutter  im  normalen  Zustande  zu 
erhalten,  da  anzunehmen  war,   dass  dieses  Reh  noch  nich\  den  Book 


f»lei«r  sufel«teft  halte.  B«r  tebinMlIerMs  mwe  nQIHg  geöffnet 
umd  so  ««fftiig^lioh,  dais  bimi  bequem  mit  Aen  Socir  -  Mower  ^m 
f«ri0tzni|;  durebdringoB  kMRite.  Die  GebftroMlter  selbst,  se  <rie  41b 
tfattortrompeten  waren  in  gaai  nornateaB  Zeetande,  d.  h.  von 
BOtäiüehcr  Ortese  mid  Farbe  und  iai  looero  mit  einer  oebr  genafen. 
trahleimigen ,  weioe  -  gelblichen  Maeee  ftbercogen.  Die  XotferniiDg  4mt 
Motterironpoten  tob  den  Bierstdöken  war  bedeatead. 

Wenn  ehi  frochtbarer  Coitos  stattgofmdeti  hat,  so  sehciBi  die 
VeradblieBsoog  des  GebflrnHitterhalses  die  erste  siehtbare  Verindenng 
im  Gebdrorgaae  zu  sein ,  denn  ib  einem  Falle  wurde  ein  Aeh  imler 
4em  Rehbook  weggeschossen  und  sdnoa  xeigte  sich  bei  der  SeirtioB 
der  Gcbirmutleflials  geschlossen  und  nieiit  meiMr  zugänglich. 

Am  2.  Scftember  1844,  also  nach  der  Sommeiinmst  worde  ein 
■weites  altes  Reh  erlegt  «od  »an  fand : 

1)  Die  Gcbirmntter  sammt  den  Matfeertrompeten  vohimisfisor, 
das  GeSsagewebe  mehr  ausgebildet,  die  aoskleidende  BchleinAant  aof- 
gelockert,  geflissreicfaer  und  mit  tielem  Sclileim  und  oengnlsbler  FlAs- 
sigkeit  bedeckt. 

3)  Das  befruchtete  Graafsche  Bliscben  war  angeschwutten  snd 
^fldete  eine  mehr  ileischigte  Masse ^  die  «adi  dem  Dwrdksehneiden 
«ntwickelte  Geßsschen  und  im  Centrum  eine  kleine«,  mit  ifaircksichtiger 
FifosigkeH  gefiUKe  HWe  zeigte. 

S)  Der  Geb&nnntterhals  war  fest  geschlossen,  so  dass  derselbe 
nur  durch  Einschneiden  getrennt  werden  konnte. 

Nach  Yerieuf  von  6  Tagen  wurde  ein  drittes ,  altes  Reii  erlegt- 
Es  fanden  sith  dieselben  Symptome ;  nur  bemerkte  man  die  Folgen 
weit  grösserer  Thätigbeit  in  allen  einzelnen  Tbeilen  des  Innern  Zen- 
gottgsergans,  ao  dass  es  als  unbezweifelt  anzunehmen  war,  dass  ewe 
Xmpfiingniss  sttttgefänden  hatte.  Namentlich  war  der  Gebftmalter- 
^hnls  so  fest  geschlossen,  dsss  er  allem  Eindringen  von  Flfissigfceit 
maugäBglich  war. 

Von  na»  an  wurden  von  14  fagen  bis  3  Wochen  diese  Versuche 
fortgesetzt  und  es  ted  sich  bei  jeder  neuen  Untersuchung: 

1)  Dass  der  Gebärmutterhals  fest  verschlossen  blieb;  2)  dass 
der  congestire  Zustand  der  samntltchen  Zeugungstheile  sich,  immer 
mehr  steigerte;  3)  dass  die  Gebarmutter  und  die  üuttertrompeten 
Immer  mehr  anschwollen ,  sich  noch  stärker  rötheten  und  nsmentUeh 
nach  den  Eieratöcken  bin  mehr  ausdehnten;  4)  dass  die  gefundene 
weiss -gelblicke  Maase  in  der  Gebamutter  oensisteater  wurde,  ohne 
ann  Jedoch  nur  eine  (Bp«r  eines  EmbryM  entdecken  konnte. 


Am  M«  Jaiiatr  Ii46  €tpk  di«  ItatanaclMSf  *<vir 
^Sesttltot,  allein  n  dttem  iMoh  «iMfateni  ümsm;  nomatiidi  «onn 
ifo  1liiU«rlfMiipet6B  favt  Us  lu  ^A  der  ««roialeB  flolfefmiiif  mmh 
den  Eierstdcken  hin  ausgedehnt;  aber  ein  Emhtf  «sr  nach  iMBer 
n\M  wahnonehmen. 

Am  31.  Janaar  entdeckte  man  zuerst  einen  bobnengrossen 
Embryo. 

Am  7.  Februar  «lyb  di«  UnierajOfibiiBig«  ^ass  sich  in  der  Ge- 
barmutter bereits  3  junge  Rebe  vorfanden,  welche  die  Lunge  von 
%  Zoll  und  die  Breite  Ton  einem  ha)be&  ZoU  hatten.  Die  Ausdehnung 
der  UuttertrompeioB  nach  d^n  Eierstftckan  hin  war  hier  nicht  grösser, 
als  bei  der  am  13.  Januar  untersuchten  Gebärmutter. 

Bei  eiMm  anden  Beb«  welchen  ebralflls  am  7.  Feb^ar  ge- 
schossen wurde,  fand  man  einen  Embr^ro,  der  nur  halb  so  gnaaa  «ie 
(die. am  7.  Febraar  iintarattchten  war.  Ein  Embryo,  der  noch  ^osanr 
«b  die  letKteMB  war,  fand  sich  in  «inem  alten  Roh,  w-ekheo  am 
1.  Febr.  ana  Veraeben  auf  4er  Troibjafd  «rlegt  wurde. 

Itas  Flatson  d»  auigefuidenon  Gfaafscben  Bläschens,  aoirie  dnn 
Ileheiintt  dos  Eiohono  iia  die  Mutterftrompetcn  hat  ieifto  die  nobr- 
liehe  nnd  sorgliltigato  Untorauohnng  ebeiMoiveaig  wie  die  oesto  Am- 
bflduig  des  Emdurjos  ermittelt,  tvots  der  Hülfe  dar  Loqpe  und  df s 
Hikroshnps,  die  mit  der  grossten  Anfmerksamkeit  benutzt  wurden. 

8o  viel  steht  aber  fest,  dasjs  die  Entwicklung  dos 
Embryo  viel  später  als  bei  nndoro  Thieren  beginnt  umd 
nngofähr  6  Monate  nach  der  Befruchiung  erst  in  d*e 
Erscheijianf  triti;  dass  aber  alsdonn  eine  ipans  «nflal- 
lend  ateigende  Progreasion  in  der  weitern  Ausbildung 
des  einmal  Torhandenen  Embryos  sich  zjoigt.  Die  erhöhte 
fhäligkeit  im  Gebiiorgan  neigt  sich  aber  sogleich  nach  dem  bwAil^ 
baren  CoUus  und  gibt  sich  durch  das  Verncbloiaenaein  des  Gebar- 
nntterhalses,  durch  einen  bedeutend  vormehrten  Blutandrang,  durch 
die  Attsddurang  des  GeMrorgans ,  dnr^  die  anfgelockiarte  Böhleim- 
Imut  und  das  Vorhandenssui  von  vielem  Schleim  und  eoagideUer 
Flfloiigkeit  gaos  deutlich  in  eckennon. 

Diosfaalb  lissi  sich  bis  jetzt  die  Anfangs  nicht  fartsdhireitonde 
Eatwicklung  des  Eies  nicht  erldiron.  Lütteres  ist  ein  Factum,  das 
bis  Jfltst  bei  andern  Thieren  nichts  Analoges  bat. 

BiM  mögliche  Anwendung  dieser  (anscheinend)  ranögorten  Ent- 
wicklung des  Ovulums  auf  menschliche  Vevhältnisao,  auf  die  aogonannto 
^pdtgobnrt  iat  daher  gar  nicht  anannehmon.,  woU  es  darchaqs  lucht 
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denkbar  itt,  dasf  Umtittde  eiatreten  MniiMiy  utar  teen  dM 
■MBscIiliclie  Ofiiliim  in  seiner  EnlwicUang  auliiehalten  werde,  wem 
einmal  die  nermale  Thitificeit  der  Gebirontter  in  Felge  der  Be- 
fnichtanf  eingetreten  ist 

2. 

Vetbreimiuigeii  «d  LeicIieiL 

Mitgetheilt  von 
Dr.  L.  Büchner  in  Darmstadi. 

In  seinen  „100  gericbtlichen  Leicbentifiinngen'^  besprieiii  Med.* 
Bath  Dr.  Caspar  in  Berlin  bei  Fall  00  die  Möglichkeit  einer  Brand- 
blasenbildnng  an  Leichen  und  verneint  dieselbe  geradem,  in- 
dem er  sich  dabei  anf  Diincan  und  Christison,  Orfila,  Derer- 
gie  und  aof  eigne  Versuche  beruft  Meine  sehen  bei  dem  Erscheinen 
des  Casper'schen  Buches  gehegte  Absicht,  gegen  diese  Behauptung  zu 
remenstriren ,  wurde  wieder  wach  gerufen  durch  einen  Aufsats  des 
Herrn  Dr.  Maschka  in  dem  dritten  Bande  der  Frager  Yierteljahrs- 
•chrifl,  der  Herrn  Caspar  schlagend  ad  absurdum  führt,  und  na- 
mentlich den  Unwerth  seiner  angestellten  Versuche  nachweist  Ich 
habe  Folgendes' su  bemerken,  welches  wohl  jedem  Zweifel  Ober  die 
Sache  ein  Ende  machen  möchtet  Bei  den  Verbrennungsrersuchen, 
welche  bei  Gelegenheit  des  Görlitz' sehen  Processes  an  menschlichen 
Leichnamen  im  Souterrain  des  hiesigen  Hospital's  gemacht  wurden, 
beobachtete  man  Folgendes :  An  dem  herabhängenden  rechten  Arm 
einer  erwachsenen  weiblichen  Leiche,  deren  Kopf  einem  starken  Feuer 
ausgesetzt  war,  zeigten  sich  auf  und  um  den  Ellenbogen  mehrere  grosse 
und  kleine  Brandblasen  Ton  bedeutender  Erhöhung.  Der  Arm  hing 
so ,  dass  die  Stelle ,  an  der  sich  die  Blasen  gebildet  hatten ,  durch 
lingere  Zeit  nur  mehr  der  Einwirkung  der" strahlenden  Wirme  ausge- 
setzt war  und  nur  hin  und  wieder  von  den  leckenden  Spitzen  der 
Flamme  berührt  wurde.  (In  ahnlicher  Weise  fand  Dr.  Maschka  bei 
seinen  Versuchen,  dass  die  Blasen  am  leichtesten  entstanden,  wenn 
er  nur  die  Spitze  der  Flamme  einwirken  Hess.)  Nachdem  man  diese 
Blasen  eröffnet  hatte,  zeigten  dieselben  nicht  nur  einen  röthlich  ge- 
fiibten  Grund,  sondern  auch  an  ihrem  dem  Feuer  entfernter  gelege- 
nen Rande  einen  ganz  deutlichen ,  beinahe  linienbreiten ,  rosenrethen 
r,  der  auf^s  Täuschendste  eine  EnttOndungsröthe  nachahmte  und 
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▼om  einer  solchen  nicht  wohl  bitte  unterschieden  werden  k5nnen. 
Ohne  Zweifel  war  derselbe  entstanden,  indem  die  Einwirkang  des 
Feuers  das  wenige  in  den  kleinen  Oefässen  der  Haut  enthaltene  Blut 
nach  Jenen  Stellen  hindrängte.  Wenn  demnach  Christison  die  An- 
wesenheit eines  solchen  rothen  Ringes  als  beweisend  fttr 
das  Entstandensein  einer  Verbrennung  wahrend  des  Lebens  an- 
fährt ,  so  mag  man  nun  einsehen ,  was  von  einer  solchen  Behauptung 
zu  halten  ist.  Was  die  yon  mir  ersählte  Thatsache  selbst  angeht,  so 
wurde  dieselbe  Ton  mehreren  gleich  mir  bei  jenen  Versuchen  anwesen- 
den hiesigen  Aerzten  gleichzeitig  beobachtet  und  kann  durch  dieselben 
ohne  Zweifel  jederzeit  bestätigt  werden.  —  Dieses  zur  Steuer  der 
Wahrheit,  gegen  welche  wohl  Herr  Casper  trotz  seiner  rier  Ver- 
Sache  nichts  weiter  Tonubringen  haben  wird. 


«fl       » 


yterator  lui  KrItiL 


XVI. 

1. 

System  der  gerichtlichen  Psychologie  für  Gerichtsfirzle, 
Richter  und  Vertheidiger.  Von  J.  B.  Friedreich. 
Dritte  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Regens- 
burg 1852. 

Die  Grundsätxe,  die  Friedreich  in  seiner  gerichtlichen  Psy- 
chologie hei  ihrem  ersten  Erscheinen  niedergelegt  hat,  sind  auch  in 
dieser  dritten  Auflage  dieselben  geblieben,  und  haben  noch  immer  den 
ihnen  gebührenden  Werth  bei  den  Sachyerstandigen  behalten.  Es  sind 
aber  nun  vorxaglich  eine  zweckmassigere  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Materien,  wie  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  der  neueren 
wissenschaftlichen  Ergebnisse,  wie  der  neuen  Form  unserer  Rechts- 
pflege, welche  diese  Ausgabe  Ton  den  früheren  unterscheidet  Eine 
nur  flüchtige  Durchsicht  des  Buches  wird  aber  schon  genügen,  diese 
einzelnen  Abänderungen  anschaulich  zu  machen.  Die  wissenschaftliche 
Entwicklung  der  gerichtlichen  Psychologie,  besonders  nach  ihrer  histo- 
rischen Seite,  behandelt  das  erste  Kapitel,  während  im  zweiten  die 
Competenz  derselben  besonders  aus  den  Umständen,  dass  die  Anthro- 
pologie sich  nicht  in  die  Rechtspflege  eingedrängt  hat,  sondern  Ton 
ihr  Terlangt  wurde,  dass  nur  der  Psychologie  das  Recht  allein  zusteht, 
über  zweifelhafte  psychische  Zustände  abzuurtheilen  und  die  dabei 
gemachten  Einwendungen  zu  widerlegen,  und  dass  die,  durch  die  Com- 
petenz begründete  und  bestimmte  Stellung,  welche  den  Gerichtsärzten, 
der  Rechtspflege,  ihren  Vertretern  und  den  Geschworenen  gegenüber  ge- 
bührt, erläutert  und  fortgesetzt  werden  soU,  dargelegt  wird;  bezüglich 
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to  Slalluf  det  GeridrtiatfUt  ntr  den  €kf chw^imen  hat  sich  F. 
ffir  üe  Gniiidiitid,  die  Hofmann  and  wir  entwickelt  haben,  mit  Be* 
stiamtheit  anagesprochen.  Das  Priniip  der  gerichtikhen  Psycholegie 
wird  in  Cap.  III  nach  seiner  Allgemeinheit ,  wie  in  seiner  praktiacban 
Anwendung  entwickelt,  bei  welch  letzterer  die  Frage,  ob  die  Gesett- 
bQcher  einzelne  in  foro  moglicherweiae  zur  Sprache  kommende  psychi- 
che  Znstlnde  namhaft  machen,  oder  nur  einen  allgemeinen  Gnindsati 
(Mozip)  aufMeUen  aoUen,  wie  die  FrageateUung  des  Riditer»  zur 
Erörtemng  koromen.  Gap.  IV  behandelt  die  praktische  Au^be  der 
gerichtlichen  Psychologie,  als  welche  die  allgemeine  Untersuchung  dea 
psychischen  Zustandes  eines  IndiTidnums  zunichst  betrachtet  wird, 
wobei  F.  darzuthun  sucht,  dass  in  einzelnen  concreten  Fallen  Ton 
körperlichen  Abnormitäten  dfe  Möglichkeit  einer  Entschuldigung  durch 
dieselben  nicht  abgeläugnet  werden  darf.  In  der  philosophisch -histo- 
rischen Entwicklung  des  Begriffes  der  Zurechnung  wird  als  dessen 
Haupterfordemiss  bei  criminalrechtlichen  Untersuchungen  die  l¥ider- 
spruchslosigkeit  zwischen  dem  juridischen  und  psychologischen  Sinne 
der  Zurechnung  aufgeführt.  Als  weiteres  Moment  der  praktischen 
Aufgabe  der  gerichtl.  Psychologie  ist  die  Wahnsinnigkeitserklirung  auf- 
genommen und  sind  hier  die  Grundsätze  für  die  Untersuchung  durch 
die  Gerichtsarzte,  wie  fOr  andere  Gerichtspersonen  erörtert,  auch  Ton 
diesem  Prinzipe  aus  die  Yerhehlung  psychischer  Krankheiten,  die  Simu- 
lation, die  Anschuldigung  solcher,  die  Gebehrden  unter  Darlegung  der 
allgemeinen  Normen  solcher  Untersuchungen  durchaus  erschöpfend 
und  mit  sichtbarer  Tendenz  praktischer  Brauchbarkeit  abgehandelt, 
worauf  dann  dfe  Lebensalter,  das  Geschlecht,  in  specie  das  weibliche, 
die  Schwangerschaft,  die  Geburt,  das  Wochenbett,  die  Schlaftruiiken- 
beit,  das  Schlafwandeln,  das  Traumen,  die  Trunkenheit,  die  TrunkföUig- 
keif,  der  Hunger,  der  Geschlechtstrieb,  die  Apoplexie,  die  Epilepsie, 
der  Vergiftete,  der  Verwundete,  die  Blindheit,  die  Taubstummheit, 
das  Stottern,  die  Hydrophobie,  das  Heimweh,  das  Delirium,  die  Sin- 
nestäuschungen, der  Aberglaube,  Freundschaft  und  Feindschaft,  die 
Affecte  und  Leidenschaften,  der  Todtschlag,  die  Verwirrung,  der 
Selbstmord,  die  psychischen  Kranken,  die  Mania  sine  delirio ,  die  Mo- 
nomanie, die  Entwendungs  - ,  die  Tödtungsmonomanie ,  der  Brandstif- 
tungstrieb, die  insania  occulta,  furor  transitorius,  und  endlich  der 
Sterbende  in  ihrer  R&ckwirkuog  auf  die  Zurechnung  nach  genauer 
Erörterung  aller  dabei  in  Betracht  kommenden  Momente  besprochen 
und  die  Grundsätze  dargelegt,  welche  den  Gerichtsarzt  im  einzelnen 
Falle  eine«  aolchmi  Abnorawtlt  leitei»  sottai*     Sehr   uzakannen  üt 
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«ttdlieh  die  reichhaltige  Caiuietilc  dieser  Avigahe,  da  F.  iceiae  irgend- 
wie bedeutende  Beobachtung  und  Erfahrung  fiber  die  einielnen  Pnnkte 
seiner  Wissenschaft  in  dem  letzten  Decennium  ausser  Acht  gelat« 
sen  hat. 

2. 

» 

Grundriss  der  Yeterinannedicin  zum  Gebrauche  bei  Vor- 
lesungen für  Studirende  der  Medicin,  sowie  zum  Selbst- 
gebrauche für  Physicats-  und  praktische  Aerzte  und 
Thierärzte.  Behufs  der  Förderung  der  comparativen 
Medicin  bearbeitet,  von  Dr.  J.  H.  Kreutzer,  vorm. 
Prof.  an  der  CentralYeterinärschule  in  München.  2 — 4. 
Lieferung.    fSchluss  des  Werkes.)    Erlangen  1852. 

Das  Vortreiniche,  das  wir  bei  Besprechung  der  1.  Lieferung  des 
Grundrisses  der  Yeterinirmedicin  von  Kreutzer*)  in  Bezug  auf 
Inhalt,  Anlage  wie  allseitige  Brauchbariceit  ausgesprochen  haben,  finden 
wir  auch  in  diesen  Lieferungen,  womit  das  Werlc  geschlossen  ist, 
durchaus  wieder  bestätigt  Wie  in  der  früheren  Arbeit  werden  im 
Verlaufe  und  in  stetem  Hinbliclce  auf  wissenschaftliche  Gediegenheit 
wie  pralitische  Tüchtiglceit  die  descriptive  Anatomie  und  Physiologie 
der  Yerdauungs-,  Harn-  und  Geschlechts- Organe  und  bei  diesen  ins- 
besondere die  Begattung,  Befruchtung,  Trächtiglceit,  Frucht  und  Ge- 
burt, ferner  die  Athmungsorgane  und  das  Athmen;  im  dritten  Kapitel 
die  Lehre  von  den  GefSssen,  daher  die  anatomische  und  physiologi- 
sche Darstellung  des  Blutgeßss-  und  Lympbgefässsystems;  im  Tierten 
dagegen  die  Lehre  Ton  den  Nenren,  den  Sinnen  und  Ton  der  Thier- 
seele  abgehandelt.  Der  dritte  Abschnitt  nmfasst  die  allgemeine  Patho- 
logie und  Therapie  der  Hausthiere  mit  InbegriiT  der  Materia  medica, 
und  zwar  bespricht  das  erste  Kapitel  die  Ursachen,  Symptome  und  die 
leitlichen  und  räumlichen  Verhältnisse  der  Kranlcheiten ,  worunter  na- 
mentlich das  Allgemeine  über  die  Thierseuchen  durch  Ausführlichkeit 
und  rationelle  Auffassung  sich  auszeichnet.  Allgemeine  Therapie  be- 
sonders in  Bezug  auf  Arzneimittellehre  wird  im  zweiten  Kapitel  erläu- 
tert und  eine  ziemlich  ToUständige,  praktisch -aufgefasste  Arzneimittel- 


«)  (Siehe:  Vereinte  deutsch.  Zeitscfar.  t  d.  St  A.  K.  XL  1.) 
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lehre  attigeffihrt.  Die  spexlelle  Pathologie  und  Therapie  der  Bansthiere 
und  xwar  die  allgemeine  Uebersicht  der  bei  den  Hausthieren  vorlconi- 
menden  Krankheiten,  femer  die  Seuchen  nnd  ansteckenden  Krankheiten 
derselben,  TonOglich  sofern  sie  auch  den  Staats-  und  praktischen 
Arxt  interessiren ,  bilden  das  Hauptthema  des  vierten,  die  Chirurgie 
und  Geburtshilfe  der  Hausthiere  mit  der  Lehre  von  dem  Beschläge» 
dem  kranken  und  fehlerhaften  Hufe  das  des  fünften  Abschnittes.  Endlich 
wird  im  sechsten  Abschnitte  die  StaatsTeterinSrkunde  betrachtet,  und 
luerst^  die  polizeiliche  Teterinirkunde,  „die  Vereinigung  der  Teterinar- 
medicinlichen  Grundsalze  und  Erfahrungen  zum  Behufe  der  Beförde- 
rung des  Flores  der  Viehzucht  und  dadurch  der  Wohlhabenheit  und 
des  Glfickes  der  Staatsangehörigen,  zur  Abwendung  und  zur  Verhfi- 
tung  der  Weiterrerbreitung  Ton  Krankheiten,  und  zur  Vermeidung  yon 
Nachthetlen,  welche  durche  kranke  Thiere,  oder  durch  den  Genuas 
und  Verbranch  einzelner  Theile  Ton  ihnen  den  Menschen  zugehen 
könnten,'*  besprochen.  Es  zerfallt  aber  diese  Lehre  in  die  ton  der 
Veterinärsanitats- Polizei,  die  Ton  der  Veterärkrankenpolizei  und  in  die 
Ton  der  Veterinirmedicinalconstitution.  Als  besondere  Glieder  dieser 
Lehre  werden  die  Verhüttung  und  Tilgung  ansteckender  Thierkrank- 
holten,  die  Fleischbeschau,  die  Bildung  Ton  Thierärzten  und  die  Orga- 
nisation des  Veterinärwesens  mit  aof  eigener  Anschauung  und  Erfah- 
rung basirten  Reformvorschligen ,  und  dies  Alles  meist  in  möglichst 
praktischer  Ansftthruog  und  unter  Zugrundelegung  fremder,  wie  eige- 
ner Erfahrungen  betrachtet.  Die  gedrängte  Darlegung  der  gericht- 
lichen Veterinirkunde  mit  den  Veranlassungen  zu  gerichtlichen  thier* 
irztlichen  Untersuchungen  als:  Gewähr-  und  Hauptmängel,  ölconomi* 
misch -diätetische  Schädlichkeiten,  Ansteckung,  Vergiftung,  Verletzun- 
gen und  andere  Betrügereien  mit  Berücksichtigung  der  gesetzlichen  ' 
Bestimmungen  einzelner  Länder  bilden  den  Schluss  des  ganzen  Werkes. 
Bei  dem  Ueberschauen  dieses  massenhaften  Materials  und  der  exacten 
Darstellung  desselben  können  wir,  abgesehen  Yon  dem  speziellen  Fach- 
standpuncte,  die  Aufgabe  des  Verf.,  einen  werthvollen  Beitrag  zur 
eomparatiTen  Medicin  geliefert  zu  haben,  als  völlig  gelöst  betrachten, 
und  das  Streben  desselben  ab  ein  sehr  verdienstliches  anerkennen. 

3. 

Memoranda  der  gerichtlich -chemischen  Prüfung  auf  Gifte/ 
Heranagegeben  von  Emil  Winckler.  (Auch  unter 
dem  Titel:    ,Jozicologi8che  Briefe).«'    Weimar  185t. 

Staatsannelkaadf.  HeA  IL  ia58.  31 
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9)»,  bMondei;«  fita;  den,  pnkMMkeii  Gchirauclt,  des  G>wfc*iUmitoi 
recht  tweckmissig  anigelegCe^.  B&ehleia»  das  confendiös,  AU«s  ds^,  enU 
kalt,  vfiHß  immer  bei  der  Prüfung  «if  Gifte  durch  die  cJuemische  Ana- 
Ijse  wis^enswerth  erscheint  Die  ein^ejUien  Kjöirper,  von  den^  ein« 
giftige  Wirkung  bekannt,  werden  systematisch  in  folgender  Weise  ab«- 
gehandelt.  Die  anorganischen  Gifte  theilt  Winckler  in  die  Metail% 
welche  ans  den  sauren  Auflösungen  durch  Schwefelwassecstoff  gefUli 
werden;  in  die  welche  aus  der  sauren  Auflösung  durch  Schwelelwa»- 
serstoff  nicht,  wohl  aber  durch  Schwefelammonium  aua  den  noalrakii^ 
Lösungen  gelallt  werden;  in  die  Alkalien  und  Erden,  und  in  die  Sin- 
rj^H»  DiQ  organischen  Güte  verfallen  in  die  Pflanaengifie ,,  bei  denfp. 
immer  Abstammung  und  Stellung  im  Systeme  bemerkt  sind,  fermv  in. 
di^  Spirituosen  Flüssigkeiten  und  in  die  animalischen  Gifte  und  d^MA 
Gehöriges. 

4. 

Mediciniflche  Jahrbücher  ftlr  das  Herzogthum  Nassau.  Aus 
Auftrag  des  Herzoglichen  Staatsministeriums,  Abtheilung 
des  Innern,  herausgegeben  von  Dr.  J.  B.  v.  Franq^ne» 
Dr.  W.  Fritze,  Dr.  C.  Vogler,  Mitgliedern:  des 
Mtedicinalcollegiums.  Neuntes  und  zebutes  Heft.  Wieii^ 
bad«n  1851  und  18ft2. 

In  der  Medicin,  als  Erfahrungswissenschaft ,  könnnn  sicher  aar 
durch  die.Mittheilungi  einer  ferhUtnissmassig  grossen  Anaahl  Ton-Beob^ 
ach^ungen.,  also  durch  die  rationelle  numerische  Methode,  Resultate 
▼0|i  der  Art  erzielt  werden i  dass  sie  auch  für  die  fertschroitende.Kntr 
Wicklung  der  einzelnen  Materien  von  Belang  sein  werden.  In  dlasec 
Idee,  erscheinen  die  Arbeiten  in  den  medicinischen  Jahrbachern  für 
das  Herzogthum  Nassau  für  die  praktische,  wie  für  die  forenaiaclie 
Medicin»  bei  welch  letzterer  namenUicfa  durch  Erzielung  feststehender 
FundamentalsSUe  das  Verlassen  einer  bis  jetzt  ziemlich  negative» 
Richtung  dringiend  geboten,  ist,  in^nKsrhin  als  eine  worihyalle  Bereiten 
rung  unserer  Joumalliteratur ,  um  so  mehr  als  auch  Orginalaufsitse 
von  besonderem  wissenschaftlichem  Interesse  Aufnahme  daselbst  finden. 
Wir  glauben  aber  unser  Urtheil  durch  die  Betrachtung  des  Inhaltes 
TorUegender  Hefte  hinlinglich  zu  rechtfertigen ,  uni  insbesondero-  auf^ 
diejenigen  Arbeiten  al|fmerk8am^  machen  zn  müssen,  wetehe^  ein  ver- 
wiegend sMsfücstlHOiesIntfWfi^  darbieten.    OpOiV  erthNI  n:^n 
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L.  ftn^W  „Wer  GetMeAmiUkelteii''  eine  ^edrfngte  mMe1lii% 
der  P^cMatlrie  in  allen  ihren  einzelnen  Materien ,   wie   sie  aus  der 
l^der  des  belomnten  Irrenheil-  und  Pfle^anstaltsdfrector  zu  erwartet 
war,    gleich  wichtig  ffir  den  praktischen,  wie  Gerichts -Arzt;  t>  ali 
Fortsetzung  TOn  Dr.  P*  Tliewalt  y,Resultate  der  operatiTen  Oehurti- 
hilfe  im  Herzogthnm  Nassau  Tom  Jahre  1811   bis  Bnde  184t.      Aus' 
den  AinltitsberichteR  in  statistischer  und  technisch -medtcinischer  Be^ 
tfehun'g  zusammengestellt;**  8)  von  Drl  Haas  ,ieinige  BeobaclitiMgitif 
aus  der  geburtshilflichen  Praxis-/'  i)  ton  Dr.  X  Cr  atz  „über  Pleuri- 
tis;** Ton  Dr.  C.  Yogi  er  „Bxtrauterinsehwangerschaften  und  zweifel- 
hafte Schwangerschaften.    Aus  den  Acten  bearbeitet;**  es  erscheinen 
diese  ,Fille  besonders  auch  ßkt  den  G^richtsarzt  sehr  instructi?,  da 
einerseits  die  daselbst  zur  Sprache'  kommenden  o^eratif en  BingrilTel 
in  einzelnen  Pulen   dterch  ärztlichen  Irrthum  Teranhsst,   nach  ihrer 
Qttalltirafai  Xtenstftiler  eMvtert  werden,  anderertelts  maüche  prakti- 
sOar  Winkr  fttr  dier  riehtl^e  WOrdigung^  zweUUkafter  Sctawoiterschiften 
geboten  siiid;il^)  tod  Dr.  H«niif|KUnlsohef<  Bericht  aber  die  wilirend 
des  Jahres  1860  im  hiesigen  (Wiesbaden)  Civilhospitale  beobachteten, 
tOdtlich  abgelaufenen  KrankheitsfSlle ,   und  7)  von   Dr.  C.  Togler 
„eine  Zwfflingsgeburt  und  ein  Stich  in  den  Rdcken/^  Ton  denen  be- 
sottdiBrs  der  letztere  Wegen  setner  bleibenden  Nachtheile  einen  werth"* 
Tollen- Beftrag  zur  gerichtsirztlicheh  Casulstik  und  Beurtheüung  sbl- 
dier  Verietzungen  abgibt.    In   dem  Hefte  X  findet  sich:  1)  von  Dr. 
KflUer  „eltt  Blick  in  die  VMiiltnissr  des  Kindermordes,  wie  solchelr 
inrHerzbgtlium  lAissau  wihrehd^  81  Jtihren  yoUzogen  wurde:    Nach  den 
Acten'  mftgethelR.**    Es  ist  dieses  eine  mit  grosser  Umsicht  und  ter- 
dieiistlicfaem  Flefsse  ausgearbeitete  ZMimmenstUHmg  aller  deijenigen 
Momente,  wie  sie  in  concreten  Fülen  dem  Gerichtsarzte  torkommen 
klhitten,   daher  auch  für  denselben  eine  nicht  genug  zu  berflckslchti- 
geude  Arbeit.    Nicht  nur  der  eigentlicfae  Kindermord,   sondern  auch 
die  anderen  diän  Neugeborenen  betrelfonde  Verbrechen  kommen  hier 
zur  Sprache,  wobei  immer  ans  einer  gr58seren  Anzahl  tor  FSllen  die- 
jenigen^ MiNMse  gezogen  werden,  welche  dann  einen  bleibenden  WMh 
fiSr'dte'fbtMSfsthe'nraiis  beanspruchen  klonen.     Zur  speziellen  Be- 
sprechung concreter  Fälle  sind  aber  gerade  solche  ausgeWihh ,  Weldie 
eine  Tcrschiedene  technische  Beurtheüung  Teranlassten,  um  dann  durch 
MittteMMj*  dbr  diseentirenden  Gutachten  der  verschiedenen  medicini- 
schen  Instanzen  die  wissenschaftliche   Auffassung  erschöpfend  darzu- 
legen,  woraus  aber  ftlr  den  Gerichtsarzt  eine  sehr  lehrreiche  Schule 
erwachst,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie  hfiufig  solche  Schriftstücke, 

31  ♦ 
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aar  den  ipetlfiichea  Interefteatoii  bekannt ,  ohne  xar  Keuitnift  dos 
grofseren  intlichen  Publikums  xa  gelaDgen»  und  obne  die  werthToU» 
Ausbeute  für  die  gerichtlicbe  Medicin  zu  geben  ^  im  Actenstanbe  su 
Grunde  gehen;  2)  yon  Dr.  Santlus  »»zur  Uebertngung  des  Pferde- 
rotzes auf  den  Menschen,"  und  3)  Ton  Dr.  Panthel  ,,über  den 
Einfluss  vdes  Braunsteinbergbaues  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter/* 
diese  beiden  Aufsitze,  sich  in  allen  ihren  Folgerungen  auf  die  genaue- 
ste Beobachtung  und  Erfahrung  fussend,  behandeln  Themata»  welche 
für  die  Sanititspolizei  Ton  hoher  Wichtigkeit  sind. 

5. 

Gerichtliche  Sectionen  des  menschlichen  Körpers.  Zum 
Gebrauch  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Juristen,  von 
Dr.  Carl  Ernst  Bock,  Prof.  der  pathol.  Anatomie  an 
der  Uuivers.  Leipzig.  Vierte,  vermehrte  u.  verbesserte 
Auflage.    Hit  4  colorirten  Kupfertafeln.   Leipzig  1852. 

Die  Ausführlichkeit  mit  der  Bock  seine  Aufgabe  behandelt  hat, 
machen  seine  gerichtlichen  Sectionen  zu  einem  unentbehrlichen  Weg- 
weiser und  Rathgeber  fQr  den  Gerichtsarzt  im  concreten  Falle.  Nicht 
sowohl  das  Mechanische  und  Formelle  bei  gerichtlichen  Leichenöilhun- 
gen,  sondern  namentlich  die  zeitgemasse  Würdigung  der  pathologischen 
Anatomie,  resp.  die  Beschreibung  der  Veränderungen,- wie  sie  in  krank- 
haften Organismen  in  den  einzelnen  Organen  Torkommen,  und  deren 
genetische  Entstehungsweise  sind  es  Tor  Allem,  welche  diesem  Werke 
einen  so  hohen  praktischen  Werth  ? erleihen.  Besonders  ausgezeichnet 
ist  diese  Tierte  Auflage  durch  eine  durchaus  vollständige  Beschreibung 
des  Baues  wie  der  Krankheiten  des  Fötus  und  Neugeborenen  und 
durch  die  Berücksichtigung  aller  derjenigen  Momente,  die  bei  der  ge- 
richtsärztlichen Untersuchung  von  Fötus-  und  neugeborenen  Kindes- 
leichen in  Betracht  kommen;  während  auch  eine  schematische  Dar- 
legung eines  kunstgerechten  wissenschaftlichen  Obductionsprotokolls 
für  jeden,  und  namentlich  jüngere  Gerichtsärzte,  eine  schätxenswertbe 
Beigabe  abgibt 
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6. 

Ueber  die  neue  Behandlang  der  Krftize  mit  Heilang  in 
zwei  bis  drei  Stunden,  von  6.  T.  Cbrislopb  Fron- 
müller, HospiUlarzt  inFürtb.  Fürtb  J.  Ludw.  Schmidt 
Bacbbandlang  1852.    KL  8.   S.  16. 

Ob  der  Sarcoptes  Scabiei  der  Erzeuger  oder  das  Ersengte,  ein 
im  nenecblicben  Organismns  entatandenea ,  oder  in  denaelben  nacb 
Art  anderer  Paraaiten  eingedrungenes  Wesen  sei,  knnn  jetzt  nocb  nicbt 
entscbieden  werden.  Wir  begnfigen  uns  Tor  der  Hand,  ihn  zu  tSdten 
und  als  Fortpilanzer  eines  Uebels  so  betrachten,  welches  dem  Men- 
schen die  Nachtruhe  und  fiele  Zeit  zur  Arbeit  raubt.  Der  Herr  Yerf. 
des  Schriftchens  hat  14  Yersuche  mit  der  von  ihm  S.  12  beschriebenen 
Heilart  gemacht  und  glaubt  dieselbe  baldmöglichst  seinen  Hrn.  CoUegen 
empfehlen  zu  können;  um  so  mehr  da  wie  er  glaubt,  die  Kritze  in 
den  letzten  2  Jahren  um  ein  Mericliches  zugenommen  hat,  was  freilich 
auch  davon  herrühren  mag,  weil  die  Menschen  sich  Jetzt  bei  weiter 
▼orgeschrittener  Aufklärung  weniger  scheuen,  sich  heilen  zu  lassen, 
indem  sie  dieselbe  nicht  mehr  fQr  eine  beschimpfende  Krankheit  hal- 
ten, oder  auch  weil  ihnen  zu  Hause  die  Mittel  und  Anstsiten  fehlen, 
welche  zur  Entfernung  und  baldigen  Herstellung  ihrer  Arbeitsflihigkeit 
erforderlich  sind,  oder  weil  in  nassen  Sommern  sich  die  Thierchen 
dieser  Art  weit  mehr  Termehren,  und  die  öffentlichen  Bader  in  Flüssen 
weniger  benfltzt  werden,  also  die  Reinigung  des  Körpers  weniger  be- 
schafft werden  kann. 

Möchte  sich  diese  Schnellkur  überall  auch  als  solche  bewahren, 
wie  es  der  wohlmeinende  Herr  Verf.  wünscht  und  nach  Ausrottung 
des  Sarcoptes  auch  die  Scabies  nicht  mehr  sein! 

Dr.  Briot 


MedkuiftN  oad  Smittts^VerordiiinsM« 


XVIL 

Ans  dm  Grossheno^imi  BadeiL 

1. 

Sie  UnlerhaUungsbeilrftge  flir  vermAgenslow  Pfleglinge  der 

Siechenansiall  betreffend. 

Die  GrosshenogL  Regierung  dee  Miitelrliein-KreiiM«  ▼erkfliidigta 
an  19.  October  18M  folgende  Terordnnng  hiertber: 

„In  Betneht,  dass  die  Siechenanstalt  angeachtet  der  bedenteik- 
den  Erweiternng,  welche  fie  in  den  letxten  Jahren  erfahren  hat|  noch 
immer  nicht  Raum  genug  bietet ,  um  alle  auf  den  Grund  des  Statols 
verffigten  Aufnahmen  Tolliiehen  zu  können; 

In  Betracht»  dass  hiernach  eine  fernere  Erweiterung  der  Anstalt 
|i|id  damit  ^  Yermehrung  der  Opfer  dni  Stutei  Ar  ^i^P^  nicht 
wird  umgangen  werden  kftnneii; 

In  BrwXgung,  dass  wenn  auch  die  abgesonderte  Verpflegung 
solcher  Krankeny  wie  sie  in  der  Siechenanstalt  sich  befinden,  zum 
Theil  im  öffentlichen  Interesse  liegt,  denn  doch  den  nnterstfitzungs- 
pflichtigen  Heimathsgemeinden  durch  die  Aufnahme  in  der  Anstalt  eine 
sehr  erhebliche  Last  abgenommen  wird«  —  eine  Last,  die  Torausgesetzti 
dass  die  Gemeinden  den  Kranken  pflichtgemäss  wirkliche  Pflege  ange- 
deihen  lassen  wolleui  in  der  Regel  den  Aufwand,  den  die  Unterhaltung 
in  der  Anstalt  veranlasst,  noch  übersteigen  wdrde; 

In  Erwägung,  dass  die  bisherigen  Unterhaltungskostenbeitrage 
der  Gemeinden  und  milden  Fonds^für  nnvermSgliche  Kranke  im  Durch- 
schnitte den  wirklichen  Aufwand  nicht  einmal  zur  Hüfte  decken, 


4^ 

ilter  BvfMge  4er  'Mttvfwiwi  u«d  uIMmi  FoivAs  inr  Vatrt^Mfo^  Mr 
Pfleglinge  der  SiechenanetaU  anzuoitliiett  Md  Mi  ÜeMi*  CfrMto  tta 
teHQgen,  wie  folgt: 

1)  Yon  Landgemeinden  9  die  in  gflnaiiger  dkonomiacher  Lage  aicb 
befinden,  und  Ton  den  grdateren  StSdten  soll  nach  Umstdnden 
bis  za  140  Golden  JShrlich  Beitrag  fQr  einen  Kranben  in  An- 
h^fMk  geHMiniett  werdeti. 
1)  Df«ber  Mcbate  Satc  liC  in  der  Welve  tum  lIl^ssMb  in  MlAnen, 
dass  darnach  die  BeitrSge  für  minder  bemittelte  Gemeinden  in 
angemessenen  Absteifungen  festgesetzt  werden* 
3)  Unter  den  Betrag  ton  52  Gulden  jährlich  darf  nur  in  Ausnahms- 
allen,  wo  die  TerhUtnisse  ganz'^besonders  ungünstig  sind,  herab- 
gegangen werden. 

Torstehende  Anordnung  wird  anmit  belcannt  gemacht,  mit  dem 
Anfügen,  däss  die  in  Folge  der  Revision  inrkannt  werdenden  Erhöhun- 
gen der  Beitrage  mit  dem  t,  December  Id5!l  in  Wirksamkeit  zn  treten 
haben.'* 

(Yerordn.  Blatt  f.  d.  Mittelrh.  Kr.  N.  99.  ▼.  «.  November  185t.) 

2. 

Die  Unterhaltungskostenbeitrfige  fttr  vermögenslose  Pfleg- 
linge in  der  Heil-  und  Pflege-Ansialt  Illeneu  betreffend. 

Durch  Brlass  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Inneren  t.  7.  Ö&- 
tbb^  1851  Kr.  14,104 ,  Wurde  eine  Rerision  der  BeitrSge  t^T  ia-md- 
gensldse  Kranke  in  der  Heil-  und  Pflege -Anstalt  lUenau  angeordnet, 
welche  mit  dem  1.  December  185t  in  Wirksamkeit  tHtt. 

(Yerordn.  Blatt  f.  d.  tfittelrh.  Kr.  tV.  lt.  t.  «I.  Nofembef  l85t.) 

3. 

Die  Taxe  für  die  Verleihung  von  Realrechten  an  Apotheker 

betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  erliess  am  3.  Notbr« 
185t  folgende  allerhöchste  Anordnung  hierüber: 

„Zufolge  allerh5chsler  Entschliessung  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Regenten  aus  Grossherzogl.  Staatsministerium  Tom 
tO.  October  d.  J.  ist  die  Bestimmung  getroffien  worden,  dass  kOnftighin 
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bei  YerieihoBg  toii  Realrecbten  an  Apotheker  jewefli  eine  den  biUtt- 
gen  Betrage  des  abiuschfitieaden  PriTilegieawerthes  gleichkowiieBda 
Samme  als  Taxe  sii  erheben  fei/' 

(Regier.  Blatt  N.  LI  t.  SO.  Nofbn  1861.) 


Die  Vorbereitung  von  Militärpersonen  in  den  Hilitirhospi- 
tälern  zur  Prüfung  als  Wundarzneidiener  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  durch  Entschlies- 
sang  T.  10.  Norember  1851  N.  16777  Terordnet,  dass  die  Zulassnnfl^ 
solcher  Indifiduen  zur  Vundarzneidieuer- Prüfung ,  welche  sich  die 
▼orgeschriebenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  während  ihrer  Dienste 
beim  Militär  in  den  Militirhospilalern  erwerben  haben,  durchaus  kei- 
nem Anstände  unterliege,  jedoch  rOcksichtlich  der  Lehrzeit  auch  hier 
auf  der  Beobachtung  der  herkömmlichen  Regel  zu  bestehen  sei. 

(Yerordn.  Blatt  f.  d.  Mittelrh.  Kr.  N.16  t.  10.  December  1861.) 

5. 

Die  Bewerbung  um  erledigte  Staatsarztstellen  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  am  80.  December 
1861  verordnet,  dsss  die  Bewerber  um  erledigte  Bezirks-  und  Local- 
Staatsarztstellen  in  Zukunft  ihre  an  die  Grossherzogliche  Sanitäts- 
Commission  zu  richtende  Meldungen  durch  Vermittlung  der  Grossher- 
zoglichen Regierung  des  Kreises,  in  welchem  sie  ihren  Wohnsitz  ha- 
ben >  einzureiehen  haben. 

(Regier.  Blatt  N.  II  ▼.  16.  Januar  1863.) 

P.  J.  Sch. 


> 


Dienst -NachmhteD. 


XVIII. 

Ans  dem  Grossherzogthimi  Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Regent  haben  gnädigst 
geruht: 

Dem  Physicus  Thomann  so  Bretten^  seinem  unterthSnigsten 
Anfachen  gemäss ,  das  Amtschirurgat  Möllheim  unter  Belassung  des 
Titels  als  Physicus,  und 

dem  praktischen  Ante  Bauer  in  Ettlingen  das  Physikat  Hörn- 
berg  zu  übertragen. 

(Regierungs- Blatt  N.  XLYIII  t.  2.  Novbr.  1852.) 

In  Folge  der  neuen  Organisation  der  Infanterie  wurden  die  Mi- 
litärärzte dieser  Waffe  in  ihrer  bisherigen  Charge  Ton  den  seitherigen 
in  die  neuen  Truppenkörper  also  versetzt,  und  zwar: 
Regimentsant  F in n eisen  Tom  7.  Infant  Bat.   zum  II.  InfonL  Re- 
giment. 
H  Dr.  Fink  Tom   I.  Infant.   Bat.    zum  I.  (Grenadier-) 

Regiment. 
«,  Dr.  Wucherer  Tom  10.  Infant.  Bat.  zum  %  Füsilier- 

Batafll. 
19  Steiner  vom  8.  Infant.  Bat.  zum  III.  Infant.  Regim. 

Oberarzt     Neben  ins  bei  der  Schiktsen -Abtheilung  zum  Jäger- 
Bataillon. 
„  Wallerstein  vom  6.  Infant.  Bat  als  stollfortretender 

Regimentaarzt  zum  IV.  Infant  Regiment 
„  Dr.  Weber  TOm  8.  Infant.  Bat  zum  1.  Ffisilier-Bat 

„  Dr.  Hoff  mann  vom  XinfluitBat  zum  I.  (Orenadier-) 

Regiment 
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Oberant  Dr.  Beck  Tom  4.  Inlmt.  Bat.  ntm  II. laCuit.  RegioMBt. 

„  Bminnier  vom  5.  Infant  Bat.  xam  IILInüint.  Regfan. 

„  Braun  Tom  9.  Infant.  Bat.  zum  lY.  Infant.  Regim. 

„  Trltaehler  Tom  6.  Infant  Bat.  zum  IT.  Infint  Reg. 

„  Schmidt  Tom  10.  Infant.  Bat  zum  %.  FOsflier-Bat. 

n  Ottttenberg  vom  5.  Infant  Bat.  zum  lY.  Infant  Reg- 

„  Krumm  Tom  I.  Infant  Bat  zum  I.  (Grenadier-)  Reg. 

„  Ohlhauselr  tem  1.  Infant  Bat  «am  Artillerie-Regim. 

Oberchimrg  Holzbach  vom  3.  Infant  Bat  zum  III.  Infant  Regim. 

„  Vurth  Tom  8.  Infant  Bat  zum  %,  Fösilier-Bat 

,,  Katz  Tom  7.  Infant  Bat  zum  II.  Infant  Regiment 

Dem  Paul  Frei  aus  Coiiälataz  und  Heinrich  Bauer   vom 
Heidelaheim    wurde    nach    ordnungsmiasig   erstandener  Prüfung  tob 
Groasherzogl.  BtoBlIits-Cowmiwion  die  Licenz  ria  HpO^lter  ertheilt. 
(Regier.  Blatt  N.  UIX  vom  6.  NoTbr.  1858.) 

Den  Candidaten  der  t^Thierheilkunde  Carl  Stratthaus  van 
Karlsruhe  und  Adolph  Jamm  von  Lahr  irt  nach  eralandoller  ord- 
nengsmisaigor  Prtfung  von  Grosahen.  Saaiats  -  Commisaion  die  Lieettz 
zur  Ausfibung  der  Thierheilkunde  ertheilt  wotden. 

(Aiüoige^Bbtt  I.  d.  Mfttelrh.  Kr.  N.  OS  vom  17.  Nevbr.  1851.) 

Der  bisherige  provisorisch  angestellte  Hausarzt  Dr.  Gutatli 
an  dem  neuen  Mlimerzuchthause  feu  Bruchsal  wurde  als  soHiher  deli- 
«Kiv  angestollt 

(AMoige-Blitl  K.  LY.  v.  «4.  Deebt.  185t.) 

Kach  der  im  SpitJaiNro  1852  vorgenommonen  StaataprAAng  in 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe  haben  Nachbenannte  von 
GreashoriogL  Sanitats-Commission  Lioons  erhkUen 

A.    Zur  Ausübung  der  inneren  fitedkunde: 

Emil  Fischer,  Wund,-  und  Hebarzt  aus  Mumlieim. 

Carl  Kr 4 11  aus  Lahr. 

Eduard  WArth  aus  Moobaoh. 

Adolph  Zipf,  Wundarzt  v.  Tauberbischofsheim. 

Ludwig  Wilhelm  Hultsch  aus  Kdnigafeld. 

B.    Zur  AuBübung  der  Chirurgie: 

Joseph  Wiel  aus  Bonndorf. 

Anton  Berten,  pralct  Arzt  und  Heberet  aus  Rastatt 
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Ludwig  Fischer  anf  Ktrlsralie. 
Joseph  Seldner  aus  Breiten. 
Alexander  Schenk  aus  Werlheim. 
Max  Magny  ans  Karlsnihe. 
Ludwig  S  nix  er  Ton  Bingen. 
Carl  Hierlinger  aas  Valdshut. 
Simon  Wertheimer  ans  Oestringen. 
Adolph  Wfirth  aus  Freibarg. 
Willibald,  pnfcl.  Art  ms  WgeMnien. 
August  Sek  Ton  Dittigheim. 
Ludwig  Wilhelm  Hultsch. 

G.    Zur  Ausübung  der  Gebartshülfe: 

Joseph  Wiel  aus  Bonndorf. 

Alexander  Schenk, 

Ludwig  Fischer, 

Max  Magny, 

Simon  Wertheimer, 

Adolph  Zipf , 

Ludwig  Sulzer, 

Carl  Hierlinger, 

Ludwig  Wilhelm  Hultsch, 

Willibald, 

August  Eck. 

(Regier.  Blatt  N.  1.  tom  10.  Januar  tSftS.) 

Dem  Carl  Erk anbrecht  tou  Plantstadt  wurde  nach  ord- 
nun^mässig  erstandener  Prfifang  ?on  Grosshenoglicher  Sanitits«Com 
mission  die  Licenx  als  Apotheker  eriheilt. 

(Regier.  Blatt  N.  11.  ▼.  i5.  Januar  1853.)     ' 


Vereins  -  Bekanntnadiiiiis. 


XIX. 

Der  Terein  Badischer  Aente  lur  Förderung  der  Staatsaraei- 
kttnde  hat  in  seiner  Generalfersammlung  am  13.  Aug.  d.  J.  folgende 
Preisfragen  gestellt: 

L 

Giebt  es  Schutzmittel  gegen  Scharlach  und  Masern,  und 
velche? 

Giebt  es  Schutzmittel  gegen  Cholera  und  welche? 

in. 

Ist  die  Einimpfung  des  Contagiums  der  Haul-  und  Klauen- 
seuche bei  demRlndyieh  schützend  gegen  die  Krankheit  selbst? 

IV. 

Ist  die  gerichtliche  Hedicin  als  eine  selbstatandige  Doctrin 
mit  eigenthümlichem  Princip  anzusehen? 

Die  befriedigende  Losung  der  einen  oder  der  andern  dieser 
Fragen  wird  je  mit  einer  der  Preis-  und  Verdienstmedaillon 
des  Vereins  gekrönt. 

Die  Arbeiten  müssen  bis  L  Januar  1854  an  das  Vereinsprisi- 
dium  eingesendet  werden. 
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Die  gekrdnto  Preisschrift  wird  in  der  deatsdien  Zeitschrift  fiir 
SUatsarxneikaBde  abgedruckt  and  der  Verfasser  eriiilt  flkr  den  Drucic- 
bogen  11  iL  Honorar. 
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Emmendingen,  bei  Freiburg  i.  B.,  am  1.  Januar  18S8. 
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■ed.  Bath.  Dr.  Sclitaiii|«r. 
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lieber  das  Wesen,  die  Entstehungs-Anlässe, 
Verhütung  und  Heilung  des  Cretinismus. 

Von 

Joseph  JoK  Knolz, 
k.  k.  n.  06.  Re^eningsrathe,  Sanitätsreferenten  und  Protomedicns*). 

Es  ist  vielleicht  die  älteste  und  gewiss  anerkannteste 
Wahrheit  der  Weltbetrachtnng ,  dass  jedes  Land  seine 
eigenthümlichen  Erzeugnisse  hat  und  allem  Getriebe,  das 
aus  seinen^  Boden  sprosst,  auch  sein  eigenthümliches  Ge- 
präge aufdrückt*  Darauf  gründet  sich  die  in  unseren  Ta- 
gen feststehende  Idee  von  einer  Naturphysiognomie,  die 
nicht  nur  der  Mensch,  sondern  auch  das  Thier,  die  Pflanze, 
der  Berg  zur  Schau  trägt. 


*)  Diese  Abhandluns  wurde  Ton  dem  Herrn  Verfasser  bei  der  11. 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Orati 
im  Jahre  1843  vorgetragen  und  es  dürfte  die  Verdffentlichung 
derselben  durch  unsere  Zeitschrift  den  Lesern  um  so  willkom- 
mener sein,  als  ihr  Inhalt  Vielen  bisher  unbekannt  geblieben 
ist,  und  in  neuester  Zeit  diesem  Gegenstande  in  ataatsärztlicher 
Beziehung  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Die  Redaction. 

Stulianneikinid«.  Heft  in.  1868.  1 
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Diese  Wahrheit  der  Weltbetrachtnng  hat  sich  auch  eine 
stehende  Rubrik  in  der  Pathologie  z]|gesprochen :  nämlich 
die  Lehre  von  den  endemischen  Krankheiten.  Ihr  zu  Folge 
gibt  der  heimathliche  Boden  und  Himmel  nicht  nnr  jeder 
Erkrankung  seine  eigenthfimliche  Gestaltung  mit,  sondern 
er  gebärt  auch  seine  eigenthümlichen  Krankheiten.  Hier- 
aus ergibt  sich  auch  die  Pflicht  des  wissenschaftlichen 
Heilkttnstlers,  von  der  ihn  nichts  losspricht,  sich  in  seinem 
Lande  und  seinem  Bezirke  um  die  heimathliche  Wiege  der 
Krankheiten  umzusehen,  die  ihm  der  Boden,  worauf  er  ge- 
setzt ist,  vorzugsweise  in  die  Hände  liefert,  jeder  und 
aller  insgesammt  das  heimische  Antlitz  abzugewinnen  und 
ihnen  auch  die  heimische  Gegenwehr  entgegenzustellen. 

Oesterreich,  Kärnthen,  Tirol,  Salzburg,  Steiermark, 
Ungarn  tragen  in  ihren  Alpengegenden  und  Einmündungen 
der  Bergflttsse  in  die  Donau  unter  ihren  pathologischen 
Geburten  vorzugsweise  eine  plastische  Erkrankung  zur 
Schau,  die  sie  vielleicht  mehr,  als  irgend  ein  anderer  Him> 
melsstrich  auszubilden  und  zu  regeneriren  den  Eigensinn 
haben,  ich  meine  die  Art  der  Cretinen,  die  man  anders 
gebräuchlich  in  Steiermark  Trödeln  und  Dosten,  in 
Kärnthen  Docker,  im  Salzburgischen  Fexen  nennt. 

Wenn  nun  gleich  diese  abschreckende  pathologische 
Erscheinung  schon  dem  Urvater  der  Medicin  —  Hippo- 
c  rat  es  nicht  unbekannt  gewesen  zusein  scheint,  die  Grie- 
chen und  Römer  derselben  in  fragmentarischen  Symptomen 
erwähnen;  wenn  gleich  im  16.  Jahrhundert  Felix  Plater 
und  Forest  und  später  Horace  deSaussure,  Renard 
de  Carbonieres,  Fodere,  Ackermann,  die  Gebrü- 
der Wenzel,  Iphofen,  Autenrieth,  Wunderlich, 
Kern  er  den  Gegenstand  theils  wissenschaftlich  bearbeitet, 
theils  schätzbare  Beiträge  dazu  geliefert  haben :  so  blieb 
es  doch  erst  der  neuesten  Zeit  vorbehalten,  im  Wege 
naturgetreuer  Beobachtungen  und  {Pathologischer  Sectionen 
nicht  nur  dem  Mäcbstur sächlichen  dieser  Erkrankung  auf 
die  Spur  zu  kommen,  sondern  auch  durch  die  Ermittlung 


der  «rsfichliclien  Momente  Indicationen  aBfrasteUen ,  von 
welchen  geleilet,  dem  Cretinismvs  nicht  nur  vorgebengt, 
sondern  derselbe  sogar  ausgerottet  werden  kanKi;  nnd  in 
letzterer  Beziehmg  verdienen  Troxler's  Worte  in  der 
Versammlnng  der  schweizerischen  Naturforscher  im  Jahre 
18M  gesprochen,  so  wie  die  neuerlichen  Anregungen  des 
Gegenstandes  bei  Gelegenheit  der  Versammlungen  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  im  Jahre  1834  zu  Stutt- 
gart durch  Professor  Autenrieth;  im  Jahre  1840  zu  Er- 
langen durch  Dr.  Rösch  und  im  Jahre  1841  zu  Braun- 
schweig durch  Dr.  Bück  im  Interesse  der  Menschheit  die 
rtthmlichste  Erwähnung. 

Allein  so  viel  auch  Wahres  und  praktisch  Nützliches 
in  dieser  Abtheilung  bisher  von  Naturforschem,  Aerzten 
und  Menschenfreunden  geleistet  worden  ist,  so  erscheint 
der  Gegenstand  doch  noch  zu  wenig  gekannt,  als  dass  ich 
es  mit  Rückblick  auf  die  Literatur  und  praktischen  Erfolge 
f&r  überflüssig  halten  könnte,  in  bündiger  Kürze  dasjenige 
in  diesen  Blättern  zu  veröifentlichen,  was  diessfalls  Oester- 
reich^s  Aerzte  in  diagnostischer,  aetiologischer  und  thera- 
peutischer Beziehung  bisher  geleistet  und  als  zeitgemässe 
Anträge  zur  Hintanhaltung  und  Heilung  des  Cretinismus 
einer  weitem  Beurtheilung  unterbreitet  haben. 

An  die  Spitze  meiner  Abhandlung  sind  daher  die  Fra- 
gen gestellt :  Was  ist  Cretinismus  ?  —  Welches  sind  seine 
patbognomischen  Attribute?  —  Welchen  ursächlichen  Mo- 
menten verdankt  er  seine  Entstehung  ?  —  Ist  derselbe,  und 
durch  welche  Mittel  heilbar? 

Alle  die  bis  zum  Jahre  1828  über  Cretinismus  schrie- 
ben, haben  sich  recht  wohl  gehütet,  die  erste  Frage:  was 
ist  Cretinismus  ?  in  ihrer  Tiefe  anzurühren ;  sie  sind  theils 
schweigend  an  ihr  vorübergegangen,  theils  haben  sie  dieselbe 
nnr  am  Schleierwurfe  gezupft.  Alles,  was  hierüber  die 
Beobachtung  der  Naturforscher  geoffenbaret  hat,  besteht  in 
einer  eben  nicht  sehr  treffenden  Beschreibung  der  äussern 
Mintanale,  woraus  man  aretaaische  Geschöpfe  erkennt. 


Ackermann,    die  Gebrüder  Wenzel,    Foder6, 
Iphofen  und  Einige  begnügten  sich  mit  folgender  Defini- 
tion: Man  versteht  unter  Cretins  eine  durch  Krankheit  be- 
sonders   verunstaltete    Menschenart,    welche   nebst  einer 
bleiernen  Gesichtsfarbe  und  einer  sehr  beträchtlichen  Ge- 
schwulst der  Schilddrüse,  sich  besonders  durch  eine  grosse 
Schlaffheit  ihres  Fleisches,  Mangel  an  Reizbarkeit,  Trägheit 
und   Schwerfälligkeit,   hauptsächlich  noch  durch  ein  sinn- 
loses Ansehen  und  ein  auffallendes  Unvermögen,  artikulirte 
Laute  hervorzubringen,   sehr  hervorstechend  auszeichnet. 
— -  Ich  will  nicht  die  Frage  stellen,  inwiefern  diese  Defini- 
tion naturgetreu  sei.     Die  salzburger  Fexen,  die  steyer- 
märkischen  Trödeln,   die  österreichischen  Talgen  trifft  sie 
in  einzelnen  Zügen,  nicht  in  allen  wesentlichen.    Man  be- 
gegnet daselbst  täglich   Cretinen,   denen  die  Geschwulst 
der  Schilddrüse  fehlt,  ebenso  ist  die  bleierne  Gesichtsfarbe 
denselben  durchaus  nicht  eigenthümlich ,  vielmehr  selten 
aufgedrückt;    dagegen  fehlen  in  der  obigen  Beschreibung 
gerade  die  pathognomischen  Züge  auf  dem  Antlitze  jeder 
Cretinart. 

Die  eigentlichen  wesentlichen  Merkmale  hat  die  Natur, 
80  zu  sagen,  dem  ganzen  Cretinleibe  aufgedrückt,  am  offen- 
barsten, entschiedendsten  aber  dem  Kopfe,  sowohl  an  sei- 
nen behaarten,  als  unbehaarten  Theilen,  vornehmlich  an 
seinem  Gesichte.  Ich  erlaube  mir  daher  auch  nach  meinen 
10jährigen  Beobachtungen  in  Salzburg  und  13jährigen  in 
Niederösterreich  eine  getreue  Zeichnung  zu  einem  Bilde  un- 
serer Cretinen  zu  liefern;  was  um  so  nothwendiger  ist, 
weil  die  erste  Frage:  Was  ist  Cretinismus?  erst  dann 
stichhaltig  gelöst  werden  kann,  wenn  wir  deutlich  aufge- 
fasst  haben,  wie  die  Cretinen  der  Form   nach  erscheinen. 

Zuerst  muss  es  jedem  Beobachter  auffallen,  dass  der 
ganze  Cretinleib  beinahe  ohne  Ausnahme  eine  Verkrüppe- 
lung  schon  in, Hinsicht  auf  seine  Maassverhältnisse  ist. 
Wenige  oder  keine  kommen  zu  der  gewöhnlichen  Normal- 
höhe des  kaukasischen  Menschenstammes  empor.    Ausser 


dieser  Verzwergung  fällt  bei  den  Cretinen  auch  noch  der 
Maugel  allen  Ebenmaasses  in  dem  Verhältnisse  der  Glieder 
und  Theile  des  Leibes  zu  einander  anf.  Zur  genauen  Ein- 
sicht, wie  tief  die  Natur,  die  in  den  höchsten  Graden  der 
Gretinen  fast  aus  der  Sphäre  der  Thierwelt  hinauszufallen 
beschuldigt  werden  muss,  zurücksinkt,  werden  wir  aber 
dann  gelangen,  wenn  wir  auch  noch  die  einzelnen  Theile 
einer  genauen  Untersuchung  unterziehen. 

Werfen  wir  zuerst  den  Blick  auf  den  Kopf,  so  finden 
wir,  dass  derselbe  im  Verhältnisse  zu  der  Entwickelung 
des  Stammes  und  der  Gliedmassen  im  Ganzen  klein  ist. -~ 
Am  Kopfe  wieder  steht  die  Provinz  des  eigentlich  Thieri- 
schen,  das  das  Geistige  zu  verdrängen  scheint,  in  gar  kei- 
nem Verhältnisse.  —  Das  eigentliche  Gesicht  ist  hier,  wie 
bei  den  Thieren  eben  nicht  der  höchsten  Art,  grössten- 
theils  zum  Fresswerkzeuge,  zum  Kiefer  und  zur  Schnauze 
geworden.  Weit  auseinander  und  hinauf  dehnt  sich  die 
Kieferprovinz,  so,  dass  sie  bei  weitem  den  grössten  Raum 
einnimmt  in  dem  ganzen  Antlitze-Revier. 

Die  neuere  Zeit  hat  anerkannt,  dass  in  der  Stufen- 
reihe  der  Thierklassen  und  selbst  in  der  Würdigung  gei- 
stiger Anlagen  unter  dem  Menschengeschlechte  dieses 
räumliche  Verhältniss  bestimmende  Gülti|[keit  hat;  und  ich 
muss  darauf  bei  der  Reflexion  über  die  Struktur  des  Gre- 
tinleibes  besonders  aufmerksam  machen.  —  Werfen  wir 
den  Blick  auf  den  Bau  des  Schädels  d.  h.  der  ihn  be- 
stellenden  Knochen,  so  fällt  gleich  die  Abweichung  dessel- 
ben von  dem  normalen  Baue  auch  dem  Nichtarzte  auf.  — 
Auch  darin  scheint  der  Natur  das  niedrige  Thier  zum  Mo- 
delle gestanden  zu  haben.  Die  ganze  Wellenlinie,  durch 
die  sie  den  grossen  Weltbau  und  sein  Abbild  (Microcos- 
mus) in  das  Ovale  gegossen  hat,  ist  hier  in  einen  ge- 
streckten ,  eckigen ,  unsymetrischen  Ballen ,  in  eine  ge- 
streckte, eclüge  Eklipse  verzerrt,  und  an  allen  Schädel- 
knochen gewahrt  man  den  Mangel  an  Schalenform,  die  an 
dem  wahren  menschlichen  Haupte  ewige  Zeugenschaft  gibt, 


dflss  68  Uhere  Hlehte   liebead   gehalten   luid   ge4rttekt 
habem 

Wenn  ntch  Ctmper's  MesinngM  der  Winkel,  den 
das  Profil  mit  dem  horizontalen  Durchschnitte  des  Kopfes 
nacht,  bei  wohlgestalteten  Menschen  beinahe  ein  rechler 
ist,  d.  i.  80 — 85  Grade,  bei  dem  Orang-Utang  60 — M 
Grade,  so  dttrfte  bei  wenigen  der  Geschöpfe,  von  denen 
wir  reden,  das  geistige  Verhältniss  herauskommen.  —  Die 
Stirne  ist  entweder  flach  zurttcklaufend ,  oder  glatt  anf- 
steigend,  und  dem  ersten  Blicke  verrathend,  dass  hinter  ilur 
eine  Parthie  des  Gehirns  mangelt,  die  den  Pavian  ToUends 
anm  Menschen  gemacht  haben  würde. 

An  der  ganzen  Stirne  sind  bei  allen  Cretinen  mekr 
oder  weniger  die  Stirnhöhlen  ausgezeichnet,  als  kitte  das 
Gehirn  seinen  Raum  dem  Schleime  überlassen  müssen.  An 
vielen  ftUt  die  Kegelform  der  Schlftfengegend  auf.  —  Eben- 
so ist  oben  der  Wirbel  ganz  glatt,  das  ganze  Hinterhaupt 
wenig  sich  echebend,  abgeplattet,  und  der  hintore  Thdl 
des  Schädels  mit  der  Wirbelsäule,  den  Wiederkäuern 
gleich,  flach  auslaufend.  Dadurch,  dass  es  dem  kleinen 
Gehirne  am  Räume  gebricht,  iommt  auch  das  Hintiarhanpl- 
loch  nicht  so  in  die  Mitte  des  Craninms,  sondern  merklich 
weiter  nach  rückwärts  zu  stehen,  und  der  vordere  Theil 
des  Kopfes  ftUt  dann  durch  sein  Uebergewickt  mehr  anf 
die  Brust.  —  Uebrigens  ist  der  ganze  Schädelbau  auf  einen 
kleinen  Raum  flir  eine  kleine  Gehirnmasse  berechnet,  und  so 
wie  nach  Gall  in  dem  wohlgestalteten  Menschen  das  Gehirn 
den  Knochen  in  Erhöhungen  und  Hügelkreise  emportreibi, 
so  ist  hier  vielmehr  die  Knochenbedeckung  dort  und  da 
in  den  leeren  Raum  hineingesunken. 

Das  Gesicht  ist  weder  oval,  noch  rund,  sondern  mehr 
in  die  Breite  gezogen  und  alle  Theile,  die  zur  Ausbildnng 
desselben  beitragen,  sind  breit  und  kurz,  wobei  die  Kiefer- 
knochen besonders  vorragen.  Die  Stirne  ist  schmal  und 
niedrig,  nicht  convex,  sondern  vielmehr  eingedrückt,  die 
Stirnhügel  wenig  oder  gar  nicht  bemerkbar,  die  Angen 


weiter  aueeinander  gertteirt,  so,  daes  sie  mehr  eine  Diver- 
genz, als  eine  Convergena  zu  begünstigen  scheinen.  Aueh 
darin,  also  in  dem  herrlichsten  GebiMe  menschlicher  Or- 
ganisation, ist  der  Cretin  in  die  Klasse  tiefer  stehender 
Thiere  herabgesunken.  Sie  drängt  der  breitere  Ranm  an»- 
einander,  der  dem  Ansätze  der  Nase  zugewiesen  ist;  der 
Augapfel  ist  klein,  tiefer  in  die  Augenhöhle  zurückge- 
drflckt,  das  Seheloch  zusammengezogen,  wenig  erregbar 
vom  Lichte;  die  Augendeckel  hängen  gleichsam  ödematös 
angeschwollen  schlaff  herab,  übrigens  ist  der  Blick  durchs 
aus  geistlos,  matt,  starr,  achtnngslos  weggewendet  von 
Allem,  wenn  nicht  denselben  irgend  ein  Reiz  für  die  Fresa- 
Werkzeuge  anzieht. 

Bedeutungsvoll  im  menschlichen  Antlitze  sind  die 
Kieferknochen.  Die  vergleichende  Beobachtung  hat  den 
Satz  aufgestellt:  je  thiefischer  das  Thier  ist,  desto  länger 
sind  die  Fresswerkzeuge  gestreckt;  je  näher  das  Thier 
dem  Menschen  tritt ,  desto  mehr  verkürzen  sie  sieh.  Bei 
den  Cretinen  ist  die  grosse  Achse  der  Kiefer  -  Eklipse  bei 
weiton  vorherrschend,  das  Gebiss  mit  dicken  und  wulsti- 
gen Ober-  und  Unterlippen  bedeckt,  wie  jenes  des  wieder- 
kauenden Thieres.  -  Bei  dem  Menschen  erheben  sich  die 
Lippen,  die  dem  Thiere  bloss  zum  Abreissen  und  Ver- 
schlucken dienen,  zu  Mitteln  höherer  Zwecke,  zu  Organen 
der  zartesten  Befühlung  und  der  Rede,  bei  den  Cretinen 
prominirt  das  Kinnj  nicht,  weil  sich  das  Gebiss  nicht  schliesst, 
und  von  ihrer  erstarrten,  dicken,  die  Kiefer  ausfüllenden 
Zunge  und  über  ihre  beständig  Speichel  triefenden  Lippen 
geht  nicht  die  Rede,  nicht  der  Kuss. 

Ich  habe  gesagt,  es  gäbe  keinen  Cretinenleib  ohne 
Merkmale  der  Verkrüppelung ,  und  diese  wird  um  so  auf- 
fallender, je  vollkommener  der  Cretin  ist.  Dem  Halse  hat 
die  Natur  als  Merkmal  eine  grössere  oder  kleinere  Ge- 
schwulst der  Schilddrüse  aufgedrückt,  allein  die  Grösse 
derselben  gibt  nicht,  wie  viele  behaupten,  den  Maassstab  für 
die  Stufe  des  Crettnismus  ab.  —    Die  Brust  ist  platt,  iai 
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Ganzen  eng,  doch  ohne  Verschiebnng ;  das  Alhemholen 
durch  die  Gegchwulst  am  Halse  beschränkt  und  kenchencL 

—  Der  Unterleib  aufgetrieben,  gegen  die  Brust  mehr  ent^ 
wickelt  und  ausgebildet.  —  Die  Beine  sind  schmächtige, 
▼on  welkem  Fleische  umhüllt,  die  Knie  unförmlich  und  mei- 
stens yorwftrts  hängend,  das  ganze  Gestell  gleichsam  der 
Erde  zugewendet,  als  Andeutung  der  Thierklasse,  der  die- 
ser Menschensohn  kaum  entnommen  zu  sein  scheint  Da- 
durch, dass  der  obere  Theil  des  Rttckgrathes  bis  in  die 
Gegend  des  letzten  x  Wirbelbeines  mehr  weniger  vorwärts 
fiällt,  und  der  unterste  Theil  sammt  dem  Becken  nach  rttck- 
wftrts  vorsteht,  kommt  das  Kreuzbein  mehr  wagerecht  za 
stehen;  —  darauf,  sowie  auf  der  abweichenden  Richtun; 
des  Hinterhauptloches  und  dem  stfirkern  Jfackenbande  be- 
ruht das  Charakteristische  des  schleppenden,  vorwärts  ge- 
neigten Ganges  cretinartiger  Geschöpfe,  gleichsam  als  An- 
deutung zum  Gange  vierfüssiger  Thiere« 

Ausser  den  Press-  und  Yerdauungswerkzeugen  hat 
die  Natur  mit  der  Bildungsgruppe  der  Genitalien,  wie  bei 
den  Bauchthieren ,  Wucher  getrieben,  und  die  männlichen 
Geschlechtstheile  über  das  Normalitätsmaass  erhoben.  Ip- 
h  0  f e  n  widerspricht  zwar  dieser  Angabe ,  ich  fand  jedoch 
diese  Erscheinung  constant,  und  die  überwiegende  Ent- 
wickelung  der  Genitalien  als  eine  gesetzliche  Ausstattung 
für  die  Stufe,  auf  der  der  Gretin  in  der  Reihe  der  Natur- 
Schöpfung  steht,  und  welche  auch  ein  nicht  unbedeutender 
Beleg  dafür  ist,  was  ich  über  die  Natur  und  Wesenheit  des 
Cretinismus  sagen  werde. 

Von  der  Zeichnung  der  äusseren  Figuration  des  cre- 
tinischen  Organismus  wollen  wir  den  Blick  auf  das  Ge- 
triebe seines  physischen  und  psychischen  Lebens  werfen. 

—  Unter  den  Verrichtungen,  die  den  tiefsten  GrundzDg 
des  Lebens,  nämlich  die  Reproduction  bestellen,  zeichnet 
sich  bei  den  Creiins  die  Verdauungskraft  aus.  Sie  deutet 
hin,  woran  diese  Menschenart  grenzt,  —  an  die  Thierklas- 
sen,  in  denen  ausser  den  Baucheingeweiden  kaum  noch 


ein  anderes  Eingeweide  erwacht  ist,  zu  den  sogenannten 
Pflanzenthieren ,  oder  höchstens,  wo  der  Hagen  sich  wie- 
derholt hat,  d.  h.  zu  den  Wiederkäuern.  Uebrigens  ist  es 
bekannt,  dass  bei  den  Menschen  überall  da  dieses  Vermö- 
gen hoch  steht,  wo  die  geistigen  Fähigkeiten  zurtickge- 
drückt  sind,  und  umgekehrt.  Die  Brüder  Wenzel  haben 
in  dieser  Hinsicht  eine  unrichtige,  entgegengesetzte  Be- 
hauptung ausgesprochen;  denn  die  Esslust  der  Gretinen 
steht  mit  dem  Verdauungsvermögen  vollkommen  im  Ein- 
klänge, sie  ist  ungeheuer;  Fressen  ist  ihre  einzige  Be- 
schäftigung; wäre  ihnen  diese  Lust,  Zähne  und  Magen  und 
die  willkührliche  Bewegung  versagt,  d.  h.  würden  sie  in 
der  Erde  wurzeln,  man  wäre  in  Versuchung,  sie  für  warm- 
blütige Pflanzen  zu  halten.  —  Auch  die  Leber  ist  bei 
Cretins  ausgezeichnet  gross,  so  zu  sagen  das  vorherr- 
schende Organ  im  Bauche.  Sie  bedürfen  wohl  eines  grös- 
seren Zuschusses  von  Galle,  um  die  grossen  Aufgaben  des 
Magens  und  der  Gedärme  zu  lösen.  Uebrigens  haben  sie 
diesen  Vorzug  mit  den  niedrigsten  Thieren,  z.  B.  mit  den 
Schnecken  und  Mollusken,  gemein.  Auch  halten  sie  die- 
ses Organ  durch  die  ausserordentliche  Erregbarkeit  zum 
Zorne  in  Thätigkeit,  der  bei  ihnen  um  so  unbändiger 
ist,  als  er  weder  durch  Verstand,  noch  Gemüth  be- 
schränkt wird. 

Der  zweite  Grundzug  des  Lebens,  die  Irritabilität  ist 
bei  den  Cretins  schon  zurückgedrängt;  ihr  Herzschlag  ist 
matt  und  kraftlos,  der  Puls  leer  und  träge,  das  Athmen 
mühsam,  beschwerlich,  keuchend,  schnarrend,  die  Wärme- 
entwickelung weit  geringer,  daher  fühlen  sie  sich  selbst 
in  wärmeren  Gegenden,  in  heisser  Jahreszeit  kälter  an ;  die 
Muskeln  sind  schlaff,  daher  das  Unvermögen,  den  Rumpf 
aufrecht  zu  halten,  die  Trägheit  des  Trittes  und  Schrittes, 
die  hölzerne  Beweglichkeit  ihrer  Arme  und  im  höchsten 
Grade  die  gänzlich  aufgehobene  freiwillige  Bewegung. 

Am  tiefsten  seht  die  Sensibilität,  der  eigentliche 
Grundzug,  der  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt.  Man 
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racbl  vergebens  bei  ibnen  das  göUlicbe  Anttite  des  Men- 
schen mit  Empfindung  beseelt,  und  durch  den  Strahl  des 
Verstandes  erleuchtet.  Auf  der  Stime  dieser  Geschöpfe 
*  ist  weder  das  Wort  des  Herrn  zu  lesen:  Da  sollst  Herr 
der  Erde  sein,  noch  des  Dichters: 

Os  homini  sublime  dedit  coelumque  tuert, 
Jussit  et  erectus  ad  sidera  tollere  vultus. 
Physiognomisten  und  neuere  Phrenologen  behaupten,  das 
Gepräge  des  Innern  Charakters,  den  Ausdruck  der  Leiden* 
Schäften  jedes  Menschen  auf  seinem  Gesichte  und  am  Baue 
des  Schädels  zu  sehen,  und  wer  ihr  System  auch  nicht  in 
seinem  ganzen  Umfange  annimmt,  findet  doch  hier  wenig- 
stens eine  Bestätigung  desselben;  denn  die  Geistes-  und 
Herzensleere  des  Cretins  ist  auffallend  fühlbar. 

Jede  Geistesfiihigkeit  und  Thätigkeit  scheint  betäubt 
zu  sein  und  die  abschreckendste  Stupidität  ist  auf  das  Un- 
verkennbarste ihren  Gesichtszügen  aufgedrückt.  Daher 
sind  auch  die  im  geistigen  Leben  des  Menschen  bemerkba- 
ren Grundäusserungen ,  das  Erkennen  und  Wollen,  und 
ihre  untergeordneten  Funktionen,  als:  Anschauen,  Urthm- 
len  und  Schliessen,  das  Geftthl,  die  Neigung  und  der  Bnl^ 
sohluss  sammt  de^  alle  diese  Thätigkeiten  beherrschenden 
Grundthätigkeit  des  Denkens  gänzlich  verdunkelt,  und 
höchstens  in  niedere  thierische  Triebe  verhüllt. 

Ferner  fehlt  den  vollkommenen  Cretinen  die  Sprache 
ganz,  bei  den  unvollkommenen,  den  sogenannten  Halbere- 
tins  ist  sie  jedoch  auch  nur  unvollkommen  da.  Inde$sen 
ist  der  Cretin  im  eigentlichen  Sinne  nicht  taubstumm,  er 
vermag  grösstentheils ,  wenn  auch  unartikulirte ,  unver- 
ständliche Töne  hervorzustossen ,  dafQr  kann  er  die  Zei- 
chensprache des  Taubstummen,  die  nur  aus  Vorstellungen 
und  Ideen  hervorgehen  kann,  nicht  erlernen. 

Der  Taubstumme  ist  vollkommener  Mensch,  denn  er 
trägt  das  Siegel  Gottes,  den  Innern  Sinn  in  sich,  nur  der 
Laut  ^st  ihm  versagt,  nicht  die  Sprache  an  sich.  Der  Cretin 
ist  Thier ;  denn  der  innere  Sinn  mangelt  ihm,  nicht  der  Laut. 
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Um  die  angefflirtm  charakteristischen  Merkmale  sinn- 
lich darzustellen,  folgt  die  Zeichnung  eines  in  Salzburg  im 
Jahre  1828  noch  lebenden  Salzburger  Fexen,  der  daselbst 
im  Leprosenhause  verpflegt,  nach  dessen  Ableben  im  Jahre 
1829  aber  in  Lebensgrösse  mittels  eines  Gypsabdruckes 
als  Präparat  durch  Ueberzug  seiner  allgemeinen  Bedeckung 
Im  anatomischen  Museum  aufbewahrt  wird. 

Der  Vater  dieses  Yon  allen  Durchreisenden  bewunderten 
Fexen,  Johann  Steinwendtner,  geboren  im  Salzburgischen  den 
6.  Februar  1745,  gestorben  den  31.  März  1824,  war  seiner 
Profession  nach  ein  Maurerpalier ,  von  mittelmässiger 
Grösse.  An  den  übrigen  Theilen  des  Organismus  war 
ausser  einer  gerade  aufstehenden,  vorne  in  einen  Wulst 
zusammenlaufenden,  schmalen  Stirne,  einer  etwas  dicken, 
schweren  Zunge,  bedeutendem  Kröpfe,  kreischendem  Athem- 
holen,  etwas  geschwächten  Geisteskräften,  nichts  Cretinar- 
tiges  zu  bemerken.  Dem  Trünke  etwas  ergeben,  erbte  er 
nicht  die  ungeheure  Fresslust  seines  Vaters,  dem  es  ein 
Leichtes  gewesen  sein  soll,  ein  gebratenes  Kalbsviertel  auf 
eine  Mahlzeit  zu  verzehren.  Als  geschickter  Arbeiter  all- 
gemein wohlgelitten,  begleitete  ihn  Heiterkeit  des  Geistes 
bis  in  sein  hohes  Alter  und  wurde  nur  durch  den  Anblick 
seiner  unglücklichen  cretinösen  Kinder  getrübt.  Er  ver- 
heirathete  sieh  dreimal;  im  24.  Lebensjahre  das  erste  Mal 
mit  Ursula  Ametshuber  von  Unthering;  diese  war  aus 
einem  nur  wenig  mit  Cretins  versehenen ,  2  Stunden  von 
Salzburg  entlegenen  Dorfe  gebürtig,  wohlgestaltet,  etwas 
geistesschwach,  sonst  ohne  Spur  von  Cretinismus;  nach 
ihrem  am  23.  November  1788  erfolgten  Tode  verehelichte 
er  sich  das  zweite  Mal  mit  der  ganz  wohlgestalteten  26 
Jahre  alten,  von  Glas  bei  Salzburg  gebürtigen  Elisabeth 
Griesser;  und  nachdem  diese  ebenfalls  am  12.  Jänner  1795 
mit  Tod  abging,  das  dritte  Mal  am  19.  März  1795  mit  der 
noch  lebenden  Theres  Knoll.  Mit  seiner  ersten  Frau  er^ 
zeugte  er  7  Kinder,   5  Knaben  und   2  Mädchen.    Mit  der 


zweiten  5,  3  Knaben  and  2  Mädchen;  die  drille  Ehe  blieb 
kinderlos. 

Bemerkenswerlh  ist  in  dieser  Familie,  dass  alle  zur 
Welt  gebrachten  Kinder  gleich  nach  der  Gebnrt  die  sichern 
Merkmale  des  k)inftigen  Uebels  bemerken  Hessen;  alle  hat- 
ten eine  platte,  nach  rückwärts  laufende  Stirne,  ein  abg^e- 
plattetes  Hinterhaupt,  dicke  Zunge,  ein  sinnloses  Aussehen, 
beschwerliches  Schlucken:  daher  mussten  sie  auch,    wie 
man  mich  versicherte,  alle  ohne  Brust  bei  der  künstlichen 
Ernährung  aufgezogen  werden.   Von  der  ersten  Ehe  star- 
ben im  1.  Lebensjahre  5,  von  der  zweiten  3,  so  dass  ans 
der  Summe  von  12  cretinartig  erzeugten  Kindern  nur  4 
bisher  am  Leben  blieben.     Der  aus  der  ersten  Ehe  ge- 
zeugte Sohn ,  Namens  Johann  Georg ,  ein  Halbfex,  gegen- 
wärtig 54  Jahre  alt ,    kam  mit  einem  zu  kurzen  rechten 
Arm  und  Fusse  zur  Welt.    Er  sieht  dem  Kopfe  und  der 
Physiognomie  nach  seinem  Vater  am  ähnlichsten,  ist  nnr 
viel  kleiner  von  Statur,  kaum  4  Schuh  hoch  und  hinkt  des 
oben  angeführten  Fehlers  wegen  bedeutend,  seine  Stimme 
ist  sehr  hoch  und  kreischend,  seine  Sprache  der  schweren 
und  dicken  Zunge  wegen  nicht  leicht  verständlich,   seine 
Beschäftigung  ist  der  Bettel  und  das  Stehlen  junger  Hunde, 
die  er  dann  zum  Verkaufe  trägt;  daher  ist  er  auch  in  der 
ganzen  Gegend  unter  dem  Namen  Hundshansel  bekannt; 
auch  er  zeichnet  sich,  wie  sein  Grossvater,  durch  grosse 
Fresslust  aus,  ist  der  Geschlechtslust   und  vorzüglich  der 
Leidenschaft  des  Zorns  in  solchem  Grade  ergeben,  dass  er 
sich  dabei  wie  ein  wüthendes  Thier  auf  dem  Boden  wälzt 
und  aus  dem  Munde  schäumt;  hinsichtlich  seiner  Geistes- 
kräfte bemerkt  man  vorzüglich   die  Schlauheit   vorherr- 
schend. 

Aus  der  zweiten  Ehe  leben  noch: 

a)  Maria  Barbara,  36  Jahre  alt,  ihrem  Aeussern  und 
allen  Erscheinungen  nach  eine  vollkommene  Cretine;  ihr 
Gang  ist  schwerfällig  und  schleppend  mit  vorgeschobenen 
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Knieen ;  sie  hat  einen  bedeutenden  Kropf,  staric  röchelnden 
Athem,  so  dass  sie  bei  der  geringsten  Anstrengnng 'zu  er- 
sticken scheint;  beständiges  Geifern  ans  dem  Munde;  das 
Gesicht  und  der  Schädel  tragen  alle  charakteristisches 
Merkmale  des  Blödsinnes  im  hohen  Grade  an  sich;  sie  ist 
sprachlos  und  gibt  ihre  Leidenschaften,  besonders  den  Zorn 
durch  unverständliches  Brüllen  kund;  ihre  aufgeregte  6e* 
schlechtslust  äussert  sich  durch  ein  stupides  Lächeln  und 
Grinsen  bei  dem  Anblicke  eines  Halbfexen ,  bei  dem  sie 
gerne  stehen  bleibt;  ihre  Menstruation  ist  sehr  reichlich. 

b)  Jakob,  33  Jahre  alt,  ein  Halbcretin.  —  Er  lernte 
das  Schumacherhandwerk,  womit  er  sich  aber  wegen  we* 
niger  Brauchbarkeit  nicht  abgibt,  und  höchstens  als  Hand-, 
langer  bei  Maurern  gebrauchen  lässt :  er  hat  ebenfalls  eine 
wulstige  zusammengedrückte  Stirne,  einen  Kropf,  eine 
hohe  Stimme,  stottert  mit  der  Zunge,  spricht  unzusammen- 
hängend, tölpisch,  weinerlich  und  zeigt  durch  sein  Aeus- 
seres,  dass  er  ein  wahrer  Sprössling  dieser  Cretin- 
familie  sei. 

Zur  ersten  Ehe  gehört  auch  der  oben  erwähnte  Anton 
Steinwendtner ,  damals  48  Jahre  alt,  bei  ihm  zeigten  sich 
Spuren  des  Uebels  schon  im  2ten  Lebensjahre  im  höchsten 
Grade.  Durch  diese  frappante  und  abstossende  Ausartung 
bewogen,  machte  dessen  Vater  schon  frühzeitig  das  Ansu- 
chen zur  Unterbringung  desselben  in  eine  Yersorgungs- 
Anstalt,  worauf  er  in  seinem  16.  Lebensjahre  in  das  Salz- 
burger sogenannte  Leprosenhaus  aufgenommen  und  daselbst 
genährt  wurde.  Er  trägt  alle  die  früher  angegebenen 
pathognomischen  Merkmale  des  Cretinismus  im  höchsten 
Grade,  und  ich  finde  es  überflüssig,  sie  neuerdings  nach- 
zuweisen. Als  die  Zeichnung  von  ihm  genommen  wurde, 
musste  er  von  2  Personen,  um  nicht  vorwärts  zu  fallen 
und  zu  den  Knieen  herabzusinken ,  in  einer  etwas  ausge-^ 
streckten,  für  ihn  abnormen  Lage  gehalten  werden;  seine 
Höhe  betrug  dann  3Va  Schuh;  wird  er  sich  selbst  über- 
lassen, so  neigen  sich  die  Knie  und  der  Kopf  nach  vor- 
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Wirts,  in  welker  mim  Höhe  nur  tnf  S  8chih  tngfeidihi* 
gen  werdhn  kann.  Zur  Gewinnung  seines  Itdienden  Asir 
titses  war  es  nöthig,  seinen  Gaumenkitzel  dnrck  Bier  umä 
andere  Nahmngsnittel  besMndig  an  beschafligen. 

Han  erblickt  an  diesem  Specimen  die  Dlaprciyortimi 
am  Körperbau ;  in  den  GesichlszQgen  die  niedrigste  Dimni- 
heit,  die  Schidelknocben  in  ihrer  Bildung  weit  zurttcfc|fe- 
blieben,   desto  vollkommener  die  Ober-  und  Unterkiefer 
ausgebildet;  letzterer  stdiet  weit  fiber  die 
eben  hervor,   seine  Schneidezähne   sind  durch 
ansatz  in  breite,  den  Backenzähnen  ähnliche  Kronen  ver- 
wandelt; die  ausser  dem  Kauen  beständig  offen  gehalteae 
Hnndhöhle  füllt  eine   dicke,   runde,    unverhältnissmässig 
grosse  Zunge  aus,   aus  selber  fliessl  immer  Speichel  her- 
vor;  das  Kauen  geschieht  mehr  durch  seitliche  Bewegua; 
des  Unterkiefers;  wie  bei  wiederkäuenden  Thieren ;  er  ver- 
mag sich  nicht  allein  aufzurichten;   durch  Hülfe  Anderer 
schleppt  er  sich  nur  mühsam 'fort,   ohne  gerade  auf  allen 
Vieren  zu  kriechen;  öfters  ist  er  ausser  Stand,  die  vorge- 
legten Nahrungsmittel  selbst  zum  Munde  zu  bringen,   und 
mnss  von  Andern  gefüttert  werden.     Alles  dargereichte 
Nahrungsähnliche  verzehrt  er  mit  gleicher  Begierde.    Das 
Gefühl  der  Sättigung  ist  ihm  unbewusst,   daher  dauert  die 
Esslust  so  lange,  als  ihm  etwas  dargereicht  wird;   und 
wurde  dann  das  Haass  überschritten,  so  wird  das  Ueberflfls- 
sige  ausgebrochen,   ohne  dass  es  ihm  schadet,   manchmal 
wohl   auch  das  Heraufgelangte  wiedergekäut;   seine  selte- 
nen Krankheiten  bestehen  bloss  in  Unterleibs-Koliken,    die 
von  Uebermaasse  des  Genossenen  herrülffen.   Sie  beurkun- 
den sich  durch  Trockenheit  im  Munde,  verminderte  Ess- 
lust, Zungenbeleg,  aufgetriebenen  Unterleib,  und  ein  eigen- 
thümliches  Gebrüll;   ein  Klystier   macht   gewöhnlich   die 
ganze  Kur  aus;    epileptische  oder  andere  krampfhafte  Zu- 
ftUe  hat  man  nie  bei  ihm  bemerkt.     Seine  Genitalien  sind 
stark  entwickelt,   ohne  dass  er  dabei  eine  besondere  6e- 
seUechtslttSt  äussert;  ein  Kitzeln  in  der  Inguinalgegend 


bewirkt  Erektioiieii  des  ntanlichen  GUedei,  woranf  eui 
grinsendes  Läoheln  das  eiiq>fttndeae  Wohlbehagen  benr* 
kandet.  Seine  Geistesthäligkeiten  sind  im  tiefsten  Schlun« 
mer  begraben,  denn  kaum  kann  man  Ton  ihm  sagen,  dass 
ein  Analogen  rationis  je  wahrannehmen  war,  was  Bln- 
menbach  doch  mehreren  Thieren  zugesteht 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  seine 
Eltern  immer  im  äussern  Steinviertel  im  Magistratsbeeirke 
zn  Salzburg  wohnten,  und  durch  eine  Reihe  von  26  Jähe- 
ren, während  welcher  Zeit  diese  Kinder  erzeugt  und  auf- 
gesogen wurden,  nur  3 mal  im  nfimlichen  Bezirice  ihre 
Wohnung  änderten.  Sie  bewohnten  eine  der  gesündesten 
Lagen  in  der  Umgebung  der  Stadt,  in  luftigen  und  reinen 
'Quartieren,  beständig  mit  frischen  Wasser  vom  Gaisberg 
versehen ,  dem  freien  Zuge  des  Ost  -  und  Südwindes  aus« 
gesetzt. 

Von  dieser  Charakteristik  des  vollendeten  Cretinis- 
mus  gibt  es  jedoch  auch  noch  unzählige  Modifikationen 
oder  Varietäten  und  wir  finden  eine  ununterbrochene  Reibe 
von  leisen  Andeutungen  des  Kropfes  mit  den  ersten  Spu- 
ren des  Stumpfsinnes  bis  zur  scheusslichsten  Missstaltung 
am  Leibe  und  bis  zum  vollendeten  Blödsinne,  wobei  jedoch 
die  besondere  Erscheinung  erwähnt  zu  werden  verdient, 
dass  in  Gegenden ,  wo  der  Cretinismus  endemisch 
herrscht,  bei  einzelnen  Individuen  diese  Krankheitsform 
nur  in  einzelnen  Zügen  als  Sonderbarkeit  auftritt,  wess- 
halb  man  derlei  Menschen  in  Salzburg  Halbfexen  nennt; 
bei  dieser  für  den  Phrenologen  und  Physiologen  beach- 
tungswerthen  Abart  mit  den  pathognomischen  Kennzeichen 
des  Cretinismus  mehr  weniger  begabt,  —  ragt  jedoch  das 
eine  oder  andere  untergeordnete  Geistesvermögen  im  un- 
gewöhnlichen Grade  empor. 

So  vermochte  der  sogenannte  Kalenderfex  den  Mo» 
natstag,  auf  welchen  der  Name  eines  Heiligen  fällt,  nach 
dem  Kalender  mit  Bestimmtheit  anzugeben;  so  wusste  der 
Mosstadädl  die   in  Kirchen   gehörten  Predigten  an  dem- 
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selben  Tage  in  Gasthäusern  mit  vieler  Gewandheit  zu 
capitnliren;  so  äusserte  der  Zifferfex  einen  unglaublichen 
Zahlensinn,  der  Hundshansel  einen  unbändigen  Diebsinn  im 
Stehlen  junger  Hunde ;  desshalb  hat  sich  auch  im  Sahbur- 
gischen der  Spitzname  Fex  für  alle  jene  eingebürget, 
welche  sich  in  dem  einen  oder  dem  andern  Fache  aus- 
zeichneten, und  für  ein  besonderes  Genie  darin  gelten 
wollten.  Desshalb  wäre  es  auch  für  Phrenologen  sicher- 
lich eine  lohnende  Arbeit,  wenn  sie  die  Cranioscopie  mit- 
tels Comparationen  von  derlei  Cretinsschädel  näher  be- 
richtigen und  ihre  Ansichten  auch  mit  diesen  Thatsachen 
näher  beleuchten  wollten.   ^ 

Nach  dieser  vorausgeschickten  CharakteristilL  der  Cre- 
tins  tritt  nun  die  Frage:  Was  ist  Cretinismus,  was 
liegt  demselben  als  Nächstursächliches  zum 
Grunde?  zur  Lösung  deutlicher  hervor? 

Alle,  die  sich  mit  Beantwortung  dieser  Frage  be- 
schäftigt haben,  Icommen  darin  überein,  dass  sie  dem  Cre- 
tinismus einen  Platz  in  dem  medicinisch-pathologischen  Sy- 
steme anweisen  und  den  Cretin  nicht  als  eine  besondere 
Species  thierischer  Geschöpfe  ansehen-,  ihre  Ansicht  über 
das  Nichtursächliche  dieser  plastischen  Erkrankung  ist 
jedoch  verschieden  und  es  würde  zu  weit  führen,  das  Ir- 
rige und  Unstatthafte  näher  beleuchten  zu  wollen. 

Betrachtet  man  den  Cretinismus  in  seinen  hervor- 
stechenden wesentlichen  Erscheinungen,  so  wird  man  sich 
bald  überzeugen,  dass  derselbe  weder  als  eine  rein  ört- 
liche, noch  als  eine  andere,  mit  den  bekannten  Krankheiten 
verwandte  Krankheitsform  angesehen  werden  könne. 

Die  eigentlich  pathognomischen  Zeichen  trägt  zu  Folge 
der  organischen  Beschreibung  der  Kopf;  alle  übrigen  können 
mehr  oder  weniger  vermischt  sein,  nur  am  Kopfe,  sowohl  an 
seinem  Schädeltheile,  als  an  dem  Antlitze  spricht  sich  alles 
Cretinartige  aus,  dieses  sei  nun  vollkommen  oder  unvollkom- 
men, in  was  immer  für  einem  Grade  da ;  an  den  Kopf  reihen 
sich  die  grössere  Leber  und  die  übermässig  entwickelten  Ge- 
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schlechtsorgane  an.  —  Durch  die  angefahrte  Hissbildong 
des  Kopfes  nnd  rttckgebliebene  Ausbildung  des  Gehirnes 
nach  allen  Richtungen  ist  der  absolute  Mangel  geistiger 
Fähigkeiten  und  des  inneren  Sinnes,  die  Unvollkommenheit 
der  äussern  Sinnlichkeit,  der  Mangel  der  Sprache ;  —  durch 
das  Vorherrschen  der  Press  -  und  Verdauungsorgane,  durch 
ihr  Vorwalten  über  das  räumliche  und  dynamische  Ver- 
hältniss  der  edelsten  Provinzen  des  menschlichen  Organis- 
mus die  Alleinherrschaft  des  vegetativen  Lebens  von  allen 
andern  Trieben  menschlicher  Natur  begründet. 

In  der  verminderten  Wechselwirkung  des  Ganglien- 
oder automatischen  Systems  mit  dem  Cerebralsysteme  wer- 
den der  matte  kraftlose  Herz  -  und  Pulsschlag,  die  vermin- 
derte thierische  Wärme,  die  Schlaffheit  des  Fleisches,  das 
aufgedunsene  Aussehen  ihre  Erklärung  finden.  In  dieser 
aufgehobenen  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leib 
liegt  der  Grund,  dass  das  pflanzliche  Leben  um  so  stärkere 
Wurzeln  fasst,  und  durch  seine  Uebermacht  sich  als  solches 
wie  bei  den  Thieren  der  untersten  Klassen,  als  ein  wahres 
Fötusleben,  fortbehauptet.  —  Die  menschliche  Leibesfrucht 
wird  daher  auch  nur  dadurch  zum  Cretin,  dass  das  Fötus- 
leben in  ihm  nie  erlischt,  und  das  höhere  Sensible  nicht 
emportreibt ,  daher  die  ewige  Puerilität  der  Halbcretinen ; 
noch  in  seinem  60,  Lebensjahre  trieb  der  sogenannte  Moss- 
taddädl  (ein  Halbfex)  ein  wahres  Kinderleben,  er  ritt  auf 
hölzernen  Steckenpferden,  sang  Messe,  prangte  mit  der 
Bischofsmütze  aus  Goldpapier  u.  s.  w.  Darum  weil  das 
pflanzliche  Leben,  das  überhaupt  das  herrschende  im  Fötus 
ist,  zu  lange  auf  dem  Throne  bleibt,  kann  sich  das  höchste 
menschliche  Gebilde,  das  Gehirn  und  der  Schädel,  nicht 
im  Ebenmaasse  entwickeln  und  letzteren  in  die  harmoni- 
schen Schädelerhöhungen  emportreiben,  aus  denen  Call 
die  geistigen  Fähigkeiten  bestimmt;  sondern  die  in  Fesseln 
gehaltene  Natur,  die  nicht  zum  Menschen  aufzusteigen  ver- 
mag, bringt  es  zum  Fressthiere,  d.  h.  bis  zur  gelungenen 
Ausbildung  der  Schnauze  am  Kopfe,  das  Gehirnbehältniss 
SUatsanneikuDde.  Heft  IlL  1868.  2 
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und  das  menschlichp  Antlitz  müssen  dabei  verkfimmem. 
Damm  gehen  im  Cretinleibe  die  Sterne ,  die  Gott  in  den 
Kopf  und  die  Brust  des  wahren  Menschen  gesenkt  hat, 
—  Geist  und  Gemüth,  nie  auf;  darum  ist  die  Sprache,  die- 
ses Siegel  der  menschlichen  Würde,  diesen  Menschenkin- 
dern, die  Thiere  geworden  sind,  auch  nicht  auf  Zunge  und 
Lippe  gegossen,  die  bei  ihnen  bloss  des  Schluckens  wegen 
da  sind;  selbst  der  Laut,  den  sie  aus  dem  Halse  stossen, 
erinnert  mehr  an  die  Stimme  einer  tiefern  Thierklasse, 
der  Amphibien,  als  an  die  Sprache ;  —  darum  sind  sie  nur 
in  einem  Triebe  thierisch  mündig  geworden,  und  aus  der 
Kindheit  herausgetreten,  nfimlich  im  Geschlechtstriebe,  sie 
sin,d  also  höchstens  Geschlechtsthiere,  —  die  Begünstigung 
der  Ausbildung  der  hieher  gehörigen  Organe  tragen  sie 
als  ein  Wahrzeichen  der  Alleinherrschaft  der  Pflanzen- 
natur in  dem  Leibe;  die  grosse  Leber  haben  alle  gehirn- 
losen  Thiere,  und  sie  tritt  um  so  mehr  zurück,  je  mehr 
das  Gehirn  in  den  Thierklassen  hervortritt;  auch  in  der 
EntWickelung  der  menschlichen  Organisation  hält  sich  die 
Natur  an  dasselbe  Gesetz :  im  Fötus  ist  die  Leber,  wie  wir 
wissen,  am  grössten,  sie  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  nfiher 
das  Kind  zum  Menschen  rückt,  d.  i.  das  Gehirn  sich  ent- 
faltet; gerade  weil  diese  Entfaltung  den  Cretinen  versagt 
ist,  der  Mensch  gleichsam  im  Pflauzenleben  erstickt,  wu- 
chert die  Leber  fort  auf  Kosten  des  Gehirns. 

Aus  allen  diesen  grund-  und  stichhaltigen  Deduktio- 
nen ergibt  sich  nun  der  Schluss,  dass  die  eigenthümlidie 
plastische  Erkrankung  des  Cretinismus  auf  vorherrschen- 
der Thfitigkeit  des  Gangliensysteras  mit  unvollkommener 
Entwicklung  des  Cerebralsystems  als  Nächstursfichlichem 
beruhe,  und  dass  somit  weder  übermässige  Härte  des  Ge- 
hirns, noch  ein  bloss  öctlicher  Fehler  am  Grundfortsatze 
des  Hinterhauptbeines,  weder  Rhachitis,  noch  unvollkom- 
mene Entwicklung  des  Hirnknotens,  noch  eine  specifike 
gangliöse  Entartung  der  Hirn-  und  Rückenmarksnerven, 
wie  dieses  Naturforscher,  Aerzte  und  Gelehrtet  angegeben 
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haben,     die    nächste    Ursache    der    cretinösen    Erkran- 
kung sei. 

Diese  über  das  Mächstursächliche  des  Cretinismns 
bereits  im  Jahre  1829  durch  die  medicinischen  Jahrbücher 
des  k.  k.  österreichischen  Staates  der  literarischen  Welt 
bekannt  gemachte  Ansicht,  welche  von  mir  bereits  zu  jener 
Zeit  aus  den  Ergebnissen  der  Leichensectionen  an  cretinö- 
sen Geschöpfen  näher  entwickelt  wurde,  haben  auch  die 
Meisten,  welche  seither  über  Cretinismus  schrieben,  adop- 
tirt,  und  sie  dürfte  um  so  mehr  die  richtige  und  vom 
praktischen  Nutzen  sein,  nachdem  sie  bisher  von  keiner 
neuen  verdrängt,  sondern  vielmehr  durch  fortgesetzte 
eigene  und  fremde  Wahrnehmungen  an  Leichen  noch  im 
höheren  Grade  consolidirt,  ausserdem  aber  auch  durch  die- 
selbe ein  weit  sicherer  Weg  zur  Ausmittelung  entfernte- 
rer Causalmomente  dieses  abschreckenden  Uebels  und  zur 
Heilung  desselben  eröffnet  worden  ist. 

EBtstehoBgs-ABlSsse  des  Cretinismns. 

Ausser  der  Bestimmung  des  Wesens  des  Cretinismus 
erübriget  die  Beantwortung  der  weiteren  wichtigen  Fra- 
gen: Ist  Cretinismus  eine  angeborne  oder  erworbene 
Krankheit?  und  wenn  sie  eine  erworbene  ist,  welches 
sind  die  Causalmomente  zu  ihrer  Entstehung? 

Zeugung,  Entwickelung,  sohinniges  Wachsthum,  Ver- 
vollkommnung, Abnahme  bis  zum  naturgemässen  Ende  des 
Organismus  ist  der  Schöpferkraft  unterthänig  und  empfängt 
die  geschichtlichen  Modifikationen  bloss  durch  die  Aussen- 
welt  und  die  Kultur. 

Die  überraschende  Missgeburt  wird  ein  Entittehungs- 
fehler  genannt,  und  die  jener  sich  anreihenden  Verkrüpp- 
inngen jeder  Art  sind  sie  es  nicht  gleichfalls  ? 

Ziehen  wir  nun  unsern  Gegenstand  in  nähere  Be- 
trachtung, so  treten  mit  ihm  zuvörderst  gleich  folgende 
Hauptfragen  atif :   Was  ist  Zeugung^  Entwicklung,  Wachs- 
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thum,  YervoIIkommnung,  Abnahme  etc.  ?   Was  ist  Aussen- 
welt?   Was  ist  Kultur? 

Es  ist  ttberflüssig,  fQr  unsern  Zweck  über  die  ersten 
5  Fragen  eine  schülerhafte  Abhandlung,  d.  i.  muthmass* 
liehe  Definitions- Beschreibungen  zu  liefern,  wir  kommen 
einer  solchen  Anforderung  viel  entsprechender  mit  einem 
geziemenden  Geständnisse  zuvor,  namentlich,  dass  diese 
Begriffe  der  Wesenheit  nach  noch  vollends  in  Dunkelheit 
geblieben  sind.  Nicht  besser  geht  es  bei  der  Beantwor- 
tung der  sechsten  Frage:  Eine  schwindelerregende  Idee 
der  Gesammtheit ,  des  Alls ,  der  Schöpfung  tritt  bei  dieser 
Betrachtung  uns  vor  die  düstern  Sinne. 

Ueber  Kultur  dämmert  uns  noch  das  meiste  Licht, 
wenn  sonst  Kopf  und  Herz,   Geist   und  Gemüth   gesund 
sind.   Jedoch  vereinzeln  wir  uns,  und  steigen  wir  hernie- 
der von  diesen  steilen  Höhen  auf  breitere  Pfade,  auf  das 
durchfurchte  Gebiet  unserer  Welt  und  unserer  Erfahrung. 
Beschämt  beben  wir  zuvörderst  hier  zurück  vor  den 
unnatürlichen   Ehen  (Paarungen),    wo   Geist   nicht  zum 
Geiste,  Gemüth  nicht  zumGemüthe,  Organismus  nicht  zum 
Organismus,   Alter  nicht  zum  Alter  n.  s.  w.  der  mitsam- 
men Verbundenen  zu  einander  passt  —  und  vor  allen  da, 
wo  es  der  Seele  an  jedem  Bunde  fehlt,  namentlich  an  der 
begeisternden  Neigung  derselben  zu  einander.     Wie  kann 
eine  Schöpfung  da  gelingen,  wo  unharmonisch  die  Kräfte 
in  einander  greifen!    Das  schöne  Bild,   das  sonst  hierbei 
vor  unserm  Geiste  schwebt  und  uns  entzückt,   senkt  sich 
verwandelnd  da  herab  zur  gemein  abgerungenen  Naturer- 
scheinung.   Aber  nicht  bloss  die  fixirte  Beschaffenheit  des 
Aeltern  -  Paares ,  sondern  auch  die  wandelbare  physische 
und  psychische  Natur   desselben,    die  sich  durch  Jugend 
und  Alter,   Gesundheit  und  Krankheit,   durch  körperliche 
Kraft  und  Schwäche,  durch  verschiedene  Gemüthslagen  und 
Gemfithsspannungen  in's  Unendliche  modifizirt,  übt  ihren 
Machteinfluss  anf  Gelingen  und  Misslingen  der  Zeugung 
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und  der  Fracht.  —  Der  dem  Schöpfangsakte  sich  an* 
schliessende  9  monatliche  Entwicklungs  -  Zeitraum  wird 
grösstentheils  durch  die  Mutter  und  deren  Lebenslagen 
bestimmt.  Wie  aber!  wenn  sie  an  einen  widerwärtigen 
Gatten  gebunden,  durch  häusliche  Sorgen  und  Ktimmer- 
nisse,  durch  Entbehrungen  aller  Art,  durch  schwere  Ar- 
beiten und  von  Unglücksfällen  niedergebeugt,  durch  keine 
Erholung  erquickt,  ja  nicht  einmal  der  Krankheiten  zu  ge- 
schweigen  —  auf  keinem  bequemen  Lager  der  Ruhe  und 
des  Schlafes  Wohlthat  geniesst?  Oder  aber!  wenn  sie 
(die  Mutter)  uneingedenk  der  hohen  Würde,  auf  die  sie 
die  schöpferische  Natur  gestellt,  von  keiner  feineren  Emp- 
findung gezügelt,  von  keinem  heiligen  Gesetze  in  Schran- 
ken gehalten,  gedankenlos  ein  lüsternes  üppiges  Leben 
führt?  —  Welch  eine  Gallerie  unglücklicher  Metamorpho- 
sen in  der  Bildung  der  Furcht  entsteht  hier  vor  unserer 
Phantasie!  —  Streut  das  Schicksal  schon  manchmal  dem 
natürlichen  Fürgange  der  Entstehung,  der  Bildung  etc. 
des  Menschen  Hindernisse,  die  vorübergehend  oder  leicht 
zu  überwinden  sind,  so  ist  es  dort  noch  kläglicher,  wo 
Armuth  zu  Hause  ist. 

Das  Geschick  des  in  die  Welt  gesetzten  Kindes  ist 
gewöhnlich  eine  Fortsetzung  des  schon  erlittenen  im  Mut- 
terleibe, nämlich :  das  Gefolge  von  Armutb,  nämlich :  Ver- 
kümmerung, Verkrüppelung,  Hinfälligkeit,  Schwäche  an 
Geist  und  Körper. 

Bei  dem  Worte  Nichtkultur  tritt  uns  der  Mensch  als 
blosses  Naturwesen  in  furchtbar  trauriger  Gestalt  entgegen. 
Sein  Kopf  ist  leer,  sein  Herz  ist  kalt,  die  Gesichtszüge 
wild  und  roh,  der  Gang ,  die  Gebärden  plump,  die  Stimme 
ein  thierischer  Schrei ;  vom  Instinkte  geführt,  von  der  Be- 
gierde getrieben,  wird  er  nur  vom  dämmernden  Gedächt- 
nisse, als  der  Urmutter  alles  Wissens,  wie  von  seinem 
Sterne  schirmend  beschienen. 

Er  ist  das  scheinbarste  Abbild  des  Blödsinns  wegen 
Mangels  der  Entwicklung,  und  unterscheidet  sich  auch  nur 
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voio  ordenUlch^n  Creiin,  ausser  der  Körperstirke ,  doroh 
die  Entwicklungsfähigkeit. 

Betrachtet  man  die  Aussenwelt  als  Causalität  der  Be- 
einträchtigung einer  glücklichen  Zeugung  und  sohinniger 
normalen  plastischen  Entwicklung  des  Menschen,  so  erge- 
ben sich  hieraus  folgende  Thatsachen.  Die  aus  der  Län- 
der- und  Völkerkunde  hervorgegangene  Naturgeschichte 
des  Menschen,  die  ohne  Verwerfung  der  Annahme,  dass 
die  Menschheit  von  Einem  Aelternpaare  abstamnie,  nun 
sämmtliche  Erdbewohner  zwar  nur  in  wenige  Stämme,  aber 
in  desto  mehr  Völker,  Nationen,  Abkömmlinge  u.  s.  w. 
untertheilt,  und  die  zur  Physiognomik  sich  empor  schwin- 
gend, eine  unabsehbare  Gallerie  von  Varietäten  und  Men- 
schenracen  aufstellen  müsste,  eröffnet  uns  das  grosse  Reich 
der  Einflüsse  oder  das  ungezählte  Heer  der  ursächlichen 
(atmosphärischen,  klimatischen,  tellurischen  etc.)  Momente, 
die  l)ei  einem  allgemeinen  und  unverwüstlich  constanten 
Typus  der  Menschenwesenheit  mit  den  Formen  und  Fähig- 
keiten der  Individuen  in's  Uliendliche  spielten  und  spielen. 
Aus  diesem  Heere  von  Ursächlichkeit  heben  wir  nur  die- 
jenigen heraus,  welche  den  eigentlichen  Cretinismus,  diese 
bekannte  Verkrüppelung  des  Körpers  und  zugleich  Ver- 
kümmerung des  Geistes  —  erzeugen.  Dass  wir  sie  aber 
unfehlbarer  anführen  mögen,  erinnern  wir  zuvor  der  Be- 
dürfnisse, die  der  Mensch  von  der  Aussenwelt  benöthigt. 
Diese  sind  zuvörderst  die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme, 
Elektrizität,  Magnetismus,  oder  vielmehr  deren  gemessene 
Einflüsse;  —  dann  Luft,  Wasser;  endlich  die  bekannten 
Nahrungsmittel  und  Stoffe  aus  allen  3  Reichen  der  Natur. 

I^as  meiste  Gewicht  müssen  wir  auf  den  gemessenen 
Einfluss  der  Imponderabilien  bezüglich  der  Schöpfung  und 
glücklichen  Entwicklung  des  Menschen  legen;  denn  sie 
sind  die  feinsten  Stoffe,  die  unserm  Körper  innewohnen, 
die  mit  der  Materie  den  Lebensstoff  bilden  uud  unser  gei- 
stiges Prinzip  unmittelbar  tragen.  Ihr  Abgang  von  Aus- 
sen, oder  nicht  sattsamer  Zufluss  von  der  Aussenwelt  er- 


schöpft  tUmfthlig  unsere  LekensthäUf keilen  in  allen  Sphä- 
ren, aber  zuerst  und  am  schnellsten  in  der  sensiblen 
Sphäre;  ingleichen  zerrüttet,  tödtet  ein  zugesendetes  Un- 
maass  davon  —  denn  wer  kennt  nicht  den  Sonnenstich,  den 
Stickfluss,  den  lähmenden  Blitz,  die  tddtlichen  magnetischen 
Krämpfe  etc.? 

Nach  diesen  ätherischen  Stoffen  übet  die  atmosphäri- 
sche Luft  und  das  Trinkwasser  auf  unsere  Entstehung  und 
Entwickelung  den  Heroen  -  Einfluss.  Ihre  Teränderlichen 
und  konstanten  Onalitäten  waren  von  jeher,  da  sie  unserm 
Skrutinium  näher  liegen,  die  Conversations -  und  Erfor« 
schungsgegenstände  der  ärztlichen  und  Patienten-Welt. 

Die  das  Material  zum  Baue  des  Organismus  erforder- 
lichen gröberen  NahrungsstolTe,  obgleich  sie  auf  der  letz-* 
ten  Stufe  unserer  Untersuchung  stehen,  bedürfen  nichts 
desto  weniger  einer  Würdigung,  weil  das  Substrat,  die 
materielle  Grundfeste  der  Lebensthätigkeit  im  Allgemeinen 
und  im  Insonderheitlichen  eine  unveräusserliche  Würde 
behauptet. 

Nach  dieser  allgemeinen  Würdigung  der  verschiede- 
nen Causalitäten ,  wodurch  Cretinismus  entstehen  kann, 
lässt  sich  derselbe  in  4 Arten,  nämlich  den  angeerbten, 
angebornen,  erworbenen  oder  endemischen  und 
zufälligen  oder  sporadischen  unterscheiden. 

Dass  der  Cretinismus  ein  Erbtheil  ganzer  Familien 
ist  und  in  solchen  sich  fortpflanzt,  ist  eine  unumstössliche 
Thatsache  und  bedarf  keines  weitern  Beweises,  wenn  man 
bedenkt,  dass  nicht  nur  Physiognomien,  der  physische  Cha- 
rakter, die  ganze  körperliche  Gestaltung,  sondern  selbst 
bestimmte  körperliche  Gebrechen  von  dem  Erzeuger  auf 
den  Erzeugten  übertragen  werden ;  dass  der  Moment  der 
Zeugung,  die  Beschaffenheit  und  der  Stand  der  Kräfte,  die 
Stimmung  der  Gatten  in  geistiger  und  körperlicher  Be* 
Ziehung  während  dieses  nicht  bloss  von  seiner  moralischen, 
sondern  auch  von  seiner  psychischen  Seite  aufzufassenden 
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Aktes  von  der  grössien  Bedeutung  für  das  Werden  nnd 
die  Entwickelung  des  Erzeugten  ist. 

Demnach  können  wir  auch  nicht  die  Ansicht  jener» 
gestützt  auf  zahlreiche  Beobachtungen,  theilen,  welche 
meinen,  dass  bloss  allein  die  Anlage  zu  Cretinismus  und 
nicht  die  Misstaltung  selbst  durch  den  Akt  der  Zeugung 
eingepflanzt  werde.  Der  Cretinismus  geht  als  wahres 
ilternliches  Erbtheil  in  allen  cretinösen  Familien  schon 
mit  dem  Akte  der  Zeugung  als  Missgestalt  an  den  Fötus 
über,  schon  der  Fötus  folgt  diesem  Prototyp  als  krankhaft 
bestelltem  Bildungstriebe  im  Mutterleibe,  und  er  wird  als 
missstal teter  Fötus  ernährt  und  als  Cretin  geboren,  der 
sich  durch  eine  flache  nach  rückwärts  auslaufende  Stirne, 
ein  abgeplattetes  Hinterhaupt,  dicke  schwer  bewegliche,  zum 
Saugen  an  der  Brust  nicht  geeignete  Zunge,  eine  etwas 
angeschwollene  Schilddrüse,  ein  sinnloses  Aussehen,  be- 
schwerliches Schlucken,  anhaltenden  Schlaf  zu  erkennen 
gibt.  Wenn  demnach  mehrere  behaupten,  keine  Kennzei- 
chen dieser  Missstaltung  gleich  nach  der  Geburt  bemerkt 
zu  haben  und  dass  Cretins  nicht  als  solche  geboren  wur- 
den, so  mag  dieses  wohl  von  den  geringern  Graden  und 
dem  nach  der  Geburt  erst  erworbenen  Cretinismus  gelten, 
der  Abgang  an  Merkmalen  aber  mehr  ein  subjectiver,  als 
ein  obJQctiver  sein,  weil  der  Cretinismus  nach  der  Geburt 
im  Wesentlichen  nur  ein  fortgesetztes  Fötusleben  darstellt 
und  erst  später  durch  die  Ohnmacht  geistiger  Funktionen 
bemerkbar  wird. 

Es  gibt  demnach  einen  ererbten  Cretinismus  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes,  und  es  erzeugen  cretinische 
Aeltern  der  Eegel  nach  cretinische  Kinder ;  wobei  jedoch 
die  cretinische  Beschafienheit  des  Vaters  einen  überwie- 
gend bestimmteren  Einfluss  auf  die  künftige  Entwicklung 
der  Missstaltung  äussert.  Gewöhnlich  sind  die  zuerst  er- 
zeugten besser  organisirt,  als  die  später  gebornen.  Die 
Lebensweise  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  und 
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die  übrigen  den  endemischen  Cretinismns  begünstigenden 
äussern  Einflüsse  und  sonstige  Verhältnisse  üben  jedoch 
auf  den  Grad  des  angeerbten  Cretinismus  später  den  wich- 
tigsten Einfluss,  so,  dass  bei  Aeltern  mit  geringen  Andeu- 
tungen cretinöser  Symptome  jedoch  unter  der  Einwirkung 
begünstigender  endemischer  Einflüsse  bereitsaus  der  zwei- 
ten Generation  vollendete  Cretins  zum  Vorschein  kommen, 
mit  deren  Ohnmacht  zur  weiteren  Zeugung  plötzlich  nach 
einem  weisen  Maturgesetze  jede  weitere  Fortpflanzung  er-^ 
löscht  und  die  Familie  ausstirbt;  —  indeüs  durch  Vermi- 
schung mit  gut  organisirten  Familien,  durch  Auswanderung 
aus  einer  cretinischen  Gegend,  durch  verbesserte  Kultur 
und  Bildung  ein  besseres  Gedeihen  der  Nachkommenschaft 
erzielt  und  so  allmählig  der  Cretinismus  aus  einer  Familie 
verschwinden  gemacht  wird. 

Der  angeerbte  Cretinismus  setzt  jedoch  nicht  immer 
die  gleichen  Ausartungskeime  bei  den  Erzeugern  voraus, 
sondern  es  genügen  in  einzelnen  Fällen,  zumal  in  cretinö- 
sen  Gegenden,  kurz  vor  dem  Akte  der  Zeugung  vorausge- 
gangene lebhafte  Eindrücke  von  derlei  misssalteten  Ge- 
schöpfen auf  die  Einbildungskraft  der  Zeugenden  und  es 
fehlt  nicht  an  Beispielen,  dass  in  einzelnen  angesehenen 
und  wohlhabenden  Familien,  bei  denen  weder  an  den  Ael- 
tern noch  an  allen  Kindern  der  Cretinismus  mit  der  ge- 
ringsten Spur  angedeutet  war,  ein  einzelnes  Kind  als  Cre- 
tin  geboren  wird,  das  in  hochgradigen  Cretinismus  ausartet, 
und  welches  obgleich  seltene  Ereigniss  nur  allein  in  dem 
sogenannten  Versehen  eine  Erklärung  findet. 

Die  zweite  Art  der  Entstehung  des  Cretinismus  ist 
der  angeborene.  In  diese  Reihe  zählen  wir  jene  ge- 
borene Cretins,  die  in  vom  Cretinismus  freien  Gegenden 
von  gesunden  Aeltern  erzeugt,  erst  durch  die  Einwande- 
rung der  Mutter  in  eine  cretinöse  Gegend  im  schwangeren 
Zustande  die  cretinöse  Hisstaltung  erlitten  haben.  —  In 
diesem  Falle  hat  keine  cretinöse  Disposition  der  Aeltern 
bei    dem  Zeugungsakte  Einfluss  auf  die  künftige  Bildung 
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des  Fötus  genommen,  sondern  dieselbe  wurde  theils  durch 
die  neue  Lebensweise  der  Mutter  in  der  cretinösen  6e-» 
gend,  th^ls  durcb  die  nachtheiligen  endemischen  Einflfisse 
erzeugt. 

Einen  schlagenden  Beweis  für  diese  Thatsache  UEd 
Entstehungsart  lierert  eine  jetzt  noch  in  der  Gegend  unter 
Traismauer  in  Niederöstereich  lebende  Schullehrerin.     Sie 
und  ihr  Gatte  ohne   Spur  von  Cretinismus  wurden    von 
Wien  in  jene  von  Cretins  wimmelnde  Gegend ,    und  zwar 
erstere  im  zweiten  Monate  ihrer  Schwangerschaft   nebst 
zwei  ganz   gesunden  Knaben  übersetzt.     Die  schauderer- 
regenden Eindrücke,  welche  die  Aermste  bei  dem  Anblicke 
so  vieler  hochgradiger  Cretins  und  Halbcretins,  von  welch 
letzteren  viele  die  Schule  besuchten,  in  und  ausser  dem 
Hause  empfand,  anhaltend  deprimirende  Gemüthsaffekte  und 
die  Macht  des  endemischen  Einflusses  verfehlten  nicht  ihre 
traurige  Wirkung,  und  sie  gebar  nach  7  Monaten  einen 
Sprössling,  in  dessen  Bildung  und  Entwicklung  die  lebhaft 
empfundenen  Eindrücke  des  Cretinismus  leider  nur  zu  sehr 
gleich  nach  der  Geburt  abgespiegelt  waren.  —  Alle  nach- 
folgenden Kinder  wurden    mit   steigender  Ausartung  als 
Cretins  zur  Welt  gebracht.  —    Derlei  Ereignisse  gehören 
zwar  zu  den  Seltenheiten,   allein  sie  schliessen  die  Mög- 
lichkeit des  angeborenen ,  d.  i.  erst  nach  der  Zeugung  je- 
doch schon  im  Mutterleibe   erworbenen  Cretinismus  nicht 
aus,  und  es  mag  diese  Thatsache  einstweilen  zur  VervoU- 
stfindigung  der   Aetiologie    dieses   Erkrankens,    Manchen 
aber  zur  Warnung   dienen,   dass  es  bedenklich  sei,  von 
schwangeren    Frauen    cretinöse    Gegenden   bereisen    zu 
lassen. 

Die  dritte  und  zahlreichste  Art  der  Entstehung  des 
Cretinismus  föUt  dem  erworbenen  oder  endemischen, 
aus  der  cretinischen  Anlage  und  den  endemisch  schädlichen 
Einflüssen  hervorgegangenen  anheim;  er  ist  wie  jede  an- 
dere Krankheit  das  Produkt  obiger  zweier  Faktoren.  — 
Rflcksichtlich  der  cretinischen  Anlage  ist  es  nachgewiesen, 
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dws  sie  nur  als  solche  zunächst  durch  die  endemische 
Constitution  hervorgerufen,  oder  von  cretinösen  Aeltern 
geringen  Grades  angeboren  auf  Kinder  fortgepflanzt  werde; 
—  dass  sie,  wie  andere  erbliche  Kranliheitsanlagen  für 
sich  allein  zur  Entstehung  der  Krankheit  nicht  genflge, 
und  als  latent  einzelne  Generationen  sogar  überspringt; — 
dass  bei  dem  endemischen  Cretinismus  auch  die  Anlage 
eine  über  alle  Bewohner  jener  Gegend  mehr  weniger  ver- 
breitete ist,  —  dass  neue  Ankömmlinge  in  einer  Cretin« 
gegend  allmfthlig  ihrer  Botmässigkeit  unterliegen,  und 
wenn  sie  auch  nicht  selbst  von  der  Krankheit  befallen 
jnrerden,  hieducrh  ihren  Nachkömmlingen  die  Möglichkeit 
und  die  Befähigung  dazu  mittheilen. 

Hinsichtlich  der  äusseren  Schädlichkeiten! 
welche  den  endemischen  Cretinismus  hervorrufen  und 
unterhalten,  verdient  die  endemische  Constitution  d.  i.  der 
Complex  aller  Einflüsse,  welche  die  Anlage  zu  dieser 
Krankheit  bedingen,  und  ihr  zugleich  von  Aussen  die  ent- 
sprechenden Impulse  geben,  zunächst  erwähnt  zu  werden« 
Ihre  Heimath  sind  tiefe,  schmale ,  stark  bewässerte ,  oder 
auch  weniger  tiefe  und  schmale  an  grossen  oder  Berg- 
flössen  gelegei\e  und  auslaufende,  feuchte,  mehr  weniger 
sumpfe  Thäler.  —  Höhere  Regionen  und  ein  kaltes  Klima 
schliessen  den  Cretinismus  aus.  So  haben  die  Lappländer 
keine  Kröpfe  und  das  verkümmerte  Wachsthum  der  Bewoh- 
ner der  Polarländer  ist  nicht  mit  Stumpfsinn,  Taubstumm- 
heit und  Blödsinn  verbunden.  —  In  unseren  Breitegraden, 
im  südlichen  Deutschland  und  in  der  Schweiz  ist  die  ge- 
wöhnliche Grenze  des  Cretinismus  2000  —  3000  Par.  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel.  Wo  die  Gebirgsthäler  diese  Höhe 
erreichen,  da  verliert  sich  der  Cretinismus.  — 

Die  Lage  cretinöser  Gegenden  zeichnet  sich  aus: 
durch  eine  im  Sommer  und  um  Mittag  bis  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  steigende  Wärme,  abwechselnd  mit  nam- 
haft fallender  Temperatur  in  der  kälteren  Jahreszeit;  so 
wie  Morgens  und  Abends  durch  eine  grosse  Feuchtigkeit 
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der  atmosphärischen  Luft  und  häafige  Nebelbildung  als 
Folge  von  Ausdünstung  des  vielen  Gewässers ,  durch  län- 
gere Abwesenheit  des  Lichtes  der  Sonne,  deren  Strahlen 
über  Mittag  von  den  kahlen  Felsenwänden  reflektiren  und 
im  Thale  sich  konzentriren ;  —  durch  geringe  Bewegung 
der  Luft  und  den  Abgang  reinigender  belebender  Winde, 
besonders  des  Ost-  und  Mordwindes;  durch  den  Mangel 
an  Sauerstoff  und  positiver  Elektrizität.  —  Hier  in  diesen 
wannen,  feuchten,  an  Sauerstoff,  Elektrizität  und  Licht  ar- 
men Thälern,  Vertiefungen  und  Schluchten  gedeiht  zwar 
die  Pflanzenwelt  vortrefflich;  üppig  schiessen  Gräser  mit 
allen  bunten  Farben,  Sträuche  und  riesenhafte  Bäume 
empor;  dagegen  gedeihen  Thiere  schon  weniger,  und  der 
Kropf  zeigt  sich  nicht  selten  an  Hunden,  Schafen  und  Käl- 
bern; am  wenigsten  gedeiht  aber  der  Mensch:  er  kann  die 
feuchte,  neblichte,  schwüle,  an  elektrischer  Spannung  und 
Sauerstoff  arme  Luft,  welche  den  Pflanzen  Leben  und  ge- 
deihliche Nahrung  gibt,  nicht  ertragen,  der  Abgang  an  den 
mächtigsten  Reizen  zur  Entfaltung  des  irritablen  und  sen- 
siblen Systems  hält  das  sensible  und  irritable  Leben  zurück, 
wobei  vorherrschend  das  Gehirn  verkümmert,  in  Abgang 
dieses  wichtigen  Regulators  seine  ganze  übrige  Organisa- 
tion erschlafit  und  in  der  naturgemässen  Entwicklung 
zurückgehalten  wird,  endlich  aber  unter  noch  weiter  be- 
günstigenden schlechten,  beengenden  Lebensverhältnissen, 
unter  dem  Drucke  der  Armuth,  der  Unwissenheit  und  des 
Yorurtheils,  bei  vernachlässigter  physischer  und  geistiger 
Erziehung,  bei  dem  Aufenthalte  in  schlechten,  niedrigen, 
in  die  Berge  hineingebauten  Wohnungen  die  allgemeine 
Erschlaffung  und  zurückgehaltene  Entwicklung  der  Orga- 
nisation bis  zur  ärgsten  Verkümmerung  und  grässlichsten 
Entartung  des  Leibes  und  zur  ewigen  Nacht  der  Seele  sich 
steigert,  während  ein  kräftiger  Menschenschlag  nicht  selten 
über  den  Thälern  an  den  Bergen  jauchzet,  und  mit  heite- 
rem und  frohem  Sinne  über  das  nebelerfüllte  Thal  weg- 
schaut, in  welchem  der  Dämon  des  Cretinismus  hauset. 
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Das  was  von  Aerzten  und  Naturforschern  hinsichtlich 
des  Trinkwassers  und  der  Gebirgsart  als  Ursache  des  Cre- 
tinismns  angegeben  wird,  scheint  von  geringerem  Belange 
zu  sein;  denn  der  Cretinismus  findet  sich  eben  so  gut  in 
Gegenden  vor,  wo  man  harte,  an  fixen  Bestandtheilen 
reiche,  als  wo  man  weiche,  an  fixen  Bestandtheilen  arme, 
wo  man  mit  Kohlensäure  gesättigte,  oder  an  diesem  Ge- 
halte leere,  wo  man  kalte  und  frische,  matte  und  laue 
Wasser  trinkt. 

Eben  dasselbe  gilt  auch  von  der  Gebirgsart;  denn 
man  findet  den  Kropf  auf  der  Molasse ,  wie  auf  der  Jura, 
auf  der  Kupferformation ,  auf  dem  Muschelkalk ,  auf  dem 
bunten  Sandsteine  und  auf  dem  Granit.  Nur  in  so  fern, 
als  schlechtes,  mattes  Trinkwasser  den  Durst  nicht  stillt, 
und  hemmend  auf  die  Verdauung  und  Assimilation  einwirkt 
und  die  Gebirgsart  auf  die  Bildung  des  Terrains,  so  wie 
auf  die  Art  und  Menge  der  Verdunstung  des  Wassers  vom 
Boden  Einfluss  hat,  scheinen  diese  beiden  Potenzen  von 
einiger  Bedeutung  beziehungsweise  auf  die  Entstehung  des 
Kropfes  und  Cretinismus  zu  sein.  —  Ueberhaupt  kann  und 
darf  nicht  ein  einzelner  Lebenseinfluss  für  sich  allein  in 
Betrachtung  und  Würdigung  gezogen  werden,  sondern  die 
Gesammtheit  aller  äussern  Einflüsse,  sie  mögen  tellurischen, 
atmosphärischen  oder  siderischen  Ursprunges,  sie  mögen 
die  Folge  der  Kulturstufe  und  der  sozialen  Verhältnisse 
unter  den  Bewohnern  solcher  Gegenden  sein;  nur  ihre 
Gesammtheit  wirkt  Torzugsweise  auf  das  Nervensystem  de- 
potenzirend  ein,  und  nur  ihr  allseitiges  Zusammenwirken 
vermittelt  bald  die  Anlage  zum  Cretinismus,  bald  steigert 
sie  dieselbe  bis  zur  Entwicklung,  ja  bis  zur  vollendeten 
Ausbildung  der  Krankheit.  —  Desshalb  sehen  wir  noch 
fortan  in  Gegenden  und  einzelnen  Familien,  wo  die  obigen 
Bedingungen  dazu  vorhanden  sind,  schon  Cretinismus  theils 
sporadisch  in  einzelnen  Familien,  theils  endemisch  in  Ge- 
genden auftauchen,  wo  vorher  davon  auch  keine  Spur  zu- 
gegen war;   dagegen   ist  derselbe  in  einzelnen  Familien 
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theils  durch  das  Unvermögen  seiner  Fortpflanzung  in  sich 
selbst  erstickt,  theils  durch  Auswanderung  oder  Ver- 
mischung mit  gesunden  Stämmen  aus  denselben  allmfihlig 
verschwunden,  und  da,  wo  die  Bedingungen  zu  seinem  , 
endemischen  Bestehen  durch  die  Kultur  der  Menschen  und 
des  Bodens  eine  andere  Beschafl*enheit  erhalten  haben,  hat 
das  Uebel,  wenn  gleich  nicht  ganz  aufgehört,  doch  zum 
Tröste  und  zur  Beruhigung  aller  Menschenfreunde  merk- 
lich abgenommen. 

Hier  scheint  es  am  Platze  zu  sein,  vom  Vorgange  der 
Erzeugung  des  Kropfes  und  des  Cretinismus,  welche  Uebel 
man  fast  beständig  —  weil  man  immer  den  endemischen 
Cretinismus  vqr  Augen  hatte  — ,  als  aus  einer  Quelle  ent- 
springend, unzertrennlich  mitsammen  abgehandelt  hat,  zu 
sprechen. 

Dass  Cretinismus  nicht  aus  einer  Quelle  fiiesst,  wurde 
bereits  durch  die  Eintheilung  in  vier  verschiedene  Ur- 
sprungsarten dargethan.  Und  so  wie  er  an  und  für  sich 
sehr  verschieden  ist,  so  ist  er  auch  nicht  immer  mit  dem 
allbekannten  (endemischen)  Habitus  und  ebenso  auch  nicht 
allzeit  mit  einer  Schilddrüsen-Geschwulst  vergesellschaftet. 
Die  Schilddrusen -Geschwulst  gehört  ausschliessend  dem 
endemischen  Cretinismus  an,  und  wird  nur  noch  auch  spo- 
radisch und  somit  zufällig,  z.  B.  nach  schweren  oder  häu- 
figen Geburten  und  bei  Eingewanderten  in  Cretinenthälern 
gefunden,  sie  ist  wie  die  Varikositäten  am  Halse  und  der 
Blähhals  ein  Uebel  für  sich,  aber  eine  standhafte  Begleite- 
rin, ja  oft  die  Prophetin  des  endemischen  Cretinismus, 
nachdem  in  den  Gegenden  und  Ländern,  wo  der  Cretinis- 
mus heimisch  ist,  die  Kinder  meist  mit  kurzem,  dickem 
Halse  und  mitunter  auch  bei  schlankeren  Hälsen  mit  klei- 
nen Kröpfen  geboren  werden.  Kein  Uebel,  was  allgemei- 
ner bekannt  und  auffallend  ist,  gleicht  aber  dem  Cretinis- 
mus mehr,  als  die  vollständige  Berauschung  im  Weine  oder 
Biere  u.  dgl.  Ein  besoffenes  Individuum  ist  schwach  an 
Cfeisl  mid  Körper,  es  lallt  und  wankt,  spricht  Unsinn  und 
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stolpert,  ist  unbeholfen  und  träge,  ist  nnfläthig  und  geil 
ohne  Vermögen ,  sucht  die  Ruhe  und  murret  auf  dem  La- 
ger, hat  bei  aller  Völle  nicht  zur  Genüge,  ist  mit  einem 
Worte  unsittlich,  ohne  einer  Sitte  fähig  zu  sein.  Und  so 
wie  der  Besoffene  dem  Cretin  wegen  ähnlicher  Haltung,  Ge- 
behrde,  Gang,  Sprache  u.  s,  w.  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann,  so  ist  auch  der  physiologisch-pathologische  Vorgang 
bei  beiden  sehr  verwandt.  Alles  beruht  zuletzt  auf  unter- 
drückter Nerventhätigkeit ,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  eine  Zustand  vorübergehend,  der  andere  perma- 
nent ist.  Beide  Umstände  rühren  nämlich  von  UeberfüUung 
her.  Im  Cretinismus  von  nicht  gehörig  verarbeiteter  or- 
ganischer Materie,  beim  Rausche  von  nicht  verdauter  Fülle 
geistiger  Flüssigkeit.  Beide  Zustände  sind  weiters  mit 
Anschwellungen  verbunden,  nämlich  mit  denen  der  Venen 
des  Gesichtes,  der  Zunge,  ja  des  ganzen  Habitus,  und  zum 
Unterschiede  bei  dem  des  Cretinismus  mit  der  besonderen 
Anschwellung  der  Schilddrüse,  und  dem  des  Rausches  mit 
der  des  Magens.  Und  endlich  sind  beide  Zustände  mit 
einer  Gedrungenheit  und  Lahmheit  des  Kopfes  vereinbart. 

Aber  auch  das,  was  hier  in  Betreff  der  Wirkungen  in 
Unmasse  genossener  geistiger  Mittel  auf  den  Menschen  ge- 
sagt wurde,  erlaubt  eine  vollständige  Anwendung  auf  jene 
Wirkungen,  welche  vom  Einflüsse  gewisser  anderer  Poten- 
zen herrühren,  wenn  sie  nur  anhaltend  Kopfkongestionen, 
und  in  Folge  derselben  unterdrückte  Gehirn-  und  Nerven- 
thätigkeit direkt  oder  indirekt  herbeiführen,  als  übermäs- 
sige Kälte  und  Hitze  und  besonders  schneller  Wechsel  der- 
selben ',  tägliche  Ueberiadungen  des  Unterleibes  mit  schwer 
verdaulichen  groben  Nahrungsmitteln,  häufiger  Genuss  oder 
Einfluss  narkotischer  Stoffe,  als  des  Opiums  und  endlich 
eine  mit  mephitischen  Dünsten,  irrespirrablen  Gasarten 
und  Feuchtigkeiten  geschwängerte  Luft. 

Jedenfalls  müssen  aber,  um  den  endemischen  Creti- 
nismus zu  erzeugen,  mehrere  Potenzen  sich  zugleich  die 
Hände  reichen,  und  unumgänglich  dazu  erforderlich  er- 
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scheinen:    tiefe,  dem  Winde  und  Luftzüge  wenig  Evgftng- 
liehe  Ortslagen  zwischen  Hochgebirgen   aus  solchen  Ge- 
steinen geformt,    die  mit  der  Atmosphäre  trfigen  elektri- 
schen Konflikt  unterhalten,    oder   die    mit   Fossilien   ge- 
schwängert sind,  welche  die  Elektrizität,  das  Oxygen,  oder 
beide  absorbiren,  Nebel  und  Feuchtigkeit  der  Luft;  Mangel 
an  Sonnenlicht,  strenge  Kälte  schroff  abwechselnd  mit  Glüh- 
hitze, harte  Trinkwasser,  beständiger  Genuss  vegetabilischer 
Kost,  Entbehrung  der  Gewürze  und  geistiger  Flüssigkeiten, 
oder  zu  häufige  Ueberfüllung  vorzüglich  mit  gebrannten 
Geistern :  denn  alle  diese  Potenzen  fachen  das  Leben  nicht 
nur  in  keiner  Sphäre  an,  sondern  unterdrücken  und  ent- 
ziehen noch  die  im  Kreise  des  Organismus  selbst  erzeug- 
ten Hülfsquellen  und  Mittel,  zumal,  wenn,   was  vorzüglich 
zu  bemerken  kömmt  —  diese  Mittel  auch  nur  kärglich  von 
schweren,   wenig  nährenden  Vegetabilien  und  kühlenden 
auflösenden  Wassern  geschaffen  sind;  denn  vollwichtig  ist 
das  Material,  wovon  die  Grundstoffe  unseres  Lebensgebäu- 
des genommen  werden.      Thon  bleibt  Thon,  so  ihn  nicht 
ein  hoher  Odem  belebt! 

Der  endemische  Cretinismus  beobachtet,  wie  es  sich 
von  selbst  versteht ,  dieselbe  Norm  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung, wie  sich  die  verschiedenen  Völkerstämme  und 
Nationen  heranbildeten,  die  nun  unsern  Erdenrund  man- 
nigfaltig bewohnen.  Der  Vorgang  ist,  was  hierbei  zuvör- 
derst bemerkt  werden  muss  —  allmählig.  Hiernächst  ist 
zu  erwähnen,  dass  es  in  Betreff  des  rascheren  oder  lang- 
sameren Fortschreitens  dieses  Uebels  auf  die  physischen 
und  psychischen  Beschaffenheiten  des  Volksstammes  und 
dessen  Reichthum  an  materiellen  und  Kulturmitteln  an- 
kömmt. Und  obgleich  die  endemischen  Einflüsse  mit  den 
Eingewanderten  schwer  gekämpft  haben  mochten,  so  wurde 
ihnen  doch,  wie  die  Völkerkunde  lehrt,  auf  vielen  Erdstri- 
chen der  fast  vollständige  Sieg,  und  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  manche  Gegenden  eine  gänzliche  Nieder- 
lage erlitten  hätten ,  wenn  nicht  die  nachbarliche  Mensch- 


hdt  und  die  nimmer  versiegende  Quelle  der  Kultur  sie 
▼om  Untergange  erretteten. 

Ohne  hierüber  in  weitläufige  und  muthmassliche  Er- 
örterungen einzugehen,  möge  es  für  unsern  Zweck  genü- 
geuy  anzudeuten,  dass  jeglicher  derlei  Vorgang  von  Han- 
gel und  Entzug  an  den  schon  öfters  angefahrten  allgemei- 
nen und  speziellen  Potenzen  (und  deren  Verfälschungen) 
für  das  Nervensystem  zur  Bildung,  Steigerong  und  höhe- 
ren Entwicklung  herrührt,  und  dass  sich  dieser  Mangel 
etc.  anftnglich  mit  Säfteandrang  zu  dem  Gehirne,  mit  all- 
mähliger  und  gesteigerter  UeberftlUung  des  Schädels  von 
selben,  und  nachgerade  auch  mit  hieraus  hervorgegangener 
Schwäche  desjenigen  Theiles  des  Nervensystems,  welchen 
wir  den  der  Vegetation  dienenden  nennen,  bethätigen 
musste. 

Nimmer  suche  man  daher  in  einzehien  Organisations- 
Abweichungen  des  Kopfes  an  und  für  sich  —  denn  Kopf- 
und  Gehirnbildung  geschieht  mit  einem  und  demselben 
gleichen  und  gleichzeitigen  Schlage  der  Natur  —  noch  in 
denen  (Abweichungen)  der  Stämme,  Verästlungen  und  Ver- 
zweigungen und  deren  Vekettungen  und  Knotenbildungen 
der  Nerven  —  denn  diese  Abweichungen  sind  aber  auch 
eine  gleichzeitige  Manipulation  der  aus  einer  Idee  heraus- 
bildenden Schöpferkraft  —  die  Grundursachen  unseres 
Uebels,  sie  sind  schon  Folgen.  Diese  Abweichungen  kön- 
nen sich  ins  Unendliche  modifiziren,  und  sie  thun  es  auch, 
wie  die  Sectionen  es  errathen  lassen;  aber  immer  wird 
man  aus  selben  klüger  werden,  als  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Spezimina  der  Cretinen  zum  Anhalts-  und  Er- 
klärungspunkte nehmen  möchte.  Sie  sind  also  auch  streng 
genommen  nickt  Krankheit,  sie  sind  auch  nicht  Gesund- 
heit, sie  sind  Unglück,  ohne  es  für  sich  selbst  zu  sein, 
wie  der  Mensch  als  blosses  Naturwesen  es  nicht  ist. 

Unserer  gemachten  Eintheilung  zufolge  kömmt  jetzt 
der  zufällige  oder  sporadische  Gretinismus  zu  be- 
sprechen, da  er  jedoch  nach  unserer  Ansicht  in  die  Klasse 
Staatfanneikniide.  Heft  IlL  1868.  3 
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der  KrtnUieiteii  gehOrl,  sa  gewttg«  es,  mr  bloss  zur  Yer- 
voUstfindigung  dieses  Aufsatzes  etwas  Weniges  hier  ansQ- 
fahren.  Von  nnserm  Gesicktspunkte  aas  erlavbt  er  drei  An- 
»ohten,  als:  1.  als  eine  Krankkeit  für  sick,  entstanden  von 
zu  grosser  Weickheit  oder  Flüssigkeit^  Grösse  oder  Klein- 
keit, Mangel  oder  Ueberflnsse  des  Gekirnmarices  und  der 
der  davon  abkängenden  zu  sckwacken  Lebenstkitigkeit  des- 
selben, oder  er  rükrt  von  relativen  Feklem  des  Blutes, 
der  Lympke  u.  s.  w.  zu  demselben  ker; 

t.  als  ein  Begleiter  anderer  Krankkeiten,  als  znai 
Beispiel  sowokl  der  fest  weicken  als  fest  karten  Tkeile  des 
Kopfes,  nimlick  Ausdeknungen  oder  Verengeningen  der 
GefSisse,  Knockenbrücke ,  Gesckwüre,  Vereiterungen,  Aus- 
wückse  u.  dgl,  oder  von  Rkackitis,  von  innerem  oder  äus- 
serem Wasserkopfe  oder  von  beiden  zugleick  u.  s.  w. ; 

3.  oder  ist  Folgekrankkeit,  als  z.  B.  von  andern  Gei- 
steskrankkeiten, von  zu  grossen  Geistesanstrengungen,  von 
Hirnentzündungen ,  von  Trunkenkeit,  von  SchkigflüsseB, 
Fallsuckt,  Katalepsie,  Convalsionen  u.  s.  w.  Die  Versckie- 
denkeiten  und  Abstufungen  unseres  Uebels  überblickend, 
zeigt  es  sick  deutlick,  dass  Cretinismus  im  Grunde  nickts 
anderes  ist,  als  vorkerrsckende,  aber  zugleick  ungeregelte, 
dem  koken  Zwecke  der  Mensckenbestimmung  nickt  entspre- 
ckende  Tkätigkeit  des  Gangliensystems  über  das  Cerebral- 
System.  —  Das  koke  Talent  eines  Lavater's  sollte Sckrei- 
ber  dieses  zur  Seite  steken,  um  die  kärglicken  Skizzen  zu 
spreckenden  Bildern  zu  gestalten,  aber  auck  sick  erbitten 
lassen,  erläuternde  Texte  dazu  zu  liefern,  um  mekr  Klar- 
keit über  dieses  grosse  Mensckenunglück  zu  verbreiten« 
Jedock  nickt  die  vor  Augen  liegenden  Sckwierigkeiten 
eines  soicken  Gesckäftes  abzuleknen,  insofern  sie  im  ärzt- 
licken  Kunstvermögen  liegen,  sondern  den  kie  und  da 
kockgesckraubten  Forderungen  an  die  ärztlicke  Kunst  zu 
begegnen,  sei  dieser  Wunsck  ausgesprocken,  und  zugleich 
mit  einem  Worte  gesagt,  dass  nur  eigentlich  der  zufällige 

sich  als  die  Aufgabe  der  Arznei-Wissenschafk 


darstellt,  und  dass  aof  die  anderen  drei  Formen  unsere 
Kunst  nur  von  Weitem  und  spärlich  Einfluss  zu  nehmen 
Gelegenheit  findet,  wenn  sie  ihn  auch  gleichwohl  suchet. 

Terhfitong  und  Heilung  des  Cretinismus. 

Die  Hauptaufgabe  und  das  Ziel  aller  Bestrebungen 
gegen  den  Cretinismus  ist  die  Heilung  desselben  in  ein- 
zelnen Fällen  und  Ausrottung  des  Uebels,  wo  es  als  en- 
demische Erscheinung  anftritt.  —  So  gering  auch  die 
Hoffnung  ihres  Gelingens  beim  ersten  Anblicke  zu  sein 
scheint,  so  ist  man  doch  in  neuester  Zeit  durch  den  tie- 
feren Blick  in  die  Natur  und  Wesenheit  dieser  plastischen 
Erkrankung  und  ihrer  Entstehungs-Momente  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  der  Cretinismus  unter  gewissen  Um- 
ständen ein  heilbares  Uebel  und  die  Zeit  nicht  mehr  ferne 
sei,  wo  man  von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus, 
und  die  vielen  im  Felde  der  Erfahrung  gewonnenen  Re- 
sultate geleitet,  selbst  an  der  Ausrottung  desselben  ernst- 
liche Hand  anzulegen  in  der  Lage  sein  wird,  ohne  der 
Verzweiflung  Raum  zu  geben,  welche  Ackermann  in 
dieser  Beziehung  vor  50  Jahren  ausgesprochen  hat. 

Der  richtige  Blick  in  die  Wesenheit  dieser  Krankheit 
hat  uns  gelehrt,  dass  dieselbe  auf  unvollkommener  oder 
zurückgebliebener  Entwicklung  des  Cerebralsystems  beruhe ; 
dass  das  Cretinleben  nichts  anderes,  als  ein  fortgesetztes 
Fötusleben  nach  der  Geburt  sei,  und  dass  somit  auch  des- 
sen Entwicklungsperiode  vorzugsweise  in  das  Säuglings- 
alter bis  zur  Beendigung  des  zweiten  Zahngeschäftes  falle. 
—  Die  genaue  Würdigung  der  äusseren  und  inneren  Ent- 
stehungsanlässe hat  uns  gezeigt,  dass  die  cretinische  Bil- 
dung unter  bestimmten  Verhältnissen  schon  mit  dem  Akte 
der  Zeugung ;  oder  mit  der  Periode  ^des  Foetuslebens  be- 
ginne; dass  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  der  Cretinis- 
mus selbst,  sondern  nur  die  cretinische  Anlage  angeerbt, 
angeboren  und  mit  zur  Welt  gebracht  werde.  In  den  zwei 
ersteren  Fällen  schreitet  die  Entwicklung  des  Uebels  nach 
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der  Gebart  rasch  vorwärts  und  das  elende  Geschöpf  steht 
unter  begünstigenden  äusseren  Umständen  bereits  im  4., 
längstens  5.  Lebensjahre  als  vollendeter  Cretin  da,  und  ist 
dieses  vollbracht,  dann  ist  jeder  Versuch  einer  Heilung,  so 
wie  jedes  pädagogische  und  therapeutische  Einschreiten 
eine  vergebliche  Mühe,  weil  bei  der  Verkümmerung  der 
sensiblen  Apparate  es  denselben  an  jeder  Reizempfänglicb- 
keit  von  Aussen  und  Aufmerksamkeit  von  Innen  gebricht, 
und  bei  der  ewigen  Nacht  in  ihrer  Schädelhöhle  eine  blei- 
bende Dämmerung  ihr  Hirnleben  umgibt. 

Im  letzteren  Falle  wird  nur  die  Anlage  zum  Cretinis- 
mus  und  nicht  die  Krankheit  selbst  angeboren,  die  Neu- 
gebomen zeigen  nichts  Normwidriges  und  sehen  am  Kör- 
per wohlgestaltet  aus,  doch  deuten  früher  oder  später  im 
Säuglingsalter  die  Unempßnglichkeit  für  äussere  Sinnes- 
reize, die  Theilnahmlosigkeit,  Unaufmerksamkeit,  Ungeleh- 
rigkeit  im  Saugen,  Schlucken,  Gehen,  Sprechen,  die  allge- 
meine Schlaffheit  der  festweichen  Theile,  der  schiefstehende 
wackelnde  Kopf,  die  kreischende  Stimme,  das  Anschwellen 
der  Schilddrüse,  die  abgeplattete  Stirne,  die  dicke  aus  dem 
Hunde  hervorhängende  Zunge,  öfteres  Schielen,  krampf- 
hafte Bewegungen  mit  den  Händen,  die  Unmöglichkeit  zur 
Angewöhnung  an  Reinlichkeit,  so  wie  die  allgemeine  man- 
gelhafte Ernährung  zunächst  die  traurige  Zukunft  an,  bis 
später  auch  offenbare  charakteristische  Missstaltung  vor- 
nehmlich am  Kopfe  sichtbar  wird ,  und  nur  allmählig  das 
Kind  unter  begünstigenden  äusseren  Verhältnissen  um  das 
9.,  höchstens  10.  Lebensjahr  zum  vollendeten  Zerrbilde  des 
Cretinismus  heranwächst.  Die  Möglichkeit  der  Heilung 
dieser  Art  des  Cretinismus  liegt  darin,  dass  bei  dem  mit 
cretinischer  Anlage  gebornen  Kinde,  nachdem  sich  das 
Uebel  noch  nicht  entwickelt,  oder  nur  die  ersten  Stadien 
seiner  Entwicklung  erreicht  hat,  durch  heilsame  Verände- 
rungen der  Lebensverhältnisse,  durch  die  Hintanhaltung 
der  Schädlichkeiten,  welche  die  Anlage  zur  Entwicklung 
bringen,  und  durch  Anwendung  pädagogischer,  diätetischer 
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and  pharmazeutischer  Heilmitlel  die  Ausbildung  des  Uebels 
sicherlich  verhindert,  und  selbst  geringere  Grade  der 
schon  vorhandenen  Missstaltung  an  Leib  und  Seele  gleich 
jeder  ererbten  Krankheitsanlage  wieder  rückgängig  gemacht 
werden  können. 

Demnach  kann  die  erste  therapeutische  Frage:  Ist 
Gretinismus  heilbar?  dahin  beantwortet  werden:  der  aus* 
gebildete  Gretinismus  ist  keiner  Heilung  fähig :  alle  jene 
Fälle  hingegen,  wo  seine  Entwicklung  erst  begonnen,  las- 
sen eine  Heilung  oder  Milderung  in  dem  Maasse  zu,  dass 
vorgerücktere  Krankheiten,  wenn  auch  nicht  radikal  ge- 
heilt, doch  merklich  gebessert,  jene  geringeren  Grades 
aber,  wo  nur  allein  die  Anlage  sichtbar  hervortritt,  auch 
radikal  hintangehalten,  inmierhin  aber  selbst  der  angeerbte, 
angeborne  und  erworbene  Gretinismus  durch  eine  Prophylaxis 
verhütet  werden  können. 

Der  ausgebildete,  keiner  Heilung  fähige  Gretin,  gegen 
welchen  jede  Kunst  und  jedes  mühevolle  pädagogische  Be- 
streben und  jede  Versetzung  in  bessere  Aussenverhält- 
nisse  scheitert,  ist  kein  Gegenstand  des  Arztes  und  des 
Pädagogen  und  er  gewährt  höchstens  ein  wissenschaftli- 
ches Interesse  in  nosologischer  und  anatomisch -pathologi- 
scher Hinsicht;  nichts  desto  weniger  soll  er  ein  beach- 
tenswerther  Gegenstand  der  öffentliehen  Obsorge  sein,  die 
darin  zu  bestehen  hätte,  dass  alle  derlei  unglücklichen 
Geschöpfe,  wie  dieses  theilweise  in  Niederösterreich  bereits 
der  Fall  ist,  in  öffentlichen  Yersorgungshäusem  unterge- 
bracht, und  dortselbst  bis  an  ihr  Lebensende  verpflegt 
werden.  Werden  doch  Epileptische,  Verstümmelte  und  mit 
andern  scheusslichen  unheilbaren  Krankheiten  Behaftete  in 
derlei  Anstalten  aus  öffentlichen  Rücksichten  untergebracht, 
um  wie  viel  mehr  stellt  sich  das  Bedürfniss  für  diese  un- 
heilbare verunstaltete,  Entsetzen  erregende  Menschenklasse 
heraus,  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  dieselbe  in  einzel- 
nen Familien  unbesiegbare  Vorurtheile  bei  den  Aeltem, 
welche  dieses  Ausarten  ihrer  Kinder  nicht  einmal  für  ein 
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Unglück/  sogar  für  ein  Glück  ansehen,  unterhalten,  nicht 
selten  Brandunglüek  veranlasst,  neue  Ankömmlinge  und 
Schwangere  im  Innersten  erschüttert,  und  somit  bei  ihren 
Nachkommen  mit  einem  Uebel  bedroht  werden,  das  das 
traurige  Abbild  eines  zufälligen  Anblickes  ist;  wenn  man 
bedenkt,  dass  wegen  Armuth  und  Dürftigkeit  der  Gemeinde- 
Versorgung  anheim  gefallene  Cretinen,  als  ganz  verlassene 
Geschöpfe  den  Entbehrungen  aller  Art,  dem  Spotte,  Witze 
und  der  Misshandlung  preisgegeben,  ihr  Dasein  höchst 
kümmerlich  zu  fristen  nothgedrungen  sind,  und  durch  öf- 
fentlichen Bettel  bei  dem  Besuche  der  Schank-  und  Grast- 
hfiuser  durch  ihre  geistesleeren  Produktionen  und  Karri- 
katuren  nicht  wenig  zur  Fortpflanzung  des  gleichen  Uebels 
beitragen.  —  Diese  Massregel  allein  in  der  gehörigen  Aus- 
dehnung und  mit  dem  erforderlichen  Nachdrucke  durchge- 
führt, müsste  wesentlich  dem  angeerbten,  so  wie  dem  an- 
gebornen  Cretinismus,  welcher  sich  vor  Allen  gerne  und 
leicht  zu  den  höchsten  Graden  gestaltet,  Abbruch  thun  und 
würde  in  einer  cretinischen  Gegend  einerseits  ganz  sicherlich 
nicht  nur  zur  Verminderung,  sondern  auch  zur  Milderung 
desselben  beitragen,  andererseits  aber  auch  den  Aerzten 
öffentlicher  Versorgungsanstalten  vielfachen  Stoff  zur  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  in  phrenologischer  und  aetio- 
logischer  Beziehung  darbieten. 

Hat  aber  der  Cretinismus  noch  nicht  seinen  vollende- 
ten Höhepunkt  erreicht,  oder  hat  seine  Entwickelung  erst 
begonnen,  dann -kann  derselbe  geheilt  werden.  Die  Mög- 
lichkeit der  Rettung  liegt  in  dem  Entwicklungsgange  der 
cretinischen  Bildung,  welcher  mit  mangelhafter  Entwick- 
lung des  Cerebralsystems  beginnt,  mit  consecutiven  Stö- 
rungen des  reproductiven  Lebens  fortschreitet,  und  mit 
Entartung  der  Organisation  und  Verkümmerung  des  geisti- 
gen Lebens  endet.  Dieser  Entwicklungsgang  berechtigt  zur 
Hoffnung,  dass  theils  negativ:  durch  Entfernung  der  das 
Cerebralsystem  depotenzirenden  Schädlichkeiten ,  theils 
positiv:  durch  Einwirkung  heilsam  erregender  diätetischer, 
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Leben  mekr  angefaeht,  das  reproduktire  hierdurch  gere« 
gelt,  das  richtige  Maass  und  Verhältniss  der  hauptorgani- 
scben  Systeme  und  Thätigkeiten  wieder  hergestellt  und  so 
die  Gefahr  der  Entartung  überwältigt  werden. 

Demnach  gibt  es  auch  kein  spezifisches  Mittel  zur 
Heilung  des  Cretinismus,  weil  derselbe  eine  Krankheit  ist, 
die  durch  einen  Znsammenfluss  von  Umständen  nur  alt- 
mählig  hervorgerufen,  und  ausgebildet  wird,  und  daher 
ebenso  nur  allmfthlig  und  durch  einen  Verein  wohlthätiger 
und  passender  Einflüsse  getilgt  werden  kann.  Eine  syste- 
fiatische,  von  dem  wahren  Hauptprinzipe  ausgehende  und 
wohlgeregelte  Anordnung  der  hiezu  erforderlichen  diäteti- 
schen, pharmazeutischen  und  pädagogischen  Hilfsmittel 
macht  demnach  den  rationellen  Kurplan  aus,  und  womit 
man  nur  mit  Mühe  und  Ausdauer  einer  Naturheilung,  theils 
auf  prophylaktischen  Wege'  mit  Erfolg  entgegensehen  kann. 

Als  Hauptmittel  zur  Heilung  des  Cretinismus  verdie- 
nen angeführt  zu  werden:  Die  Verpflanzung  bei  den  ersten 
Spuren  cretinischer  Entwicklung  in  eine  andere  von  der 
cretinischen  endemischen  Constitution  vollkommen  freie 
Gegend;  eine  von  ärztlicher  Umsicht  entworfene  und  über- 
wachte, von  theilnehmender  Liebe  und  Sorgfalt  vollzogene 
planmässige  physische  und  psychische  Pflege  und  Entwick- 
lung des  leiblichen  und  geistigen  Lebens;  eine  mit  kluger 
Auswahl  in  Anwendung  gebrachte  Regelung  der  Sinnes- 
und Lebensreize  zur  Erweckung  des  irritablen  und  sen- 
siblen Lebens. 

Dass  dieser  Kurplan  kein  philantropischer  Traum  ist, 
beweist  nicht  nur  die  a  priorische  Möglichkeit ,  sondern 
auch  die  Erfahrung.  Seit  langer  Zeit  schon  senden  ver- 
mögliche Bewohner  der  Walliser  Cretinthäler  ihre  schwan- 
geren Frauen  und  Kinder  auf  freie  gesunde  Berghöhen, 
bald  um  dem  Cretinismus  vorzubeugen,  bald  um  seine  er- 
sten Anfänge  zu  heilen,  und  es  fehlt  nicht  an  zahlreichen 
Beispielen,  dass  dem  Cretinismus   hierdurch   vorgebeugt. 
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Kinder  mit  bereite  begonnener  cretinischer  Bildung  aif  die 
einfachste  Weise,  durch  blosse  Naturheilnng  gerettet  wor- 
den sind. 

Schon  im  Jahre  1816  hat  ein  Privatlehrer  zu  HaUein 
im  Salzbargischen,  Namens  Gnggenmoos  sich  die  schwie* 
rige  Aufgabe  gestellt,  den  Cretinen  Unterricht  im  Spre- 
chen, Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  zu  ertheilen,  seine 
Bemühungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg,  so  wie  dessen  Lei- 
stungen von  dem  damaligen  Kreishauptmanne ,  Grafen  von 
Welsperg,  nicht  unbemerkt,  der  im  Jahre  1829  durch 
seine  thätige  Verwendung  ein  Privat-Lehr-Instilut  mit  Be- 
willigung der  Landes-  und  Hofbehörde  in  Salzburg  zu 
Stande  brachte,  woselbst  aus  den  Mitteln  der  eingegange- 
nen Neujahr  -  Ablösungskarten  und  mehreren  freiwilligen 
^  Beitragen  8  cretindse  Geschöpfe  durch  Gnggenmoos  ihre 
physische  Subsistenz  und  den  obbenannten  Unterricht  er- 
hielten. Die  Erfolge  dieses  leider  nur  bis  zum  Jahre  18S5 
bestandenen  Instituts,  das  aus  Mangel  an  Subsistenzmitteln 
und  durch  die  erfolgte  Beförderung  ihres  wohlthätigeii 
Gründers  nach  Laibach  wieder  eingegangen  ist,  sind  aller- 
dings beachtenswerth,  nachdem  in  demselben  hochgradige 
Cretins  merklich  gebessert,  Halbcretins  aber  auf  jene  Stufe 
menschlicher  Ausbildung  gebracht  worden  sind,  um  sich 
durch  Erlernung  einer  Profession  als  selbstständige  Men- 
schen fortbringen  zu  können. 

Den  menschenfreundlichen  Bemühungen  eines  jungM 
talentvollen  Arztes,  der  bei  seiner  Promotion  das  Gelübde 
ablegte,  der  Abhülfe  dieses  namenlosen  Jammers  sein  Le- 
ben zu  weihen,  und  eher  zu  erliegen,  als  diese  Angelegen- 
heit der  Menschen  zu  verlassen,  dem  Dr.  Guggenbühl 
in  Bern  scheint  es  jedoch  vorbehalten  gewesen  zu  sein, 
diese  traurige  Lücke  im  Gebiete  der  öffentlichen  Hy- 
giene durch  ein  rationelles  Heilverfahren  auszufüllen.  Er 
fasste  zuerst  den  hochherzigen  Entschluss  zur  Errichtung 
einer  Rettungsanstalt  aus  eigenen  Mitteln  für  solche  un- 
glückliche Geschöpfe,  er  wuaste  einen  geachteten  Verein, 
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der  als  gemeinnfltzige  Gesellschaft  der  Schweiz,  nur  ffir 
humane  Zwecke  wirkt,  für  diese  Angelegenheit  zu  gewin- 
nen, ihm  gelang  es,  Unterstützungen  beizutreiben,  um  das 
für  ihn  Unerschwingliche  aber  Nothwendige  herbeizuschaf- 
fen, und  seit  Mai  1842  besteht  unter  seiner  Leitung  auf 
dem  Abendberge  bei  Interlacken  eine  Anstalt,  die  bestimmt 
ist,  als  Musteranstalt  für  künftige  ähnliche  Institute  zu  die- 
nen, eine  Anstalt,  in  welcher  unter  dem  Einflüsse  der  ge- 
sunden Bergluft,  den  armen  unglücklichen  Cretinkindem 
ärztliche  Obhut,  liebevolle  Pflege  und  systematische  phy- 
sische und  psychische  Erziehung  medicinisch  und  patholo- 
gisch und  zwar,  wie  wahrheitsgetreue  Relationen  yerlauten 
mit  dem  besten  Erfolge,  dargeboten  wird. 

Nicht  minder  verdient  auch  die  vom  Oberamts- 
arzte Dr.  C.  Rösch  im  Jahre  1847  unter  dem  Schutze 
Ihrer  Kais.  Hoheit  der  Frau  Kronprinzessin  von  Württem- 
berg und  unter  Mitwirkung  der  Privatwohlthätigkeit  zu 
Mariaberg  auf  der  schwäbischen  Alpe  ins  Leben  gerufene 
Heil-  und  Erziehungs  -  Anstalt  für  schwachsinnige  Kinder 
unsere  vollste  Anerkennung. 

Allein  so  sehr  auch  die  Bemühungen  des  Lehrers 
Guggenmoos  und  des  Dr.  Guggenbühl  in  der  Schweiz 
thatsächlich  nachweisen,  und  ausser  allen  Zweifel  setzen, 
dass  der  Cretinismus  durch  pädagogische,  pharmazeutische 
und  diätetische  Mittel  in  concreten  Fällen  theils  geheilt, 
theils  gebessert  werden  könne ;  und  so  sehr  das  am  Abend- 
berge ins  Leben  gerufene  Asyl  allen  Anspruch  auf  eine 
Muster-Heilanstalt  zu  machen  hat,  die  alles  in  sich  verei- 
niget, was  zur  Durchführung  einer  planmässigen  Kurme- 
thode erfordert  wird,  und  so  sehr  sie  geeignet  ist,  bei  den 
iu  Aussicht  gestellten  ergiebigen  Unterstützungen,  durch 
ihre  Vergrösserung  und  Vervollkommnung  Vieles  zur  Ver- 
minderung des  Cretinismus  beizutragen,  so  stellt  sich  die- 
selbe mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Bedürfniss  einer 
gänzlichen  Ausrottung  dieser  über  die  Gebirge  Mittel-Eu- 
ropa's  ausgebreiteten  Landplage  dennoch  als  unzulänglich 
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und  so,  wie  die  Sache  jetzt  noch  steht,  tiel  tu  ohnmädi- 
tig  heraus ,  als  dass  dieselbe  zur  alleinigen  StaatsiMxnie 
erhoben  werden  könnte,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  die 
Zahl  dieser  Unglücklichen  nach  Gcrard's  Erhebungen  in 
der  Schweiz  allein  auf  8000  Cretinen  im  höheren  Grade 
belauft,  dass  Oesterreich  in  clessen  Alpenlftndern  und  Nie- 
derungen, namentlich  in  Steiermark,  Salzburg,  Tirol,  Köm- 
then  und  Niederösterreich  ganz  sicherlich  keine  geringere 
Zahl  nachzuweisen  rermag,  dass,  sollte  bei  diesen  Unglück- 
lichen nicht  bloss  ein  curatives,  sondern  vorzugsweise  vor- 
bauendes Heilverfahren  Platz  greifen,  in  derlei  Instituten 
nicht  nur  allein  die  in  der  Entwicklung  begriffenen,  son- 
dern auch  und  zwar  vorzugsweise  die  zur  Entwicklung 
disponirten  Kinder  aufgenommen  werden  müssen,  wodurch 
sich  die  Zahl  der  in  derlei  Institute  Aufzunehmenden  ganz 
sicherlich  um  das  vierfache  vermehren  würde;  —  wenn 
man  bedenkt,  dass  mehrere  derlei  Mfinner,  wie  Dr.  Gug- 
genbtthl,  die  aus  eigenem  Antriebe  und  aus  einem  phi- 
lantropischen  religiösen  Eifer  sich  einem  solchen  Geschäfte 
für  ihr  ganzes  Leben  widmen  sollten,  sich  wohl  nicht  leicht 
überall  und  in  der  erforderlichen  Anzahl  würden  auffinden 
lassen;  —  dass  der  gemeine  geistesschwache,  durch  Vor- 
urtheile  verblendete  Mann  in  jenen  Gegenden,  wo  der 
Cretinismus  einheimisch  ist,  durch  Angewöhnung  an  dieses 
Uebel  dasselbe  für  gar  kein  Unglück  hfilt,  und  sich  nicht 
leicht  dazu  verstehen  dürfte,  aus  freiem  Antriebe  oder 
I  unter  Aufforderung  von  Privaten,  denen  er  mehr  oder  we- 
niger selbstsüchtige  Zwecke  zu  unterschieben  geneigt  ist, 
seine  entweder  noch  scheinbar  gesunden,  oder  in  der  Ent- 
wicklung erst  begriffenen  Cretinkinder  aus  dem  Hause  zu 
geben,  oder  aus  vorgefasster  Meinung  der  vernünftigen  Er- 
ziehungs-  und  Behandlungsweise  eines  solchen  Instituts 
williges  Ohr  zu  schenken. 

Demnach  wird  der  von  Dr.  Guggenbühl  einge- 
schlagene Weg,  durch  die  Privatwohlthätigkeit  derlei  Insti- 
tute errichten  und  unterhalten  zu  wollen,  immerhin  sich 
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nur  allein  als  unzulängliches  Hilfsmittel  herausstellen,  worin 
zwar  Einzelnen ,  jedoch  der  Totalität  niemals  auf  eine  er- 
giebige, und  wie  es  die  Humanität  fordert,  genügende 
Weise  wird  abgeholfen  werden  können. 

Sollte  der  Cretinismus  da,  wo  er  zur  endemischen 
Landesplage  herangewachsen  ist  und  seinen  bleibenden 
Wohnsitz  aufgeschlagen  hat,  gänzlich  ausgerottet  und  dem 
Fortbestande  dieser  traurigen  Hissstaltungen  des  Menschen- 
geschlechtes ein  fester  Damm  entgegengestellt  werden, 
was  nicht  unmöglich  ist;  so  kann  dieses  bei  der  grossen 
Ausbreitung  des  Uebels  und  mit  Rücksichtsnahme  seiner 
Entstehungs-  und  Unterhaltungs-Anlässe  nicht  Sache  eines 
Einzelnen,  nicht  Sache  einzelner  Corporationen  oder  der 
Privaten,  sondern  es  muss  ein  ernster  Gegenstand  derGe- 
sammtheit  eines  Staates,  somit  Sache  der  obersten  Staats- 
Verwaltung  sein.  Demnach  hätte  auch  die  Durchführung 
einer  vollständigen  Prophylaxis  gegen  den  angeerbten,  an- 
gebornen  und  erworbenen  Cretinismus  nur  allein  von  der 
obersten  gesetzgebenden  Gewalt  auszugehen  und  es  kann 
nur  allein  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  sein,  die  Durch- 
kreuzung der  Geschlechter  möglichst  zu  fördern,  und  Hei- 
rathen  cretinischer  Individuen  und  zwischen  Familien,  wo- 
von beide  cretinische  Individuen  besitzen,  nicht  zu  ge- 
statten; es  kann  nur  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  sein, 
die  Kultur  des  Landes,  wo  das  Uebel  herrscht,  so  wie  die 
Erziehung  der  Kinder  in  Schule  und  Haus  zu  fördern, 
der  Armuth  zu  steuern,  das  Volk  dem  Trünke  zu  entreis- 
sen  und  namentlich  den  verderblichen  Branntwein  und  Kir- 
schengeist aus  der  Diät  zu  verbannen.  —  Es  kann  nur 
Aufgabe  der  Staatsverwaltung  sein,  Sümpfe  auszutrocknen, 
Bergwasser  abzuleiten,  Flüsse  zu  reguliren,  Ueberschwem- 
mungen  zu  verhüten,  Strassen  anzulegen,  für  Reinlichkeit 
und  Trockenheit  der  Wege  und  Hofräume  in  Ortschaften 
zu  sorgen,  in  allen  enggebauten  Städten  und  einzelnen 
Häusern  Hauern,  Thorthürme,  Gebäude,  Bäume,  welche 
dem  Lichte  den  Zutritt  wehren   und  die  Lufterneuerung 
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hindern,  wegzuschaffen;  eine  neue  zweckmässige  Bauord- 
nung für  derlei  Gegenden  aufzustellen,  und  nicht  zu  ge- 
statten, dass  Hfiuser  ohne  hohen  Sockel  auf  feuchtem 
Grunde  und  in  den  Berg  hineingebaut,  cretinische  Zerr- 
bilder an  öffentlichen  Plätzen  abgestellt,  dass  keine  neuen 
Häuser  in  ganz  ungünstigen  Lagen  —  in  tiefen  Thalkes- 
seln und  Bergschluchten  erbaut,  und  vor  dem  Baueonsense 
auch  das  Gutachten  des  hiezu  competenten  öffentlich  ange- 
stellten Arztes  in  Sanitätsrücksichten  eingeholt  werde.  — 
Es  kann  endlich  nur  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  sein, 
dass  hochgradige  unheilbare  Cretinen  aus  der  häuslichen 
und  Gemeinde- Versorgung  in  abgesonderte  Provinzial-Ver- 
sorgungsanstalten  übersetzt ,  Kinder  mit  Anlage  zum  Cre- 
tinismus  oder  in  der  Entwicklung  dazu  begriffene  aber,  je 
eher  um  so  besser,  aus  dem  Cretinlande  entfernt  und  so- 
dann auf  Staatskosten  gesunden  und  dazu  geeigneten  Per- 
sonen des  Flachlandes  oder  der  Hochgebirge,  woselbst  das 
Uebel  nicht  endemisch  herrscht,  zur  Erziehung  und  Ver- 
pflegung gleich  den  Findlingen  übergeben  werden.  — 

Die  Versetzung  in  andere  klimatische  Verhältnisse 
entweder  auf  Berge,  oder  noch  besser  in  eine  gesunde  fla- 
che Gegend,  sobald  man  die  ersten  Spuren  der  beginnen- 
den Entartung  wahrnimmt,  ist  die  oberste  und  erste  Be- 
dingung der  Heilung.  Erst,  wenn  dieser  Genüge  geleistet 
worden  ist,  kann  eine  weitere  diätetische  und  pharmazeu- 
tische, kann  eine  angemessene  somatische  und  psychische 
Behandlung  von  einer  untergeordneten  Wirksamkeit  sein. 
Die  Versetzung  zum  Cretinismus  geneigter  oder  mit  des- 
sen Merkmalen  geborner  Kinder  bald  nach  der  Geburt  in 
gesunde  Landgegenden  in  der  so  eben  angedeuteten  Art 
und  Weise  müsste  um  so  leichter  ausführbar  und  von 
einem  um  so  grösseren  Nutzen  sein,  als  sich  die  Verpfle- 
gungskosten gegen  Erziehungskosten  in  eigenen  grossar- 
tigen Instituten  sicherlich  um  das  fünffache  vermindern 
und  durch  das  Beispiel  munterer,  gesunder,  regsamer  Kna- 
ben von  derlei  Pflegparthien  auf  Geist   und  Körper    der 
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pflegeempfohlenen  Cretinen  weit  heilsamer  eingewirkt  wer- 
den würde,  als  dieses  bei  dem  Zusammendrftngeii  so  vie- 
ler ohnmächtigen  Geschöpfe  in  einem  grossartigen,  schwer- 
fälligen, nicht  leicht  za  überwachenden  Institute,  wo  selbst 
der  Nachahmungstrieb  keine  gedeihliche  Nahrung  findet,  zu 
erwarten  stände. 

Sollten  aber  ausser  dieser  Hauptverfügung  auch  noch 
kleinere  Institute  nach  dem  Huster  jenes  am  Abendberge 
nothwendig  werden,  so  sollten  sie  als  Provinzialanstalten 
errichtet,  ihre  Bedeckung  durch  die  Umlegung  auf  die  Pro- 
vinz gesichert,  unter  öffentlicher  Aufsicht  und  ControUe 
administrirt  und  nicht  allein  dem  Privat  -  Wohlthätigkeits- 
sinne,  «ind  einer  prekären  Subsistenz  überlassen  werden. 

Dieses  wären  die  Mittel  zur  Ausrottung  dieser  sta- 
tionären Krankheit,  eines  Uebels,  dem  alljährlich  Tausende 
der  Staatsbewohner  verfallen,  das,  so  lange  ihm  nicht  gross- 
artige Anstalten  auf  Staatskosten  als  Schutzwehre  entge- 
genstehen, sich  fortan  neu  erzeugen,  und  trotz  allen  Be- 
mühungen von  Privaten,  der  besten  prophylaktischen  Ge- 
sundheitspolizei und  den  umfassendsten  Kulturmaassregeln 
immerhin  fortpflanzen  wird.  —  Die  Aufgabe  der  Ausrot- 
tung des  Cretinismus  bleibt  daher  ein  durum  et  ingens 
opus,  das,  wie  die  Sache  jetzt  noch  steht,  nicht  die  Schul- 
tern des  Einzelnen,  sondern  Kraft  der  Gesammtheit  des 
Staates  in  Anspruch  nimmt.  Das  Wort  und  der  Wille  der 
Regierung,  die  Unterstützung  aller  Staatsbehörden  und 
Heilkünstler  zur  Erhebung  genauer  statistischer  Daten  über 
die  Anzahl,  den  Grad  und  die  Entstehungsanlässe  der 
Krankheit,  eine  systematische,  planmässige  Durchführung 
der  Administation  in  allen  Zweigen,  mehrere  und  grössere 
Vorarbeiten  gehören  dazu,  um  eine  Maassregel  mit  einiger 
Volkommenheit  zu  empfangen  und  zu  gebären.  Diese  An- 
maassung,  sage  ich,  hat  mich  in  meiner  amtlichen  Stellung 
noch  nicht  angewandelt,  aber  um  so  mehr  das  Verlangen, 
diese  Idee  öffentlich  anzuregen,  mit  einem  öffentlichen 
Worte  den  Blick  bei  allen  Natur-  und  Menschenfreunden 
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mf  eise  bedentiugsvoUe  Lüeke  im  Gebiete  der  Affemliohen 
Madicinalpflege  zu  lenken ,  in  der  Brust  meiner  Amtsbrü- 
der, Kunstgenossen  und  aller  hochgestellteu  Staatsmäimer 
den  Willen  aufzuwecken,  dass  sie  zu  einer  Staatsmaass- 
regel, wenn  nicht  selbst  schreiten,  doch  beitragen  mögen, 
mit  Willen  und  Kraft  ein  Werk  hinauszustellen  in  den 
Kreis  civilisirter  Staaten,  gleichsam  als  den  Kern,  um  den 
die  ganze  Ausgeburt  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeit 
zu  einem  ungetrübten  Krystalle  anschiessen  möchte. 

Humane  Regierungen  unserer  Zeit  haben  trefflich  ein- 
gerichtete Irrenheil-  und  Pflegeanslalten  gegründet,  sie 
sorgen  für  den  Unterricht  der  Taubstummen  und  Blinden, 
sie  nehmen  auf  Staatskosten  Findlinge  und  Waisen  in  öf- 
fentliche Obsorge;  sie  schützen  den  Landmann  auf  ihre 
Kosten  gegen  die  Lustseuche  und  gefahrdrohende  Vieh- 
seuchen, sie  haben  grosse  Summen  zur  Unterdrückung  der 
Scarlievo-Krankheit  verwendet,  sie  erhoben  das  Yaccina- 
tionswesen  und  aus  Fürsorge  für  die  Nachkommenschaft 
die  Gebdrhftuser  zu  öiTentlichen  Staatsanstalten,  sie  spen- 
deten immense  Summen  auf  den  Unterhalt  der  Contumazan- 
stalten  gegen  das  Eindringen  der  Pest,  sie  unterstützen 
nach  allen  Kräften  wegen  Sorglosigkeit,  Sittenlosigkeit  und 
JBildungsmangel  der  ihrem  Nahrungstriebe  nachgehenden 
Aeltern  in  Städten  für  wohleingerichtete  Kinderbewahr- 
undCreche- Anstalten;  warum  sollten  die  Regierungen  nicht 
auch  für  die  Unglücklichsten,  Jfür  die  Cretinen  sorgen  ?  und 
nicht  auch  sie  zu  der  Zeit,  wo  allein  noch  und  sicher  zu 
helfen  ist,  der  Geistesnacht  und  einem  Zustande,  in  dem 
sie  weit  unter  das  Thier  herabsinken ,  zu  entreissen ,  zu 
Menschen  und  tauglichen  Staatsbürgern  zu  machen  suchen  ? 

Auch  diese  in  den  von  Städten  entfernten  Alpentha- 
lern,  an  Geist  und  Körper  geschwächten,  der  gänzlichen 
Verwahrlosung  preisgegebenen  Geschöpfe  sind  unseres  Ge- 
schlechts !  sie  sind  ebenso  gut  unseres  Geschlechts,  als  die 
grossen  und  hohen  Geister,  die  am  Staatsruder  stehen; 
auch  sie  sind  mit  Schmerzen  von  ihren  Müttern  gebore&i 
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und  mit  Freuden  von  ihren  Vätern  begrüsst,  auch  sie  sind 
bestimmt,  der  Yerheissungen  des  Himmels  und  der  Segnun- 
gen theilhafl  zu  werden,  die  Gott  den  Menschen  während 
ihres  irdischen  Lebensabschnittes  ertheilt,  auch  sie  sind 
begnadigt  mit  einer  unsterblichen  Seele,  welche  nur  der 
krankhaft  bestellten  irdischen  Stoffe  nicht  Herr  werden  kann, 
die  sich  um  sie  ballen,  und  für  welche  der  Tod,  mehr  als 
für  uns  alle,  eine  selige  Befreiung  sein  würde. 

Unmöglich  kann  und  soll  daher  die  öffentliche  Medi- 
cinalpflege  eines  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  der 
Menschheit  betheiligten  Staates,  und  bei  der  Gediegenheit 
des  Materials  und  der  Mittel,  die  ihr  der  Forschungsgeist 
der  Aerzte  in  der  neuesten  Zeit  darbietet,  noch  länger  eine 
passive  Zuschauerin  machen,  sondern  es  ist  zeitgemäss, 
ernstlich  Hand  an  ein  Werk  anzulegen,  wodurch  die  In- 
telligenz und  Moralität  von  Tausenden  aus  dem  ewigen 
Winterschlafe  geweckt,  die  Kultur  und  der  Wohlstand  von 
unzähligen  Familien  befördert,  so  manches  Brandunglück 
verhütet,  eine  unberechenbare  Zahl  von  Staatsbürgern  ge- 
wonnen und  die  scheusslichste  der  Krankheiten  des  Men- 
schengeschlechtes,  welche  die  Nosologie  aufzuweisen  ver- 
mag, wenn  nicht  gänzlich  ausgerottet,  doch  ganz  sicherlich 
auf  das  Minimum  reduzirt  werden  kann. 
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Ist   die   Impfung^    mit   der   KnhpockeDlymphe 
auch  gegen  das  Tarloloid  schützend? 

Von 

Herrn  Dr.  Carl  Kissel, 
prakt  Ante  in  Hachenburi^  in  Nassau. 

(Portsetinng.) 

Viertes  KapiteL 

Terhältniss  des  Yarioloids  inr  Variola. 

1)  Variola  and  Varioloid  sind  sicli  ganx  fremde  tob 
einander  nnabliingige  KranUieilsformen. 

2)  Sie  lieben  sich  gegenseitig  nicht  aof ,  und  beide 
können  nach  einander  dasselbe  IndiTidaom  treffen.  Ich 
beobachtete  Varioloid  bei  einem  Geblätterten  in  hohem 
Grade;  Andere  sahen  dasselbe,  wie  z.  B.  Albert  in  19 
Fällen  unter  300  Befollenen.  Wenn  anch  Variola  nanck  der 
Behanptnng  einiger  Beobachter  ein  IndiYidnom  zwei  Mal 
befallen  soll  y  so  wird  Ton  denselben  hinzngeiiigt,  dass  diess 
nnr  insserst  selten,  nämlich  höchstens  im  Verhaltnisse  tob 
1  —  100000  Statt  finde.  Schon  hierans  geht  also  henror, 
dass  die  Beobachtnngen  Yon  Albert  wiiUich  das  Vario- 
toid  betreffen,  da  von  300  Kranken  19  Geblätterte  er-* 
griffen  woicden,  ein  nener  Beweis  f&r  die  Eige&thfim- 
lichkeit  der  Variolois  and  ihrer  Unabhingigheit  Ton  Variola. 
Das  bereits  angef&hrte  Betspiel  Yon  Bebras  Schwester, 
die  erst  die  Variola  hatte,  dann  ohne  Erfolg  Yaocinirt,  mmd 
nUM  vom  Varioloide  be&dlen  wnrde,  gehört  anch  hieiher. 


0owie  wahrschBinHch  diejenigen  fälle  hierher  zu  rechnen 
sind,  in  welchen  ein  Individniun  zwei  Male  ächte  Variola 
griiabt  haben  soll,  mit  Ausnahme  solcher,  bei  denen  hier 
ein  Befallenwerden  durch  Varicella  Statt  fond.  Dieser  Punkt 
wird  weiter  unten  ausführlicher  erörtert  werden. 

Ja  kurze  Zeit  nach  einander  und  in  derselben  Epide- 
mie soll  Variola  und  Variolois  auf  einander  in  demselben 
Individuum  folgen  können.  Albert  erzählt  folgenden  Fall. 
Eines  der  drei  nicht  vaccinirten  Individuen,  welche  nach 
dessen  Angabe  in  seiner  Varioloidenepidemie  an  Variola 
erkrankt  sein  sollten,  was  er  nur  aus  der  Heftigkeit  der 
Symptome  und  der  ausgebildeten  Form  des  Exanthems  er- 
schliesst,  wurde  drei  Könate  später  plötzlich  von  heftigen 
Schmerzen  im  Unterleibe  undJMm«aohtflj(^falleff,'  Zu  Ende 
des  dritten  Tages  erschieu^^iml^m  Jj^feAeiden  Vorder- 
armen, zwölf  Stunden , Spater  am ^IflfftkenlM^am  dritten 
Tage  erst  an  der  Brusti,  den|lj!btaieib|  ynd^b  unteren 
Extremitäten  kleine  ro^lft  Stippen.  Imf^^em  ersten  Er- 
scheinen des  Ausschlag^.wiijeen^«saife^übrigQ^^ 
verschwunden.  Am  dritteh-^x^fiT  ttadb  ^em  Ausbruche 
hatten  sich  an  den  obern  ExtremTIateii  und  am  Rücken 
alle,  am  Unterleibe  einige,  an  den  untern  Extremitäten 
keine  Stippen  zu  Pusteln  erhoben  und  vollkommen  aus- 
gdnldet.  Jene  an  den  Schenkeln  waren  am  zweiten  Tage 
als  Stippen  wieder  verschwunden,  die  an  der  Brust  und 
am  Unterleibe  hatten  sich  zwar  gefüllt,  aber  nur  die  Grösse 
eines  Hirsekorns  erreicht,  und  begannen  mit  den  zuerst 
erschienenen  und  vollkommen  ausgebildeten  schon  abzu- 
trocknen. Der  weitere  Verlauf,  die  Krusten-  und  Nar- 
benbildung waren  ganz  jene  des  Varioloids.  Wenn  das 
erste  Erkranken  wirklich  durch  Variola  geschah,  so  ist 
es  doch  unstatthaft  das  zweite  als  durch  dieselbe  anzu- 
nehmen, da  erstens  in  derselben  Epidemie  wenigstens  Va- 
riola nie  zwei  Mal  ein  Individuum  befällt,  und  zweitens 
der  zweite  Ausschlag  auch  nicht  als  sogenannte  Nach- 
blättern aufgefasst  werden  kann,  weil  diese  höchstens  nach 
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UMhei,  id^er  iiieht  mA  drei  ÜMAteii  toin^Eomien  pAe^ 
gM.  Es  bleibi  also  nichta  übrig;,  als  das  sweile  EriorankeB 
ffir  Variolois  zu  wkliren,  wofür  dean  die  Art  und  W«ife 
der  gaazen  EpidMiie  Albert's,  besonders  ihr  BegattTSS 
Yerhalten  gegen  die  Vacoine,  sprieht  Ob  aber  das  erste 
Erkranken  Variola  war,  ist  keineswegs  erwiesen,  und  es 
kl  ebensowohl  möglich,  dass  andi  dieses  dnroh  Varioloid 
ges4Aah» 

Einen  ähnliehen  Fall  erzfthlt  van  Hoof,  «ur  daol 
hier  die  erste  Erkrankung  die  leichtere,  He  zweite  die 
sehwerere  darstellte.  Ein  einjähriger  Kmibe  wnrde  wfth» 
r^id  einer  und  derselben  Epidemie  zwri  Mal  von  einer 
Blatterform  befallen,  welche  der  B^achter  Variola  nanatev 
ohne  {Mterten  mfipr  Bshanitfmijn;  zu  haben.  Die  Epidemie 
herrschte  in  dg^^ill^Hij^^Tom  Februar  bis  Nove»* 
her.  Der  ^aJRKntiy^lchtvacq^ii^e  Knabe  wnrde  Eade 
Harz  ▼onApitofPJf^^^tt^  diskret  standen,  mild 

verliefen  iffll  satMlcRbliarben  mUrliessen.  Am  18.  An« 
gast  bekalaar  i  iiiii  ■■wlirnn^njfif  riiir  Bhitterform,  diess* 
mal  aber  Wfb^ij^i^  ^^mpitmllmrendy  und  hinterliessen 
sehr  starke  Naiten. 

Dass  in  beiden  Fällen  keine  Variola  vacdmoa  Stell 
gefunden,  geht  darai»  herror,  dass  beide  Individuen  nleht 
Tftociiurt  waren.  Auch  in  dem  letzten  Falle  bleibt  dess- 
halb  die  Möglichkeit,  beide  Erkrankungen  seien  Varioloide 
gewesen.  Eine  Gewissheit  wäre  dann  erlangt  worden, 
wenn  die  Beobachter  den  Pastelinhalt  untersucht  und  Ge- 
genversuche  mit  Vaccine  angestellt  hätten.  Es  ist  nooh 
nicht  erwiesen,  ob  Variolois  ein  Individuum  zwei  Mal  be- 
fidlen  kann,  a  priori  ist  es  wdhrscheinlich ,  da  sie  keine 
absolut  kontagiöse  Krankheit  ist;  a  posteriori  hätte  diese 
Frage  durch  die  obigen  Beobachtungen  erforscht  werden 
können,  wenn  sie  gehörig  beobachtet  worden  wären,  te- 
dureh  würde  sich  dann  ein  weiterer  Unterschied  von  Va- 
riola ergeben  haben.  Diese  wichtige  Untersuchung  blefti 
also  ferneren  Beobachtungen  und  Versuchen  verbebaltoii. 
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ob  Yäridlold  mid  Vtriola  zu  gfleielke^  Zeit  mi^  zwar 
attgestdrt  neben  einander  verlaufen  können,  ist  auch  eine 
mibevdesene  Frage.  Alberl  erzählt  einen  Fall,  von  dem 
er  es  behauptet,  der  aber  aus  den  erwähnten  GfQildett 
keine  Gewissheit  gibt  und  desshalb  auch  als  ein  ^ftlere^ 
Nachschub  des  Varioloids  aufgefasst  werden  kann.  Er  ist 
folgender:  Sophie  D.,  32  J.  alt,  die,  hiebt  vaccinirt,  aubh 
die  Variola  nicht  gehabt  hat,  wird  am  11.  Mai,  wfihreiid 
der  Yarioloidenepidemie ,  nachdem  sie  8  Tage  zuTor  mit 
einer  Blatterkranken  in  unmittelbare  Berührung  getreten, 
plOtzlieh  von  heftigem  Froste  mit  darauf  folgender  Hitite 
befallen;  klagt  über  allgemeine  Hinfälligkeit  und  grosse 
Abgeschlagenheit  der  Glieder,  Uebligkeit,  If eigung  zuüi  Br- 
brechen,  heftigen  Durst,  Mangel  an  Appetit,  schle^bien 
Geschmack,  das  Gesicht  ist  aufgedunsen,  die  Haut  beise» 
der  Puls  frequent,  voll,  hart. 

Am  12.  Zu  den  gestrigen  Erscheinungen  gesellett 
sich  noch  Halsweh,  Schmerzen  im  Kreuze,  im  Kopfe^ 
Schnupfen,  Lichtscheu,  Thränen  der  Augen,  Brbi^beil 
dtter  schleimigen  Flüssigkeit  ohne  Erleichterung. 

Am  13.  Dieselben  Erscheinungen  in  verstärktem  Grade« 

Am  14.  Es  zeigen  sich  in  der  Stirn ->  und  Schlttflßge^ 
gend  eine  Menge  kleiner  rother  Stippen,  die  einen  rothen 
Hof  haben ;  die  Kreuzschmerzen  und  das  Erbrechen  h5re«i 
auf,  die  übrigen  Erscheinungen  aber  sind  in  gemildertem 
Grade  zurückgeblieben. 

Am  15.  Das  ganze  Gesicht  ist  mit  Stippen  übersäet, 
die  tänrigen  Zufälle  sind  noch  dieselben. 

Am  16.    Der  Ausschlag   erscheint  heute  auch  tmtei^ 
dem  Kinne  und  an  dem  behaarten  Theile  des  Kopfes. 

Am  17.  Die  zuert  erschienenen  Stippen  erheben 
sich  zu  kleinen  Bläschen;  das  Schlingen  ist  etwas  be-^ 
sohwerlloher. 

Am  18.  Morgens.  Alle  Stippen  haben  sich  zu  heUenf 
ntechen  erhoben,  und  sind  iheils  von  der  Grösse  eineif 
Mnf-  theOs  von  der  eines  Hirsekoms. 
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Am  18.  Abeiub.  Die  Kranke  bekommt  plöta^di  einen 
heftigen  Fieberanfall,  darauf  folgt  onsägliche  Angst ;  f&rch- 
ierliche  Beengung  der  Brust  mit  Gefahr  ersticken  zu  müs- 
sen: schweren  Druck  im  Kopfe  und  Schwindel ,  die  der 
Kranken  auf  längere  Zeit  das  Bewusstsein  rauben;  der 
Puls  ist  klein,  frequent,  kaum  zu  fdhlen  und  zu  zählen; 
die  Exkremente  gehen  unwillkührlich  ab;  der  Körper  sinkt 
zu  den  Füssen  herab ;  die  Muskeln  im  Gesichte  und  aa 
den  Extremitäten  sind  in  steter  konyulsivischer Bewegung; 
das  Gesicht  ist  entstellt ,  ausdruckslos ;  der  Ausschlag  auf 
demselben  hat  noch  dieselbe  Beschaffenheit  wie  am  Morgen. 
Diese  Zufälle  halten  an  bis  zum  19.  Morgens  7  Uhr,  wo 
sie  nach  dem  Erscheinen  vieler  rother  Funkte  auf  der 
Brust,  am  Halse  und  auf  dem  Rücken  verschwinden.  Die 
Bläschen  im  Gesichte  haben  sich  zu  Pusteln  erhoben,  und 
die  zuerst  erschienenen  sind  vollkommen  ausgebildet  und 
mit  eiterfarbiger  Flüssigkait  angefüllt. 

Am  20.  Patientin  hat  in  der  verflossenen  Nacht  wie- 
der einen  starken  Fieberanfall  bekommen,  klagt  über  starke 
Schmerzen  im  Halse,  die  ihr  das  iScblingen  unmöglich  ma- 
chen; am  Unterleibe  und  den  untern  Extremitäten  sind 
wieder  neue  Stippen  erschienen;  alle  Pusteln  im  Gesichte 
sind  rund,  gelb,  haben  oben  einen  Eindruck,  und  in 
ihrem  Umkreise  einen  rothen,  aufgeworfenen,  entzündeten 
Rand. 

Am  21.  Die  Mehrzahl  der  Pusteln  im  Gesichte  ist 
schon  geplatzt,  und  der  an  der  Luft  vertrocknete  Eiter  be- 
ginnt  schon  gelbe  Krusten  zu  bilden.  Die  Stippen  auf  der 
Brust,  am  Rücken  und  Halse  erheben  sich  zu  kleinen  Bläs- 
chen ,  während  in  der  Nähe  immer  noch  neue  hervor- 
brechen. 

Am  22.  Alle  Stippen  am  Unterleibe  und  an  den  Bei- 
nen haben  sich  in  kleine  Bläschen  umgebildet;  die  an  der 
Brust,  dem  Halse,  dem  Rücken  und  den  Armen  hingegen 
erschienen  heute  als  platte  linsenförmige,  mit  einer  hellen 
Lymphe  gefüllte  Pusteln,   die  in  ihrer  Umgebung  nur  eine 
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leichte  Rötbung  haben.  Der  Ausschlag  im  Gesichte  schrei- 
tet in  seiner  rückgängigen  Bildung  fort. 

Am  23.  Alle  Pusteln  im  Gesichte  haben  ihren  In- 
halt entleert ;  das  ganze  Gesicht  erscheint  mit  einer  gelb* 
lieh  braunen  dicken  Ernste  tiberzogen.  Die  Pusteln  an 
dem  Unterleibe  und  den  untern  Extremitäten  haben  sich 
jenen  an  der  Brust  und  den  Armen  gleich  gebildet;  die 
Kranke  klagt  über  starke  Schmerzen  im  Schlünde  und  lä- 
stiges Brennen  an  den  Rändern  der  Augenlider;  es  fliesst 
häufiger  Speichel  aus  dem  Munde,  ein  zäher  Schleim  aus 
den  Augen  und  aus  der  Nase. 

Am  24.  !25.  26.  Die  Krusten  im  Gesichte  fallen  nach 
der  Ordnung,  wie  sie  entstanden,  ab,  und  hinterlassen 
tiefe,  ungleich  gezackte  Narben,  die  Pusteln  an  den  übri- 
gen Theilen  des  Körpers  schlagen  gleichfalls  ihre  rück- 
gängige Bildung  ein,  vertrocknen  in  sich,  fallen  zusam- 
men, und  bilden  braune,  hornartige,  glatte,  dünne  Krusten. 

Am  12.  13.  14.  Juni.  In  diesen  drei  Tagen  erst  fie- 
len diese  ab,  und  liessen  rothe  über  die  Haut  erhabene 
Punkte  zurück:  der  Schlaf  und  Appetit  kehrten  wieder, 
und  in  die  Stelle  der  krankhaften  Erscheinungen  treten 
jetzt  die  natürlichen  Funktionen  ein^^). 

3.  Ursache  der  Variola  ist  ein  eigenthümüches,  fixes, 
nur  durch  Kontakt  oder  nächste  Atmosphäre, oder  Impfung 
ansteckendes  Kontagium ,  für  welches  fast  jeder  Mensch, 
aber  nur  einmal,  empfänglich  ist.  Die  Empfänglichkeit  da- 
für wird  entweder  durch  die  Krankheit  selbst,  oder  durch 
die  Vaccination  getilgt,  wenn  letztere  acht  gewesen  ist. 

Die  Ursache  der  Yariolois  kann  ein  Kontagium  sein: 
dass  sie  aber  auch  ohne  ein  solches  entsteht  und  fortge« 
pflanzt  wird  oder  sich  vielmehr  selbstständig  verbreitet, 
ist  gewiss  und  durch  meine  Epidemie  wiederum  bewiesen. 
Ob  die  Yariolois  dasselbe  Individuum  nur  einmal  befallen 
kann,  ist  unerwiesen;  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie 
Swei  Male  in  einem  und  demselben  vorzukommen  vermag. 
Die  Empfänglichkeit  für  sie  aber  wird  durch  die  Vaccine 
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nicbt  gü^ehoben,  und  ihrer  Yerbrettiiiig  dadn?di  nicht 
vorgebeugt  Eben  so  wenig  kann  die  Sperre  der  Häuser 
diese  Weiterverbreitung  immer  Terhindem,  während  sie 
die  der  Variola  sicher  aufhebt.  Aus  den  Eigenschafkeu 
des  Variolakontagiums  im  Vergleiche  mit  den  bereits  ange- 
führten des  Kontagiums  der  Variolois  wird  sich  am 
Besten  ihr  Unterschied  ergeben.  Es  sind  nach  Fuchs 
folgende : 

a.  Es  haftet  vorztiglich  im  Menschen ,  schlägt  jedoch, 
wenn  gleich  schwerer  und  in  yeränderter  Gestalt,  auch  in 
manchen  Thieren  Wurzel. 

b.  Alle  Alter,  Geschlechter  und  Konstitutionen  haben 
bmpfilnglichkeit  für  dasselbe ,  und  es  gibt  nur  wenige  In- 
dividuen,  welchen  die  Anlage  zu  den  Pocken  gänzlick 
mangelt  oder  nur  in  unvollkommenem  Grade  zukommt.. 
D^ß  kindliche  und  jugendliche  Alter  und  eine  zarte,  reiche 
lieh  absondernde  Haut  scheinen  übrigens  grössere  RezepU- 
vität  als  entgegengesetzte  Verhältnisse  zu  bedingen. 

c.  Es  adhärirt  der  in  den  Pocken  enthaltenen  Flftfi- 
sigkeit,  den  Blatterkrusten,  dem  Sekrete  der  Schleimhäute, 
dem  Hauche  und  der  Ausdünstung  der  Kranken  und  isl 
daher  sowohl  durch  Kontakt  als  durch  die  Luft  mittheil- 
bar.  Bs  scheint  sich  intensiver  in  der  Eiterungs-  und 
Exfiiccationsperiode,  als  in  früheren  Stadien  der  Krankheil 
zu  entwickeln'. 

d.  Es  haftet  auf  der  Schleimhaut  der  Dauungswerk- 
zeuge  und  auf  der  äusseren  Haut,  wenn  diese  ihrer  Epir 
dermis  beraubt  ist.  Nur  in  seltenen  Fällen  hat  man  den 
Ansteckungsstoff  auch  auf  unverletzter  Haut  Wurzel  schla- 
gen sehen. 

e.  Die  Ansteckung  haftet  nur  einmal  in  demselbeii 
llidividttum. 

f.  Wie  solche ,  die  geblättert  haben ,  sind  auch  mil 
Srfolg  Vaccinirte  vor  den  Pocken  gesichert.  Wie  aber 
Vaccine  vor  Variola  bewahrt,  so  schirmt  diese  auch  vor 
jeper,  und  lioule,  welphe  vor  30,  30  ui|d  mehr  Jahrea  ge- 


biatterfc  HabeB,  werden  iAne  oder  mit  sekir  unvallkomme- 
nem  Erfolge  Taccinirt. 

g.  Wie  die  Kontagien  anderer  akuter  Exantheme  ver- 
drängt auch  jenes  der  Pockm  nicht  selten  chronisdie 
Hantaosschlfige  und  ähnliche  Leiden  der  aageateckl^  Sdn 
jekte,  und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  mächtiger,  als  die  men 
sten  anderen  Ansteckungsstoffe. 

h.  Variola  theilt  sich ,  im  Verbältnisse  mit  andern 
Kontagionen,  leicht  und  auf  sehr  mannichfache  Weisen  mit. 
Die  Berührung,  die  Impfung,  der  Umgang  mit  Blatterkran-« 
ken  kann  die  Ansteckung  vermitteln,  und  das  Kontagium 
hängt  sich  Kleidungsstttcken ,  Betten  u.  s.  w.,  wie  es 
sdieint,  noch  leichter,  als  andere  an,  und  lässt  sich  mit 
ihnen  in  grosse  Entfernungen  verschleppen.  Nur  in  d^ 
Luft  scheint  es  sich  weniger  weit  bu  verbreiten,  als  die 
Ansteckungsstoffe  des  Scharlachs  und  der  Masern,  mehH 
fixer  Natur  und  an  den  Dunstkreis  der  Kranken  und  dey 
von  ihnen  stammenden  Effekten  gebunden  zu  sein. 

1.  Es  hat  das  Kontagium  der  Pocken  eine  grösser« 
Tenazität,  als  die  meisten  andern  Krankheitssamen,  erhälfc 
sich  Monate  und  Jahre  lang  wirksam  und  ist  schwer  zu 
zerstören.  Kälte  beschränkt  jedoch  und  Wärme  befördert 
sein  Keimen.  Die  kräftigsten  Mittel  zu  seiner  Vernichtttn^ 
aber  scheinen  die  Säuren  zu  sein^^). 

4.  Variola  und  Kuhpocken  heben  sich  gegenseitig  auf; 
Variolois  und  Vaccine  nicht. 

5«  Nach  Kuhpocken  bringt  Einimpfung  der  Variola 
keine  Wirkung  hervor;  Variolois  aber  bricht  darnach  und 
zwar  nach  frisch  geschehener  Vaccination  aus. 

6.  Vaccine  und  Variola,  gleichzeitig  im  Körper,  mo- 
difiziren  sich  -,  Variolois  und  Kuhpocken  nicht. 

~    7.  Nach  Variola  haftet  keine  Vaccine;  nach  Variolois 
haftet  sie  und  bringt  ächte  Kuhpocken  hervor. 

Die  vier  letzten  Punkte  werden  weiter  unten  genauer 
besprochen  werden,  wesshalb  ich,  um  Wiederholung  zu 
vefMiden,  hier  noch  nicht  näher  darauf  eingehe. 


8.  Die  Einimpfiuig  der  Variola  bringt  an  der  bipf- 
stelle  ächte  Variolapusteln  mit  ihrem  charakteriatischea 
Verlaufe  und  meistens  vollkommene  sekundäre  Variola* 
eruption  hervor;  die  Einimpfung  der  Variolois  bringt  an 
der  Impfstelle  früher  erscheinende  und  schneller  verlau- 
fende Pusteln  und  in  manchen  Fällen  eine  sekundäre  an- 
regelmässige Eruption  einzelner  Miliariaähnlicher  Bläschen, 
aber  nienuds  Variola  hervor.  Es  liegt  hierin  der  triftigste 
Beweis,  dass  Variolois  in  Nichtvaccinirten  niemals  Variola 
erzeugen  kann.  Da  die  Impfresultate  der  Variolois  bereits 
erwähnt  wurden,  so  ist  hier  nur  noch  nöthig  zur  genauen 
Vergleichung  mit  denselben  die  der  Variola  mitzutheilen. 

Mannichfach  sind  die  an  der  Impfstelle  sich  manifesti- 
renden  Erscheinungen.  Im  Allgemeinen  kann  man  hier 
vier  Stadien  unterscheiden.  Im  ersten  spricht  sich  an  der 
betroffenen  Stelle  noch  keine  Wirkung  des  beigebrachten 
Kontagiums  aus,  im  zweiten  bildet  sich  ein  entzflndlicher 
Localreiz,  im  dritten  wird  der  ganze  Organismus  in  Kon- 
sens gezogen,  im  vierten,  bisweilen  nicht  eintretenden 
endlich  bricht  das  Exanthem  an  den  von  der  Impfstelle  ent- 
fernten Theilen  hervor. 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Impfung  bemerkt  man  bei 
Tielen  Impfungen  Spuren  von  rothen  Funkten,  welche  sich 
bald  in  dunkelrothe  oder  gelbliche  Flecken  verwandeln; 
bei  Anderen  manifestiren  sich  diese  Localerscheinungen 
erst  nach  mehreren  Tagen. 

Am  dritten  Tage  empfindet  der  Geimpfte  an  der 
Impfstelle,  die  sich  etwas  hart  anfühlt,  Jucken  und  leichte 
Spannung.  Man  bemerkt  an  ihr  ein  kleines,  rothes,  dem 
Bisse  eines  Flohes  ähnliches  Fleckchen,  das  gewöhnlich 
ganz  flach,  selten  über  die  Haut  erhaben  ist. 

Am  vierten  nehmen  das  Jucken ,  die  Spannung  und 
die  Röthe  zu,  und  an  der  Impfstelle  brechen  äusserst 
kleine,  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  sichtbar  werdende 
Bläschen  hervor,  welche  gleichsam  als  erstes  Rudiment  der 
Stamm-  oder  Mutterblatter  zu  betrachten  sind.  Man  kann 
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erli4hts  Impfstelle  leiehl  mit  dem  Finger  filUen,  und  sie 
hat  gewöhnlich  die  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  bei  Ei- 
nigen die  einer  Linse.  Manche  fühlen  schon  Sdimerzen 
unter  den  Achseln  und  Reissen  im  Oberarme. 

Am  fünften  Tage  vermehrt  sich  die  Entzündung,  er- 
hebt sich,  wird  gespannt,  beim  Anfühlen  schmerzhaft;  in 
der  Mitte  bemerkt  man  ein  weisses  Bläschen.  Es  erscheint 
schon  jetzt,  oftmals  auch  etwas  später,  ein  kleiner  Trupp 
von  Bläschen,  die  von  rothen  breiten  Kreisen  eingeschlos- 
sen sind.  Die  Achseln  und  Weichen  fangen  an  zu  schmer- 
zen, der  Kranke  klagt  über  Mattigkeit,  es  stellen  sich  do- 
lores osteocopi,  mit  flüchtiger  Hitze  abwechselnde  Horripi- 
lationen  ein,  das  Gesicht  erscheint  bald  lebhaft  geröthet, 
bald  blass,  worauf  kephalalgische,  vertiginöse  ZußUe,  Ano- 
rexie oder  momentanes  Verlangen  nach  Speisen,  mürrische 
Stimmung  oder  ungewöhnliche,  schnell  vorübergehende  Hei- 
terkeit folgen. 

Am  sechsten  ist  die  Entzündung  mehr  gespannt  und 
schmerzhafter;  in  der  Mitte  entdeckt  man  eine  weisse  Pu- 
stel mit  einer  wässerigen  Feuchtigkeit  angefüllt,  von  der 
man  schon  wieder  weiterimpfen  kann.  Der  Schmerz  an 
den  Achseln  hält  an,  und  nimmt  bei  der  Bewegung  des 
Armes  zu.  Unter  Brennen  und  Jucken  kommen  mehrere 
zugespitzte,  über  die  Hautfläche  sich  erhebende  Papula  zum 
Vorschein.  Der  Athem  des  Kranken  erhält  einen  Übeln 
Geruch,  die  Zunge  wird  unrein,  das  Auge  trübe;  gegen 
Abend  wechseln  Frostschauer  mit  erhöhter  Wärme,  und 
in  der  Regel  manifestiren  sich  nun,  oder  bereits  früher, 
die  Erscheinungen  des  Invasionsstadiums  der  Pockenkrank- 
heit. Die  mürrische  Stimmung  des  Kranken  nimmt  pro- 
gressiv zu;  hier  und  da  äussern  sich  Schmerzen  in  der 
Abdominal-  und  Lumbaigegend;  dieFüsse  werden  schwach, 
und  der  Kranke  verlangt  nicht  mehr  in  die  freie  Luft  ge- 
bracht zu  werden. 

Am  siebenten  verbreitet  sich  die  Entzündung  der 
Wunde  öfters  zur  Grösse  eines  Guldens  oder  Thalers;  bei 


eutigen  nimmt  sie  -den  halben  Arm  ein,  ist  ftte  gespmuit^ 
scEmerzhaft  und  heUrotb;  die  mittlere  grosse  Pustel,  ab 
die  Hutterpocke  füllt  sich  mit  dünnem  Eiter  an.  Bei  dem 
Meisten  nimmt  das  Fieber  erst  diesen  Tag  seinen  Anfang; 
sie  klagen  über  Mätti^eit  in  den  Gliedern,  werden  trau- 
rig, scklftfrig,  verdriesslich ;  einige  bekommen  Nasenblntes, 
Kopfschmerx,  abwechselnde  Hitze  und  Frost,  SchmerseA 
unter  den  Achseln,  an  den  Lenden  und  Armen;  andere 
spüren  Uebelkeit,  sie  erbrechen  sich,  die  Augen  sind 
trübe ,  die  Zunge  weiss ,  der  Schlaf  unruhig ,  oder  es  ist 
Somnolens  vorhanden.  Der  ungleiche  ieberhafte  Puls  und 
der  eigenthttmliche  Geruch  aus  dem  Munde  bestätigen  den 
Auffing  des  Blatterfiebers. 

Am  aditen  Tage  ist  die  Entzündung  sehr  stark  ausge- 
breitet, gespannt,  und  die  Farbe  hellroth;  die  grosse  Blat- 
ter ist  mit  weissem  Eiter  angefüllt  und  meistens  schon  in 
ganzen  Umfange  mit  vielen  Blattern  besetzt.  Bei  Einigen 
zdgt  sich  am  Arme,  im  Gesichte,  auf  der  Brust,  am  Rücken 
oder  an  den  Füssen  eine  resenartige  Entzflndusg,  der 
Kash  der  Engländer;  diese  Röthe,  wenn  sie  auch  zu  Zel- 
ten abzunehmen  scheint,  verschwindet  nicht  ganz,  bis  die 
Blattem  ausgebrochen  sind.  Dann  aber  ist  sie  am  heftig- 
sten; sobald  aber  die  Blatter  erschienen  sind,  verschwin- 
det sie  allmählig.  Es  treten  bei  Manchen  erst  jetzt  ¥ie* 
bererscheinungen  auf,  oder  sie  werden  nun  heftiger, 
Schlaflosigkeit  und  Unruhe  werden  vermehrt  Hierzu  ge« 
seilen  sich  Aufschrecken  im  Schlafe,  Zähneknirschen,  Irre- 
reden, Zuckungen,  nauseöse,  dyspeptische  Zufälle,  Schmer* 
zeu  in  der  epigastrischen  Gegend,  Schwindel,  Kopf-,  Au- 
gen-, Hals-  und  Lendenschmerzen. 

Am  neunten  exacerbirt  das  Fieber,  die  krankhaften 
Aeusserungen  des  Digestionsapparates  und  die  Somnolenz 
halten  an.  Hierzu  treten  bisweilen  Distorston  der  Augen, 
Zittern  und  konvulsive  Zufälle  oder  Angst,  Herzklopfen^ 
Schmerzen  und  Trockenheit  im  Halse.  Sobald  einige  Blat- 
tern hervorbrechen,  vermindert  sioh  das  Fieber,  was  bei 


denen  geschiebl,  bei  wecken  es  söbon  am  sechBten  Tage 
antng. 

Am  10.  erfolgl  am  gewöhnlichsten  die  Brnplion  de0 
Bxantfaems  auf  der  Peripherie  des  gansen  Körpers,  wie* 
wohl  meist  nicht  zahlreich.  Bisweilen  erscheint  es  in 
grosser  Menge,  nur  selten  jedoch  in  kopiösen  Massen. 
Das  Fieber  wird  gelinder,  und  bei  denen,  welche  wenig 
Blattern  bekommen,  weicht  es  gfinzlich.  Die  Entzündung 
um  die  Impfstelle  ist  noch  sehr  feurig  und  die  Mutterpocke 
mit  weissem  Eiter  gef&llt.  Bei  Einigen  kommen  an  die- 
sem Tage  noch  keine  Blattern  zum  Vorschein,  sondern 
brechen  erst  den  elften  aus,  und  das  sind  jene,  bei  wel« 
eben  sich  das  Blatterfieber  erst  den  achten  Tag  gezeigt  hat. 

Am  11.  Tage  kommen  bei  den  Meisten  noch  einige 
Blattern  hervor,  und  dann  lässt  die  Entzündung  um  die 
Impfpustel  nach;  die  rothe  Farbe  verwandelt  sich  in  eine 
gelblichte  *,  die  Kranken  befinden  sich  besser,  die  Mattigkeit 
verschwindet,,  sie  werden  munter,  und  der  Puls  schlägt 
beinahe  natürlich. 

Am  12.  und  IS.  Tage  verschwindet  die  Entiindviif 
um  die  Mutterpocke  ganz,  der  Eiter  in  dieser  wird  immer 
dicker,  die  Blattern  erheben  sich,  sind  An&ngs  ganz  raüi, 
dann  füllen  sie  sich  mit  Eiter  und  werden  meistens  vo» 
einem  rothen  Hofe  umgeben.  Wenn  an  diesen  zwei  Tagen 
keine  neue  Blattern  hervorkommen,  so  hat  die  Krankheil 
ihr  Ende  erreicht ;  brechen  aber  noch  Blattern  au«,  so  sind 
die  Kranken  niedergeschlagen  und  matt,  auch  von  den  An« 
Allen  des  Fiebers  nicht  ganz  befreit.  Diese  Zufälle  stehen 
mit  der  Menge  der  Blattern  im  Verhältnisse.  Sind  viele 
Blattern  vorhanden,  so  schwellen  das  Gesicht  und  di^ 
Hände  auf  und  das  Jucken  der  Blattern  macht  unruhige 
Nächte. 

Am  14.  Tage  sind  die  Blattern  in  vollkommener  Ei- 
terung; auch  diejenigen,  welche  erst  nachkamen,  ftingen 
an  zu  eitern,  ehe  sie  sich  der  Ordnung  nach  erheben  und 
grMser  werden  können«     0er  Eiter  in  der  Mlitterpodto 
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ist  80  dick,  i$B$  er  sa  trockneii  tnftiigt,  uiid  in  eiiie  Borfc« 
übergeht  Bei  Einigen  berstet  diese  grosse  Blatter,  und 
der  Eiter  fliesst  zum  Theile  aus.  Die  Geimpften  befinden 
sich  wohl,  sind  munter,  haben  ihre  Kräfte  wieder  erhal- 
ten, schlafen  ruhig  und  essen  mit  besonderem  Appetite. 
Nur  bei  Wenigen,  die  viele  Blattern  haben,  stellt  sich  ein 
Eiterungsfieber  ein. 

Am  15.  Tage  und  den  folgenden  trocknen  die  Blat* 
lern  ab,  wenn  sie  nur  an  einem  einzigen  Tage,  und  deren 
sehr  wenige  ausgebrochen  sind;  wenn  aber  den  11.  12. 
oder  13.  Tage  noch  einige  nachkommen,  werden  auch 
mehrere  Tage  zur  Eintrocknung  erfordert.  Die  Borke  an 
der  Mutterpocke  bleibt  oft  durch  lange  Zeit,  fUlt  dann  von 
selbst  ab  und  Ifisst  eine  Narbe  zurück  ^^). 

Fünftes   Kapitel. 

Kiit8tehungweis6,  Eigenschaften  und  Vorkommen  der  TarioU  Taccintca. 

Die  Entstehungsweise  der  modifizirten  Blattern  als 
einer  kttnstlich  erzeugten  Krankheit  lässt  sich  nachweisen, 
indem  Variolastoff  entweder  kurz  nach  der  Vaccination  in 
einen  Körper  gebracht  wird,  oder  indem  nach  geschehe- 
ner Vacciuation  die  natürliche  Ansteckung  durch  Variola 
Statt  findet.  Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass 
dadurch  je  nach  der  Zeit  zwischen  der  Vaccination  und 
der  Variolaeruption  eine  Modifikation  beider  Kontagieii  in 
ihren  Produkten  ersichtlich  war,  und  dass  das  dadurch  ent- 
standene Exanthem  dieselben  Eigenschaften,  wie  eine  spä- 
ter natürlich  vorkommende  gemilderte  oder  modifizirte  Va- 
riola bei  unvollkommen  Vaccinirten,  d.  h.  bei  solchen, 
welche  die  Vaccina  nicht  vollkommen  schützte,  darbot. 

Es  existiren  sowohl  Beobachtungen  über  Variolaans- 
bruch  während  des  Verlaufs  der  Vaccine,  so  dass  also  die 
Ansteckung  durch  erstere  der  Einimpfung  des  letzteren 
schon  vorangegangen  war,  als  auch  Versuche  von  Ein- 
impfung der  Variola  nach  geschehener  Vaccination.    Ueber 


die  ertlerM  theilm  mebrere  erblireae  Impflrsle  und  Be* 
obachler  der  Yiiriola  folgende  allgemeine  Reraltate  nil: 

Von  mehreren  Hunderten,  beobachtete  Cr o  88,  welche 
die  Ktthpocken  gehabt  hatten  und  mit  Variola  gdmpft  wur^ 
den,  bekam  keiner  die  Pocken.  Ist  der  Blattenianaachlag 
schon  zum  Vorschein  gekommen ,  dann  schlägt  die  Vacci* 
naiion  nicht  mehr  an.  Ist  aber  die  Euhpocke  schon  er- 
schienen und  der  Blattemausschlag  entsteht  dann  noch,  so 
wird  die  Krankheit  dadurch  sehr  gemildert,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  später  sie  während  des  Verlaufs  derKuhpocke 
erscheint.  Kommen  die  Blattern  aber  eher  zumVorschein» 
als  sich  die  Areola  der  Kuhpocke  gebildet  hat  ,  so  wird 
diese  in  ihrem  Charakter  wesentlich  geändert.  Kommen 
beide  Krankheiten  zu  einer  und  derselben  Zeit  in  einem 
Subjecte  vor,  so  wird  eine  von  beiden  durch  die  andere 
gemildert  und  der  Verlauf  der  vorherrschenden  Krankheit 
wird  gelinder  sein. 

Aehnliche  Erfahrungen  machte  Legendr e.  Seine 
Resultate  sind  diese :  Wenn  eine  Blattererruption  ein  oder 
zwei  Tage  nach  der  Entwickelung  der  Kuhpocken  hinzu- 
kommt, so  ist  anzunehmen ,  dass  das  Kind  schon  vor  der 
Vaccination  inficirt  war.  Die  Vaccination  scheint  unter  die- 
sen Umständen  den  Ausbruch  der  Variola  zu  begünstigen. 
Kinder,  welche  während  des  Zeitraums  der  Blatterninkuba- 
tion vaccinirt  wurden ,  bekamen  nur  modificirte  Blattern« 
Wenn  die  Vaccine  eine  vortheilhafte  Modifikation  auf  die 
Variola  ausübt ,  so  ist  diese  auch  gewöhnlich  auf  die  Eni» 
Wickelung  der  Vaccine  von  Einfluss,  indem  die  Pusteln  der- 
selben einen  langsameren  Verlauf  und  eine  geringer  mar- 
kirte  Areola  haben.  Der  Einfluss  der  Vaccine  ist  um  so 
günstiger,  je  weiter  die  Eruption  derselben  bei  dem  Hin- 
zutreten der  Blattern  bereits  vorgeschritten  war.  Die  Vac- 
cination während  der  Vorboten  oder  am  ersten  Eruptions«* 
tage  der  Variola  vollzogen ,  scheint  ^den  Verhiuf  der  letz^ 
teren  nicht  zu  modificiren. 

Clerault  gelangte  zu  folgenden  Resultaten:     Ver- 


iisft  dit  YmiOm  gltkkwmg  nii  der  Vaccine,  f0  vrixA  «10 
gewAnliok  ia  Aren  Symptomen  mehr  oder  weniger  m^ 
dificirt ;  ihr  Verlanf  ist  rascher,  die  Eruption  müsaif  er  nnd 
dm  Eitemngsfieber  fehlt.  Die  Vaccine  entwidcelt  sioh 
langsamer ,  der  entEttndliche  Hof  ist  sdinmler  oder  feUt 
gans  ,  üt  sttbcnlane  Verhirtuig  ist  vndeutlich  oder  fehlt, 
die  Pnsteln  sind  kleiner  und  die  Narben  haben  weder  die 
Tiefe,  noch  das  netzförmige  Ansdien  der  regefanftsigeni 
Vaccinenarben.  Je  mehr  sdioB  sur  Zeit  der  variolösen 
Emption  die  Entwickelang  der  Schutzpocke  vorgeschritten 
ist,  desto  modificif ter  sind  Verlauf  nnd  Charakter  der  Vn^ 
riola  und  desto  geringer  ist  die  Abweichung  der  Vaccine. 
Wird  die  Impfung  im  Vorlfiuferstadinm  der  Variola,  knrs 
▼or  der  Emption  vorgenommen ,  so  wird  die  Variola  we- 
nig verändert ,  während  grössere  Veränderungen  im  Ver<> 
lauf  und  Charakter  der  Vaccine  wahrgenommen  werden. 

Nach  Elsässer  können  mehrere  Tage  nach  derVac- 
cination  regelmässige  Variolae  ausbrechen;  aber  später, 
wenn  die  Kuhpocken  mehr  entwickelt  sind  ,  nur  modi- 
firirte« 

Möhl  beobachtete,  dass  vor  Bildung  der  Area  voll- 
kommene, nach  derselben*  aber  modificirte  Blattern  ent- 
stehen. 

Stelzig  sah,  dsss  die  8 — 3  Tage  nach  der  Vaccinn- 
lion  ausbrechenden  Blattern  dicht,  wohl  aber  die  6 — 7Tage 
nach  derselben  erscheinenden  gemildert  waren. 

Nach  einem  von  Hecker  mitgetheilten  Berichte  aus 
Dublin  wurde  die  Milderung  derselben  nach  der  Bildung 
der  Area  daselbst  beobachtet. 

Bremer  sagt,  wenn  Vaccinirte  Pocken  bekamen,  ao 
brachen  dieselben  so  bald  nach  der  Impfung  ans,  dass  dfe 
Anatecknng  schon  vorher  geschehen  sein  musste,  ehe  die 
Schntzblattern  ihre  Ahme  erreicht  hatten,  nämlieb  vom  7. 
— '10.  Tagei    Die  Kohpoeken  miMera  dann  itte  Variolae 


«Mt  Aber  9tt  yntm  die  KnhpocheB  wodüdrt,  wenn  die 
Fedcen  vor  der  Akme  derselben  avsbreelieii.  Wenn  dar 
4.  Tag  nach  dem  Ansbmclie  der  Pocken  mit  dem  7.  oder 
8.  Tage  nach  der  Vaccinaiion  zvsaamientrifil,  ao  wird  die 
Knhpockenpuslel  gehemmt,  die  Lymphe  bleibt  klar,  oft  bia 
simi  14.  Tage,  vnd  trocknet  erst  ein,  wenn  die  Pockenpu* 
ateln  anfangen  au  eitern. 

Lebenheim  sah  Pocken  am  8.  Tage  nach  der  Vacci- 
natioB  audnrechen ,  aber  die  Area  entwickelte  sich  nicht 
recht  und  die  Pocken  verliefen  gelinde. 

Oelze  sagt,  die  Knhpocken  entwickelten  sich  nicht 
mehr,  wenn  die  Blattern  3 — 4  Tage  nach  ihnen  ansbrechen) 
erscheinen  sie  aber  am  0.-13.  Tage  der  Vaccine,  so  bleibt 
letatere  am  6.  Tage  stehen,  nnd  nur,  wo  sie  am  13.  Tag» 
nach  dieser  ausbrechen,  entwickeln  sich  letztere  vollkom- 
men.   Die  Blattern  sind  dann  gemildert. 

Nach  Hesse  brachen  die  Pocken  nach  Anstecknig 
vor  der  Vaccination  gewöhnlich  am  7. — 10.  Tage  derselben 
aus.  Mach  Bildung  der  Area  erscheinen  sie  nicht  mehr, 
oder  dann  nur ,  wenn  diese  nicht  gross  genug  oder  zu 
firOhzeitig  entwickelt  ist.  Die  Pocken  sind  in  diesen  Fül- 
len mild,  selbst  in  bösartigen  Epidemieen,  und  selbst  wenn 
sie  vor  dem  6.  Tage  der  Vaccination  ausbrechen«  Mit  ii^ 
rem  Ausbruche  lässt  das  oft  heftige  Fieber  nach.  Viele 
Pusteln  eitern  nicht,  sondern  werden  papulös,  sie  sind  oft 
in  sehr  kleiner  Anzahl  vorhanden.  Oft  enthält  nur  ihre 
Spitze  Biter,  oder  sie  sind  ganz  lymphatisch;  die  Abschup- 
pmag geschieht  schneller,  selten  tritt  Eiterungsfieber  ein, 
und  wenn  es  sich  zeigt,  so  ist  es  ganz  schwach.  Gesichts*' 
geschwulst  und  zusammenfliessende  Pusteln  sind  auch  sel^ 
tone  Erscheinungen  ^^). 

Von  einzelnen  Beobachtungen,  welche  so  mitgethellt 
sind,  um  sie  zur  Bestimmung  der  Zeit  benutzen  zu  kön« 
Ufcn,  in  welcher  Variola  nach  erfolgter  Vaccinatioit  noek 
auftritt,  sind  folgende  anzufllhren: 

a)  FMle,  in  welchen  die  Variola  am  2 — 6.  Tage  nneh 


der  Vaocinttim  aMbrach.  In  AHhansen  wurde  die  Seime- 
ster  eines  Pockenkranken  am  Tage  ilirer  Vaccinalioa  Teaa 
Pockenfieber  befallen.  Die  Impfstiche  wurden  rotk  und 
schwollen  etwas  an;  es  bildeten  sich  aber  keine  KuhpockeiL 
Nach  zwei  Tagen  brach  ein  Exanthem  Ober  den  gansen 
Körper  aus  in  Form  von  Frieselstippen ,  sum  Theil  in  der 
Grösse  von  Hanfkörnern.  Am  3.  Tage  nach  dem  Ausbruche 
waren  die  meisten  lymphatische  Pusteln  ohne  Hof  und 
Pockengeruch.  Am  9.  Tage  nach  dem  Ausbruche  war  die 
Kranke  wohl. 

Ihr  Bruder,  su  derselben  Zeit  vaccinirt,  wurde  nacli 
drei  Tagen  krank.  Die  Kuhpockenstiche  entzündeten  sicli 
etwas  und  schwollen,  ohne  Pusteln  zu  bilden.  Nach  all- 
gemeinen Fiebersymptomen  zeigte  sich  am  5.  Tage  ein  Exan- 
them besonders  im  Gesichte  und  auf  den  Füssen:  Die 
meisten  Pusteln  waren  Anfangs  tuberkelartig  ,  füllten  sidi 
später  allmählig  und  es  entwickelten  sich  gutartige  modi- 
icirte  Blattern. 

Sechs  Kinder  zu  Kohlenfeld  und  Kleinenheydorn  wa* 
ren  sämmtlich  schon  am  Tage  der  Vaccination  etwas  krank 
und  bekamen  am  2.  Tage  die  natürlichen  Blattern,  wodurdi 
die  Ktthpocken  in  ihrem  Gange  insoweit  gestört  wurden, 
dass  die  Pusteln  ihre  gehörige  Vollkommenheit  nicht  er- 
reichten) ihre  Kraft  aber ,  die  der  letzteren  gelinder  wie 
gewöhnlich  verlaufen  zu  lassen  ,  nicht  viel  weniger  sich 
wahrnehmen  liess. 

Ein  4Vi  Monat  altes  Kind  in  Yokenhausen  wurde  den 
SO.  Januar  1821  zum  ersten  Male,  jedoch  ohne  Erfolg  und 
den  7.  Februar  desselben  Jahres  zum  zweiten  Male  vacci- 
nirt.  Nach  der  Erzählung  der  Mutter  bekam  das  Kind  den 
8.  Februar,  als  den  ersten  Tag  nach  der  Kuhpockenimpfnng 
grosse  Hitze  und  weinte  viel.  Nach  etwa  vier  Tagen  wa- 
ren im  Gesichte  und  am  übrigen  Körper  viele  Flecken  ent- 
standen, die  allmählig  sich  erhoben  und  nach  und  nach  zu 
immer  grösser  und  voller  werdenden  Pocken  sich  ausbil* 
deten.    Am  14.  Februar  wollte  der  Impfiurst  die  Impfung 


kontroUiren,  fand  aber  keine  Kohpocken,  dagegen  das  Kind 
mit  dem  bezeichneten  Exanthem  bedeckt.  Die  Pocken 
standen  zerstreut,  im  Gesicht  häufiger  und  grösser,  als  am 
übrigen  Körper.  Im  Gesichte  hatten  sie  an  diesem  Tage 
als  am  7ten  der  Krankheit  die  Grösse  einer  kleinen  Erbse 
in  der  Mitte  eine  Vertiefung  und  einen  sehr  rothen  Hof. 
Am  11.  Tage  fingen  die  Pocken  im  Gesichte  an,  abzutrock- 
nen und  sich  in  dunkelbraune  Krusten  zu  verwandeln.  An 
dem  Leibe  waren  sie  noch  mit  dunkelgelber  Flüssigkeit 
gefüllt  und  mit  einem  rothen  Hofe  umgeben,  und  an  den 
Gliedmassen  hatten  sie  in  ihrer  Mitte  noch  die  gewöhnliche 
Vertiefung.  Nach  diesem  verschiedenen  Stande  des  Exan- 
thems kann  sich  dasselbe  nicht  auf  einmal  über  den  gan- 
zen Körper,  sondern  nur  allmählig  vom  Gesichte  gegen 
die  Gliedmassen  hin  ausgebreitet  haben.  Das  Kind  hatte 
Fieber  und  war  sehr  unruhig.  Von  dem  eigenthümlichen 
Pockengeruche  war  nichts  zu  bemerken.  Die  dunkelbrau- 
nen Krusten,  mit  welchen  sich  alle  Pusteln  nach  und  nach 
bedeckten,  waren  bis  zum  21.  Tage 'der  Krankheit  fast  alle 
abgefallen,  und  hatten  rothe  Flecken  und  mehrere  kleine 
Narben  hinterlassen.  Am  28.  Februar  1828  wurde  dieses 
Kind  mit  guter  Kuhpockenlymphe  geimpft.  Vier  Stiche  ent- 
zündeten sich  etwas,  wurden  geschwürig  und  vertrockne- 
ten schon  am  5.  Tage,  ohne  sich  zu  Pusteln  auszubilden. 

In  Echterdingen  wurde  ein  Kind  von  16  Monaten  vac- 
cinirt.  Am  4.  Tage  darnach  entstanden  sparsame  modificirte 
Blattern  und  nur  eine  Kuhpocke. 

In  Frankenthal  wurden  zwei  Subjecte  von  7  und  17 
Jahren  vaccinirt;  bei  dem  einen  entwickelten  sich  8,  bei 
dem  anderen  2  Pusteln  ganz  normal.  In  dem  einen  Falle 
zeigten  sich  schon  am  folgenden  Tage  Vorboten  der  Pocken. 
Am  4.  entwickelten  sich  auf  Händen ,  Brust  und  Gesicht 
kleine,  stecknadelkopfgrosse  Pusteln  mit  kleinem  Hofe. 
Am  5.  Tag  der  Pockenkrankheit  füllten  sie  sich,  und  am 
4.  Tage  nach  dem  Ausbruche  stellten  sie  perlfarbene, 
juckende,  linsengrosse  Pusteln  dar.  An  diesem  Tage,  also 
Staatsanneikande.  Heft  HL  1868.  5 


am  9.  der  Vaccine,  hatten  sich  die  Kahpocken  volikOHunea 
ausgebildet.  Am  10.  der  Vaccine  war  die  Lymphe  der 
Kahpocken  gelblich  ,  und  der  grosse  sie  umgebende  Hof 
bläulich.  Am  5.  Tage  nach  dem  Ausbruche  d<»r  Pocken 
zeigte  sich  etwas  Durst  und  Hitze;  am  6.  darnach  hatten 
die  Poekenpusteln  gelben  Eiter«  Die  erst  später  aufre- 
chenden entwickelten  sich  ganz  unvollkommen.  Es  fehlte 
der  Pockengeruch.  Die  Eiterung  dauerte  ganz  kurze  Zeil 
ohne  Fieber.  Am  7.  Tage  nach  dem  Ausbruche  liat- 
ten  sich  die  Pusteln  in  einen  bräunlichen,  homähnliehea 
Schorf  verwandelt,  der  am  13.  abfiel,  und  eine  rothe,  er- 
habene Stelle  mit  etwas  vertieftem  Mittelpunkte  hinterliesa, 
die  am  20.  verschwand. 

Ein  Kind  von  S'/^  Monaten  bekam  4  Tage  nach  der 
Vaccination  bei  herrschender  Variola  die  Blattern.  Sie  wa- 
ren gemildert,  und  das  Kind  war,  ein  geringes  Eiterungs- 
fieber  abgerechnet,  kaum  krank.  Ebenso  hatte  die  Variola 
den  Verlauf  der  Kuhpocken  gestört ,  insofern  diese  später 
mehr  den  Charakter  der  Variolapusteln  annahmen.  Die 
Eintrocknung,  Be-  und  Abborkung  beider  Exantheme  giai^ 
ziemlich  rasch,  und  die  Variola  Hess  nur  leichte  Narben 
zurück. 

Bei  einem  vaccinirten  Kinde  in  Berlin  im  J.  1801  kam 
am  4.  Tage  die  Variola  hinzu ,  die  Kuhpooken  hatten  ih- 
ren regehnässigen  Verlauf,  aber  die  Variolen  waren  leicht 
und  gutartig,  während  in  denselben  Familien  und  Häusern 
die  Pocken  sehr  tödtlich  waren. 

Schwabe  vaccinirte  im  Sommer  1834  das  lV<ijäh- 
rige  Kind  einer  Frau,  welche  in  ihrer  Jugend  vaccinirt^  eben 
an  Variola  vaccinica  litt,  mit  frischer,  von  einem  gesunden 
Knaben  entnommener  Kubpockenlymphe  von  Arm  zu  Arm. 
Am  7.  Tage  darauf  fand  er  an  beiden  Oberarmen  6  ziem» 
lieh  ausgebildete,  indess  nicht  sehr  gefüllte  und  etwas 
platte,  auch  von  einer  weniger  intensiven  Röthe  umgebene 
Kuhpocken,  die  jedoch  das  eigenthtimliche  bläuliche  Anse- 
hen und  die  charakteristische  Vertiefung  in  der  Mitte  hat- 


«9 

ten.  Zugleich  bedeckten  aber  seit  2  Tagen  den  ganzen 
übrigen  Körper  mit  Ausnahme  der  die  Kuhpocken  zunächst 
umgebenden  Hautstellen  eine  unzählige  Menge  ächter  Blat- 
tern. Am  9.  Tage  .nach  der  Impfung  zeigten  sich  die  Kuh- 
pocken gänzlich  vertrocknet.  Am  14.  Tage  nach  dersel- 
ben starb  das  Kind. 

Neumann  erzählt,  dass  ein  üänQähriges  Kind,  wäh- 
rend der  Vaccination  schon  krank ,  am  5.  Tage  nach  der- 
selben die  Variola  bekam,  deren  Pusteln  aber  nur  zumTheil 
eiterten  und  nach  4  Tagen  abtrockneten.  Die  Kuhpocken 
hatten  keine  Area. 

Perrenon  sah  am  fünften  Tage  der  Vaccination  bei 
zwei  Kindern  die  Variola  ausbrechen.  Die  letztere  stellte 
sich  im  ersten  Falle  am  meisten  an  den  Armen  ein,  am  we- 
nigsten im  Gesichte,  und  hier  füllten  sich  auch  die  wenig- 
sten Pusteln  und  die  Krankheit  war  sehr  milde.  Im  zwei- 
ten Falle  stunden  die  Variolae  auch  in  Ma^se  auf  den  Ar- 
men ;  im  Gesichte  und  dem  übrigen  Körper  zeigten  sich 
nur  einige  Pocken,  die  bereits  im  Zeiträume  der  Eiterung 
abtrockneten. 

Auch  hier  war  die  Krankheit  sehr  gelinde  und 
der  Verlauf  schneller ,  als  bei  Variola,  während  in  dem 
nämlichen  Hause  ein  anderes  nichtvaccinirtes  Kind  dieselbe 
sehr  stark  bekam  und  daran  starb.  In  Bezug  auf  den  Ver- 
lauf der  Vaccine  bemerkte  Perrenon,  dass  besonders  in 
dem  zweiten  Falle  die  Vaccinepustel  die  Gestalt  einer  äch- 
ten Blatterpustel  annahm  ^^). 

b)  Fälle,  in  welchen  die  Variolaerruption  am  6. — 7. 
Tage  nach  der  Vaccination  erfolgte. 

In  Achstetten  wurde  der  Bruder  eines  nichtvaccinir- 
ten  Pockenkranken  vaccinirt.  Drei  Tage  nach  der  Vacci- 
nation wurde  er  krank.  Nach  ferneren  drei  Tagen  kam 
die  Eruption  der  Pocken,  und  die  bisher  regelmässige  Kuh« 
pockenpustel  wurde  flach ,  gelblichgrau  ,  welk,  klein.  Die 
Pocken  entwickelten  sich  gutartig  aber  mit  vollkommener 
Eiterung. 

5  » 


In  Frankenthal  warde  ein  Kind  von  %  Jahren  vac* 
cinirl.  Die  Kuhpocken  entwickelten  sich  schwach ;  0  Tage 
nach  der  Impfung  brachen  die  Pocken  ans.  Die  Knhpocken- 
pusteln  entbehrten  die  normale  peripherische  Röthe;  sie 
blieben  stehen ,  wie  sie  gewöhnlich  am  7.  Tage  sind,  doch 
gegen  den  10.  Tag  waren  sie  vollkommener.  Es  entwickel- 
ten sich  gutartige,  distinkle  Pocken. 

In  Bathnang  wurde  ein  dreijähriges  Kind  vaccinirt. 
Nach  6  Tagen  brachen  ohne  starkes  Fieber  Pocken,  beson- 
ders zahlreich  um  die  Impfstellen ,  aus.  Die  Pusteln  der 
Pocken  blieben  klein  nnd  meist  wässerig  gefallt ;  alle  hat- 
ten eine  Teile.  Viele  trockneten  5  Tage  nach  dem  Aus- 
bruche ab.  Im  Gesicht  platzten  fast  alle.  Am  9.  Tage  nach 
dem  Ausbruche  bildeten  sich  einzelne  grosse  Blasen-,  am 
10.  war  das  ganze  Exanthem  fast  abgetrocknet.  Am  11. 
nach  der  Impfung  trübten  sich  die  vorher  ziemlich  gut  ent- 
wickelten Impfp^steln. 

In  Deilingen  wurde  ein  ITjähriges  Mädchen  vaccinirt. 
Es  bildeten  sich  kleine  Pusteln  mit  Fieber  und  Kopfschmerz, 
und  jene  waren  nicht  so  stark  gefüllt  und  hatten  auch 
keine  so  starke  Area  wie  gewöhnlich.  Während  diese 
noch  wasserhell  gefüllt  waren,  erfolgte  der  sehr  verzögerte 
Ausbruch  der  Variola  vaccinica. 

Der  noch  freie  Zwillingsbruder  eines  Blatternkranken 
wurde  von  Wolde  vaccinirt.  Die  Impfung  haftete  nicht; 
dagegen  zeigte  sich  am  dritten  Tage  nach  der  Impfung  ein 
allgemeiner  Ausschlag  in  der  Haut,  den  Wolde  nicht  nä- 
her bezeichnet,  und  der  am  6.  Tage  spurlos  verschwunden 
war.  Nun  impfte  er  dieses  Kind  zum  zweiten  Male,  und 
jetzt  haftete  die  Vaccination,  verlief  auch  bis  zum  6.  Tage 
regelmässig.  An  diesem  Tage  zeigte  sich  abermals  ein 
allgemeiner  Ausschlag,  wodurch  die  Vaccine  in  ihrer  fer- 
neren Entwickelung  aufgehalten  wurde,  und  aus  welchem 
sich  nun  die  natürlichen  Pocken  mit  solcher  Heftigkeit  ent- 
wickelten ,  dass  das  Kind  mehrere  Tage  mit  dem  Tode 
rang. 


Im  Jahre  1700  wurde  ein  2V4  Jahre  altes  Kind  in  Han- 
nover vaccinirt.  Am  5.  Tage  sah  man,  dass  die  Impfung 
gehaftet.  Am  Abend  trat  Fieber  ein,  das  am  andern  Tage, 
wo  Blattern  aasbrachen,  noch  znnahm.  Am  7.  hatten  sich 
die  Impfstellen  wenig  yergrössert.  Am  8.  war  das  Befin- 
den gut.  Die  Impfpusteln  zeigten  eine  geringe  peripheri- 
sche Röthe,  waren  mit  gelbem  Eiter  gefüllt  und  sahen 
wahren  eiternden  Blattern  ähnlich.  Am  0.  Tage  hatten 
sie  in  der  Mitte  schon  eine  Kruste  und  am  10.  waren  sie 
fast  schon  ganz  mit  derselben  überzogen.  Die  Variolae 
machten  einen  gutartigen  Verlauf.  Am  11.  waren  die 
Impfpusteln  ganz  trocken  und  die  Blattern  füllten  sich  mit 
Eiter.    Am  14.  fingen  diese  im  Gesichte  an  zu  trocknen. 

In  einem  Falle  von  Neumann  entstanden  am  O.Tage 
der  Vaccination ,  die  keine  Area  erzeugte ,  kleine  unge- 
teilte Pocken  mit  leichtem  Fieber  und  ohne  Eiterungs- 
fieber. 

Bei  einem  1801  in  Berlin  vaccinirten  Kinde  entstan- 
den am  6.  Tage  Variolen,  die  Kuhpocken  hatten  ihren  nor- 
malen Verlauf,  aber  jene  waren  gutartig  und  leicht,  wäh- 
rend in  der  derselben  Familie  und  in  demselben  Hause  die 
Pocken  sehr  tödtlich  waren. 

Herr  ich  wurde  am  17.  Juni  1801  tn  einem  bereits 
11  Tage  an  bösartigen  Blattern  liegenden  und  bald  darauf 
verscheidenden  Mädchen  gerufen.  Drei  noch  andere  in 
demselben  Zimmer  lebende  Kinder  wurden  von  ihm  am  20. 
sorgfältig  vaccinirt.  Das  mittlere  Kind,  ein  dreijähriges 
Mädchen,  hatte  den  10.  heftiges  Fieber  mit  Erbrechen,  war 
aber  am  20. ,  wie  die  beiden  übrigen ,  wieder  scheinbar 
wohl.  Am  3.  Entzündung  aller  Impfstellen,  am  5.  bei  al- 
len drei  Kindern  Kuhpocken.  Von  nun  an  aber  bei  Allen 
im  Verlaufe  Trägheit ,  so  dass  Alles  um  IVi  Tage  später 
sich  ausbildete.  Am  6.  Tage  nach  der  Impfung  bei  dem 
mittleren  Mädchen  abermals  heftiges  Erbrechen,  Fieber  und 
Irrereden;  den  7.  viele  schwarze  Flecken  mit  grosser  Ent- 
kräftuDg  und  Brustbeschwerde;  bleiche  Impfpusteln,  Aus- 
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bruch  der  Variola.  Am  5.  Tage  nacb  der  Eruption  der- 
selben Eiterung,  nacb  deren  Ablauf  am  11.  Tage  nach  der 
Yaccination  die  Kuhpocken  ebenfalls,  doch  unYoUkommen 
sich  entzündeten  und  eiterten.  Die  Variolae  standen  dabei 
am  Oberarme  um  die  Impfstiche  am  schönsten,  die  vielen, 
Anfangs  schwarzen  Blattern  hatten  sich  verloren  und  am 
11.  Tage  der  Variola  und  dem  17.  der  Kuhpocken  fingen 
Beide  an  abzutrocknen.  Das  zweite  5jfihrige  Mädchen  be- 
kam erst  am  9.  Tage  die  Kuhpocken,  die  schöner,  als  beim 
vorigen  waren,  Fieber»  und  bald  nachher  sehr  gutartige 
Variola.  Beiderlei  Pocken  eiterten  mit  einander,  doch  wur- 
den die  letzteren  sehr  geschwächt.  Bei  dem  3  Monate  al- 
ten Kinde  durchliefen  die  Kuhpocken  ihre  Periode  am  re- 
gelmässigsten ,  doch  langsamer  ,  als  bei  andern  vaccinirten 
Kindern,  und  das  Kind  bekam  erst  mit  leichtem  Fieber  am  12. 
Tage  nach  der  Impfung  einen  leichten  Blatternausschlag. 

Ja  wandt  vaccinirte  zwei  Kinder  von  2  und  4  Jah- 
ren ,  während  in  ihrem  Wohnzimmer  ein  drittes  Kind  an 
zusammenfliessenden  Blattern  litt.  Am  4.  Tage  der  Impfung 
sah  man,  dass  dieselbe  gefasst  hatte.  Am  6.  Tage  hatte 
das  jüngere  Kind  lebhaftes  Fieber  und  im  Gesichte  Blat- 
tern. Das  ältere  Kind  bekam  auch  etwas  Fieber  mit  Er- 
brechen und  Leibschmerzen.  Die  Kuhpocken  gingen  ihren 
Gang  fort.  Auf  den  Impfwunden  zeigten  sich  Pusteln  mit 
feuriger  Röthe  um  dieselben ;  doch  war  bei  dem  jttngeren 
beides  grösser  und  stärker.  Am  7.  Tage  brachen  auch  bei 
dem  älteren  Kinde  die  Blattern  aas;  beide  hatten  sehr  mas- 
siges Fieber.  Am  9.  Tage  gingen  die  Kuhpoeken  und  Blat- 
tern unverändert  ihren  Gang  fort«  Bei  jenem  hatte  die  Röthe 
im  Umfange  zugenommen,  war  aber  nicht  erysipelatös,  son- 
dern hatte  das  Ansehen  wie  bei  unvollkommenen  Kuh- 
pocken. Geschwulst  war  nur  nahe  an  den  Pusteln  bemerk- 
bar. Am  11.  Tage  war  die  Röthe  der  Kuhpocken  matter 
geworden,  und  die  Pusteln  fingen  an  abzutrocknen,  die 
Blattern  aber  zu  eitern.  Sie  waren  sehr  gutartig  und  stan- 
den einzeln. 
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Ein  halbjähriges  Kind  in  Riedheim  wurde  am  7.  Tage 
der  regelmässig  verlaufenden  Vaccine  von  frieselähnlichen 
Pocken  befallen. 

Bei  einem  4V9Jäbrigen  Kinde ,  das  1800  in  Hannover 
vacciniri  wurde,  brach  am  7.  Tage  die  Variola  aus.  Die 
Kuhpocke  bekam  keine  peripherische  Röthe  und  wurde  der 
Variola  ähnlich.    Diese  war  leicht  und  gutartig. 

c)  Fälle,  in  welchen  die  Variola  am  8.  —  11.  Tage 
nach  der  Vaccination  ausbrach. 

In  Gerungen  wurde  ein  11  Jahre  altes  Mädchen  vac- 
cinirt.  Am  8.  Tage  der  normalen  Vaccine  erschienen  wie* 
der  Pocken.  In  Frankenthal  fand  dasselbe  am  8.  Tage  bei 
einem  Knaben  Statt. 

Ein  vollkommen  vaccinirtes  Kind  bekam  während  herr- 
schender Variola  am  8.  Tage  der  Vaccination  mehrere  rothe 
Flecken,  die  am  12.  Tage  Pockenpusteln  darstellten.  Sie 
trockneten  4  Tage  später  ein,  ohne  dass  Eiterungsfieber 
entstand. 

Berenguier  vaccinirte  beim  Beginne  einer  Pocken- 
epidemie ein  18  Monate  altes  Mädchen,  das  am  ganzen  Kör- 
per mit  Ausnahme  des  behaarten  Theils  des  Kopfes  mit 
Ekzema  rubrum  bedeckt  war.  Acht  Tage  nach  der  Vacci- 
nation sah  er  bei  ihm  Variola,  aber  nur  an  den  Armen 
dicht,  an  dem  übrigen  Körper  nur  wenige  einzeln  stehende 
Pusteln.    Die  Vaccine  war  ganz  normal. 

In  Bremen  bekam  ein  15jähriger  Knabe  am  9.  Tage 
der  normalen  Vaccination  ganz  leichte  Pocken. 

Albers  sah  bei  4  Kindern  am  Tage  der  regelmäs- 
sigen Vaccine  die  Blattern  ausbrechen  ,  aber  auf  eine  so 
gelinde  Weise,  dass  keines  derselben  bettlägerig  zu  sein 
brauchte. 

In  Hannover  wurden  bei  zwei  Kindern  am  9.  Tage 
der  Vaccination  Blattern  beobachtet,  welche  äusserst  gemil- 
dert verliefen.  Aber  auch  die  Vaccinepusteln  waren  sehr 
modificirt;  sie  wurden  am  8.  Tage  purulent  und  platzten 
auf,  and  die  peripherische  Röthe  war  kaum  zu  bemerken. 
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Während  der  Herrschaft  bösartiger  Blatten  wurde 
ein  15  Wochen  altes  Kind  den  24.  November  1808  zum  er- 
sten Male ,  weil  aber  die  Impfung  ohne  Erfolg  blieb ,  den 
1.  Dezember  zum  2.  Male  von  Nolde  vaccinirt.  Hierauf 
zeigte  sich  den  3.  an  der  Impfstelle  eine  kleine  Erhaben- 
heit mit  schwacher  Röthe.  Den  5.  fand  Nolde  mehrere 
schon  gehobene  ,  gefüllte,  einander  berührende  Bläschen, 
die  den  8.  eine  einzige  grosse,  von  Lymphe  strotzende 
Blatter  bildeten,  aus  welcher  er  auch  an  diesem  Tage  meh- 
rere  Kinder  impfte.  Indessen  war  den  10.  noch  kein  Hof 
da,  obgleich  das  Kind  schon  einige  Tage  unruhig  gewesen 
war,  und  weniger  als  sonst  geschlafen  hatte.  Seit  dem 
9.  Abend  fing  eine  allgemeine  Eruption  sich  zu  äussern 
an;  am  12.  zeigte  sich  überall  eine  massige  Anzahl  sehr 
diskreter  Pusteln,  die  zum  Theil  von  der  Grösse  eines  Na- 
delknopfs rund  undparalell  standen,  zum  Theil  in  der  Mitte 
ein  wenig  vertieft  und  bei  dieser  Beschaffenheit  bald  gros* 
ser  bald  kleiner  waren.  Sie  standen  insgesammt  auf  einem 
schwachrothen  Grunde,  hatten  selbst  eine  stärkere  Röthe, 
enthielten  aber  noch  gar  keine  Flüssigkeit.  Den  13.  fing 
der  Ausschlag  an,  sich  etwas  zu  füllen,  und  das  Kind  war 
nicht  mehr  unruhig.  Am  folgenden  Tage  standen  dieBlatr 
tern  in  voller  Eiterung  und  hatten  das  Ansehen  der  Va- 
riola. Am  16.  begann  ihre  Abtrocknung  im  Gesichte,  die 
den  18.  vollendet  war.  Nolde  stach  am  Tage  der  voll- 
kommenen scheinbaren  Eiterung  einige  Pusteln  auf,  allein 
sie  enthielten  fast  gar  keine,  und  eine  mehr  lymphatische, 
als  eiterige  Flüssigkeit.  Die  Impfstelle  heilte  allmählig, 
ohne  dass  sich  auch  nur  eine  Spur  von  einem  Hofe  gezeigt 
hätte.  Bei  den  am  8.  aus  derselben  vaccinirten  Kindern 
war  übrigens  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  vollkommen 
normal. 

Wolde  vaccinirt  ein  einjähriges  Kind  bei  Variola  im 
benachbarten  Hause.  Erst  die  2.  Impfung  am  17.  Mai  haf- 
tete und  producirte  an  jedem  Arme  drei  der  schönsten  Kuh- 
pocken mit  völlig  normalem  Verlaufe.    Bei  voller  Blüthe 
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der  Randröthe  am  10.  Tage  nach  der  Impfnng  erfolgte  ein 
allgemeiner  Ausbruch  der  natürlichen  Blattern^  die  am  12. 
Tage  nach  der  Impfung^  also  am  2.  nach  ihrem  Ausbruche 
bereits  wieder  verrtocknet  und  in  kleine  hirsekorngrosse, 
schwarzbraune  Krusten  verwandelt  waren.  Letztere  erschie- 
nen über  den  ganzen  Körper  wie  ausgesäet,  und  konnten 
von  der  Haut  ganz  trocken  abgerieben  werden,  ohne  Nar- 
ben oder  auch  nur  rothe  Flecken  zu  hinterlassen.  Die 
Vaccine  hielt  dabei  ferner  ihren  ungestörten  Verlauf,  setzte 
die  gewöhnlichen  braunen  Krusten^ regelmässig  an,  und 
hinterliess  nach  dem  Abfallen  derselben  am  21.  und  22. 
Tage  strahlige  und  punktirte  Narben  ^^). 

d.   Fälle,  in  welchen  die  Variolaeruption  am  11 — 21. 
Tage  nach  der  Vaccination  ausbrach. 

In  Vockenhausen  wurde  ein  halbjähriger  Knabe  einmal 
ohne  Erfolg,  und  den  31.  Januar  1821  mit  achtem  vaccinirt. 
Am  9.  Februar  wurde  dieses  Kind  unlustig  und  bekam  grosse 
Hitze.  Nach  3 — 4  Tagen  entstanden  im  Gesichte  und  am 
übrigen  Körper  rothe  Flecken,  die  sich  in  mit  jedem  Tage 
in  grösser  werdende  Pocken  verwandelten.  Am  6.  Tage  der 
Krankheit  hatten  sich  die  regelmässig  verlaufenen  Kuh- 
pocken mit ' dunkelbraunen  Krusten  bedeckt;  im  Gesichte 
und  am  übrigen  Körper  war  dasselbe  Exanthem,  wie  bei 
jenem  oben  unter  den  Fällen  sub  a.  erwähnten  Kinde  aus 
demselben  Orte.  Nur  hatte  das  hier  erwähnte  Kind  weni- 
gere, noch  kleinere,  nicht  soweit  ausgebildete  Pusteln, 
als  das  erstere.  Am  8.  Tage  der  Krankheit  war  es  auch 
weniger  krank,  als  dieses;  und  am  10.  Tage  ohne  Fieber. 
Die  Pocken  standen  zerstreut,  die  meisten  im  Gesichte,  in 
welchem  sie  die  Form  einer  durchschnittenen  Erbse  hatten, 
mit  heller  Lymphe  gefüllt,  und  mit  einem  Hofe  umgeben 
waren.  Am  Leibe  und  den  Gliedmassen  waren  sie  noch 
weiter  zurück.  Bei  der  Abtrocknung,  welche  nach  dem 
12.  Tage  der  Krankheft  im  Gesichte  anfing,  verwandelten 
sie  sich  in  dunkelbraune  Krusten,  welche  bis  zum  21.  Tage 
der  Krankheit  abgefallen,  rothe  Flecken  und  kleine  Narben 
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zttrückgelassen  hatten.  Der  Pockengenich  fehlte.  NarJi 
7  Jahren  wurde  das  Kind  mit  gutem  Kuhpockenstoffe  ge* 
impft.  Zwei  Stiebe  entzündeten  sich,  wurden  geschwürig 
und  waren  den  7.  Tag  schon  vertrocknet. 

Jawandt  vaccinirte  ein  5 jähriges  Mädchen.  Von  8 
Stichen  hafteten  nur  zwei,  die  ganz  den  gewöhnlichen 
Gang  nahmen.  Am  8.  Tage  entstand  eine  hohe  Röthe  um 
die  Pusteln,  die  einige  Linien  breit  und  unter  der  auch 
etwas  Härte  ftihlbar  war. 

Am  9.  Tage  stellte  sich  lebhaftes  Fieber  ein  und  am 
10.  war  dieses  verschwunden  und  die  Pusteln  begannen 
einzutrocknen.  Drei  Wochen  nach  dieser  unvollkommenen 
Vacdnation  bekam  das  Kind  die  Blattern,  jedoch  so  leicht, 
dass  es  dabei  im  Hofe  herumlief. 

In  Deilingen  und  Wehingen  wurden  einige  Indivi- 
duen nach  eben  verlaufener  vollkommener  Vaccine  von 
sehr  modifizirter  Variola  befallen^*). 

Aus  diesen  einzelnen  Beobachtungen  ergibt  sich  fol- 
gendes Resultat:  Die  Variolaeruption  am  2.-5.  Tage  nach 
der  Vaccination  ergab  unter  17  Fällen  10  Male  Modi- 
fikation oder  Milderung  der  Variola,  einmal  keine  nach  un- 
vollkommener Vaccine;  in  Bezug  auf  diese  letztere  fand 
12  Male  eine  Modifikation,  3  Male  keine  Statt,  und  2  Male 
kam  sie  gar  nicht  zur  Entwickelung. 

Die  Variolaeruption  am  6. — 7.  Tage  nach  geschehener 
Vaccination  ergab  unter  13  Fällen  12  Male  Modifikation 
oder  Milderung  der  Variola,  einmal  keine.  Die  Vaccine 
war  10  Male  modifizirt,  3  Male  normal. 

Die  Variolaeruption  am  8 11.  Tage  nach  Statt  gefun- 
dener Vaccination  ergab  in  allen  14  Fällen  jedesmal  Modi- 
fikation und  zwar  3  Male  sehr  starke  der  Variola,  und 
11  Male  vollkommene,  3  Male  modifizirte  Vaccine. 

Die  Variolaeruption  am  11.— 21.  Tage  der  3  Male 
unvollkommen  und  einmal  vollkommen  verlaufenen  Vaccine 
ergab  in  allen  4  Fällen  eine  bedeutende  Modifikation  der 
Variola. 
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Die  Einimpfangen  der  Variola  während  des  Verlaufs 
der  Vaccine  und  nach  demselben  ergaben  folgende  Resul- 
tate: Nach  Halle's  Bericht  des  französischen  National- 
instituts Ober  die  Kuhpocken  vom  17.  August  1812  schützt 
die  Vaccine  nicht  vof  der  Variola,  wenn  man  diese  zwi- 
schen dem  1.  und  5.  Tage  nach  der  Vaccination  inokulirt. 
Geschieht  diess  am  5.  oder  7.  Tage,  so  bemerkt  man  eine 
leichte  Inflammation  an  der  Impfstelle  mit  und  ohne  Pu- 
steln, aber  ohne  allgemeinen  Ausschlag.  Vom  8. — 12.  Tage 
nach  der  Vaccination  bemerkte  man  dadurch  selten  eine 
Pustel.  Vom  11.— 13.  Tage  hatten  von  16  Kindern  nur 
drei  etwas  Röthe  an  der  geimpften  Stelle. 

Nach  Sacco  entstand  durch  Variolaimpfung  nach  der 
Vaccination,  wenn  erstere  1  —  5  Tage  nach  der  letzteren 
gemacht  wurde,  gute  Variola,  die  am  8.  — 11.  Tage  aus- 
brach, und  mit  der  Vaccine  verlief.  Vom  6. — 7.  Tage  an 
entstand  an  der  Impfstelle  nur  eine  kleine,  schnell  trock- 
nende Pustel;  vom  8. — 11.  Tage  zeigte  sich  hier  und  da 
eine  kleine  Papul,  und  vom  11. — 13.  zeigte  sich  Nichts. 

Wurde  der  VariolastofF  von  Willan  am  8.  Tage  nach 
der  Vaccination  eingeimpft,  so  entstand  ein  Blattemaus- 
schlag,  jedoch  immer  in  gemilderter  Form  und  leichtem 
Verlaufe.  Nach  9  Tagen  aber  erfolgte  kein  Blattemaus- 
schlag  mehr. 

Henry  Nil!  in  Philadelphia  inokulirte  in  der. Epi- 
demie von  1817  und  1818  fünf  Kindern,  alle  vaccinirt,  im 
Alter  von  8,  10,  12,  14  und  16  Jahren  die  Variola.  Die 
vier  jüngeren  hatten  blos  einen  leichten  Schmerz  im  Anne, 
der  nach  4— 7  Tagen  verschwand.  Das  älteste  bekam  Ent- 
zündung, die  bis  zum  8.  Tage  zunahm,  wo  eine  entzündete, 
dollargrosse  Platte  vorhanden  war,  sowie  Fieber  mit  Kopf- 
schmerz, Kreuzschmerz  und  Durst,  das  am  10.  Tage  auf- 
hörte. Aber  am  11.  Tage  nach  der  Inokulation  zeigten 
sich  kleine ,  weisslich  gefüllte  Pusteln  mit  rothem  Hofe. 
Am  II. — 17.  Tage  brachen  noch  mehrere  solcher  Pusteln 
auf  dem  Körper  aus.     Alle  trockneten  am  *3,  Tage    nach 
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ihrem  Ausbruche  mit  gelber  Kruste  ab.  Bei  dem  14  jähri- 
gen Kinde  war  fast  der  ganze  Oberarm  am  6.  Tage  ent- 
zündet; am  8.  entstand  Fieber,  das  sich  am  9.  milderte. 
Am  12.  Tage  entzündete  sich  der  Arm  wieder  mehr,  und 
es  entstanden  kleine  Geschwürchen  auf  demselben.  Nill 
impfte  noch  Kinder  einer  andern  Familie  mit  demselben 
Erfolge.  Bios  das  älteste  14jährige  bekam  am  8.  Tage 
Fieber,  das  1  —  2  Tage  dauerte,  und  nachher  einen  allge- 
meinen Ausbruch  von  Pusteln  mit  milchigter  Flüssigkeit, 
die  3 — 4  Tage  nach  dem  Ausbruche  abtrockneten. 

Goldson  sah  durch  Impfung  konfluirender  Pocken 
bei  einem  Vaccinirten  20 — 30  Pusteln  entstehen,  die  schnell 
abtreckneten. 

In  dem  von  Heck  er  mitgetheilten  Berichte  von 
Dublin  wird  erzählt,  dass  drei  vaccinirte  Kinder,  denen 
die  Variola  eingeimpft  wurde,  konfluirende,  aber  nur  zum 
Theil  eiternde,  modifizirte  Blattern  bekamen. 

Nach  Mitchell  entstand  durch  Inokulation  der  Va- 
riola bei  Vaccinirten  meistens  nur  eine  Pustel  mit  Hof  und 
Fieber,  einige  Male  aber  auch  modifizirte  Blattern. 

Spohr  impfte  drei  Kinder  mit  Variolaeiter ,  die  er 
ein  Jahr  zuvor  alle  mit  scheinbar  gutem  Erfolge  vaccinirt 
hatte.  Bei  zweien  entstand  nichts,  bei  dem  dritten  aber 
erfolgte  am  10.  Tage  Eruption  von  so  sehr  gemilderter 
Variola,  dass  nur  ein  Theil  der  Pusteln  eiterte  und  das 
Kind  nur  bis  zwei  Tage  nach  dem  Ausbruche  das  Bett 
hütete  «»). 

Wenn  späterhin  gezeigt  werden  wird,  dass  nach  Ein- 
impfung der  Variola  bei  gut  Vaccinirten  entweder  kein  Er- 
folg entstanden,  oder  sich  höchstens  eine  örtliche  Entzün- 
dung oder  Pustel  bildete,  und  hier  nachgewiesen  wurde, 
dass  nach  der  Vaccination  durch  diese  Inokulation  der  Va- 
riola ein  allgemeines  Exanthem  als  Variola  vaccinica  her- 
vorgerufen worden  sei,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch, 
sondern  der  verschiedene  Erfolg  erklärt  sich  dadurch,  dass 
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die  Vaccine  normal  gewesen  und  desshalb  schfitzley 
aber  diess  nicht  der  Fall  war. 

Während  des  Verlaufs  der  Vaccine  und  nach  eben 
verlaufener  Tollkomniener  Vaccine  kann  also  noch  Variola 
als  gemilderte  oder  Variola  vaccinica  entstehen;  nach  län- 
ger verlaufener  indessen  nur  dann,  wenn  sie  nicht  voll- 
kommen schützte.  Anders  ist  es  bei  Variolois,  welche 
nicht  allein  während  und  gleich  nach  vollkommener  Vaccine 
ohne  Modifikation  derselben,  sondern  auch  mehrere  Wo- 
chen später  danach  erscheinen  kann,  wenn  auch  die  Vac- 
cine noch  so  vollkommen  war,  und  die  Revaccine  den  Be- 
weis dieser  Vollkommenheit  lieferte. 

Die  Impfversuche  ergaben  dasselbe  Resultat ;  die  mit 
Variola  gelingen  während  und  gleich  nach  der  Vaccine  in 
modifizirter  Weise,  aber  nicht  mehrere  Wochen  oder  spä- 
ter nach  vollkommener  Vaccine,  sondern  nur  nach  unvoll- 
kommener; dagegen  die  Impfversuche  mit  Variolois  immer 
dasselbe  Resultat  ergeben,  sie  mögen  gleich  oder  mehrere 
Wochen  oder  Jahre  nach  der  Vaccination  vorgenommen 
werden. 

Aus  diesen  Beobachtungen  und  Versuchen  erklärt  es 
sich  nun,  dass  nicht  allein  durch  Impfung,  sondern  auch 
durch  zufällige  Ansteckung  bei  herrschender  Variola  in 
unvollkommen  Vaccinirten  oder  durch  Vaccine  nicht  voll- 
ständig Geschützten  die  Variola  vaccinica  entstehen  kann. 
Dass  diese  Krankheitsform  aber  durchaus  nichts  mit  unse- 
rem Varioloide  gemein  hat,  ergibt  sich  deutlich  genug  aus 
den  folgenden  Eigenschaften  derselben,  sowie  ferner  dar- 
aus ihre  Identität  mit  der  Variola  resuUirt;  so  dass  sich 
kein  weiterer  Unterschied,  als  ein  gradueller  nachweisen 
lässt.  Und  selbst  dieser  ist  in  den  Einzelnfälleu  so  schwan- 
kend,  dass  manche  Variolakranke  weniger  ergriffen  sind, 
als  einzelne  an  Variola  vaccinica  Leidende. 

1.  Wenn  von  der  Lymphe  aus  den  Pusteln  eines 
Kindes,  das  Vaccine  hatte  und  bereits  von  Variola  ange- 
steckt war,  welche  einen  Tag  nach   der  Abnahme    der 
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Lymphe  ausbrach,  bei  Nichtvacciiiirten  weiter  geimpft 
wurde,  so  entstanden  blos  Vaccinepusteln.  Bailhorn 
und  Stromeyer  nahmen  am  6.  Tage  nach  der Knhpockeii- 
Impfung  von  der  Impfstelle  bei  dem  Kinde  des  Hautboisten 
Sandner  Materie  auf  und  impften  damit  das  Kind  des  Ma- 
lers Heiligenstadt.  Am  folgenden  Tage  brachen  bei  dena 
Sanderschen  Kinde  die  natürlichen  Blattern  aus;  die  cha- 
rakteristische peripherische  Röthe  der  Kuhpockenimpf- 
stelle, die  beim  Anfange  ihrer  Reifung  erscheinen  miiss» 
entstand  nicht;  es  setzte  sich  wahrer  Eiter  in  die  Pustel 
ab,  und  dennoch  bekam  das  davon  geimpfte  Heiligenstadt- 
sche  Kind  blos  die  Kuhpocken. 

Wenn  von  der  Lymphe  aus  den  Pusteln  eines  Indivi- 
duums, dass  die  Vaccine  gehabt  und  dem  später  die  Variola 
eingeimpft  war  und  örtliche  Pusteln  erzeugt  hatte,  bei 
Nichtvaccinirten  weiter  geimpft  wurde,  so  entstand  bei  Ei- 
nigen kein  Erfolg,  bei  Anderen  aber  örtliche  Erscheinang 
und  eine  allgemeine  anomale  Eruption  von  Variola  vacci- 
nica.  Von  diesen  weiter  geimpft,  entstand  bei  Nichtvacci- 
nirten am  7.  Tage  Fieber,  und  am  10. — 11.  Tage  ein  allge- 
meiner Ausbruch  von  platten  Pusteln  mit  wenig  Serum,  die 
am  16.  Tage  der  Inokulation  abtrockneten.  Ein  vaccinir- 
tes  Kind,  von  diesen  Pusteln  geiiApft»  bekam  aber  blos 
eine  örtliche  Eruption.  Wurde  einem  Nichtvaccinirten  Va- 
riola vaccinica  -  und  Vaccinelymphe  zu  gleicher  Zeit  einge- 
impft, so  zeigte  sich  einmal  ausser  Röthe  an  den  Inser- 
tionsstellen  von  beiden  Lymphen  kein  Erfolg,  ein  anderes 
Mal  aber  brechen  am  9.  Tage  die  Variolae  ans:  Resultate, 
welche  mit  den  Versuchen,  die  Fehr  mit  Variolois  und 
Vaccinelymphe  anstellte,  geradezu  kontrastiren  ^^). 

2.  Bei  Vaccinirten  entstand  Nichts,  wenn  die  Lymphe 
von  natürlicher  Variola  vaccinica  eingeimpft  wurde.  Wäh- 
rend der  Herrschaft  der  Variola  und  Variola  vaccinica 
stellte  Sacco  folgende  Versuche  an:  Vier  freie  Kinder,  12 
Vaccinirte  von  verschiedenem  Alter  und  2  geblätterte  Am- 
men wurden  1825  an  Einem  Tage  mit  der  Flüssigkeit  a«s 


den  Pusteln  eines  jungen  Mannes  geimpft,  der  vaccinirt 
nnd  von  der  Variola  vaccinica  befallen  war.  Weder  die 
Geimpfken,  noch  die  Geblätterten  erlitten  einen  Pockenaus- 
bmch;  dagegen  aber  zeigten  die  vier  Kinder  sämmtlich 
Pasteln  an  den  Einstichspunkten.  Sie  ersehieMn  am  4. 
Tage  nach  der  Impfnng  nnd  wuchsen  allmfihlig  bis  zum 
10.  Tage,  wo  der  erysipelatöse  Hof  sie  umgab;  übrigens 
waren  sie  regelmässig  rund,  flach,  silberfarben,  so  dass  sie 
nach  ihrer  Form  für  Kuhpocken  gehalten  werden  konnten. 
Mit  der  aus  diesen  Pocken  entnommenen  Flüssigkeit  impite 
Sacco  zwei  andere  Kinder.  An  allen  Einstiohspunkten 
erschienen  Pusteln,  und  traubenförmig  sie  umgebend  an- 
dere 4—5;  endlich  aber  brachen  nach  drei  Fiebertagen  die 
wirklichen  Variolae  aus,  deren  Aechtheit  durch  Form  nnd 
Verlauf  sich  deutlich  erwies. 

Vier  schon  seit  einiger  Zeit  vaccinirte  Knaben,  zwei 
freie  Neugeborene  und  deren  geblätterte  Ammen  wurden 
ferner  mit  der  Flüssigkeit  der  Variola  vaccinica  geimpft. 
Es  zeigte  sich  derselbe  Erfolg.  Nur  örtlich  erschienen 
bei  dem  Nichtvaccinirten  vaccino  •  variolöse  Pocken ,  und 
zwei  mit  der  Flüssigkeit  dieser  Pocken  geimpfte  Kinder 
wurden  wieder  von  allgemeiner  ächter  Variola  befallen. 
Nach  drei  Jahren,  im  J.  1828  erschienen  zu  Mailand  wie- 
der Variolae.  Es  waren  jetzt  6  Kinder  da,  welche  182S 
den  örtlichen  vaccino-variolösen  Ausbruch  erlitten  hatten, 
und  4  andere,  welche  mit  dieser  vaccino-variolösen  Flüs- 
sigkeit geimpft,  von  der  Variola  befallen  worden  waren« 
Es  wurden  nun  fünf  von  den  ersteren  und  drei  von  den 
letzteren,  zwei  Kinder,  die  weder  Kuh  -  noch  ächte  Pocken 
gehabt,  ferner  deren  Ammen,  die  schon  vor  24  Jahren  und 
4  andere,  die  schon  seit  langer  Zeit  geimpft  waren  und 
endlich  einige  Frauen,  die  in  der  Jugend  die  Variolae  ge- 
habt halten,  sämmtlich  mit  Variolaeiter  geimpft.  Alle  blie- 
ben frei,  nur  die  zwei  Kinder,  welche  nie  Kuh  -  oder  ächte 
Pocken  gehabt,  wurden  von  einem  allgemeinen  Pockenaus- 
bruche befallen^). 


3.  Die  Einimpfang  von  Veriola  vacdnica-Lynidie  bei 
Geblätterten  hatte  keinen  Erfolg.  Die  d>en  angefUirlen 
Versuche  von  Sac CO  beweisen  diess. 

4.  Bei  Nichtvaccinirten  entstand  durch  die  Impfling 
mit  Variola  vaccinica- Lymphe  in  erster  Generation  theils 
nur  eine  lokale  Pustel  an  der  Impfstelle,  theils  ein  yari- 
cella-  oder  variolaähnllches  Exanthem,  theils  wirkliche 
Variola.  In  zweiter  Generation  erfolgt  darnach  immer  ein 
allgemeines  Exanthem,  welches  der  Variola  mehr  oder  we- 
niger ähnlich  oder  vollkommen  identisch  mit  ihr  ist.  In 
dritter  bis  fünfter  Generation  wurde  jedesmal  ächte  Variola 
erzeugt.  Ausser  den  Versuchen  von  Sacco  werden  diese 
Sätze  durch  folgende  Versuche  bewiesen. 

Du  er  OS  beobachtete  nach  Impfung  mit  modifizirten 
Pocken  eben  solche  Pusteln,  wie  nach  derVaccination,  und 
die  Vaccination  schlug; darnach  nicht  mehr  an.  Guillon 
und  Bousquet  impften  Variola  vaccinica  ein,  worauf 
örtliche  vaccineähnliche  Pusteln  entstanden,  welche  vor 
Variola  schützten. 

La  fönt  Gonzi  berichtete,  dass  durch  Inokulation 
der  Variola  vaccinica  in  einzelnen  Fällen  ein  Varicellen- 
ähnliches  Exanthem  entstand;  allein  durch  Weiterimpfung 
in  zweiter  Generation  auf  Nichtvaccinirte  wurden  Variolae 
erzeugt. 

In  Echterdingen  wurde  nach  Seeger's  Berichte 
einem  Kinde  von  ^4  Jahren,  das  nicht  vaccinirt  war,  am 
18.  Januar  1823  Variola  vaccinica-Lymphe  inokulirt.  Es  ent- 
wickelten sich  an  beiden  Armen  Pusteln,  ganz  ähnlich  den 
Pusteln  inokulirter  Variola,  mit  unbestimmt  begrenzter 
peripherischer  Röthe,  blässer  als  die  der  Kuhpocken.  Am 
28.  und  29.  Januar  brachen  im  Gesicht  und  Kreuz  Pusteln 
aus,  die  Anfangs  ganz  das  Aussehen  der  Pocken  im  Sta- 
dium der  Eruption  hatten,  am  29.  brachen  noch  mehrere 
Pusteln  an  den  Händen  und  Extremitäten  aus.  Der  Aus- 
bruch dauerte  im  Ganzen  drei  Tage  mit  massigem  Fieber. 
Am  5.  Tage  nach  dem  Ausbruche  waren  die  zuerst  er- 
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acbienenen  Pusteln  abgetrocknet,  und  auch  ilie  am  folgen- 
den Tage  ansgebrochenen.  Das  ganze  Exanthem  sah  mehr 
dem  sekundären  Vaccineausschlag  fitlnlich,  der  bei  gewöhnli'- 
cher  Kuhpockenimpfung  hier  und  da  erfolgt.  Die  Impfpu- 
steln  verwandelten  sich  inzwischen  in  vollkommene  Kuh- 
pockenborken ;  nur  wären  sie  kleiner,  blieben  aber  bis  zum 
19.  Tage  nach  der  Impfung  stehen. 

Nach  Gendrin,  Dufresne,  Trafvenfelt  und 
Anderen  entstehen  nach  der  Einimpfung  der  Variola  vac- 
cinica-Lymphe  bei  Nichtvaccinirten  folgende  Resultate:  Es 
entwickeln  sich  an  den  Impfstellen  am  2.  Tage  kleine  Knötchen ; 
diese  werden  an  den  folgenden  Tagen  zu  Bläschen,  welche 
am  5.  Tage  einen  starken  Hof  und  Nabel  bekommen  und  sich 
mit  weisslicher  Lymphe  füllen.  Am  6.  Tage  wird  der  Hof 
grösser,  dunkler,  und  die  Bläschen  stellen  flache  Pustein 
dar,  welche  in  Zellen  theils  eine  helle,  theils  eine  trüb- 
liehe  Lymphe  enthalten.  Am  7.  Tage  vergrössern  sich  diesel* 
ben  immer  mehr  und  mehr,  und  hier  und  da  füllen  sich  jetzt 
erst  einzelne  Knötchen,  die  in  der  Entwickelung  zurück- 
geblieben waren,  mit  Lymphe.  Sie  wachsen  im  Allgemei- 
nen bis  zum  8.,  9.  Tage  und  bekommen  eine  ein  Paar  M- 
nien  breite  Area.  Nach  Trafvenfelt  wird  der  Umfang 
geschwollen  und  die  Pustel  gleicht  ganz  der  Vaccinepustel ; 
nur  ist  die  Lymphe  mehr  bleigrau,  als  silberweiss;  bis 
zum  0.  Tage  vergrössert  sich  die  Geschwulst.  Nach  Du- 
fresne  fingen  erst  am  8.  Tage  nach  der  Impfung  die 
Stiche  an,  sich  zu  röthen ;  es  enstand  Härte  im  Umkreise, 
und  am  10.  fingen  die  Symptome  von  Allgemeinleiden  an« 
Gendrin  sah  erst  am  5.. Tage  kleine,  spitzige,  konische 
Bläschen  entstehen,  die  am  6.  Tage  nach  der  Impfung 
grösser  wurden,  mit  Teile  und  leichter  Area,  am  7.  Tage 
waren  sie  abgeplattet,  im  Centrum  gelblichweiss ;  sie  hat- 
ten am  8.  Tage  einen  mehrere  Linien  breiten  Hof,  und 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  Kuhpocken ,  aber  sehr  wenig 
Lymphe  und  keinen  fächerigen  Bau.  Nach  Robert  zeig- 
ten sich  in  den  ersten  3 — 4  Tagen  linsenförmige  Tuber- 
Staatftnneikimde.  Heft  HL  1863.  6 
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kein,  am  5.  Bläschen  mit  heller  Flüssigkeit  and  mit  TeUe. 
Am  6.  Tage  zeigte  sich  Taubheit  im  Arme  und  Achsel- 
schmerz;  am  7.  war  die  Area  grösser,  und  stellte  eine  Art 
von  entzündetem  Tumor  dar ,  auf  dem  das  Bläschen  sass. 
Wenn  nun  ein  allgemeiner  Ausbruch  erfolgte,  so  traten 
nach  Gendrin  am  7.,  nach  Trafvenfelt  am  9.,  nach 
Dufresne  am  10.  und  nach  Robert  am  8.  oder  9.  Tage 
Zeichen  von  allgemeiner,  fieberhafter  Reaktion  mit  Durst, 
Hitze  u.  s.  w.  ein ;  ja  hier  und  da  zeigten  sich  sogar  bei 
Kindern  konvulsivische  Bewegungen.  Das  Fieber  war  bald 
ganz  schwach,  bald  aber  ziemlich  heftig.  Diese  allgemeiHen 
Symptome  dauerten  1 — 3  Tage,  und  dann  erfolgte  auf  den 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers  ein  Ausbruch,  oder  das 
Exanthem  brach  hier  und  da  auch  sogleich  mit  Eintritt  des 
Fiebers  aus.  Mehrere  Male  zeigten  sich  schon  vorher,  am 
7.,  8.  Tage  in  den  Höfen  der  Insertionspusteln  kleine 
Knötchen  oder  Bläschen,  oder  der  sekundäre  Ausbruch 
entwickelte  sich  zuerst  an  den  Oberarmen.  Der  allge- 
meine Ausbruch  aber  erfolgte  am  7.,  8.,  9.,  nach  Du- 
fresne erst  am  11.  Tage  der  Inokulation.  Es  bildeten 
sich  entweder  Anfangs  Knötchen,  oder  schnell  kleine  Blfts- 
chen.  Dieses  Exanthem  entwickelte  sich  bald  überall  am 
ganzen  Körper  zugleich,  bald,  wie  Trafvenfelt  es  sah, 
zuerst  an  den  Beinen,  oder  auch  zuerst  nach  Gendrin 
im  Gesichte,  und  von  da  aus  nach  und  nach  über  den  gan- 
zen Körper.  Oft  wurden  alle  Tbeile  des  Körpers  gleich- 
massig  befallen,  oft  blieben  aber  einzelne  Theile  der  allge- 
meinen Oberfläche,  wie  Brust,  Bauch  und  Extremitäten, 
ganz  frei.  Inzwischen  blieben  die  Insertionspusteln  in 
dem  Grade  der  Entwickelung ,  den  sie  vom  8.  bis  9. 
Tage  erreicht  hatten,  stehen,  und  behielten  ihren  rothen 
Hof;  aber  sie  trockneten,  wie  Gendrin  es  sah,  am  9.  Tage 
der  Inokulation  ein.  Das  allgemeine  Exanthem  entwickelte 
sich  mehr  und  mehr,  und  wenn  es  Anfangs  papulös  ge^ 
wesen  war,-  so  wurde  es  bald  vesikulös.  Nach  dem  Aus- 
bruche hörte  das  Fieber  entweder  bald  auf»  oder  dauerte 
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bis  zn  vollendetem  Ansbrnche  fort.  Oft  kamen  während 
die  früher  erschienenen  Bläschen  eintrockneten  oder  wäh- 
rend sie  sich  mehr  entwickelten,  auf  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers  am  10.,  IL,  14.  Tage  neue  Knötchen  und 
Bläschen  nach.  Die  Bläschen  standen  meistens  sehr  distinkt 
und  füllten  sich  in  einigen  Tagen.  Sie  hatten  meistens 
einen  schmalen,  rothen  Hof  und  oft  einen  zelligen  Bau. 
Die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  blieb  entweder  ganz  weiss, 
lymphatisch,  oder  aber  sie  füllten  sich  zum  Theil  bald  mit 
eiterähnlicher  Lymphe,  bald  mit  wirklichem  Eiter.  Sie  er- 
reichten eine  verschiedene  Grösse,  blieben  entweder  ganz 
klein  und  trockneten  schneller  ein,  oder  wurden  grösser, 
wo  sie  längere  Zeit  zur  Entwickelung  brauchten.  Robert 
sagt,  sie  seien  ganz  variolaähnlich  gewesen,  und  er  sah 
auch  die  Pusteln  zusammenfliessen.  Das  Exanthem  trock- 
net entweder  sogleich  am  folgenden  Tage  nach  dem  Aus- 
bruche ab,  wo  dann  ein  neues,  ebenso  schnell  wieder 
trocknendes  Exanthem  sich  entwickelte;  oder  es  trocknete 
erst  am  4. — 7.  Tage  nach  dem  Ausbruche  ab ,  namentlich, 
wenn  es  sich  vollkommener  entwickelte.  Eiterungsfieber 
oder  sonstige  Krankheitssymptome  während  seines  Verlau- 
fes wui^den  nicht  beobachtet.  Oft  erfolgten  aber  noch 
schnell  vorübergehende  Nachausbrüche.  So  nach  Robert 
noch  14.  und  21.  Tage  nach  der  Impfung,  sie  entwickelten 
sich  aber  nicht  zahlreich  und  trockneten  schnell  ab.  Die 
Inokulationspusteln  flössen  hier  und  da  mit  den  in  ihrer 
Nähe  erscheinenden  sekundären  Pusteln  zusammen.  Sie 
trockneten  meistens  mit  dem  sekundären  Exantheme  oder 
nach  demselben.  Trafvenfelt  sah  sie  drei  Tage  vor 
dem  letzteren  abtrocknen.  Die  Borken  der  Impfpusteln 
sind  dick,  aber  nach  Trafvenfelt  und  Gendrin  nicht 
so  dick  und  bauchigt,  wie  Vaccineschorfe.  Am  16.  bis  18. 
Tage  nach  der  Impfung  sind  die  Schorfe  des  allgemeinen 
Exanthems  meistens  abgefallen ;  hier  und  da  fielen  die  Bor- 
ken der  Impfpusteln  später  ab.  In  einem  Falle  hinterlies- 
sen  diese  eiternde  Steilen  und  Narben.     Die  Borken  des 
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allgemeinen  Ezanllienis  hinlerliessen  hier  und  da  Inberkn- 
löse  Erhabenheiten  nach  ihrem  Abhllen,  die  Impfjpasteln 
eine  mehr  oder  weniger  starke,  ziemlich  tiefe,  mnzelige 
Narbe.  Robert  sah  einmal  am  27.  Tage  nach  der  Inoku- 
lation neues  Fieber,  nnd  am  folgenden  Tage  Ausbruch  von 
kleinen  spitzigen  Pusteln  mitRöthe  der  Haut,  hauptsftchlich 
auf  dem  Rumpfe ,  erfolgen ,  die  ohne  Eiterung  sich  nach 
drei  Tagen  abschuppten.  Wood  impfte  you  der  Lymphe 
solcher,  denen  nach  der  Vaccination  durch  Yariolaimpfung 
örtliche  Pusteln  entstanden  waren,  weiter,  und  erzei^^te  bei 
Nichtvaccinirten  dadurch  ächte  Variola. 

Aehnliche  Erfahrungen  machte  Gull  Ion,  der  mit  der 
Lymphe  der  durch  Variola  vaccinica  bei  Nichtvaccinirten 
entstandenen  wahren  Pocken  42  Kinder  impfte,  die  alle  die 
ftchte  Variola  bekamen.  Auch  Ducros  und  Duga  sahen 
nach  einer  Impfung  mit  Variola  vaccinica -Stoff  bei  Nicht- 
vaccinirten am  7.  Tage  einen  allgemeinen  Ausbruch  von 
Variola  erfolgen. 

Will  an  beobachtete,  dass  sich  der  Stoff  der  Variola 
vaccinica  bei  Nichtvaccinirten  fortpflanze  und  ein  Produkt 
erzeuge,  das  die  Variola  von  der  gelindesten  bis  zur  ge- 
ifihrlichsten  Art  darstellte.  Auch  Lüders  erzeugte  durch 
Inokulation  der  modificirten  Blatter  bei  Nichtvacdnirlen 
Variola,  und  schloss  daraus  auf  ihre  Sehte  Blatternalur. 
Adam  und  Dufresne  bekamen  dadurch  auch  einige  Male 
in  erster  Generation  wirkliche  Variola. 

Gen  drin  impfte  von  dem  durch  Inokulation  erzeug- 
ten Exantheme  in  zweiter  Generation  ein  nichtvacci- 
nirtes  Kind.  Am  4. — 5.  Tage  zeigte  sich  eine  kleine  Er- 
höhung; am  8.  eine  Pustel  mit  Areola  und  Fieber,  und  zu- 
gleich erfolgte  Ausbruch  im  Gesichte.  Die  Insertionspu- 
steln  wurden  ähnlich  den  Kuhpocken,  silberfarben,  mit 
heller  Lymphe  und  mit  Teile.  Aber  sie  waren  nicht  so 
gross,  nicht  so  hervorragend,  der  Hof  nicht  so  lebhaft  und 
gross;  die  Pusteln  trockneten  am  IL  Tage,  wo  immer  noch 
etwas  Fieber  vorhanden  war,  ein.    Am  12. — IS.  Tage  ver- 
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breitete  sich  das  Exanthem  mehr  über  den  ganzen  Körper ; 
die  allgemeine  Eruption  stand  bis  zum  17.  Tage,  und  zeigte 
theils  konische,  hellp,  theils  platte,  runde,  zum  Theil  in 
der  Mitte  vertiefte,  mit  wenig  trüber  Lymphe  gefttUte  Pusteln. 
Am  20.  Tage  trocknete  Alles,  die  dünnen  Krusten  fielen  ab, 
und  hinterliessen  warzige  Erhabenheiten.  Nach  3  Monaten 
erfolgte  wieder  ein  Ausbruch  von  platten  Bläschen  mit 
schwachem  Fieber.  Bei  einem  zweiten,  4  Monate  alten, 
nichtvaccinirten  Kinde,  wo,  nachdem  sich  die  Insertions- 
pusteln  ebenso  entwickelt  hatten,  am  7.  Tage  Fieber  mit 
Ausbruch  im  Gesichte  eintrat,  trockneten  die  Inokulations- 
pusteln am  11.  Tage.  Das  allgemeine  Exanthem  wurde 
grösser,  stand  in  Gruppen,  und  füllte  sich  mit  trübem  Se- 
rum, hatte  einen  Nabel,  und  trocknete  am  19.— 20.  Tage 
ab  mit  Hinterlassung  von  schwachen  Narben. 

Es  wurde  ein  drittes  nicht  vaccinirtes  Kind  von  den 
Insertionspusteln  des  durch  Inokulation  entstandenen  Ex- 
anthems geimpft.  Am  8.  Tage  zeigte  sich  Fieber  und  Er- 
brechen und  nach  zwei  Tagen  allgemeines  Exanthem.  Die 
Insertionspusteln  waren  weiss,  trübe  geftillt  und  trockneten 
am  11.  Tage.  Mit  fortdauerdem  Fieber  und  Diarrhoe  wuchs 
das  allgemeine  l^xanthem,  und  am  12. — 13.  Tage  war  das 
Kind  Überali  mit  Pusteln  bedeckt,  theils  konischen,  theils 
halbkugeligen.  Am  14.— 15.  Tage  war  das  Exanthem  über- 
all konfluirend  und  die  Haut  geschwollen,  selbst  im  Munde 
befanden  sich  Pusteln.  Diarrhoä,  Durst  u.  s.  w.  dauerten 
fort,  ebenso  auch  am  16.  und  17.  Tage.  Am  18.  Tage  Ab- 
Irocknung.    Die  kleinen  Krusten  hinterlassen  kleine  Narben. 

Robert  nahm  ferner  von  einem  Kinde,  das  durch 
diese  Inokulation  in  zweiter  Generation  eine  allgemeine 
Eruption  bekommen  hatte,  Lymphe  aus  den  Insertionspu- 
steln, und  impfte  sie  in  dritter  Generation  einem 
nichtvaccinirten  Kinde  von  drei  Jahren  ein.  Am  8.  Tage 
hatte  sich  eine  eingedrückte,  silberfarbene,  helle  Pustel 
mit  Area  gebildet;  zugleich  zeigte  sich  Fieber,  heftiger 
Kopfschmerz,  Betäubung.    Das  Fieber  dauerte  am  9.  und 
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10,  Tage  fort ;  es  kamen  rothe  Punkte  zum  Vorschein^  und 
in  5  Tagen  hatten  sich  zum  Theile  konfluirende  Pusteln 
gebildet,  die  am  17.  Tage  anfingen,  sich  abzuborken. 

Er  setzte  die  Fortpflanzung  noch  weiter  fort,  und 
impfte  von  den  Insertionspusteln  dieses  Rindes  zwei  an- 
dere in  vierter  Generation.  Am  8.  Tage  zeigte  sich 
Fieber ,  Kopfschmerz ,  Betäubung.  Das  Allgmeinleidea 
dauerte  drei  Tage.  Es  erfolgte  ein  allgemeiner  diskreter 
Ausbruch.  Die  Pusteln  hatten  den  Verlauf  der  Variola 
benigna.  Am  6. — 8.  Tage  nach  dem  Ausbruche  trockne- 
ten sie  ein,  und  die  Krusten  fielen  nach  bis  3 — 4  Ta- 
gen ab. 

Von  den  Insertionspusteln  eines  dieser  beiden  Kinder 
wurde  ein  weiteres  nichtvaccinirtes  Kind  in  fünfter  Ge- 
neration geimpft.  Nach  dem  gewöhnlichen  örtlichen 
Ausbruche  zeigte  sich  am  8.  Tage  Fieber,  Kopfschmerz, 
Betäubung;  am  folgenden  Tage  nahm  das  Fieber  ab,  der 
Ausbruch  erfolgte  im  Gesichte ,  und  am  10.  auf  dem 
ganzen  Körper.  Die  Pusteln  wurden  den  Variolapusteln 
ähnlich,  mehr  rund  oder  mehr  platt,  mit  leichter  Teile. 
Am  13.  Tage  begann  die  Abtrocknung  ^^). 

5.  Die  Impfung  von  Variola  vaccinica-Lymphe  schützt 
gegen  Variola,  und  eine  spätere  Impfung  mit  letzterer  bei 
denselben  Individuen  schlägt  nicht  mehr  an.  Ausser  den 
hierher  gehörigen,  bereits  erwähnten  Versuchen  Sacco's 
impfte  Gull  Ion  600  Individuen  mit  Variola  vaccinica- 
Lymphe,  welche  dadurch  gegen  Variolaansteckung  geschützt 
wurden,  obgleich,  jedoch  nur  selten,  einzelne  Pusteln  aus- 
brachen. Nachdem  Will  an  die  Variola  vaccinica  durch 
Impfung  erzeugt  und  fortgepflanzt  hatte,  nahm  er  nach 
zwei  Monaten  eine  Impfung  mit  Variolalymphe  vor.  Die- 
selbe blieb  erfolglos.  Trousseau  und  Lasegue  impften 
mit  Variola  vaccinica-Lymphe.  Meistentheils  erzeugte  sich 
an  der  Impfstelle  in  erster  Generation  eine  Pustel ,  in 
zweiter  aber  immer  eine  sekundäre  Eruption.  Nochmalige 
Impfung  mit  Eiter  von  Variola  blieb  darauf  ohne  Erfolg  m)« 
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6.  Die  Impfang  mit  Variola  vaocinica-Lympbe  schtttsi 
auch  gegen  Vaccine.  Willan  impfte  solchen,  bei  denen 
er  die  Variola  vaccinica  durch  Impfung  erzeugt  hatte,  und 
welche  nicht  mit  Variola  inokulirt  worden  waren,  dieVaOf 
eine  ohne  Erfolg  ein.  Auch  Ducros  impfte  einem  5 
Jahre  alten,  nichtvaccinirten  Knaben  die  Variola  vaccinica-i 
Lymphe  ein.  Es  entwickelten  sich  an  jedem  Arme  sechs 
schöne  vaccineähnliche  Pusteln,  und  Vaccine  haftete  nach- 
her nicht**). 

Die  Variola  vaccinica,  als  eine  durch  Vaccine  modi- 
fizirte  Variola,  kann  als  von  letzterer  abhängig  nie  epide* 
misch  selbstständig  auftreten,  sondern  nur  dann,  wenn  Va- 
riola herrscht,  wird  sie  bei  Vaccinirten  beobachtet.  Um 
sie  alsdann  zu  erkennen  und  die  ganze  Epidemie  richtig 
als  eine  variolöse  aufzufassen,  stelle  ich  folgende  Krite« 
rien  auf: 

a.  Es  werden  im  Verhältnisse  zur  Einwohnerzahl  der 
befallenen  Gegend  mehr  Nichtvaccinirte ,  als  bei  Variolois 
befallen,  und  diese  Nichtvaccinirte  sind  von  der  ächten 
Variola,  nicht  von  der  modifizirten  Form  ergriffen. 

b.  Ohne  Anwendung  eines  direkten  Heilmittels,  wel- 
ches auf  das  Sterblichkeitsverhältniss  (abgesehen  von  Kom- 
plikationen, individuellen  Zufälligkeiten  u.  s.  w.)  influirt, 
sterben  mehr  Michtvaccintrte,  als  Vaccinirte,  weil  erstere 
von  der  Variola,  als  der  lebensgefährlichsten  Form,  er- 
griffen werden. 

c.  Die  Epidemie  entsteht  auf  kontagiösc  Weise. 

d.  Sie  breitet  sich  nur  auf  kontagiöse  Weise  aus,  und 
die  Sperre  ist  desshalb  ein  Schutzmittel  gegen  die  Weiter- 
verbreitung des  Kontagium. 

e.  Die  Ansteckung  durch  Variola  vaccinica  erzeugt 
bei  Nichtvaccinirten  die  ächte  Variola,  und  durch  Variola 
bei  Vaccinirten  die  modifizirte  Form. 

f.  Die  frische  vollkommene  Vaccination  und  Revacci- 
nation  schützt  einige  Wochen  nach  vollkommen  vollendetem 
Verlaufe  gegen  das  Befallenwerden  von  der  Krankheit ;  und 


einige  Wochen  nach  abgelaufener  Krankheit  hat  die  Yacd* 
naiion  oder  Revaccination  keinen  Erfolg. 

g.  Früher  wirklich  Variolirte  werden  nicht  befallen, 
wohl  aber  solche,  welche  früher  die  Variolois  hatten,  wel- 
che häufig  mit  der  Variola  verwechselt  wurde,  da  beide 
Narben  hinterlassen  können. 

h.  Die  Pusteln  enthalten  bei  Variola  immer,  sowie  bei 
Variola  yaccinica  in  den  ausgebildeten  Pusteln  wenigstens 
Eiterkügelchen. 

Bei  den  bis  jetzt  beobachteten  Epidemieen  wurden 
bald  keine  dieser  Kriterien,  bald  nur  einzelne  ins  Auge 
gefasst  und  angeführt,  niemals  aber  alle,  so  dass  nur  ein- 
zelne Epidemieen  ihrer  Natur  nach  als  Variola  vaccinica 
oder  Variolois  erkannt  werden  können.  Ich  führe  einzebne 
Beispiele  der  ersteren  an: 

1.  Die  Blattern,  welche  im  Jahr  1818  in  Waltershan- 
sen vorkamen.  Sie  befielen  in  einem  Hause  vier  Kinder, 
wovon  drei  vaccinirt  und  eins  noch  nicht  vaccinirt  war. 
Die  drei  ersteren  bekamen  die  modifizirte  Form,  das  letz- 
tere die  Variola,  denn  die  drei  Male  spöter  vorgenommene 
Vaccination  blieb  ohne  Erfolg. 

2.  In  der  Epidemie  zu  Marseille  im  J.  1825  erkrank- 
ten 30000  Vaccinirte,  wovon  20  starben;  von  8000  Nicht- 
vaccinirten  erkrankten  4000  und  starben  1000;  von  2000 
angeblich  Variolirten  erkrankten  20  und  starben  4.  Die 
Kollegien,  wo  nur  gut  Vaccinirte  aufgenommen  wurden, 
blieben  ganz  frei. 

3.  In  Mailand  herrschte  im  J.  1825  und  1828  die  Va- 
riola nebst  ihrer  modifizirten  Form  bei  Vaccinirten ,  wie 
aus  den  mit  dem  Kontagiumtrftger  derselben  von  Sacco 
angestellten  Versuchen  hervorgeht. 

4.  Eine  Epidemie  von  Variola  und  Variola  vaccinica 
war  die  von  Oegg  im  J.  1829  im  Bayerischen  Physikate 
Vohenstrauss  an  der  böhmischen  Gränze  beobachtete,  da 
hier  die  Vaccination  nach  dem  Befallen  der  Krankheit  bei 
Nichtvaccinirten  keinen  Erfolg   hatte  und  gut  Vaccinirte 
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befreit  blieben,  wenn  sie  auch  in  demselben  Bette  mit  Er- 
krankten schliefen.  Die  Epidemie  wurde  durch  Ansteckung 
erzeugt,  und  zwar  durch  ein  nichtvaccinirtes  Kind,  wel- 
ches in  Böhmen  angesteckt  wurde,  wo  die  Variola  herrschte. 
Durch  dieses  wurde  zuerst  dessen  zahlreiche  Familie  an- 
gesteckt, und  so  die  Epidemie  weiter  verbreitet.  Durch  die 
sogleich  durchgeführte  Impfung  aller  ungeschützten  ohne 
Ausnahme  gelang  es  bald,  der  Weiterverbreitung  Einhalt 
zu  thun,  inzwischen  schlich  sich  doch  die  Ansteckung  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  einzelnen  Orten  fort,  und  im  De- 
zember brach  die  Krankheit  an  einem  Orte,  wo  im  Früh- 
jahre zuvor  Varicellen  geherrscht  hatten,  mit  einem  Male 
stärker  aus  und  verbreitete  sich  schnell  auf  die  Umgegend 
und  sogar  in  einen  entfernteren  Ort.  Doch  gelang  es 
auch  diesmal  durch  eine  allgemeine  Vaccination  die  Epide- 
mie zu  ersticken  und  so  den  grösseren  Theil  des  Physi- 
katsbezirkes  sicher  zu  stellen.  In  dieser  Epidemie  wurden 
31  von  Variola  befallen.  Davon  sollten  4  dieselbe  schon 
einmal  gehabt  haben,  allein  ausser  einigen  Karben  sprach 
nichts  dafltr.  13  davon  waren  weder  vaccinirt,  noch  ge- 
blättert, 4  ohne  Erfolg  und  9  unvollkommen  vaccinirt.  Ein 
vollkommen  vaccinirtes  Mädchen  bekam  blosse  Lokatpocken, 
nämlich  6 — 8  an  den  Armen  und  2  im  Gesichte.  Ein  Kind 
von  %  Monaten  bekam  während  des  Verlaufs  der  Vaccina- 
tion das  Exanthem,  welches  sehr  gelinde  verlief.  Von  der 
modifizirten  Form  wurden  37  Vaccinirte  ergriffen. 

5.  Im  Kreise  Darkehmen  beobachtete  Carganico  in 
den  Jahren  1828  und  1829  134  Pockenfftlle.  Diese  kamen 
alle  bei  jüngeren  Individuen  von  V4  bis  26  Jahren  vor, 
und  es  waren  dabei  65  Vaccinirte  und  69  Nichtvaccinirte. 
Es  wurden  also  absolut  mehr  Nichtvaccinirte  befallen.  Diese 
Mehrzahl  tritt  aber  relativ  noch  viel  schärfer  hervor.  Da 
nämlich  nach  einem  genau  begründeten  Ueberschlage  von 
der  ganzen  jungen  Bevölkerung  des  Kreises  bis  zu  26  Jah- 
ren i%o  vaccinirt  sein  mochten,  also  nur  Voo  nichtvacci- 
nirt  war,  so  verneunzehnfacht  sich  hierdurch  das  oben  an* 
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gegebene  Verhältnis^,  und  es  kommen  im  Verhititiiisjse  %n 
der  ganzen  Anzahl  von  den  Nichtvaccinirten  Pockenkran- 
ken 20'V65  auf  Einen  befallenen  Vaccinirteu,  und  man  muss 
daher  sagen,  dass  über  20  Male  mehr  Nichtvaccinirte  pocken- 
krank geworden  sind. 


Vaccinirte. 


Nifht- 
yaccinirt«. 


2 

55 

1 

27—29 

Keiner. 

13 

33 

11 

30 

3 

Schwere  Pockenfälle  kamen  vor  bei 
Darunter  unbezweifelte  Variola  vera 

Todesfälle 

Fälle  Yon  mittlerer  Intensität.     •     . 
Ganz  leichte  Formen 


Die  Untersuchung  der  Verbreitungsart  war  ebenso  charakie- 
rislisch.  Die  134  Pockenkranken  vertheilten  sich  in  19  Orte, 
und  in  16  derselben  war  es  erwiesen,  dass  Nichtvaccinirte 
die  ersten  und  oft  auch  noch  die  nächstfolgenden  Erkrankten 
gewesen,  und  dass  erst  später  auch  Taccinirte  Individuen 
ergriffen  worden  waren.  Nur  in  zwei  Orten  wurden  zu- 
erst Vaccinirte  befallen,  aber  gerade  hier  blieb  es  bei 
einer  geringen  und  milden  Verbreitung  der  Seuche.  Die 
Verschleppung  derselben  aus  einem  befallenen  Orte  durch 
bestimmte  Individuen  ist  übrigens  in  den  meisten  Fällen 
nachzuweisen  gewesen.  Eben  desshalb  zeigte  sich  aber 
auch  die  Anwendung  der  Schutzmaasregeln,  besonders  der 
schnellen  Vaccination,  stets  von  Wirkung. 

6.  Schreyer  beobachtete  im  März  1832  bei  einer 
Blatternepidemie,  dass  die  gut  vaccinirten  Personen  frei 
blieben,  während  die,  bei  denen  die  Vaccine  nicht  regel* 
massig  verlaufen  war,  von  den  modißzirten  Blattern  befal- 
len wurden.  In  demselben  Jahre  wurden  im  Hospitale  zu 
Leipzig  66  Fälle  von  Variola  und  Variola  vaccinica  behandelt, 
wovon  12  solche  betrafen,  die  die  vollständige,  29  solche^ 
die  unvollständige  Kuhpockennarben  hatten  und  25  Mcht- 
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vaccinirte.     Von  letzteren  starben  13,  von  den  unTollsläil«^ 
dig  Benarbten  4,  von  den  vollständig  Benarbten  keiner. 

7.  Ebers  beschreibt  eine  Epidemie  von  Variola  und 
Variola  vaccinica,  die  vom  Ende  Dezember  1831  bis  Mittel 
1832  in  Breslau  herrschte  und  448  Individuen  befiel,  die 
er  beoachtete.     Die  Resultate  seiner  Beobachtungen  sind: 


Krankheitsform. 

Vac- 
ciuirte. 

Nicht- 
vaccin. 

Zweifel 

hafl- 

vaccin. 

Gene- 
sen. 

Gestor- 
ben« 

Summa. 

Varlala 

Modifizirte  Form 
Varicella-Form  . 

3 
139 
208 

.78 
Keiner. 
Keiner. 

1 

9 
2 

42 
146 
210 

48 
2 

Keiner. 

90 
148 

2m 

8.  Fritz  in  Neresheim  beobachtete  eine  Blatternepi- 
demie  vom  September  1831  bis  April  1833.  Es  erkrank« 
ten  in  33  Ortschaften  216  Personen.  Die  Verbreitung 
durch  Ansteckung  wurde  überall  theils  nachgewiesen,  theils 
wahrscheinlich,  und  die  Absperrung,  wie  die  Revaccinar 
tion  hemmte  die  Weiterverbreitung.  Von  den  216  Kran-r 
ken  litten  52  an  Variola,  125  an  Variola  vaccinica  und  39 
an  einem  so  leichten  Grade ,  dass  das  Exanthem  der  Vari- 
cella  ähnlich  sah.  Die  von  Variola  Befallenen  wurden 
theils  durch  Variola  -,  theils  durch  Variola  vaccinica-Kranke 
angestekt.  13  davon  zeigten  Vaccinenarben,  39  waren 
nicht  vaccinirt.  Einer  hatte  einige  Pockennarben.  Die  von 
Variola  vaccinica  Befallenen  waren  auch  theils  durch  an 
Variola-,  theils  durch  an  Variola  vaccinica  Leidende  ange* 
steckt  worden.  Sämmtliche  waren  vaccinirt.  Eine  39 jäh* 
rigeFrau,  die  wefier  vaccinirt,  noch  geblättert  war,  litt  an 
einer  so  leichten  Form,  dass  Fritz  behauptet,  sie  habe 
an  der  modifizirten  Form,  oder  wie  er  sagt,  an  Varioloi$ 
gelitten.  Bekanntlich  aber  gibt  die  leichte  Form  an  sich 
kein  Kriterium  dafür  ab,  da  auch  ganz  leichte  VariolafäUe 
vorkommen.  Die  Impfnarben  der  Vaccinirten  und  von  den 
Blattern  Befallenen  boten   die  grösste  Verschiedenheit  da?. 


okne  daM  diess  in  einiger  Uebereinsttmmnng  mit  der  Hef- 
tigkeil und  Ansbreilnng  der  Variola  vaccinica  geatandett 
hätte.  Von  den  3242  Revaccinirten  wurde  Keiner  l>e- 
Mlen. 

9.  In  Strassbnrg  herrschte  1833  die  Variola.  Sie  be- 
fiel 59  Nichtvaccinirte,  wovon  13  starben  nnd  nur  41  Vao 
cinirte,  wovon  keiner  starb.  Bei  jenen  entstanden  tiefe 
Narben  nnd  die  Genesung  erfolgte  langsam;  bei  diesen 
verlief  die  Krankheit  leicht  und  schnell,  und  es  entstanden 
keine  Narben. 

10.  Schaffe r  zu  Hirschberg  beobachtete  im  J.  1836 
in   seinem  Kreise  eine  Anzahl  Erkrankungen  von  Variola 
und  Variola  vaccinica.    Von  den  25603  Einwohnern  des- 
selben erkrankten  indessen  in  Folge  der  sofort  getroffenen 
Sperre  und   vorgenommenen  Revaccination   nur   70,  von 
welchen  43  vaccinirt,  27  nichtvaccinirt  waren.    Es  starben 
10,   und  zwar   1  Vaccinirter  und  9  Nichtvaccinirte.     Die 
Pocken  waren  eingeschleppt  und  pflanzten  sich  durch  An- 
steckung fort,  die  bei  44  nachgewiesen,    bei  26  höchst 
vrahrsckeinlich  wurde.    Der  Nutzen  der  strengen  Isolirung 
gab  auch  einen  negativen  Beweis  für  die  Kontagien.  Durch 
Ansteckung  Nichtvaccinirter  mittels  der  Variola  vaccinica 
wurde  die  Variola,  und  durch  diese  jene  bei  Vaccinirten 
erzeugt.    Die  Letzteren  wurden  von  leichten,  die  ersteren 
von  den  schwersten  Formen  befallen.    Die  Vaccination  und 
Revaccination  schützte  vollkommen.     Ein  9  Monate  altes 
Kind  wurde  vaücinirt,  als  seine  Mutter  von  den  Pocken  be- 
fallen wurde ;   die  Schutzpocken  erschienen  und  verliefen 
regelmässig,  und  das  mit  seiner  Mutter  ein  Bett  theilende 
Kind  blieb  verschont.  In  zwei  Fällen  erschienen  die  Pocken 
während  oder  gleich  nach  Verlauf  der  Vaccine  in  gemil- 
derter Form.     Alle  Revaccinirte  blieben  verschont,   und 
solche,   bei  denen  die  Revaccination   ohne  Erfolg  blieb, 
wurden  auch  trotz  der  innigsten  Verbindung  mit  Pocken- 
kranken von  der  Variola  oder  Variola  vaccinica  nicht  be- 
fidlen. 


IL  Die  von  Seeger  von  1827---18S0  im  Königreick 
Wflrlemberg  vorgekommenen  besobriebenen  Epidemieen  sind 
tbeils  Variola  und  Variola  vaccinica,  iheils  Variolois-Epide- 
mieen,  wie  aus  den  sick  widersprecbenden  Angaben  über 
dieselben  bervorgekl.  Die  meisten  aber  betrafen  die  er- 
stere  Form.  Es  erkrankten  nftmlicb  650  Vaccinirte,  und 
diese  bekamen  meist  die  leichte  Form,  und  255  Nichtvac- 
cinirte,  und  diese  wurden  meist  von  der  schweren  befallen. 
Viele  Vaccinirte  im  engsten  Verkehre  mit  Befallenen  blie* 
ben  freL  Wenn  Vaccine  und  Variola  in  demselben  Indivi- 
duum zusammentrafen,  so  entstand  Variola  vaccinica  in  ver- 
schiedenem Grade;  einige  .Male  aber  keine  Modifikation  der 
Vaccine.  In  einem  Orte  erzeugte  die  Impfung  der  Lymphe 
der  modifizirten  Form  bei  einem  Nichtvaccinirten  die  Va- 
riola in  leichter  Form.  Wenn  aber  die  Ansteckung  der 
Variola  vaccinica  oder  Variolois  (welche  beide  Formen  in 
der  Darstellung  nicht  getrennt  werden)  bei  Nichtvaccinirten 
Variola  immer  produzirt  haben  sollen,  so  ist  diess  durch 
nichts  bewiesen,  als  durch  die  Schwere  der  Erkrankung. 

Dass  aber  auch  Varioloisepidemieen  mitunter  vorka- 
men, geht  daraus  hervor,  dass  in  manchen  Orten  die  Vac- 
cine keinen  Einfluss  ausübte,  und  daraus,  dass  auchNicht- 
vaccinirte  von  der  leichtesten  Form  öfters  befallen  wurden. 
Jedoch  bleibt  auch  hier  nur  eine  Wahrscheinlichkeit,  weil 
die  sichern  Kriterien  in  den'  Beobachtungen  fehlen  ^*). 

Sechstes  Kapitel. 

Entstehang^sweise,  Eigenschaften  und  Vorkommen  der  Variolois. 

Ans  dem  schon  dargestellten  Verhalten  des  Varioloids 
zur  Vaccine,  Variola  und  Varicella,  sowie  aus  seinen  Sym« 
tomen  und  dem  wichtigsten  derselben,  der  Beschaffenheit 
der  Pustel  und  ihres  Inhaltes,  wie  er  sich  der  mikroskopi« 
sehen  Untersuchung  als  einzigen  diagnostischen  bleibenden 
Formenunterschied  darbietet,  sowie  endlich  aus  der  Dar- 
stellung seiner  theils  durch  Inokulation  und  natOrliche  An* 


stecknng  bewiesenen  kontagiösen,  theils  durch  Beobach- 
tungen erwiesenen  spontanen  Entstehungs-  und  Verbrei- 
iungsweise  ergaben  sich  die  Eigenschaften  des  Varioloids. 
Es  ist  deshalb  hier  nur  noch  nöthig,  weniges  über  seine 
Entstehungs-  und  Verbreitungsweise,  über  die  Kriterien 
seines  epidemischen  Auftretens,  sein  Kontagium  und  seine 
Verwechselung  mit  der  Variola  vaccinica  hinzusufügen. 

Das  Varioloid  entsteht  als  selbstständige  Epide« 
mie,  kann  sich  aber  später  durch  ein  Kontagium,  wel- 
ches seinen  Sitz  in  der  Lymphe  der  Pustel  und  in  der 
Ausdünstung  des  Kranken  hat,  weiter  verbreiten.  Bei  der 
von  mir  beobachteten  Epidemie  war  es  nicht  möglich,  die 
Ansteckung  strenge  nachzuweisen,  wie  ich  schon  früher 
bemerkt  habe,  deutlich  aber  war  es,  dass  die  Genesis  der 
Krankheit  ursprünglich  eine  spontane  war,  sowohl  in  mei* 
neu  Orten,  wie  in  Laub,  und  dass  nirgends,  weder  in 
nächster  Nähe,  noch  in  der  Ferne  Variola  herrschte.  Ery* 
sipelatöse  Formen  gingen  der  Epidemie,  wie  es  in  Würs^ 
bürg  im  Jahre  1828  der  Fall  war,  hier  nicht  vorher;  als 
aber  dieselbe  ein  halbes  Jahr  gedauert  hatten ,  traten  der<> 
gleichen,  und  zwar  Röthein  und  Gesichtsrosen  auf,  die  er- 
steren  in  Masse  bei  Kindern ,  die  letzteren  nur  einzeln  bei 
Erwachsenen.  Dadurch  wurde  der  Gang  der  Epidemie  des 
Varioloids  nicht  gestört,  sondern  es  schritt  weiter  und 
dauerte  darauf  noch  ein  halbes  Jahr.  Nur  bemerkte  ich, 
dass  zur  Zeit,  als  die  Röthein  herrschten,  viel  weniger 
Pockenfälle  als  früher  oder  später  zu  gleicher  Zeit  erschie- 
nen. Die  Röthein  hatten  indessen  das  gleiche  Heilverhält- 
niss,  als  die  Variolois,  und  waren  also  nur  eine  andere  Of- 
fenbarung der  epidemischen  Krankheit,  von  welcher  auch 
diese  nur  eine  einzelne  Form  darstellte. 

In  den  Varioloisepidemieen  von  Schönlein  und 
Fuchs,  welche  die  meisten  Kriterien  der  Varioloiden  an- 
geben, fand  zwar  eine  spontane  Entstehung,  aber  eine  deut- 
liche kontagiöse  Weiterverbreitung  Statt.  In  der  von  Al- 
bert,   welche  mehrmals  erwähnt  wurde  and  als  solche 


nach  den  angeführten  Kriterien  nioht  bezweifelt  werden 
kann,  iBt  die  Art  der  Verbreitung  nicht  genannt.  Die  von 
Lippl  in  Wasserburg  beobachtete  befiel  29  Individuen» 
von  denen  drei  früher  mit  Erfolg  vaccinirt  waren  und  26 
die  Variola  überstanden  hatten.  Mit  den  Kranken  bewohn^ 
ten  überall  mehrere  vaccinirte  und  nichtvaccinirte  Indivi- 
duen dasselbe  Zimmer,  aber  eine  weitere  Verbreitung  durch 
Ansteckung  trat  nirgends  ein.  Die  Entstehungsweise  der 
Krankheit  liess  sich  in  keinem  Falle  nachweisen,  viel  we- 
niger eine  Ansteckungskraft  derselben.  Ueberall  kam  sie 
nnvermuthet,  ohne  dass  die  Leute  mit  andern  Kranken  in 
nahe  oder  entfernte  Berührung  gekommen,  oder  sich  über- 
haupt des  Ursprungs  derselben  bewusst  waren. 

In  den  von  Pf  äff  mitgetheilten  Holsteiner  Epide- 
mieen  fand  ein  spontanes  Entstehen  und  eine  theilweise 
kontagiöse  Weiterverbreitung  Statt.  Am  5.  August  1831 
wurden  auf  einem  WachtschifTe  auf  der  Elbe  zwei  Matro«- 
sen  und  ein  Soldat  an  einem  Blatterausschlage  in  das 
Militärhospital  zu  Glückstadt  gebracht.  Bei  den  erstem 
waren  die  Blattern  am  9.  Tage  ohne  Narben  vergangen, 
bei  dem  Soldaten  war  der  Verlauf  ein  längerer,  und  nach 
dem  Abfallen  der  Blattern  bemerkte  man  an  den  Stellen, 
wo  sie  gesessen  hatten,  warzenähnliche  Erhabenheiten, 
welche  langsam  verschwanden  und  flache  Narben  hinier- 
liessen.  Mit  jenen  Matrosei\  war  ein  krätzkranker  Land«> 
Soldat,  der  in  seiner  Jugend  die  Variola  gehabt  hatte ,  in 
Berührung  gekommen,  hatte  sie  am  13.  August  nach  seiner 
Entlassung  aus  dem  Spitale  und  vor  der  Abreise  nach 
Elmshorn  noch  einmal  besucht ,  und  erkrankte  in  £• 
am  20.  August.  Vier  Tage  darauf  trat  das  Exanthem 
ein,  das  Bonek  in  E.  für  Varioloid  erklärte.  Das  Haus 
wurde  gesperrt.  In  jenem  Glückstädter  Hospitale  wurden 
noch  drei  Soldaten  angesteckt,  doch  verlief  die  Krankheit 
bei  allen  ganz  milde«  In  Glückstadt  bekam  am  24.  Sep<> 
tember  eine  sehr  eingezogen  lebende,  vor  vielen  Jahren 
vaccinirte  Wittwe  diskrete  gutartige  Blattern.     Die  An» 
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steckmigf  war  nicht  nadizuweisen«    Auch  dts  kurz  vorher 
mit  Erfolge  Taccinirie  Kind  bekam  sie.    Nun  trat  ein  Still- 
stand von  drei  Monaten  ein,  ehe  ein  neuer  Blatternfall  am 
17.  Dezember  in  Elmshorn  vorkam.     Er  betraf  einen  20- 
jährigen  Schiffszimmergesellen,  der  im  ersten  Jahre  vacci- 
nirt,  ziemlich  grosse,  flache  Impfnarben  zeigte.  Die  Krank- 
heit hatte  ganz  den  Verlauf  der  Yarioloiden.  Eine  Quelle  der 
Ansteckung  schien  Anfangs  nicht  vorhanden  zu  sein,  doch 
fand  sich  bei  genauer  Nachforschung  ein  nicht  zu  ärztli- 
cher Kunde  gekommener  Blatternfall  an  demselben  Orte  bei 
dem  V4Jfihrigen  Kinde  des  Schusters  Strecker,   der  nach 
der  Genesung   des  Landsoldaten   vorgekommen  war    und 
wohl   das  Verknüpfungsband  abgegeben  hatte.     Elmshorn 
wurde  nun  die  Quelle   einer  weit  sich  verbreitenden  An- 
steckung.   Bei  den  Aeltern  des  letztgenannten  Kindes  in 
E.  war  ein  27 jähriger,  in  seiner  Jugend  vaccinirter  Mann 
zum  Besuch   gewesen;   das  Kind  hatte  zu   der  Zeit  noch 
viele  lebhaft  geröthete  Flecken  im  Gesichte  gehabt.     Die- 
ser Mann   erkrankte  bei  seiner  Ankunft  in  Reilingen  bei 
dem  Nachtwächter  Strecker  an  Varioloid,   und  steckte  die 
in  ihrer  Jugend  variolirte  Frau  des  Strecker  an.  Von  die- 
sem Orte  Reilingen  aus  brachte  die  Ehefrau  des   Schau- 
mann, welche  mit  zwei  Frauen,  Namens  Hausmann,    beim 
Nachtwächter  Str.  an  einem  Sonntage  einkehrte,    wo  bei 
bei  demselben  bereits  die  Abtrocknungsperiode  eingetreten 
war ,  die  Ansteckung  nach  Appen ,  y<|  Stunde  weit  davon, 
in  ihre  eigene  Familie,  wo  sie,    ihr  Mann  und  die  beiden 
nichtvaccinirten  Töchter  erkrankten.    Nach  ihnen  zog  sich 
ein  gewisser  Gotjen  die  Ansteckung  durch  Milchholen  in 
jenem  Hause  zu.     Die  eine  Frau  Hausmann  brachte  die 
Blattern  ihren  beiden  Töchtern  nach  Appen,    ohne  selbst 
zu  erkranken,  und  ausserdem  erkrankten  durch  offenbare 
Ansteckung  noch  10  Personen,  darunter  ein  eben  mit  Er- 
folg vaccinirter  Knabe  von  27)  Jahren.     Von  Appen  aus 
wurde  die  Krankheit  nach  Ultersen  verschleppt,   wo  eine 
Frau  daran  erkrankte.  Isolirte  und  zwar  bedeutende  Fälle, 
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bei  denen  ein0  Ansteekimg  nicht  nachzuweisen,  ereigneten 
rieh  in  Wandsbek  bei  einem  Nichtvaccinirten  aber  Geblät- 
terten, in  Blankenese  bei  einem  Vaccinirten  und  in  Herz- 
horn  bei  einer  vor  12  Jahren  vaccinirten  Frau ;  sowie  end- 
lich in  Oldesloe  die  Verbreitung  der  Yariolois  auf  viele 
Individuen.  Nach  Neubers  Berichte  wurde  weiter  ein 
Schustergeselle  nach  seiner  Ankunft  von  klmshom  in 
Marne  Ende  Oktobers  1831  vom  Varioloide  befallen.  Am 
7.  November  erkrankte  daselbst  ein  dreijähriges  nichtvac- 
cinirtes  Mädchen,  das  mit  jenem  in  Verbindung  gestanden, 
und  bis  zum  27.  noch  16.  Individuen,  bei  denen  sich  fast 
immer  die  Ansteckung  nachweisen  liess.  Indessen  be- 
richtete Neuber  später,  dass  schon  im  August  ein  Fall 
von  Variolois  in  Marne  bei  einem  4jährigen  nichtvaccinir- 
ten Mädchen  vorgekommen,  sodann  auch  im  September 
und  Oktober  einzelne  Fälle ;  im  Dezember  erkrankten  noch 
einzelne  Individuen.  Im  Umkreise  von  Marne  zeigten  sich 
gleichfalls  viele  Fälle  von  Variolois  bei  vor  längerer  Zeit 
und  erst  kürzlich  Vaccinirten,  zwei  bei  Geblätterten,  und 
zwei  bei  den  eben  vaccinirten  Kindern  eines  der  Geblät- 
terten. Ansteckungen  waren  wieder  folgende :  Eine  Korb- 
macherfamilie  zog  durch  Barmbed,  wo  die  Varioloiden 
herrschten,  es  wurde  zuerst  ein  ISjähriger  nichtvaccinir- 
ter  Sohn,  dann  der  variolirte  Vater  und  zuletzt  zwei  Kin- 
der ergriffen,  welche  eben  vaccinirt  worden  waren.  Ein  Va- 
gabund, der  in  Barmbed  das  Varioloid  überstanden,  wurde 
mit  einem  17jährigen  Burschen,  einem  25jährigen  und 
einem  andern  in  Pinneberg  eingesperrt.  Die  beiden  ersten 
wurden  angesteckt,  sowie  ein  Dienstmädchen  des  Gefäng- 
nisses. Indessen  kamen  auch  wieder  in  zwei  Dörfern  bei 
Finneberg  Fälle  bei  Vaccinirten  und  Nichtvaccinirten  ohne 
Ansteckung  vor. 

Im  April  1833  wurde  durch  einen  Seemann  das  Vario- 
loid auf  die  Insel  Arroe  gebracht,  woselbst  im  Flecken  Mar- 
stall  etwa  191  Individuen  erkrankten,  darunter  V«  Vaccinirte 
und  einige  Geblätterte.  In  Hadersleben  erkrankten  nur  4  In- 
StaatsimeikBiids.  Heft  HL  1858.  7 


dtidoen  bei  firmger  Starre;  niekt  ndoaiveisen  war  dfe' 
ABSteckang  bei  einem  Knaben,  dessen  Aeltem  in  Wils- 
werth  in  einem  einsam  gelegenen  Hanse  an  der  Land* 
Strasse  wohnten,  eine  Ueüe  entfernt  von  Lunden,  wo  die 
Pocken  herrschten,  da  dieAelt^n  behaupteten,  die  Kunilie 
sei  ausser  Kommunikation  mit  irgend  einem  Menschen  ans- 
iferhalb  des  Dorfes  geblieben.  In  Wiistermarch  wurden 
grösstentheils  Nichtvaccinirte  ergriffism  In  Altena  erkraidc<^ 
ten  124. 

Das  Varioloid  erschien  ferner  im  J.  1833  in  Rendfi« 
bürg,  Kiel,  Schleswig,  im  Amte  Gottorp ,  Tdnningen ,  Son* 
dersburg,  Segeberg,  im  Gute  Rantzau,  Districte  Schwangen. 
An  mehreren  Orten  war  die  Einschleppung  namentlich 
durch  beurlaubte  Soldaten  aus  Rendsburg,  wohin  die  Blat- 
tern durch  einen  der  im  Sttd^dithmarschen  davon  befoUen 
gewesenen  Militair  gebracht  worden  waren,  nachzuweisen. 
In  Rendsburg  brachen  sie  zuerst  in  einer  Kellerwohnong, 
wo  Soldaten  viel  verkehrten,  im  August  bei  einem  nickt- 
vaccinirten  Knaben  aus,  und  darauf  bei  dessen  eben  vao- 
dnirter  IIV,  jährigen  Schwester  aus.  Nach  der  Reihe 
wurden  nun  im  September,  Oktober  und  November  nodi 
12  Personen,  sämmtlich  firitfier  vaccinirt,  befallen.  In  KM 
erkrankte  zuerst  ein  Soldat;  von  ihm  wurden  nach  eiiBgen 
Wochen  ein  Schneider  und  dessen  Familie,  und  von  die- 
sen einige  studirende  Aerzte  angesteckt.  In  Sonderburg 
kam,  wie  auch  in  Tönningen  nur  ein  einziger  isoUrter  Fall 
bei  einem  nichtvaccinirten  Knaben  vor.  In  Arroe  erkrank- 
ten bis  Ende  August  140  Personen,  von  denen  14  vacci- 
nirt waren.  7  wurden  wahrend  der  Vaccination  und  eine 
Frau  während  der  Revaccination  befallen.  Im  Altonaer 
Hospitale  erkrankten  Ende  1832  und  Anfangs  1833  64  Per- 
sonen, von  denen  60  vaccinirt  waren.  Ende  1834  md 
Anftemgs  1835  erkrankten  264,  wovon  63  die  schwersten, 
201  leichtere  Formen  darboten;  femer  im  Pockenspitale 
noch  125,  von  denen  26  die  schwersten,  90  gelindere  Poro- 
men hatten.     In  der  benachbarten  fi^raehafk   Pinnebeig 


v^riireilete  iftch  A6  Vtriolois  im  Jahre  1S84,  und  e«  eifcmfkf 
tea  289  welehQ  mit  Aasaahine  von  S  üämmtlich  vaccinirl 
waren.  Im  Bredstedchen  kamen  89  Fdlle  mr  Kenntniss 
dea  Phystkata,  wovon  10  vaocinirt  waren.  In  Itzehoe  kam 
ein  Fall  von  gleichzeitigem  Verlaufe  der  Vaccine  und  Vu- 
mUA$  vor. 

Staub  zu  Burgebrach  bodbachtele  vier  Varioloiae^« 
demieen.  Die  erste  begann  im  November  1832  in  einzel- 
nen Ffillen  spontan,  erreichte  im  Januar  ihre  grössteHöhe 
und  Ausbreitung  und  dauerte,  im  Februar  rasch  abneh- 
mend, bis  in  den  Juni.  Der  zweiten  Epidemie  ging  im 
Mai  1830  die  Erkrankung  eines  jungen  Mannes  voran,  de? 
in  einem  14  Stunden  entfernten  Orte,  wo  dne  Blatter« 
form  herrschte,  bei  einer  Hochzeit  gewesen  war.  Im 
Deeember  erkrankten  in  drei  verschiedenen  von  einander 
entlegenen  Ortschaften  gleichzeitig  mehrere  Individuen  an 
spontan  sich  entwickelnden  Varioloiden.  Die  Epidemie 
(bkuerte  bis  zuni  Mai.  Die  dritte  1843  beobachtete ,  sowie 
die  spütere  vierte  war  nur  eine  Forlsetzung  einer  nördlich 
im  Auracbthal  ausgebro<^enen.  In  diesen  beiden  letzten 
Epkiamien  erkrankten  Viele  im  An&nge  spontan,  Mehrere 
waren  vorher  bei  Varioloidkranken  gewesen.  Das  Site* 
rungsfieber  feUte  immer;  den  feuchtem  Strohe  vergleich- 
baren Pockengeruch  nahm  Staub  einige  Male  wahr,  be« 
merkt  jedoch,  dass  er  auch  von  Unreinlikeit  u.  s.  w.  kom- 
qien  konnte.  Nichtvac^inirte  wurden  mitunter  ganz  ge- 
lind, und  Gutvaccittirte  oft  intensiv  befallen.  Wenn  die 
Varioloiden  sich  nicht  aus  ein^  epidemischen  Konstitution 
entwickelten,  sondern  durch  Kontagium  eingeschleppt  wur? 
den,  wie  es  im  Ihi  1836  der  Fall  war,  so  konnteu  sie  bei 
gehöriger  Vorsicht  nicht  um  sich  greifen.  Variolpis  und 
Vaecine  verliefen  aoht  Male  neben  einander  in  demselben 
Individuum,  ohne  sich  zu  modificiren.  Variolois  kam  auch 
bei  Nichtvaccinirten  vor,  und  bei  kurze  Zeit  vorher  Re- 
tno^iilirten. 

Die  von  Bit  tue  r  im  allgemeinen  Krankenhs(we 


Wien  beoimclitete  Blatternepidemie  befiel  in  scüiweren  For- 
men 29  Vaccinirle  und  134  Nichlvaccinirte,  in  leichteren 
360  Vaccinirte,  0  Michtvaccinirte  und  33  zweifelhaft  Vacci- 
nirte.  Eine  kontagiöse  Entstehung  war  nicht  nachzuwei- 
sen, Vaccine  und  Pocken  verliefen  in  einigen  Fällen  un- 
gestört neben  einander  und  weder  Vaccine  noch  Variola 
schützten  vor  dem  Ausbruche  ^7). 

Als  Kriterien  einer  Varioloisepidemie  stelle  ich 
folgende  auf: 

a.  Es  werden  im  Verhältnisse  zur  Einwohnerzahl  der 
befallenen  Gegend  gewöhnlich  mehr  Vaccinirte,  als  durch 
Variola  ergriffen.  Die  Nichtvaccinirten  bekommen  nie  Va- 
riola, sondern  dieselbe  Form  wie  die  Vaccinirten,  und  die 
Stärke  der  Erkrankung  hängt  nicht  von  der  vorhergegan- 
genen Vaccination,  sondern  von  der  Individaalität  der  Be- 
fallenen ab. 

b.  Ohne  Anwendung  eines  direkten  Heilmittels,  wel- 
ches (abgesehen  von  Komplikationen  und  individuellen  Zu- 
fällen) auf  das  Sterblichkeitsverhältniss  inflnirt,  starben 
bald  mehr  Vaccinirte,  bald  mehr  Nichtvaccinirte^^^weil  beide 
ihrer  Individualität  nach  von  schweren  oder  leichten  Er- 
krankungen getroffen  werden. 

c.  Die  Epidemie  entsteht  sowohl  auf  kontagiöse,  als 
spontane  Weise. 

d.  Sie  breitet  sich  theils  auf  kontagiöse,  theils  auf 
spotane  Weise  aus.  Bei  ersterer  Verbreitungsweise  allein 
gewährt  die  Sperre  einen  Schutz,  bei  letzterer  nicht. 

e.  Die  Ansteckung  durch  Variolois  erzeugt  bei  Nicht- 
vaccinirten wieder  Variolois,  ebenso  wie  bei  Vaccinirten. 

f.  Weder  die  frische  Vaccination,  noch  die  Revacci- 
nation  schützt  gegen  Variolois. 

g.  Früher  wirklich  Variolirte  werden  ebensowohl  be- 
fallen, als  Vaccinirte  und  Freie;  vielleicht  auch  solche, 
welche  schon  Variolois  hatten. 

h.  Die  Pusteln  enthalten  niemals  Eiterkügelchen  und 
sind  zellig. 
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Das  Kontagiam  des  Varioloids  hat  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Variola,  besonders  in  Bezog  auf  die 
AnsteckungsflKhigkeit  und  die  Art ,  dieselbe  zu  bewirken ; 
in  der  Hauptsache  aber,  in  seiner  Qualitfit,  ist  es  ein  ganz 
und  gar  eigenthümliches. 

a.  In  Bezug  auf  sein  Verhalten  zur  Vaccine,  mit 
der  es  sich  nicht  aufhebt,  wie  es  mit  der  Variola  der 
Fall  ist. 

b.  Nichtvaccinirte  wurden  nicht  häufiger,  sondern  so- 
gar seltener  befallen,  als  Vaccinirte,  und  bei  den  ersteren 
fanden  sich  eben  so  milde  und  schlimme  Formen,  als  bei 
den  letzteren. 

c.  Ein  fernerer^  Unterschied  desselben  von  dem  der 
Variola  liegt  darin ,  dass  es  auf  Geblätterte  in  so  hohem 
Grade  wirken  kann,  als  auf  Nichtgeblatterte. 

d.  Die  Erscheinungen,  welche  dasVarioloid  nach  der 
Inokulation,  als  dem  sichersten  Beweise  der  Ansteckung, 
darbietet,  sind  denen  nicht  gleich,  welche  die  Inokulation 
der  Variola  hervorbringt;  insbesondere  geht  daraus  her- 
vor, dass  Variolois  bei  Nichtvaccinirten  die  Variola  nicht 
erzeugt. 

e.  Das  Kontagium  der  Variolois  theiit  sich  nicht  so 
leicht  mit,  wie  das  der  Variola.  Nicht  allein  der  Verlauf 
einer  Epidemie  beweist  diess,  sondern  auch  der  Fall,  dass 
eine  Varioloidkranke  ein  ganz  gesundes  Kind  gebar,  ob- 
gleich sogar  die  Scheide  mit  Pusteln  besäet  war;  und  ein 
anderer,  in  welchem  ein  nichtvaccinirter  Säugling,  der  mit 
seiner  Mutter  und  seinem  varoiloidkranken  Vater  das  Bett 
theilte,  nicht  angesteckt  wurde. 

f.  Das  Kontagium  der  Varoilois  ist  nicht,  wie  das  der 
Variola,  auf  Kühe  übertragbar. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Gründe  derjenigen  zu  wi- 
derlegen, welche  behaupten,  die  Variolois  sei  eine  mildere 
Abart  oder  Modifikation  der  Variola,  durch  die  geminderte 
Rezeptivität,  welche  die  früher  überstandene  Vaccination 
zum  Grunde  habe,  hervorgebracht ;  oder  mit  andern  Worten, 


w0lolie  das  Varioloid  mit  der  Variola  Tttccinioi  ^twech- 
sein.    Die  Grtinde  dersellieB  sind  folgende: 

1.  ),Die  Symplome  der  Variolois  biBsen  m  diager 
Krankheit  keine  eigeulltehe  Species^  sondors  nvr  eiio  ge- 
milderte Form  der  Variola  erkennen/^ 

Zuerst  ist  daranf  zu  erwiedern,  dMs  die  dem  unbe- 
waffoeteii  Auge  sich  darbietenden  Symptome  der  PockenCw^- 
men  im  Einzelfalle  überhaupt  keine  Erkenntniss  zahsseo» 
weil  sie  so  wechselnd  sind,  als  die  IndiTidnalitftt  der  Men- 
schen ;  sondern  dass  bloss  die  mikroskopische  Untersuchnng 
des  Baues  und  in  Bezug  auf  die  Variola  und  Variola  vac- 
cinica  des  Inhaltes  der  Pusteln  die  Diagnose  begtflnden 
kann.  Ferner  aber  ist  es  eine  allbekannte  Sache,  dass 
nicht  Stärke  und  Geringfügigkeit  der  Symptome  jemals  zof 
Unterscheidung  einer  Krankheitsform  von  der  andern  die-* 
nen  Kann,  sondern  nur  qualitativ  andere;  und  zuletzt  ist 
gerade  das  Varioloid  hierinn  nicht  von  der  Variola  vor« 
schieden,  denn  es  erzeugt  genug  Fälle,  die  mit  gewisseii 
der  Variola  verglichen,  eher  heftiger  als  gemildert  zu  nen- 
nen sind.  Das  ist  jedeto  Arzte  so  hinreichend  bAannty 
dass  ich  mich  nur  wundere,  wie  man  einen  solchen  Unter- 
schied nur  festsetzen  mag.  Freilich  weiss  ich,  dass  es 
einmal  von  Manchen  beliebt  wird,  eine  leichte  Podfienfofm 
Varioloid,  eine  schwere  Variola  zu  nennen.  Wer  denn  in 
in  seiner  Diagnose  nicht  weiter  sehen  mag  und  kann,  der 
mOge  hier  stehen  bleiben.  Er  wird  dann  die  Worte  Can- 
statts  richtig  finden,  welcher  sagt:  „Bs  handelt  sieh  nur 
um  ein  Mehr  oder  Weniger,  nicht  um  ein  wesentlieh  ver- 
schiedenes Anderes,  und  in  vielen  Fällen  ist  es  haar  un- 
möglich die  Grenzlinien  zwischen  Varicella  und  Variolois 
einerseits,  zwischen  Variolois  und  Variola  andererseits  na 
ziehen.'' 

2.  „Das  Varioloidenkontagium  erzeugt  in  Nichtvaoei- 
nirten  die  wirklidie  Variola.'' 

Bei  meinen  von  der  Krankheit  ergriffenen  Niehtvae- 
cinivten  bildeten  die  Fälle  dieselbe  Abstnfung  in  Bezug  nnf . 


iaa  fini  «sd  4i»  BeMhaKmhtiit  des  BxuilbnM,  «rie  b«i 
Vscoinirton.  Auch  batte  die  Lymiphe  in  keinem  Zeitnitine 
4»t  Krtnkhnt  Eiterkügelcken,  ebenso  wenif;  als  bei  Va<t- 
etnirtao.  Ef  ist  also  olbnbar,  dais  trenn  obige  Angabe 
ricbtig  sein  soll,  sie  sich  auf  die  Variola  TBr«iniot,  and 
nicht  auf  da»  Varioloid  beziehen  mnss. 

3.  „Wenn  Geblätterte  von  Variolois  befallen  werden, 
so  ist  diess  nichts  Anderes,  als  ein  zweimaliges  Befalleo- 
werden  von  Variola,  wovon  die  erste  Acht  und  vollkomnen, 
die  zweite  onvollsUndig  gewesen.  So  selten  zweimaUges 
Befallen  ftchter  Variola  ist,  so  bfinfig  ist  zweimaliges  Ba~ 
fidlen  ooichter." 

Dagegen  spricht,  dass  gerade  in  Geblätterten  höofig 
genng  Variolois  vom  höchsten  Grade  entstanden,  wenn  ich 
nach  Symptomen  urtheilen  will,  wie  die  Gegner  es  thnn  ; 
liBUptafichlich  aber,  dass  die  nach  Variola  entstandene  Va- 
riolois in  ihren  Pusteln  keinen  Eiter  hatte.  Die  obige  An- 
gabe ist  also  nichts  weiter,  als  eine  subjektive  Meinnsg 
ohne  Grund  und  Ursa«^,  und  insbesondere  die  Annahn» 
einer  nnfichten  Variola  nichts  in  der  Natur,  sondern  nur 
in  der  Anschauungsweise  des  Beobachters  Begründetes. 
Dergleichen  Worte  ohne  nalurwisBenfichaflUche  Grundlage 
müssen  ein  fOr  allemal  aus  der  Naturforschnng  verbanat 
werden,  da  ue  auf  dogmatischer  Betrachtungsweise  be- 
ruhen, and  aus  einer  ZmX  herstammen,  in  welcher  üt 
natarwissenschaftliche  Methode  noch  nicht  zur  durchdrin- 
genden Anwendung  gekommen  war. 

4.  „Die  Besultate  der  Variotoideainokulati 
■en  der  Variolainokulation  gleich."  Wenn 
Vaccinirlen  oder  schon  Geblätterten  eiugeimpl 
pflegt  gew^nlich  kein  Resultat  zu  erfolgen.  Ii 
schab  es  zuweilen,  aber  höchst  selten,  dass  sii 
liehe  unvoilkonmene  Pustel  bildete.  Wenn 
Gleichhnt  liegen  soll,  so  hat  die  Sache,  aber  ai 
weilen,  einige  Rit^tigkeit.  Indessen  bei  alle 
riuirtcH,    sowie  den  meisten  G^lotterten  und 


sind  die  Re«ultale  der  Inokolation  beider  Kontagien  so  hioi- 
melweit  verschieden,  dass  es  keines  Mikroskopes  bedarf, 
um  das  zu  erkennen.  Wenn  aber  Varioloideninokulation 
wirklich  Variola  erzeugt  haben  soll  bei  Nichlvaccinirlen,  so 
ist  das  offenbar  eine  Verwechselung  mit  der  Variola 
vaccinica. 

5.  „Die  historischen  Beweise  für  die  Eigenthfimlich* 
keit  der  Variolois  sind  ungenügend/^  In  diesem  Punkte 
muss  ich  den  Gegnern  beistimmen,  weil  sowohl  nach  Ein- 
fbhrung  der  Vaccination,  als  auch  insbesondere  in  frfthe- 
ren  Jahrhunderten  die  Diagnose  viel  zu  unsicher  war,  um 
aus  den  Beschreibungen  der  Beobachter  die  Variolois  von 
der  Variola  und  später  von  der  Variola  vaccinica  zu  trennen. 

Indessen  hahen  die  geschichtlichen  Forschungen  doch 
einige  Wahrscheinlichkeit  fflr  den  streitigen  Punkt  gege- 
ben. Ich  erlaube  mir,  der  Anschaulichkeit  wegen,  die 
Darstellung  von  Fuchs  hier  einzureihen,  da  mir  in  mei- 
ner dermaligen  Entfernung  von  allen  bedeutenderen  litera- 
rischen Hilfsmitteln  die  historischen  Quellen  fehlen,  um 
die  Forschungen  selbst  neu  anstellen  zu  können.  Derselbe 
glaubt  mit  Schönlein,  dass  die  Varioloiden  schon  lange 
vor  der  Einführung  der  Vaccination  in  Buropa  existirt  lui- 
ben  und  nur  häufiger  und  bemerklicher  geworden  sind, 
seit  ihnen  die  mächtigere  Variola  den  Platz  minder  streitig 
machte.  Vielleicht  gehöi:ten  selbst  die  ältesten  Blatter- 
seuchen unseres  Welttheils,  die Epidemieen,  welche  Sieg- 
bert von  Gemblours,  Mar  ins  von  Avenches  und  Gre- 
gor von  Tours  im  6.  Jahrhundert  beobachteten,  der  Va- 
riolois an,  und  diese  wäre  somit  die  ursprüngliche,  ältere 
europäische  Blatterform. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  jene  Seu- 
chen, wenn  auch  aus  derselben  Pestkonstitution,  die  in 
Arabien  die  Pocken  hervorrief,  doch  autochthon  und  ohne 
von  Aussen  eingeführtes  Kontagium  in  Europa  entstanden ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  in  jener  Zeit  durchaus  kein 
Verkehr  zwischen  Frankreich  und  Italien,  wo  jene  Blattern 
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faemchten,  und  den  Arabern  imd  Habessiniem  stattfand, 
traten  zwei  der  abendländischen  Epidemieen  schon  541 
und  570  auf,  also  vor  dem  zweiten  Jahre  des  Elephanten- 
krieges,  in  welchem  die  erste  Pockensenche  des  Ostens 
ausbrach,  und  beurkundeten  sich  die  europäischen  Blattern 
des  6.  Jahrhunderts  noch  überdiess  dadurch  als  eine  hei- 
mische Form,  dass  sie  immer  im  Geleite  anderer  autochtho- 
nen  Krankheiten,  gleichsam  als  ein  Glied  der  Constitutio 
epidemica,  erschienen.  Variae  clades  et  malae  valetudines 
cum  pustulis  et  vesicis  populos  afflixerunt,  sagt  Sieg- 
bert;  Marius  nennt  die  Krankheit  morbum  validum  cum 
profluvio  ventris  et  Variola  und  gedenkt  eines  gleichzeiti- 
gen Viehsterbens;  Gregor  aber  spricht  von  der  ersten 
seiner  Epidemieen  als  von  einem  morbus  dysentericus,  bei 
welcher  oft  pustulae  coriales  ausgebrochen  seien,  und 
erwähnt  der  zweiten  mit  den  Worten:  valetudines  variae, 
malignae,  cum  pustulis  et  vesicis.  Es  waren  diese  Seuchen 
des  Occidents  offenbar  minder  bösartig,  als  die  arabischen 
Pocken,  an  denen  nach  El  Hamisy  und  Masudi  das 
ganze  Belagerungsheer  von  Mecca  zu  Grunde  ging;  denn 
wenn  Gregor,  der  ausführlichste  unter  den  genannten 
Chronisten,  auch  versichert,  dass  viele  Menschen  an  die- 
ser Krankheit  gestorben  seien,  so  setzt  er  doch  bei :  multi 
tamen  Studium  adhibentes  evaserunt,  und  widerspricht  sei- 
ner Behauptung,  in  hac  aegritudine  nihil  poterat  medico- 
rum  ars  valere,  an  einer  andern  Stelle  selbst,  wo  er  er- 
zählte, dass  Viele,  welche  den  Ausbruch  der  Pusteln  durch 
Schröpfköpfe  auf  die  Extremitäten  beförderten,  von  der 
Krankheit  befreit  wurden,  und  hinzufügt:  sed  et  herbae, 
quae  venenis  medentur,  potui  sumptae,  plerisqne  praesidia 
contulerunt.  Auch  möchte  es  nicht  ohne  Bedeutung  sein, 
dass  weder  Gregor  in  seinem  Buche  de  miraculis  S.Mar- 
tini, in  welchen  er  der  Blattern  am  genauesten  erwähnt, 
noch  irgend  ein  Legendenschreiber  des  6.,  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts eines  durch  diese  Krankheit  erblindeten  Indivi- 
duums gedenkt,  und  dass  wir  in  keiner  der  nicht  seltenen 
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^ibongfen  jener  Seit  tue  den  MMMnAt 
Pockennarben  angeführt  finden,  wikrend  gleickseitig  beid^ 
Nacbweken  der  Variola  unter  den  Arabern  Torkanen. 

Erst  vom  10.  Sicnlam  und  der  Zeit  der  Kreuszüge 
an,  also  nachdem  Buropa  mit  den  Sarazenen  und  ihrea 
Pocken  in  Berührung  getreten  war,  werden  audi  von  iem 
abendlflndiscben  Autoren  einzelne  pockennarbig  (varioianiB 
signis  impressi)  beschrieben,  und  unter  den  Wundem  der 
Heiligen,  z.  B.  des  S.  Ivo,  der  S.  Franca,  des  S.  Jaeobu» 
Pilippus  u.  s.  w.  Heilungen  von  Leuten  aufgeführt,  welche 
durch  Pocken  erblindet  waren.  Hätten  die  europfiischea 
Blattern  des  6.  Jahrhunderts  denen  der  Araber  völlig  ent- 
sprochen, so  wäre  nicht  einzusehen,  wesshalb  sie  nidii 
schon  damals,  so  gut  als  die  Variola  des  Ostens,  solche 
Polgen  gehabt  hatten,  und  es  möchte  überhaupt  das  gini- 
liehe  Stillschweigen  aller  abendländischen  Chronisten  des 
7. — 9.  Jahrhunderts  über  Pocken  schwer  zu  erklären  sein, 
wenn  wir  die  Blattern  desMarius  und  Gregor  für  iden* 
tisch  mit  Variola  halten  und  annehmen  wollten,  sie  habe 
ihre  Verheerungen  auf  ähnliche  Weise  als  im  Oriente  forl- 
gesetzt-, dass  aber  dieselbe  höchst  ansteckende  Krankheit, 
welche  in  Arabien,  nachdem  sie  einmal  entstanden  war, 
nicht  wieder  verschwand,  in  Frankreich  und  Italien  zuerst 
in  mehreren  Epidemieen  und  dann  3 — 4  Jahrhunderte  lang 
nicht  mehr  vorgekommen  sei,  ist  sehr  unwahrscbeinlicb. 
Viel  glaublicher  ist  es,  dass  eine  mildere  Blatterform,  de* 
ren  erste  und  grösste  Epidemieen  die  des  6.  Jahrhunderts 
waren,  auch  später  von  Zeit  zu  Zeit  in  Europa  aufgetre- 
ten, und  nur  nicht  so  ausgebreitet  und  bösartig  gewesen 
sei,  dass  die  Chronisten  ihrer  gedacht  hätten,  und  es  er* 
erklärte  sich  aus  dieser  Annahme  zugleich,  wie  es  kommt, 
dass  derselbe  Name  Variola,  den  Marius  570  gebraudit, 
ein  halbes  Jahrtausend  später  von  Constantinus  Afri* 
canus  den  Pocken  beigelegt  wird;  es  bat  sich  diese  Be- 
nennung wohl  mit  der  Krankheit  des  6.  Jahrhunderts  im 
Volke  erhalten  und  wurde,  als  die  ähnliche  nur  bösarU* 
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gwe  SehwnMndtektion  nun  dem  Oriente  herdobraeh ,  auf 
£eee  ausgedehnt.  Eine  Blatterform  aber,  wie  wir  uns  nach 
dem  Gesagten  die  von  Siegbert  u.  s.  w.  erwfthnte  den* 
fcen  müssen,  antochthon,  milder,  den  Augen  weniger  ge-* 
jfthrlicb  und  minder  entstellend  als  Variola  nnd  doch  ihr 
sehr  ähnlich  ist  Yariolois ,  denn  dass  die  Chronisten  nicht 
Varicellen  vor  sich  hatten,  geht  aus  Gregorys  Beschrei" 
bnng  dentlich  herror.  Fuchs  glaubt  daher  nicht  zu  weit 
SU  gehen,  wenn  er  es  wahrscheinlich  findet,  dass  die 
ersten  in  Europa  erschienenen  Blattern  Varioloiden  waren. 
Es  kann  nicht  befremden ,  dass  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  dem  Auftreten  der  wahren  Pocken  in  Bn^ 
ropa  nnd  bis  zum  16.  Jahrhundert  herab  nirgends  das  Vor- 
kommen verschiedener  Blatterformen  angedeutet  wird.  Erst 
als  man  anfing,  das  Heil  der  Medicin  weniger  in  dem  Be- 
rufen auf  Autoritäten  und  in  der  Spekulation ,  als  in  dem 
genauen  Studium  der  Natur  zu  suchen,  fand  man  es  dar 
Mühe  werth,  getreuere  Schilderungen  der  vorkommenden 
Krankheiten,  ihrer  Differenzen  und  Abweichungen  zu  ent-» 
werfen,  und  erst  aus  dieser  Zeit  sind  Beobachtungen  auf 
uns  gekommen,  in  welchen  wir  die  Spuren  der  Variolois 
wiederzufinden  hoS'en  können.  Wenn  wir  aber  bedenken, 
dass  erst  Heberden  1766  die  Varicellen,  welche  den 
Pocken  so  wenig  gleichen,  streng  von  ihnen  geschieden- 
hat,  und  dass  die  Frage,  ob  Variolois  ein  eigenthümliches 
Exanthem  sei,  ihre  Wichtigkeit  vorzüglich  ihrer  Beziehung 
zw  Vacdnation  verdankt,  so  dürfen  wir  kaum  darauf  rech-» 
neu,  dass  man  unserer  Krankheit  als  einer  eigenen  Blatter- 
form gedacht  habe,  sondern  müssen  in  den  Berichten  über 
anomale,  falsche,  unvollkommene  Pocken  nach  Angaben 
forschen,  welche  uns  die  Existenz  der  Varioloiden,  dieser 
zwischen  Variola  und  Varicella  in  der  Mitte  stehenden 
Form,  die  nicht  allein  Freie,  sondern  auch  Geblätterte  be«*^ 
fällt,  rascher  als  die  Pocken  und  ohne  Eiterungsfieber  ver- 
länfk,  seltener  tfidtet  u.  s.  w.  wahrscheinlich  machen  oder 
hewdnen. 
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Solcher  Angaben  aber,  bald  mit  grösserer,  bald  mit 
geringerer  Beweiskraft  finden  sich  viele,  und  ohne  sich  in 
eine  Zusammenstellung  und  kritische  Würdigung  aller  ein- 
zulassen, beruft  sich  Fuchs  nur  im  Allgemeinen  auf  die 
einzelnen  Krankengeschichten,  welche  hier  und  dort  als 
Beispiele  eines  zweiten  Befallens  der  Pocken  erzählt  wer- 
den, und  von  denen  viele  nicht  das  Gepräge  der  wahren 
Pocken,  sondern  der  Variolois  tragen,  auf  die  Pockenseo- 
chen  1551  zu  Ancona,  1562  zu  Alkmar,  1640  zuDelft  und 
1796  zu  fPadua,  von  denen  ihre  Beobachter,  Amatas 
Lusitanns,  Forestus,  Diemerbroek  und  Penada., 
als  etwas  Eigenthümliches  bemerken,  dass  sie  auch  Solcher 
nicht  schonten,  welche  die  Blattern  bereits  überstanden 
hatten,  ja  zu  Delft  verschiedene  Menschen  in  derselben 
Epidemie  zwei  und  mehrmals  heimsuchten,  und  auf  andere 
Variolaseuchen ,  von  denen  die  Autoren  behaupten,  dass 
sie  ohne  importirtes  Kontagium  spontan  entstanden  seien, 
die  uns  als  ungewöhnlich  mild  und  gutartig  geschildert 
werden,  und  von  denen  wir  lesen,  dass  der  Verlauf  anf- 
fallend  rasch  und  fast  ohne  Eiterung  gewesen  sei.  Auch 
will  er  nicht  alle  Aeusserungen  früherer  Schriftsteller,  wie 
Sennert,  Goschwitz,  C.  L.  Hoffmann,  Gohl, 
Dimsdale  u.  s.  w.  über  falsche  Blattern  wiederholen, 
aus  denen  schon  Thomson  und  Möhl  deduzirten,  dass 
man  unter  den  falschen  Blattern,  namentlich  unter  den  so- 
genannten Stein-,  Hörn-  und  Warzenblattern  ausser  den 
eigentlichen  Varicellen  auch  ein  bedeutenderes,  der  Variola 
näher  stehendes  Exanthem,  unsere  Varioloiden,  verstanden 
habe,  sondern  bemerkt  nur,  dass  man  entweder  die  pocken- 
artigen schlimmeren  Varicellen,  wie  sie  Storch,  Sims 
und  später  Heim  epidemisch  beobachteten,  als  Varioloiden 
anerkennen  oder  jede  Diagnostik  zwischen  Wasserblattem 
und  Varioloiden  aufgeben  muss,  und  dass,  wenn  man  Letz- 
teres thun  wollte,  ohnehin  keine  Frage  mehr  sein  kann, 
ob  Varioloiden  (resp.  Varicellen)  vor  der  Vaccination  exi- 
stirt  haben  und  von  Variola  verschieden  seien  oder  nicht* 


Wenn  aber  Sarcon^e  von  Blattern  ersählt,  welche  sich 
binnen  24  Stunden  mit  dünner  Lymphe ,  blutigem  Serum 
oder  einer  klebrigen  Materie  füllen,  nach  7  oder  9  Tagen 
ohne  Merkmal  von  Eiterung  abtrocknen,  hart  werden  und 
abfallen,  und  hinzufügt,  dass  diese  Blattern  ansteckend 
seien,  epidemisch  zu  grassiren  pflegten,  zuweilen  den  bös« 
artigen  Blattern  verausgingen,  wohl  auch  zu  dieser  Krankheit 
hinzukämen  und  in  andern  Fällen  Leute  befielen,  welche 
die  wahren  Pocken  schon  überstanden,  wenn  Eisner  un« 
ächter  eiternder  Pocken  gedenkt,  welche  er  als  eine  eigene 
Gattung  betrachtet  wissen  will,  die  das  Mittel  zwischen 
den  Wasser-  und  den  wahren  Pocken  sind  und  durch  In- 
okulation sich  fortpflanzen  lassen,  keineswegs  aber  vor 
den  wahren  Blattern  sichern,  und  wenn  endlich  Hensler, 
diese  grosse  Autorität  in  seinen  Briefen  über  das  Blattern- 
bolzen versichert,  dass  es  falsche  Pocken  gebe,  welche- 
kaum  von  den  wahren  zu  unterscheiden  seien,  oft  mit 
kaum  merklichem  Fieber  erschienen,  genau  wie  die  ächten 
Pocken  aussehen ,  Eiter  fassten,  den  pockenartigen  Schorf 
zeigten,  Narben  einätzten,  ordentlich,  zwar  geschwinder 
verliefen,  zuweilen  aber  auch  längere  Perioden  hielten  und 
von  einer  ächten  Ansteckung  entständen,  so  kann  seiner 
Ansicht  nach  nur  eine  gefasste  Meinung  die  Varioloiden  in 
den  verschiedenen  Graden  ihrer  Ausbildung  vorkommen 
lassen,  und  er  hält  die  Existenz  unserer  Krankheit  vor  der 
Entdeckung  der  Vaccine  durch  diese  Aeusserungen  dreier 
grosser  Pockenärzte  des  vorigen  Jahrhunderts  für  so  sicher 
erwiesen,  als  überhaupt  in  den  Erfahrungswissenschaften 
ein  historischer  Beweis  möglich  ist. 

In  wiefern  nun  Variolois  eine  von  der  Variola  und 
Variola  vaccinica  verschiedene  und  zwar  qualitativ  ver- 
schiedene Form  sei,  wird  jetzt  klar  sein,  und  ich  würde 
mich  freuen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung  hervorgebracht 
hätte,  sie  sei  weder  immer  eine  mildere  Form,  als  die  Va- 
riola, noch  eine  verkümmerte  oder  von  ihr  abhängige,  sor 


dera  sie  nache  dtte  ieH)Slttändige,  von  dar  modifisirteA 
Variola  gans  getrenate  ans. 

Ob  Variolen,  Varioloiden  uud  Varicellen  neben  einnn- 
der  in  Einer  Epidemie  Yorkonnen  können,  bezweifle  idi 
dnrchana  nicht,  da  ich,  und  zwar  nidil  ans  Stadien,  son- 
dern durch  die  Erfahrung  belehrt,  weiss,  dass  gar  man- 
cherlei Formen,  die  scheinbar  gar  nichts  gemein  habe«, 
and  in  ihrer  AeusserUchkeit  ganz  und  gar  verschieden 
rind,  aus  derselben  Innern  Wesenheit,  welche  den  Grand 
des  epidemische  Charakters  enthält,  erfolgen  köaaett; 
aber  wenn  die  Gegner  daraus  die  Abhängigkeit  der  Varia* 
lois  von  der  Variola  schliessen  wollen,  so  irren  sie  sehr. 
Die  erstere  ist  nicht  abhängig  von  der  letzteren,  sondern 
beide  stammen  oder  können  herstammen  aus  derselben  in- 
neren Wesenheit,  die  in  einem  Falle  der  ExanthenAildaag 
bei  der  Produktion  der  Lymphe  sich  beschränkt,  im  ande- 
ren bis  zur  Ettererzeugung  vorschrettet 

Siebentes  Kapitel. 
Wesen  der  Variolais. 

Das  Wesen  einer  Krankheit  kann  der  Beschränknaf 
des  menschlidien  Verstandes  und  der  ihm  zu  Gebot  stehen- 
den Hilfsmittel  gemäss  nicht  dirdkt,  sondern  nur  ans  ihrem 
Varhältaisse  zu  andern  Natargegenständeo  erkannt  w^dea. 
In  Bezug  auf  das  Varioioid  dient  hierzu  die  Vergleiehaag 
seiner  Symptome,  seines  Verlaufs  und  Krankheitsprodaktes, 
sowie  seines  Vorkommens  und  seiner  Impfiresaltata  gegen- 
über  denjenigen  dar  anderen  Pockenforman ,  iasbesoadare 
der  Variola  und  der  Vaccine  in  pathologischer,  sowie  all 
dem  Heilmittel  in  therapeutischer  Beziehung.  Da  diese 
Gegenstände  bis  jetzt  säinmtlioh  abgehandelt  warden,  und 
das  Vergletchsmaterial  vorliegt ,  so  erttbrigt  nur  aoeh,  die 
vergleichendea  Kennzeichen  zusammenzustellen,  woran  daa 
Wesen  der  Variolois  in  seinem  epidemischen  Auftreten 
von  dem  Beobachter  erkannt  werden  kann  und  bmuM«  Aatsfet 
difls  irt  beratU  im  vorigen  Kaiatel  gimobehm/ 
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Eine  KfttiUieitifom  siii  generis,  epidemladken  oder 
koalagidsen  Ursprungs,  sich  spontan  and  dnrcdi  Ansteckung 
fortpflanzend,  wogegen  Vaccine  und  Variola  nicht  schütz^ 
keine  Eiterung  bildend,  —  das  sind  die  Eigenschaften,  aus 
welchen  man  das  Wesen  in  pathologischer  Hinsicht  kon* 
stmiren  möchte.  Der  Name  ist  gleichgültig,  doch  gerne 
gewählt ,  um  die  äussere  Aehnlichkeit  mit  den  übrigen 
Pockenfonnen  zu  bezeichnen,  und  weil  sie  dadurch  gleich- 
sam zwischen  Varicella  und  Variola  in  der  Mitte  steht, 
wesshalb  auch  der  deutsche  Namen  Mittelpocken,  dea 
Fuchs  dem  Varioloide  gibt,  sehr  passend  ist.  Der  Aus* 
druck  Variola  lymphatica  ist  zu  weil,  da  die  Varicella  auch 
eine  Lymphblatter  ist. 

Wenn  wir  nach  Formunterschieden  KrankheitsÜBunilien 
aufstellen  dürften,  so  würden  allerdings  diese  drei  eine 
Familie  bilden.  Indessen  ist  damit  gar  nichts  gewonnen, 
und  vom  Wesen  derselben  nichts  gefunden  oder  erklärt. 
In  therapeutischer  Beziehung  ist  es  auch  ganz  gleichgiltig, 
und  hinreichend,  das  Heilverhältniss  erforscht  zu  haben 
und  zu  kennen,  und  in  staatsurzneilicher ,  wovon  hier 
hauptsichlich  die  Rede  ist,  genügt  es  zu  zeigen,  dass  die 
Variolois  zur  Vaccine  in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse 
steht,  als  die  Variola. 

Wenn  ich  als  Heilmittel  der  von  mir  beobachteien 
Varioloidenepidemie  das  Kupfer  aufgefunden  und  genannt 
habe,  so  wird  es  wohl  nicht  nöthig  sein,  hinzuzuQlgeii, 
dass  künftige  Epidemieen  nicht  immer  dmrch  dasselbe,  son- 
dern auch  durch  eins  der  anderen  Blutheilmittel  geheilt 
werden  dürften.  Die  Hauptsache  ist  hier  die  Erkenn tniss, 
dass  das  Varioloid  ein  Blutleiden  ist,  und  dass  sich  mit 
deaiselben ,  ohne  dass  dadurch  ein  Einfluss  auf  die  Form 
des  Ezttithems  ausgeübt  wird ,  ein  Organleiden  verbinden 
kann.  Es  wird  sich  mit  diesen  Exanthemen  als  Eirtzün^ 
dangen  der  Haut  wie  mit  den  Entzündungen  innerer  Or* 
gaae  veriiallea.  Sie  sind  Aeasserungen  von  Blulleideni 
die  bald  ia  einem  ianerani  bald  ia  einem  äusseren  Organt» 
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bald  in  beiden  zusammen  ihre  Produkte  absetasen;  wie  denn 
die  Pocken  nicht  allein  Entzündungen  der  Haut,  eondem 
auch  der  Lungen,  des  Herzens  u.  s.  w.  zu  gleidier  2Mt 
mit  jenen  oder  bald  nach  ihnen  verlaufend  gezeigt  haben. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  nicht  nöthig,  ein 
eigenes  Kontagium  oder  Pockengift  anzunehmen,  sondern 
nach  der  Analogie  genttgt  die  Annahme  einer  AffekUon 
des  Blutes  als  wahrscheinlichen  Krankheitsheerdes,  wie  sie 
durch  Kupfer,  Salpeter  oder  Eisen  heilbar  ist,  da  wir  von 
diesen  ASektionen  wissen,  dass  sie  Entzündungen  aller 
Organe  erzeugen  können.  Die  Variola  ist  der  Form  nach 
nichts  Anderes,  als  eine  Entzündung  der  Haut  mit  Eiter- 
bildung, das  Yarioloid  und  die  Varicella  eine  solche,  die 
nur  Ausschwitzung  der  Lymphe  erzeugt;  und  zwischen 
den  beiden  letzteren  ist  der  Unterschied,  dass  das  Varioloid 
eine  tiefere  Hautschichte,  als  die  Varicella,  ergreift. 

Eigenthümlich  scheint  oder  ist  aber  die  Eigenschaft 
des  Produktes  der  Hautentzündung,  der  Lymphe  bei  dem 
Varioloid  und  des  Eiters  bei  der  Variola,  dass  sie  einge- 
impft dieselbe  Krankheit  in  einem  andern  IndiTiduum  er- 
zeugen, wass  denn  zur  Annahme  eines  eigenthümlichen 
Pockenstoffes  geführt  hat,  welcher  weder  durch  das  Mi- 
kroskop, noch  durch  chemische  Reagentien  nachgewiesen 
werden  konnte.  Ob  diess  eine  wirkliche  Eigenthümlichkeit 
ist,  oder  ob  die  Produkte  von  Organkrankheiten  oder  Blut- 
leiden unter  anderen  Formen  dieselbe  Eigenschaft  besitzen, 
bleibt  dahingestellt,  weil  darüber  noch  ausreichende  Ver- 
suche fehlen. 

Einige,  welche  hierher  gehören  könnten ,  machte 
Lichtenstein  zu  Braunschweig.  Er  impfte  mit  der 
wasserhellen  Lymphe  aus  Brechweinsteinpusteln  und  brachte 
damit  Pusteln  hervor,  von  denen  er  behauptet,  dass  sie 
den  Vaccinepusteln  ähnlich  g^esen  seien.  Sie  sollen  so- 
gar denselben  Schutz  gegen  Kuhpocken  und  Variola  ge- 
währt und  weitergeimpft  Pusteln  erzeugt  haben,  die  j^iea 
ganz  ähnlich,  und  überhaupt  auch  in   den   übrigen  Be- 


1» 

Kiehvngen  den  wahren  Knhpocken  analog  waren.  Er 
stellte  die  ersten  Versuche  der  Art  bereits  im  Jahre  18S6 
an,  und  zwar  wurden  von  ihm  31  Versuche  mit  Lymphe 
von  Brechweinsteinpusteln  vorgenommen,  wobei  sich  in 
allen  ihren  Verhältnissen  ein  der  Kupockenlymphe  analoges 
Resultat  ergeben  habe.  Sowohl  Revaccination ,  als  An- 
steckungsgelegenheit durch  Variola  soll  kein  Resultat  ge- 
geben haben.  Ein  Versuch,  eine  Kuh  mit  solcher  Lymphe 
zu  impfen,  misslang.  Wie  viele  Betdmchtungen  und  Ver- 
suche, mit  grösster  Genauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  ange- 
stellt, indess  noch  dazu  geboren,  um  diese  Behauptung  zu 
begründen,  nicht  allein  die  Uebertragbarkeit  der  Lymphe 
aus  Brechweinstein-  oder  anderen  Pusteln,  sondern  auch 
die  Aehnlichkeit  oder  gar  Gleichheit  mit  der  Vaccine,  habe, 
ich  nicht  nöthig,  hier  weiter  auseinander  zu  setzen.  Einsts 
weilen  seien  diese  Versuche  hier  erwähnt^). 

(Fortsetiang  folget.) 
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Beiträge    snr    Staat»' Arasnel wissen eehaft 

asd  Kanst. 

Ttn 

Herrn  Dr.  Ern$t  Bischoff, 

Staigl,  Previtlich.  6«h.  Hofrathe,  o.  6.  Profenor  der  AmeHristMi« 
Mluft^an  dar  Rheia-Unifenitiit  lo  Bona. 

I. 

Die  Lehre  Ton  der  Tödtlichkeit  der  Beschädigimgen,  deren  ioge- 
ninnteii  Graden  nnd  Arten   vertreten  wider  die  neneete  Ober- 
flächlichkeit nnd  UnkritiL 

Bin  Fragmeati   geweihet  dem  Aadenken  Adolph  Heake^e. 

Indem  der  Begriff  einer  Tödtlichkeit  der  Beachfidi- 
gnngen  (Lethalitas  yiolationnm )  *)  achlechterdinga 


*)  Da  ea  ia  dem  Getriebe  uaaerer  Tage  dahia  gekommea  ist,  daai 
maa  ia  Torliegeader  Aagelegeaheit  ebeaao  Tcrworrea)  ale  wahr- 
lieh  tchOlerhaft,  die  eiafachatea  Faadameatal-Begriife  s.  B.  eiaer 
„Yerletzuag''  hat  haarspalten  wollea;  so  sei  hier  aar  kOnlicli 
bemerkt,  dass  und  wie  es  sich  bei  dem  allumfassendea  Aosdmcke 
Toa  „Beschädigungen"  handele  um  alle  Arten  der  Abweichaa- 
gea  Toa  der  gesunden  Lebensnorm,  welche  durch  Einwirkung 
einer  von  Anssea  aa-  uad  eiagedcuagenea  Gewalt  (a  vi  illata, 
daher  violatioaes)  —  also  etwa  auch  durch  eia  Gift  —  Teraalasit 
werden.  Denn  bei  der  rechten  Kritik  uaterliegea  sie  alle  in 
der  Praxis  der  Rechts- Pflege  der  Lehre  uad  dea  Begriifea  von 
der  Tödtlichkeit. 


115 

«ndeni  ▼entaftigeii  Sinn  hi  siob  fiisst,  als  den  frelllcli  Ihr 
alle  Rechtspflege  sehr  wesenllichen ,  dass  er  bezeichnet: 
den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  einer  yorgekom- 
menen  Beschädigung  und  dem  erfolgten  Tode;  so  liegt  am 
Tage,  wie  seit  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
nachdem  die  C.  C.  C.  zuerst  eine  festere  gesetzliche  Ord- 
nung für  die  rechtliche  Würdigung  der  Tödtungen,  durch 
Berufung  der  medicinischen  Sachverständigen  zu  deren 
Untersuchung,  gegründet,  sich  auch  sofort  der  vemfinflige 
Inhalt  dieses  Begrifibs  nach  dem  unaustilgbaren  Gebote  des 
menschlichen  Geistes  und  seines  logischen  Verstandes  im 
Leben  und  für  den  Zweck  aller  Criminal-Justiz  habe  gelten 
machen  müssen.  Denn  es  handelt  sich  bei  diesem  Begriffe 
nicht,  wie  sich  leider  eine  doch  gar  zu  jugendliche  Unreife 
oder  dünkelhafte  Ueberhebung  wohl  vorspiegeln  zu  wollen 
erlaubt,  um  irgend  eine  müssige  scholastische  Distinction, 
oder  ein  pedantisch-nichtiges  Dogma,  sondern  um  die  völ- 
lig reale,  bei  der  Berufung  der  medicinischen  Sachverstän- 
digen zum  Zwecke  einer  gerichtlichen  Untersuchung  über 
Tödtung  nicht  zu  umgehende,  wie  durch  und  durch,  nem- 
lioh  nicht  minder  in  ihrem  Anlasse,  als  in  ihrem  alleinigen 
und  gesammten  Zwecke  und  den  Wirkungen  ihrer  Lösung, 
rein  praktische  Frage,  — 

einmal:  ob,  wo  nach  einer  Beschädigung  der  Tod 
erfolgt  ist,  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  Bei- 
den obwalte?  —  wie 

zum  Änderen,  insofern  eine  bestimmte  Verschie- 
denheit dieses  Zusammenhanges  obwalten  kann :  von  wel-* 
eher  bestimmten  Art,  wo  ein  solcher  Zusammenhang  gege- 
ben ist,  derselbe  sei?  — 

Selbstredend  kann  nemlich ,  nach  dem  principalen 
Zwecke  aller  Criminal- Justiz  von  einer  Tödtung  (homici- 
dium)  nicht  Rede  sein,  wo  überall  ein  solcher  ursächlicher 
Zusammenhang,  Tödtlichkeit ,  nicht  stattfindet,  und  im 
Zwecke  der  Zurechnung  einer  Tödtung  (imputatio  facti) 
nicht  erwiesen  werden  kann;  —  und  gleicher  Weise  in^ 

8  • 
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eine  bertimmte  Yer^diiedenheit  dieses  ZnsttmnenkangM, 
insofern  sie  unzweifelhaft  eine  verschiedene  Beantheiügung 
des  Urhebers  der  Beschädigung,   ein  verschiedenes  Maass 
von   demselben  gestifteten  Schadens,  mithin   auch  seiner 
Verschuldung  und  Straffälligkeit,  in  sich  begreifen  kann, 
von   einer  gewissenhaften  und   gründlichen  Rechtspflege 
schlechterdings  nicht  aus  den  Augen  gesetzt  werden,  — 
erheischt  vor  allen  Dingen  gerade  sie,  die  Tödtlichkeit  und 
ihre  bestimmte  Art,  im   Zwecke  jeder   Zurechnung  zur 
Schuld  und  irgend  einer  Bemessung  der  Strafe  (imputaüo 
juris),  die  allereindringlichste ,   strengste  Erörterung  und 
vernünftig  gedenkbare  feste,  von  jeder  seichten  Flatterhaf- 
tigkeit ferne  und  freie  Unterscheidung.     Wenn  aber  auch 
der  concreto  Inhalt  dieser  Doppel-Frage  sich  in  den  dun- 
kelen  unklaren  Anfängen  der  C.  C.  C.  keineswegs  irgend 
deutlich  ausgesprochen,  ja  nur  bestimmt  angedeutet  findet ; 
so  hat  sich  derselbe,  mit  der  Handhabung  dieser  funda- 
mentalen Ordnung   aller   deutschen  Criminal-Justiz-Fflege, 
f&r  den  Zweck  derselben  und  aus  der  Wahrheit  des  Lebens 
doch  sofort  ernstlich  und  nachhaltig  genug   geltend,  ge- 
macht, um  Theils  sowohl  durch  eindringlichere  und  er- 
schöpfendere Nachweisung  des  :wirklich  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges zwischen  einer  vorgekommenen  Beschädi- 
gung und  dem  erfolgten  Tode  den  Thatbestand  einer  wirk- 
lichen Tödtung  unzweifelhaft  festzustellen,  als  Theils  auch 
die  im  Leben  und  in  unmittelbarer  integrirender  Beziehung 
auf  den  Recht^Zweck,  auftretenden  wesentlichen  Verschie- 
denheiten jenes  ursächlichen   Zusammenhanges  zu  einer 
näheren  Erörterung  zu  fordern :  wie  Solches  denn,  wenig- 
stens gleich  mit  dem  Eintritte  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
in  den  nicht  minder  practisch,  als  wissenschaftlich  gedie- 
genen Leistungen  der  italiänischen  Aerzte  Fortunatus 
Fidelis  und  Paulus  Zacchias,  wie  des  Bernhardus 
Suevus,  des  Sebiz  und  des  Gottfried  Welsch  unter 
den  Deutschen,  geschichtlich  und  litterarisch  offenkundig 
vorliegend,  ernstlich  erzielt  worden. 
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Ifierbei  ist  es  nun  aber  sovobl  nach  den  Hell-  und 
Halb^Dankel  des  erstrebten  Zweckes,  als  auch  nach  dem- 
nothwendigen  geschichtlichen  Gange  alles  wissenschaftlichen 
Vollbringens  fOr  Thalsachen,  welche  wesentlich  der  Erfah- 
rung angehören, geschehen,  einmal:  dass  man  theils  den 
eigentlich  juridischen  Zweck  dieser  letzteren  Erörterung, 
nemlicb,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  den  im  Lehen  ge- 
gebenen wesentlichen  Verschiedenheiten  des  ursüchlichen 
Zusammenhanges,  und  zwar  sowohl  für  dieCriminal-Gesetz- 
gebung,  als  fttr  deren  practische  Vollziehung,  auch  das 
verschiedene  Maass  des  gestifteten  Schadens,  wie  der  dnrch 
Letzteres  bedingten  Schuld  und  Strafe,  mit  der  gebühren- 
den Gründlichkeit  und  Gerechtigkeit  gehörig  zu  bemessen, 
von  Vorn  herein  für  faat  zwei  folgende  Jahrhunderte  gänz- 
lich und  bis  zur  volligen  Nichtachtung  ans  den  Angen 
verloren ,  nothwendig  also  auch  nach  allen  Seiten  von 
seiner  doch  wahrlich  nicht  irren  Pflhrte  abgeleitet  werden. 
Znm  Anderen  aber  hat  sich  gerade  bei  dieser  Bestre- 
bung der  Wissenschaft ,  für  eine  sich  erst  noch  bildende 
Praxis  und  deren  Erfahrung,  begreiflich  Vorzngs-Weise 
leicht  ereignet,  dass  die  Forscher,  in  vorschneller  Befrie- 
digung ihres  Ueberblickes,  zu  bald  und  zu  kurzsichtig  ihr 
Urtheil  ftlr  die  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  abgeschlossen 
und  dagegen,  zumal  bei  der  noch  entbehrten,  ja  völlig 
eingehüssten  Fährte  des  Zweckes,  sich  in  mancherlei  irrig- 
mflssige,  unfruchlbare ,  ja  in  sich  von  der  rechten  Flhrte 
geradezu  ableitende  Lehr  -  Meinungen  und  Htindel  der 
Schule,  und  selbst  bis  zur  völlig  unlogischen  und  nichti- 
gen Verworrenheit,  verwickelt.  —  Indem  aber  auf  solche 
Weise  die  Lehre  von  der  Tödtlichkeit,  un' 
ausschliesslich  nur  von  deutschen  Aerzten 
den,  dem  Auslände,  namentlich  den  Frai 
fremd  und  vorenthalten  geblieben;  so  bat 
eben  auch,  sowohl  für  die  Napoleonische  Ci 
gebung,  als  für  alle  gerichtsärztliche  Praxis 
die  wichtige  und    gewiss   nimmer  heilsame 
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das8  bei  den  gaiiehtlichen  Verhandlungen  fiber  TSdInng 
and  bis  auf  ein  dürftiges  Scheinweaen  der  Leicheu-Be- 
aicktignng  (erst  neuerer  Zeit  haben  berüchtigt  gewordene 
FfiUe  der  Vergiftung,  und  auch  fast  allein  nur  in  deren 
chemischer  Ermittelung,  etwas  weiter  gefflhrt)  eine  MiU 
Wirkung  der  medicinisch  -  sachverständigen  Untersuchung 
und  Beurtheilung  fast  gänzlich  ausgeschlossen,  wie  dem 
völlig  willkührlichen  Ermessen  der  den  Geschwornen-Ge* 
richten  Vorsitzenden  anheimgestellt  geblieben.  Und  wich* 
Uger  noch  hat  sich  in  unmittelbarer  Folge  davon  ergeben, 
dass  bei  den  Franzosen  nicht  allein  jede  Erörterung  des 
näheren  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  einer 
vorgekommenen  Beschädigung  und  dem  darnach  erfolgten 
Tode  in  der  Regel  gänzlich  aus  den  Augen  gesetzt,  sondern 
selbst  in  den  legislatorischen  Bestimmungen  ihrer  Criminal- 
Gesetzgebung  in  keiner  Art  und  Weise  berücksichtigt 
werden:  während  in  dieser  Gesetzgebung  bei  den  Deut- 
schen, namentlich  der  neueren  Preussischen,  und  gelunge- 
ner noch  (durch  Feuerbach' s  Verdienst)  in  der  Baier* 
sehen ,  jene  Erörterung  in  und  mit  den  sogenannten  Gra- 
den oder  Arten  der  Tödtlichkeit ,  wenn  auch  nur  unter 
relativ  genügendem  Erfolge,  eine  ernstliche,  wie  auck 
durchaus  schuldige  Beachtung  gefunden.  So  ist  es  denn 
geschehen,  dass,  während  der  Code  Napoleon,  mit  der  be- 
zeichneten wichtigen  Lücke  des  criminellen  Urtheiles,  sich 
In  der  beschränkten  Unterscheidung  eines  meurtre  avec  ou 
Sans  prem^ditation,  und  in  den  erschwerenden  Umständen 
höchstens  mit  geschärfter  Würdigung  des  ersteren,  ein- 
seitig nur  dem  subjectiven  Thatbestande  der  Tödtung  zu- 
gewendet, die  deutsche  Praxis  und  deren  Wissenschaft 
auch  hier  mit  ihrer  besonneneren  Gründlichkeit,  und  wie 
sie  ja  ihrer  Seits  die  Absicht  (dolus)  der  Tödtung  niemals 
aus  den  Augen  gesetzt,  gleichmässig  und  Trotz  Allem 
immer  sorgfältiger  vorschreitend,  wenigstens  strebend, 
gleichmässig  mit  dem  subjectiven  auch  den  objec ti- 
ven  Thatbestand  der  Tödtung,  ntmlich  das  reale  Ergab- 
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iif«8  der  dem  Urheber  der  TMlmg  lUvreolMendeii  B»» 
sdiädigiiiig,  ak  den  unTerftasserlickeii  Sfaesstab  des  go^ 
slifkeleA  Scliadeiis,  wie  der  Venohuldanf  und  Strafe,  im 
Irwigung  geEOgen  nnd  gewissenhaft  festamtellen  geanehu 
So  dass  sehen  hier  ond  in  Obigem  jedem,  nicht  in  «iteler 
01»erflftehlichlLeit  befangenen  Urtheile  einle«ehteii  kam 
md  mnss,  wie  Terblendet  nnd  thdrigt  das  droiste  CSerede 
und  die  wohlfeile  Verböhniing  der  Lehre  ym  der  Tödir 
lichkeit  und  ihrer  Vertreter,  in  der  Wissenschaft,  in  dmr 
Gesetzgebung,  wie  in  der  gerichtlichen  Praxis,  sich  selbst 
in  seiner  unwissenden  Dreistigkeit  und  Anmaassong 
Preis  giebt. 

Im  Gebiete  der  deutsehen  Wissenschaft  und  Praxis 
ist  nun  aber,  und  während  sie,  in  wesentlieher  Ueber^ 
legenheit  ttber  die  französische,  mit  der  Lehre  von  der 
Tödtlichkeit,  wie  von  deren  verschiedenen  Graden  und  Ar» 
ten,  neben  dem  subjectiven  Thatbestande  der  Tikltung  vor» 
sflglich  auch  den  objectiven,  ja  diesen  selbst  wohl  in 
einem  nicht  gans  gerechtfertigten  Uebergewichte  xn  erör- 
tern gestrebt,  ^--  es  ist  in  solcher  Weise  geschehen,  dass 
die  deutschen  Gerichtsärste  und  Lehrer  in  der  oben  er» 
wähnten  Abirrung  von  der  deutlichen  Fährte  des  wesent* 
liehen  Zweckes,  sich  allerdings  in  ein  böses  scholastisches 
Wirrwesen  der  Begriffe  von  der  Tödtlichkeit,  wie  von  de«* 
ren  Graden  und  Arten  verstrickt.  Es  hatte  solches  Wirr- 
wesen der  Begriffe  aber,  fast  durch  den  ganzen  Ablauf 
des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  herabr 
fliessend,  wie  mit  der  schwellenden  Masse  der  Unklarhei«' 
ten  mehr  und  mehr  das  wesentliche  Bedttrtniss  verfehlend, 
eben  damit  nothwendig  aber  auch  den  Zweck  der  Crimi- 
naU Justiz  verkümmernd  und  beeinträchtigend,  mit  dem 
Eintritte  dieses  Jahrhunderts  eine  solche  Höhe  des  Argen 
erreicht,  dass  die  beiden  bedeutendsten  Stiftungen  der 
deutsehen  Criminal-Gesetagebung,  die  Preussisohe  im  Jahre 
1806,  die  Baiersche  aber  im  Jahre  18 IS,  gedrungen,  sich 
irgend  von  den  todten  Bleigewiehten  der  Schale  b^i=ß^ 
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mtclieii,  das  AbkonftsmlM  ergriffen,  mwoU  nr  legida* 
torischen  Förderung  für  ihre  eigene  Aufgabe,  als  sur  bin- 
ienden  Norm  fQr  die  Funktion  und  Mitwirkung  der  medi- 
cinischen  Sachverständigen ,  bestimmte  Fragen  aofzii* 
stellen,  durch  deren  Beantwortung  sie  bezweckten  und  er- 
warteten, nach  zuvor  gehörig  festgestellter  Thatsache  der 
Tödtung  selbst,  weiter,  und  zum  Zwecke  einer  gehörig  be- 
gründeten Zurechnung  zur  Schuld,  auch  den  näheren  Zu- 
sammenhang zwischen  der  vorliegenden  Beschädigung  und 
dem  erfolgten  Tode  mit  genttgender  Grttndlichkeit  fest^ 
zustellen. 

So  wird  denn  schon  in  und  aus  dem  Vorstehenden 
zur  Genüge,  und  wider  alle  nichtige  Einsprache,  siegreich 
erhellen:  zuvörderst,  dass  und  wie  die  Lehre  und  Be- 
griffe von  der  Tödtlichkeit  und  ihren  verschiedenen  Gra- 
den und  Arten  nicht  als  Hirngespinste  einer  irren  Schola- 
stik müssig  und  widersinnig  aus  der  Luft  gegriffen,  — 
sondern  dass  sie  unmittelbar  der  Wahrheit  des  Lebens 
und  seiner  Thatsachen  erwachsen  und  von  dem  vernünfti- 
gen Menschen-Geiste  gebildet,  wie  für  alle  Zeit  seiner  Prü- 
fung und  Wahrnehmung  anheimgestellt  sind,  um  einem 
gebieterischen  Bedürfnisse  und  wesentlichen  Erfordernisse 
der  Rechtspflege  seine  schuldige  Befriedigung  zu  gewin- 
nen; —  demnächst:  dass  die  in  den  gedachten  neueren 
Gesetzgebungen  in  Betreff  der  Tödtlichkeit  aufgestellten 
Fragen  wahrlich  nicht,  wie  auch  nur  die  starke  Bethörung 
unserer  jüngsten  Tage  vorzubringen  sich  nicht  entblödet, 
als  ein  geistesschwaches  Irrsal  oder  nichtiges  Wortwesen 
einer  verblendeten  Sophistik  in  das  Leben  getreten;  son- 
dern eben,  weil  ihr  Inhalt  einem  integrirenden  Bedürfnisse 
des  vernünftigen  Menschen  -  Geistes  und  seiner  gewissen- 
haften Rechtspflege  erwachsen,  eben  damit  auch  völlig  un- 
abweisbar sich  seinem  Bewusstsein,  seiner  redlichen  Br- 
kenntniss  aufgedrängt.  —  Nicht  blos  mit  dem  triftigsten 
Fuge,  sondern  auch,  ja  nur  nach  dem  dringendsten  Rufe 
des  sachlichen  Bedürfnisses,  wie  der  Pflicht,  ist  es  daher 
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auch  geschehen,  dass  die  obere  Leitung  der  Preuas.  Justiz 
baldigst  nach  der  Besitz  -  Ergreifung  von  Rheinland  -  West- 
phalen  schon  mit  dem  J.  1818  nicht  blos  Bedacht  genom- 
men, bei  aller  Rechtsprechung  ttber  Tödtung,  zur  Ergän- 
zung der  Französischen  Praxis,  nach  gutem  deutschen  Vor- 
bilde auch  dem  objectiven  Thatbestande  seine  gehörige 
Erörterung  zu  verschaffen,  sondern  dass  sie  und,  wie 
schuldig  anzuerkennen,  durch  das  verdienstliche  Bemühen 
des  Ministers  von  Kamptz,  vermittels  veränderter  und 
erweiterter  Fassung  jener  Fragen  über  die  Tödtlichkeit, 
schon  im  Jahre  1833  einen  festeren  Halt  und  sicherere 
Richtschnur  für  solche  Erörterung  zu  gewinnen  gesucht. 
—  So  gewiss  aber  der  zeitige  Bestand  menschlicher  Wis- 
fienschbft  und  auf  allen  Gebieten  derselben  nimmermehr 
nur  ein  Hauf-Werk  thörigter  Einfälle  und  albernen  Wort- 
krams darstellt',  so  gewiss  hätte  auch,  der  Mahnung  aller 
Geschichte  gegenüber,  eine  heilsame  Schaam  und  Selbst- 
achtung abmahnen  können  und  sollen,  diese  ganze  bedeut- 
same Angelegenheit  nicht  mit  einer  in  den  ernsteren  Krei- 
sen des  öffentlichen  Lebens  wohl  kaum  jemals  also  vor- 
gekommenen wegwerfenden  Lockerheit  abfertigen  zu  wollen ! 
Es  liegt  nemlich  am  Tage,  dass,  bei  der  Aufstellung 
jener  Fragen,  für  deren  Genüge  zum  Zwecke  und  zur  end- 
lichen möglichsten  Abschneidung  einer  immer  neuen,  und 
mit  jedem  neuen  Verfehlen  fast  unausbleiblich  gesteigerten 
Verwirrung  der  Begriffe,  wie  der  durch  diese  geleiteten 
Praxis,  Alles  darauf  ankomme,  welchen  Inhalt  jene  Fra- 
gen begreifen,  und  wie  sie  gestellt  sind  ?  —  ob  sie  nament- 
lich aUe  diejenigen  Verschiedenheiten  eines  ursächlichen 
Zusammenhanges  berücksichtigen  und  einschliessen ,  wel- 
che, nach  zeitgemässer  Erkenntniss  und  nach  den  Lehren 
der  bisherigen  Erfahrung,  wie  einer  vernünftigen  Induction, 
bei  der  Aufgabe  der  Zurechnung  zur  Schuld ,  und  als  die 
Letztere  wirklich  und  wesentlich  verschieden  bedingend, 
wie  legislatorisch,  so  auch  bei  der  practischen  Justiz-Pflege 
entschieden  eine  gemessene  Wahrnehmung  fordere?  — 


Und  hier  ergiebt  sieh  nun  frelKcfa,  dass  bei  dem  flnnar 
Zeit  in  der  Wissenschaft,  wenigstens  in  der  Sohale  nodi 
obwaltenden  chaotischen  Zustande  der  Lehre  von  derTödi* 
lichkeit,  wie  von  ihren  Graden  und  Arten,   die  genanntoi 
beiden  Gesetzgebungen,   wenn  auch  die  (freilidi  spatere!) 
Baiersche  in  geringerem  Haasse,   eine  befriedigende  Asf» 
Stellung  jener  Fragen   noch  gar  sehr  verfehlt:    indem  sie 
nicht  blos  eine  von  ihrer  Zeit  doch   bereits   fiberwondeae 
Unvollständigkeit  des  Inhaltes,    sondern  selbst  auffallende 
logische  Blossen  der   aufgestellten  Begriffe    verschulden: 
worüber  Verfasser  Dieses    zur  Umgehung    vermeidlicker 
Wiederholung   auf  die  von  ihm  in  Henke's    Zeitschrift 
1835.  I.  Vierteljahrs-Heft  S.  9—12.  gelieferte  sommarisohe 
Kritik  der  Preuss.  und  Baierschen  Fragen  glaubt  verweisen 
zu  dürfen.     Zugleich  aber  bedarf  und   verdient   es    hier 
jedoch   sofort  mit  dankbarem  Ruhme  geltend  gemachl  sn 
werden,  dass  und  wie  gerade  mit  und  auf  solchem  Hohen- 
puncte  des  Bedürfnisses  in  Wissenschaft  und  Leben,   sidi 
auch   zur  guten  Stunde  ein  Ehrenmann  von   gediegener 
Kraft  und  That  der  Prüfung  und  gründlichen  Studien  ge* 
funden,  um  mit  jeder  wohlgerüsteten  Kritik  Hand  %u  legen 
an  den  Wust  der  Schule  in  dieser  nur  von  der  Unmündig- 
keit oder  einer  geblendeten  Oberflächlickeit  leicht  abzufer- 
tigenden Anglegenhek.    Adolph  Henke  war  es,  der  nnt 
dem  J.  1815  und  in  einem  wahrlich  herkulischen  Vollbrin* 
gen  redlicher  und  tüchtiger  Wissenschaft,  von  welcher  die 
tapfern  Litteraten  und  Journal -Helden  unserer  Tage  kanm 
noch  eine  Ahnung  haben,   fortgesetzt  bis  zum  J.  1834  es 
unternahm   und  vollbrachte,   in  seinen  Abhandlungen  snr 
gerichtlichen  Hedicin,  und  eigentlich   fort-  und  durchge- 
bildet in  allen  fünf  Bänden  derselben,  mit  allem  bedurften 
Rüstzeuge  einer  tüchtigen  Geschichte  und  Kritik  der  alten 
langen  Verwirrung   wenigstens   ein   entscheidendes   Halt! 
zu  gebieten,    damit  aber  seinen  Zeitgenossen,   wie  seinen 
Nachfolgern,  und  indem   er  selbst  die  erste  Hand  an  die 
Preuss.  und  Baiersehen  Fragen  gelegt,  vorsulenditen  sn 
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einer  flir  Wissenschaft  nnd  Leben  frnchtbareren,  austrägli* 
cherern,  probehaltigerern  und  forthin  sicherer  leitenden 
Erledigung  dieser  bedeutsamen  Angelegenheit,  nimmermehr 
aber  zu  der  jetzt  und  leider  bereits  mit  einem  bestimmten, 
in  seiner  Nichtigkeit  jedoch  hoffentlich  nicht  Stand  halten- 
den Erfolge!  —  versuchter  seichter  Abfertigung  dersel- 
ben. Denn  nicht  die  dermalen  laut  gewordene  und  wahr- 
lich unwürdige  und  wohlfeile  Verhöhnung  jener  Fragen, 
wie  der  gesammten  Lehre  von  der  Tödtlichkeit ,  sondern 
ihre  eindringliche  Prüfung,  die  Ergänzung  ihrer  Lücken, 
die  Fortbildung  ihres  Inhaltes  für  den  wichtigen  Zweck, 
die  redliche  und  besonnene  Beseitigung  ihrer  Blossen  — 
solches  Beginnen  ist  es  allein,  womit  sich  ohne  Schmach 
und  die  Schaam  des  Erröthens,  bei  aller  übrig  bleibenden 
Unvollkommenheit  des  zeitigen  und  individuellen  Yollbrin- 
gens,  kann  bestehen  lassen;  unter  allen  Anstiftungen  der 
Ostentation  oder  einer  sich  blähenden  Autorität  aber  nim- 
mermehr durch  *das  Gegentheil !  — 

Indem  nun  unter  solcher  gediegener  Förderung  durch 
Henke's  vorbildendes  grosses  Verdienst,  wie  unter  der 
Lehre  des  Lebens  die  Mangelhaftigkeit'  der  betreffenden 
Fragen  immer  deutlicher  und  völliger  an's  Licht  getreten; 
so  geschah  es,  dass  bereits  im  J.  1833  durch  einen  ande- 
ren ehrenwerthen  practischen,  wie  wissenschaftlichen  Ver- 
treter des  staatsärztlichen  Berufes,  den  verewigten  Wag- 
ner*) im  Preuss.  Staats-Leben  öffentlich  eine  entschiedene 
Anregung  gegeben  wurde,  die  Fragen  der  Preuss.  C.  0. 
einer  neuen  Redaction  und  verbesserten  Fassung  zu  unter- 
werfen. Nachdem  aber  Verf.  dieses  in  der  Pflichterfüllung 
des  Lehramtes  bereits  zuvor  dieser  ganzen  Angelegenheit 
längstens  eine  eindringliche  Handanlegung  gewidmet,  war 
es  demnächst  eben  jene  Wagnersche  öffentliche  Aeus- 
serung,  welche  dem  Verf.   eine  unmittelbare  Aufforderung 


*)  VergLfdfe  Tereins-Zeitang  Preuss.  Aenle  1833,  Nro.  40.  nth- 
Beilage. 
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der  wissenschaftlichen  Rechenschaft  and  Verhandlnng  dar- 
bot, im  J.  1885  a.  a.  0.  unter  der  speciellen  Rubrik  ,,Die 
gesetzliche  Abfassung  der  gerichtlichen  Fragen  über  die 
Tödtlichkeit'S  neben  der  oben  bemerkten  Kritik  der  Preuss. 
und  Baierschen  Fragen,  auch  seiner  Seits  einen  neuen  Re- 
dactions -  Entwurf  darzubieten,  welcher  seiner  Zeit  aach 
der  höchsten  Justiz-Behörde  Preussens  mit  wohlwollender 
Anerkennung  und  verheissender  Beachtung  aufgenommen 
worden. 

Während  jedoch  die  Zeit  der  folgenden  Jahre,  mit 
den  dieselben  so  mächtig  bewegenden  Schwankungen  der 
Menschen  und  ihrer  Strebungen,  dem  hier  in  Frage  stehen- 
den speciellen  Gegenstande  einer  Justiz-Reform  nimmer- 
mehr seine  gedeihlich-ruhige  Verhandlung  und  Förderang 
gegönnt,  ist  es  zugleich  auch  wohl  mit  höherer  Nothwen- 
digkeit  geschehen,  dass  derselbe  vollständig  in  die  grosse 
und  so  allseitig  schwierige  Schöpfung  eines  neuen  Straf- 
gesetzes der  Gestalt  hineingezogen  worden,  um  kaum  noch 
in  seiner  prägnanten  Wichtigkeit  gehörig  erkennbar  zu 
bleiben.  Vielmehr  ist  demselben  leider  widerfahren,  zu- 
nächst tiefer  in  den  Conflict  der  französisch -rheinischen 
und  deutsch-preussischen  Criminal-Gesetzgebung  und  Ja- 
stizpflege,  wie  in  dessen  Leidenschaften  dermaassen  ver- 
wickelt zu  werden,  dass  die  hiermit  unternommen^  Anre- 
gung dieses  Gegenstandes  in  ihrer  unfreiwillig  eingetre- 
tenen Verspätung  ohne  die  mächtige  Forderung  und  das 
Gebot  der  Wahrheit  etwa  müssig  erscheinen  könnte^  und 
ist  der  Verf.  in  solcher  Hinsicht  der  Sache,  wie  sich  sel- 
ber schuldig,  noch  hinzuzufügen,  dass  nur  der  ausser- 
ordentliche Drang  der  Zeit  im  Leben,  wie  Berufe,  und 
unter  Hinzutritt  eines  halbjährigen  Unwohlseins,  hat  eine 
Verspätung  veranlassen  können,  welche  der  Verf.  ander- 
weitig sich  nicht  möchte  zu  Gute  halten  können  und 
dürfen.  — 

Nachdem  nun  der  Verf.  bereits  im  J.  1835  a.  a.  O. 
der  Henke' sehen  Zeitschrift  die  Grundlage  seiner  Kritik 


der  Lehre  van  der  Tödtlichkelt  der  Gestalt  geliefert  ra 
haben  glaubt ,  dass  er  alle  Berufenen  der  Justiz ,  wie  der 
staatsfirztlichen  Function  dahin  verweisen  zu  dürfen  glaubt, 
und  wfthrend  die  sämmtlichen  neueren  und  neuesten  litte- 
rarischen Vorbringungen  zur  Sache  schlechterdings  nur 
von  der  Art  sind^  zu  einem  polemischen  Wortgefechte  zwar 
wohl  einen  nur  zu  reichen  Stoff,  keineswegs  aber  wirk- 
lich noch  ein  anderes  Bedttrfniss  ernsterer  Kritik  dawider 
darzubieten,  als  die  einfache  Wahrheit  des  Gegenstandes 
selber  sie  vollgenügend  leistet;  so  glaubt  der  Verf.,  sich 
für  das  Bedürfniss  der  Sache  und  mit  dem  vorliegenden 
Fragmente  füglich  darauf  beschränken  zu  können,  ja,  statt 
aller  breiten  Redseeligkeit,  ehrenhafter  Weise,  zu  müssen, 
dass  er  im  nachmaligen  vervollständigten  und  gefeilteren 
Ausdrucke  diejenigen  Puncto  darlegt,  welche  als  die  Haupt- 
Momente  des  Gegenstandes,  seiner  Sicherstellung  und  einer 
probehaltigen  Förderung  desselben  erspriesslich  werden, 
wie  auch  wesentlich  der  Erwägung  bedürfen  mögten.  Als 
fundamentale  Axiome  erachtet  der  Verf.,  solcher  Darlegung 
hier  nochmals  summarisch  voranstellen  zu  sollen: 

I.  Bei  allen  Criminal-Verhandlungen  überTödtung  ist 
es  für  jede  gewissenhafte  gründliche  Justizpflege  unerlässlich, 
es  nicht  bei  der  blossen  Thatsache  derTödtung  zum  Zwecke 
ihrer  Feststellung,  sei  letztere  nun  eine  blos  subjective, 
oder  blos  objective,  oder  nach  der  durchgängigen  Aufgabe 
jeder  Untersuchung  der  Art  Beides  zugleich,  bewenden  zu 
lassen,  —  sondern  auch  den  näheren  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  der  Beschädigung,  welche  den 
Tod  eines  Menschen  zur  Folge  gehabt,  und  dem  erfolgten 
Tode  gehörig  festzustellen.  Denn:  da  dieser  nähere  ur- 
sächliche Zusammenhang  von  wesentlich  verschiedener  Art 
sein,  und  in  dieser  Verschiedenheit  auch  ein  wesentlich 
verschiedenes  Maas  des  gestifteten  Schadens  begreifen, 
ohne  die  Unterscheidung  des  letzteren  aber  auch  dasMaass 
der  Verschuldung  und  Bestrafung  nimmermehr  mit  schul- 
dig gerechter  Sorgfalt  bemessen  werden  kann  und  darf;  so 


erheischt  jede  Zaredmuag  einer  stettgehabtea  TMtmg  m 
Schuld  gebieterisch  auch  jene  Verschiedenheit  gehörig  M 
unterscheiden« 

II.  Es  läuft  die  Verschiedenheit  aber,  und  eben  m 
juridischen  Zwecke  solcher  Zurechnung  bemessen,  nacb 
den  Lehren  der  Erfahrung  und  einer  vernünftigen  Indne- 
tion  zurück  auf  gewisse  Unterschiede,  welche  in  der  denU 
scheu  Praxis  und  Wissenschaft  bisher  längstens  ab  die 
sogenannten  Arten  und  Grade  derTödtlichkeit  wahr- 
genommen und  verhandelt  worden  sind :  und  nur  die  vor- 
liegende bisherige  UnvoUständigkeit  und  der  Mangel  einer 
in  den  Begriffen,  wie  in  der  Sprache  gesicherten  Klarhril 
der  Unterscheidung  ist  Ursache,  dass  man  so  kurssichtig 
und  dreist  in  den  Wahn  gerathen,  sich  in  der  Praxis  uad 
Wissenschaft  jener  Arten  und  Grade  der  Tödtlichkeit  über- 
heben zu  können.  Das  Leben,  wie  die  Wissenschaft,  haben 
dagegen,  nach  höchster  Berechtigung,  wie  dringendste 
Pflicht,  jeden  ernstlichen  Einspruch  zu  thun. 

II'I.  Für  alle  Rechtspflege  ergiebt  sich  demnnch  als 
unerlässliche  Aufgabe: 

1)  dass  die  Criminal-Gesetzgebung  jene  wichtige  und 
im  deutschen  Leben  auch  bisher  schon  beachtete  Unter- 
scheidung keineswegs  in  übelberathener  Kurzsichligkeit 
über  Bord  werfe,  sondern  vielmehr  deren  bisherige  Man* 
gelhafUgkeit  mit  besonnenerer  Kritik  ergänze  und  verbes- 
sere, wie  damit  gleichmässig  legislatorisch  das  bisher  noch 
nicht  gehörig  unterschiedene  Maass  der  Verschuldung  und 
Zurechnung  einer  Tödtung  feststelle ; 

2)  dass  die  Criminal-Process- Ordnung  nicht  minder 
die  instruirenden  und  die  entsprechenden  Richter,  als  mit 
den  ersten  insbesondere  auch  die  medicinischen  Sachver- 
ständigen, und  zwar  diese  in  ihrer  dreifachen,  nemlich  so- 
wohl inquirirenden ,  als  bezeugenden  und  urtheiiendea 
Function,  gemessenst  dahin  anweise  und  in  allen  betreffen- 
den Fällen  dahin  anhalte,  bei  allen  Untersuchungen  und 
Verhandlungen  über  Tödtung  jene  wesentliche  Verschie» 


dMhelH  od0r  die  bestimnle  Art  mid  den  Grtd  der  Tödt« 
lichkeil  einer  YorgekoouneneB  ein  -  oder  gleichzeitig  mehr* 
fachen  Beschädigung  durchgängig  zu  berücksichtigen,  wie 
enct  zu  erledigen. 

Zu  welchem  Ende  die  ihrer  Zeit  von  der  Preuss. 
und  Baierschen  Gesetzgebung  bereits  unternommene  und 
nur  gründlich  zu  reformirende  Aufstellung  bestimmter,  wie 
bei  jeder  Rechtssprechung  über  Tödtung  nach  ihrem  gan^ 
aen  Inhalte  und  Umfange  zu  lösender  Fragen  als  das  si- 
cherste und  wirksamste  Abkunftsmittel  erkannt  werden 
muss,  um  damit  gleich  zuverlässig  auf  Seiten  der  medici« 
nischen  Sachverständigen  allen  Verwickelungen  in  unklare 
und  unfruchtbare  Lehrmeinungen  der  Schule,  als  auf  Seiten 
der  juridischen  Beamten,  in  der  Function  der  Anwälte,  wie 
der  Richter,  aller  bedenklichen,  der  Französischen  Praxis  so 
allgemein  anhaftenden  und  doch  so  durchaus  unstatthaften 
Willkühr  einer  individuellen  Auffassung  und  Abschätzung 
IM  wehren,  die  Criminal-Rechtspflege  überhaupt  aber  damit 
vollständiger,  als  seith^,  wider  alle  Übeln  Verirrungen  der 
Individuen  sicher  zu  stellen  *).  — 


*)  Es  gehört  lediglich  za  den  leider  immer  nea  aafUnchenden,  nur 
einer  anmaadsUchen  OberflScfaliehkeit  und  Unwissenheit,  ?iel- 
Cich  auch  wohl  einer  elenden  Liebe-  und  Lohndienerei  ent- 
springenden Terkehrung  der  einfachen  und  sonnenklar  redenden 
Wahrheit,  wenn  Torgespiegelt  werden  will,  dass  durch  die 
pfUchtmissig  schuldige  Wahrnehmung  dieser  gebieterischen 
Ferderuttg  „der  gerichtliche  Arst  so  einem  irxtUchen 
Richter  gemacht  werden  solle  und  eingesetzt  sein  werde/' 
Daan:  nur  die  Aufdeckung  und  Nachweisnng  der  betreffenden 
Verschiedenheiten  des  ursächlichen  Zusammenhanges,  wie  der 
djoran  geknäpften  Tcrschiedenen  Verschuldung,  und  zwar  aus  der 
Beschaffenheit  und  den  Folgen  der  Beschädigung  in  dem  con* 
creten Falle  einer  fraglichen  Tödtung,—  nur  dieses  ist  die  al- 
lein auch  nur  ihm  zustehende  Berufs- Aufgabe  des  gerichtli- 
chen Arztes;  während  die  Anwendung  des  Rechtes  und  Qt- 
aetset  auf  die  tob  diesem  aus  der  matetieUen  Substanz  de» 
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Dabei  Muft  es  denn  auch  nnr  auf  ein  völlig  niekliget 
Gerede,  auf  eine  gänzlicli  leere  Ansfluclit  und,  wenn  auch 
nicht  auf  eine  bewusste  Vorspiegelung,  doch  auf  eine  eilele 
Selbsttäuschung  der  Oberflächlichkeit  und  Unwissenheit 
hinaus,  dass  bei  der  neueren  Staats-Institution  der  6e» 
schwornen-Gerichte  es  unthunlich,  ja  wohl  geradezu  an- 
möglich  sein  solle ,  den  Wissenschaftlich  -  und  Technisch* 
Unkundigen  unter  den  Geschworenen,  zum  Bedürfnisse  ih- 
rer Entscheidung  über  den  Thatbestand  der  Tödtung,  wie 
Aber  das  Maass  ihrer  Verschuldung  und  Bestrafung  jene 
Terschiedenen  sogenannten  Grade  und  Arten  der  Tödttich- 
keit,  wie  deren  Ausdruck  in  den  gesetzlich  constitnirten 
Fragen  über  dieseselben  genugsam  klar  und  verstfindlich 
machen  zu  können,  um  mit  der  nöthigen  Leichtigkeit  und 
Sicherheit,  wie  zum  Zwecke  ihres  Ausspruches  gehörig 
bemessen  zu  werden.  -^  Denn  es  handelt  sich  für  die  Er- 
wägung und  Erledigung  jener  Fragen  ja  nicht,  wie  vorge- 
geben wird,  um  irgend  spitzfindige  oder  tiefsinnig  wissen- 
Bchaflliche  Distinctionen,  sondern  um  Töllig  materielle  und 
rein  factische  Unterschiede  der  gegebenen  Verhältnisse, 
nemlich  jenes  ursächlichen  Zusammenbanges:  und  insofern 


concreten  Falles  nachgewiesene  Verschiedenheit  desselben,  gleich- 
wie die  gesammte  Vertretung  des  Rechts -Zweckes  in  der  gan- 
zen Untersachung  und  Verhandlung,  wie  nöthigen  FaUes  anch 
wider  die  mitwirkenden  vnd  ihre  Competenz  überschreitenden 
medicinischen  Sachf erstSndigen ,  lediglich  und  allein  nnr  dem 
Richter  zusteht  —  Sollte  es  denn  wirklich  einer  irgend  prü- 
fenden Weisheit  bedArfen,  endlich  doch  einmal  das  durchaas 
coordinirte  Verhiltniss  deii  Justizpflegers  und  des  Arztes  in  der 
gerichtlichen  Function  in  seiner  einfachen  gebieterischen  Wahr- 
heit richtig  aufzufassen  und  anzuericennen,  —  und  wie  der  ge- 
richtliche Arzt  und  Wundarzt  in  einer  dreifachen  Function, 
nemlich  als  sachyerstlndiger  Inquirent,  als  sachrerstSndiger 
Zeuge,  als  sachverständiger  Beurtheiler  berufen,  Torpflichtet, 
wie  ja  auch  schlechterdings  unentbehrlich  sei?  —  0!  der  trau- 
rigen Seichtigheit  des  dreisten»  unbesonnenen  —  Geredes!  — 


die  zur  Sache  berufenen  ärztlichen,  wie  jurliHschen  Staate* 
Beamten  nnr  selber  Aber  die  obwaltende  Verachiedenhett 
der  also,  wie  nach  den  Ergebnissen   der*  bisheVigen  Er- 
fahrung und,  zeitlichen  Erkenn tniss  gegebenen  und  auch  in 
der  Gesetzgebung  gehörig  und  eben  logisch  richtiger,  wie 
vollständiger  und  damit  auch  klarer,    ausreichender,  als 
bisher,  zu  unterscheidenden  Verhältnisse  hinlänglich  unter«- 
richtet  und  genügend  im  Klaren  sind;   so  wird  es  ihnen 
auch  nicht  schwer  fallen  können,  wie  gleicher  Weise  als 
unerlässliche   Pflicht  obliegen,   die  Wissenschaftlich-  und 
Technisch  -  Unkundigen  unter  den  Geschworenen  zu  jeder 
Genüge  ausreichend  über  das  im  vorliegenden  Falle  gegCr 
bene  Yerhältniss  der  geschehenen  Tödtung,   wie  über  die 
dafür  gegebene  Bestimmung  des  Strafgesetzes  aufzuklären. 
Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass,  gleichwie  die  GeschwOi- 
renen  aus  dem  Kreise   der  Laien,  und  eben  durch  den 
Brauch  und  die  Uebung  des  Lebens  sich  mit  Leichtigkeit 
anderer  rechtlicher  Begriffe  und  Unterschiede  z.  B.  der 
von  Polizei -Uebertretungen,    Vergehen    und  Verbrechen 
u.  s.  w.  bemeistert  haben,   sie  eben  also  durch  den  Beruf 
und  die  Praxis  des  Lebens  sich  auch  binnen  Kurzem  die  hier 
in  Rede  stehenden  Verschiedenheiten  des  äusseren  ursäch- 
lichen Zusammenhanges    zwischen   einer   vorgekommeneii 
Beschädigung  und  dem  erfolgten  Tode,    die  sogenannten 
Arten  und  Grade  der  Tödtlichkeit,  ohne  alle  Schwierigkeit 
aneignen  werden:  zumal  ja  die  in  solcher  Hinsicht  gefor- 
derten neuen   und  exacteren  Bestimmungen  der  Crlminal- 
Gesetgebung  ihnen  für  immer  dazu  den  festen  Anhalt  ein*- 
Cftch  klarer  Merkmale   und   deutlicher    Begriffe   darbieten 
werden  und  müssen. 


Zur  Begründung  solchen  Ergebnisses,  wie  zur  Fest«- 
stellang  der  dafür  erforderlichen,   bei  jeder  gerichtlichen 
Untersuchung,  unter  der  Autorität  der  Gesetzgebung,  wfe 
aller  Rechtspflege,  in  jedem  betreffenden  Falle  einer  Unter 
Sttttsanneflnmde.  Heft  HL  laßS.  9 


mchmg   AMT   Tödtang    streng    wriiraiinehmaldeB    «ad 
jgrAndlich  zu  erledigenden  Fragen,  muss  es  aber  woU  ds 
das  Einfachste  und  zugleich  Räthlichste  ericannt  werden, 
in  jeder  besonnen  bestehenden  Kttrze  summarisch  zunftchst 
die  Ergebnisse  der  Erfahrung  über  die  im  Leben  bis  da- 
hin erkannten,  für  den  Rechts-Zweck  retevanten  Versclne- 
denheiten  des  betreffenden  näheren  ursAchlichen  Zasm- 
menhanges  festzustellen:  wo   sich   dann    and   damit    fie 
Grundsätze  für  die   zu  formulirenden  Fragen,   wie  d^rett 
fonnulirter  Inhalt  Yon  selbst  ebenso  einftich  klar,  als  mi- 
abweisbar  ergeben  dürften;  selbstredend  auch  UnbescluHiet 
jeder  dafür  irgend  aufzufindenden  Ergänzung  oderBerloli^ 
tigung  durch  andere  Berufene.      Gleicher  Weise   selbst^ 
redend  wird  sich  der  Verf.  dabei  aber  auch  jeder  Bemüh- 
ung entbinden  dürfen,  in  directer  Polemik  irgend  specieü 
den  Einreden  und  wahrlich  chaotisch-verworrenen  Vorbrin- 
gangen  begegnen  zu  sollen  oder  zu  wollen,  welche  nui 
bereits  in  einem  ganzen  Haufwerke  literarisch-geschäftiger, 
ja  in  der  Schreibherrlichkeit  und  Seligkeit  unserer  Tage 
wohl  gar  bereits  industriell  gewordener  Expectorationea 
neuerdings  ans  Licht  getreten:   so  dass  in  der  Baierschen 
Bbein-Ffalz  ein  seiner  Seichtigkeit  seliger  Arzt  sogar  des 
guten  Willens  aufgetreten,  selbst  die  ganze  (im  Code  Na- 
poleon bdoinntlich  völlig  oberflächlich  abgefertigte  und  der 
^össten  Willkühr  blosgestellte)  gerichtliche  Obduction  an- 
nihiliren  zu  wollen,  bereits  auch  in  einer  gut  Oestreichscken 
Gemüthlichkeit    eine    preiswürdige   Nachfolge   zu   finden. 
Scheint  doch  wahrlich  in  jenen  Expectorationen  nunderganse 
Wust  unklarer,  scholastisch  -  eiteler  und  verworrener,  ja 
selbst  gröblich  unlogischer  Wort -Händel,    und  in  ihrem 
eigentlichen  Zwecke  grössten  Theiles  verfehlter  Lehr-Mei- 
nungen  ebenso  widerwärtig,  als  fruchtlos  und  todtgeboren 
reivudesciren  zu  wollen;  welcher,  seiner  gröbern  Hasse 
and  Substanz  nach,  eben  durch  das  grosse  unvergängliche 
Verdienst  Adolph  Henke's,   auch  in  dessen  geschieht» 
Hoher  Tüchtigkeit  und  kritischen  Be^onnenheil  niiM  nadi 
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dem  Maasstabe  heutiger  Lockerheit  und  ekies  dreisten  GrMi- 
manns- Kitzels  angeschnitten,  Ungstens  liberwnnden  nnd 
als  die  grösstm  Theiles  zerstficketten ,  unreifen  und  misa- 
lungenen  Strebungen  einer  gerichtlichen  Medicin  in  ihrer 
bereits  über  zwei  volle  Jahrhunderte  lang  mit  dieser  An- 
gelegenheit ringenden  Kindheit  in  der  That  völlig  abge- 
than  worden.  Mögte  doch,  vor  Anderen,  auch  in  diesem 
Zweige  der  Literatur  endlich  ihrer  heutigen ,  ebenso 
schmählichen,  als  für  Wissenschaft  und  Leben  tief  verderb- 
lichen Entartung  ein  Ziel  gesetzt  werden,  mit  welcher  so 
mancher  Neophyt,  gestachelt  von  irgend  einer  einseitigen 
Kunde  und  Auffiissung  eines  bedeutenden  Gegenstandes, 
oder  gar  nur  von  ganz  ausserordentlichen  Antrieben,  sich 
gelten  zu  machen,  glaubt  schon  die  erste  dürftige,  in  allen 
Wegen  noch  lückenhafle  und  unreife  Ausbeute  seiner 
oberflächlichen  Studien ,  ja  zu  deren  Verhüllung  wohl  gar 
noch  sich  spreitzend  mit  allerlei  Phantasmagorien ,  sofort 
auf  dem  öffentlichen  Markte  der  Literatur  auftischen  zu 
müssen  und  zu  dürfen!  Ist  wohl  noch  irgend  jetzt  an 
einen  Herkules  zu  denken,  um  ohne  Fener  und  Schwert 
solchem  Unwesen  und  Un...«  überwältigend  zu  wehren? 
—  Wenn  es  aber,  bei  dieser  für  Jedermann  zugänglichen 
und  offen  vorliegenden  Wahrheit  der  Dinge,  doch  sicher- 
lich an  der  Zeit  ist,  nun  auch  in  einer  einfachen  Feststel- 
lung der  Begriffe  von  der  Tödtlichkeit ,  wie  ihrer  Grade 
und  Arten,  und  in  einer  befriedigenderen  unanstössigern 
Abfassung  der  betreffenden  Fragen  endlich  auch  die  Frucht 
jener  langen  Wirren  und  Irren  zu  brechen,  und  dabei 
auch  das  Simplex  veri  sigillum  nicht  vermisst  werden  darf; 
so  ist  dann  zugleich  doch  auch  emstlichst  dahin  zu  wa- 
chen und  nachdrücklich  abzuwehren,  dass  solche  Einfach- 
heit nicht  nach  jenem  pfalzbaierschen  Zuschnitte  als  eine 
Simplicitas  ignorantiae  cum  petulantia  pruritus  literarii 
hervorgehe.  Denn  nicht  dafür  hat  Adolph  Henke  so 
rttstig  gestritten  nnd  lange  Jahre  männlich  gearbeitet. 
Nach  dem  Ergebnisse  des  Lebens  und  der  Forsch' 
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•bor  den  ursächlichen  Znsammenhang  zwischen  einer  ¥0»- 
gekommenen  Beschädigungr  und  dem  erfolgten  Tode  erge- 
ben sich  aber  in  der  integrirenden  Beziehung  zum  Zwecke 
der  Impatatio  juris  folgende  Verschiedenheiten  jenes  Za- 
sammenhangeSy  wie  des  gestifteten  Schadens  und  der  durch 
diesen  bedingten  Schuld  und  ihrer  Strafe«): 


^)  Indem,  nochmalf  zu  bemerken,  wie  selbstredend  die  hiermit  der- 
gebotene  Erledigung  dieses  Gegenstandes  nor  dem  seiligeii  Yer- 
m5gen  und  Berufe  der  Wissenschaft,  wie  ihres  sich  darbieten- 
den Vertreters  entsprechen  kann,  so  finde  ich  mich  gedrangeii, 
hier  zur  Stelle  nur  noch  gemessener  herrorsubeben  und  ra  be- 
merken : 

1)  wie  die  hier  wesentlich  nur  ▼eriretene  specifische  Func- 
tion des  gerichtlichen  Arztes  f&r  die  Feststellung  der  TSdtlich* 
keit  und  ihres  Grades  begreiflich  in  keiner  Weise  autschliesse, 
noch  irgend  wie  beschranke  oder  yerkürze,  ja  yielmehr  in  der 
Einheit  des  durchaus  coordinirten  Berufes  f&r  jede  Untersuchung 
fiber  T6dtung  im  gegebenen  Falle  bestimmt  einschliesse  und 
wesentlich  unterstütze  die  specifische  Function  des  Untersn- 
chungs-Richters  ffir  die  Ermittelung  des  Ton  der  französischen 
Criminal-Justiz ,  weil  einseitiger,  auch  scharfer  herrorgehobene, 
Ton  aller  deutschen  Justiz -Pflege  ja  aber  keinesweges  jemals 
aus  den  Augen  gesetzten  dolus  der  Todtung:  so  wie 

2)  wie  die  hier  auftretende  Erörterung  der  im  Leben  Tor« 
findlichen  Verschiedenheiten  des  näheren  ursächlichen  Zusam- 
menhanges, wie  die  Aufstellung  der  durch  diese  bedingten  und 
auf  sie  zu  richtenden  wissenschaftlichen  und  gesetzlichen  Fra- 
gen ja  eben  nur  dahin  ziele,  sowohl  im  positiven,  als  negatiTOB 
Begrifiie  die  wesentlichen  und  integrirenden  Merkmale  jener  Ver- 
schiedenheiten der  Gestalt  vor  Augen  zu  stellen,  dass  der  dar- 
auf gesetzlich  hingewiesene  Arzt,  wie  Rechtspfleger,  nicht  um- 
hin könne,  die  in  jedem  concreten  Falle  Torllegende  Art  und 
Grad  der  Tödtlichkeit,  wie  die  daran  geknüpfte  eigenthOmliche 
Abstufung  des  gestifteten  Schadens  und  seiner  Verschuldung 
mit  deren  beweisenden  Merkmalen  Töllig  unzweideutig  und  un- 
zweifelhaft festzustellen.  Bei  der  gehörigen  und  auf  diesem 
Wege  zugleich  eben  so  sicheren ,  als  ohnfehlbaren  Lösung  toi* 
eher  Angabe,    wie  die  Instruction  jedes  Processes  Ober  eine 
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A.  Der  Zofammenhaiig  xwisehen  einer  Bescliftdigttiig 
und  dem  erfolgten  Tode  isl  entweder  ein  nnmittelborer 


frag^liche  TSdtoDg  sie  jeder  Zeit  schon  Torausgehend  mit  sich 
bringt,  kann  aber,  wie  schon  bemerkt,  demnichst  aneh  durch- 
aus keine  begrikndete  Schwierigkeit  übrig  bleiben,  den  berufe- 
nen Geschworenen  zum  Bedarf  ihres  Yerdictes  die  gegebene  Art 
der  Tödtlichkeit  mit  deren  entscheidenden  Merkmalen  einfach 
klar,  wie  eben  ohne  alle  scholastische  Schwierigkeit  der  Begriffe 
und  ihrer  sprachlichen  Bezeichnung  i  es  geschehe  Solches  nun 
durch  die  Function  des  Staats-Anwaltes  und  den  Vorsitzenden 
des  Gerichtes,  oder  unter  der  durchgängigen  Autorität  desLetz- 
teren,  und  Tielleicht  sachlich  am  Schicklichsten  durch  den  ge- 
richtlichen Arzt  ToUgenägend  darzulegen.  —  Alle  Einrede  dawi- 
der besteht  aber  f&r  jede  irgend  gewissenhaft  besonnene  PtQ- 
fung  so  durchaus  nichtig  und  walurlich  aus  der  Luft  gegriffen, 
dass  Tielmehr  allein  nur  auf  diesem  Wege  das  wahre  Yerhiltniss 
der  gegebenen  Tddtung  geschützt  wider  alle  Oberflächlichkeit 
und  Sophisterei  der  medicinischen  SachTorstandigen  und  der 
Richter,  wie  gegen  jegliche  rabulistische  Kunst  der  Yertheidiger 
gehörig  gesichert  und  in  seiner  überzeugenden  Klarheit  für 
jeden,  nur  allgemein  gereiften  und  gesunden  Verstand  nachge- 
wiesen werden  kann. 

Während  nun,  wie  bereits  früher  erklärt,  in  der  ganzen 
▼erliegenden  Besprechung,  so  auch  in  der  hier  auftretenden  Er- 
örterung des  Gegenstandes  alle  speeielle  und  directe  Polemik 
wider  das  Nichtige  wahrlich  ausgeschlossen  bleiben  kann  und 
auch  muss;  wird  es  kein  gewissenhaft  besonnenes  Urtheil  irgend 
beirren  können,  dass  Theils  in  der  hier  folgenden  Erörterung 
und  zu  deren  klarerer  Begründung  gleichwohl  Hand  angelegt 
worden ,  diese  oder  jene ,  einer  solchen  Begründung  im  Wege 
stehende  Irrung  der  Begriffe,  wie  der  sprachlichen  BezMchnung 
mit  der  nöthigen  Kritik  genügend  zu  beseitigen  *und  zu  berich- 
tigen, —  Theils  aber  auch  die  hier  gegebene  Nachweisung  der 
erfahningsmässig  gegebenen  Verschiedenheiten  des  ursächlichen 
Zusammenhanges,  um  dieselben  zur  Sicherung  des  richtigen  Vr- 
theiles  ToUständig  zu  überblicken ,  damit  aber  jeder  neuen  Be- 
grUb- Verwirrung  und  Verwechselung  möglichst  zu  begegnen, 
weiter  greift ,  als  sie  auch  eine  Verschiedenheit  der  Impv'*  " 
juris  begründet:  insofern  nemlich  nwei  der  hier  nachgew 


wd  nottvrnadifir  ?  wMb  MHiIieh  4ia  BeMhidigviig  in  ih- 
rer aHmiUelbaron  qihI  notkwendigen  Wirkug  9mt 
dea  Beschädigten,  d.  h.  ohne  YermiUelung  und  Hitwirkiug 
eines  sonstig  hmzugekommenen  Bedingnisses  den  Tod  be- 
wirkt hat,  und  die  Beschädigung  ist  alsdann  eine  nn be- 
dingt tödtliche  (Yiolatio  absolnte  lethalis). 

B.  Oder  der  Zusammenhang  zwischen  einer  Besclift- 
dignng  und  dem  erfolgten  Tode  ist  nur  ein  entfern- 
terer und  mittelbarer:  wenn  nemlich  die  Beschädigung 
nicht  in  ihrer  unmittelbaren  und  nothwendigen  Wirkung, 
sondern  nur  unter  Hinzutritt  und  integrirender  Mitwirkung 
eines  oder  mehrerer  äusseren  d.  k.  ausserhalb  der  Be- 
schädigung selber  und  ausser  der  IndiYidualität  des  Ver- 
letzten begriffenen  Einflüsse  den  Tod  bewirkt  hat. 

Ein  solches  zu  dem  tödtlichen  Erfolge  und  Ausgange 
einer  Beschädigung  integrirend  mitwirkend  hinzugekom- 
mene äussere  Moment  ist  aber  in  der  wissenschaftlichen 
Kunstsprache  bis  in  die  neueste  Zeit  durchgängig  zu  unbe- 
stimmt bezeichnet  worden  als  Accidens  (von  accidere  — 
id,  quod  acciderit  —  Ereigniss),  diese  Art  der  Beschädi- 
gung aber  als  Yiolatio  per  accidens  lethalis,  —  in  deutscher 
Sprache  aber  völlig  willktthrUch  der;  weiteren  Prflfting  durch 
concretere  Bestimmung  vorgreifend  —  jenes  als  Zufall, 
diese  als  eine  zufällig  tödtliche.  —  Denn  es  zeigt 
sich  bei  der  hier  nöthigen  näheren  Kritik  diese  sprachliche 
Bezeichnung  dringend  einer  schärferen  Bestimmung  bedürf- 
tig; und  wird  dieselbe  forthin  schicklicher  mit  dem  die 
Sache  der  in  Rede  stehenden  Frage  richtiger  treffenden 
Ausdrucke  eines  Accedens  (von  accedo  —  id,  quod  acces- 
serit,  —  zu  xleutsch  Neben-Ereigniss)  zu  bezeich- 
nen sein. 


Verschiedenheiten  in  der  Beziehung  mm  Zwecke  der  Zareehnong 
unter  ein  gleiches  Maess  des  gestifteten  Schadens,  ide  der  Yer- 
sclraldang,  mithin  auch  unter  eine  Art  oder  Qnd  der  TMt- 
liehkeit  snsewnen  lallen. 


(X  Det  oder  die  m  einet  BaBchfidigmng  Uiumkom- 
mMdeB Einflösse  oderMehen^Ereignisse  k&uieii  nem-* 
lidb  sein:  entweder 

a)  solche,  die  unmiUelbar  durch  den  Urheber  der 
Beschädigung  in  WirfcsamlKeil  gesetzt  werden  z.  B.  Ein«' 
fluss  der  Kälte,  der  Nässe,  die  Hülflosigkeit  an  einem  ein- 
samen Orte,  Knebeln,  Fest-Binden  etc.  (Acoedentia  vioIa- 
tionis  —  Neben-Beschädigungen). 

Diese  Accedentia  können  aber,  nach  der  durchgängi-« 
gen  Beziehung  der  gerichtsärztUchen  Frage  über  dieTödt- 
lichkeit  einer  Beschädigung  zu  deren  Urheber  und  dessea 
Beantheiligung  an  dem  tödtlichen  Erfolge,  nicht  als  Zu- 
fttlligkeiten  bezeichnet  werden,  und  heben  die  absolute 
Todtlichkeit  einer  Beschädigung  niemals  auf,  können  die- 
selbe sogar  wesentlich  begründen  und  unmittelbar  in 
die  Bedeutung  absolut  tödtlicher  Beschädigung  ttbergehea 
z.  B.  durch  Festbinden  eines  geringfügig  blutend  Beschä- 
digten an  einem  einsam  entlegenen  Orte.  —  Unter  allen 
Umständen  aber  steigert  die  Mitwirkung  von  Neben -Be- 
schädigungen dieser  Art  die  fragliche  Beschädigung  zu 
der  höchsten  Todtlichkeit,  —  in  der  Gesammtheit  und  Ein- 
heit ihres  tödtlichen  Erfolges  gedacht  also  zu  einer  höchsl 
tödtlichen  (Violatio  summe  lethalis); 

b)  oder  solche,  die  nicht  unmittelbar  durch  denUf<» 
hoher  der  Beschädigung  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden, 
sondern  anderweitig  eingetreten  z.  B.  eine  verkehrte  ärzt- 
liche und  wundärztliche  Behandlung ,  schlechte  oder  posi- 
tiv schädliche  Arzneimittel,  verkehrtes  oder  widerspensti- 
ges Benehmen  des  Verletzten,  eine  hinzukommende  epide- 
mische Krankheit  etc.  —  in  Beziehung  auf  den  Thatbe- 
stand  der  Beschädigung  wahrhaft  znfilllige  Neben-Er^ 
eignisse  (Accedentia  casus). 

Nur  diese  hinzukommenden  Neben -Ereignisse,  wo 
sie  die  Todtlichkeit  einer  Beschädigung  integrirend  mtbe^f 
dingen,  heben  die  absolute  Todtlichkeit  derselben,  auf,  u 
bedingen  eine  zufällige  TödtltchkeiL 
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D.  0er  Begriff  eines  Accedens,  wo  dasielbe  als 
wahre  Zufillligkeit,  als  Accedens  casua,  auftritt,  fieiasl  nit 
absoluter  Nothwendigkeil  aus  dem  Sinne  und  Zwecke  der 
richterlichen  Frage  in  sich:  dass  dasselbe  entweder  die 
Beschädigung  in  tödtende  Wirksamkeit  gesetzt  habe,  oder 
aber  durch  dieselbe  in  tödtende  Wirksamkeit  gesetzt  wor- 
den sei;  und  er  fasst  auch  nur  Dieses  in  sich.  Er  be» 
fasst  daher  allerdings  zwar  eine  positive  und  eine  negative 
Differenz  der  hinzugetretenen  äusseren  Causal- Momente; 
schliesst  aber  auch  zugleich  durchaus  aus,  dass  das  Acce- 
dens nicht  schon  an  und  für  sich  zu  tödten  vermögt  und 
getödtet  habe.  Denn:  die  Beschädigung  ist  in  letzterem 
Falle  nicht  eine  zufällig  tödtliche;  sondern  sie  ist  gar 
nicht  tödtlich:  weil  nicht  sie,  sondern  ein  von  der-be- 
schädigenden  That  völlig  gesondertes  Moment  zu  tödten  ver- 
mögt und  getödtet  hat;  —  und  die  tödtende  Wirksamkeil 
des  Accedens  muss ,  um  als  mitwirkende  Ursache  Qberall 
in  Erwägung  kommen  und  als  eine  Zufillligkeit  die  Tödt- 
lichkeit  beschränken  zu  können  oder  dürfen,  unmittel- 
bar durch  die  Verletzung  hervorgerufen  worden  sein,  oder 
die  Tödtlichkeit  derselben  mitbedingen ,  und  nicht  die  Ver- 
letzung dabei  nur  als  entfernte  Veranlassung  auftreten. 

E.  Bei  dieser  nothwendigen  und  absoluten  Ver- 
knüpfung eines  Accedens  casus,  als  wahrer  Zufälligkeit, 
und  der  Beschädigung,  im  Begriffe  einer  per  accedens  ca- 
sus und  damit  wahrhaft  zufällig  tödtlichen  Beschädi- 
gung, begründet  eben  die  Mitwirkung  eines  solchen  Ac- 
cedens, und  insofern  dasselbe  eben  nicht  unmittelbar  in 
der  That  des  Beschädigenden  mitbegriffen  auftritt,  einen 
geringeren  Grad  der  Tödtlichkeit,  als  bei  einer  Tödtung 
ohne  Mitwirkung  eines  solchen  äusseren  Momentes.  In- 
sofern das  Accedens  aber  also  d.  h.  als  wahre  ZufUlig- 
keit  auftritt,  bedingt  die  Art  und  Beschaffenheit  desselben, 
welche  im  Leben  und  der  Erfahrung  in  einer  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  erscheint,  übrigens  durchaus  keinen  Unter- 
schied in  dem  Begriffe  der  Tödtlichkeit* 
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Zur  geriohtsSrstlicIien  Erdrleniiig  in  Betreff  einer 
waliren  Znfillligkeil  kommt  demnach  nur  Folgendes  näher 
zn  berücksichtigen: 

1)  als  allgemeinste  Merkmale  einer  solchen 

a)  dass  das  als  solche  ausgesprochene  äussere  Mo-* 
ment  ausserhalb  der  That  des  Beschädigenden,  wie  ausser 
der  Individualität  des  Beschädigten  begriffen  liege;  so  wie 

b)  erst  nach  der  Beschädigung  hinzugetreten:  da 
jedes  vor  derselben  bereits  vorhandene  Moment  als  in  der 
Individualität  des  Beschädigten  und  seines  Zustandes  be- 
griffen erkannt  werden  muss*). 


*y  Es  kann  nnd  mag,  tarn  Frommen  eines  neuen  Ernstes  in  der 
gansen  hier  besprochenen  Angelegenheit,  namentlich  an  diesem 
speciellen  Gegenstände,  ermessen  werden:  wie  wichtig  entschei* 
dend,  und  darum  auch  uneriSsslich ,  jede  ▼olle  Klarheit  und 
Schärfe  der  Begriffe  auf  diesem  Gebiete  erkannt  werden  mflsse 
und  darum  auch  zu  fordern  sei;  insofern  es  nur  schuldig  darauf 
abgesehen  wird,  jeder  lockeren  Oberflächlichkeit  und  unlauteren 
Sophisterei  zu  wehren.  Denn:  gleichwie  es  unstreitig,  bei  aller 
Zurechnung  zur  Schuld  einer  namhaften  Beschädigung ,  eine  ge- 
hdrige  Beachtung  nnd  die  erleichternde  Anrechnung  gebieten 
wird,  keinesweges  aber  den  Thatbestand  einer  absoluten  Xddt- 
lichkeit  aufheben  und  beseitigen  kann  und  darf,  wenn  solche  Be- 
schädigung einen  mit  der  Lustseuche  behafteten  Organismus  be- 
troffen und,  nach  sachverständigem  Urtheile,  nur  unter  deren 
integrirender  Hitwirkung  den  Tod  herbeigefQhrt,  die  Lustseuche 
mithin  schon  vor  der  Beschädigung  obgewaltet  (bei  welcher  das 
Gesetz  dem  mit  solcher  Krankheit  Behafteten  unbedingt  den 
gleichen  Rechts-Schutz  fQr  Erhaltung  des  Daseins  schuldig  Ist, 
wie  dem  davon  Freien);  -—  gleicher  Weise  wird,  wo  die  Lost- 
seucbe,  welche  in  integrirender  Mitwirkung  den  todtlichen  Aus- 
gang einer  Beschädigung  herbeigefQhrt,  in  der  Zeit  erst  nach 
der  letzteren  z.  B.  in  Folge  einer  leichtfertigen  Ausschweifung 
des  Beschädigten  hinzugetreten,  Ton  der  Verschuldung  und  Ton 
der  Zurechnung  einer  absoluten  Todtlichkeit  gar  nicht  Rede  sein 
und  nur  das  Maass  einer  zufälligen  in  Anwendung  kommen 
köiwen:  so  dass  mithin  im  ersteren  Falle  ein  und  dasselbe 


S)  Lieg«  dergtoiektn  MsseraÜDsiettlo»  4ie  abi  walure 
ZnfllUigkeileii'  bei  einer  BeacyidigvQg  avfNtreten  pflegen^ 
insbesondere  begriffen:  in  der  Bescbafifenheit  dei  Klimis» 
der  Jahreszeit,  der  Luft,  wie  überhaupt  der  Witterung,  der 
Wirme  und  Kfilte,  in  dem  Einflüsse  vorhandener  oder  ein- 
tretender epidemischer  Krankheiten,  der  Art,  wie  der  Be- 
schädigte etwa  transportirt  worden,  der  Beschaftonheit  de« 
Aufenthaltsortes  während  der  Kur ,  der  Lebensweise  und 
des  gesammten  diätetischen  Verhaltens  in  allen  seinen  B&* 
slandtheilen,  auch  der  psychischen  Haltung  des  Beschädig- 
ten (Onanie),  und  insbesondere  der  eingetretenen  amtli- 
chen und  wundärztlichen  Behandlung. 

3)  Die  factische  Ausmittelung  dieser  äusseren  Ein- 
flftsse  in  Beziehung  auf  das  Ob?  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Function  des  Gerichtsarztes,  als  sachver- 
ständigen Inquirenten,  unter  Zustand  der  Justiz-Behörde, 
und  das  Urtheil  über  das  Wie?  solcher  hinzugetretener 
äusserer  Momente,  nemlich  über  ihre  Bedeutung  für  Ge- 
sundheit und  Leben  des  Getödteten,  steht  in  ausschliessi- 
eher  Befugniss  allein  nur  dem  Gerichtsarzte  zu.  —  Fflr  die 
Erörterung  des  Dass  aber  und  die  thatsäohliche  Beglaubi- 
gung dabei  ist  dagegen  allein  und  ansschliesslich  nur  der 
Richter  berufen. 

F.  Ein  bei  einer  Beschädigung  von  Aussen  hinzuge- 
kommenes und  auf  Tödtung  mitwirkend  gewordenes  Mo- 
ment ist  daher  stets  in  seiner  Einheit  mit  der  Beschädi- 
gung zu  würdigen,  und  hebt,  Falls  von  dem  Urheber  der 
Beschädigung  ausgegangen,  die  absolute Tödtlichkeit  nicht 
auf,  steigert  dieselbe  eben  vielmehr  zur  höchsten  Tödtlich- 
keit, die  Beschädigung  selbst  von  einer  absolut  tödtli- 
chen  zu  einer  höchst  tödtlichen  (VergL  C.  a),  be- 


Moment des  Thatbestandes«  nemlich  die  Lustseuche»  als  ein  Be- 
diagniss  der  IndiTldoalitit,  im  anderen  der  wahren  Znlallig- 
keit  (aU  accedens  casus)  besteht  and  for  jede  Zarechnong  der 
bdtreiindeB  Beschädigung  Anerkennung  fordert. 


gitniil  aber,  ohM  dasMn  Zntiroii  UaiagetretM,  ftof  eine 
snffällig  tödtliche  Beschfidigong  (Violatio  casiiaHter  b. 
per  aocedena  casus  lelhalis),  als  offenbar  minder  anreoken- 
bare  Handhing. 

6.  Bei  den  ohne  HinBUtriU  eines  völlig  äusseren  Mo- 
mentes od«r  unbedingt  tödtlichen  Beschädigungen  kann 
aber  eine  nähere  Beschränkung  ihrer  Bedeutung  und  ihres 
Begriffes  dadurch  eintreten,  wenn  eine  Beschädigung,  wel- 
che flkr  sich  und  unter  [den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
der  Gesundheit  nicht  tödtlich  gewesen  sein  würde,  durch 
ein  oder  anderes  der  Individualität  des  Getödteten  eigen- 
thttmliches  Yerhältniss  der  Gesundheit,  oder  auch  unter 
der  Concurrenz  mehrerer  solcher  Verhältnisse  tödtlioh  ge- 
worden. 

Es  hebt  diese  Beziehung  und  Verknüpfting  einer 
tödtlich  gewordenen  Beschädigung  zwar  den  Begriff  einer 
unbedingten  Tödtlichkeit  derselben  nicht  auf.  Denn: 
die  richterliche  Frage  tkber  Tödtlichkeit  richtet  sich  ja  inw 
mer  und  stets  nur  fttr  den  concreten  Fall,  also  nothwen-« 
dig  auch  die  Individualität  nicht  ausschliessend ,  auf  den 
zwischen  der  Beschädigung  und  dem  erfolgten  Tode  ob<> 
waltenden  Zusammenhang,  und  ist  also  absolut,  wo  dieBe>- 
Schädigung  unmittelbar  und  in  nothwendiger  Folge  den 
Tod  nach  sich  gezogen.  Der  Beschädigte  und  die  beschäm« 
digende  Handlung  sind  die  nothwendigen  Factoren  jeder 
Tödtung  und  mithin  auch  als  integrirende  absolute  Be-^ 
standtheile  von  dem  Begriffe  derselben  nicht  auszusohlies« 
sen,  also  auch  nie  fttr  Zufälligkeiten  zu  erkennen.  Aber 
es  begründet  dieses  Verhältniss  eine  nähere  Beschränkung 
in  dem  Begriffe  der  absoluten  Tödtlichkeit,  bedingt  nem- 
lich  durch  die  der  Regel  nach  ausser  den  Ermessen  des 
Urhebers  der  Beschädigung  liegende  Individualität  des  Be- 
schädigten: und  die  Justiz-Pflege  kann  und  darf  sich  in 
ihrem  Berufe  den  Thatbestand  der  Tödtung  auch  zum 
Zwecke  der  Impatatlo  juris  d.  h.  der  Zureeknung  zur 
Schuld,  wie  der  Znmesswg  der  Strafe  gehörig  fsstz»^ 
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steUen,  nicht  entbindeii,  eine  ^Iche  Beschrinkiiiig  der 
solaten  Tödtlichkeit  gehörig  anzaerkennen  und  z«  berftck- 
sichtigen;  insofern  ja  auch  die  Strafbarkeit  der  Tödtaag 
nicht  blos  nach  deren  allgemeinen  tödtlichen  Erfolge,  son-* 
dem  unter  allen  Umständen  zugleich  auch  nach  dem 
Maasse  des  Ton  dem  Urheber  der  Beschädigung  gestifle- 
ten  und  ihm  allein  nur  anzurechnenden  Schadens  bemessen 
werden  will  und  muss.  Unleugbar  besteht  dieses  Maasa 
aber  als  ein  geringeres,  wo  die  verschuldete  Besehädignng 
erweislich,  es  sei  nun  lediglich  und  allein  hur  durcli 
ein  gegebenes  Moment  der  Individualität,  oder  dodi  aoler 
wesentlicher  Hitwirkung  desselben  der  Tod  herbeigefUirl. 

Gleichwie  aber  eine  wahre  und  volle  d.  h.  nicht  ohne 
die  Obhut  der  Sittlichkeit  und  Religion  geübte  Gerechtig* 
keit  für  immer  wird  gebieten  müssen,  dem  Urheber  einer 
zum  Tode  ausgelaufenen  Beschädigung  deren  Schuld  nnd 
die  dadurch  verwirkte  Strafe  nur  nach  dem  Maasse  seines 
Antheiles  dabei,  nemlich  eben  des  von  ihm  wirklich  und 
thatsächlich  gestifteten  Schadens  zuzumessen;  so  wird  doch 
die  gleiche  Gerechtigkeit  für  immer  auch  fordern ,  einer 
Seits  eben  sowohl  da,  wo  ein  solcher  Antheil  der  Indivi« 
dualität  an  dem  tödtlichen  Ausgange  der  Beschädigung  er- 
wiesen vorliegt,  demnach  deren  unmittelbaren  und  noth- 
wendigen  Zusammenhang  mit  dem  erfolgten  Tode  gelten  su 
lassen,  als  anderer  Seits  da,  wo  der  Tod  ohne  Mitwirkung 
eines  solchen  Momentes  der  Individualität  erfolgt  ist,  ein 
höheres  Maass  des  gestifteten  Schadens,  folglich  auch  der 
Straflfälligkeit  dafür  anzuerkennen,  —  mithin  die  bedeutsame 
Verschiedenheit  einer  allgemeinen  und  einer  nur  in- 
dividuellen unbedingten  Tödtlichkeit  nicht  aus  den 
Augen  zu  setzen. 

Es  schliesst  solches  Alles  jedoch  nicht  aus,  dass,  wo 
ein  solches  oder  mehrere  die  Tödlichkeit  bedingende  Mo- 
mente der  Individualität  dem  Urheber  der  Beschädigung, 
z.  B.  einem  medicinischen  Sachverständigen  vor  seinem 
verübten  Angriffe  gehörig  bekannt  gewesen,  und  demnach 
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auch  mit  genügendem  Fuge  auf  die  volle  Absicht  einer 
Tödtung  schliessen  lassen,  Trotz  solcher  gegebenen  Indi- 
vidualitfit  nicht  blos  das  volle  Maass  einer  unbedingten 
Tödtlichkeit  bestehen  bleibe,  sondern  auch  dieselbe,  gleich 
der  Tödtlichkeit  durch  Neben-Beschädigung  zur  höchsten 
Tödtlichkeit  gesteigert  werde,  demnach  auch  eine  der  letz- 
teren gehörig  entsprechende  rechtliche  Anerkennung  for- 
dern. — 


Die  vorstehenden  fünf  Differenzen  des  ursächlichen 
Zusammenhanges  unter  Litt.  A.  bis  E.,  und  wie  sie  das 
hier  folgende  Schema  übersichtlich  darstellt;  begreifen  eben 
so  viel  verschiedene  Beziehungen  des  gestifteten  Schadens 
und  der  darauf  haftenden  Verschuldung :  welche  jedoch  in 
ihrer  bezweckten  Anwendung  auf  die  Zurechnung  zur 
Schuld,  wie  unter  gleichzeitiger  Erwägung  der  damit  ver- 
bundenen Absicht  (dolus),  zur  Maassnehmung  der  verwirk- 
ten Strafe,  nur  vier  Abstufungen  oder  Grade  der  Tödt- 
lichkeit darstellen,  und  von  der  niedrigsten  zur  höchsten 
sich  steigern  als:  zufällige,  individuell -unbe- 
dingte, allgemein-unbedingte  und  höchste  Tödt* 
lichkeit;  letztere  in  zwiefacher  Relation.  Es  liegt  aber  am 
Tage ,  dass  und  wie  die  in  solcher  verschiedenen  AbstUr 
fung  auftretenden  sogenannten  Arten  und  Grade  der  Tödt- 
lichkeit, wenn  auch  eben  unter  durchgängig  gleichzeitiger 
Rücksichtsnahme  auf  eine  erwiesene  Absicht  der  Tödtung^ 
unerlasslich  der  Gesetzgebung,  wie  jeder  Handhabung  einer 
Criminaljustiz  gebieterisch  für  alle  Zukunft  eine  exact 
durchgeführte  Beachtung  auferlegt. 
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Die  teireffenden  Fragen  aber  wttrden,  unter  giehOrig 
betreibnd  voraosgehender  oder  gleichseiliger  Erledigung 
der  Vorfrage  und  selbststflndigen  Untersuchung  Aber  etwa 
stattfindenden  Selbstmord  lauten  mfissen: 

L  Ist  das  abgeschiedene  Individuum  eines  gewaltsa- 
men Tedes,  und  zwar  in  ursächlieheai  Zusammenhange 
durch  die  vorgefundene  Beschädigung  und,  bei  mehreren 
vorhandenen  Beschädigungen,  durch  welche  derselben,  ge- 
storben, —  oder,  unabhängig  von  dergleichen,  entweder 
vor  deren  Einwirkung  bereits  todt  gewesen,  oder  mit,  oder 
nach  derselben  durch  eine  sonstige.Todesursache  hingerafit 
worden  ? 

IL  Welcher  ist,  insofern  der  Tod  als  gewaltsam  und 
durch  die  vorgefundene  ein-  oder  mehrfache  Beschädigung 
bedingt  erkannt  wird,  im  Näheren  der  ursächliche  Zusam- 
menhang zwischen  der  erlittenen  Beschädigung  und  dem 
erfolgten  Tode?  —  Ist  nemlich 

1)  der  Tod  erfolgt  in  unmittelbarer  und  nothwendiger 
Wirkung  der  Beschädigung,  und  lediglich  bedingt  durch 
sie,  nach  allgemeinen  und  durchgängigen  Bedingungen  des 
Lebens-Processes  —  in  allgemein  unbedingter 
Tödtlichkeit  der  Beschädigung?  oder  ist 

2)  der  Tod  erfolgt  in  unmittelbarer  und  nothwendiger 
Wirkung  der  Beschädigung  nach  einer  oder  mehreren  be«- 
sonderen,  nur  in  der  Individualität  des  Beschädigten  uncL 
vor  dessen  Beschädigung  gegebenen  Bedingungen  desLe^ 
bens  —  in  individuell-unbedingter  Tödtlichkeit  der 
Beschädigung  —  Falls  das  oder  die  betreffenden  Momente 
der  Individualität  dem  Urheber  der  Beschädigung  bekannt 
gewesen  und  im  Zwecke  der  Rechtspflege  für  Znrechnuni^ 
zur  Schuld  zu  bezeichnen  als  höchste  Tödtlichkeit 
^ureh  bekannte  Individualität?  — 

8)  oder  ist  der  Tod  erfolgt  nur  in  unmittelbarer  und 
entfernterer  Wirkung  der  Beschädigung,  nemlich  unter 
integrirender  Kitwirkung  eines  hinzugetretenen  Neben- 
Ereignisses  (Aecedens) ;  welches  entweder  die  Beschädigung 
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in  tödtende  Wirtomkeit  gesetzt  hat,  oder  dnreh  dieselbe 
in  tödtende  Wirksamkeit  gesetzt  worden  ist :  und  xwar 

A.  eines  dem  Urheber  der  Beschädigong  nnmittettwr 
als  Neben-Beschädigung  (Accedens  yiolationis)  zur 
Last  fallenden  Neben-Ereignisses ,  als  solches  bedingend 
höchste  Tödtlichkeit  durch  Neben-Beschftdi- 
gang,  oder 

B.  eines  von  dem  Zuthnn  des  Urhebers  der  Beschi- 
digung  yöllig  unabhängig,  mithin  im  Sinne  der  Zarechnang 
zur  Schuld  wahrhaft  zufällig  hinzugetretenen  Neben-Er- 
eignisses (Accedens  casus),  und  als  solches  bedingend  z  n- 
fällige  Tödtlichkeit? 


II. 

Ueber    den  wahren  Beruf  und   die  Stelliing  des  Gerichts-Arzt^s 

im  heutigen  Processe    des  Strafrechtes,    namentlich  bei  dessen 

öffentlichen  Verhandlungen  und  beim  Schwur-Gerichte. 

Die  in  vorstehender  Ueberschrift  begriffene  Frage 
schliesst  sich  so  sehr  unmittelbar  an  die  in  der  ersten  Er^ 
örterung  dieser  Blätter  behandelte  Aufgabe  bei  der  gerichlli- 
chen  Untersuchung  über  tödtlicbe  Beschädigungen,  deren 
Tödtlichkeit  zu  ermitteln  und  festzustellen,  namentlich  an 
die  dort  besprochene  angebliche  Schwierigkeit,  die  Laien 
unter  den  Geschworenen  in  solcher  Angelegenheit  gehörig 
zu  verständigen,  dass  deren  beabsichtigte  Erledigung  auck 
wohl  am  Schicklichsten  hier  unmittelbar  an  jene  Erörterung 
angeschlossen  wird. 

Auch  hier  aber  ergiebt  sofort,  wie  der  vorstehende 
Gegenstand  bereits  seit  länger  denn  Jahr  und  Tag,  und 
von  den  verschiedensten  Seiten  zwar  vielfach  genug  be- 
sprochen worden ;  dass  jedoch  in  den  Strudeln  unserer  be- 
wegten Zeit  sich  daraus,  ausser  der  allgemeinen  Klage  der 
Gerichtsärzte  über   ihre  Verkennung,   gleichwie  bei  der 
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Lehre  Ton  der  TödUichkelt,  kaum  irgend  ein  anderes  Er^ 
gebniss,  als  nur  eine  wachsende  Verwirrung  der  Begriffe 
und  des  Geredes  ergeben.  Nicht  gewillet  inzwischen,  sich 
nach  langjährigem  Dienste  der  eigenen,  wie  fremder  Jün- 
gerschaft, in  das  Chaos  jener  Verwirrung  irgend  einzu- 
lassen mit  nfiherer  Rüge  und  Gegenrede;  glaubt  der  Verf. 
dieses,  sich  zunächst  beschränken  zu  dürfen  und  zu  müs- 
sen auf  die  Erörterung:  einmal  dass  und  wie,  unbescha- 
det jedes  sonstigen  Verdienstes  der  aufgetretenen  Stimm- 
führer, sich  in  dem  trostlosen  Ergebniss  jener  vielseitigen 
Besprechung,  doch  immer  nur  ein  bestimmtes,  gleichviel 
durch  zu  grosse  Sicherheit  des  Beginnens,  oder  durch 
dreiste  Tyrannenschaft  verschuldetes  Unvermögen  für  die 
oberflächlich  scheinende,  jedoch  in  die  Tiefe  der  Wissen- 
schaft zurückführende  Aufgabe  kundgegeben;  —  wie  zum 
Anderen:  dass  diese  Aufgabe  eben  nun  und  nimmermehr 
eine  gedeihliche  Lösung  möge  gewinnen  können,  ohne  auf 
das  Wesen  der  gerichtlichen  Medicin  und  auf  die 
in  der  öffenllichenErkenntniss  noch  immer  nicht  genügend 
ergriffene  wissenschaftliche  Dignität  dieser  wichti- 
gen Disciplin  zurückgeführt  zu  werden. 

Indem  nun  bekanntlich  von  allen  und  den  verdiente- 
sten betreffenden  Gelehrten,  selbst  dem  mit  so  gründlicher 
und  wissenschaftlicher  Kritik  forschenden  Henke,  in  wel- 
chen gewundenen  Ausdrücken  und  Formen  Solches  auch 
auftreten  möge,  und  herab  bis  auf  die  neuesten,  in  jugend- 
licher Kühnheit  sich  spreitzenden  Verfasser  zahlreicher 
Lehrbücher  der  gerichtlichen  Medicin,  der  Begriff  dersel- 
ben dahin  verlanlbart  wird:  „dass  sie  sei  und  bezwecke 
die  Anwendung  naturwissenschaftlicher  (medicinischer)  Er- 
kenntnisse zur  Lösung  zweifelhafter  Rechts-Fragen^^ ;  so 
ist  klar,  dass  der  gerichtlichen  Medicin  damit ,  in  welche 
Rückhaltung  sich  Solches  auch  mehr  oder  weniger  ver- 
hülle, doch  in  entschiedener  Negation  der  wesentliche  Cha- 
rakter einer  wissenschaftlichen  Lehre,  nemlich  die  Einheit 
und  Selbstständigkeit  eines  eigenthümUchen  Principes,  eines 
StaatsinneULiuid«.  Heft  IIL  1858.  10 
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eiafticli  klaren  Vernunft-Gedankens  bei  allen  Anfgaben 
Zwecken  ihres  Benifes,  bestimmt  abgesprochen  wird: 
denn   der  treffliche  Henke  Solches  in  argloser  Offenhmt 
zn  thnn,  auch  wirklich  keinen  Anstand  genommen.  Denn :  in 
welcher  Art,  in  welchem  Maasse  des  Inhaltes,  des  Umfiu^ 
ges  soll  jene  An  wen  düng  naturwissenschaftlicher  (medi- 
cinischer)  Erkenntnisse  auf  die  Handhabung  des  Rechtes 
und  seiner  Gesetze  doch  geschehen??  —  Ohne  Weiteres 
offenbar  der  Will kühr  des  Richters  (wie  in  der  Fraxifl 
des  Code  Napoleon) ,  —  oder  oberflächlicher  halbwissender 
Gerichts- Aerzte  Preiss   gegeben!!  —  Und  wie  stellt  sich 
doch  gleicher  Weise,    unter  Entblössung  einer  wahrhaft 
unbegreiflichen  Verwirrung  der  Begriffe  und  eines  argen 
Hangels  an  logischer  Besonnenheit,   schon  in  der  Ankfln- 
digung  und  Aufschrift  einer  neueren  Zeitschrift  ftur  „ge- 
richtliche und  öffentliche  Medicin'^  mit  allen  hohen  An- 
sprtichen  fttr  ein  erstes  Organ  staatsärztlicher  Weisheit  su 
gelten,   und,   Trotz   der  nicht  unterbliebenen  öffentlichen 
Rüge  und  Anmahnung,  dennoch  in  hartnäckiger  Sicherheit 
der  fortwährenden  Selbsttäuschung,   auch  die  mangelnde 
Klarheit  über  die  eigentliche  und  wahre  wissenschaftliche 
Dignität  der  gerichtlichen  Medicin  heraus!  —    Denn  wie 
kann  (und  nimmermehr  für  Wissenschaft  und  Leben  gleich- 
gültig,  nimmermehr  ohne  einen  verwirrenden  Einfluss  auf 
Theorie  und  Praxis)  von  einer   gerichtlichen  ud  öffentli- 
chen Medicin  die  Rede  sein,  nachdem  längstens  auf  dem 
Gebiete  der  staatsärtztlichen  Literatur,  und  selbst  den  Ti- 
ronen  der  Wissenschaft  nicht  fremd  geblieben,  eine  öffent^ 
liehe  Medicin  (Medicina  publica)  als  das  Ganze  staatsärzt- 
licher Wissenschaft  und  Kunst,  die   gerichtliche  Medicin 
und  die  medicinische  Polizei  aber  als  dessen  integrirende 
Theile  unterschieden  werden,  ^  gleichwie  das  Civil-  und 
das  Criminal-Recht,   als  inbegriffene  Theile   aller  Rechts- 
Lehre?!  — 

Indem  nun  die  also  allgemein  waltende  übele  Unklar- 
heit Ober  die  wissenschaftliche  Dignität  und  ein  selbststän- 


diges  Princip  der  gerichtlichen  Medicin  mit  dem  Entbehren 
des  Letzteren  dem  Verf.  Dieses  in  der  Pflichterfttllung  des 
Lehramtes  Ton  Anfang  eine  unabweisbare  Skepsis  und  den 
ernstesten  Änstoss  dargeboten;  so  glaubt  der  Verf.,  in  sol- 
cher Bedrängniss  auch  bereits  vor  länger  als  einem  Hen- 
schenalter  einen  wohlbefestigten  Böden  fftr  die  Lösung  der 
in  solchem  Bedürfliisse  gestellten  Aufgabe  gewonnen,  wie 
seitdem  denn  auch  seinen  akademischen  Zuhörern  darge- 
boten zu  haben.  Insofern  aber  allein  auch  nur  mit  und 
aus  dem  in  solchem  Vollbringen  erlangten  selbstständigen 
Principe  einer  gerichtlichen  Medicin,  wie  aller  staatsärztli- 
chen Wissenschaft  und  Kunst,  die  hier  vorliegende  Spe« 
cial-Frage  (über  die  Stellung  des  gerichtlichen  Arztes  im 
heutigen  Strafrechts -Processe)  ihre  ausreichende  Lösung 
finden  kann;  so  erachtet  der  Verf.  für  den  Zweck  der 
letzteren  es  auch  am  Erspriesslichsten ,  dass  er  ohne  alles 
Eingehen  in  irgend  eine  breite  und  nun  in  der  That  auch 
müssige  und  überflüssige  Controverse,  ganz  einfihch,  in 
möglichst  kurzer  Fassung,  hier  nur  summarisch  in  geord- 
neter Reihen-Folge  die  Begriffe  darlege,  in  welchen  für 
immer  jeder  staatsärztlichen  Wissenschaft  und  Kunst ,  wie 
damit  auch  der  bedurften  Lösung  unserer  Frage,  ihre  feste 
Grundlage  gesichert  anerkannt  werden  kann. 

$.  1.  Die  gesammte  Medicin  beruhet,  ihrem  eigenen 
Principe  und  ihrer  Idee  d.  h.  dem  in  ihr,  wie  in  allen 
Richtungen  und  Functionen  ihres  Berufes,  als  oberster  Trä- 
ger waltenden  Vernunft-Begriffe  nach,  in  einer  Darstel- 
lung der  Idee  der  Gesundheit  d.  h.,  den  Begriff  der 
Gesundheit  zunächst  auf  das  Menschen-Leben  bezogen,  des 
Einklanges  aller  Gebilde  und  Thätigkeiten,  aller  menschli- 
chen Organisation  zu  ihrer  Ausrüstung  und  Erhaltung  fQr 
den  höchsten  Vernunft-Zweck  des  Menschen  in  seinem  ir- 
dischen Dasein. 

t.  3.  Diese  Darstellung  der  Idee  der  Gesundheit,  als 
die  tdleinige  und  durchgängige  Function  aller  Medicin  ge- 
schieht aber: 

10» 


MS 

I.  Theils  im  and  am  Leben  des  Indiyidiiniii,  in 
keilender  Fanction  als  Medicina  privata  s.  soieria. 

IL  Theils  im  Leben  der  Gattung  menscblicher  In- 
dividuen; wie  sich  dasselbe  darstellt  in  der  staatsbOrgerll- 
eben  Gemeinscbaft  derselben  und  mit  deren  Rechts-An- 
spruche  auf  jeden  bedurften  Schutz  dieser  Gemeinschaft  fftr 
die  Gesundheit ,  als  für  ihr  höchstes  irdisches  Gut,  —  in 
der  Function  einer  staatlichen  oder  öffentlichen 
Medicin  —  Medicina  publica  s.  politica:  in  welcher 
Function  die  Medicin  berufen  ist  unter  durchgängiger  Ge- 
meinschaft mit  der  gesammten  Rechts-Pflege;  nicht  als 
deren  abhängige  Dienerin,  sondern  als  in  ihrem  eigenthOmli- 
eben  Vernunft-Prrincipe,  nemlich  in  der  Idee  der  Gesund- 
heit, durchaus  selbstständig  begründete  Gefährtin  aller 
Rechtspflege,  für  die  sämmtlichen  einschlägigen  Rechte  der 
Staats-Bürger,  wie  für  alle  diese  Rechte  betreffenden  Be- 
langen und  Fragen;  soweit  sie  irgend  der  staatsbürgerli- 
chen Gemeinschaft  angehören,  oder  dieselbe  berühren. 

Wenn  aber  sonach  die  heilende  Medicin  in  allen 
Aufgaben  ihrer  Kunst  durchgängig  nur  dahin  berufen  ist, 
aus  dem  unermesslichen  Schatze  ihrer  Erkenntnisse  über 
das  gesunde  und  kranke  Leben,  wie  der  Mittel,  das  letz- 
tere zu  heilen,  an  der  Stelle  der  waltenden  Krankheit  die 
Idee,  den  Vernunft-Gedanken,  das  Urbild  der  Gesundheil 
darzustellen,  —  die  staatliche  dagegen,  Solches  im  Le- 
ben der  Gattung  d.  h.  in  dem  der  Gemeinschaft  der  Indi- 
duen,  als  Bürgern  im  Staate,  in  gemeinsamer  Berechtigung 
zustehenden  und  vorkommenden  Belangen  zu  bewerkstelli- 
gen hat;  so  vollführt  die  staatliche  Medicin  Letzteres 
in  bedeutsam  verschiedener  Function  auf  eine  zwar  wesent* 
lieh  nur  zwiefach  abweichende,  in  der  wissenschaftlich- 
geistigen Fortschreitung  der  menschlichen  Dinge  jedoch 
bereits  noch  zu  einer  dritten  höheren  Function  ausge- 
bildeten Weise,  und  zwar 

1)  in  einer  positiven,  auch  real  zu  bezeichnen* 
den  staatsärztlichen  Darstellung  der  Idee  der  Gesundheit; 
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nenilieh  vennitlelst  der  onmiltelbareii ,  ftnsserlich  -  real  in 
die  Erscheinung  tretenden  Veranstaltung  alles  Dessen,  was 
die  Gesundheit  der  Staatsbürger,  als  ihr  gemeinsames  höch- 
stes irdisches  Gut  in  seinem  Gedeihen  unmittelbar  vor- 
bauend schützt,  und  positiv  fördert,  forthin  am  Schicklich« 
sten  in  unzweideutiger  Bestimmtheit  zu  bezeichnen  als 
öffentliche  Gesundheits-Pflege  (Medicina  publica 
hygieina  oder  kürzer  Hygieina  publica)  gemeinhin  als  m  e- 
dicinische  Polizei  (Politia  medica)*)  benannt, 

2)  in  einer  negativen,  auch  ideal  zu  bezeichnen- 
den staatsfirztlichen  Darstellung  der  Idee  der  Gesundhät; 
nemlich  bei  vorkommenden  Mängeln  oder  Beschädigungen 
der  Gesundheit,  und  insofern  durch  dergleichen  die  recht- 
liche und  gesetzliche  Beziehung  eines  Staatsbürgers  zu 
Anderen,  also  die  Relation  der  Staatsbürger  unter  einander 
in  der  Gemeinschaft  ihrer  Gattung  und  in  Betreff  der  Ge- 
sundheit, in  Frage  kommt;  vermittelst  einer  w e  s  e n  1 1  i  c  h - 
wissenschaftlichen  Würdigung  des  in  Frage  stehen- 
den concreten  ursprünglichen,  oder  durch  gewaltthätige 
Einwirkung  verursachten  Mangels  und  der  Einbusse  des 
gesunden  Daseins,  aus  der  dem  Staats- Arzte  beiwohnenden 
Idee  der  Gesundheit  überhaupt,  wie  des  vorliegend  ver- 
verkürzten Verhältnisses  derselben  im  Besondern.  Es  ge- 
schieht solche  Darstellung,  und  im  unmittelbaren  Bedürf- 
nisse, wie  in  letzter  Erledigung  der  Aufgabe,  vermittelst 


*)  InBeziehnng  auf  die  ataatsarztliche  Function  minder  schick- 
lich.* weil  Theila  diese  ja  den  strafenden  Bestandtheil  jeglicher 
Polizei  wesentlich  ausschliesst;  Theils  auch  diese  Benennung  *- 
wenigstens  ihr  römischer  Typus  —  durch  seine  nächste  Angrin- 
zung  an  den  Begriff  und  Ausdruck  einer  Medicina  politica ,  als 
des  grösseren  Ganzen  aller  staatlichen  Medicin ,  nur  zu  leicht 
und  selbst  factisch  vorkommend  zu  einer ,  immer  nicht  gleich- 
gültigen Vermengung  mit  dem  letzteren  Begriffe  Veranlassung 
giebt,  fOr  das  römisch  gebildete  Eigenschafls- Wort  hygieina  aber 

.  die  grieehif  che  Grundlage  keinesweges  fehlt. 


6Bier  wifieaflchaftlichea  letaiftlideB  BrOrtarapf ,  te 
grirender  Urkunde  auf  Erforderntos  ud  sm  Zwecka  der 
Becklspflege ;  um  ciTilrecktich  Ober  die  diirck  belr^ 
fimde  Mifigel  d^  Gesundheit  Terwirklen  B echte;  sowie 
strafrechtlich  tber  die  an  einen  Andermi  yerUbte 
Beschidignng  der  Gesundheit,  und  swar  über  das 
Maass  des  damit  gestifteten  Schadens,  wie  der  dndvrch 
Terwirkten  Strafe  au  entscheiden.  Bine  solche  Dnntel- 
lung  characterisirt  sich  demnach,  und  in  ihrem  eigmtkfim- 
liehen  Zwecke,  als  eine  gerichtliche  Function  md  als 
specifisch  verschiedene  Aufgabe  einer  gerichtlieliea 
Medicin  (Medidna  forensis),  als  iwmten  Zweiges  der 
staatlichen  Medicin ;  und  sie  beruhet  wesentlich  darin,  dnss 
der  oder  die  im  eoncreten  Falle  gegebenen  Mängel  der 
Gesundheit,  mithin  deren  negatiTor  Bestand  von  dem 
Gerichts-Ante  nachgewiesen  wird,  indem  er  doisdben 
ideell,  d.  h.  aus  der  ihm  beiwohnenden  medidnischen  Er- 
kenntniss,  die  Idee  —  das  Urbild  der  Gesundbeit 
gegenüber  stellt  —  Das  staatliche  Kunst-Yerfiduren  des 
Gerichtsr Artes  ist  somit  nach  seiner  Tollen  That  und  Wnbr- 
heit  eben  du  negatives  und  ideelles;  ftusaerlicb  wet" 
dend  in  einer  schriftlich  wissenschaftlichen  Erörterung,  als 
unter  allen  Umständen,  auch  der  mündlioben  Bechtspflege, 
durchgängig  bedurfies   Document  des   betreffenden  Piro- 


3)  Ist  aber  neuerer  Zeit  und  schon  mit  d«  ersten 
Jahnehend  dieses  Jahrhunderts  mehr  und  mdv  henrortre- 
tend  eben  noch  eine  dritte  bedeutsame,  und  selbst  nüt 
einer  höheren  Dignität  des  gj^i^tig^yigffftBjyfthafllichen  Be- 
rufes beklmdete,  Function  der  staatlichen  Medicin  erkenn- 
bar geworden :  insofern  nenüich  die  Thataachen  und  Er- 
bhrungen  tiner  hygieinischen  und  einer  gerichtlidien  Me- 
dicin der  verwaltenden  und  juridischen  Autorität  des  Staa- 
tes bald  hier,  bald  dort  eine  nicht  abweisbare  Anforderung 
dargeboten,  Theils  zum  Schutie  und  nr  Beorderung  der 
Gesundheit  der  Staatsbürger,   Theils  nur  Sisheranf  und 


\ 
\ 
\ 

\ 
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Vervolbtlndigniig  der  Rechtspflege   wider  deren   rechls- 
widrigfe  Beeintrichtigiing ,    ihre  betreffende  Gesetzgebung 
vi^fach  zu  vervollstflndigen  und  zu  erweitern :  wie  Solches 
in  seinem  ersten  nnd  letzten  Erfordernisse  doch  immer  nur 
BUS  der  Erkenntniss  medicinischer  Wissenschaft  geschehen 
kann,  nemlich  ans  der  Idee  der  Gesundheit,  wie  aus  derFor^  , 
gchnng  und  Erfahrung  über  die  Bedingungen  der  Gesundheit 
—  sämmtlicher  dieser  drei  Factoren  aber  in  der  lebendigen, 
nie  endenden  Fortschreitung  des  Ld)ens,  wie  des  mensch- 
lichen Geistes:    solches  Alles  jedoch  in   einer  dritten 
Function  der  staatlichen  Hedicin,  als  medicinische  Gesetz- 
gebung (Legislatio  medica);   mit  deren  Strebung  und  Lei- 
stung sich  die  staatliche  Medicin  eben  erst  zu  einem  ver- 
nunftmässig  geordneten  und  auch  nun  also  wirklich  ihrem 
grossen  Berufe   entsprechenden  Ganzen   abschliesst.     Die 
in  diesen  Blättern  voranstehende  Erörterung  über  die  Tödt- 
liohkeit  der  Beschädigungen  bietet  aber  ein  schlagendes  Bei- 
spiel und  einen  entscheidenden  Beleg  dar,  wie  dergleichen 
Fortschritt  zu  einer  medicinischen  Gesetgebung  auch  zu 
einem    weiteren  Fortschritte    in    der  Gesetzgebung    der 
Rechtspflege  ernsteren  Anlass  und   begründete   Aufforde- 
rung herbeiführen  könne. 

§,  3.  Die  gerichtliche  Medicin  beruhet  sonach  mit  der 
gesammten   öffentlichen  Hedicin,    als   eine    selbstsiändig^ 
Wissenschaft,  und  damit  auch  jegliche  Function  des   9^' 
richtlichen  Arztes   auf  einem  einigen  Prinzipe   der  V^^* 
nunft,  nemlich  auf  der  Idee  der  Gesundheit;    wd^^^ 
Idee  der  gerichtliche  Arzt  durchgängig  darstellen  und  ^^^^ 
wirklichen  zu  sollen  berufen  ist,  —  gleichwie  der  Red*^^" 
pfleger  die  Idee  des  Rechtes:    nnd   niemals   darf    ^^^ 
I  Function  des  gerichtlichen  Arztes    Irgend  durch  seine   ^^^^ 

I  dividuelle  Willkühr,  noch  darauf  beschränkt  werden, 

,  nur  zu  antworten,  was  und  wie  er  durch  den  Recbtspfl^* 

j  ger  befragt  wird;    wie  eine  kurzsichtige  Auffassung  ein^^ 

I  selbst  gesetzlich  hat  gebieten  wollen ,   und  auch  eine  ei^^** 

,  sehige  Pruds  des  Code  Napoleon   selbst  bei  der  ernBX&^^ 
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Frage  über  TödiiiDg  meistens  dem  Betteben  des  Yorntaem- 
den  im  Scbwurgerichte  anheimgestellt.  Selbs^edend  for- 
dert damit  auch  die  schriftliche  Urkande  der  Erörtwniii^ 
des  gerichtlichen  Arztes,  ihrem  wesentlichem  Bestände  naieh^ 
wie  eine  begründete  Anklage  yerschnldeten  Lnges  und 
Truges  abgerechnet ,  eine ,  ihr  im  ganzen  Bereiche  deiit* 
sehen  Lebens  auch  zugestandene  unbedingte  Rechtskraft. 

§.  4.  Weiter  ist  nun  aber  im  Fortschritte  der  mensck- 
lichen  und  staatlichen  Dinge  auch  mehr  und  mehr  zur  kl»» 
ren  und  nöthigen  Unterscheidung  hervorgetreten,  dass  mid 
wie    der    gerichtliche  Arzt*)    in  seiner  eigenthümlkdiea 


*)  Wenn  in  Torliegenden  Blittern  sieh   der  indiridaeUe  Vertreter 
der  sUatlicben  Medicin  durchgängig  als  SUaU-Arit,   als  §•- 
richtlicher  Ar  st  bezeichnet  findet;  so  geschieht  Soldies  einer 
Seits  ebensowohl  nach  begrfindetem  Fuge  und  Rechte  der  per- 
sSnlichen  Berufung  und  Leistung  als  anderer  Seits  ohne  alle 
irgend  bezweckte  Yerkflnung  oder  Ansschliessang  des  gericht- 
lichen Wund- Arzt  es:   das  Erstere,  weil,  aamenttlch  ia 
aUen  FiUen  der  gerichtlichen  Untersnchang  über  Tidtmg  »an 
und  nimmennehr  an  eine  in  ihrer  €iediegeaheit  and  Griladlicii- 
heit  möglichst  Tollstindig  gesicherte  Erledigung  der  Aaljgabe  am 
denken  sein  wird  ohne  das  vereinte  Zusammenwirken  eines  g»> 
richtlichen  Arztes  und  eines  gerichtlichen  Wundarztes;     wie 
Solches  mit  der  Redlichkeit  deutschen  Ernstes  bis  auf  diese 
Stunde  TOn  jeher  in  allen  Kreisen  unseres  Vaterlandes  fest  und 
wohlgeordnet  besteht:  des  Arzte  s  für  die  wesentlich  wissen- 
schaAllche,  des  Wundarztes  filr  die  eigenthümh'ch  techatsclM 
Tertretung  der  Aufgabe,   Beides  in  gleicher  Dignitil  aad  Ter- 
eiater  YerbQrgung   ihrer   möglichst  meisterlichea  Erledigwg: 
das  Andere,  weil  solchem  ZusammenwirkoBi  ia  welchem,  in 
dessen  Formen  und  Rechten  beiden  Betheiligten  jede  selbststaa- 
dige  Aulorillt  der  indiTidnellen  Einsicht,    des  indiTiduellen  Ur- 
theiles  gesichert  werden  kann  und  soll,  nur  der  Egoismus  klein- 
lichen Dünkels  jemals  eine  Verkürzung  oder  Ausschliessung  er- 
blicken und  beanstanden  könnte.    Wie  aber,  gleichwie  in  dieser 
gerichtlichen  Function,  so  auch  aUgemein  nad  im  gesammlan 
Daseia   aad  Wirkea ,    ein  fruchtbares  Wechsel-Leben  swis^ea 
den  Meistern  beiderlei  Kunstübang,    des  intkhan,  wie    das 
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Panetion  mit  einer  mehifaGhen  Dignität  bekleidet,  und  da- 
lier  anch  zu  jedem  bedurften  ausdrücklichen  Ansprüche 
darauf  berechtigt,  auftrete;  nemlich 

1)  als  sachverständiger  Inquirent;  insofern 
ja  schon  die  nächste  Ermittelung,  geschweige  denn  eine 
erschöpfende  Untersuchung,  eines  zweifelhaften  oder  ver- 
letzten Gesundheits-Verhältnisses,  eines  etwa  für  das  Leben 
der  Leibesfrucht  entscheidend  gewordenen  Geburts-Vorgan- 
ges, mit  der  nöthigen  Zuverlässigkeit  nimmermehr  von  dem 
Rechtspfleger,  und  dagegen  allein  nur  von  dem  Arzte 
geschehen  kann. 

2)  als  sachverständiger  Zeuge;  insofern  ja 
auch  die  Zeugen-Beglaubigung  des  Ergebnisses  solcher  In- 
quisition flir  fragliche  Gesundheits- Verhältnisse  in  deren 
genauen,  vollständigem  Bestände  nur  von  dem  gründlich 
unterrichteten  Kenner  solcher  Verhältnisse  —  mithin  nur 
von  dem  gerichtlichen  Arzte  geleistet  werden  kann 
und  darf. 

3)  als  sachverständiger  Beurtheiler;  insofern 
ja  noch  mehr  ein  gehörig  begründetes  zuverlässiges  Ur- 
theil  über  den  Sach-  und  That-Bestand  der  fraglichen  Ge- 
sundheits-Verhältnisse, und  in  Beziehung  auf  das  in  Frage 
stehende  Recht   oder  eine  obwaltende  Verschuldung,  zu- 


wnndSntlichen  Berufes,  begrfindet,  und  damit  auch  wohl  am 
Ersten,  ja  allein  nur  dann  täglich  dringender  herrortretendeu 
Mangel  ächter  yoUbflrtiger  Heiater  ihrer  Kunst,  namentlich  der 
wundärxtlichen)  abgeholfen  werden  kdnne?  —  (namentlich  Ter- 
nittelst  einer  durchgängigen ,  der  Menschlichkeit  des  Staates 
ohnehin  heilig  und  laut  gebotenen  endlichen  Gründung  tfichti- 
ger  Kreis-Lazaretbe !)  —  Solches  glaubt  Verf.  dieses  im  Jahre 
1840  zur  Reform  des  öffentlichen  Heil -Wesens  in  Henhe's 
Zeitschrifly  den  wesentlichsten  GrundzQgen  nach,  so  erschöpfend 
dargelegt  zu  haben,  um  sich  eines  Mehreren  entbunden  zu  hal- 
ten SU  dürfen ;  während  irgend  ein  Parthei-Sieg  begreiflich  noch 
sa  keiner  Zeit  der  Menschen-Geschichte  über  die  Wahrheit 
sa  entscheiden  Tonnogt  hat!  — 
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Bicbl  nur  des  geridiflicbeB  Ante  WMsUkat  Vaam^ 

auf  Gnuidlage  seioer  eigenen  UnternuAnng  nnd  pcrstaUdi 

enrorbenen  und  gewonnenen  Zeugensdinft. 

Wie  nnn,  Lflge  nnd  Trug  abgerechnet,  das  tbatsld- 
licbe  Ergebnias  der  ersten  nnd  zweiten  FnnctioB  des 
gerichtlichen  Arztes  im  ganzen  weiten  Kreise  der  de«l* 
sehen  Rechtspflege  in  unbedingter  Rechlsgtitigkeit  besteht, 
wie  wahrlich  ja  anch  in  einer  Temünftigen  Staats-Ordnwag 
bestehen  nnss,  —  nnd  der  gerichtliche  Arzt,  seine  sa^- 
verständige  nnd  staatsirztliche  Legitimation  Toransgeselsi, 
sonach  anch  persönlich  f&r  solches  Ergebniss  jede  Tirile 
fldem  pnblicam  so  fordern  hat;  gleicher  Weise  kann 
darf  eben  anch  der  Triger  dieser  Functionen  in 
staatAnrgerlichen ,  wie  staatsirstlichen  persönfichea  Siel- 
Inng  nnd  Geltung  ninmermehr  unter  die  wahre  und  wirk- 
liche Dignitit  solcher  Functionen  herab  -  und  hintangeneixl 
werden.    Nur  in  der  dritten  Fnuction  des   sachTerstlm* 
digen  Benrtheilers,   als  fiberwiegender  an  die  individoeile 
Befthigung  der  Persönlichkeit  gebunden,   muss  auA  bei 
dem  geriditlichen  Arzte,   um  jeder  RechtSYcrletzung  tof- 
bauend  zu  beg^nen,  die  Beschränktheit  aller  Individoifitit 
eine  nihere  Berftcksichtiguttg  finden:  wie  Solches  denn  in  der 
Praxis  des  Freussiwhen  Staates  mit  gediegenerem  wfiirdi- 
gen  Ernste  in  der  gesetzlichen  Institution  wahrgenonuiien 
worden,  dass  und  unter  Prenssens  Scepter  längstens  awck 
bei  der  Waltnng  des  Code  Napoleon  in  Rheinland-Westpha- 
len  gehandhabt,  die  sachTerstindigen  Fundschcine  mit  ih- 
rem Gutachten,  wenigstens  in  allen  Fallen  tou  Tödtnng  maä 
und  Irrseins-Fragen  dem  Höchst-Urthefle  einer  zusammen- 
gesetzten  sttatsirztlichen  Behörde  unteriegen  haben  mfis- 
sen;   ehe  auf  Grundlage  derselben  in  der  entscheidenden 
Procedur  Yorgeschritten  werden  darf:  wahrend  in  Baiem 
gldchfidls,  in  richtiger  Unterscheidung  der  tdiigen,  weseni- 
VA   Terschiedenen  Funktionen  des  gerichtlichen  Arztes, 
denjenigen  Heilskfinstlem,  welche  einen  Getödlelen  nach  der 
eriittenen  Beschidignng  seiner  Gesendheit  heuend 


ist 

delt  babea,  auch  die  Befktaigttng  der  sachTersMndigen  In- 
quisition mit  Reclil  streitig  gemaclit  werden. 

§.  4.  Der  gerichtliche  Arzt,  in  seinem  speciisch  ver- 
schiedenen und  selbstsändigen  Berufe,  in  allen  dessen  Aufga- 
ben als  Vertreter  der  Idee  der  Gesundheit,  besteht  sonach  in 
dem  Wesen  dieses  Berufes  und  seiner  Vollziehung  durchaus 
unabhängig  von  jeder  juridischen  Autorität, 
durchaus  derselben  nicht  untergeordnet  (snbordinirt), 
sondern  entschieden  nur  beigeordnet  (coordinirt) ,  zum 
Zwecke  des  Staates  in  seiner  Rechtsprechung,  für  das  be- 
stimmte entsprechende  Bedürfniss :  gleichwie  der  juridische 
Beamte  des  Staates,  als  Vertreter  der  Idee  des  Rechtes 
und  ihres  speciellen  Ausdruckes  in  den  Geselzen.  Der  ge- 
richtliche Arzt  vereinigt  sonach  in  seiner  Function  in  That 
und  Wahrheit  die  Dignität  des  Instructions  •  wie  des  recht- 
sprechenden Einzel-Richters  mit  der  Leistung  des  wesent- 
lich nöthigen,  ja  meistens  des  allein  gültigen  Zeugen:  und 
nur,  insofern  alle  Rechtspflege  in  einer  einigen  Hand  ge- 
übt und  namentlich  vor  Allem  auch  in  ihren  Formen  ge- 
hörig geschützt  und  gesichert  sein  will,  —  nur  inso- 
weit findet  sich  die  Function  des  Gerichts-Arztes  als  ge- 
richtlichen Staats-Arztes  unabtrennbar  gebunden  an 
die  Mitwirkung  des  Rechtspflegers,  als  durchgängigen  Ver- 
treter alles  Rechtes  und  aller  Gesetze;  gleichwie  der  hy- 
giei[nische  an  die  der  ausführenden  und  beaufsichtigeiN 
den  Verwaltüngs-Behörde  des  Staates. 

§.  5.  Indem  nun  durchgängig  die  Regung  der  deut- 
schen Gerichts-Aerzte  seit  und  mit  der  allgemeinen  Ein- 
fikbrung  der  Mündlichkeit  und  Oeffentlichkeit ,  wie  der 
Schwurgerichte,  dahin  geht,  sich  der  ihnen  dabei  angewie- 
senen Stellung  unter  den  Zeugen  und  der  Gleichstellung 
mit  diesen  nimmermehr  unterwerfen  zu  können  und  zu 
dürfen,  als  womit  sich  unausbleiblich  die  wesentliche 
Würde  ihres  Berufes  und  unleugbar  ja  auch  der  integri- 
rende  Gehalt  der  gerichtsärztlichen  Function  selber  jeder 
WlUklbr  Uosgestellt  und  Preis  gegeben  finden  würde ;  — 
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und  indem  Solches  in  und  nach  dem  Inballe  und  Er- 
gebnisse der  vorstehenden  Erörterung  als  Yollsländig  be- 
gründet und  gerechtfertigt  erkannt  werden  muss: 

so  ergiebt  sich  damit  schliesslich  nnd  unabweissbar 
auch  wohl  die  Folgerung,  dass  in  allen  einschlägigen,  die 
Gesundheit  der  Staatsbürger  betreffenden  Fällen  die  ge- 
richts&rztliche  Function  im  Straf-Processe  als  ein  integri- 
render  und  eben  coordinirter  Bestandtheil  der 
Staats-Anwaltschaft  anerkannt  werden  müsse;  ja  die 
ftrztliche  Staats-Anwaltschaft,  zur  Vertretung  der  bür- 
gerlichen Rechte  der  Gesundheit  an  erster  Stelle  Aner- 
kennung fordern;  gleichwie  in  allen  andern  Fällen  des 
Straf-Processes  die  bereits  in  voller  Anerkennung  bestehende 
juridische  Staats- Anwaltschaft. 

Nachdem  solche  Forderung  aber  von  allen  Seiten  in 
der  Wahrheit  des  Lebens  durchaus  begründet  anerkannt 
werden  muss ;  so  ist  auch  schlechterdings  nicht  abzusehen, 
welches  Hinderniss  ihrer  Erfüllung  sachlich  und  praktisch 
irgend  rechtmässig  entgegengestellt  werdenkönnte  und  dürfte. 
Denn :  gleichwie  in  allen  anderen  strafrechtlichen  Fällen 
das  Ergebniss  der  Instruction  und  die  Forderung  der  zu 
handhabenden  Gesetze  von  dem  juridischen  Staats-Anwalte 
dem  betreffenden  Gerichtshofe  vorgetragen  werden,  — 
warum  und  Kraft  welches  Anstandes  sollte  in  den  betref- 
fenden Fällen  nicht  auch  das  Ergebniss  der  gerichtsänstU- 
chen  Untersuchung  (der  sachverständigen  Inquisition  und 
Instruction)  von  dem  Gerichts-Arzte,  ja  sonder  allen  Zwei- 
fel durch  diesen  in  einer  noch  fruchtbareren  Klarheit  und 
YoUständigheit  vorgetragen  werden  können,  als  durch  den 
juridischen  Staats- Anwalt ? !  —  Und  würde  sonach  in 
allen  betreffenden  Fällen  die  Function  des  letzteren  sich 
unmittelbar  durch  die  Wahrheit  des  Lebens  und  seines 
wirklichen  Bedürfnisses  auch  lediglich,  begreiflich  aber  unter 
jeder  gebührenden  Mitwirkung  des  Vorsitzenden  an  dem 
berufenen  Gerichts-Hofe,  nur  auf  die  formelle  Wahrndimung 
der  betreffenden  Process  -  Ordnung  und  dahin  beschränkt 


taAm^  dass  der  Thatbestand  and  Befond  des  betreffenden 
Gesundheits-YerhäUnisses  und  dessen  Bedentang  für  die 
Torliegende  Rechtsfrage,  nach  gegebener  Initiative  durch 
den  juridischen  Staats- Anwalt,  dem  Gerichte  durch  den  ge- 
richtlichen Arzt,  als  medicinischen  Staats-Anwalt,  dargelegt 
würde.  Der  gerichtliche  Arzt  aber  würde  sich  damit,  statt 
der  ihm  bis  jetzt  zugedachten  und  in  allen  Beziehungen 
durchaus  unstatthaften  Hintansetzung,  für  alle  betreflenden 
Fälle  und ,  neben  dem  stehenden  Staats-Anwalte  für  alle 
Processe,  eben  zum  wahren  Staats-Anwalte  der 
Gesundheit,  dem  Gerichtshofe  als  vollbttrtigen 
Beisitzer  zugeordnet  finden  —  Nichts  würde  dabei 
aber  als  begründetes  Hinderniss  eintreten  können,  dass  im 
Bedürfnisse  des  Zeugen-Beweises,  bei  welchem  es  sich  hier 
ja  blos  um  eine  Bestätigung  des  rein  factischen  Ergebnis- 
ses der  unter  gesetzlicher  Berechtigung  und  vorausgehen- 
der Verbürgung  vollführten  sachverständigen  Inquisition, 
deren  Ergebniss  von  dem  als  Beisitzer  des  Gerichts-Hofes 
mitwirkenden  gerichtlichen  Arzte,  durch  welchen  solches 
Ergebniss  pflichtmässig  ermittelt  worden,  unter  Autori- 
tät des  Vorsitzenden,  im  rechtsgültigen  Zeugnisse,  wie 
unter  finaler  Zufügung  seines  sachverständigen  Urtheiles 
bekräftigt  würde :  während  jedes,  in  betreffenden  ernsteren 
Fällen  eingeholte,  bestätigende  oder  abweichende,  Höchst- 
Urtheil  einer  höheren  zusammengesetzten  staatsbürgerlichen 
Behörde  den  Richtern,  bezüglich  den  Geschworenen,  zum 
Schlüsse  aller  Zeugen-Aussagen,  gleichfalls  durch  den  Vor- 
sitzenden mitzutheilen  wäre;  wo  und  so  viel  es  erforder- 
lich sein  könnte,  auch  dieses  unter  hinzutretender  Erläu-^ 
terung  durch  den  mitwirkenden  medicinischen  Staats- 
Anwalt. 

§.  6.  So  möge  denn  die  berufene  Gesetzgebung  der 
Rechtspflege  nicht  säumen,  in  der  nöthigen  Fortbildung 
aller  staatlichen  Ordnung  der  in  Vorstehendem,  nach  und 
aus  der  unwidersprechlichen  Wahrheit  der  Dinge,  darge- 
legten Anforderung  für  den  gerichtlichen  (bezüglich  selbst 


9mk  Ifa*  den  kygicinidim)  SiMit»*Ant  bddthnUAst 
feMhrade  Geaige  tm  Msten! 
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Das  bneiB  des  Brandstiftiings-THebes  oder  der  Fenefhut,    als 
Entwickehmgi-KranUieit  des  GescUechts-Lebens 
(Mank  incediaria  s.  PpDmania  genitalis  s.  scxaalu). 


Es  gehört  woU  glrichblb  nur  den  nnbegreiiydien 
DrtersGkreitnngen  der  Indiridnalitit  unserer  angeregten 
Zeit,  nnd  leider  selbst  bei  sonst  aelitbaren  Measclien,  an, 
wenn  nenerdinf  s  die  Wahrheit  nnd  Wirklichkeit  der  tot- 
stAend  benannten  Geistes-  nnd  spedellen  WiUens-Krank- 
kcit  nickt  bles  —  nack  allerdings  Torliegendeni  Anfasse  — 
kal  besweifelt,  nein!  nüt  Toller  SidMikeit  frisckw^  hat 
iFöUig  gelengnet  werden  sollen,  nnd  Solckes  sogar  in  die 
Ordnungen  des  öffentlichen  Ld>ens  bereits  einen  gewissen 
Znging  gefnnden. 

Geschichtlich  ist  für  diese  Angelegenheit  in  knrzer 
Notia:  dass,  nachdent  Ton  Seiten  der  Rechtsplege  in  des 
gediegenen  Criaunalisten  Klein  s  Annalen,  wie  Ton  Seiten 
der  gerichtlichen  Medicin  dnreh  den  trefflichen  Ernst 
Plattner  nnd  die  Meisterschsft  seiner  Kritik  in  dessen 
Progranunen,  bei  der  nb«r  jugendliche  Brandstifterinnen 
mA  sichsischeni  Rechte  meiuftch  yerhingten  Todesstrafe 
aber  wnhrlidi  mensehlicA  dringend  genug,  dw  firnchtbnre 
Anlass  dazu  groben  war,  der  hochTerdiente  Henke  anek 
Imr,  und  spreckend  genug  Toriiegend  okne  alle  einseitige 
BeGugenkeit,  mit  prüfendem  Geiste  es  öbenengend  darge* 
tban ,  wie  in  der  Tkat  nnd  Wakrkeit  des  Lebens  das  hier 
in  Bede  stehende  Irrsein  nnlingbar  Torkonunen,  —  dass 
jedock,  nack  solcker  erkaltenen  Maknung  nnd  fortgesduril* 
tonen  Erkenntniss,  sckon  auf  den  nicksten  Sdiritten  ihrer 
Anwendung  in  der  Criainal-Flnads  noMckeriei  Zuwifel  und 


BedeiUickkeiten  henrorgetteten.  Nur  %n  bald  nemUch  bo« 
ten  sich  dabei  Erscheianngen  und  Individualiläten  Jugend- 
Heber  Brandstifter  dar,  bei  welcben  offenbar  die  TOn  Vorn 
berein,  nnd  auch  mit  scbuldiger  Beaonnenbeit  erwogenen 
wesentlicben  Merkmale  einer  wabren  und  wirklieben  Pyro- 
mania  genitalis  vermisst,  oder  docb  nur  in  so  getrttbter 
und  unsicherer  Individualität  beobachtet  wurden,  dass  das 
Urtheil  und  die  Ueberzeugung  der  berufenen  Sachverstän- 
digen, wie  auch  der  Rechtspfleger,  wohl  schwankend  und 
gleichfalls  unsicher  werden  konnte  und  musste:  —  und 
schon  in  den  literarischen  Materialien,  welche  wir  den 
obengenannten  trefflichen  Forschern  verdanken,  liegt  es 
deutlich  vor  Augen,  dass  auch  sie  schon  das  Vorkommen 
jugendlicher  Brandstiftungen,  welche  nicht  nach  dem 
Maasstabe  der  hier  in  Rede  stehenden  geschlechtli- 
chen Bildung  eines  Irrseins,  ja  wohl  Oberhaupt  nicht  als 
Wirkungen  eines  Irrseins  bemessen  werden  könnten,  deut- 
lich genug  erkannt. 

Während  solche  Mahnung  jedoch  besonnener  Weise 
nur  zu  einer  um  so  gründlicheren  und  schärferen  Prüfung 
der  betreffenden  Fälle  und  Vorkommnisse  des  Lebens  auf- 
fordern konnte  und  musste,  bietet  die  Eilfertigkeit  und 
doch  gar  zu  sichere  Ueberhebung  der  Individualität  die  be- 
stimmte Thatsache  dar,  dass,  zwar  nicht  ohne  gewisse  For- 
men eines  kritischen  Beginnens,  auch  wohl  unter  Aufbie- 
tung einigen  Witzes,  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit  einer 
eigentlichen  Pyromania  genitalis  geradezu  in  Abrede  ge* 
stellt,  ja  sogar  die  hdchste  Justiz-Behörde  des  Staates, 
nachdem  sie  in  einem  früheren  Zeitpuncte  (im  Jahre  1824) 
in  allen  betreffenden  Fällen  der  Brandstiftung  die  durch«* 
gängige  Berücksichtigung  der  bezüglichen  Form  eines  Irr- 
seins anzuempfehlen  veranlasst  gewesen,  dieselbe  gegen- 
wärtig (im  Jahre  1851)  bestimmt  worden  (? !),  Solches,  nnd 
die  dadurch  bedingte  Einholung  eines  Gutachtens  der 
(staatsärztUchen) Sachverständigen  bei  jeder  Untersuchung 
wider  jugendliche  Brandstifter,  nicht  wdter  erforderlich 


tu  eracklen ;  weil  nemlich  die  Annahme  einer,  auf  fcllrper- 
liehen  Ursachen  begründeten,  unwiderstehlichen  Fenerlnal 
als  (nach  der  beliebten  bezüglichen  Maassnehmnng)  nicht 
haltbar  zn  verwerfen  sei.  Während  nun  gedachte  JosUi- 
Behörde  zugleich  jedoch  mit  weisem  Bedachte  weiter  die 
Einholung  eines  sachverständigen  Gutachtens  ,,ittr  jeden 
einzelnen  Fall  ausdrüclLlich  nach  dem  Ermessen  des  Ge- 
richtes'' vorbehalten,  das  eigentliche  Bedttrfniss  einer  sol- 
chen Begutachtung,  entschieden  negative  Fälle  ausgenom- 
men, mithin  doch  immer  auf  eine  nicht  unbedenkliche 
Weise  der  individuellen,  und  eben  nicht  sachverständi- 
gen, Willkühr  blosgestellt  wird;  —  während  ferner  die 
durch  einen  grossen  Criminalisten  und  durch  zwei  der 
trefflichsten,  mit  aller  Würde  der  Geschichte,  Kritik  und 
selbst  des  philosophischen  Geistes  ausgerüsteten  Sachver- 
ständigen begründete  Lehre  von  einer  geschlechtlichen  Py- 
romanie durch  die  höchst  individuelle  Kritik  eines  Einzel- 
nen ohne  Weiteres  nimmermehr  abgethan  sein  lunn:  so 
kann  und  darf  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  zunächst  nur 
dahin  gehen,  vorerst  nur  sorgfältiger  und  mit  besonnene- 
rer Gründlichkeit  diejenigen  Fälle  zn  prüfen  und,  wie  schon 
die  genannten  edleren  Forscher  in  ihren  vorliegenden  Lei- 
stungen damit  begonnen ,  gehörig  zu  sichten ,  in  welchen 
eine  wahre  geschlechtliche  Pyromanie  unwiderleglich  aus- 
gesprochen vorliegt,  und  in  welchen  die  jugendliche  Brand- 
stiftung unläugbar  anders  geartet  und  anderweitig  bedingt 
erscheint  ? !  —  Man  lese  aber  im  Bande  IX  von  H  e  n  k  e'  s 
Zeitschrift  die  von  zwei  der  achtbarsten  Staatsärzte,  Sette- 
gast  und  Ulrich,  im  Jahre  1824  geführte  Untersuchung 
über  eine  von  ihnen  in  jedem  gediegenen  Ernste  als  un- 
zweifelhaft und  wirklich  anerkannte  geschlechtliche  Pyro- 
manie; um  in  und  aus  der  wahrhaft  rührenden  Geschichte 
derselben  sich  mahnen  zu  lassen  wider  jede  dreiste  Ab- 
leugnung und  Irreleitung  durch  die  blosse  Sicherheit  irgend 
einer  Kritik.  —  Hat  doch  auch  sofort  bereits  im  Leben  und 
seiner  Praxis,  bei  einem  am  iL  Sept.  18&2  zu  Berlin  ab- 
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gehattenen  Sckwnr-Gerichle  fiber  die  ^ederliottdr  Brand« 
aUftnng  angeklagte  Loaiaa  Schäfer,  die  sprechende  An« 
schannng  der  Wirklichkeit  dem  Wahrheits-Sinne  der  Ge- 
schworenen der  Gestalt  geboten,  dass  sie  „dem  Yernehmen 
nach^^  sich  entschieden  dem  leugnenden  Herrn  Caspar 
entgegengestellt,  und  wider  dessen  aufgetretene  Autoritfit 
bei  der  Schäfer,  und  zu  deren  Entlastung,  das  fragliche 
Irrsein  einer  geschlechtlichen  Pyromanie  als  wahr  und 
wirklich  anerkannt  (vergl.  die  Spen.  Zeit.  1852  Nro.  215 
in  der  zweiten  Beil.)- 

So  darf  es  dem  Verf.  dieses  auch  wohl  nicht  als  müs« 
sig  und  ungerechtfertigt  erachten ,  wenn  er  im  Folgenden, 
und  gleichfalls  nur  in  summarischer  Darlegung,  als  ein 
Scherflein  zur  Verwahrung,  wie  zur  etwa  weiteren  Förde- 
derung  der  ernsten  Angelegenheit,  mittheilt,  welche  Ver- 
schiedenheit er,  und  soweit  sein  persönliches  Vollbringen 
bis  dahin  reicht ,  in  den  Vorkommnissen  einer  fraglichen 
Brandstiftung,  namentlich  durch  jugendliche  und  weibliche 
Individuen,  erkannt  zu  haben  glaubt,  wie  dem  zu  Folge 
auch  in  der  Fflichterfttllung  des  akademischen  Lehramtes 
seinen  Zuhörern  längstens  namhaft  gemacht. 

Es  kommt  nemlich  nach  seiner  bisherigen  Prüfung  im 
Leben  vor: 

1)  die  unzweifelhaft  verbrecherische  Brandstiftung 
durch  junge  Individuen,  ohne  einen  irgend  bestimmt  cha- 
racterisirten  krankhaften  somatischen  oder  irren  geistigen 
Lebens-Zustand  derselben;  getrieben  durch  Hass  und 
Bachsucht  und  die  Antriebe  sonstiger  sittlicher  Entartung, 
ja  als  vollständig  prämedidirtes  Verbrechen:  in  welchem 
Falle  mithin  von  irgend  einem  Irrsein,  noch  sonstig  wah- 
rer Unzurechnungs- Fähigkeit  durchaus  nicht  Bede  sein 
kann  j  sondern  höchstens  nur  von  einer  etwa  nachzuwei- 
senden, noch  übrigen  Abstufung  der  Unmündigkeit  und 
einer  dadurch  etwa  zu  rechtfertigenden  Abstufung  der 
Zurechnung,  unter  begründeter  Hoffnung  der  Zucht  durch 
die  Strafe. 

Stiitfanneilnmdo.  Heft  IIL  1858,  U 


• '  fl)  Di»  SrimiMiftiiigr  in  M  BrtcktMit  «iMT 
cv«ißifea«ft  wahren  und  vollstftntfgen  Unaftndigkeit»  nlf 
Sf^el  und  Unarl  jungem  Kinder ,  TÖlIif  --  ja  weil  her- 
ikreicfaend  bia  zum  fünften  und  Tierlea  Ldienigahfe,  «ad 
föl%  ansaer  dem  LdHmaaltor  der  fieaclüechta*EnlwidBe* 
taipg  befindlich. 

3)  Die  Brandstiftung  als  Erscheinung  eines  wirkC- 
chen,  aber  nur  partiellen  Schwachsinnes,  und  zwar  so- 
wohl der  schwachsinnigen  Thorheit,  als  des 
schwachsinnigen  Wahnwitze^:  wie  letztere  Beide 
isowohl  unter  dem  ersten,  wie  zweiten  Grade  des  Schwach- 
sinnes überhaupt,  bei  Dummen,  wie  auch  bei  StumpFsinni- 
gen,  auftreten ;  und  zwar  so,  dass  die  Pyromanie,  als  irrer 
brandstiftender  Excess  der  Willensthätigkeit,  in  allen  We- 
gen nur  einen  relativen  Character  solchen  Excesses  dar- 
bietet; mithin  eben  in  exacterer  Bezeichnung  wohl  eine 
Fatuitas  vel  Stupiditas  incendiarla  —  im  generischen  Be- 
griflPe  des  Schwachsinnes  eine  Imbecillicitas  incendiaria  dar- 
stellt. Es  characterisirt  sich  diese  Gestalt  einer  Pyromanie 
schon  nach  solcher  ihrer  Genesis,  zugleich  aber  auch  in 
ihrer  Erscheinung,  und  Letzteres  insbesondere,  darin  als 
ein  wahres  Irrsein  und  mit  dem  offenbar  absolQiea 
Character  der  Unfreiheit*),  dass  die  Brandstiftung  selbst 
ohne  alle  Antriebe   einer  Leidenschaft  oder  irgend  nach- 


*)  Vert  kann  sich  akht  enthalten,  es  im  Verbeiaehen  als  eine  ge- 
wiss recht  Terwerfliehe  Erscheüittog  des  so  TieUach  hechlalaiaii- 
den^  wie  eigensüchtig;  unlauteren,  und  doch  so  häufig  wahrhaft 
unmüodigen  Geistes  unserer  heutigen  medicinischen  Literatur 
und  Kritilc  hervorzuheben,  dass  dieses  bis  jetzt  einzig  nur  stich- 
haltige Merkmal  eines  wahren  Irrseins,  nemlich  der  absolute 
Charakter  der  Unfreiheit,  wie  es  Tom  Yerf.  im  Jahre  1835  in 
Henke's  Zeitschrift  mit  dem  Titel  „Die  Grandzflge  der  Lehre 
fom  Imein^  nierst  ernstlich  vertceten  wvrdt,  seitdem  in  datr 
wahrVeh  naiv  zu  nennendeii  Weis o  Mtf  den  ^ItatMien  ll«fcU 
unserer  literarischen  Industrie  ignorirt  werden  I  -* 


wfisbiurati  Bagierdd,  w»  tfner  flUigflii  im4  w«krli«(l  ttlr 
AkfA»n  Gedankenlosigkeit  ttber  die  Folgen,  j«  s^at  mil 
einem,  wenn  anch  torübergehenden,  doch  gSnzUch  lumflnr 
digen  Ergötaen  an  den  Flammeni  verfibt  wird^ 

Es  stellt  sich  solches  Vorkommniss  dw  Brandstiftnuf 
sonach  in  der  Gestalt  einer  wahren  Pyromanie  d.  b.  eines 
wirklich  irren  (nothwendig  also  auch  keiner  Zurechnung 
unterliegenden)  Brandstiftungs-Triebes,  obwohl  keineswegep 
geschlechtlicher  Natur  and  AbkunA,  dar*,  und  ist  in  solf 
eher  Eigenthümlichkeit  wohl  am  Schicklichsten  allgemein 
zu  unterscheiden  und  m  bezeichnen  als  Pyromania  imbe- 
dllis ;  wohin  auch  offenbar  die  nicht  selte«  gegebenen  PdUe 
jugendlicher  Brandstiftung  zu  beziehen,  in  welchen,  ohne  alle 
weiteren  Antriebe,  die  Brandstiftung  blos  durch  eine  Anr&> 
gung  von  Heimweh,  und  eben  in  wahrhaft  unmttndigejr, 
schwachsinniger  Sorglossigkeit  über  die  Folgen,  veranlasst 
und  verübt  werden,  unter  der  näheren  Characteristik  ib'<* 
rer  Erscheinung  als  eine  Pyromania  (imbecillis)  nostalgica : 
während  die  hier  charakterisirten  Zustände  schärfer  vielr 
leicht  zutreffend  auch  jgeradezu  als  Imbecillltas  (FatuitaSr 
Stupiditas)  incendiaria  et  incendiaria  nostalgica  zu  benen* 
neu  wären. 

4)  Schliesst  sich  an  die  vorstehende  Gestaltung  einer 
Brandstiftung,  und  gleichfalls  als  That  eines  Irrseins,  un- 
mittelbar an  die  Brandstiftung  durch  ein  völlig  absichtslo- 
ses Verschulden  von  Tobsüchtigen,  unter  gänzlichem  Man* 
gel  jeder  Erkenn tniss,  ja  selbst  nur  des  nächsten  Bewusst* 
Seins  über  ihre  betreffende  Handlung,  rein  nach  den  ge* 
waltsamen  Aeusserungen  und  Excessen  ihrer  Willens^ 
Thätigkeit. 

5)  Die  von  Brandstiftung  in  der  reineren  Gestalt  und 
mit  dem  eigentlichen  Character  einer  wahren  Bas  er  ei 
(Mi^nia),  als  des  Irrseins  darch  Excess  der  Willens-Thälig- 
keit,  wie  ii^  bestimmten  Fällen  eben  offenbar  bedingt  durch 
die  Erothismen  und  Intemparaturen  der  Geschlechts  -  Ent* 
Wickelung;  mithin  speciell  und  lA  der  That  bezeichnet  als 
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lia-  oder  auch  Mania  incendiaria^genitalia  s. 
xnalis,  anscheinend  bei  beiden  Geschlechtern  Torkommend ; 
vorzfiglich  und  insbesondere  aber  doch  bei  dem  weiblichen, 
als  unverkennbare  Begleiterin  und  Erscheinung  der  Men- 
strual-Entwickelung.  Anschliessend  an  die  Brandstiftung 
der  ersten  Modalität,  und  an  die  gewöhnliche  Brandstiftung 
durch  völlig  erwachsene  Verbrecher,  findet  sich  in  der 
neueren  Beobachtung  der  Fall  einer  solchen  bei  einer  voll* 
kommen  geschlechtsreifen  Weibs-Person  aus  Antrieben  der 
Eifersucht,  und  für  die  gerichtliche  Praxis  sicher  einer 
ferneren  besonnenen  Wahrnehmung  und  Prüfung  zn 
empfehlen.  Doch  kann  in  einer  Uebergangs-Form  der  Zn- 
stände  dieser  Brandstiftungs-Trieb  unleugbar  auch  mit  dem 
Character  der  Schwäche,  bei  etwa  kachektisch - chloroti- 
scher  Individualität,  und  damit  näher  bezeichnet  als  Imbe- 
cillitas  (Fatuitas-Stupiditas  incendiaria)  genitalis  s.  sexualis 
auftreten. 

Für  alle  Fragen  einer  zweifelhaften  verbrecherischen 
Brandstiftung,  und  namentlich  durch  jugendliche,  insbeson- 
dere aber  weibliche  Individuen,  sind  daher  wohl  zunächst 
pflichtmässig  zur  Erledigung  der  gerichtlichen  Frage  zu 
unterscheiden : 

I.  Incendium  dolosum  aelatis  puerilis  et  juve- 
nilis. 

IL  Incendium  culposum  infantum. 

III.  Incendium  a  fatuitate  nee  non  a  stupiditate  ge- 
nerali vel  partiali,  et  juvenilis  et  maturioris  aetatis,  specia- 
liter  ab  imbecillitate  nostalgica-^  a  Pyromania  imbecilli, 
exactitts  forsam  ab  Imbellicitate  incendiaria. 

lY.  Incendium  a  mania  universali. 

y.  Incendium  a  mania  genitali  s.  sexuali,  ex  Pyroma- 
nia s.  Mania  incendiaria  genitali  s.  sexuali : 

1)  ab  evolutione  genitali  pubertatis  s.  a  pubescentia, 
—  vergens  ad  Imbecillitatem  (Fatuitatem  vel  Stnpiditatem) 
incendiariam  genitalem  s.  sexualem, 

2)  ab  invidia  genitali  ? 
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Wie  aber,  bei  den  durch  irgend  eine  Gestalt  des  nnr 
partiellen  oder  geringeren  Schwachsinnes  bedingten  Brand- 
stiftungs-Fällen der  dritten  Bildung,  die  betreffenden  In- 
dividuen hftufig  noch  werden  für  mehr  oder  wenig  zurech- 
nungsfähig erkannt  werden  können  und,  bezüglich  ihrer 
Zucht  durch  die  Strafe,  wie  einer  schuldigen  Stehernng 
des  öffentlichen  Gemein-Wesens ,  auch  müssen:  so  wird 
dagegen  die  Zurechnung  offenbar  im  gleichen  Maass  voll« 
ständiger,  und  bei  sonstig  absoluter  Unfreiheit  auch 
gänzlich  aufgehoben,  als  die  That  der  Brandstiftung  unver- 
kennbar durch  eine  Anomalie  der  Geschlechts -Entwicke- 
lung  bedingt  erkannt  werden  muss,  und  insbesondere  mit 
der  vollbrachten  Entwickelung  sich  jeder  bestimmte  soma- 
tische und  geistige  Krankheits-Zustand  gehoben  zeigt. 

Nachdem  inzwischen  die  staatsärztliche  Wissenschaft 
und  die  Kunst  für  die  richtige  Erkenntniss  und  Feststel- 
lung der  Criminal- Fälle  letzterer  Art  bereits  die  schätz- 
barsten Materialien  erworben,  solche  auch  Jedermann  lite- 
rarisch genügend  zugänglich  sind;  so  entbindet  sich  Verf. 
um  so  mehr,  auf  deren  Darlegung  und  etwa  bedurfte  fer- 
nere Prüfung  und  Sichtung  derselben  hier  näher  einzu- 
gehen, als  es  hier  nur  darum  zu  thun  war,  die  Wahrheit 
des  Lebens  wider  eine  zu  dreiste  und  sichere  Ableugnung 
überall,  namentlich  und  insbesondere  aber  vor  dem  Rieh«' 
terstuhle  der  Justizpflege  und  ihrer  Gesetzgebung  mit  ge- 
messener Einsprache  zu  verwahren. 


IV. 

Der  academische  Unterricht  für  gerichtliche  Hedicin. 

Nachdem  mit  der  Erlösung  unseres  Volkes  von  dem 
Joche  der  Fremdlinge  und  mit  dem  gebotenen  Frieden  der 
Völker  ein  neuer  Aufschwung  aller  Bestrebungen  der  Wis- 
senschaft und  der  öffentlichen  Ordnung  ermöglicht  worden; 


80  i0t  dattiii  begreiflich  Mcb  die  geiiöhüiche  MedHei*,  und 
nuclidem  deren  staatliche  Function  bereits  fast  drei  toIIo 
Jahrhonderte  in  unserem  deatschen  YoliLS-Leben  Geliang 
und  Debong  genodsen,  und  namentlich  eben  unter  uns 
Deutschen  im  Torigen  Jahrhunderte,  auch  allen  andern  Völ- 
kern Torangehend,  mit  der  vielseitigsten  Sorge  und  allsei- 
tig reichsten  Ausbeute  gepflegt  worden;  zu  einem  regsa- 
meren Leben  erwacht.  In  ihrer  Aufgabe  (yergl.  die  unter 
Nro.  II.  hier  voranstehende  Erörterung)  bei  allen  betreffen- 
den gerichtlichen  Fragen  durchgängig  auf  die  Bedingungen 
und  mannigfaltigen  Verhältnisse  des  Lebens  und  der  Ge- 
sundheit zurückgewiesen,  hat  der  unermessliche  Reichthum 
neuerer  Forschung  über  letztere  auch  der  Function  der 
gerichtlichen  Hedicin  ein  mächtig  erweitertes  Feld  ihrer 
Pflichterfüllung  angewiesen:  und  indem  damit  auch  der 
Justizpflege  vielfach  eine  neue  Schärfe  und  Sicherheit  Hh- 
rer  Leistung  {Ar  die  betreffenden  Rechtsfklle  gleicher  Weise 
ermöglicht,  als  geboten  worden;  so  hat  die  gleichzeitig 
mehr  und  mehr  ins  Leben  getretene  Mündlichkeit  und  Oel- 
fentlichkeit  der  Rechtspflege  nicht  blos  den  Beruf  der  ge- 
richtlichen Aerzte  zu  einer  neuen  Wichtigkeit  erhoben, 
sondern  auch  in  einer  begreiflich  integrirenden  Verbindung 
damit  die  Vertreter  der  Rechtspflege,  und  gleicher  Weise 
den  Anwalt ,  wie  den  Richter ,  ja  selbst  die  Gesetgebung 
des  Staates,  zu  einer  neuen  ernsteren  und  un^ssenderen 
Wahrnehmung  der  gerichtlichen  Medicin,  und  zwar  nicht 
minder  ihrer  Doctrin,  als  ihrer  Vertretung  in  der  Function 
des  gerichtlichen  Arztes,  berufen. 

Während  nun  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  ge- 
richtlichen Medicin  für  den  Rechtspfleger,  und  in  der  That 
nach  dem  Maasstabe  der  gesammten  neueren  Zeit,  insbe- 
besondere  aber  für  die  Stratrechts-Pflege,  eine  volle  ernst- 
liche Anerkennung  gefunden,  wie  dieselbe  niehl  Mos  im 
letzten  Jahrzehende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  wahrem 
Feuereifer  durch  Meister,  mit  dem  ersten  und  zweiten 
Jahrzehend  des  unsrigen,  laufende  aber  dnroh  das  grasM 
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Verdiehsl  Feüetbiciifi  «M  Milterflikaierti  in  ffllseitig 
prtctiflchef  Vorschreitttkig  tertreten  worden ;  so  war  09 
deoh  nur  zu  sehr  in  der  Bedeutsaiiikeit  und  Schwierigkeit 
der  ganten  Aufgabe  und  Frage,  wie  in  der  um  die  Nelg^ 
des  vorigen  Jahrhunderts  begonnenen  Wiedergeburt  aller 
Geselsgebnng  und  in  der  Schwere  ihrer  Wehen  begründet^ 
daas  die  specielle  Frage  und  Aufgabe,  um  die  Beantfaeili* 
gung  des  Rechtspflegers  bei  der  Doctrin  und  Function  der 
gerichtlichen  Medicin,  gleichzeitig  in  einer  ungenügenden 
Halb-KIarheit  und  unfruchtbaren  Schwebe  verblieben :  ob- 
wohl Hittermaier  sowohl  in  seiner  academisch-lehr en- 
den, als  schriftstellerischen  Tbätigkeit  nichtsdestoweniger 
die  Sache  rüstigst  vertreten.  —  Abo  ergab  sich  denn  uip 
das  Jahr  1886  —  27,  und  nicht  ohne  Hittermaiers  mit^ 
wirkende  achtbare  Anregung,  wie  in  der  Auffordemng  eei- 
nes  eigenen  nominellen  Lehramtes  für  Staats-Arzneiwis- 
aenschaft  und  für  gerichtliche  Hedicin  insbesondere,  für 
den  Verf.  dieses  der  Anhtss,  seines  Ortes  Hand  au  legen 
an  eine  entscheidendere  Erledigung  jener  schwebend  ge- 
bliebenen Frage  und  Aufgabe.  Es  kam^hinzu,  dass  in  den 
verschiedenen  deutschen  Staaten,  ja  in  Prensseu  selbst  in 
dessen  verschiedenen  Provinzen,  öffentlich  im  Leben  ein 
bedenkliches  Schwanken  hervorgetreten  sogar  in  der  Ge- 
setzgebung und  amtlichen  Observanz  über  die  Anforderung 
eines  medicinisch-gericbtlichen  Studiums  an  den  Rechtspfle- 
ger. —  Verf.  dieses  vollbrachte  9ber  solche  Erledigung 
für  die  öffentliche  Literatur:  Theils  durch  eine  geschichtlich 
kritische  Erörterung  „über  das  Srfordemiss  der  gerichtli- 
chen Medicin,  als  wesentlichen  Bestandtheiles  rechtswisseo- 
sohaftlicher  Studien"  (aller  wissenschaftlichen  Ausrüstung 
jedes  Rechtspflegers) ;  —  Theils,  nach  unbedingter  Begrün^ 
dnng  solchen  Erfordernisses,  durch  Lieferung  eines  damit 
als  gebieterisch  nothwendig  anerkannten  literarischen  HüUs- 
mitteU,  welches  (jene  Erörterung  einschliessend)  1827  unter 
dem  Titel  eines  „Grundrisses  einer  anthropologischen  Pre- 
pidentik  etc.  für  Reohti*Befflissene<' 


1« 

Bei  solcher  ErOrtening  Ober  dts  Erfordeniiss  der  ge- 
richtlichen Medicin  für  den  Rechtspfleger,  und  wie  dieselbe 
eben  in  wesentlicher  Beziehung  steht  auch  zu  der  Auf- 
gabe des  academischen  Unterrichtes  für  gerichtliche  Medi- 
cin, zugleich  jedoch  auch  ein  bestimmt  abweichendes  Be- 
dürfniss  dieses  Unterrichtes  für  den  kttnfligen  Rechtspfle- 
ger von  dem  ffir  den  Arzt  überhaupt,  wie  für  den  staatli- 
chen Gerichts- Arzt  insbesondere,  erkennbar  werden  lässl, 
hat  sich  aber  sofort  als  ein  definitives  Ergebniss  heraus- 
gestellt : 

A.  Der  Rechtspfleger  bedarf  unwidersprechlich  und 
zwar  in  beiderlei  Function,  sowohl  des  Anwaltes,  als  des 
Richters,  einer  bestimmten,  nur  durch  ein  geordnetes,  be- 
sonnenes und  gründliches  Studium  zu  erwerbenden  Ver- 
trautheit mit  der  gerichtlichen  Medicin;  und  zwar  nichl 
minder  mit  ihrer  wissenschaftlichen  Idee  und  durchgfingigen 
Aufgabe,  als  mit  dem  materiellen  und  realen  Bestände  ihrer 
in  allen  Wegen  practischen  Einzelnheiten  d.  h.  mit  dem 
Zwecke  und  Inhalte  ihrer  im  Bedürfnisse  der  Rechtspflegre 
erforderten  einzelnen  Untersachungen :  —  ohne  welche 
Vertrautheit  seine  Pflichterfüllang  unausbleiblich  Ton  den 
wesentlichsten  Lücken,  Nichtigheiten  und  positiven  Ver- 
letzungen bedroht  und  wirklich  betrofien  werden  muss. 

B.  Diese  Vertrautheit  kann  jedoch  nach  der  Natur  der 
Sache,  wie  in  der  Wahrheit  des  Lebens,  nur  eine  näher 
genau  bemessene  und  bestimmt  beschränkte  sein: 
und  der  academische,  medicinisch  -  gerichtliche  Unterricht 
für  den  Rechtspfleger  muss  und  wird  sich  unabänderlich 
nach  allen  Seiten  entweder  in  eine  leere  nebelhafte  Nich- 
tigkeit fortgerissen,  oder  aber  schlimmer  noch  in  mancher* 
lei  Blendwerke  verstrickt  finden,  wenn  das  bestimmte  Maass 
seines  bedurften  Gehaltes  durch  eine  seichte  Oberflächlich- 
keit des  Urtheiles,  oder  durch  irgend  ein  unlauteres  Ge- 
triebe untergeordneter  oder  eigensüchtiger  Zwecke  aus  den 
Augen  gesetzt  und  missachtet  wird. 

C.  Nachdem  aber  die  einstige  Forderung  Meisters 
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nnd  seines  Feuereifers,  dass  nemüch  der  Rechtspfleger  bei 
medicinisch  •  gerichtlichen  Untersnchnngen  und  in  der  Ge- 
meinschaft seiner  Function  mit  dem  gerichtlichen  Arzte, 
wissenschaftlich  völlig  gleichmässig  befähigt  bestehen  müsse 
und  solle,  wie  Letzterer,  in  der  Wahrheit  des  Lebens  so- 
wohl, als  in  dem  Ergebnisse  seiner  Erfahrung  als  ydllig 
unhaltbar  herausgetreten;  so  glaubt  der  Verf.  den  also  er- 
kennbar gewordenen  Widerstreit  der  Forderung  und  ihrer 
Frage  jedem  Bedürfnisse  genügend  l  durch  das  Princip  ge- 
löst zu  haben: 

dass  der  Rechtspfleger  bei  allen  Vorkommnissen  me- 
dicinisch-gerichtlicher  Untersuchung  nothwendig  und  gleich- 
mfissig,  wie  der  gerichtliche  Arzt,  vollständig  zu  wissen 
und  zu  erkennen  bedürfe,  was  nach  den  Ergebnissen  der 
bisherigen  Praxis  und  Erfahrung,  wie  einer  zeitigen  wis- 
senschaftlichen Kritik  und  Sichtung  derselben,  bei  derglei- 
chen Untersuchung  in  Frage  komme  und  wahrgenommen 
sein  wolle?  — 

dass  demselben  aber  weder  angemuthet,  noch  zuge- 
standen werden  könne,  für  die  Praxis  des  concreten  Falles 
auch  für  ein  Wie?  der  medicinisch-gerichtlicben  Erkennt- 
niss  befähigt  zu  sein: 

indem  das  Erstere'dem Rechtspfleger,  als  allgemein 
und  zu  erster  Stelle  berufenen  Vertreter  des  Rechtes,  in 
allen  die  Gesundheit  und  das  Leben  betrefilenden  gerichtli- 
chen Fragen  nicht  erlassen  werden  kann ;  auf  dass  er  be- 
fähigt sei,  in  solchen  Fällen  die  gehörig  vollzogene  Her- 
stellung desThatbestandes  derselben  zu  bemessen  und 
damit,  zum  Schutze  aller  Rechtspflege  dabei,  jeder  Verkür- 
zung solcher  Herstellung  zu  begegnen:  und 

indem  das  Andere,  als  ein  sachverständig  medicini» 
sches  Urtheil  in  sich  begreifend,  und  zur  möglichsten 
Sicherung  einer  pflichtmässigen  Genüge  solchen  Urtheiles 
auch  einen  möglichst  völligen  Besitz  ärztlicher  Wissen- 
schaft und  ärztlicher  Kunst-Befähigung  voraussetzend,  nach 
der  Möglichkeit,  wie  auch  nach  der  erkannten  Wirklich- 
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kett  dM  Ldiens  dem  Rechlt^lleger  aber  jemite 
noch  auch  zugestanden  werden  könne  nnd  dftrfe. 

Bezflglich  auf  die  drei  speciellen  Bestandtheile  der 
gerfchtsfirzilichen  Fnnclion  (yergl.  die  vorstehende  Abhand- 
lang  Nro.  II)  würde  demnach  auch  der  Rechtspfleger  hoch* 
stens  nur  als  Zeuge,  und  auch  dieses  nur  Ar  einen  rein 
ftusserlich  -  sinnlich  gegebenen  materiellen  That^Bestend 
K.  B.  eines  durchbohrten  Herzens,  eines  zerschmetterten 
Schädels,  Anerkennung  und  Geltung  in  Ansprach  nehmen 
und  finden  können:  ^vie  denn  Solches  in  der  Praxis  &o* 
tisch  Yorkomrot  und  selbst  gesetzlich  begründet  besteht 
(dass  die  untersuchenden  Gerichts-Personen  bei  gegebener 
Tödtung  sich  den  wesentlichen  Bestand  der  tödtlicbea  Be^ 
Schädigung  zeigen  und  nachweisen  lassen  sollen)«  — 

D.  Insofern  nun  der  objective  Bestand,  welchen  der 
gerichtliche  Arzt  bei  jeder  seiner  Untersuchungen  als 
sachverständiger  Inquirent  zu  ermitteln  hat,  in  allen  wich* 
tigeren  Puncten  und  wesentlich  zusammenfllllt  mit  dem, 
was  nach  allem  Obigen  eben  auch  der  Rechtspfieger  in  der 
gemeinschaftlichen  Berufung  Beider  für  den  Zweck  der  be* 
treffenden  Rechtsfragen  zu  wissen  bedarf,  *—  zugleich  je- 
doch Alles,  was  über  solchen  objectiven  Bestand  hinnns- 
greift,  nemlich  die  Würdigung  aller  verwickeiteren  Lebens- 
verhältnisse und  Vorgänge,  wie  die  Befthigung  f&r  das 
sachverständige  Urtheil,  nur  in  dem  übrigen  Gesammt^Be- 
Stande  ärztlicher  Bildung  und  Erkenntniss ,  deren  der 
Rechtspfleger  nicht  bedarf,  wie  auch  wohl  nur  in  hdclist 
seltenen  Fällen  sich  bemeistern  mögte,  seine  zureichende 
Begründung  finden  kann;  so  ergiebt  sich,  wider  die  hier 
und  da  wohl  vorgebrachte  entgegengesetzte  Meinung,  dass 
der  academische  Vortrag  der  gerichtlichen  Hedicin,  als 
einer  für  immer  doch  bedurften,  getrennt  geordneten  Lehre, 
ohne  allen  ernster  begründeten  Anstand  füglich  dem  an- 
gehenden Arzte  gemeinschaftlich  mit  dem  Rechtsbeflisse* 
neu  geleistet  werden  kann ;  vorausgesetzt,  dass  Letzterer, 
nächst  der  EnoyUopädie  seiner  Fachwiisenachaft»    ancfc 
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dQtch  dad  ToransgegaAgene  Studintfa  d^  Crfattinalfdchtes 
(dessen  Lehrer  zu  unseren  Tagen  wohl  nicht  ferner  einer 
genügenden  Vertrantheit  mit  der  gerichtlichen  Medicin  ent- 
behren mögen),  über  das  Bedürfniss  und  die  wesentliche 
Bedeutung  dieser  Disciplin  fttr  seinen  künftigen  Beruf  nur 
eine  naher  eindringliche  Kunde  gewonnen.  —  Eine  solche 
Gemeinschaft  des  academischen  Vortrages  der  gerichtlichen 
Medicin  hat  aber  neuerer  Zeit  dadurch  noch  eine  beson*- 
dere  und  entscheidende  Rechtfertigung  gefunden,  dass, 
unter  der  gesteigerten  Wichtigkeit  und  wachsenden  Grösse 
des  Bedürfnisses,  und  insofern  die  staatsfirztliche  Bildung 
des  Gerichts -Arztes  längstens,  ausser  einem  gründlichen 
Studium  der  gerichtlichen  Medicin  nach  dem  yollen  erfhh«- 
rungsmässigen  Bestände  ihrer  Lehre,  auch  eine  bestimmte 
practische  Anschauung  und  Uebung,  gleichwie  in  den  Kli- 
niken die  der  Krankheiten  und  ihrer  Heilung  gewonnen 
wird,  dringend  wttnschenswerth  gemacht,  für  die  deutschen 
Aerzte  in  den  dazu  nur  geeigneten  volkreichen  Städten, 
zuerst  zu  Wien,  wie  demnächst  auch  zu  Berlin,  und  mit 
dem  daselbst  vorkommenden  reicheren  Materiale  gerichts* 
ftrzllicher  Untersuchung,  eigentlich  practische  Bil*- 
dungs^Anstalten  für  Gerichts-Aerzte  gegründet  wor^ 
den  und  eine  austrägliche  Gelegenheit  practischer  BeflhK 
gung  darbieten. 

E.  Gleichwie  für  eine  gediegene  Ausrüstung  des  Ge^ 
richts-Arztes  das  Bedürfniss  einer  solchen  practischen  Bil- 
dnngs- Anstalt,  ist  aber  auch  für  das  medicinisch-gerichtliche 
Studium  des  Rechtspflegers  mehr  und  mehr  ein  eigenthüm- 
liches  Bedürfniss  erkennbar  geworden;  welches  sich)  nach 
der  Natu^  der  Sache ,  zwar  wohl  von  jeher  fühlbar  g^ 
macht,  und  bald  in  dieser ,  bald  in  jener  Weise  seine  be- 
durfte Befriedigung  gesucht,  gleichwohl  aber  doch  erst  mit 
der  oben  erwähnten  näheren  Berufung  des  Verf.  und  eben 
unter  Mittermaiers  Anregung  zu  einem  klareren  Ver- 
ständnisse seiner  Natur  und  zu  einer  wirklich  zweckge>- 
mftssea  Befriedigung  gefördert  worden. 
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Es  liegt  nämlich  am  Tage,  daaa  der  Recblapfl^er  den 
objectiven  Bestand,  das  Was?  der  medlcinisch-gerichtli- 
eben  Untersuchung,  sich  nimmermehr  zu  einem  klaren  und 
und  freien  Besitze  seines  Wissens  aneignen  könne,  ohne, 
da  solcher  objectiver  Bestand  ja  durchgängig  auf  bestimmte 
Verhältnisse  der  menschlichen  Organisation  und  ihres  Le* 
bens  zurttckläuft,  von  diesen  Verhältnissen  eine  irgend  ge- 
nügende und  geordnete  Kenntniss,  nemlich  eine  zureichende 
anatomisch-physiologische  Notiz  zu  besitzen :  da  ja  nur  aas 
dieser  deren  in  der  gerichtlichen  Frage  auftretende  zwei* 
feihafte  oder  beschädigte  Bestand  gewürdigt  und  festgestellt 
werden  kann.  Verschiedene  in  der  früheren,  wie  neueren 
Literatur  vorliegende  Versuche  haben  aber  ergeben,  dass 
eine  gleichzeitige  und  untermengte  Mittheilung  dieser 
Notiz  mit  der  Darlegung  der  einzelnen  medicinisch-gericht- 
liehen  Untersuchungen  und  ihrer  bezüglichen  Aufgaben 
selber  niemals  zu  vollführen,  und  gleicher  Weise  auch  in 
dem  mündlichen  academischen  Lehr-Vortrage  nicht  zu  voll- 
bringen sei,  ohne  der  Einheit,  dem  Zusammenhange,  wie 
damit  der  Klarheit  und  Gründlichkeit  der  Belehrung  den 
entschiedensten  Eintrag  zu  thun:  während  bei  einer  in 
solcher  Art  gemischten  Belehrung  auch  nicht  einmal  an 
dem  forthin  nun  nicht  länger  zu  umgehenden  grösseren 
Zeit-Aufwande  für  eine  rechtschaffene  und  zureichend 
gründlichen  Befriedigung  des  Bedürfnisses  irgend  ein  Ge- 
winn zu  erzielen  steht. 

In  solcher  Verknüpfung  und  nach  der  gebieterischen 
Wahrheit  der  Dinge  sah  sich  denn  der  Verf.  vor  bereits 
dreissig  Jahren  und  unter  Mittermaiers  achtbarem  Zu- 
Spruche  gedrängt,  als  berufener  Lehrer  der  gerichtlichen 
Hedicin  und  für  das  Bedürfiiiss  seiner  rechtsbeflissenen  Zu- 
hörer, persönlich  selbst,  und  nicht  ohne  erheblichere  Auf- 
opferung, Hand  anzulegen,  um,  ausser  seinem  Vortrage  der 
gerichtlichen  Medicin,  diesen  Zuhörern  in  drei  geson- 
derten wöchentlichen  Lehr -Stunden,  und  unter  Benutzung 
der  nothwendigsten  anatomischen  Präparute,  wie  instructi- 
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▼er  Abbildungen,  wenn  auch  unter  durchgängiger  Besclirän- 
kung  und  directer  Beziehung  auf  den  bestimmten  medici- 
nisch  -  gerichtlichen  Studien-ZweclL  der  Rechts-Beflissenen, 
einen  anschaulichen  vollständigen  Ueberblick  über  die 
Struciur-Yerhältnisse  und  den  Lebens-Process  der  mensch- 
lichen Organisation  zu  verschaiFen ;  wie  ein  solcher  lieber« 
blick  begreiflich  ohnehin  jedem  Wissenschaftlich-Gebildeten 
nur  eine  rege  Theilnahme  abgewinnen  kann.  Und  der 
Verf.  darf  berichten,  eine  Reihe  von  Jahren  auf  solchem 
Wege  die  trefflichste,  von  Mittermaier  in  seinem  ge- 
diegenen practisch-criminalistischen  Uebungen  für  Studie- 
rende gar  wohl  erkannte  Förderung  eines  gründlichen 
medicinisch-gerichtlichen  Studiums  der  Rechtsbeflissenen  er* 
zielt  zu  haben;  während  mit  Mittermaiers  Abgange 
von  der  Rhein-Universität  und  dem  bald  darnach  eingebro* 
ebenen  politisch-sittlichen  Zersetzüngs-  und  neuen  Bildungs- 
Processe  unserer  Tage  leider  auch  in  dieser  bedeutungs- 
vollen Angelegenheit  bald  ein  bedenklicher  Wandel  der 
Dinge  eingetreten.  Was  der  Verf.  aber  in  solcher  seiner 
anatomisch -physiologischen  Leistung  für  das  medicinisch* 
gerichtliche  Studium  des  Rechts-Beflissenen  wirklich  voll- 
bracht, findet  sich,  seinem  materiellen  Bestände  nach  und 
zur  Erleichterung  seiner  Mittheilung,  wie  seines  bleiben-^ 
den  Erwerbes,  eben  dargelegt  in  dem  oben  erwähnten 
„Grundrisse  einer  anthropologischen  Propädeutik  für  Rechts* 
Beflissene^';  welchen  der  Verf.,  ohne  allen  Anspruch  auf 
irgend  ein  hervorragendes  Verdienst,  doch  als  dem  zeiti* 
gen  Bedürfnisse  und  Standpuncte  der  Wissenschaft  entspre- 
chend zu  veröffentlichen  veranlasst  gewesen,  und  nach 
dem  wesentlichen  Bestände  seiner  Materie  auch  noch  jetzt 
dem  Erfordernisse  genügend  glaubt  erachten  zu  dürfen: 
selbstredend  unter  dem  Hinzutritte  der  persönlichen  und 
einer  fruchtbar  lebendigen  Leistung  des  Lehrers,  wie  zur 
Vermeidung  und  Ausschliessung  einer  geisttödtenden  Heft* 
Schreiberei. 
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Au  dea  ▼orstohend  dargelagtea  BeJathiwwi  wai 
BesiehuDgeB  eines  grQndlichea  Stadioms  der  geiiefaUidMi 
lledicin  fflr  und  zu  den  Berufe  des  gerichtlichea  AntM 
and  des  Reditspflegers ,  wie  dieselben  geschiclitticb  be» 
stehen  und  erfahrungsmässig  erkannt  werden»  ergeben  mA 
nun  aber,  in  Betreff  des  academkiclien  Unterrichtes  fiber 
die  gedachte  Disciplin,  folgende  unabweisbare  Fordenm^eii; 
denen  fttglich  die  nöthige  Würdigung  der  bisherigen,  wie 
Keitigen  Leistung  und  Richtung  dieses  Unterrichtes  einge- 
flochten  werden  mag:  um  dessen  Zukunft  nach  HögUcli- 
keit  wider  alle  Willkühr  und  Lockerheit  sicher  zu  stellen» 
wie  solche,  im  Geiste  unserer  Tage  und  ihres  literari- 
schen, wie  academischen  Proletariates,  mit  einer  eben  S9 
unlauteren,  als  fast  verzweiflungsvoUen  und  nur  zu  leicbt 
trügerischen  Anstrengung  geschäftig  ist  — 

L  Der  Vortrag  der  gerichtlichen  Medicin,  als  einer 
besonderen  Lehr-Disciplin  des  academischen  Unterricbias, 
erheischt  eine  vollständige  Darlegung  aller  erfahrnngeoifts^ 
sig  vorkommenden  medicinisoh- gerichtlichen  Untersudm- 
gen ;  sowohl  nach  ihrem  Zwecke  und  dem  eigentlichea  Be- 
griffe ihrer  Angabe,  als  nach  den  bisher  erprobten,  wie 
durch  zeitige  Forschung  einer  gründlichen  Wissensdiaß 
dargebotenen  Mitteln  ihrer  Lösung. 

Die  unter  dem  heutigen  regsameren  Umschwnngu 
aller  bürgerlichen,  privaten ,  wie  staatlichen  Praxis  öfterer 
wiederkehrend  vorgekommene  Klage  über  den  Mangel  Aer 
nöthigen  Bildung  der  Aerzte  für  die  gerichtliche  Function 
läuft,  abgesehen  von  einer  gänzlichen  Nichtachtung  eines 
medicinisch-gerichtlichen  Studiums,  bei  welcher  Verf.  dieses 
noch  vor  30  Jahren  dasselbe  selbst  von  tüchtigeren  Candi* 
4aten  der  Medicin,  und  mit  einer  nun  wohl  besser  gemahn* 
ten,  doch  aber  immer  noch  vorfindlichen  Verblendang  nnr 
wissender  Kurzsichtigkeit,  für  geradezu  überflüssig  erklft* 
ren  hörte  (als  Theils  für  den  individuell  nur  beabsichtiglen 
heilenden  Beruf  nicht  bedurft ,  Theils  in  dessen  sonsjUget 
Studien  schon  genügend  begründet  erworben),  —  es  läuft 
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mtol»  tefamnlMe  Kbige  dem  Baupt-BestaBde  nach  okM 
Frage  doch  nur  zurück  auf  eine  von  dem  Lehrer  oder  dem 
Studierenden,  oder  am  Verderblichsten  von  Beiden  ver^ 
achttldete  leichtfertige  und  gar  zu  oberflächliche  Erledi* 
gung  der  Aufgabe.  Zur  Verwarnung  dawider  glaubt  der 
Verf.  aber  die  nHhere  Forderung  hinzufügen  zu  soUeUi 
daa«:  einmal  der  Lehr -Aufgabe  des  Vortrages  yor  allei 
Dingen  die  nöthige  Zeit  der  besonnenen,  unverstümmelten 
Losung,  also,  zugleich  auch  am  Günstigsten  in  dem  stets 
längeren,  arbeitsameren  Winter- Semester  von  fünf  wo** 
cheatlichen  Lehr-Stunden  gewidmet,  —  so  wie  zum  An* 
deren,  wider  alle  geisttödtende  Nöthigung  zu  einer  zeit« 
nad  kraftverderbenden  Heft-Schreiberei,  ein  gehörig  ausge* 
atattetes  Lehrbuch  als  Grundlage  angewendet  werde.  Nur 
durch  beide  diese  Maassregeln  kann  es  erzielt  und  gesl* 
cketi  werden ,  dass  Theils  der  sich  seiner  Aufgabe  endlieh 
widmende  Studierende  im  Vollbestande  derselben  deren 
einzelne  Tbeile  ein  für  allemal  mit  klarem  Begriffe  auf- 
fasse, Theils  auch  die  materielle  Substanz  derselben  ihm  zu 
dem  nöthigen  bleibenden  Besitze  gesichert,  die  persönUdie 
Hülle  und  Hitwirkung  des  Lehrers  für  Beides  aber  voa 
jedem  Hemmnisse  einer  lebendigen  fruchtbaren  Leistung 
möglichst  entfesselt  werde. 

U.  In  solcher  Weise  der  Leistung  kann  dann  ferner 
der  academische  Vortrag  der  gerichtlichen  Medicin  ganz 
unbezweifelt  ohne  irgend  eine  Beeinträchtigung  de« 
Zweckes  für  den  angehenden  Arzt,  wie  für  den  Rechtspfle- 
ger auch  gleichzeitig  vollführt  und  durchaus  fruchtbar  ge- 
leistet werden. —  Nur  eine  unklare,  halbwissende  und  un- 
erfahrene Würdigung  der  Frage  kann  darüber  in  Zweifel 
verwickelt,  und  alsdann  um  so  leichter  auch  durch  unter«» 
geordnete  Antriebe  zu  zweideutigen,  wo  nicht  gar  unlaute* 
ren  Maassregeln  und  Blendwerken  der  Eigensucht  verleitet 
werden. 

UL  Eine  weitere  und  eigentlich  practische  Befähigung 
4m  aigehendw  Arztes  fitr  die  gerichtsärztliche  Fiuw4iW 
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lag  Ton  je  und  liegt  auch  noch  gegenwirtig  naeli  dem 
aaslilgbaren  Bedürfnisse  der  Sache,  wie  nach  der  Noth- 
wendigkeit  der  Dinge  schlechterdings  ausser  dem  Wirtoings- 
kreise  und  Berufe  der  gewöhnlichen  Universitäten;  inso- 
fern dieselben  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  wie  Solches 
ohnstreitig  auch  aus  guten  triftigen  Gründen,  sämmilich  in 
kleineren  Städten  ihren  friedlichen  geschützten  Wohnsits 
angewiesen  erhalten  haben.  — 

Wohl  hat  man  zu  verschiedenen  Zeiten,  wie  bald  hier, 
bald  dort ,  Versuche  unternommen ,  um  auf  Univeraititen, 
und   zwar  insbesondere  durch  fingirte  Fälle  medicinisch- 
gerichtllcher  Untersuchung  und  deren  schriftliche  Bearbei- 
tung, sogenannte  practisch  -  gerichtsärztliche  Uebungen  zu 
veranstalten  und  dadurch  einen  practischen  Bildungs-Gang 
des  Gerichts-Arztes  zu  erzielen:  welche  Versuche  jedoch 
ohne   alle  Ausnahme  in   ihrer  entschiedenen   Nichtigkeit 
schon  an  dem  einen  Wahrzeichen  zu  erkennen  sind,   dass 
sie  den  wesentlichen  objectiven  Bestand  der  gerichtsfirztli- 
eben  Untersuchung,  und  wie  selbiger  durch  die  erste  und 
wichtigste,  nemlich  die  inquirirende  Function  des  gericht-- 
liehen  Arztes  erst  ermittelt  werden  soll,  in  der  zur  Uebang 
vorgelegten  Aufgabe  schon  erledigt  enthalten,   sonach  von 
der   practischen   Uebung   selbst  wesentlich  ausschliessen ; 
während  eine  Untersuchung  absichtlich  verletzter  Leichen 
oder  über  Gifte,   so  man  in  dieselben  eingeführt,    Theils 
aller    genügenden    Wahrheit    Erscheinungen     entbehren, 
Theils   auch  ihrer  Seits  durch  den  Mangel  der  auch  nur 
dazu  in  hinlänglicher  Zahl  bedurften  Leichen  in  kleineren 
Städten  in  ein  Nichts  täuschender  Geschäftigkeit  und  eitel- 
eigensüchtiger  Blendwerke   zerrinnen :    während    gerade, 
unter  den  eitelen  Künsten  solcher  Versuche  und  ihrer  arm- 
seeligen  Zwecke,   die  mögliche  gründliche  Belehrung  aus 
den  Schätzen  gerichtsärztlicher  Praxis,    durch  das  wissen- 
schaftliche Studium  und  eine  gewissenhaft  lehrende  Mit- 
theilung derselben,  am  Schmählichsten  versäumt  und  ver- 
scherzt wird.  —    Es    bleibt    daher  an    den  practischen 
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Debnngen  dieser  Art  von  einer  einsichtigen  und  gewissen« 
haft  lauteren  Prüfung  schlechterdings  kein  irgend  wahrhaf- 
ter Gehalt  einer  Ausbeute  übrig,  als  höchstens  und  allein 
nur  die  Wahrnehmung  der  Formen  einer  medicinisch-ge- 
richtlichen  Untersuchung;  Theils  nemlich  in  deren  Be- 
standtheilen  selbst,  Theils  in  der  schriftlich-stjlistischen 
Darstellung  des  Ergebnisses  derselben,  als  schülerhafte  Ue- 
bung  in  der  Abfassung  eines  schriftlichen  Berichtes.  Der 
wesentliche  Gehalt  und  Inhalt  der  gerichtsärztlichen  Function, 
die  sachverständige  Inquisition,  wie  das  nur  auf  den  leben- 
digen Bestand  ihres  Ergebnisses  und  eben  in  der  Wahrheit 
des  Lebens  zu  gründende  sachverständige  Urtheil  gehen 
dabei  völlig  leer  aus.  —  Es  bestehen  aber  daher  jene  Ue- 
bungen  weiter  um  so  nichtiger  und  müssiger,  da  die  Eennt- 
niss  der  durch  den  rechtlichen  Zweck  gebotenen  Formen 
aller  gerichtsärztlichen  Untersuchungen,  ihrem  Inhalte,  Be- 
grilTe  und  Zwecke  nach,  viel  klarer,  bleibender  und  voll- 
ständiger bei  dem  Vortrage  und  Studium  der  gerichtlichen 
Medicin,  Falls  derselben  nur  ihr  gehöriges  Genüge  ge- 
schieht, gewonnen  werden  kann,  als  bei  der  mehr  mecha- 
nischen Abrichtung  einer  scheinbaren  gerichtsärztlichen 
Erledigung  fingirter  Fälle.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  ge- 
sammte  gerichtliche  Medicin,  als  eine  durchaus  practische 
Disciplin,  d.  h.  als  durchgängig  auf  ein  Handeln  gerichtet, 
bei  der  Lösung  ihrer  einzelnen  Aufgaben  auch  unmittelbar 
durch  deren  einzelne  Gegenstände,  wie  sie  schon  der  Vor- 
trag der  gerichtlichen  Medicin  zu  erledigen  hat,  an  eine 
bestimmte  Form  solcher  Lösung  gebunden  ist,  mithin  einer 
besonderen  Belehrung  darüber  gar  nicht  bedarf.  —  Mit 
müssigen  Schreib-Uebungen  aber,  wie  sie  dem  Secun- 
daner  geziemen,  kann  und  darf  daher  auch  die  Kraft  und 
Zeit  weder  des  Studierenden,  noch  des  Lehrers,  nicht  zu 
einer  täuschenden  Geschäftigkeit  in  Anspruch  genommen 
werden,  ohne  dem  wesentlichen  Bestände  des  bedurften 
Unterrichts  entschieden  Abbruch  zu  thun. 

Um  so  bedeutsamer  und  wichtiger  muss  daher  der 
SlaaUamelkiDidt.  Befl  HL  1868.  13 


Fortschritt  erachtet  werddn,  welchen  der  geriehtsintiUhe 
Unterricht  mit  dem  Jahre  1808  unter  Bernfs,  wie  im 
Jdire  l833anter  Wagner' s  verdienatToUer  Anregoag  nid 
Wirksamkeit,  des  ersteren  za  Wien^  des  anderen  su 
Berlin  gewonnen:  indem  Beide,  in  der  Function  der  ge- 
richtlieben Aerzte  dieser  grossen  volkreichen  Besidensea, 
das  zahlreiche  und  mannig&ltige  Maleriale  geriditsinU»- 
eher  Untersuchung  daselbst,  unter  Autorität  des  Staatei 
zur  Benutzung  gezogen,  um  damit  eine  wirkliche  Schule 
gerichtsärztlicher  Praxis  zu  begründen;  wie  sie  seitden 
nun  an  beiden  Orten,  zu  Berlin  gegenwärtig  wta 
C  a  s  p  e  r'  s  regsamer  Leitung,  allgemein  sugängUcb  und  zo 
jedem  fruchtbaren  Erfolge  fortbestehen. 

Es  begreifon    diese   practischen  Bildungs -Anstalten, 
denen  man,  obwohl  anscheinend  in  noch  nicht  yollbrtchter 
Begründung,  ausser  der  wichtigeren  staatsärztUchen  Auf- 
gabe des  Gerichts-Arztes  (auch  wohl,  jedoch  im  %u 
engen  Begriffe  als  Criminal-Physikus  bezeichnet),   auch 
die  prac tische  Bildung  des  hygieinischen  Staats-Arztei 
(hie    und  da   auch  bereits  ab  Polizei-Physikus    unter- 
schieden) zuzuweisen  begonnen,  —  sie  begreifen  eine  so 
wesentliche  und  entscheidend  fruchtbare  Vervollkommnung 
des  staaatsärztlichen  Unterrichtes ,  dass  nicht  alleitt  jede» 
angehenden  Arzte,   dem  seine  Lebens  -  Verhältnisse  dasn 
nur  irgend  eine  Möglichkeit  gewähren,  deren  lehrreiche 
Benutzung  in   einer  oder  anderen   der  beiden  genannten 
Städte  gar  sehr  zu  empfehlen  ist;  sondern  auch  einem  Je- 
den, welcher  jemals  ein  staatsärztliches  Amt  zu  bekleid» 
gedenkt,   unbedenklich   und  in  vollkommenster  Rechtferti- 
gung, die  gesetzliche  Verpflichtung  auferlegt  werden  mögte, 
eine  dieser  Anstalten  ein  Jahr  lang,  oder,  nach  Umständen, 
beide,  zur  Hälfte  dieser  Zeit,  wie  mit  irgend  beglaubigten 
Eifer  und  Erfolge  benutzt  und  gehörig  thätig  besucht  za 
haben.  —  Es  liegt  aber  am  Tage,  dass  und  wie  die  wesent- 
liche Bedeutung  dieser  wichtigen,  zu  Wien  und  Berlin  er* 
standenen  practischen  Lehranstalten»  und  wie  sie  durchaus 
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mad  ünaMrenttbar  aa  das  mir  dort  gegebene  zahlreiche  nd 
mannigfaltigere  YerkoDiiiiiiiss  und  Materiale  staatsärztlichw 
Berabthitigkeit  gebunden  ist,  nur  beruhe  in  der  vollen 
aml  unverktimmerten  Uebung  der  staaUärztlichen  Function, 
wie  sie  in  der  Wahrheit  des  Lebens  thätig  vollzogen  sein 
will,  —  wie  solche  Uebung  und  deren  Frucht  demnach 
eben  wesentlich  gebunden  sei  an  die  thätige,  wahrhaft 
kQnallerische  Ausbeutung  des  gegebenen  Materiales,  —  und 
daas  soiehe  Ausbeutung  nimmermehr  zu  vollführen  sei 
ohne  ein  vorausgegangenes  grttndliches  und  rechtschafiFen 
durehgef&hrtes  slaatsfirztliches  Studium,  namentlich  der  ge- 
rkhllichen  Medicin:  während  noch  der  ferneren  Entwieke- 
lung  der  Dinge  voibehalten  sein  mögte,  zu  entscheiden, 
ob  und  inwiefern  bei  jenen  Anstalten  der  lehrende  Ge* 
richtsarzl  mit  seinem  wundfirztlichen  Genossen  gemein- 
sahaftlich,  und  allein  nur  zumVorbilde  der  angehenden 
Staalsärzte  die  jeder  Zeit  vorliegende  Untersuchung  zu 
vollziehen,  oder  seine  Zöglinge  dabei  sofort  auch  in  be- 
stimmle  practische  Mitwirkung  zu  ziehen,  bezüglich  aber 
die  vollzogene  Untersuchung  für  dieselben  hinterher  und 
an  anderer  Zeit  zur  Ausbildung  seiner  Zöglinge  noch 
weiter  zu  verwerthen  habe?  —  Wie  geistesdürftig  und 
armselig  -  unsauber  erseheint  es  daher,  wenn  für  Schwache 
im  Lande,  in  der  traurigen  Bethörung  eines  plumpen  Ha-- 
terialismus,  verkündet  werden  will,  dass  alles  Heil  des  me- 
dkinisch-gerichtlichen  Unterrichtes  (statt  der  Oben  bezeich* 
neten  lebendigen  Bethätigung  durch  gründliche  rechtschaf* 
fene  Stadien  erworbenen  Wissens)  darauf  beruhe,  densel« 
ben  „handgreiflich**  zu  machen,  und  wenn  das  arglos  ge* 
sprochene  Wort  eines  sich  doch  Gottlob  noch  in  einem 
anderen  Geiste  bewährenden  Mannes  mit  dreister  Ungebühr 
miasbraucht  werden  soll,  die  Rohheit  solchen  Hissbrauches 
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zu  bekräftigen  und  zu  beschönigen!!  —  Ol  der  „band* 
greiflichen**  Blosse  des  gröbsten  Materialismus,  und  oben- 
cbein  im  ernsten  wissenschaftlichen  Lebens -Berufe,  wie 
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unter  dreisten,  unmündigen  und  zugleich  unbefagten  Ver- 
suchen am  leidenden  Geistes-Leben  des  Nächsten!  — 

Je  höher  und  wichtiger  nun  der  gedachte  Fortschritt 
des  staatsärztlichen  Unterrichtes  anzuschlagen,  und  je  mehr 
die  Benutzung  desselben  jedem  Bedürfenden  dringend  zu 
empfehlen  ist;   desto  näher  lag  für  die  heutige  vielfache 
und  traurige  Lockerheit  medicinischer  Studien  und  ihrer 
schmählichen  Industrie  auch  freilich  wohl  die  Versuchung, 
Trotz  der  Mahnung   des  Dichters   „Bei  den  Wunden  des 
Herrn  doch   nicht  Alles  gleich  nachzumachend'  in  jedem 
Universitäts  -  Städtchen  mit  den  örtlich  etwa  jährlich  Yor- 
kommenden    2,  3,  4  gerichtlichen  Untersuchungen    eine 
practische  medicinisch- gerichtliche  Lehr-Anstalt  figuriren, 
wie  simuliren  zu  wollen,  und  zu  solchem  Ende,  in  der  Be- 
geisterung irgend  eines  beliebten  Genuss-Mittels,  wohl  das 
lustige  Vergnügen  zu  ersinnen,   dass  mit    der   Eisenbahn 
raschem  Fluge  auf  unseren  anderweitigen  deutschen  Hoch- 
schulen das  fehlende  gerichtsärztliche  Materiale  am  benach- 
barten Yolkreicheren  Orte,  wie  von  Marburg  z.  B.  zu  Cas- 
sel  oder  von  Giessen  zu  Frankfurt    aufgesucht    werden 
möge,  —  Falls  nicht  der  begeistigten  Lust  doch  ein  gar  zu 
ernsthaftes  Quousque  tandem!  entgegen  tönte.  —  Und  was 
soll  man  dazu  sagen ,   wenn  die  Keckheit  im  öffentlichen 
Lebens-Berufe  und  die  Neulingschaft  im  Lehramte  so  weit 
greift,  sich  spreitzend  mit  „ihren  Erfahrungen^'  die  akade- 
mischen Jünglinge  in  die  Arresthäuser  führen  zu  wollen, 
insofern  etwa  ihr  Führer  an  diesen  Orten  bei  einem  oder 
anderen  ihrer  Bewohner  gewisse  geistige  Unrichtigkeiten 
zu  verspüren  wähnt,  und  nun  die  treuherzig-tapferen  aka- 
demischen Jünglinge  der  Medicin  und  Rechts-Wissenschaß 
an  solchen  Individuen  den  kampflustigen  Muth  ihres  Wett- 
eifers erproben  sollen  an  dem  Geistes-Leben  ihres  Neben- 
menschen,  an  der  höchsten,  schwierigsten  Aufgabe  für  den 
wissenschaftlich  und  practisch   gediegen   durchgebildeten, 
wie  ausgestatteten  gerichtlichen  Arzt?!!  —  Dank  der  öf- 
fentlichen Ordnung,   welche  solcherlei  Possen  wohl  CQr 
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immer  die  zOgelnden^  schützenden  Schranken  zu  setzen 
gerüstet  ist!  — 

Nicht  minder  zeigt  sich  alle  gediegene  Begründung 
und  Ausbildung  auch  des  gerichtlichen  und  hygieinischen 
Arztes  zu  unseren  Tagen  nur  zu  ernstlich  bedrohet  durch 
das  nun  bereits  völlig  renomistisch  gewordene  Geschwätz 

und  S<^ellen-6eklingel  von  einer  „exactenNatur-Forschung^S 
und  zumal  von  deren  chemischen  Mirakeln;  indem  sich 
nun  buld  zu  Dutzenden  Journal -Matadore  und  geschäftige 
Literaten  finden,  welche  Li ebig's  männliche  Mahnung  und 
Geissei  noch  immer  nicht  von  ihren  „Blut-Mantschereien^' 
wie  von  ihren  unmündigen  Athem-  und  Harn- Analysen  zu 
heilen  vermocht*).    Was  der  gerichtliche  Arzt  aber  bedarf 


*y  Ein  neves  warnendes  Beispiel  von  der  noch  bestehenden  Bo- 
denlofligkeit  dieses  chemischen  Getriebes  „ezacter  Natarfor- 
schung*'  bietet  sich  uns  in  diesen  Tagen  wiederum  dar  selbst 
an  zwei  keinesweges  dem  marktschreierischen  Trosse  angehöri- 
gen  Männern:  indem  Frerichs  mit  der  grössten  Zuversicht 
und  in  unbedenklich  practischer  Durchfuhrung  in  dem  Zustande 
einer  Urämie  eine  Ammoniak- Yergiftung  des  Blutes  lu  statui- 
ren  unternommen;  während  Zimmermann  mit  rüstiger  Kritik 
schon  nach  kurser  Frist  den  Mangel  jeder  zureichenden  Be- 
gründung und  die  entschiedene  Unbaltbarkeit  der  wesentlichsten 
Prämissen  dieser,  mit  so  gewichtigem  Scheine  und  unter  mehr- 
facher ernsthafter  Vertretung  in  das  Leben  getretenen  Lehre  dar- 
zuthun  vollbracht;  zur  stärksten  und  immer  lauteren  Mahnung, 
wie  wichtig  und  unerlässlich  es  sei,  selbst  da,  wo  diese  exacte 
Naturforschung  noch  in  Ehren  und  frei  besteht  von  der  Schmach 
einer  exacten  Ignoranz  und  Unverschämtheit,  die  vielfach  rei- 
chen und  wichtigen  Ergebnisse  neuerer  Forschung  f&r  den  Be- 
stand und  die  Lehre  der  Wissenschaft  nicht  anders  auszubeu- 
ten, als  mit  der  besonnensten  Kritik  ihres  wahren,  ächten  Ge- 
haltes, und  an  dem  festen  sicheren  Leitfaden  einer  gründlichen 
Vertrautheit  mit  dem  geschichtlichen  Bestände  der  früheren  Er- 
gebnisse des  menschlichen  Geistes.  Wird  doch  auf  keinem  an- 
dern Wege  jemals  diesem  Schwindel  einer  sich  blähenden  Natur- 
forschung und  ihrer  Falschmünzerei  Einhalt  zu  thun  sein;  wel- 


an  einer  genfigenden  TttrtrantheH  mit  denStnctor-YerUfll- 
nissen  des  menschlichen  Organismus  und  mit  den  m  am 
gegeben^i  oder  ihn  treffenden  chemischen  Vorgingen  nnd 
Einittssen,  kann  von  ihm  für  immer  nor  in  der  Schnle 
nnd  Ud[)ung  eines  gründlichen  anatomischen,  wie  des  che- 
mischen Special-Unterrichtes  erworben  werden,  —  nim- 
mermehr aber  dnrch  die  Künste  eines  ezperimentirendeB 
Charletans  in  dem  Hörsaale  der  gerichtlichen  Mediciii :  ond 
auch  hier  sind  es  allein  nur  jene  reicheren  practischen 
Lehr-Anstalten  ftr  den  staatsfirztlichen  Beruf,  wddie  bd 
der  rechten  fortschreitenden  Ausbildung  ihrer  Methode, 
wie  einem  mannlichen  Streben  ihrer  Zöglinge,  und  insofißm 
es  diesen  nur  an  der  zuvor  erworbenen  ÄBsbente 
gründlicher  Studien  nicht  fehlt,   dem  angehenden  Staats- 


cher nw  zu  lebhaft  «riaBem  Monte  an  die  Geiesel-Worte  des 
Paraoelras  y,da88  jeder  Narr  anr  aeiami  eiginen  Taad  vorbringe!^ 

—  Wie  aber  dagegen  jedes  einCich  wahre  Ergebniss  einer  nene- 
renNatarforschang  als  ein  neuer,  oder  dauerhafterer  und  feste- 
rer Stein  dem  ewigen  Baue  menschlicher  Brkenntniss  nnd  Wis- 
senschaft eingefagt  werden  kSnne  und  mfisse,  ohne  dem  Igno- 
ranten Thoren  cum  Anlasse  und  Materiale  seiner  aussehweifen- 
den, unreifen  Binfline  oder  trfigerischen  Blendwerice  in  dienen! 

—  Solches  m5gte  sieh  an  einem  anderen  Beis|iiele  anschBnHch 
darbieten  in  der  durch  Hanon,  Kletzinsky  u.  A.  voUbrach- 
ten  neueren  Erörterung  über  die  Wirkung  der  Sisenmtttel  in 
der  Bleichsucht:  dass  diese  nemlich  den  mnngefaiden  Eisengehalt 
des  Blutes  wesentlich  nicht  erhöhen  und  gesund  herstellen 
durch  directen  üebergang  in  das  Blut,  sondern  nur  indem  sie 
der  Einbusse  des  mit  den  Nahrungsstoffen  in  deren  Substanz 
eingefQhrten  Eisens  durch  den  im  Nahrungs-Oinale  krankliaft 
auftretenden  Schwefel-Wasserstoif,  und  unter  Erscheinung  der 
bekannten  schwarzen  Färbung  des  Bann-Unmtfaes,  durch  Bil- 
dimg eines  Schwefel^Eisens ,  Sdiranke  setzen :  weldie  jeden 
FaUes  exadere  Auibssung  einer  Thatsaehe  alltäglicher  Beob- 
achtung übrigens  auch  ihrer  Seits  noch  keinesweges  Ton  einer 
weiteren  und  selbst  umfangreicheren  Forschung  über  die  Wir- 
kung der  verschiedenen  Eisenmittel  entbinden  kann  und  darf. 
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irflüB  eine  eureielMide  und  fMügend  fesioherie  Aasbettte 
jeAtr  MMren  Maturforsehimg  für  aeiaeii  Beruf  gewähren 
iBtauen. 

Bei  aolcher  Förderung  eines  gründlichen  und  ernst- 
lich durchgeführten  akademischen  Vortrages  und  Studiums 
öer  gerichilichen  Medicin,  als  unerlässlicher  Vorbedingung 
jeder  wetleren  Ausbeute  der  Vertrautheit  mit  derselben  im 
Berufe  des  Gerichts* Arztes ,  wie  des  Rechtspfleger^r,  ent- 
scheidet aber  wider  alle  sonstigen  Blendwerke  und  Künste 
üe  waraungsvoUe  Wahrheit  der  Thatsache:  dass,  gleich- 
wie eiM  ernsthafte  und  gediegene  Widmung  für  solches 
Studium  nimmermehr  Zeit,  noch  Raum  läsat  für  irgend 
«inen  spielerischen  oder  trügerischen  Tand  elender  Lehr- 
Kinet«,  —  eben  also  aadh,  wo  dergleichen  Künste  geübt 
werden ,  oder  mit  einer  lügenhaften  Wichtigkeit  sieh 
spreülseft  woUea,  jede  gesunde  Frucht  einer  rechtsehaie- 
sen  und  wahrhaft  religiösen  Widmung  unausbleiblich  ver- 
sdierrt  werde!  — 

Allerdings  aber  bleibt  in  selcher  Hinsicht  der  akade- 
mischen Disciplin  unaerer  schwer  bedrängten  Tage  noch  gar 
Manches  zu  leisten,  wie  zu  bessern  übrig;  und  scheint  damit 
-zu  lieipoig  ja  auch  bereits  ein  heilsamer  Anfang  gemacht 
z«  sein:  wähfend  alles  abgMiulzte  Geschrei  ein^  Beform, 
zvmal  wo  sein  letzter  Ton  nur  hinauSilftHft  auf  die  Milch 
und  Butter,  womit  nun  nicht  mehr  die  Wissenschaft,  nein ! 
unmitielbar  die  Vorraths- Kammer  dee  Staates  die  Darben- 
den Tersergen  aoU,  nur  den  Mangel  der  eigenen  That  und 
Tüchtigkeit  bioszugeben  geeignet  ist. 

IV.  Zuletzt  ist  nun  noch  übrig  hier  mit  Wenigem 
auch  etwas  näher  des  im  Obigen  bereits  festgestellten, 
eigenthümlichen  Bedüifinsses  eines  medicinisch-gerichtlichen 
Unterrichtes  für  den  >angehendenRechtspfleger  zu 
gedeidien, —  tiemlidi  der  für  ihn  bedurften  „anthropologi- 
sehen  Propideutik^' :  mit  deren  Benennung  bereits  genü- 
gend angedeutet  ist,  dass  iim  entschieden  auch  eine  eigen- 
äittmliohe  Leietnng  des  Lehramtes  gewidmet,  und  aolches 
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Bedürfiiiss,  wie  seine  Befnedigrang  nieht  etwa   mfifflig- 
sonstigen  anthropologischen  Vorträgen  anheimgestellt  wer- 
den soll ;   wie   sie  übrigens  wohl  auf  allen  Universititen 
vorkommen.    Es  soll  und  mnss  nemlich  ein  solcher  lieber- 
blick  des  leiblichen   und  geistigen  Menschen-Lebens   dem 
Rechsbeflissenen ,    um    dessen    Studien  -  Zwecke    wirklich 
fruchtbar  zu  entsprechen,   durchaus  nothwendig  auch   in 
durchgängiger  Beziehung  auf  die  gerichtliche  Medicin  und 
deren  Aufgaben  geleistet  werden:   und  indem  dem  Verf. 
bereits   vor  länger  als  einem  Menschen  -  Alter  durch   die 
Weisheit  der  Staats-Behörde   auch  die  dafür  zunächst  er- 
forderten Hülfsmittel    der   nöthigsten  anatomischen  Präpa- 
rate   und   Abbildungen   bereitwillig  gewährt  worden:    so 
kann  der  Verf.  berichten  und  bezeugen,  damit  und  mit  den 
Blättern  des  mehrgedachten  Grundrisses  einer  anthropolo- 
gischen Propädeutik  auch  eine  Reihe  von  Jahren  bei  de- 
ren Vortrage  die  wackerste  eifrige  Theilnahme  seiner  Zu- 
hörer, wie  demnach  auch  die  beste  Frucht  ihrer  Belehrung 
erzielt  zu  haben.  Während  aber  die  Zeit  nicht  minder  nach 
ihren  reichen  Fortschritten,   als  in  ihren  Wirren,  gleicher 
Weise  eine  weitere  Vervollkommnung  der  bedurften  Mittel, 
wie  Abhülfe  manches  ernsten  Uebels  erheischen  mögte;  so 
glaubt  der  Verf. ,  hier  insbesondere  nur  noch  die  weitere 
Forderung  aufstellen  zu  müssen:  dass  die  Leistung,  wie 
die  Benutzung  des  gedachten  anthropologischen  Unteraichtes 
sowohl   in    ihrer  eigenthümlichen   Weise,    als   in  ihrem 
Zwecke,  gehörig  gesichert  werde  durch  eine  feste  gesetz- 
liche Anordnung,  welche  dahin  ziele  und  wirke:  dass  ein- 
mal  die  gedachte   anthropologische  Propädeutik    zu  be- 
stimmter Zeit,   bei  den  besuchteren  Hochschulen  wohl  in 
jedem,  sonst  in  jedem  zweiten  Halbjahre  und,  Falls  nicht 
etwa  günstiger  durch  den  nominellen  Lehrer  der  gericht- 
lichen Medicin  selber,  doch  unter  berufener  Fürsorge  des- 
selben durch  irgend  einen  Docenten  aus  dem  anatomisch- 
physiologischen Lehrkreise    ohne    alle    Verkürzung 
vorgetragen  und  vollführt  werde;  —  wie  zum  Anderen 
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dass,  ohne  Frage  in  ihrer  Ansf&hmng  und  Frucht  ihr  den 
angehenden  Rechtepfleger  noch  heilsamer  gesichert,  als 
Verf.  Dieses  ztt  gewinnen  vermocht,  solcher  Propädeutik  jeder 
Zeit  in  dem  vorausgehenden,  nicht  in  dem  gleichen 
Halbjahre  mit  der  gerichtlichen  Medicin  von  den  Rechts- 
befiissenen  absolvirt  werde:  welches  ja  nicht  ausschliesst, 
dass  der  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  diesem  Theile 
seiner  Zuhörer  auch  noch  während  des Lehr-Cursus  der 
letzteren  Disciplin  gewisse  bedeuteamere  oder  schwierigere 
anthropologische  Notizen  in  einer  kleinen  gesonderten 
Widmung  etwa  repetitorisch  geistig  aufzufrischen  mit  ge- 
ringer Bemühung  vollbringen  könnte. 

Wenn  der  verewigte  Wagner,  laut  des  ersten  Jah- 
res-Berichtes  der  von  ihm  gegründeten  Berliner  practischen 
Lehr-Anstalt,  in  der  Neuheit  einer  bedeutungsvollen  Thä- 
tigkeit,  den  Gedanken  ausgesprochen,  es  möge  die  treff- 
liche Leistung  jener  Anstalt  auch  wohl  für  die  medicinisch- 
gerichtliche  Bildung  des  Rechtspflegers  erspriesslich 
werden  können-,  so  liegt  dabei  wohl  wesentlich  nur  eine 
Irrung  des  Urtheiles  über  das  eigentliche  Bedürfniss  des 
letzteren,  wie  über  die  wahre  Bedeutung  der  gedachten 
Anstalt  zum  Grunde :  indem  diese  letztere  ja  nur  der  un- 
mittelbaren practischen  Vollziehung  der  gerichtsärztlichen 
Function  gewidmet  ist;  für  welche  ja  der  Rechtepfleger 
in  keiner  Weise  berufen  wird.  —  Insofern  aber  die  An- 
schauung der  Uebungen  jener  Anstalt  für  den  Rechtspfle- 
ger doch  immerhin  lehrreich  erachtet  werden  könnten;  so 
mögte  dagegen,  wenn  auch  ohne  irgend  einer  Wissbegierde 
wehren  zu  wollen,  doch  nicht  minder  zu  beherzigen  sein, 
wie  alles  Menschlich-Gute  und  Rechte  doch  für  immer  nur 
in  bestimmten  Schranken  gehörig  gesichert  bestehe,  in 
vorliegender  Angelegenheit  aber  das  seitherige  Misskennen 
und  Verfehlen  gerade  eben  in  der  Nicht-Wahrnehmung 
der  hier  gesetzten  Schranke  begründet  sei.  Die  etwa  er- 
spriessliche  Anschauung  einer  geöffneten  Leiche,  in  dem 
Zusammenhange  ihrer  Höhlen  und  der  darin  befindlichen 


Orgnoe,  #ira  ff»  den  ItebhlsbeflinseiiM  ja  tCUig  genogaid, 
und  60  Tiel  der  anthropologische  Unterricht  selbal  ein  Be- 
dtrftaiss  dazu  übHg  gelassen,  zu  dessen  Ende  wohl  noch 
anf  jeder  Universitit  ohne  grössere  Schwierigkeit  zn  be- 
werkstelligen sein.  Wider  alles  eitele  Uebermnthen  und 
zweidenttge  Beginnen  mögte  aber  das  maassgebende :  Nob 
possimns  omnra  omnes!  vorzüglich  aber  die  anscheineiid 
ganz  vergessenen  Mahnung  des  Dichters  eine  neue  ernst- 
liche Erwigung  fordern : 

„Sei  er  kein  schellenlauler  Thor, 
Such'  Cr  den  redlichen  Gewinn! 
Es  thut  Verstand  und  rechter  Sinn, 
Zur  rechten  Z^  sich  selbst  faertor. 


Stoatsinttiehe  MisMlIf». 


IV. 

Aelteste   Hedicinalordnnng  des  F.   Bisthnnis 

Würzburg  vom  Jahre  1502. 

Abschrift  einer  gleichzeitigen  Copie,  mit  den  Varianten  des  Ton 
Ho  räch  in  dessen  Versuch  einer  Topographie  yon  Würzburg 
1805.  pagg.  S41 — S56.   gelieferten  Abdrucks   einer  Hedicinal- 

Ordnung  Ton  1549« 

Mit  erläuternden  Noten 

▼Ott 

Herrn  Dr^  Heffner, 
practfseheni  Arato  In  l^flrzburg. 


Ordmng  der  ertzt  zu  Winhiiig*  150S* 

Wir  Lorentz*)  von  fotes  gnaden  Bischone  znWmrcz- 
purgk  vnnd  Hertzog  zu  Franncken.     Nach  dem  vnss  ma- 


1)  Loreni  aus  dem  Gesdileehte  derFrettemi  von  Bfbra  wurde 
nach  dem  Tode  Bischof  Rudolph' s  als  damaliger  Bomprobst 
▼om  Domcapitel  am  1%,  Mai  1496  zum  Fflrstbischof  erwihlt.  Im 
Jahre  1601  trat  ein  solcher  Brodmangel  ein,  dass  sogar  unter 
dem  Volke  in  Wönburg  Unrufteu  ausbrachen.  Bio  Folge  dieses 
Misqahres  waren  aUenthalben  Krankheiten;  Mier  leitet  sich 
auch  «hoe  Zweifel  der  Vnprnng  dieser  ffedltiinaIorlnnn|  ab. 


■igfeltig  asgecltogl*)  ktl  wie  fasere  nrterfhaiBe  föi- 
Uche  vnod  wernllkhe  ja  ntoncbnog  jrer  knndLheiteB  by- 
fwerlich  geiddten  werden,  solchs  genedigli^  zm  TcrkiMi- 
aen.  Vand  tIT  das  je  aiicli  dester  statlieher  UV  gesckeea 
möge  allenthalben  jn  Tnsenn  Fnrstenibunb  bndt  Tand  ge- 
bieten nacbgeaelte  ordennnge  gesacst .  die  wir  anch  ernst- 
lich gehalten  haben  woUen  bey  den  pflichtoi  so  tbss  gm 
yeder  arcst  ynd  Apothecher  darüber  thnn  sollen  onge- 
nerde'). 

Zorn  ersten  Seczen  schaffen  Tnnd  ordnet  wir  mad 
wollen  des  Ynnerprochenlich  ^)  sol  gehalten  werden.  Das 
jn  Tnnser  Stat  Wnrczborgk  als  der  Hanptstat  Tnnsers  Bis- 
tunbs  Tnnd  Herzogtombs   zn  Franncken  anch  jn   keper 


Loreni  w«luite  mehrcrca  RcichsTersaBUidasfcs 
bei  9  var  aber  in  den  letzten  drei  Jahren  seiner  Regicran^  ht- 
stindig  krank,  trotz  der  Wissenschaft  seines  Frenndes  uU 
Physiku  &,  t.  Hörn  eck  nnd  Trithemias  des  gelehrtei 
Abtes  Ton  St.  Jacob ,  früher  zu  Sponheim ,  der  ebenso  gniai- 
licbe  Dedieinische  Kenntnisse  bcsass,  und  seines  Leibarztes  Dr. 
Hegers  he  inier  ans  DinkelsbUii,  der  spater  nach  dem  Tode 
des  Ffirsten  am  5.  Febniar  1S19  ab  Professor  nach  Ingolstadt 
kan  und  im  dannf  folgenden  Jahn  schon  als  Rector  gewaUt 
morde.  Dennoch  waren  diese  Aerzte  ausser  Stand  des  wach- 
senden Uebel  der  Syphilis  bei  dem  humanen  und  anIgcklarUa 
Fürsten  zu  begegnen.  (Vgl.  Scharold,  Cvesdiichte  des  Medi- 
cinalwescns  im  Fürstenthnme  Wfirzburg,  1815.) 

t)  ,,angeclangf  eine  alte  Ansdracksweise  fir:  ne^dem  wir 
die  Nachricht  erhielten^  dass  nnsere  ünterthanen,  gastliche  vie 
weltliche,  wenn  sie  erkranken,  schwer  eines  Rathes  sich  erho- 
len können  u.  s.  w. 

S)  Horsch  L  c;  hat  diesen  Eingang  nirgends  gefunden;  die  bei 
ihm  abgedruckte  Hedidnalordnang  ist  desshalb  so  fehlerbafl, 
weO  sie  spater  von  einer  in's  Lateinische  übersetzten  wieder  iB*s 
Deutsche  übersetzt  wurde,  wihrend  diese  eine  Abschrift  der  älte- 
sten deutschen  bt.  —  ,,ongenerde^'  ein  altes  Wort  den  ai- 
ser heutiges  „ohne  Säumen''  am  besten  entspricht 

4)  „vnaorprochenlich*'  soTiel  als:  auf  das  Schiifrte* 


ander  $UX  dorff  oder  flecken  nyemandt  sich  arczney  zu 
geben  unlersteen  soll  Er  sey  dann  in  einer  bewerten  Ho- 
enschnl  durch  die  Versamung  der  erczte  wie  von  recht 
vnnd  gewonheit  geschieht  vnnd  pfleglich  ist  zn  geschehen 
zn  Doctor^)  promouirt  oder  zu  licentiaten  zu  gelassen 
sey«), 

Zum  anndern,  ob  eyniger  der  nit^)  doctor  oder  wie 
obgemelt  bewert  were,  sich  jn  vnnsern  Steten  vnnd«) 


5)  Zum  Doctor  promoTirt  oder  tu  LizeniiateD  zngelanen  sein* 
Schon  der  grosse  Kaiser  Friedrich  II.  (1212—11160)  ygl.  weiter 
unten:  zum  neunden)  erliess  eine  sehr  genaue  und  TOi;treiniche 
Medicinalordnung.  Durch  die  Gründung  Ton  UniTersitäten  schuf 
er  zuerst  den  weltlichen  medicinischen  Stand,  der  früher  nur  ein 
Theil  der  Mönchswissenschaft  (Benedictiner)  war.  Die  Studen- 
ten der  Medicia  mussten,  nachdem  sie  3  Jahren  lang  Logik  stu- 
dirt  hatten,  6  Jahre  langMedicin  und  Chirurgie  treiben,  um  die 
MagisterwQrde  erlangen  zu  können.  Nach  dem  Examen  muss- 
ten  sie  erst  ein  Jahr  unter  der  Leitung  eines  anderen  Arztes 
practiciren  und  dann  erst  durften  sie  sich  bei  den  Behörden  um 
die  Erlaubniss  zur  selbststandigen  Praxis  bewerben.  Diese  An- 
ordnungen bestehen  fast  ganz  so  noch  in  der  heutigen  Zeit, 
(Vgl.  Häser,  Geschichte  der  Medicin.  Jena  1843  pag.  200 
und  f.)  Die  Doctorpromotion  stammt  von  den  Israeliten,  weder 
Griechen  noch  Aegypter  hatten  Etwas  diesen  Titeln,  welche  die 
Universitäten  Terliehen,  entsprechendes.  Von  den  Franzosen 
▼erpflanzte  sich  diese  Sitte  ziemlich  spät  nach  Deutschland; 
Carl  lY.  selbst  an  der  Pariser  Unifersität  gebildet,  errichtete 
die  erste  Academie  zu  Prag  1348  nach  dem  Beispiele  der  Pa- 
nser.  Die  Pariser  Schule  selbst  bildete  sich  allmählig  als  Uni- 
Tersität  aus;  eine  medicinische  Facultat  findet  sich  im  Anfange 
das  13.  Jahrhunderts  daselbst  Sie  hatte  ihre  Satzungen  nach 
der  Universität  zu  Bologna  gebildet  und  letztere  stammte  wie- 
der Ton  der  Salemitanischen  Schule.  (Vgl.  Diatriba  de  gradi- 
bus  academicis  a  Joh.  Christ.  Itter,  Giessae  1679,  und  Ge- 
schichte der  Erziehung  von  Dr.  Fried.  H.  Ch.  Schwarz.  II. 
Band.    Leipzig  1813.  pag.  140.  und  ff.) 

6,  7y  8|  9,  10)  H.  hat.blos  ngelMsen;  statt. nit  steht)  Zeit,  statt 


FflntoBilMUBb  flnr  ejsmi  arcH  wvdt  — iirgcfcon  «der 
Boi,  dfr  iol  SV  pracfifit  erezMy  ra  geben  ail 
laMen.  SiBdei&  durch  Tuaeere  Amptteute  dier  aclbeii 
ort  Umregk  gewiesea  werden,  Der  selbig  wevo  dam 
dardt  unas  vnntfer  naohkommen  »der^ 
geschwoninen  arczt  Qderi®)  andere  darzn  verordnet 
gekssen  worden  dweh  dieeelben  et  sich  zu  nerhoMa  ynd 
beweren  zn  taasen  acknldig  sein  soB ,  Sonaten  sol  er  nil 
gedultet  Sander  durch  vnaere  Amptlenth  wie  obgonelt 
hinwegk  geweyst  werden.  Ynnd  nach  dem  die  selben 
Landifarer")  vnd  Irieger^^)  da  mil  )ne  deat  aMre 
geglaubt  werdi  bistweylen  >*)  solch  kleydnng  vnnd  stemng 


und:  oder;  die  Worte  nvr  —  imsem  fehlen  bei  H.;  stall  oder 
steht:  and  bei  H. 

11)  „landtfarer*'  i^  e.  Strevner. 

11t)  „trieger^^  i.  e.  Betrfl^r. 

18)  Gegen  Aosgang  des  14.  Jahrfaonderts  etwt  ISTl  —  laae  ^b  es 
xtt  Wftrzburg  noch  keine  Kleiderordnnng  fikr  die  versddodenca 
Stande,  wohl  aber  eine  Satrang  für  die  Kleiderlahne.  Unter 
dem Ffirstbischof  Rudolph  Ton  Scherenberr  erschien  eine 
ihnliche  nnr  eine  bei  weitem  grSssere  Mannigfeitiglieit  in  Steifen 
nnd  Formen  desshalb  aach  einen  höheren  Preis  fSr  Hncher- 
lohn  der  Kleider  anfweisend«  (Yergl.  Alte  Kleidertrachten  pag. 
1T7  und  ff.  in  Scharold's  Beitrigen  sur  Chronik  tob  Wfirz- 
bnrg,  Bd.  1.  Hft.  S.  Wftnburg  1818.)  Die  erste  mir  bekannte 
Kleiderordnung  ist  jene  ron  Philipp  Adolph  vom  17.  Man 
1614.  Hier  findet  sich  folgende  Stelle:  »^hey  diesem  Passe 
wollen  wir  gleichfalls  unsere  Adeliche  und  Gelehrte  Rittiey  wie 
auch  alle  unsere  Adeliche  Ambtminner,  daranter  auch  (nSmlich 
unter  die  I.  Klasse)  die  Frofessores  und  unsere  Leib  medid  n 
rechnen.  Alle  anderen  werden  in  „dreyerley  Gradus^  abge- 
theilet.  Der  erste  mit  und  neben  Hofcantzley  und  Cammer-Of- 
ficianten»  auch  diqenige  Doctores  und  graduirte  Personen,  so 
nicht  Rithe  oder  Pofessores  seyn."  —  Uebrigens  dient  zur  An- 
schauung der  Tracht  der  Aente  ins  16.  Jahrhundert  eine  Ab- 
bildung Eucharins  Rdssiin's,  Arstes  xn  Fnnklurt  a.  IL, 
Jeaeo  befahmloa  Yerfiseew  dor  yioehwangoien  Vrawen  Rosen- 


#9  atob  den  docteren  eygnen  jßMgßn  n  gehmidinr  sol- 
len die  selben  durch  Tiisere  ampUeotfi  so  sy  bedreten  nach 
Ordnung  des  rechten  gestraffi  werden.  Es  were  dann  das 
sie  des  genugsam e^^)  vund  sunderliche  Freyheit  vnnd 
betten. 
Zum  dritten  ^).    Nach  dem  Tiimaln  g eaehicht  das  die 


garten"  (Augsburg  1528  etc.)  wie  er  dieses  sein  Werk  der  Her- 
zogin TOn  Braunschweig  überreicht.  (Auch  ein  Krftuterbuch  nach 
einem  hortns  sanitatis  Ton  ihm  bearbeitet  ist,  belunnt  genug.) 
Sein  Anzog  anf  diesem  (TgL  Trachten  des  christliehen  Mittel- 
alters TOn  Prof.  Hefner.  Mannheim.  8te  Abthlg.)  ist  folgen- 
der: Ein  zinnoberrothes  Baret;  ein  grnner  Uebenmrf  mit  brau- 
nem Pell,  die  herabhingen  Aermel  sind  mit  schwarzen  Sammt- 
borden  besetzt,  am  Schlitz  mit  goldenen  KnSpfchen;  das  Unter- 
kleid mit  engen  Aermeln  ist  roth. 

14)  „genügsame  priuiiegia''  sind  kaiserliche  gemeint,  die  in  Jedem 
Fürstenthume  ihre  Gültigkeit  behaupten  konnten. 

16)  Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  waren  bereits  die  Judenrer- 
felgungen  in  Deutschland  allgemein,  obgleich  andererseits  trotz 
aller  Verbote  das  Vertrauen  auf  ihre  medidnischen  Kenntnisse 
so  gross  war,  dass  Ton  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Franz  L 
alle  Fürsten  jüdische  Leibirzte  hatten,  welche  sogar  auf  den 
Kreuzzügen  deren  nnbedingtes  Tertranen  genossen*  Zu  den  Natur- 
wissenschaiten  und  zurMedicin  wurden  sie  geleitet  theils  durch 
ihren  Ausschluss  Ton  andern  gelehrten  Beschlftigungen,  theils 
durch  den  reichen  Gelderwerb.  So  finden  sich  seit  dem  Unter- 
gange des  Jüdischen  Reiches  unter  den  Gelehrten  dieses  Volkes 
überaus  zahlreiche  Aerzte.  Vor  dem  11.  Jahrhundert  wiU  And. 
Seb.  Stumpf  (Denkwürdigkeiten  der  deutschen»  besonders 
frinldschen  Geschichte.  1.  Heft  Erfurt  1802.)  keine  Nachrich- 
ten Über  den  Aufenthalt  jüdischer  Familien  in  Franken  haben, 
doch  Insst  das  zahlreiche  Yorhandensein  derselben  zn  obiger 
Zeit  sich  schliessen,  dass  sie  schon  lange  angesiedelt  sein  oMUsten. 
Ciegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  waren  die  Juden?erfolgnngen 
in  Deutsehland  alllgemeln;  diese  Wuth  mochte  Torzüglich  ans 
dem  Reichthume  der  Juden  entsprungen  sein,  denen  alles  zins- 
bar geworden  war;  daher  glaubten  auch  die  KrettsCsbrer  ihren 
ZngniBht  verdiinstvoUer  erüi&i«a  iii  Ji0iiine%  als  imh  denMotd 


in 

aimerstendigeii  leyen  zu  den  schentlichen  Jaden,  Teraolgeren 
Christiichs  ghobens  erczney  von  jne  zu  entpfahen  znganck 


deijenigen ,    welche  den  Heiland  dereinst   zam  Tode  befordert 
hatten.      Schon  im   13.  Jahrhandert  ranssten  sie  den  Reichs- 
oberhaapte  sowie  den  FSrstbischofen  für  die  Gnade  der  Duldu; 
schwere  Abgaben  entrichten.     Bischof  Rudolph   toa  Sehe* 
renberg,  der  unmittelbare  Yorfahrer  Lorenz  Ton  Bibra's. 
der  1466  erwnhit  wurde,   hasste  aber  die  Juden  schon  so  sehr, 
dass   er  mit  den   Markgrafen   Friedrich  und   Sigisainnd 
Ton  Brandenburg  sich  rerband,    den  Wucher  der  Juden   einzu- 
stellen  und  sie   aus   dem  Lande    zu   weisen.     Der  Nachfolger 
des    Fürstbischofs    Lorenz    ron   Bibra    war    Friedrich 
Ton   Wirsberg  1558   ein  noch   erbitterter   Feind    der  Ju- 
den ;    sie    aus    dem   ganzen   Bisthume  auszurotten  war    einer 
seiner  ersten  Gedanken,   als   er  zur  Regierung  gekommen  war. 
Diess  Toransgeschickt  werden   wir  in  unserer  Medicinalordnung 
das  strenge  Verbot   gegen    die  practicirenden  jüdischen  Aerzte 
begreiflich  finden.  Anderweits  in  Deutschland  fanden  die  schreck- 
lichsten Judenrerfolgungen  statt;    die  Anklagen  wegen  Beleidi- 
gung Ton  Hostien  bUdeten  den  schicklichsten  Yorwand.    So«  um 
nur  einen  Fall  anzuführen,  wurde  der  Kesselflicker  Paul  Promm, 
der  in  Bernau  eine  Tergoldete  Monstranz  mit  4  Hostien  an  den 
Juden  Salomo   zu  Spandau  für  9  Gulden  Terkaufle,   gefänglich 
eingezogen;  Tiele  Joden  mussten  die  Tbatsache  auf  der  Folter 
bekennen,   mehrere   Ermordungen   an  Christenkindem   wurden 
dabei  angeblich  entdeckt.    Paul  Fromm  wurde  hierauf  in  einen 
Karren  zu  Berlin  herumgefahren,    mit   glühenden  Zangen  ge- 
zwickt und  dann  rerbrannt;   30  Juden  mussten  ebenfalls  den 
Scheiterhaufen  besteigen,    und  die  sich  taufen  Hessen  wurden 
dafür  gn&diglich  nur  geköpft.     Und  trotz  der  Restauration  und 
Reformation  der  Hedicin   ?on  Herrn  Ton  Ringseis  hat  das 
Mlkroakop   die   Ungerechtigkeit  des  vielen  damals  vergossenen 
Blutes  nachgewiesen;  schon  Sette,  der  als  Gerichtsarzt  aufge- 
fordert wurde  eine  Schüssel  Polenta,   die  roth  gefärbt  war  und 
bei  dem  Bauern  Piturello  in  Legnaro,  einem  bisher  ganz  an- 
bescholtenen  Hanne  zu  untersuchen,  fand  als  veranlassende  Ur- 
sache Pilzbildung.    In  neuester  Zeit  kam  im  Septemher  1848  in 
Berlin  ein  fthnlicher  Fall  vor  und  Ehrenberg,  der  treue  Be- 


zit><)  haben,  das  die  heiligen  geistlichen^^ recht  ver- 
bieten Vnd  wann  aber  vnss  gepurdt  denselben  gehorsamlich 
zu  leben,  Darumb  gebieten*^  wir  vestiglichen  das  hin- 
for  keyner  vnnser  vnterthanen  von  eynichem'*)  Juden 
oder  ynglaubigen  eynige  arczney  soll  nemen,  Vnnd  damit 
solchs  dester  unuerprochenlicher  gehalten  werde.  Seczen 
ordnen  vnd  gebieten  wir  hiemit  ^  dass  hy nfur  zum  wenige 
sten  yff  eynen  yden  guldin  ^0  Sontag  jn  ynserm  Thumstiflft 
durch  den  prediger  des  selben  stilDfls  vnnd  jn  eyner  yeden 
Pfarrkirchen  jn  vnnserm  Bisthumb  so  man  das  wort  gotes 
prediget  offentlioh  vber  die  Canczel  sol  verkündet  werden 
Der  gleich  sol  auch  verkündet  werden  die  Ordnung  des 
geystlichen  rechten  darjnnen  den  erczten  geboten  wirdet. 
dass  sie  die  kranken  zu  uorderst  sollen  ermanen^')  die 
erczte  der  sele  das  sindt  die  Beychtvetere  bey  sich  zu 
fordern. 


obachter  der  kleinsten  Atome  in  der  Natnr,  Mit  die  roth  fär- 
bende Substanz  für  Vsooo— Vaooo  Linien  grosse  Honaden  zuwei- 
len mit  Rüsseln  versehen  (Monas  purpnrea  Ehrh.),  wihrend 
sie  Prof.  Yirchow  gleich  Sette  für  Pilze  hllt.  (Vgl.  Zeitg. 
f.  Hlkde.  in  Pr.  1849.  Ns.  13.  und  die  Verhandlungen  derAca- 
demie  zu  Berlin  in  demselben  Jahre.) 

16)  „tvL*^  ist  in  der  Handschrift  durchgestrichen. 

17,  18,  19)  heisst  bei  H.  ,|geistliche,  gepaten,  ejnigen«** 

aO)  fehlt  bei  H. 

11)  „guldin  Sontag'^:  solcher  goldenen  Sonntage  sind  Jedes  Jahr 
Tier:  1)  Reminiscere  in  der  Fasten;  t)  Trinitatis  Ende  Mai, 
3)  der  Sonntag  nach  Kreuzerh5hung  im  September,  4)  der 
Sonntag  nach  Luzie  im  Dezember. 

M)  Vergessen  wir  nicht»  dass  diese  Medicinalordnung  im  Anfange 
des  10.  Jahrhunderts  gegeben  ist,  wo  die  Rechte  der  katholischen 
Kirche  so  fibermflthig  gehandhabt  wurden,  dass  der  Anfang  der 
Reformation  schon  in  den  ersten  Decennien  in  Deutschland  aus-^ 
brach.  Ein  ähnliches  Eingreifen  der  Theologie  in  den  SrzUi« 
eben  Wirkungskreis  bietet  nun  unser  19.  Jahrhundert;  inBaiem 
ging  sogar  Herr  Ober-Medidnalrath  und  Professor  r.  Rings- 
eis noch  Weiter  I    indem  er  in  seinem  „System  der  Medicin'* 
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2uL  tiecdei.  *  Seesen  ynai  «dneii  wir  4tf  eyn  ge- 
iler arcsei  der  wie  obgemelt  gescbicki  sein^^)  lumsswok- 


(eia  Handbuch  der  aUgremmen   und  specklUn  Patlitl^sie  od 
Therapie,  zugleich  ein  Yenach  zur  Reformation  und  Restann- 
tion  der  medicinischen  Theorie  und  Praxis,   Regensbnrg  1841) 
pag,  451.  unter   der  allgemeinen  Therapie   for  AUem    sich  die 
Stelle  findet:   Da  die  Krankheit  ursprünglich  Folge  der  Söndt 
und  der  SAndige  den  erhaltenden  nnd  widerherstellendeii  KM- 
ten  in  den  Kreisen  its  howussten  nnd  unbcwnssten  Lehean  nei 
weniger,  den  bewnsst  oder  unbewnsst  zerstöreadoB  Titl  Mchtcr 
angiaglich  Ist,   so  ist,   wenn  auch  laut  Erfehning  aiclit  imaitT 
onerlasslich,  doch  ohne  Vergleich  sicherer,  dass  sich  der  Kranke 
und  Arzt  Tor  dem  Heilrersuche  entsündigen  lassen.  —  Der  christ- 
liche Arzt  betrachtet  unter  beständigem  Gebet  umErlench- 
tnng,  wie   auch  die  grössten  Heiligen  thaten,   den  Kranken 
als  Stellvertreter  Christi,    und  sich  als  seinen  INener. 
Gewissenlose  unsittliche,  ausser  den  höheren  Einflüssen  stdrande 
Aerzte  entbehren  nicht  bloss  dieser  Einflüsse,  sondeni   wirken 
darch  unlautere  z.  B.  politische,  partheiliche  Zwecke  miasleitet, 
noch  positiT  gefihrlicher.    Auch  der  entsündigte  bemfeae  Arzt 
heilt  nicht  jeden  (sehr  wahr!)  eatsündigten  Kranken,   das  wis- 
sen wir,  aber  er  ist  sicher,  ihm  nicht  zu  schaden  (kommt  aber 
dennoch  trotz  Hr.   ▼.  Rings  eis  vor).     Dioss  sind  natfirlicfa 
Consequenzen  von  dem  pag.  18.  ausgesprochenen  Satze:  der  vr- 
sprüngliche  Mensch  war  unschuldig,    die  Natur   OBTeEdoiiien, 
beide  ohne  Spannung  in  sich  und  gegeneinander»     Der  liaasch 
wendete  aber  seine  mütterlich  empfongende  Liebe  firciwilliy,  wie 
die  heiligen  Urkunden  sagen ,   durch  die  bÖsea  Engel  Terfiihrt, 
Ton  Gott  ab,  unser  gegenwartiger  Korper  ist  das  Kind  des  Ter- 
sucheus  am  Bilde  der  Schlange  etc.  etc.    Dadurch  konpuaea  also 
die  Krankheiten  über  die  Menschen.    Schade  nur ,  dass   damals 
nicht  Hr.  v.  Rings  eis  Leibmedicus   bei  irgend  einem  geistli- 
chen Fürsten  gewesen  war,  dann  hätte  er  Gelegenheit  gehabt, 
obige  Medicinalordnung  in  seinem  Sinne  zu  Terbessem,  sie  lisst 
ihm  freilich  viel  Wünschenswerthes  übrig.  — 
2S)  Die  wenigsten  Aerzte  waren  sesshail,  nur  wenn  sie  Toai  Staate 
eine  Besoldung  erhielten,   blieben   sie  an  dem  Orte   wohaen; 
diesa  geschah  erst,  nachdem  sie  sich  Tiele  Jahre  lang  vmher- 


mmg  jn  ^mnner  stal  Wvrzclmrg  haben  wvrdi  od0r  tbet 
cyBen  manat  darjnn  gehabt  vnnd  willen  haben  lennger  dar- 
jnn  zu  pleyben  Vnss  oder  dem  Jhenen  der  des  von  vnss 
beneble  haben  werden,  schweren  sollen  getrenlich  zu 
arcmeien.  Vnnd  so  er  ans  vnnser  Stat  Wurczparg  wolle 
sieben  vff  meinung  herwider  zu  kommen  vber  einen  Monat 
oder  lennger.  Das  er  solchs  mit  vnser  Erlanbung  thnn 
soll,  es  were  dann  sach  das  der  arczet  durch  eynen  kran- 
ken hieher  genordert^  worden  were. 

Zum  fnnffken^^),  Da  mit  czwitrecht'«)  der  erczte 
die  Kranken  nicht  znm^)  Inlterii  Xoie  fare.  So  wollen 
wir  das  sich  die  erezte  znaordert  ob  den  kranken  nit  zer- 
kriegen  anch  an  andern  orten  ein  ander  nit  vbel  nachre^ 
den,  mit  Worten  wercken  oder  geberden  schmeben  sollen 
dar  durch  ir  eines  achtparkeit  geschewcht  werde,  Sunder 
sollen  erberlich^)  dapferlich  vnd  wie  sich  weisen  men- 
nern  gezympt  Ton  gestalt  der  krankheit  vnnd  wie  sie  gearcz- 


getrieben  hatten;  gew5hiilich  erhielten  sie  anfang»  nur  1  %fs  1 
Monate  Erlaabaiss  ihre  Knit  in  eiiMr  bestimmten  Stadt  aus- 
suüb«ii.  Dann  Terwendete  sich  der  Bikrgermeister  und  Rath 
bei  der  Regierang  um  dessen  fernere  Beibehaltong.  Z«  diesem 
unsteten  Leben  wurden  sie  schon  als  Studenten  gezwungen,  wo 
sie  sich  einem  Lehrer,  der  hemmzog,  anschlössen.  So  finden 
wir  auch  später  noch  den  berühmten  Theophrastus  Paracel- 
sus  ab  Hohenheim ,  den  medfeimschen  Reformator ,  als  Lehrer 
leas  zu  Koimar,  1539— a^  zu  Wörzburg,  1581  zu  St. 
Chtfen  etc. 

14)  i.  e.  gerufen. 

95)  Zum  ffinfteUf  zum  sechsten  des  siebenten.  DiesePuncte 
sind  heutzutage  noch  ebenso  gut  anzuwenden,  als  damals.  Lei* 
der  müssen  wir  eingestehen^  dass  die  Praxisjagerei  durch  an- 
messende Aerzte  noch  in  weit  grdsserem  Maassstabe  ausgebeu- 
tet wird ;  am  heftigsten  bekämpfen  sich  heutzutage  M\o «-  und 
Hom5opathen,  Rademacherianer  und  Hydropathen. 

le^  ifO  Bei  B.  fehlt  „iwitraeht,  inn**. 

ts)  U  e.  ehrbar. 
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neiet  sol  werden,  dispntiren  vnnd  redea,  Vnnd  ob  hie- 
wieder^*)  getan  wurde  wollen  wir  vnnss  gegen  dem 
selben  die  straffe  nach  grosse  der  vberfamng^)  vorbehal- 
ten haben. 

Zum  Sechsten.  Da  mit  die  kranken  nach  yermogen 
jrer  narung  die  menge  der  erczte  haben  mögen,  Seesen 
vnnd  ordnen  wir  das  hinfure  kein  artzet  jn  ynser  stat 
Wurczpurg  er  het  dann  des  erber  redlich  Yrsach  sich  ja 
eynig  weiss  soll  entschuldigen  mögen,  damit  er  nicht  yt 
eines  yeden  kranken  berufung  vff  zimliche>^)beloniing 
wie  hernach  folgt  komen  wol,  jne^)  getreulich  zu  arcz* 
neyen,  Das  er  auch  kein  andernn  arczet  verachten  oder 
furgeben  soll,  das  er  den  kranken  darumb.  das  er  einen 
andern  arczt  hett,  nit  wolt  zu  arczneyen  annemen. 

Zum  sibenden  Da  mit  den  kranken  gute  hoffnung  zu 
erlangung  jrer  gesuntheit  nit  entzogen  werde  Soll  ein  ye- 
der  arczet  schuldig  sein  seine  kranken  oder  pacienten  offl 
vnnd  fleissigklich  zu  besichtigen  vnnd  sie*^),  so  sie  des 
begernn  nit  zu  uerlassen,  Ob  gleich  kein  hoffnung  der  bes- 
serung  sey, 

Zum  achten,  Wollend  fursehung  thun,  das  icht^ 
mit  grossem  schaden  vnser  vnterthan  die  erctzte  wie  be- 
wert berumbt  vnd  erfaren  sie  seyen  vnnd  zuuorderst  die 
unbewerten  die  alleine**)  aus  der  vbung  vnd  geprauch 
den  sie  haben  gelobt  werden  w  i  d  e  r  s^)  pilligkeit  reich  wer- 
den Seczen,  ordnen  vnnd  gebieten  wir  das  jr  keyner  eygne 
arczney  sie  sey  von  einzelnen,  oder  gesammelten  stücken, 
die  man  nennet  simplicia  et  composita  bey  jne  haben  oder 


39)  i.  e.  dagegen  gefehlt  wurde. 
30)  i.  e.  die  Uebertretung  soll  strenge  bestraft  werden. 
81,  32)  Bei  fl.  „"mlig  bekomig.  —  ihn". 
SS)  fehlt  bei  H. 

33,  34,  86)  Bei  H.  steht:  „nicht,  allen,  wie  der'^  —    kkl  rnnü 
wie:  etwa. 
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selben  von  dem  Apotheker  nemen  kauffen^)  vnd  furter 
mit  dem  kranken  eynen  kanff  darumb  soll  Sunder  das  ein 
yeder  arczet  sein  Register^'')  jn  der^)  Apotheken  soll 
haben  darein  er  seiner  pacienten  namen  vnd  zunamen  vnd 
die  arczney  die  er  einem  yeden  gibt  zu  schreiben  schuldig 
seyn  soll.  Die  selben  Register  sollen  auch  öffentlich  jn 
der  Apotheken  ligen  das  ein  ieder  ander  darein  sehen  mog, 
da  mit  den  krancken  dest  getreulicher  mog  geraten  vnd 
geholfen  werdenn  ^). 

Welcher  aber  solchs^®)  verächtlich  ueberfahren  vnd 
vnss  oder  den  Jhenen  der  des  von  vnss  beuehle  haben  fur- 
pracht^i)  vKurdt,  demselben  sol  zum  ersten  mal  einen  mo- 
nat,  zum  andern  mal  czwen  monat  erczney  zu  geben  ver- 
boten werden,  Wo  er  aber  zum  dritten  mal  vngehorsam 
erfunden  wurde,   sol  jme  arcznez  zu  geben  ein  jar  langk 


36)  fehlt  bei  H. 

97)  In  den  damaligen  Zeiten,  wo  das  Schreiben  nur  in  den  Mönchs- 
klöstern geübt  wurde,  ist  es  begreiflich,  dass  die  Aerzte  bei 
den  Kranken  selbst  nicht  ihre  Arzneien  verschreiben  konnten; 
sie  mussten  also  die  Verzeichnisse  ihrer  Patienten  in  den  Apo- 
theken fähren  und  dort  die  Arzneien  aufschreiben. 

38)  Bei  H.  steht  den. 

89)  Diese  Sitte  scheint  sich  von  der  griechischen  Medicin  bis  auf 
die  damaligen  Zeiten  erhalten  zu  haben.  Mau  grub  bei  den 
Griechen  wie  Sprengel  sagt  (Versuch  einer  pragmatischen 
Geschichte  der  Arzneikunde  Theil  I.  Halle  1821.  pag.  328.a.flf.) 
die  Namen  der  Kranken,  ihre  Krankheit  und  die  Heilmittel  durch 
die  sie  genesen^  um  sie  auf  diese  Art  am  schnellsten  zur  Öffent- 
lichen Kunde  zu  bringen,  auf  metallene  Tafeln  (die  Yotiv-Tafeln 
in  katholischen  Wallfahrtskirchen  kommen  von  diesem  alten  Ge- 
brauche) oder  Säulen.  Die  Werke  dss  Hippocrates  sollen 
sogar,  wie  einige,  wie  wohl  spatere  Schriftsteller  bezeugen, 
grosstentheils  aus  den  Weih  tafeln  im  Tempel  zu  Kos  entstan- 
den sein. 

40)  Bei  H.  steht  solcher. 

40)  furpracht  soviel  wie:  aufgetragen. 
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Terboten  werden.  Das  wir  jme  aveh  hiettit  Terbieten ,  Ea 
were  dann,  das  ^')  er  der  arczet  schwach  oder  arczaey  cy* 
lends  yber  landt  zu  schicken  jn  arbeit  were,  aiss  dann 
mocht  er  seine  recept  nff  S  zedel^)  schreiben,  dach 
das  des  pacienten  nam^)  auch  daran  geschriben  sey, 
die  selben  zedel  sollen^)  zun  wenigsten  czween  lag 
an  ein  tafel  angeclaibt  pleiben. 

Znm    nennden«*),    Dieweil    nichts    schedlicher    ist 


43)  i.  e.  dass  der  Arzt  selbst  krank  wäre  oder  eilends  über  Land 
schicken  müsste. 

aS)  ,^iiir  S  zedel  schreiben/*  Dieses  S  hat  keine  weitere  Bedent^ig. 
Der  Abschreiber  wollte  Tielleicht  sedel  schreiben  nnd  Tergans 
dann  wieder  das  8  a^Bzustreichen.  Die  richtig  an  Schreibart 
wäre  jedenfalls  sedel»  da  das  Wort  Ton  schedola,  scidula  ber- 
kommt  und  im  Lateinischen  auch  ein  BUttchen  Papier  heisst; 
durch  Auslassen  des  h  und  schnelle  Aussprache  des  u  bildete 
sich  allmihlig  das  Wort  im  Deutschen  aus,  welches  dann  einer 
so  entstellenden  Orthographie  unterworfen  wurde. 

44)  „dach  das  des  pacienten  nam  etc/*  So  bildete  sich  albnihlif 
unsere  heutige  Receptfomel  aus.  Zu  44  und  4a  rgl.  die  An- 
merkung zu  Register. 

45)  cf.  die  Anmerkung  zu  Register. 

46)  Schon  in  dem  berühmten  Hedicinalgesetze  von  Kaiser  Fried- 
rich in.  war  das  Theilhaben  der  Aerzte  und  Apotheker  aus- 
drücklich Terboten.  Die  Stelle  heisst  .*  Non  contrahet  (medicns) 
societatem  cum  confectionariis ,  nee  recipiet  aliquem  sub  cun 
sua  ad  ezpensas  suas  pro  certa  pretü  quanitate,  nee  ipse  etiam 
habebit  propriam  stationem.  Confectionaril  vero  facient  confectie- 
nem  ezpensis  suis,  cum  teatimonio  medicorum,  Juxta  fonuun 
constitutionis ,  nee  admittentur  adhoc,  ut  teneant  confectiones, 
nisi  praestito  Juramento ,  quod  omnes  confectiones  suas  sacan- 
dum  praedictam  formam  facient  sine  firaude.  —  Der  Gewinnst 
f&r  den  Apotheker  sowie  für  den  Arzt  (siehe  unten)  war  genau 
bestimmt  Wurde  dieses  Gesetz  übertreten,  so  Terloren  die 
Droguisten  ihr  Yermügen  und  wenn  die  die  Aufsicht  führenden 
Geschworenen  der  Theilnahme  mit  überführt  wurden,  so  warea 
diese  der  Todesstrafe  Terfallen.  (Yergl.  Sprengel  1.  e.  pag. 
504  etct  und  Haser  1.  e.  pag.  ZOO  u.  ft 


IM 


t  ^ann*^  «»  4ie Apotbekermil ^n  ertileii  teil  vnil  gemein 

I  haben,   Daromb  verbieten  wir  ernstlichen^®),   das  keia 

areset  mit  einichem   Apotheker  vmb  erczney  za  kanfen 
oder  yerkanlFen,  weder  teil  noch  gemein  haben,  noch  ge» 
i  wyn  mit  jme  nemen,  sunder  sein  solds  genugig  sein,  vwl 

I  sol   sich  der  Apotbecker  seins  zimlichen   gewinss^) 

auch   genagen  lassen  vnd   sich  keiner  des  andern   nnoK 
r  oder  gewynss  vnterzihen  domit  dem  andernn  wess  jme  zu- 

gehörig nit  entzogen  werde. 

Zum  zehenden,  zu  Tornichtigung  der  bösen  gewon* 
heit  etlicher  erczte  die  newr^)  bey  ein  Apolhecker  pfl«- 
,  gen  zu  nehmen,  Seczen,  ordnen  und  gebieten  wir  das  ein 

I  yeder  arczt  jn  vnser  Stat  wirczpurg  vnd  vnserm  Fttrsten^ 

I  thumb  pradicirt  und  arczney  gibt,   keinen  kranken,  S  an- 

der lieh  *0  uffreden  soll,  das  er  einen  Apotecker  für  den 
andern  kiesen.  Sundern  denkrancken  fragen  soll  zu  wel- 
chem Apotecker  er  woH  arczney  nemen  vnd  welchen  der 
kranck  nennet  jn  die  selbigen  Apoteoken  sol  der  arcsl 
schreiben.  So  es  aber  der  kranck  dem  arczet  heim  gibi, 
so  mag  der  arczt  schreiben  jn  welche  Apoteken  er  wil, 

Zum  eylfflen  Scezn,  ordnen  vnd  wollen  wir,  das  vii- 
ser  gesworener  vnd  besoldeter  arczet^)  sampt 
andern  erczten  die  wie  obgemelt  zugelassen  sind,  uff  et- 
liche nemliche  tag  des  meyen  vnd  Septembers  die  arczney 
jn  den  Apoteoken  an  einzaln  stucken  hiedisseyt  vnd  jhen- 
seit  des  Gebirges  m)  gewachsen  auch  von  vil  stu- 
cken zusammengemachtM),  von  höchstem  vleiss  be- 


47,  48,  49)  fehlen  bei  H. 

50)  newr  i.  e.  nur. 

51)  fehlt  bei  H. 

52)  Entspricht  unseren  heutigen  Gerichtsärsten  und  MeAicinalrlt&en. 

53)  Bedeutet  wahrscheinlich  die  Alpen,  wenigstens  erhellt  dies«  An- 
nahme aus  einer  Stelle  weiter  unten.  Scharold  nimmt  — 
in  der  Medicinalordnung  von  1540  —  jhen seit  fftr  wahr- 
scheinlich als  das  Vorgebirg  der  guten  Hoffnvng. 

54)  Die  Composita  spielten  damals,  wo  man  noch  sehr  den  Arabern  an- 


fiichligea  rnd  welche  schadhaft  oder  imtiiglich  erfanden 
werden,  hinwegwerfen  sollen,  Doch  wollen  wir  hiemii  nit 
Yerbolen  haben,  dass  vnnser  arczet  sampt  andemn,  nach 
zeytigen  vorrate,  desshalb  gehabt,  nit  sollten  macht  ha- 
ben, so  offt  es  sie  nucz  vnd  notturflft  bedancken  ^) 
wurdt,  solche  arczney  hin  (weg)  zuwerffen  ynd  zaner- 
nichten  da  mit  sie  den  krancken  nicht  za  schaden  geraidit 
werden  mogen^). 

Zum  zwölfften,  Da  mit  die  Apoteker  nit  Tff  mder 
leuth  glauben  aoss  andernn  Apotecken  gemachte  arczney 
kauffen ,  gebieten  wir  das  kein  Apotecker  arczney  jn  an- 
dern Apoteckeii  gemacht  nemen  sollen.  Es  weren^^)  dann 
solche  arczney  die  man  jn  disen  lannden  nit  pf&igt  zu  ma- 
chen, Da  mit  nun  solche  arczney  wie  pillich  vnd  Recht 
Ynd  den^)  krancken  zu  nucz  gemacht  werden,  SoUmi 
4ie  Apotecker  zu  geburlichen  zeiten,  wie  sich  einer  ye- 
der^>)  Arczney  eignet,  die  stuck  die<^  darein  geen, 
aussteilen,  vnd  etliche  tag  öffentlich  jn  der  Apotecken 
steen  lassen,  da  mit  ein  yeder  artzt  oder  annder  der  sol- 
cher ding  erkanntnuss  hat,  dieselben  besichtigen,  darob 
disputiren  vnd  ob  es  not  wurde^*),  derhalb  zu  entschied 
vff  die  verstendigeren  kommen  moge^). 


hing,  eine  $ro8st  Rolle  in  der  Pharmacie;  fibrigens  waron  die 
damaligen  Apotheken  reich  ausgestattet  mit  einheimischen  Pflas- 
xen,  die  heutzutage  Tielleicht  mit  Unrecht  faai  ganx  aus  unse- 
rerer  Pharmacopoe  yerdrängt  sind. 

55)  i.  e.  bedünken. 

56)  i  e.  mögen. 

57)  Steht  bei  EL:  were. 

58)  Steht  bei  H. :  dem. 

59)  Fehlt  bei  H. 

60)  Steht  s  0  bei  H. 

61)  Steht  bei  H.:  werde. 

61)  d.  i.  die  tu  mischenden  Bestandtheile  sollen  einsein  in  der  Apo- 
theke aufgestellt  werden,  damit  Jeder  Sachrerstlndigo  sich  da- 


Zum  dreysehenden  da  mit  der  ercEte  zanngk  mit  jr en 
pacienten  vnd  herwiederumb  furkommen  werde,  gepurt 
sich  den  ercsten  eyn  soldt  zu  machen,  den  auch  die  kran- 
ken, on  grossen  schaden  bezalen  mögen,  Der  sich  nicht 
jn  allen  krankheiten  magd  gleich  halten,  Sandernn  nach 
vntterschied  vnd  gelegenheit  der  siechtag  muss  gemessigt 
werden,  Daramb  seczen  Tnnd  ordnen  wir,  dass  ein  ye- 
der  arczt  jn  vnnser  Stat  wirczpurgk  vnd  in  vnserm  für- 
stenthnmb  jn  langkwirigen  krankheiten  so  er  den  pacien- 
ten  alle  tag  einmal  heimsucht  die  wochen  von  mechti- 
gen  ynd  den  reichen^^)  nit  mer  dann  czween  gülden 
vordem  soll,  So  er  aber  vber  den  andern  tag  einmal  zum 
krancken  geet,  sol  er  die  Wochen  newr  eeinren  gul» 
d  en^)  nemen.  So  aber  die  kranckheit  schwindt  ist  vnd 
die  baldt  ende  macht ,  die  souil  sorgfeltiger  «^)  ist ,  souil 
sich  eylender  endet  vnd  oftermals  er  ^)  zum  tode  dann  zum 
leben,  Als  das  geschwer  jn  der  kelen  genannt  Squinan- 
cia^'^),  Antraces^),  geschwer  die  in  der  pestilencz  kom- 
men,   Plewresis**),   Apostem''o).    oder  geschwer  jm 


▼on  übeneugen  und  ihre  Qualität  prüfen  könne,   und  im  Falle 
es  ndthig  sei,  denRath  der  Geschworenen  entscheiden  zu  lassen. 

63)  Die  unterstrichenen  Worte  fehlen  bei  H. 

64)  Bei  dem  dem  damaligen  hohen  Werth  des  Geldes  ist  diese  Taxe 
ausserordentlich  hoch. 

66)  d.  i.  zu  behandeln. 

66)  er  soriel  wie  eher. 

67)  Massa  sagt  (Lib*  de  febre  pestilenti  etc.  Venet.  1566.  I.  cap. 
IT.  pag*  18.)  rar  Erklärung  dieses  Wortes:  sunt  praeterea  ali- 
^ando  apostemata,  quae  squinantias  vocant. 

68)  Es  wird  sich  durch  die  folgende  Auseinandersetsung  ergeben, 
dass  unter  Antraces  nicht  Festbeulen  su  Terstehen  sind,  son- 
dern Abscesse  überhaupt ,  wie  wir  sie  im  Tjrphus  abdominalis 
noch  heut  zu  Tage  torkommen  sehen,  wie  z*  B.  an  der  Paro- 
tis, den  Maxillardrüsen  etc. 

60)  Plewresis,  darunter  Terstand  man  auch  alle  Pneumoniae  und 
Bronchial-Affectionen  flberiuupt.    Die  Mitleidenschaft  der  Bmst- 


leib.  Fyber,  penstileneial  Sinocha,  StetehicK,  Apoplexia  der 
schlag,  Colica .  das  grymmen  jm  leib  oder  bermntter  eCc.  h 
welchen  krankheiten  nit  genng  iai  einmal  oder  cswey  si 
besichtigen,  sondern  not  ist,  das  derarczt  nahe  alle  slwaä 
bey  dem  krancken  sey.  In  solchen  fdlen  soll  dein  arcit 
alle  czwen  tag  ein  golden  gegeben  werden,  aber  die 
mittelmessen'^i)  auch  von  der  geistlichkeil,  Tom  Adei 
vnd  burgerschaffl  den  halbteil  obgemeldts  solds  zh  geben 
schuldig  sein^)  vnd  dits  sol  also  verstanden  werden^ 
das  der  arczt  nit  mehr  fordernn  nicht  das  er  nit  nere  Do- 
rnen soll,  so  es  jme  willi glicht)  gegeben  wurde,   vnd 


orgtae  lieget  in  dem  Wesen  des  Tjrplius  überhaupt,  >baM  IrfUs 
mehr  Affectionen  des  Kopfes  bald  mehr  der  Lungen  herrer. 

70)  Apostem  oder  Geschwer  im  Leib;  im  Gegensätze  zu  den  Ge- 
schweren in  der  Selen,  welche  wie  Massa  sagt,  SquinaBÜi 
genannt  werden.  Diese  Rachengeschwüre  kommen  bei  I^hea 
häufig  vor,  doch  konnten  sie  hier  auch  im  Gegensatze  Toai  typhö- 
sen Processe  stehen  und  sich  auf  die  in  damaliger  Zeit  in  Fran- 
ken sehr  häufigen  syphilitischen  Afiectionen  beziehen.  (Tgl. 
Reuss,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Syphilis  im  Medic.  Cor- 
respdzbl.  1846.  Nr.  17.  11.)  Der  Ausdruck:  Geschwer  im  leib 
deutet  auf  eine  Kenntniss  der  pathologischen  Vorgänge^  welche 
den  typhösen  Geschworen  ganz  und  gar  entsprechen,  swnal 
wenn  man  diesen  Ausdruck  mit  dem  folgenden  Torglefeht :  lie- 
ber, pestencial  Sinocha,  stete  Hitze.  Apoplexieen  kemnieB  häu- 
fig bei  Typhusepidemieen,  besonders  beim  Auftreten  dersattea, 
nicht  selten  vor.  Noch  deutlicher  spricht  die  folgende  8teUe: 
Colica  das  Grimmen  im  Leib  oder  der  Gebännntter,  welche  ia 
der  Nähe  des  Colon  liegt.  Colica  dürfte  die  Scbmenen,  das 
Grimmen  mehr  den  quetschenden  Ton  beim  Druck  auf  das  Ab- 
domen bezeichnen.  Diese  Kenntniss  der  inneren  Theile  des  Ab- 
domen darf  nur  nicht  so  sehr  anfiallen,  da  ja  schon  Friedrich  n. 
(Tgl.  Haeser  1.  c.)  jährlich  eine  Leicbenftffhung  wenigstens  aa 
den  Universitäten  gestattete. 

71,  7a)  Die  unterstrichenen  Worte  fehlen  bei  H.  mittelmesssen ,  die 
massig  Reichen. 

7B)  Bei  H.  steht  willigklichen. 


diinrft  nicht  anem  die  reichen ,  Sander  auch  die  armen 
Irostnng  der  arczney  frewen  mögen,  wollen  wir.  das  die 
ertxte  den  armen  vnd  üe  gar  nichts  zu  geben  haben  vmb 
sunst  vnd  den  andernn  wenig  habenden''^)  nach  jrem 
vermögen  dienen  sollenn  vnd  solche''^)  erczney  geben, 
die  am  leychsten  zubezalen  sein  dt''*),  Es  soll  auch  kein 
arczt  mit  einichem  krancken.  der  jtzo  lagerhaftig  ist,  din- 
gen, jm  mere  dann  oben  geordnet  ist  zu  geben,  Welcher 
darwieder  tete,  sol  seinen  geoedneten  soldt  verlornn  ha- 
ben vnnd  alssvil  vnnserm  fiscal  zu  pene  bezalnn, 

Vnd  diweil  der  ertzet  vleiss,  wie  gross  der  sey  kavm 
zur  hoffnung  der  gesuntheit  raichen  mag,  es  sey  dann  das 
des  Apoteckers  kunstige  vnd  fleissige  handt  auch  angelegt 
werde ,  Darumb  seczen .  ordnen  vnnd  gebieten  wir ,  das 
alle  vnd  jede  Apotecker  jn  vnnser  Stat  wurczpurg  globen 
vnnd  schweren  solle,  das  sie  sich  halten  wollen  nach  der 
form  und  Ordnung  jne  von  vnnss  gegeben 

Item  das  j  r  '^)  yeder .  der  Apotecker  sich  nach  sey- 
nem  verstenntnuss  mit  guter  frischer  artzney  versehen 
vnd  nicht  vmb  seines  gewynss  willen  verbafelt 
vnnd  verlegen  ding  kaufen,  Vnnd  wess  er  für 
ertzney'^B).  die  alters  oder  annder  Sachen  halben  schad- 
bar worden,  mit  der  zeit  jn  seiner  Apotecken  finden,  so 
offt  es  gescheen  wurdt,  nicht  geprauchen  sunder  hinweg- 
werffen  wolle. 

Item  so  sie  ertzney  zu  sammen  machen  vnd  compo- 
niren  wollen,  die  dann  nach  anzeig  der  Antitodarien  sun- 


74)  Die  Worte  fehlen  bei  H. 
76)  Steht  sol  bei  H. 

76)  Da  die  damaligen  Aerzte,  welche  an  einem  Orte  ansissig  wareUf 
auch  immer  tom  Staate  sich  einer  Besoldung  zu  erfreuen  hat- 
ten, wie  noch  heute  die  Aerzte  in  Nassau,  so  Itonnte  ihnen  der 
Landesherr  mit  TOlIem  Recht  eine  solche  Zumuthung  machen. 

77)  fehlt  bei  H. 

78}  Die  unterstrichenen  Worte  fehlen  bei  H. 
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derlich  Mesue''')  vnd  Nicolai  pflegen  gemacht  %u  wer- 
den.  das  sie  denselben  nichts  abbrechen  oder  zugeben^) 
sollen,  da  mit  ausswertige  ertzte  leichtlich  wissen  mögen, 
wess  sie^'j  jren  kranken  zu  geben  verordnen  sollen  nit 
zu  vil  oder  zu  wenig  thu, 


79)  Ein  arabischer  Arzt  auch  Mesua.     Er   war   ein    JacobiiUcher 
Christ,    geboren   zu  Marridin  am  Euphrat,    studierte  za  Bag- 
dad und  wurde  später  Leibarzt  des  Kalifen  El  Haben  zu  Kairo. 
Er  schrieb :  De  medicinis  laxatiyis,  dann  das  im  Mittelalter  hodi- 
geschätite  Antitodarium  s.  Grabbadin:    Ton  den  zusammenge- 
setzten Arzneimitteln  in  11  Abschnitten;   dieses  und  das  Ajiti- 
todarium  des  Nicolai  waren  die  Gesetzbikcher  der  Materia  ae- 
dica  des  Mittelalters.     Eine  practica  medicinanim  particnlariui 
wird  ebenfalls  Ton  ihm  verfasst  angenommen.    M9\t  es  zwei  Ni- 
colai gibt,  so  werden  auch  zwei  Mesue  genannt.  MesuS  sen. 
war  zu  Dschondisabur  geboren,  später  Leibarzt  des  Kalifen  Ha- 
run al  Raschid  bis  EI  MottewekkiL     Er  machte  viele  Ueber- 
Setzungen  aus  dem  Griechischen  und  starb  8S7  n.  Chr.  zu  Sa* 
mara.    Seine  Schriften  gingen  verloren;  zweifelhaft  ist  ob  ihm 
die  Selecta  artig  medicae  angehören,  welche  unter  dem  Namen 
Janus   Damascenus  erschienen  sind,      filesuejun.   starb    erst 
1015  n.  Chr.  —    Nicolai  diess  ist  Nicolaus  Damascenua  ge- 
meint   Er  war  Vorsteher  der  Schule  zu  Salemo  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.    Aufgefordert  von  seinen  Schülern 
schrieb  er  eine  materia  medica  —  Antitodarium  — ,  welches  in 
alphabetischer  Ordnung  l40  — 150  sehr  zusammengesetzte  For- 
meln enthält  nebst  Angabe  der  medicinischen  Anwendung.  Wenn 
auch  diese  Sammlung  für  unsere  Zeit  ganz  obsolet  ist,  und  die 
abgeschmacktesten  Bereitungen  enthält,  wie  denn  oft  der  Name 
eines  Apostels  herhalten  muss,  um  das  mixtum  desto  mehr  dem 
Absätze  anzupreisen,    so  ist  sie  dennoch  nicht  unwichtig  zum 
Yerständnise  der  damaligen  Heilkunde.     Nicola us  Mjrepsas 
vel :  Alexandrinus  lebte  zu  Nicaea  am  Hofe  des  Kaisers  Johannes 
Ducas  Yatatzes  1222—1255,  war  auf  seinen  Reisen  eine  Zeit  lang 
in  Salerno;    sein  Antitodarium  ist  dem  Mesua  und  Praepositos 
nachgeahmt  und  wurde  im  Abendlande  nicht  sehr  bekanot.  (?gl. 
Häser,  Choulant  und  C.  Sprengel  a.  a.  0.) 

80)  d.  h.  hinzufflgnn. 

81)  Steht  bei  H. :  was  er. 


SOS 

Item,  Woe  die  Apotecker  etUche  meisterliche  Compo- 
sition  hetten  ^)  dl  vil  vnnd  oflfl  glucklich  gepraucht  weren, 
mögen  sie  dieselben  zuvorderst  so  es  vnnser  ertzte  vnnd 
ob  es  bequemlich  gescheen  mocht  anderer  ertzte  Rate  vnd 
gut  duncken  were  aussgeben  Vnnd  sollen  auch  solche 
meisterliche  Composicion  jn  ander  weiss  nit  geprauchen 
noch  aussteilen. 

Item  zuuerhuten  die  fare^)  darein  bissweilen  die 
leuth  kommen,  sol  ein  yeder  Apotecker  verhüten,  das  er 
kein  gifflige  arczney  oder  die  kind  abtreib,  oder  des  men- 
schen leben  widerwertig  sey,  einzal,  vnnd  on  einss  ge- 
schwornen  artztes  Rate  vnd  erlaubung  verkauff  Mag  aber  in 
den  Receptis  die  bewert  sindt.  oder  sunst  meisterlich  ge- 
ordnet darein  sie  geen  mit  jren  correcturen  gebrauchen  m), 

Item  Nach  dem  ettliche  landtferer^^)  vnd  trieger^) 
laxatif  von  einzaln  vnd  versammelten  stucken  den  men- 
schen zu  schaden  unuernunftich  gebrauchen,  Seczen,  ord- 
nen vnd  gebieten ^"0  wir,  das  kein  Apotecker  anndernn 
leuthen.  denn^  den  Jhenen  die  zu  arczneyen  wie  ob- 
stet^) zugelassen  sindt.  Solche  artzney  verkauffen  sollen. 

Item  Ifachdem  dits  landt  vil  leuth  hat,  die  nicht  all- 
weg  geldt,  Sunder  jr  narung  von  den  Weingarten  vnd  Feld- 
bau haben,  da  mit  die  selben  der  arczney  nit  entberen 
müssen.   Wollen  wir  so  die  ertzte  vnd  Apotecker  von  den 


sa)  compositiones  magistralef ,  jedoch  nur  lu  verabreichen  mit  Zu« 

Stimmung  und  Approbation  der  Aente. 
88)  fare  i.  e.  Gefahr. 
84)  Eine  Terordnang  die  ntfch  Jetit  in  aller  GOfUgkeit  mit  vollstem 

Rechte  erhalten  ist. 
85  Q.  80)  Tmfantali  et  deceptores :  von  Ort  xa  Ort  Bettelnde  nnd 

Betröger;  diese  Icommen  in  allen  derartigen  Urkunden  aus  jenen 

Zeiten  ?or. 

87)  Steht  bei  H.  wollen. 

88)  Steht  bei  H.  dan. 
88)  Fehlt  bei  H. 


selben  erfordert,  wo  üt  dann  beerbt^)  sbidl,  das  sie 
SU  geburlicher  zeit  bezaln  mögen,  oder  j^fanndl  oder  bfir* 
gen  geben,  for  das  artzlon.  vnnnd  arlsney.  das  «Issdana 
den  selben  uff  jr  beger  soll  geholffen  werdenn^Of 

Item  Nachdem  sieb  die  Apotecker  je  bisweilen  n 
arczneien  unterstanden,  daraus,  als  wir*^)  bericht,  ciwi- 
sehen  jne  vnnd  erczten  nit  kleine  widerwertigkeüoi  ent- 
standen sindt,   nicht  an**)  schaden  der  krancken,    da  mit 


90)  Steht  bei  H.  bewert.  Nach  der  Lesart  beerbt  sind,  haisst  es, 
dass  die  Eiben  lu  gebahrlicher  Zeit  den  Ant  vnd  Apotheksr 
bezahlen  sollen,  nach  der  Lesart  hewert  sind  nach  H.  wai«  da 
Sinn  also,  dass  die  Kranken  nach  voUkooimener  Wiednrlierftcl- 
lung  obige  Bemühnngen  Tergüten  sollten.  Diese  SteUe  leigt 
auf  der  einen  Seite  die  treffliche  Fürsorge  des  hnmanen  Fürst- 
bischofs für  die  Armen,  auf  der  anderen  Seite  aber,  dass  schoa 
damals,  wie  noch  heute,  der  Häckerstand  bei  harter  Arbeit  vft- 
nig  Yerdienst  hatte.  —  Der  spSter  folgende  Zosati  bei  H.,  wel- 
cher efaie  Apothekertexe  in  Aussicht  seilt,  Tenith  den  spitena 
Ursprung  des  Textes  von  H.,  denn  diese  Taxe  erachien  erst  un- 
ter dem  folgenden  FQrstbischof  Melchior  von  Zobel  nach 
dem  verheorendon  Bauernkrieg  1640. 

Ol)  Hierauf  folgt  erst  bei  H. :  „Item  da  mit  dj  Leute  nit  nibemoB- 
men  werden,  haben  wir  Tor  nachrete  der  ertzt  apothecker  vud 
ander  Terstendiger  einen  Anschlag  und  tax  zu  machen ,  wie  es 
terkawffen  der  artzney  sol  gehalten  werden/'  Aus  dieeend  Beisatze, 
den  H.  in  seiner  Hedicinalordnung  hat^  erheUet  ganz  dentUdi, 
dass  er  eine  spitere  Tor  sich  hatte,  nemlich  die  Ton  1549, 
welche  ScharoldLc.  nach  einer  gleichzeitigen  aber  mdeserMchea 
Handschrift  TerSffentiichte.  Auch  mit  wenigen  TaxIrerindeniB- 
gen  ist  noch  eine  andere  Handschrift  TOibaidon,  die  ier  histo- 
rische Verein  ton  filittelfranken  besitzt.  Aach  hier  findete  sich 
die  Stelle  wo  auf  eine  schon  fertige  Apothekertaxe  hingewiesen 
wird,  die  1602  noch  nicht  existirte.  H.  kann  sie  daher  ans 
den  Protocollen  von  1609  umnoglioh  abgedruckt  haben;  aock 
der  Anfang  und  Schluss  rorliegender  Hediz.  Ord.  fehlt  bei  ihai, 
was  natürlich  ist,  da  die  Taxordnung  gteichceltig  pnbliiirt  wtide. 

Oa)  Steht  wie  bei  H. 

08)  Steht  on  bei  E. 


soldis  hynfnr  furkommen  werde,  Seesen,  ordnen  vand  ge- 
bieten wir,  das  sich  keyn  Apotecker  zu  arczneyen  onter- 
zieben,  nach*^)  den  krancken  raten  soll,  Es  seydann  der 
zngelassene  ertzte  eyner  da  by  vnd  sol  der  Apotecker  des 
artztes  beneble  nit  vberfaren,  nacb  etwass  das  zu  be- 
weynen^}  versuchen,  das  dem  artztet  zu  schmehe  vnnd 
nachrede  mocht  gedeyen. 

Item  nach  dem  wir  verstanden  haben,  das  bishere 
allerley  artzney  mit  dem  statgewicht  seyn  aussgegeben 
worden,  das  frembde  ertzte  möcht  betriegen,  nachdem  sich 
das  ertzney  gewicht  dem  statgewicht^)  nit  ver- 
gleicht. Vnd  nachdem  aber  die  artzney  mit  dem  artzney 
gewicht  hiediesseit  vnnd  jhenseit  der  gebirg  vnd  villeicht 
jn  allen  landen  aussgegeben  vnd  gewegen  werden,  Seczen, 
ordnen  vnd  wollen  wir,  dass  die  Apoteker  jn  vnnser  Stat 
Wurtzpurgk  hinfur  dasselb  gewicht  zu  uorderst  artzney 
die  laiiren  oder  stopffen  ausszuwegen  gebrauchen  sollen  '"O* 

Item  Nach  dem  durch  die  weysen*®)  ist  geraten, 
dass  alle  ding  mit  frieden  vnd  einigkeit  sollen  gehanndelt  wer- 
den. Dann  da  durch  werde  der  gemein  nucz  geewpfft**) 
vnd  wachssen  deine  dingk  zu  grosser  Macht  Darnmb  zu 
fuorderung  fridens  vnd  einikeit  cwischen  den  erczten  vnd 
Apoteckernn    Nachdem    sie    etwas    aneinander haur 


94)  steht  noch  hei  H. 

96)  Bas  zn  beweynen  naeb  H.  D«r  Sinn  iilt  etwii  annifaiifto 
versuchen. 

96}  Diese  uaterstrichenen  Worte  fehlen  bei  B. 

97)  Nach  dieser  Verordnung:  wird  also  das  auch  in  den  übrigen 
Ländern  gebräuchliche  Medicinalgewicht  eingef&Iirt,  welches  Ton 
der  Salernitanischen  Schule  angenommen  war  (vgl.  Häser  L  c;). 
Das  „hiediesseit  ynd  jhenseit  der  gebirg'*  deutet  noch  klarer 
darauf  hin. 

98)  i.  e.  Weltweise»  Philosophen. 

99)  Steht  bei  H.  genaft  (geschafft;  ita  enim  rempublicam  augeri). 


gen*^),  Seczen,  ordnen  und  gebieten  wir.  das  die  Apo- 
tecker  den  ertzten  gepurliche  ere  ertzaigen,  jne  nit  vbels 
nach  reden  9  nach  zwitrecht  cz wuschen  jne  machen,  nach, 
eynen  uff  den  andernn  hetzen  auch  keynen  krancken  uff- 
reden,  disen  oder  jhenen  anzunemen ,  Sunder  sie  alle  ja 
gemein  loben  sollen,  so  Ferren  sie  wie  obgemelt  zugelas- 
sen sindt.  Es  sollen  auch  die  Apotheker  jren  haussfrawen 
vnd  gcsindt,  der  gleich  zu  thun  vnd  zu  halten,  emstlich 
gebieten  vnd  einbinden  i®'), 

Vnnd  vff  das  die  vnnsernn  auch  jn  teglichem  anlauffeH 
durch  die  Ertzte  vnd  Apotecker  vbermeissig  nit  beswert 
werden,  wollen  vnnd  seczen  wir,  so  ein  artztmit  eynem 
Wasser  ><*^)  vmb  rat  angesucht  würdt .  das  er  vber  ein 
schillinger  nit  nemen  soll.  Wo  er  auch  darauff  on  person- 
lich besuchung  des  krancken  in  eyll  ein  Rate  gibt  vnd  auch 
vmb  artzney  jn  die  Apotecken  schreibt,  ist  es  dann  nit 
eine  swere  sterbliche  kranckheit.  von  yedem  Recept 
vber  zwei  schillinger  nit  nemen  soll.  Ist  es  aber  jn  einer 
sterblichen  oder  sweren  kranckheit,  von  yedem  Recept  ein 
Pfund  vnnd  nit  mere  nemen. 

Vnd  des  soll  auch  ein  yeder  artzt  an  solch  Recept  so 
er  jn  die  Apotecken  schreibt  vrsach  der  selbigen  kranck- 
heit anzeigen .  die  der  Apotecker  jn  sein  buch  zu  regristri* 
ren  schuldig  sein  solP<>^). 


100)  d.  i.  Einer  tob  dem  andern  abhängig  ist;  nicht  wieScharol' 
meint:  Jn  Zank  vnd  Hader  liegen. 

101)  Bisher  geht  mm  der  Text  bei  Ho  räch,  sowie  jener  der  bei 
Schare Id  abgednickten  und  endlich  der  Abschrift  des  histeri- 
sehen  Vereins. 

lOt)  ^»eynem  Wasser  i.  e.  Urin.  Die  Urinbeschau  bildete  sich  «ist 
damals  recht  aus  und  gab  spater  zu  den  grössten  Pfoschereiea 
Yeranlassung.  Noch  bis  in  unsere  Tage  herein  erstreckte  sich 
dies  Unwesen.  Zu  Sulifeld  am  Main,  Landgerichts 
blühte  besonders  eine  gelehrte  Bauemfamilie  dieser  Art. 

103)  Dass  ein  jeder  Arzt  die  Ursache  der  Krankheit  seiner 


20fr: 

Vnnd  uff  das  die  Apotecker  dorcb  vberroessigen  ge- 
wynn  nyemant  beswernn ,  sollen  sie  vnnss  aller  materiah 
so  sie  jn  jren  Apotecken  band!  jn  einem  sondernn  regisler 
Verzeichnung  geben  •  wie  sie  ein  ygklicbs  pflegen  zu  yer« 
kauffen  vnnd  wess  wir  Jne  desshalben  zu  lassen'^),  vnnd 
wie  wir  ygklicbs  material  seczen .  des  sollen  sie  genugig 
sein  vnd  auch  in  arzneyen  ein  igklichs  material  stuck  so 
sie  auss  beuehle.  der  ertzte .  darzu  brauchen,  bei  jren 
glübden  vnd  Eyde  nit  hoer  rechen >^^)  jn  dehein  weiss 
angeuerde  '"•). 

So  gewährt  uns  denn  das  Durchlesen  dieser  ältesten 
Medicinalordnung  von  Franken  einen  deutlichen  Einblick  in 
das  Wirken  und  Treiben  der  Aerzte  und  Apotheker;  über* 
all  erblicken  wir  darin  die  weise  Fürsorge  eines  trefflichen 
Regenten  y  der  immer  bereit  war,  zu  verbessern  und  zu 
helfen,  was  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  da  er 
selbst  von  der  herrschenden  Lustseuche,  deren  Ansteckungs- 
fähigkeit damals  viel  bedeutender  war,  als  jetzt,  wo  sie 
meistens  nur  durch  die  Genitalien  geschieht,  ergriffen 
wurde  und  so  schwere  Leiden  erdulden  musste.  Wir  fin- 
den darin  Regeln  für  die  Aerzte,  die  so  passend  und  gut 
sind,  dass  sie  heut  zu  Tage  noch  existiren.  Freilich  auch 
manche  Verordnung,  die  im  Geiste  der  Zeit  gelegen,  heut 


anzeigen  sollte,  hatte  seinen  Grund  in  dem  hänfifcen  Vorkom- 
men der  epidemischen  Krankheiten.  Pest,  Petechialfieber,  Blat- 
tern und  Syphilis  machten  sich  das  Terrain  streitig. 

104)  Auch  hierin  sehen  wir  den  ersten  Beginn  einer  Pharm acopaa. 
Spiter  brauchte  nicht  jeder  Apotheker  mehr  einzugeben,  wie 
hoch  er  seine  einzelnen  Arzneien  geben  könne  ^  sondern  es  er- 
schien eine  Norm  für  alle  Apotheker  im  Lande. 

105)  i.  e.  höher  rechnen. 

106)  Diess  ist  die  gewohnliche  Schluslsformel  der  Urkunden  zu  jener 
Zeit.  Das  unterstrichene  e  in  dehein  ist  in  meiner  Abschrift 
durchstrichen;  es  heisst  so  viel  als;  in  irgend  einer  Weise  un- 
gefährdet. 

SttatsarineikuDde.  Heft  IIL  18S8.  14 


a«  T§^  ab  Mehsl  Inbrnnan  galten  iMrdd,  Wie  da^  Yer- 
bol  der  PnuUa  ftr  jüdUche  Aerzte.  Ffir  die  Apolheker 
findet  sich  aber  die  Gmodlage  einer  späteren  Pliarmnco|»oe, 
sowie  die  noch  bestehenden  Yisitationen  der  Apodiekei 
dvreh  die  Gerichtsarzte  md  Medieinal-Connissienen.  Die 
spateren  Medicinalordnungen,  wie  die  vom  Jahre  1549, 
welche  Hör  seh  irrtlanlich  flir  die  Ton  1502  ani&hrt,  so- 
wie die,  welche  Schärold  (a.  a.  0.)  nach  einer  amtli- 
chen, aber  nnleeierlichen  Bandschrift  veröffentlichte,  enAicfc 
eine  damals  1549  abgeschriebene  Medicinalordnting,  m  de- 
ren Besitz  der  historische  Verein  in  Unterfranken  int,  alle 
diese  sind  nach  der  eben  beschriebenen  ersleii  bearbeitet 
worden. 


Literatur  und  EritiL 


V. 

1. 

Chronische  Alkoholskrankheit  oder  Alkoholisnmii  chronictis. 
Ein  Beitrag  zurKenntniss  derVergiftungskrankheiten, 
nach  eigener  und  Anderer  Erfahrung  von  Dr.  Mag- 
nus Huss,  Prof.  der  med.  Klinik  am  K.  Carolinischen 
med. -chirurgischen  Institute  zu  Stockholm  ü.  s.  w. 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  mit  Aenderungen 
und  Zusätzen  des  Verfassers  von  Gerhard  van 
dem  Busch,  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie, 
ausübendem  Arzte  und  Mitgliede  des  Gesundheits- 
rathes  zu  Bremen  u.  s.  w.  Stockholm  und  Leipzig 
1852,  im  Verlage  von  C.  F.  Fritze.  8.  S.  XIX.  und 
574.  geh* 

Gewiss  mit  yollem  Rechte  Ist  dem  Missbranche  geistiger  Getränke 
und  der  chronischen  Vergiflang  durch  solche  in  neuerer  nnd  neuester 
Zeit  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Arbeiten  Ton  Kien  cke,  Engel,  Bock  er,  und  darf  yielleicht 
meiner  eigenen  Erwähnung  thun.  Professor  H n  s  s  befindet  sich  als  Arzt 
der  grossten  Krankenanstalt  in  der  Hauptstadt  Sehwedens,  in  welcher 
das  Branntweintrinken,  wie  er  selbst  sagt,  ausnehmend  überhand  ge- 
nommen hat,  in  der  Lage  die  ausdehntesten  Beobachtungen  und  Er- 
-  fahrungen  iSbes  diese  Vergiftung  zu  machen,  die  er  in  dem  Torliegen« 
den  Buche  ferSffentlicht.  Er  erörtert  Torzöglich  die  von  dem  filiss« 
brauche  des  Branntweins  entstehenden  Nervenleiden,  welche  bisher  viel 
weniger,  als  andere  AlkohoUtrankheiten  einer  genauen  wb8ensehaflliclie& 
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Darstellung  gewOrdlgt  worden  sind.    Wir  sind  daher  chen  sowobl  den 
Verfasser,    als   dem   Uebersetzer  dieser  wichtigen  Schrilf  Terpflichlet; 
denn,    wenn   auch  vielleicht   der   Uissbrauch    geistiger   Getrioke   ia 
Deutschland  nicht  so  arg  sein  mag,    wie  in  Schweden,  so  ist  er  doch 
gross  genug,   um  eine  genaue  Kenntniss  aller  Folgen  dessolbea  wüa- 
fchenswerth  zu  machen.    Diese  Kenntniss  ist  aber  nicht  nur  dem  aas- 
ftbenden  Arzte,  und  wie  der  Verf.  sagt,  dem  Religionslehrer  und  Men- 
schenfreunde fiberhaupt,   sondern  auch  und   ganz  besonders  dem  Ge- 
sundheitsbeamten und  Gerichtsarzte  nothwendig.    Diess  wird  eine  aus- 
führlichere Anzeige  dieses  Buches  in  unserer  Zeitschrift  rechtfertigeo. 
In  der  „Einleitung^'  wird  zuerst  die  pathologische  Anatomie  der 
chronischen  Alkoholvergiflung  besprochen.  (S.  1—33  )     Der   Yerfasser 
theilt  die  Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  von  Rokitansky, 
Albers,  Engel,  Bock,  RIencke  und  Andern,    welche  er   selbst 
bestätigt  gefunden,  mit.    Eine  widitige  Veränderung  in  dem  arteriellen 
Systeme  des  Gehirns,  welche  der  Verf.  öfter  mit  Atherombilduair  Ter- 
bunden,    öfter   aber  auch  allein  vorkommen  sah,  ist  eine  Ausdehnung 
der  Gefasse,    der  grösseren   wie   der  feineren,   so  dass  man   auf  der 
durchschnittenen  Fläche    der  Hirnhemisphären   deutlich  ihr  grösseres 
Lumen  wahrnimmt.    Die  Ursache  ist  theils  die  wiederholte  Congestion 
während  des  Rausches  und  die  mehr  anhaltende  bei  vorhandener  Herz- 
bypertrophi^   theils   die  durch  den  Rausch  und  nach  demselben  ent- 
stehende an  Paralyse   gränzende  Schlaffheit  des  Gehirns,  deren  Folge 
ein  gewisser  Grad  von  Stagnation  zuerst  in  den  venösen,  dann  auch  ia 
den   arteriellen  Gefässen  ist.     Eine  häufige  Folge  dieser  Congestion 
und  Ausdehnung  der  Gefasse  ist  Zerreissung  derselben  und  Apoplexie. 
Im  Zusammenhange  damit  steht  auch  mangelhafte  Ernährung,  theilireise 
oder  allgemeine  Atrophie   des  Gehirns.     In  den  Gehirnhäuten  flndea 
•ich  häufig  die  Produkte  der  chronischen  Entzündung;  die  Ergiessuag 
Ton  Serum  sowohl  in   den  Ventrikeln,   als  zwischen  den  Häuten,  die 
man  häufig  findet,    beruht  theils  auf   der   Congestion,    theils  auf  der 
ün  Verlaufe  der  Krankheit  sich  bildenden  Hydrämie.     Uebrigens  kön- 
nen auch  Fälle  von  sehr  weit  gediehenem  Alkoholismus  vor,  in  welchen 
auch  nicht  die  geringste  Spur  von  krankhaften  Erscheinungen  in  den 
Gehirne,  seinen  Häuten  und  Gefässen  sich  vorfindet.    Merkwürdig  ist, 
dass  der  Verf.    in  keinem  der  vielen  von  ihm  untersuchten  Fälle  des 
chronischen  Alkoholismus ,   obgleich  die  Erscheinungen  im  Leben  auf 
ein  organisches  Leiden  des  Rückenmarks  schliessen  Hessen,  das  Rücken- 
mark und  seine  Häute  verändert  gefunden  hat,  mit  Ausnahme  der  Fälle 
?0A  Atrophie  des  Gehirns^  in  welchen  das  Rückenmark  denselben  Za- 
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stand  zefgte.  Üeber  die  Zusammensetznng^  des  Blates  bringt  Hnss 
keine  eigenen  chemischen  Untersuchungen  bei.  Die  Veränderung  des 
Blutes  bei  Säufern  hat  verschiedene  Quellen,  nSmlich  Resorption  des 
Alkohols  im  Magen  und  Dflnndarm,  mangelhafte  Chymns-  und  Chjrlus- 
bildung,  krankhafte  Veränderungen  der  Leber  und  der  Nieren,  wodurch 
die  excrementitiellen  Bestandtheile  der  Galle  und  des  Harns  im  Blute 
zurückgehalten  werden,  unyollstandige  Athmung.  Ein  Hauptcharakter 
des  Blutes  der  Säufer  ist  der,  dass  es  eine  überwiegende  Menge  Ton 
Fett  enthält,  welche  in  einzelnen  Fällen  so  gross  ist,  dass  es  ein 
milchähnliches  Ansehen  erhält.  Der  Berichterstatter  hat  einen  in  HS- 
ser's  ArchiT  beschriebenen  Fall  dieser  Art  beobachtet  bei  einem  jun- 
gen Manne,  welcher  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  verschiedener  Art 
ergeben  war,  in  Lungenschwindsucht  verfiel  und  starb.  Bei  dem  gros- 
sen Fett  -  und  Kohlenstoffgehalt  des  Blutes  ist  zugleich  der  Faserstoif- 
gehalt  vermindert.  Manche  Krankheiten  der  Säufer  lassen  sich  unmit- 
telbar aus  den  Veränderungen  des  Blutes  ableiten.  Diese  sind  die  con- 
stantesten,  obwohl  in  verschiedenen  Entwickelungsgraden,  dann  folgen 
die  des  Magens  und  die  des  Dünndarms,  hierauf  die  Fettabsetzungen 
in  der  Leber  und  an  andern  Stellen ;  und  diese  drei  Gruppen  sind  auch 
diejenigen,  welche  die  wesentlichsten  Ausgangspunkte  derjenigen  Krank- 
heiten bilden,  an  welchen  die  Säufer  leiden. 

Der  Verfasser  betrachtet  sodann  weiter  in  der  Einleitung  kurz 
diejenigen  selbstständigen  acuten  Krankheitszustände^  welche  durch  den 
unmässigen  Genuss  des  Alkohols  hervorgerufen  werden  and  welche 
nicht  in  Verbindung  mit  den  angeführten  materiellen  Veränderungen 
stehen  und  erwähnt  zum  Schlüsse  der  sogenannten  Selbstverbrennung. 
(S.  33—46)  Zu  der  acuten  Alkoholskrankheit  oder  Vergiftung  rech- 
net Huss  auch  den  Säuferwahnsinn.  Dieser  lässt  sich  aus  anatomi- 
schen Veränderungen  des  Gehirns,  welche  häufig  fehlen,  nicht  erklä- 
ren. Ueber  die  Selbstverbrennung  hat  der  Verf.  keine  eigene  Er^ 
fahrung. 

Nun  fblgt  die  eigentliche  Abhandlung,  welche  in  zwei  Abtheilan- 
gen  zerfällt,  von  denen  die  erste  hauptsächlich  Krankheitsberichte  ent- 
hält und  der  zweiten,  in  welcher  die  Krankheit  in  ihren  verschiedenen 
Aeuaserungen  beschrieben  wird,  zur  Grundlage  dient. 

Der  Gegenstand  der  Abhandlung  ist  der  „Alcoholismns 
chronicus.^'  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  der  Verfasser  „den  In- 
begriff derjenigen  Krankheitsäusserungen  vom  Nervensysteme  ,  sowotd 
von  der  psychischen,  als  motorischen  und  sensitiven  Seite  aus,  welche 
unter  chronischer  Form  verlaufend  nicht  in  einem  directen  oder  hanpt- 
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sSchlicbao  SEniammenbange  mit  einigen,  weder  bei  LebceHen  besftam* 
baren  oder  nach  dem  Tode  für  das  blosse  Auge  ericennbaren  Teriiide- 
rangen  in  der  Zusaonmensetzang  des  Nervensystems,  sei  es  nun  Id  den 
centralen  oder  peripherischen  Theilen  stehen,  «nd  welche  bei  solchea 
Personen  Torkommen,  die  lingere  Zeit  hindurch  fortwährend  und  im 
Uebermaasse  alkoholhaltige  Getränke  genossen  haben/' 

Die  erste  Abtheilong  (S-  47->»75.)  enthält  5  Kapitel    Das  erste 
Kapitel  enthält  Krankheitsberichte  mit  Symptomen,  welche 
hauptsächlich   Ton   der  somatischen  Sphäre   ausgehen, 
und  zwar  $.  1.  1.  t.  die  prodromatische  Form,  §.  9.  3— &.  die 
paralytische,  $.  8.  0-8.  die  anästhetische,  §.  6.  ^11.  die 
conTulsiyische,  §.5.  IS— 15.  die  epileptische,  $.  6.  16 — tS. 
die  hyperästhetische  Form;  $.  7.  19—23.  tödtlich  abgelaa- 
fene  Fälle   mit   einer  Zusammenstellung  der    Resullate 
der  Leichenöffnungen;  §.  8-  Zueammenstellnng  der  Ter- 
schiedenen  Formen;    $.  9.  24 — 19.  Beispiele  von  besonde- 
ren Symptomen.     Das  zweite  Kapitel   enthält  Fälle  mit  Sym- 
tomen,     welche    hauptsächlich    Ton    der    psychischen 
Sphäre  ausgehen,  nämlich  30.  und  31.  Fälle  von  Uelancholie, 
83.  Ton  Stupidität,    33.  und  34.  Yon  Manie,  85.  Ton  Hallucina- 
tionen;   das  dritte   Fälle  mit   Symptomen,    welche  eben    ae 
sehr  Ton  der  somatischen,  als  Ton  der  psychischen  Sphäre 
ausgehen,   nämlich  36.  von  Manie  mit  Trieb  zum  Selbstpiord; 
nfbst  der  ganzen  Reihe  Yon  NerYensymptomen ,   37.  Manie  mit  der 
anästhetischen  Form,    38.   Manie    mit    der    paralytischen 
Forqi,  30.  Manie  nebst  der  conyulsiTiscben  Form,   welcher 
tSdtlch    ablief,    40.  Stupidität    nebst    der    paralytischen 
Form,   mit   tödtlichem  Ausgang;    das  vierte   solche  Fälle, 
welche  zeigen,  dass  auch  derMissbrauch  anderer  alkohol- 
hahigenGetränke  alsBranntwein  dieSymptome  des  chroni- 
schen Alkolholismus  herrorbringen  kann,  41.Fall  der  paraly- 
tischen, 4a  der  anästhetischen  Form;  das  f&nft^  Kapitel  endlich  solche 
Fälle,    welche  zeigen,    dass  auch  andere  Ursachen  als  der 
Missbrauch  alkoholhaltiger  Getränke  Symptome  hervor  rufen 
können,  welche  denen,  die  dem  chronischen  Alkoholismus 
angehören,  mehr  oder  weniger  analog  sind,  43.  Fall  \on  Ver- 
giftung mit  Seeale  cornutum,  44.  von  chronischer  Phosphor  Vergiftung, 
45.  von  chronischer  Bleivergiftung,  46  von  chronischer  Quecksilbervergif- 
tung, 47.  von  chronischer  Arsenikvergiftung,  48  49.  u.  50.  Pälle^  in  welchen 
analoge  Symptome  vorkommen,  jedoch  ohne  vorhergegangene  Vergiftung. 


•ii«tpmlMlHp«tiMla|^Ur,  wi#  in  aellotostsc]i«r  mi  ii  diii^nostlfdw 
Binsiebl  flticli  mtcjrtPMiit«  Per  Terbscfr  begleitet  fie  laU  eat^vi»- 
efceideii  p^tboldgiechepi  ßenerkvoiea  imi4  AQaljsen. 

Die  »weite  Abtfceilang  beginnt  mH  einer  bifterifcben  nnd 
«Ad  geograpbiechen  Ueber eicht,  (Kep.  I-  S.  970—299.)  Hies- 
.enl  (elgt  (Kap.  II.  8,  300-*99C)  KrenkheUebeitimmung  und 
Krenkhfitabild«  Der  Yerf.  wiederbelt  die  eben  angegebene  Be- 
griUebnetinmimg  dee  $|AlcebolieniHe  cbronieoe''  ^nd  entwirft  ein 
bnnea  treffende^  Bild  der  Krankheit,  fiodann  wird  die  specielle 
Bymptemi^tologie  sehr  genau  abgehendelt.  (9.306  —  979.)  Die 
Sywpteme  fpn  der  moterieehenSphire  dee  NerTensyatems 
•ind  mit  wenigen  Auinahmen  diejenigen»  welehe  luerat  enftreten  und 
aaieigen,  daea  die  chroniache  Tergiftung  eingetreten  ist.  Sie  aind  fol- 
gende. Zittern  in  den  Binden  undAroMn^  biaweilen  anch  derFAaiey 
dem  Kepfoe»  deir  Zunge  und  der  Lippen,  leltener  in  anderen  Theilen 
dea  K9rpere«  Sin  höherer  Grad  dee  Zittema  ist  das  Beben  und 
BehOtleln,  Terminderie  Stärke,  Zuatand  Ten  Sehwiehe 
und  Braehlaffung  im  leeemetortachen  Nerreneyeteaie. 
Wif  dea  Zittern  stellt  eich  dieser  Zustand  raeis<entheils  tueret  in  den 
Fingern  und  Binden  ein,  und  der  Kranke  irarmag  einen  Gegenstand 
nicht  feetsuhplten,  Spiter  wird  der  gaose  Arm  schwaeh,  ea  werden 
e9ch  dif  ^ü$ße  ergrifien  und  der  Gang  wird  unsicher.  Endlieh  wer- 
den auch  die  RAekenmuskeln  schwach,  und  es  fillt  dem  Kranken 
sdiwer  sich  aulre^ht  an  erhalten «  spller  mues  er  bestnndig  liegen. 
Einfs  Tolletindlge  Lähmung  kommt  nicht  in  Felge  von  Alkehelrerglf- 
tung  vor,  so  lenge  diese  aJlein  für  sich  besteht  und  nicht  orgenieohe 
Yerindervmgen  in  den  Centralorganen  des  Nenrensjratems  eingetreten 
sind,  sondern  die  angegebene  Wuekelschwiche  niaunt  eben  su  und  geht 
In  yogepannte  allgemeine  Paresis  Ober ,  wobei  der  Kranke  mit  mehr 
weniger  grosser  Anstrengung  es  wohl  yermsg  die  Extremitäten  hin- 
und  heraul^ewegen,  aber  und  mit  grejsser  MiU&e  sie  aufzuheben.  Biese 
r^resis  kann  olle  vier  Extremitäten  sumal  betreffen.  Zuweilen  sind 
euch  die  Bluskeln  der  Blase  ergrifsn  und  es  entstellt  Incontinena  des 
Qaros.  Anch  ein  psor  Fälle  mit  Lähmung  der  Schlundmuskeln  hat  B. 
gehechtet,  wobei  er  ne  aber  unentschieden  lässt,  ob  diese  Erscheinung 
ficht  eine  sulallige  gewesen  «ei.  Tor  dem  Tode  stellt  sich  «nch  bW* 
wellen  Lähmung  der  Schlieasmnakeln  des  Afters  ein.  Sehnen- 
^Apfen»  Jucken  und  krampfartigee  Ziehen  können  eich  eln- 
sielleii  odiv  Wf^cV^^n,  hinfig^r  aber  sind  die  FiUe,  in  weiehen  dkme 
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Kif  mpfe,  meist  in  den  untflrn  EitremiUlten,  erscheinen  alt  die,  wo  sie 
felilen.     Das  krampfhane  Ziehen,  besonders  in  den  Wadenmuskeln  ist 
sehr  schmerzhaft     Bei  manchen  Personen  stellen  sich  zu  einer  iinVe- 
stimmten  Zeit   der  chronischen   AlkoholTergiftonp    convulsiTische 
Anfälle   ohne  bestimmte  Zeitfolge  und  ohne  bestimmtere  Charaktere 
ein.    Einige  haben  Yorempfindungen  des  Anfalls.  Hieher  gehören  anch 
Zuckungen  in  der  Zunge,  die  besonders  beim  Sprechen  sich  einstellen. 
Auch   wirklich    epileptische    Anfalle    kommen  vor^   gewohnlich 
nach  vorausgegangenen  Erscheinungen  vonParesis,  Zuckungen  and  ao« 
dem  Zufallen    der   chronischen  Alkohol fergi Run g.     Die  Symptome 
Ton   der  sensitiven  Sphäre   des  Nerveusystems  sind   fol- 
gende.   Ameisenkriechen,    gewöhnlich  in  den  Beinen  beginnend 
steigert  sich  zuweilen  zu  einer  solchen  Unruhe,  dacs  die  Kranken  da- 
durch wirklich  zur  Yerzweinung  gebracht  werden,  fehlt  nur  in  seltenen 
Fällen  ganz,  ist  aber  sehr  ungleich  im  Auftreten.  Es  ist  damit  manch- 
mal ein  flüchtiges  Ziehen  und  Stechen  in  den  Beinen  Terbvn- 
den.  Hyperästhesie,  Schmerz  und  neuralf^ischesRelssen 
kommt  nur  bisweilen  vor,    gehört  aber  nach  des  Verfassers  Beobach- 
tungen ebenfalls   dem    chronischen  Alkoholismus    an*    Gewöhnlich  ist 
die  schmerzhafte  Empfindung  in  der  Haut;    in  Einem  Falle  (86)  aber 
war  das  Geföhl   in    der  Oberflache  der  schmerzenden  Stelle  vielmehr 
abgestumpft  und  der  Schmerz  sass  tiefer  in  den  Muskeln.     Viel  hanfi- 
ger, aber  erst  in  den  späteren  Zeiträumen,  ist  abgestumpftes  Ge- 
fühl, welches  allmälig  inMangel  an  Gefühl  d.h.  Anästhe- 
sie übergeht.    Die  Abnahme  des  Gefühls  erscheint  meist  zuerst  in 
den  Zehen  als  Taubheit,    dann   ebenso  in  den  Fingern,  und  erstreckt 
sich  von  da  weiter.   Gewöhnlich  ist  nur  die  Haut  anästhesirt,  zuweilen 
aber  auch  die  inneren  Theile.     Diese  Veränderung  der  Empfindung  ist 
mehr  anhaltend  vorhanden  als  irgend  ein  anderes  Symptom  des  Alkoholis- 
mus.   Je  stumpfer  das  Gefühl  wird,   desto  mehr  tritt  das  in  der  Regel 
vorausgehende  Ameisenkriechen    zurück.    Veränderungen  an  den 
Augen   und  am  Sehvermögen.     Erweiterung   und  gerin- 
gere Bewglichkeit  der  Pupille   ist  eine  der  constantesten  Er- 
scheinungen im  Verlaufe  der  chronischen  Alkoholvergiftung;    nur  Ein 
Mal  fand  H.   dieselbe  zusammengezogen,    damit    ist    gewöhnlich   ein 
Schimmern,  welches  sich  zum  Schwarzwerden  vor  den  Au- 
gen steigert,   und  eine  Schwäche  des  Gesichts,   besonders  so- 
bald es  angestrengt  wird,    z.  B.  Verschwimmen  der  Buchstaben  beim 
Lesen,  verbunden.     Veränderungen  des  Gehörs,   insbesondere 
'  Ohrensausen,  betrachtet  H.  nicht  als  constante  Erscheinungen  des  AI- 
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koholismus.  Verindernngen  im  Verin5g;en  zu  sprechen 
kommen  5fter  vor,  theils  in  Folge  von  Zacken,  theiU  durch  l§hmnng»« 
artig^e  Schlaffheit  der  Muskeln  der  Zunge.  In  demselben  Terhiltnisse, 
in  welchem  sich  die  Schwäche  im  Muskelsjrsteme  ausbildet,  nimmt  in 
der  Regel  der  Geschlechtstrieb  oder  yielmehr  das  Vermögen  ihn 
zu  befriedigen  ab.  Nur  einmal  beobachtete  H.  hSuflge  und  schmerz- 
hafte Erectionen.  Symptome  von  der  psychischen  Sphäre 
des  Nervensystems.  Von  allen  Ursachen,  welche  Störungen  in 
dem  psychischen  Leben  herrorrufen  oder  zur  Entstehung  derselben 
beitragen  können,  ist,  was  wenigstens  das  männliche  Geschlecht  be- 
triflft,  keine  so  mächtig  als  der  Missbrauch  alkoholischer  Getränke.  Bei 
der  Bestimmung  aber,  ob  eine  Geisteskrankheit  ausschliesslich  auf  die- 
ser Ursache  beruhe,  oder  ob  eine  andere  mehr  eingewirkt  und  der 
Missbrauch  des  Alkohols  blost  mitgewirkt  habe,  ist  um  so  schwieriger, 
als  dem  Ausbruche  der  Geisteskrankheit  aus  dieser  Ursache  nicht  im- 
mer andere  somatische  Symptome  der  AlkohoWergiftung  Yorangehen 
und  die  durch  Alkohol  entstandene  Geisteskrankheit  keine  eigen- 
thQmlichen  Erscheinungen  zeigt,  welche  sie  von  der  aus  anderen 
Ursachen  entstandenen  unterscheidet.  Indessen  ist  ohne  das  Vorhan- 
densein gewisser  der  Alkoholvergiftung  zuzuschreibenden  somatischen 
Symptome  die  Diagnose  immer  unsicher.  Hallucinationen  sind 
häufig  im  Verlaufe  der  chronischen  Alkoholvergiftung.  Der  Verf.  hat 
sie  auch,  ohne  dass  dabei  sich  andere  Symptome  des  Alkoholismus  vor- 
fanden ,  und  in  allen  Formen  des  Auftretens  desselben  in  der  somati- 
schen Sphäre  wahrgenommen-  Die  daran  Leidenden  können  dabei  im 
Uebrigen  vernünftig  oder  irre  sein,  die  Hallucinationen  können  einer 
Geisteskrankheit  vorausgehen,  gleichzeitig  mit  ihr  auftreten,  oder  ihr 
nachfolgen.  Hallucinationen  des  Gesichts  sind  viel  häufiger  als  solche 
des  Gehörs.  Noch  seltener  kommen  Hallucinationen  des  Geruchs,  Ge- 
schmacks und  Geföhls  vor  Melancholie  mit  einem  Triebe 
zum  Selbstmord  hat  sehr  häufig  ihren  Grund  in  dem  Missbrauche 
alkoholischer  Getränke.  Der  Mordtrieb  und  der  Brandstiftungs- 
trieb kommt  bei  Säufern  nicht  selten  vor,  der  letztere  besonders  bei 
Weibern,  welche  dem  Trünke  ergeben  sind,  während  des  Rausches 
ode  nach  demselben.  Die  dem  Säufer  eigenthflmliche  Monomanie  ist 
die  Trunksucht,  welche  nach  BrOhl-Cramer  (Ueber  die  Trunk- 
sucht und  eine  rationelle  Heilmethode  derselben,  Berlin  1819),  dem 
Berichterstatter  (der  Missbrauch  geistiger  Getränke  u.  s.  w.,  Tübingen 
1839),  Hutchison  (Report  of  the  Glasgow  lunatlc  Asylum  for  1843, 
Carpenter,  on  the  use  and  abuse  of  alcoholic  liquors,   in  health  and 
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diiMte;  Lonil  1850)   und  steh  figeiMT  Ertiliniiif  bcnchreibt    Z«  t« 
EiDtbeiiang  der  Truaksucht  tos  Brühl-Cramfr  in  ein«  coniteiii- 
rend« ,  revittirende ,  intermittireBde  und  periodisobe  Form  findet  er 
keinen  Tollgflltigen  Grund.    Hntehison  nimmt  eine  acnte,  eine  pe- 
riodlscl^e  und  eine  cbronifcb^  Form  der  „Oinomanle"  an«    Pie  nw«te 
ftimmt  mit  dem  ttberein,    was  H.  Trunkaucbt  nennt  und  wovon  er 
selbst  einige  Beispiele  beobacbtet  bat,  welcbe  er  erziblt.    Die  Stvpi- 
ditit  und  die  Dementia,   Stupiditi  und  Demence  ebrieuse,    vater- 
scbeiden  sieb  von  dem  Stumpfsinne  und  Blödsinn,  die  aus  anderen  Dr- 
Mchen   entsteben.     Die   Stupidität   kann  primär  oder  ancb  sekundär 
nacb  Delirium  tremens,  Hallucinationen,  Epilepsie,  Manie  etc.  entstelieB. 
Der  Blödsinn  ist  häufig  der  Scbluss  der  somatiscben  und  psjrcbUchcn 
Formen  der  Alkobolvergiftung  und  erscbeint  dann  mancbmal  mit  Lab- 
inung  fis  Dementia  paralytica.     Die  Manie  bildet  sich  besonders  bei 
eolcben  Säufern  aus,  welche  eine  reizbare  GemQtbsart  haben  und  leicht 
zornig  werden ,   von  starkem  i^örperbau  sind  und  gerne  Proben  ihrer 
flberlegenen  physischen  Kräfte  ablegen.    Die  Anf&Ue  kommen  meist  im 
Raueche   oder  in   einem  Anfalle  von  Delirium  tremens  vor  (Manin  a 
potu).    Die  Säufer  haben  eine   grosse  Neigung  zu  acuten  Cooge- 
•tionen   zu   dem  Gehirne  und   dessen  Häuten,    welche  auf 
dem  Grade  der  Congestien  yerbleiben  oder  sich  zur  Entsflndung  stei- 
gern, oder  in  Hirnblut ungi  in  seröse  Aussch witzung  in  den  Himhöhlen 
pder   zwischen   den  Hirnhäuten,   oder  in  Hirnerweichung  fibergeben. 
Insbesondere  ist  die  Hirnblutung  eine  ausserordentlich  häufige  Folge 
des  ^lissbrauchs  des  Alkohols,   welche   hauptsächlich  ihren  Grund  is 
der  Erweiterung  der  feinen  Hirngefässe  hat,   die  dem  Andränge  nicht 
mehr  widerstehen  können,  ohne  zu  zerreissen,  wobei  die  atheromatöse 
und  skleromatöse  Veränderung  der  Wände  der  grösseren  Gefasse  noch 
in  Betracht  kommt.     Die  Nervensymptome  werden  begleitet  von  Ter- 
schiedenen  Symptomen    von    andern  Organen   ausser   dem 
Vervensysteme,   oder  gehen  ihnen  solche  voraus.     Insbesondere 
können  dem  Auftreten  der  Nervensymptome  längere  oder  k&rzere  Zeit 
vorausgehen,   sich  erst  nach  denselben  einstellen,   mitunter  aber  auch 
ganz  fehlen,  Symptome  vom  Digestionsapparate,  welches  H. 
beschreibt.     Symptome  von  der  Leber  und  dem  Ffortader- 
systeme   sind  im  Anfange  undeutlich  und  treten  erst   später,   wenn 
bereits  organische  Veränderungen  der  Leber  sich  gebildet  haben ,  be- 
stimmter hervor;  bei  Cirrhose  der  Leber  gesellt   sich  Ascites  hisza. 
Verschiedene  Symptome  von  den  Nieren  und  der  Harnblase 
kommen  ebenfalls  häufig  im  Verlaufe  der  chronischen  Alkoholvergiftung 


T«r;  de$9fleiclien  Syn^ptome  Tom  Heri^n  und  Gfiflsf  ijrit«*- 
me,  sowie  von  der  Luftrfi)ire  nnd  den  Lungen.  ]£ii4licb  ^- 
wähnt  H.  der  Symptome  Tom  Haut-  nnd  Hnskelsysteme. 
Mit  der  Beobachtung  englischer  Schriftsteller  y  dass  Snufer  eine  gsns 
besondere  Neigung  su  Gicht  und  Rheumatismus  haben,  stimmt  die  des 
Verfassers  nicht  öberein,  indem  er  nicht  gefunden  bat,  dass  sii  blufi* 
ger  als  Andere  von  diesen  Uebeln  ergriffen  werden ;  diese  Yerscbieden- 
beit  dflrfte,  wie  H.  meint,  der  übrigen  Lebensweise  der  Englind^ri 
nämlich  ihrer  überwiegenden  thierischen  Kost  zugeschrieben  werden« 
Es  ist  eine  von  H.  wie  von  Andern  gemachte  Erfahrung»  dass  Säufer 
acuten  Krankheiten  leichter  und  schneller  unterliegen  als  andere  üen- 
schen.  H.  erwähnt  aus  seiner  Erfahrung  in  dieser  Hinsicht  nament^ 
lieh  die  Lungenentzündung  und  typböse  Fieber. 

Das  fierte  Kapitel  (S.  373  —  422.)  ist  der  Eintheilung  gn-* 
widmet  nach  den  schon  angegebenen  Kategorien. 

Das  fünfte  Kapitel  behandelt  die  pathologische  Anatomie* 
(S.  422 — 445.)  Der  Yerf  betrachtet  aber  hier  nur  diejenigen  anatomi- 
schen Veränderungen,  welche  nach  dem  Tode  im  Gehirne  und  Rücken- 
marke derer  gefunden  werden,  welche  im  Leben  unzweifelhafte  Sym- 
ptome der  chronischen  Alkoholvergiftung  gezeigt  haben.  Einiges  davon 
ist  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  Der  Verf.  stützt  sich  bei  d^ 
hier  gegebenen  näheren  Auseinandersetzung  auf  die  erzählten  8  Kranl^- 
beitsberichte ,  welche  tödlich  abgelaufen  und  in  welchen  die  Leichen- 
öffnung gemacht  worden  ist.  Die  Pacchionischen  Körper  wurden 
in  6  Fällen  hypertrophisch  gefunden.  Die  Hypertrophie  ^ndet 
sich  unter  dem  Einflüsse  eines  chronischen  Congestionszustandes  im 
Gehirn  und  dessen  Häuten,  derselbe  mag  nun  ron  welcher  Ursache  ^ 
auch  sei  ausgebildet  und  unterhalten  werden,  und  es  ist  nicbt  anzv- 
nehmen,  dass  dadurch  die  Thätigkeit  des  Gehirns  irgendwie  verändert 
wird.  Die  feinen  Hirnhäute  können  Terscbieden  Torändert, 
können  aber  auch  normal  beschaffen  sein.  Am  häufigsten  kommt  jojf 
eine  Ausdehnung  ihrer  Gefässe,  wobei  sie  Blut  enthalten  oder 
auch  blutleer  sein  können.  Die  Häute  können  ferner  in  geringerer  oder 
grösserer  Ausbreitung  in  der  Farbe  verändert,  opalisirend  sein. 
Zwischen  denselben  befindet  sich  zuweilen  Serum  in  geringer 
Menge  ergossen,  selten  mehr  als  3—4  Esslöffel  voll;  di^  Gefäss- 
baut  ist  zuweilen  loser  oder  fester  mit  der  Hirnsubstanz  verwachsen* 
Unter  den  aufgiezei ebneten  8  tödtlichen  Fällen  fand  sich  ein  serösen 
Exsudat  allein  zwischen  den  feinen  Häuten  in  2  Fällen,  zwischen  di^r 
sen  und  in  den  Ventrikeln  in  3 ,  zwischen  den  feinen  Qäuten  und  an 
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der  Basif  cranü  in  1,  allein  an  der  Basia  cranii  in  1,  Win  Sxsodat  an 
irgend  einer  Stelle  in  1  Fall.    Nur  in  ^  Fällen  war  keine  Abmagemn; 
Torhanden.    Die  Erscheinungen  im  Leben  waren  bei  denen,    in    deren 
Leiche  ein  aeröser  Erguss  gefunden  wurde,  keine  besonderen,  Ton  den- 
jenigen in  den  Leichen  solcher,  in  denen  kein  Serum  in  der  SchSdeU 
höhle  gefunden  wurde,  yerschiedenen,  und  auch  Genesene,   bei  denen 
das  Vorhandensein    eines   Ergusses    nicht  angenommen  werden  kann, 
hatten  ganz   ihnliche  Symptome  gezeigt     Der  Yerf-  schliesst  aus  Al- 
lem, dass  diese  Exsudationen  nicht  primiti?  der  Alkoholkrankheit  an- 
gehören, also  nicht  den  Grund  der  beschriebenen  NerTcnsymptome  aus- 
machen, sondern  sekundSr  in  der  letzten  Zeit  des  Lebens,  in  dem  Zeit- 
raum der  Krankheit,    in  welchem  Abmagerung,    dann  FlQssigkeit   des 
Blutes  etc.  erscheint,  hinzugekommen  sind.    Das  Volumen  des  Ge- 
hirns kann  Tergrdssert  oder  Terkleinert  sein,    obschon  es  in  den  ge- 
wöhnlichen FSllen  die  normale  Beschaffenheit  hat.      Die  Vergrösse- 
rung,  Anschwellung  durch  BlutQberfullung  kommt  Tor,  wo  dem  Tode 
acute  Himcongestion  aus  irgend  welcher  Ursache  yorhergegangen.  Ver- 
kleinerung des  Gehirns,  gleichzeitig  mit  Exsudat  oder  ohne  das- 
selbe kommt  zwar  zuweilen  yor,  kann  aber  auch  nicht  als  Ursache  der 
AlkohoWergiftung   angesehen    werden,    sondern   ist  ebenfalls  nur  eine 
Folge    der  allgemeinen  Abmagerung  und  Blutleere  in  der  letzten  Pe- 
riode der  Krankheit.    Die  Consistenz  des  Gehirns  war  in  drei  Fäl- 
len yerandert,  in  einem  Falle  zäher  als  gewöhnlich,    in  zwei  anderen 
Fällen  die  Rindensubstanz    etwas   lockerer,    während  zugleich  Serum 
zwischen  den   opalisirenden    feinen  Häuten   ergossen  und  Erweiterung 
der  Gefasse  yorhanden  war,  lauter  Erscheinungen  der  Congeslion.    Das 
Verhalten  der  grauen  und  weissen  Substanz  zu  einander  war  im  Uebri- 
gen  normal    Auch  die  oben  erwähnte  Erweiterung  der  Hirnge- 
fässe,    insbesondere    der  feinen  Gefässe   in    der  weissen   Substanz, 
welche  dadurch  öfter  da  und  dort  ein  siebähnliches  Ansehen  bekommt, 
ist  zwar   eine  häufige  Erscheinung  in  den  Leichen  der  durch  Alkohol 
Vergifteten  und  fehlte  in  keinem  der  beschriebenen  8  tödtlichen  Fällen, 
aber  sie  kommt  auf  dieselbe  Weise  yor  bei  yorausgegangener  Himcon- 
gestion aua  andern  Ursachen.     Zwar  könnten  einige  Gehirn  Symptome, 
wie  Schwindel,  Schwarzsehen  etc.  dayon  abgeleitet  werden,  allein  es  ist 
dabei  eben  so  sehr  die  durch  die  Einwirkung  des  Alkohols  yeränderte  Thä- 
tigkeit  des  Gehirns  in  Betracht  zu  ziehen.    Das  kleine  Gehirn  ist 
nnr  in  1  Falle  yerandert,   numlich  etwas  lockerer  und  welker  als 
normal  gefunden  worden.     Das  RAckenmark  und  dessen  Häute 
sind  in  7  yon  den   angeführten  8  Fällen  untersucht  worden.    Ans- 
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schwitzniig  Ton  klarem  Serom  innerhalb  der  dara  maler  in  3  FSllen, 
keine  Ausschwitzung  in  4 ;  in  zwei  von  den  ersteren  die  feinen  Ge- 
lasse unverändert,  in  1  die  Gefässe  von  Blut  strotzend;  die  feinen 
Häute  von  normaler  Beschaffenheit  in  5,  die  Gefässe  der  feinen  Häute 
Ton  Blut  strotzend  in  3  Fällen;  Ausschwitzung  zwischen  den  feinen 
Hauten  in  keinem  Falle ,  diese  auch  sonst  nicht  verändert;  Volumen 
und  Consistenz  des  Röckenmarks  unverändert  in  Ö,  erweicht  in  1;  die 
feinen  Gefässe  des  Röckenmarks  ausgedehnt  in  2,  unTerändert  in  7 
Fällen;  die  Stränge  der  Cauda  equina  in  allen  7  Fällen  normal.  Jta- 
sultat:  dass  weder  das  Röckenmark  noch  dessen  Häute  in  allen  7  FäU 
len  eine  solche  Veränderung  zeigten,  welche  der  Erklärung  der  wesent- 
lichsten Symptome  des  chronischen  Alkoholismus  zu  Grunde  gelegt 
werden  können.  Die  in  5  Fällen  untersuchten  Nervenstämme,  die  vom 
Röckenmarke  ausgehen,  zeigten  durchaus  keine  krankhafte  Veränderung. 
Unter  den  anatomischen  Veränderungen  verschiedener  Organe  ausser 
dem  Nervensysteme,  welche  in  den  untersuchten  Leichen  gefunden 
worden,  sind  die  wichtigsten  diejenigen  der  Leber,  deren  Structur  in 
allen  8  Formen  verändert  war. 

Das  sechste  Kapitel  (S.  445 — 463.)  handelt  von  den  Ausgän- 
gen, dem  Verlaufe,  der  Dauer,  den  Complicationen  und  der 
Prognose.  Der  chronische  Alkoholismus  kann,  wenn 'die  Ursache 
aufhört,  in  den  schwächeren  Formen  ond  Graden  in  volle  Gesondbeit 
übergehen.  Die  vom  Nervensysteme  autgehenden  Symptome  können 
auch  für  sich  zur  Norm  zurückkehren,  während  die  von  andern  Orga- 
nen ausgehenden  ungebessert ,  ja  unverbesserlich  fortdauern  können« 
Aber  immer  treten  bei  wieder  einwirkenden  Ursachen  leicht  Recidive* 
ein.  Die  schweren  Formen  und  Grade  werden  selten  volUt&ndig  ge- 
heilt, die  Dementia  und  namentlich  die  Dementia  paralytica  niemals. 
Der  Tod  erfolgt  a)  allein  durch  den  chronischen  Alkoholismus,  d.  h. 
durch  allmählig  vor  sich  gehende  Lähmung  des  Nervensystems,  oder 
b)  durch  organische  Leiden,  welche  mit  der  Alkoholvergiftung  im  Zu- 
sammenhange stehen,  oder  c)  durch  zufällige  hinzugekommene  Krank- 
heiten. 

Kapitel  VIL  Differentielle  Diagnose.  (S.  464—603.) 
Verschiedene  andere  chronische  Vergiftungen  und  Nervenleiden  haben 
Aehnlichkeit  mit  der  Alkoholvergiftung,  unterscheiden  sich  aber  doch 
von  ihr  durch  bestimmte  Symptome.  H.  betrachtet  in  dieser  Hinsicht 
die  chronische  Bleivergiftung,  Arsenikvergiftung,  Quecksilbervergiftongy 
Kupfervergiftung,  Phosphorvergiflung,  Vergiftung  durch  Seeale  corna^ 
tum,  die  „Paralysie  g^nirale  progressive'%   Tabes  dorsaliS|  Irritatio 


^tnalis,  orgtniscbe  Krankheiten  im  Gehirn  vnl  Rackenmark, 
Aber  der  chronischen  Alkohol fergiftang,  und  gibt  die  nnterscheideaden 
Symptome  und  Formen  an.  In  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  die 
Aetiologie.  Die  Symptome  des  chronischen  Alkoholisrnns  nehmen  ah 
Hiid  hören  auf,  wenn  der  daran  Leidende  aufhört  Hissbraach  mit  «Ifce- 
holhaltigen  Getranken  sa  treiben,  und  stellen  sich  wieder  ein ,  sohnld 
dieser  Misshrauch  wieder  getrieben  wird. 

Kapitel  Till.  Aetiologie.  (S.603-539.)  Es  ist  hier  die  Rede  tob 
den  Ursachen,  welche  der  Entstehung  des  chronischen  Alkohol vergif- 
tungsprocesses  durch  alkoholische  Getränke  zu  Grunde  liegen.  H.  hat 
Seine  Erfahrungen  Ton  dem  Hisebrauche  des  ans  Kartoffeln  bereitetca, 
nnd  nicht  ron  fremdartigen  Bestandtheilen,  wie  Fuselöl,  gereinigtes 
Branntweins.  Prädisponirende  Ursachen.  Klimatische 
Terhältnisse.  Das  nördliche  Klima  in  Yerbindung  mit  dem,  was 
damit  im  Zusammenhange  steht,  trägt  bei  den  Bewohnern  des  Nordens 
lum  Gebrauche  und  Missbrauche  des  Branntweins  bei.  Dasselbe  oiacht 
wahrscheinlich  auch  die  Folgen  dieses  Missbrauches  allgemeiDer 
und  intenslTor,  während  man  sonst  gerne  annimmt,  Nordländer  er- 
tragen geistige  Getränke  leichter  als  Südländer.  Die  Jahreszeilen 
haben  nur  in  sofern  Einfluss,  als  zu  gewissen  Zeiten  mehr  getronken 
wird  als  zu  andern.  In  den  Städten  wird  mehr  Branntwein  getnia- 
Icen  ds  auf  dem  Lande  und  Stockholm  besitzt  diesen  traurigen  Vomg 
tik  hohem  Grade.  Schlechte,  enge  und  feuchte  Wohnung 
scheint  die  Entstehehuog  der  chronischen  Yergiftungssymptome  bei 
Säufern  zu  beschleunigen.  Erblich  ist  das  Saufen  and  die  Alkohol- 
tergiftung  nicht.  Das  Alter  betreffend,  so  waren  ron  den  in  den 
Jahren  1818,  49  und  60  im  Seraphinen -Lazarethe  behandelten  199 
Personen,  welche  am  chronischen  Alkoholismus  litten,  14  zwischen  S9 
bis  80,  44  zwischen  30  u.  40,  57  zwischen  40  u.  60,  M  zwischen  60 
tmd  60  Jahren,  und  1  war  06  Jahre  alt.  Die  absolute  Disposition  Ar 
die  chronischen  Folgen  des  Branntweins  ist  am  grossten  zwljfchen  dem 
40— nOsten,  darauf  zwischen  dem  50sten  und  OOsten,  dann  zwischen 
dem  SOten  und  40sten,  und  am  geringsten  zwischen  dem  SOsten  und 
SOsten  Jahre.  Das  männliche  Geschlecht  misshraucht  den  Brannt- 
wein mehr  und  ist  desshalb  auch  mehr  der  Alkoholtergiftung  unter- 
worfen ;  allein  es  schien  dem  Verf.  als  ob  Weiber  nach  weit  kürzerer 
teil  des  Saufens  die  Folgen  dieses  Hissbrauchs  erleiden.  Unter  dea 
Temperamenten  schien  ihm  das  sanguinische  die  gr5«ste,  das  ner- 
t6se  die  geringste  Disposition  zn  haben.  Starke  und  krälttge  K4r- 
l^erednstitationen  haben  vor  den  tchwachea  und  sirten  Aotagt 
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zu«  Stufen  und  curÄlt^obölTergiftong.    Unter  deii  ISOKraDkeii  wätim 
198  Männer,  und  unter  diesen  Mhere  Unteroffitiere  nnd  Soldaten  ton  ge- 
worbenen Regimentern  18,  Knechte  und  Tag16hner  23,  Arbeiter  in  irgend 
einem  Handwerke  (meist  Gesellen)  29,   in  schlechte  Umstände  gera- 
thene  Personen,   meist  aus  besseren  Ständen,  16,    Wachtmeister  (be-* 
sonders  bei  dem  Zolle)  8,  Eisenträger  8,  Weisswirthe  und  DestHtateure 
0,  Terschiedenartige  Gewerbe  8.      An    sieb    prädisponirt  keih    Ge- 
werbe zum  Saufen  und  seinen  Folgen.    Massige  Trinker  kommen  den 
Tag  Aber  auf  5—5*/,  Schnäpse  (zu  2—3  Unzen);   dadurch  entsteht, 
wenn  auch  die  Verdauung  etwaa  leidet,   noch  keine  AlkoholYergiftihig. 
Diese   tritt  erst  auf  mit  der  Un massig keit,  wenn  nämlich  lilcht 
nur  bei  den  Mahlzeiten,   sondern  auch  zwischen  hinein  getrunken  und 
nicht  nach  jedem  Schnapse  etwas  gegessen  wird,   und  täglich  12 — 101 
Schnäpse  und  mehr  getrunken  werden.     Um  nun  zu  bestimmen,   wie 
diese  UnmSssigkeit   im  Genüsse   des  Branntweins  auf  den  Organismna 
wirkt,  untersucht  derYerf.  zuerst  die  IS^irkung  des  Alkohols  auf 
Tb  lere.     Der   Professor  an   der  Stockholmer  Thierarzneischule  R; 
DahlstrSm  bat  darüber  Versuche   mit  3  erwachsenen  Hunden  Ton 
etwa  gleicher  Grösse,   aber  Ton   terschiedener  Gemfithsart  nnd  rer- 
schiedenem  Alter  angestellt:   diesen  Hunden  gab   er  täglich  und  zwar 
auf  ein  Mal  In  Zeit  Ton  8  Monaten  ein  halbes  Quartnng  (d.  b.  6  Vn- 
itliCj  gewöhnlichen  Branntwein  ron  4  Grad  Stärke  ein ;  der  Eine  erhielt 
denselben  gereinigt,   also   frei  Ton  Fuselöl,  die  Andern  ungereinigt, 
also  mit  Fuselöl  gemischt;    kein  Unterschied  in  den  Symptomen  war 
zu  bemerken,  die  Resultate  stimmten  bei  allen  dreien  flbereln.   Sie  sind : 
VerSnderte  Stimme;    Zittern  der  Extremitäten;   Zucken  und  Sehnen- 
bQpfen;  geschwSchte  Muskelkraft,   besonders  in  den  hinteren  Beinen; 
Termindertes  GefQhl  am  deutlichsten  an  den  Ohren ;   unrhhiger  Schlaf; 
gleichgültiges  Betragen  Im  Allgemeinen,    mit  einem  Verlangen  seines- 
gleichen antufallen;   gesteigertes  Verlangen  nach  Speisen  im  Anfiinge, 
welches  nachher  abnahm  und  mit  Widerwillen  gegen  die  Speisen  eh- 
digte;   thränende,   stierende  Augen  und  Abnahme   des  Gehörs;  allge- 
mreine  Fettbildnng;  nach  dem  Tode  chronische  Entzündung  der  Magen- 
schleimhaut, rergrösserte  Leber,  chronische  Entzündung  der  Schleim- 
haut an  der  Nase,  der  Luftröhre  und  der  Bronchien;   die  Geflsse  des 
Gehirns  und  der  GehimhSute  roll  Blut  (in  1  Falle  Ausschwitzung  ron 
Serum  zwischen  den  Hinten),   die  Muskeln  scblaif  und  welk,  das  Fett 
locker.    Es  Ist  sonach  die  grösste  Analogie  mit  der  chronischen  Alko- 
holrerglftung  der  Menschen  TOrhandeh.     H.  betrachtet  daher  das  Rd- 
iultat  dieser  Vertnche  als  einen  der  wichtigsten  Beweise  dass  die  angöK«- 
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braeii  Sytlptom«  wirklich  Tom   Missbrancbe   def  Alkohols  herrtbra 
und  als  Folgen    eines  clironischen  Vergiftungsprocesses  tu  betracbiea 
s^ien.    Sodann  sucht  der  Verf.  die  Frage  su  beantworten,   wie  grosse 
Quantitäten  Branntwein  taglich  genossen  werden  mässen  und  wie  lange 
damit  fortgefahren  werden  mfisse ,    bis  die  Symptome   der  chroBiscbeD 
Yergiftang  beim  Menschen  eintreten.    Annihernd  nimmt  H.   an ,    dass 
ein  Saufer  5—10  Jahre    das  Saufen  fortgesetzt  haben   muss,    bis  die 
schwereren  Symptome  der  chronischen  Yergiftung  auftreten»  and  wah- 
rend dieser  Zeit  8 — 12  Schnapse  taglich  getrunken  haben  mass.      Die 
Frage  unter  welchen  Verhältnissen  gewöhnlich  die  Symptome  der  ehre* 
nischen  Vergiflung   zuerst  und  am  deutlichsten  auftreten,    beantworte! 
der  Verf.  dahin,   daas   der  Säufer   den  Folgen  des  Alisabrauchs  in  der 
Regel  80  lange  widerstehcj  als  er  neben  dem  Branntwein  gesunde  Spei- 
sen in  hinreichender  Menge  zu  sich  nehme,  und  dass  dieser  Missbrauch 
erst  gewisse  Veränderungen  im  Verdauungsapparate  hervorgebracht  ha- 
ben  mnss,    ehe  die  Symptome  vom  Nervensystem  deutlicher  auftreten. 
Endlich  wird  die  Frage  untersucht,  ob  es  der  Alkohol  allein  sei,  wel- 
cher den  Alkoholismus  hervorrufe,  oder  ob  die  in  dem  Branntwein  ent- 
haltenen fremden  Bestandtheile  mehr  oder  weniger  dazu  beitragen.     In 
dieser  Hinsicht  kommt  zuerst  in  Betracht  das  Fuselöl.  Prof.  Dahk 
ström  gab  es  einem  Hunde  längere  Zeit  fort  in  bedeutender  Menge, 
ohne  das  Vergiftungssymptome  auftraten.      Huss   gab  es  in  kleineren 
Quantitäten  Menschen  ohne  Nachtheil;    in  grösseren  wirkt  es  wie  ein 
starkes  -  Irritans  auf  den  Magen  und  Darmkanal.     Die  im  Branntwein 
enthaltene  Menge  von  Fuselöl  ist  verhältnisamässig  sehr  gering.    Auch 
Personen,  welche  nicht  Kartoffelbranntwein,  sondern  Rum,  Arrak  oder 
Cognak,  die  kein  Fuselöl  enthalten,  missbraucht  haben,  sah  H.  in  Alco- 
holismus  chronicus  verfallen.    Das  Fuselöl  möchte  also  nur  etwa  in  so 
fem  die  schädlichen  Wirkungen  des  Branntweins  vermehren  und  beschlen- 
nigen,  als  es  eine  stark  reizende  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  ausübt  Der  eigenthümlicheStoff,  der  den 
NamenStich   erhalten   hat   und   welcher   sich   ausbildet, 
wenn  Branntwein  entweder  aus  verdorbenen  Rohstoffen 
(verfaulten  Kartoffeln,  moderigem  Korne)  gebrannt  wird 
oder  welcher  wahrscheinlich  auch  durch  das  Anbrennen, 
vielleicht  auch  durch  einen  fehlerhaften  Gährungspro- 
cess  u.  s.  w.  entsteht,  wenn  er  sich  im  Branntwein  vorfindet.   Die 
nachtheiligen  Wirkungen  des  Alkohols  auf  den  Organismus  zu  verstarken 
vermöge  und  dass  er  einigermaassen  dazu  beitrage,  die  Entstehung  der 
Symptome  dea  chronischen  Alkoholismus  zu  beschleunigen.     Der  Vcil 
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beobaclitefa  die  Symptome  des  chroBlscben  Alkoboliemiis  Uluiiger 
und  heftiger,  als  jemals  frQher  im  Sommer  und  Herbste  des  Jahres 
1849,  und  es  wurde  erhoben ,  dass  der  in  diesem  Jahre  aus  den  sfldli- 
chen  Provinzen  in  die  Hauptstadt  gebrachte  Branntweine  meistentheils 
aus  kranken  TerfauHen  Kartoffeln  gebrannt  war.  Solan  in  ist  in  dem 
aus  (guten)  Kartoffeln  bereiteten  Branntweine  nicht  enthalten.  Essig« 
saures  Kupferoxyd  kommt  jetzt  nicht  mehr  im  Branntweine 
Tor.  Seeale  cornutum  kann  ebenfalls  nicht  darin  enthalten  sein, 
da  dasselbe  fluchtig  ist  und  bei  der  Bereitung  Terflüchtigt  oder  zer- 
setzt würde.  Beigemischte  scharfe  Stoffe  können  wohl  schädlich 
wirken,  aber  nicht  die  Symptome  der  Alkoholvergiftung  hervorrufen. 
Es  folgt  aus  Allem,  dass  nur  der  Alkohol  es  ist,  welcher  die  Symptome 
des  chronischen  Alkoholismus  herbeifuhrt.  In  den  meisten  FSIlen  be- 
darf es  keiner  besonderen  veranlassenden  Ursachen,  um  den  Aus- 
bruch des  Alkoholismus  zu  bewirken.  In  anderen  FSUen  kommt  der- 
selbe zum  Ausbruch  nach  mehreren  auf  einander  folgenden  Berauschun- 
gen, nach  einem  Anfalle  des  Delirium  tremens ;  nach  fieberhaften  Krank- 
heiten, nach  heftigen  Gemüthsbewegungen,  nach  Entziehung  des  Alko- 
hols. Ueber  die  Ursachen  der  verschiedenen  Formen  des 
Alkoholismus  vermag  H.  keinen  bestimmten  Aufschluss  zu  geben.  Unter 
den  180  Fällen,  welche  H.  in  der  genannten  Zeit  betrachtet  hat,  litten 
an  der  prodromatischen  Form  64,  an  der  paretischen  29,  an  der  an- 
ästhetischen 20,  an  der  hyperästhetischen  8,  an  der  convulsi vischen  8, 
an  der  epileptischen  10.  Auffallend  ist  die  Häufigkeit  der  convulsivi- 
schen  Form  des  chronischen  Alkoholismus  bei  den  Sodaten  der  Stock- 
holmer Garnison. 

Das  neunte  Kapitel  (S.  540—564.)  handelt  Ton  dem  Wesen 
der  Krankheit.  Der  Verf.  zeigt,  dass  der  Alcoholismus  chronicus 
eine  von  dem  Missbrauche  des  Alkohols  herrührende  Vergiftung  ist, 
ganz  analog  anderen  chronischen  Vergiftungskrankheiten.  Dieser  Ver- 
giftungsprocess  wird  bedingt  theils  durch  die  directe  Aufnahme  des 
Alkohols  in  das  Blut,  theils  durch  die  Veränderung  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes;  das  auf  diese  Weise  theils  durch  die  Gegenwart 
eines  fremdartigen  Stoffes,  theils  durch  das  gestörte  quantitative  Ver- 
hältniss  der  normalen  Bestandtheile  zu  einander  veränderte  Blut  wirkt 
auf  das  Nervensystem  ein,  anfanglich  reizend,  dann  erschlaffend  und 
lähmend,  oder  auch  wechselsweise  bald  reizend,  bald  erschlaffend,  wo- 
durch die  oben  angeführten  Symptome  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  Weise  sich  combiniren ,  entstehen ,  zunehmen  und  sich  vervoll- 
ständigen«   Der  Verf.  beweist  diese  Schlusssätze  theils  durch  die  Aetio- 
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Ipfie  «pd  die  Sjnptonatologi^  tbeils  die  porilifea  «ad  me^aUff»  b- 
gebnisse  der  pathologischen  Anatomie,  und  durch  die  neuestem  Unter- 
suchungen des  Blutes  von  Bocker,  Klenke,  Bouchardat  vnd 
Sandras  u«  A«  Uanches  überlässt  H.  ferneren  UntersuchuBfea,  ins- 
besondere die  Fragen,  ob  mehr  der  Alkoholgehalt  des  Blutes,  oder  die 
Teranderte  Uischung  desselben  in  Folge  des  Alkobolgenusses  die  Ter- 
giftungssymptome  henrorrnfe,  wesshalb  suerst  die  peripherischen  Ner- 
ven Ton  der  Erschlslfung  ergriffen  werden  und  erst  später  die  Central- 
theile  und  welche  von  diesen  zuerst  und  Tonöglich  leiden. 

Im  sehnten  Kapitel  wird  die  Therapie  abgehandelt.  (S. 
6d5--574.)  Die Indicationen  sind:  1)  Entfernung  der  Ursachen;  S)  Ter- 
beeserung  des  Zustandes  der  Yerdauungsorgane,  so  dass  dieselben  so- 
wohl Nahrungs-  als  Heilmittel  aufnehmen  und  astimiliren  können; 
8)  Wiederherstellung  des  Yermdgens  des  Nervensystems  lur  Tbntig^ 
keit  Es  ist  nicht  immer  rathsam  den  zur  Gewohnheit  gewordenen 
Reiz  des  Alkohols  auf  ein  Mal  ganz  zu  entziehen.  H.  verordnet  daher 
Anfangs  meist  eine  bittere  Tinctur,  ein  bis  zweimal  täglich,  welche 
allmählig  vermindert  wird  bis  zum  Aufhören.  Bei  der  Anorexie  mit 
oder  ohne  Erbrechen,  wenn  die  Zunge  rein  ist,  fand  H.  Amara  mit  AI- 
kalien  am  nützlichsten.  Wo  ein  acuter  Gastricismus  mit  belegter  Zange 
u.  s.  w.  vorhanden  ist,  wendet  er  Salmiak  mit  Rheum  an;  bei  Leber- 
anechwellung  Quecksilber  in  kleinen  Gaben;  bei  Durchfall  zuerst  eine 
ölige  Emulsion  mit  Aqua  laurocer.,  dann  Columbo,  CascarilL  Gegen 
die  Nervensymptome  selbst  wendet  H.  verschiedene  Mittel  an.  Inter- 
essant ist  die  Anwendung  des  Fuselöls,  fermentoleum  Solani  1 — % 
Gr.  4 — 6  Mal  täglich  in  Pillenform.  H.  kam  dadurch  auf  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels ,  dass  er  von  vielen  Trinkern  die  Versicbening 
hörte,  der  Fuselbranntwein  benehme  ihnen  das  Zittern,  Kriebeln  und 
die  Angst  vielmehr,  als  gereioigter  Branntwein.  Und  eben  gegen  diese 
Erscheinungen,  welche  der  prodromatischen  Form  des  chronischen  AI- 
koholismue  angehören,  hat  sich  dem  Yerf.  das  Fuselöl  oft  wirksam  er^ 
vriesen;  je  weiter  die  Krankheit  aber  vorgeschritten  ist,  um  so  weni- 
ger wirksam  hat  er  es  gefunden.  Eines  der  besten  Mittel  ist  das  Opiuna 
gegen  alle  nervösen  Symptomen  und  Formen;  nur  die  oft  bei  Nacht  sich 
einstellenden  Hallucinationen  und  das  milde  Delirium,  welches  zuweilen 
bei  Tage  vorkommt,  wurde  dadurch  nicht  gebessert,  sondern  eher  ver- 
schlimmert H.  gibt  dasselbe  (oder  auch  Morphium)  in  voller  Dosis 
3—4  mal  täglich.  Ausgezeichnet  gegen  die  Unruhe,  die  Hallucinationen, 
Schwindel,  Ohnmacht  etc.  wirkt  der  Campher  zu  1—6  Gran  6^8  Mal 
tiglich.    In  zwei  Fällen  von  Delirien,  welche  dem  Campher  und  andern 
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MittfDhi  wtdenUndan,  wiilcte  Asa  foetidd  selir  |^.  Fldrt f  Aniieae  g«giM 
Schwindel,  Ohrensausen,  Schwarzwerden  Tor  den  Angen,  Gefflhl  yon 
Maskelfchwiche.  Die  Nux  Tomica  nnd  die  Faba  S.  Ignattt  ttnd  das 
Hauptinittel  gegen  die  paretischen  und  anSsthetiachen  Symptome,  die 
Nttx  in  PulTerform  zu  1—3  Gr.  4  Mal  täglich,  Strychnin  V^'^Vis  ^* 
4 mal  taglich,  Tinctur  10-- 30  Tropfen,  Bxtr.  apirit.  i/,  — 1  Gr.,  die 
Faba  S.  Ignatit  zu  \/^—l  Gr.  4 mal.  In  hartnSckigeil  Fallen  wichen 
dieaelhen  Erecheinungen  znweilen  den  Phosphor,  nämlich  lu  i/^ — v/i« 
Gr.,  tiglich  S  — 4Mal  und  ausserltch  mit  Fett.  Abwechaelnd  wur« 
den  auch  Tonica  mit  Nutzen  gegeben.  Spirituosa,  Braimtwein 
selbst,  bittere  Tincturen,  Porter  etc.  waren  oft  unerlisslich.  End- 
lich leisten  auch  äusserliche  Mittel  yerschiedener  Art,  spirituose  Ein- 
reibongen,  Bäder,  selbst  unter  Umständen  eine  Kaltwasserkur  gut4 
Dienste.  Durch  die  Arbeit  des  Prof.  Huss  ist  die  Lehre  von  den 
Missbrauche  des  Alkehols  nn^  der  AHcohoWergiftüng  wesentlich  gefor- 
dert werden  und  das  Studium  derselben  ist  daher  allen  AerzteH  ind 
btfionders  den  Staatslrzten  angelegentlich  zu  empfehlen. 

2. 

Öer  Cretin  vor  Gericht.  Ludwig  Kobef  von  Tü- 
bingen wegen  Tödtung  seiner  beiden  tAieth  und  seiner 
Schwester  verurtheilt.  Ein  Beitrag  zur  Kunde  des 
cretinischen  Stumpfsinns  für  Gericbtsärzte,  Rich- 
ter und  Psychologen.  Ifebst  einem  Anhange  betreffend 
die  Verweisung  der  Verbrecher  von  zweifel- 
haftem Seelenzuslande  von  Dr.  August  Krauser, 
Oberamtsarzt  in  Tübingen.  Tübingen,  in  Commfssiott  bei 
L.  F.  Fues.  1853.  8.  S.  XIV.  und  194.  brosch. 

Torliegendes  Buch  verdient  um  se  mehr  eine  Besprechiing  i« 
wiseref  Zeitschrift,  je  weniger  der  Gegenstand  desselben  seither  voii 
den  Gerichftsärzten  untersucht  und  von  den  Ricbtern  beobachtet  n^of- 
den  bt.  Die  Untersuchung  des  Verfassers  geht  ton  einem»  h&chsl 
ialenssaBten  Criminalfalle  ana,  welcher  am  31.  Decbr.  ll50  teft  dtm 
Schwurgerichte  in  T&bingen  rerhandelt  und  abgeurtheilt  wurdiB.  HU 
Xhat  ist  dem  Leser  ohaw  Zweifel  aue  Henke'«  Zefififchi>ifl,  in^  wirlth^ 
SM  von«  de»  Yeftawr  mit  seine»  Gutaditen  und  dem  Ei^bttSM  di» 
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Schwurgericbtsverhsndlon;  Ter5ffentlicht  worden  Ist,  hinlänglich  Ve- 
kannt  Es  Ut  eine  jener  Unthaten,  Ton  denen  der  Mensehenfremd 
sagt,  sobald  er  tie  endtilen  gehdrt  hat,  es  ist  anmoglich,  dass  eis 
Mensch  mit  gesunder  Ternunfl  sie  begehen  Iconnte.  Doch  der  crite 
Ikberraschende  und  Gberwftltigen de  Eindruck  Icann  täuschen.  "Wir  miis- 
sen  daher,  um  zu  einem  sicheren  IJrtheile  Qber  die  Natur  der  Tbal 
und  die  Beschaffenheit  des  Thaters  zu  gelangen,  nicht  allein  di«  Tbat, 
sondern  auch  den  Thater  selbst  aufs  Genaueste  nach  allen  Seiten  unter- 
suchen. In  allen  Fällen  dieser  Art  ist  der  Seelenzustand  des  Thiteis 
wenigstens  als  ein  zweifelhafter  anzusehen  und  der  untersuchende  Rich- 
ter wird  nicht  versäumen,  den  Gerichtsarzt,  welcher  hier  allein  der 
Sach?erstandige  und  vor  dem  Gesetze  als  solcher  anerkannt  ist,  über 
den  Seelenzustand  des  Thäters  zu  befragen.  Diees  ist  dena  in  den 
▼orliegenden  Falle  geschehen,  und  der  Verfasser  hat  die  ihm  tob  deoi 
Richter  gestellten  ^Fragen  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Kennt- 
niss  der  Sache  beantwortet.  Das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  fasst 
er  in  folgenden  SchluscMzen  zusammen:  1)  Ludwig  Kober  leidet 
an  angebornem,  in  familiSrer  Anlage  begründetem  und  durch 
Verwahrlosung  grossgezogenen  Stumpfsinn,  in  specie  Cretinii- 
mus  desGemflths  Terbunden  mit  kretinischer  Schwäche  des  Yer- 
standes.  2)  Dieser  Zustand  bedingt,  wie  andere  angebome  und  er- 
worbene Abnormitäten  des  Seelenlebens,  eine  Anlage  zu  sersto- 
renden  Tollwuthan  fällen.  3)  Die  Gewaltthat  Kobers  charakte- 
risirt  sich  in  jeder  Beziehung  als  ein  solcher  Anfall.  4)  Derselbe 
hat  sonach  im  Zustande  aufgehobener  Yernunftherrschaft 
die  Seinigen  getödtet,  beziehungsweise  yerwundet  und  ist  in  Bezlehua; 
auf  diese  That  als  vollkommen  unzurechnungsfähig  anzusehen.  Dieses 
Gutachten  erörterte  und  vertheidigte  K.  auch  im  mflndlichen  Vortrage 
Tor  dem  Schwurgerichte  zu  Tübingen,  gegen  den  Ausspruch  der  hin- 
zugezogenen weiteren  SachYerständigen ,  der  Professoren  W.  t.  Rapp 
und  Autenrieth,  und  des  Oberamtswundarztes  Dr.  Frank,  welche 
den  Kober  für  einen  trägen,  faulen,  arbeitsscheuen»  phleg- 
matischen Menschen  von  beschränktem  Verstände  er- 
klärten und  daraus  die  Folgerung  zogen,  dass  derselbe  ausser  dem  Af- 
fekte Tollkommen  zurechnungsfähig  sei,  im  AiTekte  dsgegen  eine  in 
hüherem  Grade  yerminderte  Zurechnung  angenommen  werden  müsse. 
Der  Verl  heidiger  spielte  eine  passire  Rolle.  Um  so  entschiedener 
sprach  eich  der  Staatsanwalt  in  einem  glänzenden  Vortrag  für  die 
ZurechnuDgsfäkigkeit  aus.  Er  erklärte,  Kr.  gehe  Ton  falschen  Voraus- 
MtiuAgeB  ins,  daher  habe  sein  Urthail  nchief  auilaUeii  mflintti  uad 
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wainte  die  Gesehwonien,  sie  sollen  sieh  nicht  Ton  gelehrten 
Theorieen  irre  leiten  lassen»  sondern  lediglich  ihrem 
gesunden  Menschenverstände  folgen.  Kober  wurde  von  den 
Geschwornen  der  Kdtung  seiner  beiden  Eltern  und  des  Yersuches  der 
Tddtung  des  Kranken wfirters  u.  s.  w.  im  Aifelcte  für  schuldig  und 
für  Tollkommeu  surechnungsfähig  erkl&rt,  und  derogemäas  tob 
dem  Gerichtshöfe  xu  einer  Zuchtbausstrafe  von  18  Jahren  Terurtheilt 
Im  Zttchthause  benahm  sich  K.  höchst  träge,  störrisch  und  wirklich 
stumpfsinnig,  enthielt  sich  l&ngere  Zeit  aller  Nahrung,  um  sich  ausza- 
hungern,  ass  aber  endlich  wieder,  seine  geistigen  Kräfte  sanken  von 
Tag  zu  Tag  tiefer,  er  sprach  etwas  mehr,  als  früher,  häufig  aber  Ter- 
wirrt,  er  war  der  Onanie  im  höchsten  Grade  ergeben,  bekam  im  Dee. 
1852  eine  heftige  Diarrhoe,  verweigerte  den  Gebrauch  der  Arzneien, 
fiel  sehr  zusammen  und  starb  in  zwei  Tagen.  In  der  Leiche  fand  sich 
eine  beträchtliche  Menge  wässriger  Flüssigkeit  zwischen  dem  verdflnn- 
ten  Schädel  und  den  Häuten  des  Gehirns,  zwischen  diesen  selbst  und 
ebenso  unter  diesen  zwischen  den  Gehirnwindungen,  die  Ventrikel  leer, 
in  der  Brusthöhle  viel  Wasser,  in  der  rechten  Lunge  Tuberkeln  und 
mit  Eiter  gefOUte  Cavernen,  der  Blinddarm  und  der  Queergrimmdarm 
auf  der  inneren  Fläche  voll  Geschwöre.  Dieser  chronische  Wasser- 
hopf bat  sich  ohne  Zweifel  langsam  gebildet,  wobei  sich  nicht  bestim- 
men lässt,  nann  derselbe  seinen  Anfang  genommen  hat.  K.  schliesst: 
„der  am  24.  Decbr.  1850  von  dem  Tübinger  Schwurgerichte  verur- 
theilte  Verbrecher  war  ein  —  cretiniscber  Wasserkopf/' 

Das  Eigenthümliche  und  Schwierige  dieses  Falles  für  die  ge* 
richtsärztliche  Beurtheiiong  ist  der  vorherrschende  Mangel  des  Ge- 
müths  bei  verhältnissmässig  besser  entwickeltem  Ver- 
stände; daher  die  verschiedenen  Urtheile,  indem  dl«  Einen,  die  Ge- 
mOthsseite  nicht  beachtend,  behaupten,  K.  sei  zwar  beschränkten  Ver- 
standes, aber  nicht  blödsinnig,  daher 'wohl  zurechnungsfähig.  Krause 
dagegen  und  seine  Meinungsgenossen  ihn  zwar  auch  nicht  für  vollkom- 
men blödsinnig,  aber  doch  für  schwachsinnig  und  gemüthslos  erklären 
nnd  die  in  Tollwutb  von  ihm  begangene  That  ihm  nicht  zorechnen* 
Aus  der  ganzen  Lebensgeschichte  des  K.  ergibt  sich  in  der  That,  dass 
derselbe  nicht  sowohl  blödsinnig,  als  vielmehr  stumpfsinnig  ist  Kr. 
zählt  den  K.  zu  den  Cretinon,  natürlich  nicht  zu  den  VollcretineUi 
sondern  den  Halb-,  Viertels-  oder  Sechstels  -  Cretinen ,  von  denen 
schon  Fod6r^  eihe  so  interessante  psychologische  Schilderung  ge- 
macht hat  Unseres  Wissens  hat  zuerst  Trox  1er  die  Gemüthlosig- 
keit  der  Cretinen  bestimmt  hervorgehoben.    Der  vorliegende  Fall  gibt 


«in  Befipiel,  iasa  diese  Oemütheiosigkeit  mit  verliiUaisflmftssig  Wk&nt 
Ausbildimg  ita  Yerstaides  bestehen  kanii.  Er  lei^  aber  ferner,  dasi 
es  bei  einer  selchen  Beschaffenheit  der  Seele  nur  einer  an  sich  nicht 
bedentenden  Veranlassung  bedarf,  um  einen  Ajnfall  von  Tollwnth  her- 
vorzurufen, in  welchem  der  Mensch  ohne  alle  Spur  Ton  Tenmiift  han- 
delt. Solche  Veranlassungen  sind  nicht  allein  offenbare  Misshandlon- 
geUf  sondern  schon  Störung  in  der  Ruhe,  in  gewohnten  Oenikssen,  ia 
der  Verrichtung  einer  Lieblingsbeschäftigung  u.  dgl.  Es  wire  also  n 
unterscheiden  die  cretinische  Verstandeslosigkeit  bei  TerhaUnistmissii 
besser  entwickeltem  Gemüthe  oder  der  cretinische  Blödsinn  oder 
Schwachsinn,  und  die  cretinische  GemÜthslosigkeit  bei  rerhiltniss- 
m&ssig  besser  entwickeltem  Verstände  oder  der  cretinische  Stumpf- 
sinn. Der  cretinieche  Stumpfsinn  nun,  eben  die  Form  des  Gre- 
tinismns,  mit  welcher  L.  Kober  behaftet  war,  die  bisher,  wie  der  Verf. 
sagt,  zwar  von  der  Wissenschaft  als  solche  anerkannt  und  in  ihrea 
Grundlinien  gezeichnet,  aber  noch  nirgends  Gegenstand  einer  speciel* 
len  Untersuchung  geworden  ist,  wird  von  dem  Verf.  nach  allen  Be- 
tiehuttgen  geschildert  und  wissenschaftlich  erörtert.  Er  beruft  steh  da- 
bei theils  auf  eigene  Erfahrung,  theils  auf  M  äffe  i*s  und  meine  „Üoter- 
snchungen  über  den  Cretinismus*^  und  auf  die  von  mir  herausgegebe- 
nen „Beobachtungen*  S  Die  organische  Grundlage  dieser  peychiscbea 
Abnormität  sucht  Krauss  in  einem,  wenn  auch  ausnehmend  schlei- 
chenden Krankheitspro cesse  innerhalb  der  Schädelhöhle,  der  sich  in  der 
Regel  im  Verlaufe  der  ersten  Lebensjahre  (zuweilen  schon  in  der  Fe- 
talperiode) entwickelt  und  zu  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Ter- 
k<lmmernng  des  ganzen  Organismus  föhrt.  Die  bis  jetzt  in  dieser  Be- 
ziehung erhobenen  anatomischen  Thatsachen  laaaen  bedeutende  Lickea, 
welche  deir  Verf.  phänomenologisch  auszufallen  bemüht  ist  Die 
Entwicklung  der  cretinischen  Formen  äberhaupt  (?orzQglich  der  creki- 
nischen  Psychopatbieen)  geht  sehr  häufig  oder  vielleicht  immer  aai 
von  Convulsionen  (vulgo  Gichter)  und  andern  Erscheinungen  Ton  Irri- 
tation der  Nervencentren.  Bei  Erwachsenen  entwickelt  sich  der  Blöd- 
sinn in  allen  Stufen  und  Formen  theils  im  Gefolge  der  Tobsucht,  dei 
Wahnsinns,  der  Melancholie  und  partiellen  Verrflcktheit,  theils  sit 
Ueberspringung  aller  dieser  Formen  aus  Apoplexien,  Menlngiten,  Ty- 
phen  und  andern  Rrankheitaprozessen ,  welche  mit  Hyperämie  nad 
acuter  oder  schleichender  Entzündung  des  Gehirns  «ad 
Rückenmarks  verlaufen.  Wahrscheinlich  beruht  der  cretinische 
Blödsinn  gleidifalls  auf  einem  hyperämlschen,  schleichend  est- 
yündlieheEi  nur  ungleich  mehr  ausgedehntoB  Krankheit!- 
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(»rocesse  in  der  Peripherie  des  Grosshirns,  !n  dessen  Folge 
sodann  entweder  Hyperostose  des  Schfde1geif51bes  oder  Wasseraus- 
schwittangen  innerhalb  der  Meningen  und  Atrophie  der  Rinde  sich 
bilden.  In  beiden  Fällen  findet  Druck  auf  das  Gehirn  Statt,  durch 
welchen  die  freie  TbStigkeit  desselben  gehemmt  und  Stupor,  Stumpf- 
sinn hervorgebracht  wird.  Je  nach  Umständen  ist  damit  mehr  oder 
weniger  Irritation  verbunden.  So  erklärt  sich  denn  einerseits  die 
Faulheit  und  Apathie,  andererseits  die  Zornmnthigkelt  und  Gereitstheit 
XU  Tollwuthanfllllen  mancher  Cretinen  leicht.  Die  ursprüngliche,  durch 
hyperimische  Stasen  vermehrte  Atonie  des  Gehirns  setzt  dem  durch 
Zorn  erregten  Blutandrang  nur  geringen  Widerstand  entgegen,  es  ent- 
steht plötzliche  Ueberfhllung  des  Gehirns,  die  Besinnung  geht  augen- 
blicklich verloren,  und  der  plStzlich  entbundene  'Widerstandstrieb  wird 
maassloser  Zerst5rungstrieb.  Auf  diese  Weise  findet  der  in  dem  Gut- 
achten des  Verfassers  ausgesprochene  Satz:  Jeder  Affe  et  des  Cre- 
tin  istTollwuth*'  seine  wissenschaftliche  Begrflndung  und  Recht- 
fertigung. Wir  haben  die  Erscheinungen  der  Hyperämie,  EntzQndung 
und  Ausschwitzung  bei  vielen  Cretinen  Im  Leben  und  einige  Blale  in 
der  Leiche  wahrgenommen,  und  geben  zu,  dass  die  hyperSmische  und 
hydrocephalische  Form  der  cretlnischen  Psychopathie  eine  sehr  häufige 
ist;  aber  es  kommen  auch  nicht  wenige  Fälle  vor,  in  welchen  offen- 
bar ursprüngliche,  nicht  durch  Hyperämie  und  Entzündung  entstandene 
Atrophie  der  Nervencentren  oder  einzelner Tbeile  derselben  zu 
Grunde  Hegt,  und  erst  im  Verlaufe,  vielleicht  erst  in  den  letzten  Ta- 
gen des  Lebens,  Entzündung  mit  Ausschwitzung  auftritt.  Wenn  aber  ' 
auch  dieses  der  Fall  ist,  so  bleibt  jedenfalls  der  cretlnischen  Psycho- 
pathie immer  eine  Atonie  des  Gehirns  und  Rückenmarks  in 
verschiedenem  Grade  und  Mangel  an  Widerstandsfähigkeit  desselben 
gegen  den  mit  dem  Affekte  eintretenden  pl9tzlichen  Blutandrang,  und 
wir  stimmen  daher  Rrauss  Erklärung  der  Tollwuth  der  Cretinen 
durchaus  bei. 

Die  Schlussbetrachtungen  enthalten  Folgendes.  1.  Kritik  des 
Superarbitriums,  welche  sich  stützt  auf  die  von  dem  Verf.  ange- 
stellte Untersuchung  der  vorliegenden  That  und  des  Thäters,  und  seine 
aus  der  Natur  geschöpfte  Darstellung  des  cretlnischen  Stumpfsinns. 
S.Feststellung  des  Begriffs  Blödsinn  der  Rechtspflege 
gegenüber.  Hier  ist  auch  der  Stumpfsinn  in  dem  Begriffe  Blödsinn 
enthalten.  Blödsinnig,  folglich  als  unzurechenbar  anzusehen,  ist 
nach  dem  Verf.  Jeder,  dessen  Begriffsvermögen  nicht  aber 
die  Sphäre  des  Sinnlichconcreten  hlnfibergebt,    dem  das 
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Gebiet  des  üebersinnlichen  absolut  fremd,  dessen  Yernunft  uaefttwidL^ 
ist.  Ein  Individuum,  bei  dem  die  psychiatrische  Untersnchang  dieses 
Mangel  nicht  nachgewiesen  habe »  ^5nne  nicht  für  blödsinnig  erklart 
irerden,  so  schwach  auch  die  psychischen  Energieen  gefunden  werdet 
mögen;  es  gebe  also  ffir  die  Rechtspflege  keine  Stufen  oder 
Grade  des  Blödsinnes;  vernünftig  oder  vernunftlos,  ua 
diese  Alternati?e  handle  es  sich,  die  Uebergänge  seiea 
nur  scheinbar/'  Hier  sind  wir  mit  dem  Verfasser,  sowie  mit  allea 
denjenigen,  welche,  keine  Grade  der  Zurechnung  annehmen,  nicht  ein- 
verstanden. Es  gibt  nicht  bloss  Vernönftige  und  Unvernünftige,  sonders 
auch  HalbvernDnftige ,  nicht  nur  Blödsinnige  sondern  auch  Halbblöd- 
sinnige oder  Schwachsinnige,  und  wenn  diese  nicht  gerade  im  Affecte 
handeln  oder  wenn  die  Beurtbeilung  der  ihnen  zur  Last  fallenden  Hand- 
lung nicht  Aber  ihre  Fassungskraft  geht,  was  im  einzelnen  Falle  iv 
beweisen  ist,  so  sind  sie  zwar  nicht  fOr  vollkommen  zurechnungsfibi| 
zu  erkliren,  da  sie  die  Bedeutung  und  die  Folgen  der  That  nicht  voll- 
kommen klar  einsehen,  aber  sie  sind  auch  nicht  alt  vollkommen  schuld- 
los anzunehmen,  da  sie  wenigstens  einen  schwachen  BegriflT  davon  ha- 
ben. Es  ist  ein  Yerhaltniss  ähnlich  demjenigen  der  Minderjährigei, 
welche  wohl  wissen  oder  fohlen,  dass  sie  Unrecht  thän,  indem  sie 
eine  rechtswidrige  Handlung  begehen,  aber  noch  nicht  den  vollen  Be- 
griff davon  haben  und  dem  bösen  Antrieb  nicht  die  volle  sittliche  Kraft 
des  Erwachsenen  entgegensetzen  können,  wesshnlb  ihnen  die  That  m- 
gerechnet  wird,  aber  in  vermindertem  Grade.  S.  Ueber  die  sachver- 
ständige Untersuchung  macht  derYerf.  sehr  richtige  BemerkoD- 
gen.  Er  legt  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  der  Sachverständige 
die  persönliche  Beobachtung  begonnen  oder  nahezu  vollendet  hat,  eh( 
er  dieAkten  durchliest,  damit  er  nicht  vom  Urtheile,  welches  sie 
bereits  enthalten,  irgendwie  voraus  eingenommen  werde.  Kopfrechnen  si 
Isssen  und  darnach  die  Fassungs-  und  Urtheilskraft  zn  messen,  fahrt 
nicht  immer  zu  richtigen  Ergebnissen;  denn  das  arithmetische  Taleat 
ist  oft  völlig  isolirt,  e!S  gibt  sogenannte  Rechensimpel,  wovon  uns  aock 
mehrere  auffallende  Beispiele  bekannt  sind.  Die  Schwierigkeit  der  Ver- 
stellung schlägt  der  Verf.  nicht  hoch  an,  und  wir  sind  mit  ihm  dar- 
Ober  einverstanden,  dass  es  für  den  geistig  gesunden  Verbrecher  wohl 
keine  fchwierigere  Aufgabe  geben  möchte,  als  eine  glöckliche  Durchföh- 
rung  der  Rolle  des  Blödsinnigen,  und  den  ewigen  Streit  der  Psychia- 
trie und  der  Rechtspflege  in  foro  sucht  der  Yerf.  zu  schlichten  dordi 
vollkommene  Scheidung  der  beiderseitigen  Aufgabea. 
Die    Rechtspflege    stellt   an    die  Sachverständigen    folgende  Fragei: 
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1)  Leidet  der  Angeklagte  an  ein«  habitaellen,  das  Bewnaatiein  vnd  deB 
Vernunftwillen  beherrschenden  Krankbeitsform»  anBlddsinn  oder  Wahn- 
sinn (Melancholie,  Manie,  Verrücktheit)!  S)  Oder  ist  wenigstens  an^- 
zunehmen»  dass  er  zar  Zeit  der  That  in  einem  das  Selbstbewusstsein 
und  den  Vernunftwillen  (Tor&bergehend)  unterdrückenden  krankhaßem 
oder  doch  abnormen  Zustande  gewesen  sei?  Diese  Fragen  werden  erst- 
instanzlich Ton  dem  Gerichtshofe  beantwortet,  und  die  Rechtspflege 
richtet  darnach  sogleich,  oder  sie  wendet  sich  vorerst  an  eine  höhere 
technische  Instanz.  Sprechen  sich  beide  Instanzen  übereinstimmend 
aus,  so  ist  die  Rechtspflege  gebunden  auf  den  Grund  des  Ausspruchs 
hin  zu  Terurtheilen  oder  frei  zu  sprechen.  Fehlt  die  Uebereinstim- 
mung,  so  mag  die  Rechtspflege  auf  den  Grund  desjenigen  Gutachtens 
entscheiden,  welches  ihm  das  gründlichste  scheint.  Aber  es  werden 
immerhin  zweifelhafte  Fille,  d.  h.  solche,  in  welchen  die  Techniker 
weder  bejahen,  noch  verneinen,  vorkommen,  und  in  diesen  mag  eben- 
falls die  Entscheidung  dem  Richter  überlassen  werden. 

An  die  hier  entwickelten  Ansichten  und  Vorschlage  schliesst  sich 
als  Anhang  ein  motivirter  Antrag,  betreffend  die  Ver- 
weisung der  Verbreche/  von  zweifelhaftem  Seelenzu- 
s  tan  de.  Der  Verf.  bespricht  zuerst  den  verjährten  Irrthum,  die  Zu- 
rechnungsfrage  könne  wie  eine  ganz  einfache  psychologische  Aufgabe 
von  dem  gesunden  Menschenverstände  gelöst  werden.  Die  nothwen- 
dige  Unterscheidung  der  Begriffe  Psychologie  und  Psychiatrie 
ist  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtspflege  bis  heute  noch  nicht  zum 
Bewusstsein  gelangt.  Die  Psychiatrie  ist  Sache  des  Arztes,  vorzüglich 
desjenigen,  welcher  sich  eigens  damit  beschäftigt  hat,  dea  erfahrenen 
Psychiaters,  welchen  nur  Irrenanstalten  bilden,  nicht  des  Richters  und 
noch  weniger  der  Geschworenen,  Minner  aus  dem  Volke,  denen  meist 
alle  wissenschaftliche  Bildung  abgeht.  Die  absolute  Urtheilsun- 
ffthigkeit  der  Volksrichter  in  solchen  Fällen  ist  aber  nicht  der  ein- 
zige Gesichtspunkt,  welcher  in  Betracht  kommt;  fast  noch  bedenklicher 
scheint  dem  Verf.  die  sittliche  Seite  zu  sein,  welche  sich  bei  denselben 
nur  zu  sehr  bemerklich  macht,  nämlich  die  zumal  in  Tödtungsfallen 
dem  Volke  eigenthümliche  Verurtheilungswuth.  Sehr  wahr  ist» 
was  Kr.  hierüber  sagt.  Sein  Antrag  geht  daher  dahin:  die  Entr 
Scheidung  einer  Zurechnungsfrage  solle  dem  Schwur- 
gerichte entweder  ein  für  alle  Mal  entzogen  oder  doch 
erst  dann,  wenn  die  psychiatrische  Untersuchung  voll- 
kommen erschöpft  ist,  überlassen  werden.  Psychiater  ist 
ihm  nur  der,  welcher  Gelegenheit  hatte,   sich   über  die  Seelenstörong 
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fuid  den  BlMsfim  In  jeder  Stafe  und  Form  umfassende  KrMroiigen  n 
sammeln,  d.  h.  der  ärtiliche  Torstand  einer  Anstalt  fir 
Irre  nnd  Blödsinnig.e.  Solchen  also  ist  die  psychiatrische Untcr- 
snchnng  in  allen  Fillen  TOn  zweifelhaftem  Seelenznstand  eines  Ange- 
klagen  tu  fihertragen.  Die  einzelnen  BestimmuDf^en  ffir  diese  Uotcr> 
snchnng  nnd  die  Yerweisnng  an  das  Schvrurg^ericht  formnlirt  der  TerL 
also.  S.  1.  In  allen  Zweifelsf&llen ,  welche  Ton  dem  Oerichtsarzte  als 
solche  hezeichnet  werden ,  wird,  gteichviel  oh  der  Inqnirent,  der  Staats- 
anwalt nnd  die  Anklagekammer  einferstanden  sind  oder  nicht,  der  An- 
geklagte ohne  Verzug  der  Irrenastalt  seines  Kreises  öherwiesen. 
{.  i.  In  FiUen  dagegen,  wo  der  Zweifel  von  den  richterlichen  Instan- 
ten ans  angeregt  wird,  soll  es  diesen  unbenommen  bleiben,  auch  gegen 
das  Outachten  des  Gerichtsarztes,  wenn  z.  B.  gegen  die  psychiatrische 
Befihigung  desselben  gegründete  Zweifel  obwalten,  den  Angeklagten 
der  Anstalt  zu  flberweisen.  $.  3.  Kein  Angeklagter  wird  Torwiesen, 
sobald  das  psychiatrische  Superarbitrium  sich  mit  Toller  Bestimnitheft 
dahin  ansgesprochen  hat,  dass  derselbe  irrsinnig  oder  blödsin- 
nig sei,  oder  dass  nach  wissenschaftlichen  Gründen  nothwendig  ange- 
nommen werden  mflsse,  sein  Selbstbewusstsein  sei  wenigstens  zur 
Zeit  der  FroTelthat  in  einem  krankhaft  gebundenen  Zustande  ge- 
wesen. $.  4.  Der  Angeklagte  wird  dagegen  yerwiesen  1)  wenn  das 
Superarbitrium  ihn  fQr  geistig  gesund  erklari  hat;  S)  in  den 
wahrscheinlich  sehr  selten  Torhommenden  Falle,  wenn  das  Snperarbi- 
triam  Bedenken  getragen  bitte,  ein  entschiedenes  Ürtheil  zu  sprechen. 
In  dem  letzten  Falle  also  hätte  der  gesunde  MenscbenTerstand  nicht 
sowohl  Gber  den  psychischen  Zustand,  als  über  das  Loos  des  Ange- 
klagten zu  entscheiden.  'Wir  stimmen  diesem  Antrage  und  seiner  Be- 
gründung durch  den  Yerf  Tollkommen  bei.  Es  ist  wahrhaftig  ein  Skan- 
dal und  ein  Widersinn,  wenn  der  vor  das  Schwurgericht  berufene  Sa  ch- 
terstindige  den  Geschwomen  seine  Ansicht  über  die  geistige  Be- 
schaffenheit des  Angeklagten  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  vor- 
trigt,  der  Staatsanwalt,  d.  h.  der  NichtsachTorstandige  darauf 
denselben  erklirt,  er  wisse  es  besser,  das  was  dieser  Sach?erstindtgc 
torgetragen  habe,  sei  unbegründet,  und  sie  sollen  sich  dadurch  nicht 
bestimmen  lassen,  und  sodann  die Geschwornen  ebenfalls  Nichtsach- 
Verstlndige,  uriheilen,  wer  Recht  hat,  der  sachrerstiodfge  Arzt 
oder  der  nicfatsachTerstandige  Juriat  und  Staatsah walt !  Wir  hatten 
eine  weitere  Besprechung  dieses  Gegenstandes  fOr  hftchat  wichtig  und 
Terweisen  den  Leser  auch  auf  unsere  Abhandlung  Über  die  Würdigkeit 
nnd  Zoreehnungsffthigkeit  der  Cretinen  in  dieser  Zeltschrifl. 

HSsck 


Medicinal  -  und  Saiiitäts-VerordiHnigcn. 


Im  dem  Grossherzogthiim  Baden. 

1. 

Die  Taxe  für  die  Verleihung  eines  ReaUApoth^ken^Privile- 

giums  betreffend. 

Zum  Vollzug  der  allerhöchsten  StaatsmioUterial-Entscbliessung 
▼.  29.  October  t.  J.  Nr.  1419,  (Regierungs  -  Blatt  Nr.  51.  S.  488.*) 
hat  das  Grosfiherzogl.  Ministerium  des  Innern  durch  Entschliessung 
vom  15.  März  d.  J-  Nr.  3779.  Folgendes  verordnet: 

1.  Als  hälftigen  Betrag  des  Werthes  eines  Beal-Apotheken-Privile- 
giumS|  welcher  gemäss  oben  allegirter  StaMsministeriaU  Ent- 
schliessung als  Taxe  für  Verleihung  des  letzteren  zu  erheben 
ist  9  wird  jeweils  der  ganze  Betrag  aller  Roheinnahmen  eines 
Jahres  angenommen,  welchen  die  Apotheke,  röcksichtlich  deren 
um  ein  Real -Privilegium  gebeten  wird,  nach  dem  Durchschnitt 
der  letzten  drei  Jahre  abwirft. 
%.  Der  Betrag  der  Roheinnahmen  während  der  letzten  drei  Jahre 
ist  von  dem  Bittsteller  mittelst  Vorlage  eines  Auszugs  aus  den 
Apothekengeschäftsbüchern  darzuthun,  welche  von  dem  Amtsre- 
visorate  in  Gemeinschaft  mit  dem  Physikate  mit  den  GeschäftsbQ- 
ehern  selbst  zu  vergleichen,  zu  prüfen  und  als  richtig  zu  beglaa- 
bigen  ist. 


*>  Vgl.  das  II.  Hell  4leM8  JdirgaBg««  der  Zeitschr.  t,  l«S<  p.  487* 
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8.  Ergiebt  sich  bei  dieser  Yergleichnn;  und  Präfon^,  dass  die  Ge- 
KbäfUbncher  unfollsUndig,  undeutlich  oder  unordentlich  gefiibrt 
und  somit  nicht  glaubhaft  sind,  so  hat  das  Physikat  alsbald  4er 
SanitSts-Commission  Anseige  hierüber  zur  geeigneten  weiterea 
Haassnahme  su  erstatten.  Auf  das  Gesuch  um  Srtheilung  eines 
Reaf-Prifilegiums  wird  alsdann  jedenfalls  nicht  eingegangen. 
4.  dem  Bittsteller  ist  jeweils  der  Nachweis  offen  gelassen,  dass  der 
Werth  des  nachgesuchten  Reals-PriTÜegiums ,  besiehnngs weise 
die  Hilfte  dieses  Werthes  wegen  obwaltender  besonderer  Ve^ 
hältnisse  unter  jenem  Betrage  stehe,  welcher  gemiss  der  unter 
Ziffer  1.  getroffenen  Bestimmung  angenommen  werden  soll. 
Karlsruhe  den  5.  April  1853. 

Grosshenogl .  Regierung  des  Mittelrhein- Kreises. 

Rettig. 

▼dt.  Neu  mann. 
(Terordn.  -  Blatt  f.  d.  Mittelrhein -Kreise   Nr.  6.  vom  SO.  April  1853.) 

2. 

Das  Verbot  des  Verkaufs  yon  Arsenikalien  betreffend. 

Die  Grosshenogl.  Regierung  des  Mittelrhein-Kreises   erliess  am 
8.  Mai  1853  folgende  YerfQgung  hierOber: 

„Nach  neuerlich  gemachten  Erfahrungen  wird  das  schon  längst 
bestehende  unbedingte  Verbot  des  Verkaufs  Ton  Arsenikaliei 
zum  Zwecke  der  Vertilgung  Ton  schädlichen  oder  listigen  Thie- 
ren,  z.  B.  fon  Ratten,  Miusen  u.  dgl.  (siehe  Verordnung  tob 
16.  Octbr  1818,  im  Regier -Blatte  Nr.  13.  S.  150)  nicht  fiber- 
all gehörig  beobachtet.  Da  gerade  mit  den  zu  diesem  Zwecke 
erlangten  Arsenikalien  nicht  selten  UuglQcksflille  herbeigefahri 
werden  und  statt  dieser  Gifte  andere  dem  Leben  der  Menschen 
weniger  geflhrliche,  jedoch  eben  so  zweckdienliche  Mittel  ge- 
braucht werden  kdnnen,  so  wird  in  Gemassheit  Erlasses  Gross- 
herxogl.  Ministeriums  des  Innern  vom  11.  April  d.  J.  Nr.  5161. 
siromtlichen  Grossherzogl.  Aemtern  und  Physikaten  des  Kreises 
aufgegeben,  jenes  Verbot  den  zum  Verkauf  genannter  Gifte  be- 
rechtigten Personen  Ton  Neuem  und  unter  Androhung  der  ioi 
$.  71.  der  Apothekerordnung  festgesetzten  Strafe  Ton  5  bis  lOO 
Gulden  neuerdings  einzuschärfen  und  über  der  Befolgung  dieses 
Verbots  genau  zu  wachen.'' 
(Verordn.-Blntt  L  d.  Mittelrhn.-Kreis  Nn  8<.  ▼.  14.  Mai  ISSSl) 
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8. 

Den  Verkauf  der  Santonin  -  Präparate  betr. 

Die  Grossherzogl.  Sanitftts  -  Commission  TerkOndigte   in  Nr.  8. 

des  Yerordn.- Blatt  L  d.  H.  Rh.  Kr.  t.  14.  Mai    1863  folgende  Verfft- 

gung  hierQber: 

,)Da  dem  nnTortiicbtigen  Gebrauche  des  bei  Eingeweide- WOnnern 
angewendeten  Santonin- Confects  nicht  selten  nachtheilige  Wirkun- 
gen folgen,  so  wird  den  Apothekern  andurch  untersagt»  Santonin 
oder  Santonin-Priparate  im  Hand? erkaufe»  d.  h.  ohne  schriftliche 
iritliche  Ordination,  abzugeben.  Die  Grosshenogl.  Phjsikato 
haben  ikber  den  Yollzug  dieser  Verordnung  zu  wachen." 

F.  J.  8dl. 


Dienst -Nachrichten« 


Ans  dem  Grossherze^tknm  Baden. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Regent  haben  gnädigit 
geruht: 

den  Physikus  Strause  zu  Tauberbischofsheim  auf  das  erledigte 
Physikat  Bretten  zu  veraetzen, 

den  Maximilian  Hirschbrunn  in  Mannheim  wurde  nach 
ordnungsmassig  erstandener  Pröfung  Tön  Grossherzogl.  Sanitäts-Com- 
miasion  die  Licenz  als  Apotheker  ertheilt, 

(Regier.-Blatt  Nr.  VIII.  t.  8.  März  1863.) 

dem  Carl  Mangold  aus  Schwetzingen,  und  Eduard  Herr- 
mann Ton  Mannheim  wurde  nach  ordnungsm&saig  erstandener  Prüfung 
Ton  Grossherzogl.  Sanitäts-Commission  die  Licenz  als  Apotheker  er- 
theilt. 

(Regier.- Blatt  Nr.  IX.  ▼.  21.  März  ;8SS.) 

Amtschirurg  Heinrich  Ton  Pigage  in  Ladenburg  wurde  ans 
dem  Staatsdienste  entlassen. 

(Regier.-Blatt  Nr.  XIL  ▼.  8.  April  1853.) 

Dem  Lehrer  an  der  Yeterinärschule  zu  Karlsruhe,  Wilheln 
Dittweiler.y  wurde  der  Charakter  Professor  ertheilt. 

(Regier.-Blatt  Nr.  XV.  t.  28.  April  1853.) 

Der  Leibarzt  Sr.  Konigl.  Hoheit  des  Höchstseltgen  Grossherzogs 
Leopold,  Geheimer  Hofrath  Quggert  zu  Baden,  wurde  in  den  Ruhe- 
stand versetzt. 

Der  ausaerordentltche  Professor  der  Chemie,  Dr.  Delffs  in  Hei- 
delberg wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  medicinischen  Fakultit 
der  UniTersitat  Heidelberg  ernannt. 

(Regier.-Blatt  Nr.  XVII.  v.  10.  Mai  1858.) 

P.  J.  & 
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VIII. 

Beitrag  zur  Lehre  vom  Hospitalbrande. 

Ton 

Herrn  Dr.  W.  C.  de  Neufville^ 

practischem  Ante  zu  Frankfurt  a/M.,  correspondirendem  Mitgliede  des 
Yereins  Badischer  Aerzte  zur  Förderung  der  Staatsarzneikunde. 

Einleitung. 

Für  den  praktischen  Arzt  liegt  eine  sehr  schöne  Seile 
seines  Wirkens  darin,  der  Entstehung  verschiedener  Krank- 
heitsprocesse  bei  den  sich  ihm  anvertrauenden  Individuen 
entgegen  zu  wirken.  In  erhöhtem  Maassstabe  wird  dieses 
lohnende  Streben  durch  die  Ausübung  einer  weisen,  medi- 
cinischen  Polizei  ;erreicht.  Aber  nicht  nur  der  Staats- 
arzt hat  in  dieser  allgemeinen ,  prophylaktischen  Richtung 
ein  reiches  Feld  seiner  Wirksamkeit ,  sondern  jeder  ArzI 
in  seinem  Kreise  mehr  oder  weniger,  zumal  aber  jeder 
Hospitalarzt.  —  Die  Ausführung  vernünftiger,  vorbeugen- 
der Maassregeln  kann  jedoch  nur  erzielt  werden,  wenn  man 
Qber  das  Wesen  und  die  Entstehungsursachen  der  betref- 
fenden, krankhaften  Zustände  die  möglichst  richtigen  und 
klaren  Begriffe  hat.  — 

Die  Affection ,  die  uns  in  diesen  Zeilen  beschäftigen 
soll,  hat  in  der  neuesten  Zeit  Deutungen  zu  erfahren  ge- 
habt ,  die ,  wie  wir  zeigen  werden,  in  ihren  Consequenzen 
eine  richtige  Prophylaxe  des  Uebels  zu||gei&hrden  drohen.  — 
Staatsameikonde.   Heft  IT«  1858.  10 
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Bei  der  Wichtigkeit  des  HospitalbrandeSy  seinem,  das 
Leben  vieler  Individuen  bedrohenden  Charakter,  ist  es  si- 
cherlich gerechtfertigt,  wenn  wir  uns  klar  zu  machen  sa* 
chen,  in  wie  weit  durch  prophylactische  Maassregeln  dem 
Uebel  vorgebeugt,  oder  dasselbe  in  seinen  traurigen  Folgea 
geschwächt  werden  kann. 

Um  eine  möglichst  sichere  Basis  unserer  Ansichten 
zu  erlangen,  ist  es  nothwendig,  dass  wir  das  Leiden,  so 
wie  wir  es  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  als  auch 
in  so  weit  es  uns  durch  Ueberlieferung  anderer  Autoren 
bekannt  ist,  etwas  näher  betrachten,  und  erst  nach  sorg- 
fältiger PrOfung  aller  einzelnen  Facta  unsere  Schlosse 
ziehen. 

Wir  konnten  unseren  Ansichten  erst  dadurch  eine 
genügende  Beweiskraft,  im  Gegensatze  zu  manchen  ande- 
ren aufgestellten  Anschauungsweisen  verschaffen,  indem 
wir  die  verschiedenen,  bei  der  Nosocomialgangraen  wich- 
tigen Punkte  etwas  detaillirter  berücksichtigten.  Freilich 
bekam  dadurch  diese  Arbeit  einen  grösseren  Umfang,  als 
wir  selbst  Anfangs  für  dieselbe  bestimmt  hatten.  —  Es 
wird  sich  schliesslich  ergeben,  dass  wir  zu  Schlüssen  ge- 
langen, die  sowohl  für  den  Hospitalarzt  von  hoher  Wich- 
tigkeit sind ,  als  auch  in  demselben  Grade  für  den  Staats- 
arzt, in  soweit  ihm  Anordnung,  Ueberwachung  und  Beauf- 
sichtigung von  Maassregeln  der  allgemeinen 
Polizei  überwiesen  sind.  — 


Im  zweiten  Bande  des  achten  Jahrganges  (1851)  der 
Prager  Yierteljahrsschrift  für  praktische  Heilkunde  ersdüea 
pag.  27  — 101  ein  sehr  schätzbarer  Aufsatz  von  Professor 
Pitha,  in  welchem  der  Verfasser  mit  grosser  Genauig- 
keit und  Gründlichkeit  seine  Beobachtungen  über  eine  Epi- 
demie von  Hospitalbrand  mittheilt,  die  in  Frag  vom  Februar 
bis  Ende  October  1850  wüthete.  Wir  finden  in  diesen 
Schilderungen  die  Darstellung  einer  sehr  heftigen  Epide- 
mie, die  sowohl,  was  die  grosse  Zahl  der  Erkrankungdalle 
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belriSI,  aU  auch  in  Bezng  auf  deren  tranrige  Heftigkeit 
nns  lebhaft  an  die  Hittheilnngen  der  bedeutendsten  Chirur- 
gen der  Eriegs}ahre  am  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  erinnert.  An  Intensität  steht  diese 
Prager  Epidemie  fast  auf  ähnlicher  Stufe  als  die  Epide- 
mien, welche  Delpech  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  in 
Toulouse  und  Montpellier  behandelte,  und  deren  Ergebnisse 
er  in  seiner  Schrift:  „Memoire  sur  la  complication  des 
pTaies  et  des  niedres,  connue  sous  le  nom  de  pourriture 
d'höpital,  Paris  1815^^  niederlegte.  Auch  hat  sie  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  grossen  Verheerungen  des  Hospital- 
brandes in  Mailand  und  Pavia ,  von  welchen  die  Gebrüder 
Joseph  und  Carl  Wenzel  in  Hufelands  Journal  Band 
YIII,  4.  1809  berichteten.  Jedoch  erreichte  die  Prager,Epi- 
demie  des  Jahres  1850  noch  keineswegs  den  erschreckli- 
chen Höhegrad  mancher  anderen  Epidemien  der  Kriegs- 
jahre, unter  denen  anFttrchterlichkeit,  wohl  diejenige  oben 
ansteht,  die  Riebe r and*)  zur  Basis  seiner  Beobachtun- 
gen diente  und  von  der  uns  Überliefert  wird,  dass  alle  von 
ihr  ergriffenen  Kranken  des  Hotel  Dieu  und  des  Höpital 
St.  Louis  in  Paris  derselben  unterlegen  seien.  Pitha 
zählt  nämlich  unter  81  Fällen  26  mit  lethalem  Verlaufe, 
also  immerhin  etwas  Ober  92  pro  Cent  tödtliche  Fälle.  Die 
Beobachtungen ,  welche  ich  in  diesen  Zeilen  niederschrei- 
ben will,  betreffen  zwei  in  Frankfurt  a.  H.  im  Hospitale 
zum  heiligen  Geist  aufgetretene  Epidemien  in  den  Jahren 
1849  und  1852.  Beide  Epidemien  sind,  sowohl  an  Zahl 
der  Erkrankungen,  als  auch  an  Heftigkeit  der  Erscheinun- 
gen viel  geringer,  als  die  in  Prag  1850  beobachtete.  In 
der  Epidemie  des  Jahres  1849  kamen  bei  uns  im  Ganzen 
nur  33  Fälle,  in  der  des  Jahres  1852  nur  deren  6  in  Be- 
handlung, und  hatten  wir  in  beiden  Epidemien  keine  To- 
desfälle zu  beklagen.  — •    Unsere  Epidemie  des  Jahres  1849 


*)  Richerand,  Nosographie  Ghinirgicalo  Tome  I,  Paris  1845. 
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schliesst  sich,  dem  Grade  ihrer  Hefligkeit  nach  betra^htel, 
am  meisten  denen  an,  welche  in  derBerlinerCharit6l827— - 
1828  09  und  später  1833^),  1834'),  1835«)  beobachtet  wur- 
den. Viel  Aehnlichkeit  hat  sie  auch  mit  einer  mild^ea 
Epidemie  zn  Prag  von  1831  —  1832»),  die  Dr.  AU e  be- 
schrieben hat.  —  Die  kleinere  Frankfurter  Epidemie  des 
Jahres  1852  entspricht  in  dem  milden  und  beschränkten 
Charakter  ihres  Auftretens  den  zu  Leipzig  in  der  chimr- 
gischen  Klinik  1846  beobachteten  Fällen «}.  —  Leider 
musste  ich  bei  Iheinen  Studien  über  diesen  Gegenstand 
wieder  sehr  bedauern,  dass  uns  hier  in  Frankfurt  so  sehr 
die  Httlfsmittel  eines  tieferen  Forschens  abgehen,  indem  die 
hiesige  Bibliothek  sich  durch  eine  grosse  Armuth  an  den 
zu  solchen  Forschungen  nothwendigsten  Werken  auszeidi- 
net,  und  man  natürlicher  Weise  durch  Privatbesitz  solche 
Lücken  nicht  hinlänglich  ergänzen  kann.  Das  ist  eben  der 
grosse  Nachtheil  für  alle  Beobachter,  welche  nicht  das  Glück 
haben ,  die  Hülfsmittel  einer  Universitätostadt  für  sich  be- 
nutzen zu  können.  Wenn  nun  auch  die  in  Frankfurt  be^ 
obachteten  Epidemien  von  Hospitalbrand  durchaus  nicht  zu 
den  grösseren  und  belangreicheren  gehören,  so  scheint  es 
mir  nichtsdestoweniger  sehr  wichtig,  gerade  die  Erscho- 
nungen  solcher  kleineren  Epidemien  genau  zu  beachten 
und  zu  prüfen,  da  dieselben  in  mancher  Hinsicht  mehr  Auf- 
schluss  über  das  Wesen  dieses  Uebels  gewähren  können, 
ÜB  Epidemien  einer  Krankheit  in  deren  grösster  Heftigkeit. 


1)  Rusi'8  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde  1833,  p.  539. 

a)  Köhler  in  Rust's  Slagazin.  Jahrgang  1836,  p.  5i. 

S)  Hilsenberg  in  Rust's  Magazin.  Jahrgang  1837,  p.  308. 

4)  Geisler  in  Rust's  Jahrgang  1830,  p.  321. 

5)  Medic.  Jahrböcber  des  k.  k.  osterr.  Staates.  Neue  Folge  III,  4, 
p.  594  und  Klein  er i's  Repertorium  1838,  4,  p.  146. 

6)  Weikard  Bericht  über  die  chirurgische  Klinik  zu  Leipzig  ia 
Walt  her  und  Ammon's  Journal  für  Chirurgie  und  Avgenhefl- 
kuado  1847,  Bd.  37,  p.  367. 
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Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  jede  Epidemie,  welche 
in  extremer  Heftigkeit  auftritt,  auf  alle  gleichzeitig  Verlan* 
fenden  Krankheiten  nicht  ohne  Einfluss  bleibt ,  und  läuft 
man  immer  Gefahr ,  in  einen  Irrthnm  zu  verfallen ,  wenn 
man  von  den  Erscheinungen  einer  solchen  überaus  heftigen 
Epidemie  auf  das  Wesen  und  die  Ursache  der  Krankheit 
selbst  im  Allgemeinen  Schlüsse  ziehen  will.  Aus  diesem 
Grunde  sind  die  Beobachtungen  über  schwächere  Epide* 
mien  sehr  werthvoU ,  da  sie  uns  in  den  Stand  setzen ,  die 
Schlüsse  zu  controliren,  welche  man  aus  den  Beobachtung 
gen  der  heftigeren  Epidemien  zu  ziehen  sich  veranlasst 
gefunden  hat.  Nur  dadurch,  dass  wir  Epidemien  des  ge- 
ringern Grades  in  stufenweiser  Reihe  mit  denen  des  hoch* 
sten  Grades  vergleichen ,  bahnen  wir  uns  den  Weg,  um 
über  eine  noch  in  vieler  Hinsicht  unklare  Krankheit  eine 
sichere  Basis  der  Anschauung  zu  erlangen.  Die  äussere 
Form  der  uns  beschäftigenden  Krankheit  ist  hinlänglich 
bekannt,  und  sind  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  Delpech^s 
Schilderungen  ganz  vorzüglich.  Um  dem  Wesen  der  Krank- 
heit näher  zu  treten ,  ist  es  nothwendig  festzusteUen,  was 
allen  Epidemien  gemeinsam  sei ,  und  was  eine  blos  acci- 
dentelle  Zugabe  einer  oder  der  anderen  Epidemie,  in  Folge 
von  deren  extremer  Heftigkeit  oder  in  Folge  äusserer  Um- 
stände, ist.  —  Die  hiesigen  Beobachtungen  ftihren  mich  in 
einigen  Punkten  zu  andern  Resultaten,  als  sie  Professor 
Pitha  aufstellte.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  Pitha 
seine  Schlüsse  den  Beobachtungen  einer  sehr  heftigen  Epi- 
demie entnahm,  und  dieselben  als  maassgebend  für  den 
Hospitalbrand  im  Allgemeinen  aufstellte.  Es  wird  sich  je- 
doch aus  den  hiesigen  Beobachtungen  und  unter  gleichzei- 
tiger Berücksichtigung  anderer  Epidemien  ergeben ,  dass 
manche  von  Pitha's  Schlussfolgerungen  nicht  für  dieNo- 
socomialgangraen  im  Allgemeinen  zulässig  sind,  sondern 
zum  Theil  nur  f&r  gewisse  Epidemien  des  höchsten  Grades 
passen,  sich  jedoch  nicht  bei  Epidemien  geringeren  Grades 
bestätigen.    Und  doch  müssen  natürlicher  Weise  Schlüsse 
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Aber  das  allgemeine  Weaen  einer  Krankheit  bei  jeder  Bpi- 
demie  im  einzelnen  ihre  Bestätigung  finden.  Ans  diesem 
Grande  stelle  ich  die  Beobachtungen,  die  ich  bei  der  Fnoik- 
fnrter  Epidemie  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte ,  denen 
Pitha's  entgegen.  Leider  sind  meine  Schlüsse  nicht  im- 
mer so  positiv  alsPitha  die  seinigen  zu  ziehen  sich  Ter- 
anlasst  sah,  und  tragen  die  meinigen  einen  negativea  Cha- 
rakter an  sich.  Es  thut  sicherlich  jedem  aufrichtigen  Be- 
obachter leid ,  wenn  er  die  positiven  Sätze  eines  andern 
umstossen  muss,  ohne  im  Stande  zu  sein,  dafür  aadere, 
ebenso  positive  Data  aufstellen  zu  können.  Herr  Professor 
Pitha,  dem  ich  zu  vielem  Danke  verpflichtet  bin  fär  die 
vielen  interessanten  chirurgischen  Belehrungen,  die  mir 
seine  Klinik  und  Lehrweise  während  meines  Aufenthaltes 
in  Prag  darbot,  wird  mir  sicherlich  nicht  verargen,  dass 
ich  im  Interesse  der  Wissenschaft  einen  Theil  seiner  auf- 
gestellten Lehrsätze  über  Hospitalbrand  bekämpfe.  — 

Ich  muss  hier  nur  noch  bemerken,  dass  ich  die  Epi- 
demie im  Jahre  1849  als  damaliger  Assistent  der  unter  Dr. 
Fabricius  Leitung  stehenden  chirurgischen  Station  des 
Hospitals  zum  heiligen  Geist  beobachtete.    Auch  im  Jahre 
1852,    als  ich  bereits  längst  nicht  mehr  jene  Stellung  be- 
kleidete, gewährte  mir  Herr  Dr.  Fabricius  mit  gewohn- 
ter Gefälligkeit,    reichliche  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
der  Krankheit.    Vor  aUen  ist  es  nothwendig,  die  örtlichen 
und  Lageverhältnisse  des  Hospitals  zum  heiligen  Geist  et- 
was näher  zu  betrachten.    Dieses  Hospital  ist  erst  in  den 
dreissiger  Jahren  erbaut  und  seit  1839  bezogen.  Die  Räum- 
lichkeiten des  Hauses  sind  geräumig,    und  reichlich  dem 
Krankenstande  entsprechend.  Während  das  Haus  im  Noth- 
fidle  circa  280  Kranke  fassen  könnte,  so  ist  die  Mittelzahl 
der  Kranken  gegen  160 ,    im  Winter  steigt  sie  öfters  bis 
220,  während  sie  im  Sommer  selbst  manchmal  bis  auf  etwa 
110  herabsinkt.    Es  ist  demnach  das  Haus ,    wenn  keine 
ausserordentlichen  Ereignisse  eintreten,    nie  mit  Kranken 
überfüllt.  Die  einzelnen  Säle  sind  gross  und  geräumig*  Es 
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eattäll  deren  jeder  nut  IS  Betten ,  und  sind  jedem  Kran- 
ken circa  1400  Kubikfuss  Luft  sngenessen,  so  dass  also 
auch  der  einzelne  Saal  nicht  mit  Kranken  übersetzt  ist 
Ausserdem  sind  eine  Anzahl  von  Reserrezimmer  vorhan- 
den, deren  Bettenzahl  sich  nach  ihrer  Grösse  richtet,  und 
ganz  in  demselben  guten  Verhältnisse  steht,  wie  in  den 
grösseren  Sälen.  Somit  ist  in  der  Regel  auch  keine  Ueber- 
setzung  der  einzelnen  Säle  vorhanden.  Jedoch  muss  ich 
bemerken,  dass  gerade  im  Winter  1848  —  1849  aus,  vom 
medicinischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  nicht  zu  recht- 
fertigenden Gründen,  mehrfach  in  die  Säle  und  Reservezim- 
mer der  chirurgischen  Abtheilung  überzählige  Betten  ein- 
geschoben wurden.  Ich  würde  diesen  Missstand  nicht  er- 
wähnen «  wenn  ich  nicht  glaubte ,  dass  in  Bezug  auf  die 
uns  beschäfUgende  Krankheit  einiges  Gewicht  demselben 
beizulegen  wäre.  In  den  einzelnen  Sälen  selbst  existirt 
leider  keine  künstliche  Ventilation ,  und  ist  man  zur  Er- 
neuerung der  verbrauchten  und  schlechten  Luft  darauf  be- 
schränkt ,  theils  durch  die  Fenster ,  theils  durch  die  auf 
luftige  Vorplätze  gehenden  Thüren  den  Ersatz  der  Luft  zu 
bewerkstelligen.  Im  Sommer  macht  sich  dieser  Missstand 
weniger  bemerldich,  im  Winter  hingegen  ist  er  oft  fühlbar, 
zumal  in  Folge  häuslicher  Verhältnisse  es  noch  nicht  ge- 
nügend gelungen  ist ,  dem  Missbrauche  vollkommen  zu 
steuern ,  dass  Wärter  und  Kranke  die  grossen  Stubenöfen 
oftmals  zur  Warmhaltung  von  Cataplasmen,  Milch  und  der- 
gleichen Dingen  mehr  benutzen.  Es  ist  diese  im  Winter 
oft  ungenügende  Luftverbesserung  ein  eben  nicht  zu  ver- 
schweigender Uebelstand,  der  um  so  mehr  zu  beklagen 
ist ,  indem  man  im  Uebrigen  beim  Bau  des  Hauses  sehr 
auf  die  Erlangung  reiner  Luft  bedacht  war.  Diesen  beiden 
erwähnten  Missständen  ist  in  Bezog  auf  unsere  Krankheit 
natürlich  nur  ein  bedingtes  Gewicht  beizulegen;  im  alten 
Hospitale  herrschten  sie  auf  ähnliche  Weise ,  ohne  dass  je 
daselbst  der  Hospitalbrand  ausbrach.  — 

Das  Hospital  selbst  nun  liegt  im  östlichen  Theile  der 
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Stadl.  Es  besteht  aus  3  Haupttheilen,  einem  gegen  Westen 
und  Osten  gerichteten  Hauptflügel,  in  welchem  sich  die 
Säle  für  Weiber  befinden,  einem  nördlichen  Flfigel  haupt- 
sächlich für  die  Yerwaltungslocalitäten  bestimmt,  und  einem 
südlichen  Flügel  für  die  männlichen  Kranken.  Diese  bei- 
den Seitenflügel  bilden  einen  rechten  Winkel  mit  demHanptp 
theile ,  so  dass  von  diesen  3  Theilen  ein  ziemlich  grosser 
Hof  eingeschlossen  ist,  was  viel  zur  Erhaltung  freier  Lufi 
beiträgt.  Zu  bemerken  ist  jedoch  ,  dass  die  entgegenge- 
setzte Seite  des  nördlichen  Flügels  auf  einen  grösseren 
Teich  hinausgeht,  der  von  den  Mauern  des  Hospitfdgd^iu- 
des  nur  durch  einen  schmalen  Garten  getrennt  ist,  mid 
circa  20  Fuss  tiefer  liegt,  als  das  Erdgeschoss  des  Hospi- 
tals selbst.  Dieser  Teich  ist  schon  mehrfach  in  Frankfurt 
Gegenstand  der  Erörterung  gewesen,  in  Bezug  darauf,  ob 
er  von  nachtheiligem  Einfluss  auf  das  Hospital  selbst  sei, 
oder  nicht.  Es  fliesst  nämlich  diurch  diesen  Teich  der 
Stadtgraben  mit  sehr  schwachem  Falle,  und  bei  dem  ge- 
ringen Abflüsse  des  Teiches  ist  das  Wasser  desselben  fitft 
wie  ein  stagnirendes  Wasser  zu  betrachten.  Der  Teich 
ist  ungemein  schlammig  und  reich  an  verwesenden  vege- 
tabilisclien  und  animalischen  Stoffen ,  deren  Ausdünstung 
in  schwülen  Sommertagen  sich  oft  sehr  geltend  macht.  Wie 
leicht  erklärlich ,  ist  der  umgebende  Boden  eines  solchen 
Teiches  auch  moorig  gewesen  und  musste  daher  auf  einem 
solchen  Grunde  das  Hospital  unter  ungemeinem  Kostenanf- 
wande  auf  sehr  tiefen  Fundamenten  aufgebaut  werden.  Die- 
ses Moment  verdient  natürlich  bei  der  Entstehung  einer  en- 
demischen Krankheit  a  priori  betrachtet,  Berücksichtigiug. 
Die  Erfahrung  hat  indessen  folgendes  gelehrt.  Wie  bereits 
erwähnt ,  gehen  nach  dem  Teiche  hin ,  mit  geringer  Ans« 
nähme,  nur  die  Zimmer  der  Hospitalsbeamten  und  der  Ver- 
waltung. Unter  den  ersteren  sind  in  dem  letzten  Jahrze- 
hent  einige  Fälle  von  Wechselfiebern  vorgekommen.  Aus- 
serdem waren  die  Erkrankungen  an  Intermlttentibns  in  den 
letzten  Jahren  im  Hospital  ungemein  häufiger,  als  je  zuvor. 


247 

Und  doch  ist  der  Einfluss  dieses  Teiches  in  Bezug  avf  die 
Entstehung  dieser  Krankheit  sehr  gering  anzuschlageni 
vielleicht  auf  Nichts  zu  reduciren.  Denn,  was  die  Erlcran- 
kungen  unter  den  Hospitalsbeamten  betrifiFt,  die  ja  ohne- 
diess  nur  wenige  waren,  so  ist  denselben  entgegen  zu  hal- 
ten, dass  nach  angestellten  Ermittlungen  in  den  nach  den 
anderen  Seiten  bin  den  Teich  umgebenden  Häusern,  die 
Erkrankungen  an  Wechselfiebern  durchaus  nicht  häufiger 
waren,  als  in  anderen  Theilen  der  Stadt.  Der  geringe 
Einfluss  dieses  stagnirenden  Wassers  auf  die  umgebenden 
Bewohner  mag  einestheils  darin  seine  Erklärung  finden, 
dass  tlle  benachbarten  Gebäude  um  vieles  höher  liegen,  als 
der  Teich  selbst,  und  darin,  dass  der  in  Frankfurt,  beson- 
ders bei  schwülem  Wetter ,  so  sehr  vorherrschende  West-  ^ 
wind  die  miasmatische  Ausdünstung  nicht  nach  den  Gebäu- 
den hin,  sondern  nach  Gartenanlagen  und  dem  freien  Felde 
bin  treibt.  Die  Hospitalskranken  selbst  kommen,  mit  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  in  zwei  nur  selten  benützte  Re- 
servezimmer dieser  Seite  gelegt  werden,  gar  nicht  auf  die- 
sen nördlichen  Flügel,  und  sind  somit  auch  nicht  dem 
miasmatischen  Einflüsse  des  Teiches  direct  ausgesetzt.  Es 
ist  hingegen  eine  feststehende  Thatsache,  dass,  während  in 
früheren  Jahren  die  intermittirenden  Krankheiten  in  Frank- 
furt selten  waren ,  dieselben  in  den  letzten  Jahren  eine 
sehr  häufige  Krankheit  der  Stadt  und  Umgegend  geworden 
sind.  Die  meisten  Intermittenskranken  kommen  schon  mit 
erklärter  Intermittens  oder  mit  Vorläufersymptomen  in 
Hospitalsbehandiung.  Die  Anzahl  derjenigen,  welche  mit 
einer  andern  Krankheit  behaftet,  aufgenommen  wurden,  und 
bei  denen  erst  in  späterem  Verlaufe  sich  im  Hospitale  ein 
Wechselfieber  herausbildete,  ist  nicht  gross ;  und  lässt  sich 
in  den  meisten  dieser  Fälle  wohl  mit  demselben  Rechte 
annehmen,  dass  dieselben  unter  dem  allgemeinen  Krank- 
heitscharakter zu  leiden  hatten,  als  dass  man  seine  Zuflucht 
zu  der  Erklärung  nimmt,  dass  sie  ihre  Intermittens  der 
Lage  des  Hospitals  selbst  verdankten.    Und  selbst,    wenn 
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letzteres  der  Fall  wäre^  so  wäre  ein  soleiier  Eiiilli» 
ein  nur  sehr  unbedeutender,  in  Anbetracht  der  grossen 
Anzahl  von  Kranken  (circa  2400) ,  welche  im  Laufe  des 
Jahres  das  Hospital  bevölkern.  Ich  habe  diesen  Punkte 
etwas  näher  erörteren  müssen,  weil  bei  vielen  kiesi- 
gen! ^^^  auswärtigen  Aerzten,  die  die  Lage  des  Hospi- 
tals kennen,  der  schädliche Einfluss  des  Teiches  unstratig 
zu  hoch  angeschlagen  wird,  und  weil  auf  der  anderea 
Seite,  worauf  ich  später  zurückkommen  werde,  notorisch 
feststehende  Thatsachen  zeigen,  dass  die  Lage  von  Kran- 
kensälen  nach  einem,  selbst  fiiessenden  Wasser  hin,  auf 
die  Entwicklung  des  Hospitalbrandes  von  Bedeutung  sein 
kann.  — 

Betrachten  wir  nun  die  Räumlichkeiten  der  diimrgi- 
schen  Abtheilung  des  Hospitals  etwas  näher. 

Die  Säle  für  chirurgische  Kranken  betnden  sich  im 
Parterre  Stocke,  und  zwar  diejenigen  fftr  männliche  Kranke 
auf  dem  südlichen  Seitenflügel.  Es  sind  diess  die  Säle  L,  II.  mid 
in.  Diese  sind  von  einander  geU*ennt,  haben  keine  VerbiB- 
dungsthüren  mit  einander,  sondern  jeder  hat  seinen  eignen 
Ausgang  auf  den  luftigen  Corridor.  Neben  den  Sälen  I.  und 
ilL  befinden  sich  zwei  kleinere  Reservesäle,  welche  mit 
den  Hauptsälen  durch  eine  Thüre  verbunden  sind.  Es 
haben  diese  Reservezimmer  zwar  auch  einen  Ausgang  auf 
den  Corridor ,  doch  wird  dieser  zur  besseren  Controle  d«r 
Kranken  meist  nicht  benutzt  und  findet  die  Communikaüon 
durch  die  genannten  Hauptsäle  statt.  —  Die  chirurgiscken 
Säle  für  weibliche  Kranke  befinden  sich  im  Hauptgebinde, 
und  zwar  auch  im  Parterre.  Es  sind  diess  die  Säle  XL 
und  XII.  Die  Verbindung  vom  Corridor  des  SeitenfiQgels 
mit  dem  des  Hauptflügels  kann  nur  durch  eine  <fie  beiden 
Corridors  ganz  von  einander  absperrende,  und  verschlos- 
sen gehaltene  Glasthüre  bewerkstelligt  werden.  —  Im  ge- 
wöhnlichen sind  nur  diese  5  Säle  mit  ihren  2  Reservexim- 
mem  für  den  Gebrauch  der  chirurgischen  AbAeilnng  be- 
stimmt.   Nur  bei  Uebersetzung  mit  chimrofischen  Kranken 


werden  Rftome  der  medisiiiischcn  AblbeilaBg  im  ersten 
oder  zweiten  Stockwwke  des  Hauses  anch  für  cbirurgische 
Kranke  eingeränmt.  —  Das  Parterre  des  Hauses  liegt  un- 
gefUir  vier  Fuss  über  dem  Niveau  der  Erde,  somit  freir 
lidi  nicht  ganz  direkt  der  Feuchtigkeit  des  Erdbodens  aus» 
gesetzt.  Die  Fenster  dieser  Zimmer  gehen  gegen  einen 
schmalen  mit  einer  Bretterwand  und  Hauer  eingeiassten 
Garten.  Der  schmale  Strdfen  Garten ,  auf  welchen  die 
Fenster  der  Mfinnersäle  hinausgehen,  ist,  mit  Ausnahme 
einiges  Gesträuches  zur  Verdeckung  der  Wand,  nur  eine 
Allee  von  ziemlich  dicht  gepflanzten  Platanenbäumen.  Sei 
es,  dass  es  diesen  Bäumen  an  hinlänglicher  Luft  oder 
Licht  zu  ihrer  Entwicklung  gefehlt  hat,  oder  dass  sie  zu 
frühzeitig  geschnitten  worden  sind,  kurz  sie  sind  verhält- 
nissmässig  von  sehr  niedrigem  Stamme ,  so  dass  ihre  weit- 
greifenden Kronen  schon  in  nicht  zu  ferner  Höhe  vom 
Erdboden  beginnen.  Dieser  Umstand  ist  *meiner  Ansicht 
nach  sehr  nachtheilig  für  die  chirurgischen  Säle  der  männ- 
lichen Abtheilung.  Die  Säle  werden  dadurch  mehr  des 
Zutrittes  der  freien  Luft  und  des  Lichtes  beraubt,  als  gut 
ist,  und,  was  noch  viel  misslicher  ist,  es  wird  in  dem 
obnediess  engen  und  eingeschlossenen  Gartenraume  durch 
die  niedrigen  Baumkronen  die  Feuchtigkeit  viel  zu  viel 
im  Boden  zurückgehalten.  So  angenehm  für  die  Rekon«- 
valescenten  der  Spaziergang  unter  dieser  dichten  und 
schattigen  Platanenallee  ist,  für  ebenso  nachtheiltg  muss 
ich  dieselbe  demnach  für  die  chirurgischen  Krankensäle 
halten.  Am  meisten  hat  unter  diesem  Einflüsse  der  Feuch- 
tigkeit des  Erdbodens  der  Saal  L  zu  leiden,  indem  der 
Fall  des  Bodens  im  Garten  ohnediess  nach  demselben  hin- 
gerichtet ist.  Bei  starken  Regengüssen  entstehen  daher 
auch  vorzugsweise  in  dem,  dem  Saale  L  entsprechenden 
Gartentheile  grosse,  erst  langsam  schwindende  Pfützen, 
die  der  fast  immer  feuchte  Gartenboden  schwer  aufsaugt. 
Es  ist  diess  bei  dem  Frankfurter  Klima  vielleicht  wichtiger, 
als  an  anderen  Orten  ^  indem  sich  unser  Mainthal  durch 


seinen  tiberans  Tielen  Regen  anszeicknet.  Der  Binlfai» 
dieser  Gartenfeuchtigkeit  auf  die' Parterresfile  ist  nicht  zu 
verkennen  y  indem,  mit  Ausschluss  sehr  trockner  Monate, 
vorzugsweise  die  Wände  der  Paterresfile  nach  dem  Garten 
hin  mehr  oder  weniger  feucht  sind.  Man  kann  diess  selbst 
noch  in  trockner  Jahreszeit  an  den  vielen  Spohrfleckea 
erkennen,  die  diese  Wände  als  Reste  der  kaum  getrock- 
neten Feuchtigkeit  zeigen.  Wenn  man  in  die  Sile  der 
medizinischen  Abtheilung  im  ersten  und  zweiten  Stocke 
tritt,  so  iUlt  dem  Eintretenden  sogleich  auf,  um  wie  viel 
heller,  luftiger  und  freundlicher  dieselben  sind,  und  dsss 
die  Wände  nach  dem  Garten  hin  durchaus  nicht  die  Feadi- 
tigkeit  zeigen,  wie  im  Parterrestocke.  Und  wenn  je  nach 
längere  Zeit  hindurch  anhaltendem  Regen  auch  in  diesen 
Stockwerken  ein  Mal  die  Wände  der  Säle  von  Feochtig- 
keit  ausschlagen,  so  schwindet  dieselbe  doch  schnell  wie- 
der und  hält  keineswegs  so  lange  an ,  wie  auf  der  chimr- 
gisclien  Abtheilung.  Ich  halte  diesen  Punkt  flir  ungemein 
wichtig,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Ho- 
spitalbrandes für  sehr  belangreich.  —  So  gut  es  auf  der 
einen  Seite  ist,  wenn  die  Säle  chirurgischer  Abtheilungen 
sich  in  Parterrestöcken  befinden,  besonders  um  schwerer 
Verletzten  den  lästigen  Transport  die  treppen  hinauf  zu  er- 
sparen, so  sind  doch  sicherlich  auch  die  erwähnten  Schatten- 
seiten solcher  Parterresäle,  wie  sie,  in  mehr  oder  weni- 
ger hohem  Grade,  wohl  fast  überall  statt  finden  werden, 
durchaus  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  —  Aus  dem  Ge- 
sagten geht  hervor,  um  wie  vieles  hier  durch  Localver- 
häitnisse  die  ohnediess  so  schwierige  Erhaltung  einer  r^- 
nen  und  trocknen  Luft  in  den  chirurgischen  Sälen  er- 
schwert vrird.  Ausserdem  weiss  jeder ,  der  Gelegenheit 
hat,  sich  häufig  in  chirurgischen  Sälen  aufzuhalten,  mit 
wie  grossem  Widerstreben  chirurgische  Kranke,  besonders 
die  den  niederen  Klassen  der  Bevölkerung  angehörigen, 
sich  zur  OeiTnung  der  Fenster  des  Saales  entschliessen, 
wenn  nicht  gerade  das  schönste  Wetter  ist,   und  vrie  sie 
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jeden  unbewachten  ÄHgenblick  benutzen,  um  «ogleich  wie« 
der  die  Fenster  zu  verscUiessen ,  und  ferner  wie  wenig 
man  sich  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf 
die  Gewissenhaftigkeit  und  Pünktlichkeit  der  Krankenwär- 
terinnen verlassen  kann. 

Nach  Yorausschickung  dieser  Localverhältnisse ,  will 
ich  nun  zu  der  Geschichte  der  Frankftirter  Nosocpmial- 
gangrän-Epidemien  übergehen. 

Soviel  mir  bekannt,  und  ich  ermitteln  konnte,  war 
seit  den  französischen  Eriegsjahren  in  Frankfurt  nie  eine 
Epidemie  des  Hospitalbrandes  vorgekommen.  In  dem  alten 
Heilig-Geist- Hospitale ,  welches  am  Mainquai  gelegen  war 
und  seine  Hauptfa^ade  gegen  den  Fluss,  also  nach  Süden 
hingerichtet  hatte ,  war  diese  Krankheit  in  den  Friedens- 
jahren eine  unbelrannte  geblieben,  trotzdem,  dass  dieses 
Hospital,  wie  alle  alten  Gebäude  gar  manchen  grossen 
Missstand  in  seiner  baulichen  Einrichtung  hatte.  In  die- 
sem alten  Gebäude  bestand  keine  strenge  Sonderung  zwi« 
sehen  chirurgischer  und  medizinischer  Abtheilung,  sondern 
eine  grosse  Anzahl  der  chirurgischen  Kranken  lag  zwi- 
schen den  medizinischen  Kranken  vertheilt.  Dieses  Factum 
darf  man  jedoch  nicht  in  seiner  chirurgischen  Bedeutung 
überschätzen,  sondern  man  muss  demselben  den  Umstand 
entgegenhalten,  dass  von  den  Kriegsjahren  an  bis  zu  den 
dreissiger  Jahren  der^  allgemeine  Krankheitsgenius  in 
Deutschland  ein  anderer,  als  jetzt  war.  Wenn  wir  Berichte 
aus  jenen  Zeitabschnitten  lesen,  so  fällt  klar  in  die  Augen, 
dass  damals  durchweg  mehr  der  entzündliche  Charakter 
herrschte,  während  seit  ungefähr  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten wir  nicht  verkennen  können,  dass  in  ganz  Mittel- 
europa mehr  eine  ausgesprochene  Tendenz  zu  typhösen 
Krankheiten  vorzugsweise  ausgeprägt  ist.  Erst  mit  dem 
Einbrüche  der  Cholera  nach  Mitteleuropa  scheint  sich  der 
allgemeine  Krankheitijcharakter  auf  die  besagte  Weise  ver- 
ändert zu  haben.  In  den  Quellen,  die  mir  zu  Gebote 
standen,    gelang  es  mir  nicht  in  dem  Zeitabschnitte  von 
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den  (nrntöBiBchen  Kriegsjahren  bis  eu  dem  Ende  der  swan* 
ziger  Jahre  eine  wahre  Epidemie  von  Nosocomialgvngriii 
aufzufinden.  Erst  mit  dem  allgemeinen  Wechsel  des  Krank- 
heitsgenins  in  Mitteleuropa  scheinen  sich  wieder  die  er- 
sten grösseren  Epidemien  von  Hospitalbrand  eingestellt  za 
haben.  Die  erste  derselben  scheint  in  Berlin  gewesen  zh 
sein,  und  zwar  im  Jahre  1828—1829,  sowie  darauf  in 
Prag  1831,  in  welchen  beiden  Städten  bald  darauf  und 
gleichzeiiig  die  Cholera  ihre  Verheerungen  anstellte.  Ich 
sage  nur  „es  schein t*%  weil  bei  der  Dürfligkeil  des 
mir  zu  Gebote  stehenden  literarischen  Materials  es  nicät 
unmöglich  wäre ,  dass  irgend  eine  frühere  Epidemie  jenet 
Feriode  mir  Tielleicht  doch  unbekannt  geblieben  wäre,  ^ 
Was  nun  Frankfurt  betrifft,  so  blieb  diese  Stadt  und  Ge- 
gend in  jener  Periode  gänzlich  von  der  Cholera  yerschcmt. 
Ohnediess  gehört  Frankfurt  zu  den  gesunderen  Gegendea 
Deutschlands.  Wenn  auch  hier,  wie  in  ganz  Deutschland 
der  typhöse  Krankheitscharakter  der  vorwaltende  ist,  so 
sind  doch  grössere  Epidemien  höchst  selten,  ja  selbst  z« 
Zelten,  wo  die  Typhen  vorzugsweise  herrschen,  ist  ihr 
Auftreten  keineswegs  ein  solches,  dass  man  ihnen  mit 
Recht  den  Namen  einer  wahren  Epidemie  beilegen  könnte. 
Ebenso  ist  Frankfurt  nicht  der  Ort  f&r  andere  grössere 
Epidemien;  so  ist  zum  Beispiel  Scharlach  in  seiner  bösar- 
tigen Form  und  Verbreitung  hier  in  den  letzten  Jahnseha- 
ten  eine  äusserst  seltene  Krankheit  gewesen.  Puerperal- 
epidemien  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie,  sowohl  in  Hef- 
tigkeit und  Bösartigkeit  der  dnzelnen  Fälle,  als  auch  io 
Bezug  auf  ihre  Ausdehnung  in  Prag,  Wien  etc.  aufzutre- 
ten pflegen,  sind  hier  gänzlich  unbekannt.  Im  Ganzen  ist 
das  ächte  Puerperalfieber,  vor  allem  das  septische,  in 
Frankfurt  eine  Seltenheit,  und  wenn  auch  zu  gewisseo 
Zeiten  sich  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  Todesfälle  aa 
diesem  fürchterlichen  Leiden  etwas  steigert,  so  tritt  doch 
nie  eine  solche  Ausdehnung  des  Leidens  ein ,  dass  maa 
mit  Recht  den  Namen  einer  Epidenue  f&r  dasselbe  aa&tel- 


len  iidiinle.  Die  Uai^tkmUieikn  Fmkfiirts  siAd)  «wser 
dem  Heer  der  ttberall  vorkommenden  organischen  LeideUi 
die  catarrhaliscken  imd  rbemnatischen.  Bei  diesen,  wie  bei 
allen  entzflndlichen  Leiden  ist  dabei  die  Hinneigung  amn 
typhösen  Krankheitscharakter  nicht  zu  ttbersehen. 

Das  Jahr  1848  hatte  sich  in  Frankfurt  im  Allgemei- 
nen  durch  einen  ungewöhnlich  geringen  Krankenstand 
ansgeseichnet.  Es  war  gerade ,  als  liesse  die  allgemeine 
politische  Aufregung  dem  Publikum  keine  Zeit  fibrig,  um 
krank  2U  worden.  Leichtere  Erkrankungen  wurden  bei 
der  grossen  Erregung  aller  Einwohner  fast  ganz  überse- 
hen und  unbeachtet  gelassen.  Da  kamen  plötzlidi  im  Sep- 
tember 1848  die  Tage  des  Frankfurter  StrassenkampfcSy 
in  dessen  Folge  auf  einmal  5S  mehr  oder  weniger  schwer 
Verwundete  in  die  bisher  schwach  besetzten  Säle  der  chi» 
rurgischen  Abtheilung  gebracht  wurden*).  Da  die  grosse 
Hehrzahl  der  Verletzungen  Schusswunden  waren,  wor- 
unter 26  mit  Knochenverletzungen,  so  ist  es  natürlich, 
dass  lange  Zeit  hindurch  die  einzelnen  Süle  mit  lange 
eiternden  Wunden  besetzt  blieben.  Ausser  diesen  Opfern 
des  Strassenkampfes  kam  in  dem  Winter  1848 — 1849  eine 
im  Vergleich  zu  früheren  Jahren  unverhiltnissmfissig 
grosse  Zahl  von  Verletzungen  jeglicher  Art  im  Hospitale 
zur  Behandlung.  Diess  hatte  seinen  Grund  in  den  so  häu- 
figen Raufhfindeln,  welche  besonders  auf  Tanzböden  zwi- 
schen den  verschiedenen  Truppengattungen  und  Civilper* 
sonen  statt  hatten.  —  Nichts  desto  weniger  erfolgte  die 
Heilung  der  verschiedenen  Wunden,  verhältnissmftssig 
schnell  und  ohne  Störung,  nachdem  in  den  ersten  Wochen 
nach  dem  Strasseakampfe  die  schwersten  Verletzten  zumal 
an  Pyämie  unterlegen  waren.  Im  Jahre  1848  wurde  durch- 
weg nirgends  eine  Abnormität  im  Verlaufe  des  Heilungs- 
processes  an  den  Wunden  beobachtet.    So  kam  es,  dass 

*)  Die  näheren  Angaben  über  diese  Verletzungen  habe  ich  in  ei- 
nem Chirurgischen  Berichte  in  Roser  o.  Wunderlich's  Archiv  für 
physiologiwhe  Heilkunde.  1840.  Hli  I.  p.  88.  niedergelegt. 
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mit  denk  Beginae  des  Jahres  1849  niir  noch  einige  wenige 
der  Septembenrerletsten  (znmal  einige  bedeutendere  com- 
plicirte  Fraotnren)  sich  im  Hospitale  zur  Behandlung  vor- 
fluiden. 

Anfangs  Januar  1849  war  nun  der  allgemeine  Krank- 
heitsgenins  ein  sehr  milder.  Typhen  kamen  wenige  Tor, 
nur  so  viele  als  in  einer  grösseren  Stadt  gewöhnlidi  Jahr 
aus  Jahr  ein  beobachtet  werden.  Ein  sehr  voriierrsGiien- 
der  Krankheitsgenius  war  durchaus  nicht  ausgepiflgft,  mit 
Ausnahme  einer  grosseren  Anzahl  von  Gesichtsrosen,  wel- 
che auf  der  medicinischen  Abtheilung  in  Behandlimg  ka- 
men. Ebenso  war  es  bereits  anfangs  Januar  auf  der  dii- 
rurgischen. Abtheilung  auSUlig,  wie  hfiufig  sich  xa  den 
verschiedensten  Verletzungen  Erysipelas  zugesellte,  und 
dass  ferner  eine  grössere  Zahl  von  Zellgewebsphlegmoneo 
als  bisher  aufgenommen  wurden.  Unter  diesen  Phlegmo- 
nen waren  viele  tief  unter  den  Fascien  und  Aponeorosen 
sitzende,  sogenannte  Fseudo-Erysipelas,  mit  nicht  unbeträcht- 
licher Zellgewebsverjauchung.  Doch  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  diese  Form  des  Pseudoerysipelas  eine  im  HeiUg- 
Geisthospitale  im  Allgemeinen  ohnediess  nicht  seltene  Krank- 
heit ist,  dass  sie  nur  zu  dieser  Zeit  ungewöhnlich  häufig 
vorkam.  Auch  hielt  dieses  häufige  Auftreten  von  Ery- 
sipelas und  Pseudoerysipelas  noch  bis  in  den  April  an. 
Gleichzeitig  mit  diesen  Erscheinungen  fiel  es  uns  auf,  dass 
eine  grössere  Anzahl  unserer  Wunden ,  die  bisher  einen 
guten,  gesund  granulirenden  Charakter  gezeigt  hatten,  moch- 
ten sie  von  Erysipelas  befallen  worden  sein  oder  nicht, 
einen  merklichen  Stillstand  in  ihrer  Heilung  machten,  dass 
bei  vielen  bisher  frisch  granulirenden  Wunden,  die  Granu- 
lationen schlafr  und  bleich  wurden,  ohne  dass  in  der  Con- 
stitution der  Kranken  oder  in  der  bisherigen  Behandlungs- 
weise  ein  erklärendes  Moment  dieses  Umstandes  hätte  aus- 
findig gemacht  werden  können.  Trotz  aller  Mühe  und  Sorg- 
falt wollte  es  uns  nicht  glücken,  dieser  schlaiTen  Beschaf- 
fenheit der  Wunden  im  Allgemeinen  kräftig  zu  steuera, 
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QQd  wenn  endlich  während  dieses  Vorlänferstadiums  eine 
Wunde  glücklich  zur  Heilung  gebracht  worden  war,  so 
hatten  wir  eine  unverhältnissmässig  lange  Zeit  gebraucht, 
um  dieses  günstige  Resultat  zu  erzielen. 

Endlich  am  21.  Januar  1852  zeigten  sich  an  einer 
Wunde  die  ersten  deutlichen  Zeichen  der  wirklichen,  aus- 
brechenden Nosocomialgangraen,  und  zwar  unter  der  Form, 
welche  Delpech  unter  dem  Namen  der  espöce  ulcöreuse 
des  Hospitalbrands  beschreibt  (Wir  werden  weiter  unten 
genauer  über  diese  Form  sprechen).  Dieser  Kranke  lag 
im  Reservezimmer  des  Saales  I.  Es  war  diess  einer  der 
wenigen  Kranken,  welche  noch  von  den  Septembertagen 
her  in  Behandlung  waren,  und  zwar  auffallender  Weise 
ein  Kranker,  dessen  Verletzung  an  und  für  sich  einen  so 
langen  Aufenthalt  im  Hospital  nicht  hätte  sollen  vermuthen 
lassen. 

Georg  Nies,  55  Jahre  alt,  Schreinergeselle,  hatte  nämlich 
eine  Schttsswunde  durch  den  musculus  deltoideus  erhalten,  welche  den 
humerus  nicht  zerhrach ,  sondern  diesen  Knochen  nur  oherflachlich 
streifte.  Trots  der  Einfachheit  dieser  Schussrerletzung,  und  des  Man- 
gels aller  anderweitigen  Complicationen ,  setzte  diese  Wunde  der  Hei- 
lang grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  was  nur  in  der  schlechten  Con- 
stitution dieses  bereits  an  Jahren  Torgerückten  IndiTiduums  eine  Er- 
klärung finden  konnte.  Auch  zeigte  sich  bei  diesem  Manne  deutlich 
der  missliche  Einfluss  einer  ohnediess  schlechten  Constitution  auf  eine 
▼on  Nosocomialgangraen  ergriffene  Wunde,  indem  in  Folge  der  grossen 
Hartnackigkeit  des  Uebels  er  erst  im  Juni  als  geheilt  aus  dem  Hospi- 
tale entlassen  werden  konnte. 

Die  nächsten  beiden  Fälle  von  Hospitalbrand  ereigneten  sich  in 
demselben  Reservezimmer  des  Saales  I ,  welches  damals  mit  5  Betten 
belegt  war  ').    Es  waren  diess  ein  cachectischer  64 jähriger  Steinbre- 


1)  6  Betten  ist  eine  zu  grosse  Anzahl  für  dieses  Zimmer,  welches 
im  Ranmverhaltniase  zu  den  Hauptsälen  betrachtet,  höchstens 
4  Betten  halten  sollte.  Da  jedoch  im  Allgemeinen  diese  Re- 
servezimmer nur  selten  ganz  besetzt  sind,  und  dann  fast  aus- 
schliesslich nur  von  Reconvalescenten ,  so  wfirde  unter  gewöhn- 

Btutstnneikonde.  Heft  IT.  1858.  17 
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eher,  AdamHelmer,  der  i6it  dem  10.  Januar  sich  an  atonlscbcB 
Fnssgeschwüren  in  Belundivng  befind,  and  bei  welchem  am  30.  Janur 
der  Hospitalbrand  ausbrach,  nachdem  zuvor  am  16.  Jmuar  ein  Ery»- 
pelas  seine  Geschwüre  befallen  hatte.  Der  andere  dieser  beiden  Falle 
war  eio  junger  22 jähriger  Bauernburschc,  Adam  He  1fr ich,  welcher 
an  gequetschten  Kopfwunden  behandelt  wurde.  Derselbe  war  erst  am 
30.  Januar  aufgenommen  worden,  schon  am  3.  Februar  hatten  die 
Wunden  ein  suspectes  Aussehen,  und  am  5.  Februar  war  schon  deul> 
liehe  Gangrän  eingetreten.  Bei  diesem  letzteren  Falle  war  das  Auf- 
treten des  Brandes  demnach  bereits  ein  sehr  rapides,  indem  dieses 
Individuum  sich  nur  wenige  Tage  in  der]Atmoaphire  der  beiden  anden 
Gangränkranken  befunden  hatte,  als  es  von  dem  Uebel  befallen  wvrde. 

Es  trat  nun  eine  kleine  Pause  in  der  Epidemie  eio, 
und  dauerte  es  22  Tage  von  ihrem  ersten  Auftreten  an 
gerechnet,  bis  sie  sich  mit  erneuter  Heftigkeit  auch  in  an- 
deren Sftlen  zeigte,  und  zwar  in  den  Sälen  II  und  III  nebst 
dessen  Reservezimroer,  welche  Säle  sich,  wie  ich  oben  an- 
gab, auf  demselben  Stockwerke  und  Flügel  als  der  Saal  L 
befinden  und  mit  letzterem  auf  einen  gemeinsamen  Corri- 
dor  gehen*  Auf  die  genannten  3  Säle  blieb  die  Epidemie 
beschränkt  bis  zum  23.  Merz,  also  61  Tage  lang,  youi  er- 
sten Ausbruche  an  gerechnet. 

Die  Reihenfolge  der  Fälle  ist  folgende: 

12.  Februar:  August  Pelcher,  preuss.  Soldat,  23  Jahre 
alt,  ein  im  übrigen  gesundes  Individuum,  kam  mit  gerissenen  Kopf- 
wunden in  Behandlung.  Wurde  im  Reservezimmer  Saal  III  befallen. 
Aufnahme  in  das  Hospital  am  4  Februar.  Geheilt  entlassen  am  30. 
März. 

19.  Februar.  M.  Kaross,  preuss-  Soldat,  23  Jahre  alt,  ge- 
sundes Individuum.  Litt  an  einem  vernachlässigten  gereizten  Ge- 
schwfire  am  Oberschenkel,  welches  in  Fol|;c  anhaltenden  Druckes  des 
Säbels  entstanden  war.  Aufnahme  in  das  Hospital  am  5.  Januar.  Das 
Geschwür  heilt.  Bekommt  wegen  anderweitiger  Beschwerden  Schröpf- 
kopfe an  den  Oberschenkel  gesetzt  (12.  Febr.).  Die  kleinen  Schröpf- 
köpfwnndcn   heilen   nicht.    Am    19.  Febr.    deutliche  Gangran   an  den 


Uchen  Verhältnissen  dieser  Missstand  nicht  so  hoch  anzuechlagen 
gewesen  sein. 
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Schröpfköpfwunden,  welche  sich  angemein  hartnäckig  zeigt  and  häufige 
Recidive  macht,  —  der  Kranke  wurde  im  Saal  III  hefallen.  Hart- 
näckiger Fall.  —  Geheilt  entlassen  am  30.  April. 

20.  Februar.  Andreas  Trimmer,  Hausknecht,  ai  Jahre 
alt.  Hat  bei  seiner  Aufnahme  am  38.  Januar  eine  kleine,  aber  vernach* 
lässigte  Risswunde  am  Fuss,  mit  alsbald  sich  auibildendem  Erysipelaa* 
Der  Kranke  wurde  im  Saal  II  befallen.  —  Hartnäckiger  Fall.  —  Ent- 
lassen am  2.  Mai. 

21.  Februar.  Peter  Berauer,  bairischer  Chevauxleger,  26 
Jahre  alt,  aufgenommen  am  3.  Februar,  mit  einer  eiternden  Gelenk- 
wunde, im  Gelenke  der  zweiten  und  dritten  Phalanx  des  dritten  Fin- 
gers. Am  21.  Febr.  Beginn  der  Gangrän,  dieselbe  ist  gelinde.  Wird 
bereits  am  7.  März  fast  geheilt  entlassen.  Befallen  im  Saale  III.  Re- 
servezimmer. 

^un  trat  wieder  eine  Pause  von  acht  Tagen  ein,  ohne  daas 
neue  Fälle  vorkamen,  bis  auf  einmal  am  28.  Februar  eine  ganze  Reihe 
von  neuen  Erkrankungen  auftrat,  und  die  Krankheit  wohl  ihren  Höhe- 
punkt erreichte.  AVenigstens  zeigten  um  diese  Zeit  fast  alle  bisherigen 
Fälle  sich  ebenfalls  in  hohem  Grade  verschlimmert. 

28.  Februar.  Josias  Klingele,  Kutscher,  41  Jahre  alt. 
Wurde  mit  zwei  Uriniisteln  an  der  Wurzel  des  Gliedes  am  2.  Januar 
aufgenommen.  Bekommt  am  17.  Februar  wegen  heftiger  Rückenschmer- 
zen und  Reizung  der  Blase  im  Kreuze  geschröpft.  Die  Schröpfköpfe 
heilen  nicht,  sie  werden  am  28.  Februar  gangränös.  Entlassung  am 
22.  März.    Befallen  im  Saale  III. 

Franz  Dumach,  öslerreichischer  Soldat,  23  Jahre  alt,  am 
17.  Januar  mit  starker  Phlegmone  des  Oberarms  aufgenommen.  Am 
20.  Januar  wird  eine  Incision  gemacht.  Die  Incisionswunde  ist  fast 
ganz  geschlossen,  als  die  nur  noch  sehr  unbedeutende  offene  Stelle  am 

28.  Febr.  plötzlich  gangränös  wird,  und  sich  in  ein  sehr  grosses,  hart- 
näckiges Geschwur  umwandelt.  Erst  am  28.  April  geheilt  entlassen. 
Befallen  im  Saal  IIJ. 

Georg  Acker,  Zeugschmied,  29  Jahre  alt.    Aufgenommen  am 

29.  Januar,  nachdem  ihm  Tags  vorher  wegen  einer  complicirten  Frac- 
tnr  der  vorderen  Phalanx  des  zweiten  Fingers,  von  einem  ungeschick- 
ten Chirurgen  der  Phalanx  obgenommen  worden  war,  ohne  einen  dek- 
kenden  Stumpf  zu  bilden.  Nichts  desto  weniger  bedeckte  sich  die 
vorstehende  Gelenkfläche  nach  Abstossung  des  Knorpels  mit  gesunden 
Granulationen.    Erst   nach   mehr  als   4  wöchentlichem  Aufenthalte  im 

17  ♦ 
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Hospitale  (i8.  Febr.)  trat  Gangen  ein,  aber  In  milder  Form.  BeCineB 
im  Saal  III. 

Andreas  Hamberger,  Metzgersburschej  17  Jahre  alt.  Sehr 
blflhender,  kräftiger  Mensch.  Aufgenommen  am  4.  Februar  mit  einer 
Ternachlässigten  Schnittwunde  des  Oberarms,  die  Wunde  zeig:t  sidi 
sehr  indolent  in  ihrer  Heilung.  Anfang  der  Gangrän  am  28.  Februar. 
Geheilt  entlassen  am  10.  April.    Beüeillen  im  Saal  I. 

Heinrich  Meinhardsberger,  Schneiderlehrling ,  19  Jahn 
alt.  Aufgenommen  am  6.  Februar,  wegen  verschwärender,  scrophulöser 
Haisdrösen.  Beginn  der  Gangrän  am  38.  Februar.  Entlassen  am  IS. 
März.    Befallen  im  Saal  III,  Reservezimmer. 

Georg  Möller,  Taglohner ,   24  Jahre  alt.    Aufgenommen  ae 

5.  Febr.  wegen  einer  Phlegmone  der  Hand^  welche  sich  am  7.  Febr. 
in  der  Falte  zwischen  zwei  Fingern  öffnet.  Am  12.  Febr.  die  eiternde 
Wunde  durch  eine  Incision  erweitert.  Gangrän  am  28.  Februar.  Fall 
mit  in  hohem  Grade  gesteigerter  Schmerzhaftigkelt.  Sehr  hartnackige 
Form.    Entlassen  am  13.  April.  Befallen  im  Saal  I,  Reservezimmer. 

Johann  Stoll,  Taglohner,  16  Jahre  alt.  Aufgenommen  am 
18.  November  1848  wegen  einer  sehr  hartnäckigen  Keratitis.  Scropbu- 
Idses  Individuum.  Nach  vielen  Recidiven  ist  die  AugcnentzQndung  an- 
fangs Februar  geheilt.  Durch  Unvorsichtigkeit  verbrennt  er  sich  am 
8.  Februar  mit  kochendem  Wasser  den  Fuss.  Verbrennung  zweiten 
Grades.  Beginn  der  Gangrän  am  28.  Februar.  Mehrfache  Rückfalle. 
Geheilt  am  6.  April.    Befallen  im  Saal  I. 

Kaspar  Kraus,  Kutscher,   21  Jahre  alt.    Aufgenommen  am 

6.  Februar  mit  sehr  vernachlässigten  atonischen  Fussgeschwören.  Be- 
ginn der  Gangran  am  28.  Februar.  Sehr  hartnäckiger  Verlauf,  mit 
häufigen  Recidiven.  Consecutiver  Bubo  am  20.  März.  Ausser  den  Ge- 
schwören wird  auch  eine  Fontanellwunde  am  Bein  von  Gangrän  er- 
griffen (26.  März).  Ausbruch  eines  Erysipelas  am  22.  April.  Fast 
geheilt  entlassen  am  3.  Mai.    Befallen  im  Saal  III,  Reservezimmer. 

Friedrich  König,  Metzger,  30  Jahre  alt.  Aufgenommen  am 
12.  Februar ,  mit  einer  Fractura  patellae ,  geringe  Verschiebung  der 
Bruchflächen.  Schröpfkopfe  gesetzt  gleich  bei  seiner  Aufnahme,  wegen 
sehr  starker  traumatischer  Anschwellung.  Die  Schröpfköpfwunden  hei- 
len nicht.  Gangrän  an  denselben  am  28.  Februar.  Geheilt  entlassen 
am  26.  März.    Befallen  im  Saal  III. 

Robert  Heilmann,  ZapQunge,  19  Jahre  alt.  Aufgenommen 
am  14.  Februar  mit  einer  Verbrennung  dritten  Grades  an  den  Fflssen, 
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durch  heisses  Wasser  Terursacht  Beginn  der  Gang;riii  am  28.  Fe- 
bmar.  Hartnäckiger  Verlauf.  ConsecutWe  Bubonen  am  11.  April. 
Geheilt  entlassen  am  30.  April.    Befallen  im  Saal  II. 

Es  waren  somit  am  28.  Febraar  plötzlich  zehn  Kranke 
von  der  Gangrän  er^iffen,  und  mnsste  man  bei  einer  so 
plötzlichen  Ausdehnung  der  Krankheit  sehr  fürchten,  dass 
auch  ihr  Charakter  sich  mit  dieser  Zunahme  ändern,  und 
in  die  von  Oelpech  geschilderte  pulpöse  Form  übergehen 
könnte.  Doch  glücklicher  Weise  stellte  sich  diese  Besorg- 
niss  als  eine  irrige  heraus,  und  zeigten  selbst  die  heftig- 
sten Fälle  in  jener  Zeit  nur  ein  Krankheitsbild,  das  zwi- 
schen pulpöser  und  ulceröser  Form  die  Mitte  hielt.  Gerade 
in  diesen  Tagen  der  Höhe  der  Krankheit  hatten  wir  Gele- 
genheit eine  interessante  Beobachtung  zu  machen,  wie 
diese  Krankheit  durchaus  nicht  alle  Wunden  zu  befallen 
pflegt,  ja  wie  es  sich  selbst  ereignet,  dass  einzelne  Wun- 
den in  den  inficirten  Sälen  ganz  ungestört  einer  schnellen 
Heilung  entgegengehen,  und  somit  von  dem  Einflüsse  der 
Epidemie  durchaus  unangefochten  bleiben,  während  freilich 
die  grosse  Mehrzahl  aller  Wunden,  auch  wenn  sie  das 
Glück  haben  nicht  von  Gangrän  befallen  zu  werden,  nichts 
desto  weniger  eine  ungemeine  Trägheit  in  ihrem  Heilungs- 
processe  zeigen.  Es  ward  nämlich  um  diese  Zeit  in  den 
Saal  III,  in  welchem  sich  bereits  acht  Gangränkranke  be- 
fanden, ein  junger  Mann  aufgenommen,  mit  einer  grossen, 
aber  scharfen  Säbelwunde  des  Kopfes.  Obgleich  wir  sehr 
fürchteten,  die  schnelle  Heilung  möchte  nicht  zu  Stande 
kommen,  so  ward  nichts  desto  weniger  die  grosse  klaffende 
Wunde  genau  durch  Heftpflasterstreifen  vereinigt  und  sahen 
wir  zu  unserm  grossen  Erstaunen  und  Freude,  dass  nach 
wenigen  Tagen  die  Wunde  per  primam  intentionem  geheilt 
war.  Anfangs  März  wurden  die  Erkrankungen  wieder  selte- 
ner, es  fielen  deren  in  den  drei  ersten  Wochen  dieses  Mo- 
nates nur  5  vor,  während  am  23.  März  plötzlich  wieder  eine 
merkliche  Verschlimmerung  der  Epidemie  eintrat,  indem 
an  letzterem  Tage    allein  4  neue  Erkrankungsßlle  auftra- 
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ten.    In  der   letzten  Woche  des  März  kamen  noch  2  wei- 
tere Fälle  vor. 

Da  bisher  die  Krankheit  eine  solche  traurige  Ausdeh- 
nung  genommen   hatte,    so  willigte  auf  das  Gesuch   der 
Aerzte  die  Administration  ein,    die  männliche  Abiheilung 
der  chirurgischen  Station  in  einen  andern  Flügel  des  Hau- 
ses zu  verlegen.    Es  wurden  für  diesen  Zweck,    die  Säle 
XVI,  XVII  und  XYIII  im  zweiten  Stocke  des  Hauptgebäu- 
des,  welche  eigentlich  zum  weiblichen  Theile  der  medici- 
nischen  Abtheilung  gehören,  für  unsere  männlichen  Kran- 
ken eingeräumt.    Der  Umzug  erfolgte  am  Ende  der  ersten 
Woche  des  März,  und  zwar  so,  dass  die  Kranken  des  Saals 
I  nach  XVIII,    die   des  Saales  II  nach  XVII,    und  die  des 
Saales  III  nach  XVI  verlegt  wurden.    Wir  hatten  nun  Ge- 
legenheit zu  sehen,   dass  drei  Kranke,  welche   bereits   in 
den  unteren  Sälen  eine  Zeit  lang  gelegen  hatten,  ohne  von 
der  Gangrän  befallen  worden  zu  sein,  nun  noch  nachträg- 
lich in  den  Sälen  des  zweiten  Slochwerkes  ergriffen  wur- 
den.    Im  Ganzen  kamen  nach  dem  Ueberzuge  der  Männer- 
säle  noch  ausserdem  fünf  Erkrankungen  von  neu  aufge- 
nommenen männlichen  Kranken  vor,  die  direct  in  die  Säle 
XVI — XVIII  eingewiesen  worden  waren.  —  Die  Krankheit 
hatte  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  Epidemie  ausschliesslich 
bei  den  Männern   gezeigt.    Die  streng   von   dem  Männer- 
flügel   getrennte   Weiberabtheilung  war   in  dieser   ersten 
Periode  ganz  verschont  geblieben.    Es  ist  durch  die  oben 
beschriebene  bauliche  Einrichtung  des  Hauses  der  Verkehr 
der  Wärterinnen  für  Männer  mit  der  Weiberabtheilung  sehr 
erschwert.  Ausserdem  fand  zur  Verhinderung  einer  etwai- 
gen Uebertragung  eines  Contagiums  auf  die  Weiberabthei- 
lung, noch  der  günstige  Umstand  statt ,  dass  die  ärztlichen 
Visiten  immer  auf  der  Weiberabtheilung  beginnen  und  von 
da  erst    bei  den  Männern  fortgesetzt  werden,    nie  umge- 
kehrt. —   Von   dem  Momente  an,  wo  die  Männer  .in  den 
zweiten  Stock  des  Weiberflügels    verlegt  worden  waren, 
war  der  Verkehr  der  Wärterinnen  der  Männersäle,   mit 
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den  weiblichen  chirargjscben  Sälen  nicht  mehr  durch  itii> 
sere  Verhällnisse' erschwert,  Und  war  auf  der  anderen 
Seite  derHeerd  der  Krankheit  in  denselben  HanplflUgel  mit  ^ 
den  bisher  verschont  gebliebenen  chirurgischen  Weiber- 
sälen gelangt.  Es  war  diess  nicht  anders  einzurichten 
gewesen.  Ungefähr  14  Tage  nach  dem  erfolgten  Ueber- 
zuge  trat  nun  auch  im  Weibersale  \i.  der  erste  Fall  von 
Hospitalbrsnd  auf.  Doch  erlangte  die  Krankheit  in  den 
Weibersälen  XI.  und  XII.  nicht  die  Ausdehnung  wie  auf 
der  Männerablheilung.  Im  Ganzen  wurden  nur  5  Weiber 
von  der  Gangrän  ergrilTen ,  worunter  freilich  ein  Paar 
sehr  intensive  Fälle. 

Die  Erkrankungen  im  Monat  März  sind  nun  folgende: 

1.  März.  Wilbelm  Beck,  Glaser  3S  Jahre  8lU  An  einer 
Fhlejmone  submaxillaris  am  14.  Februar  aofgenominep.  Die  Geschnuht 
am  IB.  Februar  von  ausien  iucidirt.  Beginn  der  Gaugrio  am  l.Mära; 
als  ßccon Talescent  cnllassen  am  11.  März.    Befallen  im  Saal  I. 

3.  Man.  Ludwig  Albrecht,  Dachdecker  33  Jahrs  alt.  Am 
B.  Januar  aufgenommen.  Derselbe  war  von  einem  Daclie  herabge- 
»tünt,  hatte  sich  sehr  bedeutende  aenissene  Wunden  der  Weichtheile 
des  Kapfes  togriogen ,  ausserdem  eine  intensiie  Erschütterung  der 
Wirbelsäule  ,und  eine  Fraclur  des  Schlüsselbeines.  Am  36.  Januar 
entwicIceUe  sich  an  den  Kopfwunden  ein  Erjsipelas.  Am  7.  Februar 
stellen  sich  Symptome  einer  deutlichen  Nierenentzündung  ein,  welche 
erat  Ende  Februar  völlig  beseitigt  ist.  Unterdessen  ist  ein  anfälliger 
Stillstand  in  der  Beilung  der  Kopfwunden  eingetreten.  Am  3.  Bin 
deutliche  Zeichen  von  Bosfiitatbrand.  Geheilt  am  31.  April.  Befallen 
im  Saal  III. 

4.  diära.  Xicolaua  Hufner.  TaglSlincr  3B  Jahre  alt.  Auf- 
genommen am  i.  Februar  mit  Phlegmone  minus.  Am  8.  Februar  eine 
Incision  gemacht.  Ausbruch  des  Brandes  am  4.  Harz.  Geheilt  a  " 
April.     Befallen  fm  Saal  II. 

8.  Slän.  Johann  Sommer,  bayrischer  Jäger,  33  Jahre 
Aufgenommen  am  38.  Februar  in  den  Saal  III.,  mit  einer  Phtegi 
des  Oberarms.  Incidirt  am  I.  Man.  Beginn  der  Gangrän  am  i.  S 
Als  Reeonvalescent  entlassen  am  39.  Märe.  Befallen  im  Saal  XVI. 

19.  Hära.  Georg  Uauk,  Kiefer,  34  Jahre  alt.  Asfgenoni 
am  M.  Februar  in  den  Saal  I.,  an  einer  Phlegmone  der  Hand 
demselben  Tage  Incidirt.     Die  Wunde  beinahe  geacblouen  am  4. 1 


Nan  Stillstand  in  der  Heilung  dieses  unbedeutenden  Restes»  BegiiB 
der  Gangrän  am  10.  Man.  Geheilt  entlasten  am  1.  April.  Befalki 
im  Saal  XYIII. 

23.  März.  Katharina  Schütz,  Dienstmädchen,  19  Jahre  all, 
Aufgenommen  mit  einer  anscheinend  unbedeutenden  Stichwunde  unter 
den  Nagel  9  am  17.  Februar.  Es  entirickelt  sich  eine  heftige  Entifin- 
dung  in  der  Sehnenscheide.  Am  Sl.  Februar  incidirt.  Die  Wunde 
will  sich  nicht  scbliessen,  in  Folge  der  noch  anhaltenden  SehBeocut- 
zfindong.  Ton  Gangrän  befallen  am  23.  März.  Geheilt  entlassen  am 
37.  April.    Befallen  im  Saal  XI. 

Kätchen  Zimmermann«  Dienstmädchen,  34  Jahre  alt.  Auf- 
genommen mit  einer  Verbrennung  zweiten  Grades  an  den  Füssen  am 
13.  Mirz.  Beginn  der  Gangran  am  23.  März.  Aeusserst  hartnäckiger 
Fall.    Geheilt  entlassen  am  22.  Mai.    Befallen  im  Saal  XII. 

Conrad  Schmidt,  Schuhmacher,  20  Jahre  alt.  Aufgenoui- 
men  in  Saal  I.  am  20.  Februar  mit  einem  Panaritium.  Incidirt  am  21. 
Februar.  Die  Wunde  will  nicht  heilen.  Ausbruch  des  Brandet  am 
23.  März.    Geheilt  entlassen  am  12.  April.    Befallen  im  Saal  XVIIL 

Christoph  Sc  hoff  n  er,  Schmied,  25  Jahre  alt  Aufgeuom- 
men  am  8.  März,  gleich  in  den  Saal  XVII,  mit  einer  Quetschwunde 
der  grossen  Zehe.  Beginn  der  Gangrän  am  28.  März.  Consecutirer 
Bubo  am  22.  April.  Heftiger  Fall.  Geheilt  entlassen  am  15.  Mai  Be- 
fallen im  Saal  XYII. 

27.  März.  Barbara  Ackermann^  Dienstmädchen,  42  Jahre 
alt.  Aufgenommen  am  13.  Man  mit  alten  atonischen  Fussgeschwfiren. 
Beginn  der  Gangrän  am  27.  März.  Sehr  hartnäckiger  Fall,  begleitet 
mit  grosser  Schwäche  und  schwer  zu  stillender  Diarrhoe.  GeheiU 
entlassen  am  21.  August.    Befallen  im  Saal  Xll. 

31.  März.  Johann  Klein,  bayrischer  Jäger,  24  Jahre  alt. 
Aufgenommen  am  15.  März,  mit  einer  gequetschten  Wunde  des  klei- 
nen Fingers.  Beginn  der  Gangrän  am  23.  März.  Hartnäckiger  Fall. 
Geheilt  entlassen  am  2.  Juni.    Befallen  im  Saal  XVI. 

Im  Monate  April  gestaltete  sich  das  Terhältniss  ungemeio  gün- 
stiger, als  bisher.  Es  kamen  in  diesem  Monate  im  Ganzen  nur  noch 
fünf  neue  Fälle  in  Behandlung;  es  sind  diess  die  folgenden: 

2.  April.  Blarie  Schubert,  Kochin  42  Jahre  alt  War  be- 
reits am  25.  Juli  1848  mit  Caries  der  Schädelknochen  aufgenommen 
worden,  deren  Heilung  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Uebels  Tiele 
Schwierigkeiten  darbot.  Am  20.  December  1848  brach  ein  Brysipe- 
las  an  Wunden   aus;   am  14.  Februar  ein  zweites  Erysipelas.     Am 


2«S 

2.  April  Begion   der  6an|^8ii,   in   hartttäcicigfr  Form.    Geheilt   ent- 
lassen an  am  10.  Jali.    Befallen  im  Saal  XU. 

Ludwig  Kamitz,  preussischer  Soldat,  22  Jahre  alt.  Aufge- 
nommen am  17.  März  mit  wandgelaufenen  Füssen.  Die  oberflächlichen 
Excoriationen  wollen  nicht  heilen.  Deginn  des  Brandes  am  2.  April. 
Hartnäckiger  Verlauf.     Geheilt  am  11.  Juni.    Befallen  im  Saal  XYI. 

10.  April.  Conrad  Kopp,  Kiefer ,  18  Jahre  alt.  Aufgenom- 
men am  15.  März  mit  einer  oberflächlichen  Kopfwunde.  Erysipelas 
am  20.  März.  Beginn  des  Brandes  am  10.  April.  Geheilt  entlassen 
26.  April.    Befallen  im  Saal  XYIII. 

26.  April.  Marie  Knell,  Dienstmadehen,  48  Jahre  alt.  Auf- 
genommen am  81.  Januar  mit  alten,  vernachlässigten,  atonischen  Fuss- 
geschworen.  Beginn  des  Brandes  am  26.  April.  Geheilt  entlassen 
am  14.  Mai.    Befallen  im  Saal  XI.  \ 

30.  April.  Wilhelm  Jarkoseh,  preussischer  Unterofficier, 
21  Jahre  alt.  Aufgenommen  am  15.  April  mit  gerissenen  Kopfwunden. 
Beginn  des  Brandes  am  30.  April.  Als  RecouTalescent  entlassen  am 
15.  Mai.    Befallen  im  Saal  XVI. 

Diess  war  der  letzte  Fall  der  Epidemie  im  Jahre 
1849.  Trotzdem,  dass  im  Mai  und  Jani  sich  noch  einige 
hartnäckige  Gangränfälle  in  den  Sälen  befanden,  so  traten 
doch  keine  neue  Erkrankungen  mehr  ein.  Ausserdem  war 
CS  sehr  bemerklich  geworden,  wie  der  allgemeine  Krank- 
heitscharakter von  nun  an  sich  geändert  hatte.  Erysipe- 
lacea  und  Pseudo-Erysipelas  wurden  immer  seltener.  Die 
Sommermonate  brachten  keinen  sonderlich  ausgeprägten 
Krankheitsgenius.  Intermittentes  werden  die  häufigsten 
Krankheiten,  sowie  Rheumatismus  acutus  und  einzelne  in- 
tercurrirende  Typhen.  Und  als  selbst  im  Sommer  und 
Spätjahre  1849  ein  grosser  Theil  Deutschlands  von  der 
Cholera  heimgesucht  wurde,  und  selbst  die  benachbarten, 
rheinischen  Städte  von  dieser  Seuche  nicht  verschont  blie- 
ben, so  hatte  auch  dieses  Mal  Frankfurt  wieder  das  Glück 
dieser  Geissei  der  Menschheit  zu  entgehen.  Nur  einzelne 
wenige  Fälle  von  Cholera  wurden  in  Frankfurt  eingeschleppt, 
ohne  dass  diess  für  die  Stadt  von  nachtheiligem  Einflüsse 
gewesen  wäre,  trotzdem  dass  in  Folge  dieser  Einschlep- 
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pungen  im  Heilig-Geist-Hospitale  einige  deutliche  Fälle  vom 
Choleraansteckung  vorkamen ,  während  die  Krankheit  in 
der  Stadt  unbekannt  blieb*).  Auffallend  war  es,  dass  im 
Sommer  1849,  als  das  Hospital  längere  Zeit  hindurch,  in 
Folge  der  starken  Truppendurchzüge  zum  badischen  Feld- 
zuge, öfters  mehr  als  je  mit  Kranken  überfüllt  war,  sich 
dennoch  nicht  wieder  eine  ähnliche  missliche  Complication 
an  den  Wunden  zeigte.  Ebenso  günstig  blieben  die  Ver- 
hältnisse der  chirurgischen  Abtheilung  in  den  Jahren  1850, 

1851  und  den  grössten  Theil  von  1852.     Erst  im  Herbste 

1852  zeigten  sich  wieder  einige  Fälle  von  Hospitalbrand, 
die  jedoch  zu  keiner  grösseren  Epidemie  Veranlassung 
gaben,  sondern  auf  die  Zahl  sechs  beschrankt  blieben.  In 
dem  damaligen  allgemeinen  Krankheitsgenius  waren  keine 
sonderlich  auffallende  Momente  hervorzuheben.  Das  ganze 
Jahr  1852,  besonders  der  Sommer  zeichnete  sich  durch 
das  Vorhandensein  von  ungemein  wenigen  Krankheiten 
aus.  Zu  der  Zeit  des  Ausbruches  der  Gangrän  war  es 
schwer  einen  sonderlich  hervorstechenden  Krankheitsgenius 
anzugeben.  Typhen  waren  sowohl  in  der  Stadt  als  im 
Hospitale  zu  dieser  Zeit  selten;  an  letzterem  Orte  befan- 
den sich,  als  sich  der  erste  Fall  von  Gangrän  zeigte,  in 
allem  nur  zwei  Typhuskranke.  Erysipelaceen  kamen  vor, 
aber  längst  nicht  in  der  Ausdehnung,  als  zur  Zeit  des 
Ausbruches  der  grösseren  Epidemie  in  Jahre  1849.  Doch 
konnte  demjenigen,  der  die  relativen  Krankheitsverhältnisse 
der  chirurgischen  Abtheilung  des  Hospitals  kennt,  nicht 
entgehen,  dass  auf  dieser  Abtheilung  wiederum  die  Zell- 
gewebs-Phlegmonen  und  Pseudoerysipelaceen  zu  einer 
grösseren  Geltung  gelangten,  als  in  sonstigen  gewöhnli- 
chen Zeiten.  Auch  dieses  Mal  fing  die  Gangrän  wieder  im 
Saal  I.  an,  und  hätte  sicherlich  eine  viel  grössere  Aus- 
dehnung erlangt,    wenn   nicht  der  geringe  Krankenstand 


*)  Siehe  meinen  Bericht  in  Roser   und   Wnnderlich's  Archiv  für 
physiolog^ische  Heilkunde.  Jahrgang  1850.  pag.  455. 
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des  Hospitals  eine  Verlegung  der  Kranken  des  Saales  I  in 
einen  anderen  leeren  roedicinischen  Saal  gestattet  hätte. 
Dei:  erste  Fall  war  folgender : 

Johann  £y,  Kutscher,  26  Jahre  alt,  war  am  28.  August  1852 
mit  einer  complicirten  Fractuc  des  Unterschenkels  in  das  Hospital  auf- 
genommen worden  Der  fracturirte  malleolus  internus  tibiae  hatte  die 
äusseren  Bedeckungen  perforirt,  und  war  durch  die  starke  Quetschung 
ein  grosser  Brandschorf  der  Haut  verursacht  worden,  der  sich  aber  in 
ganz  normaler  Weise  losstiess,  und  eine  gesund  eiternde  Fläche  hin- 
terliess.  Die  VereiniguoK  der  gebrochenen  Bruchenden  erfolgte  bei 
dem  im  übrigen  gesunden  und  sehr  kräftigen  Individuum  verhältniss- 
mässig  rasch,  so  dass  schon  Anfangs  October  eine  feste  Consolidation 
zu  Stande  gekommen  war.  Die  Wunde  der  WeichtheUe  jedoch  wollte 
sich  nicht  schliessen.  Die  Anfangs  lebhaft  gerötheten,  normalen  Gra- 
nulationen wurden  ohne  irgend  eine  anzugebende  Ursache  schlaff  ,  sie 
fühlten  sich  schwammig  an,  überragten  an  einigen  Stellen  etwas  die 
Wundninder.  Letztere  änderten  ebenfalls  ihren  bisher  gesunden  Cha- 
rakter ,  sie  sahen  wie  scharf  ausgeschnitten  aus ,  losten  sich  von  den 
unterliegenden  Geweben  los,  so  dass  sie  bald  Taschen  bildeten  ,  unter 
welchen  der  Eiter  hervorquoll.  Plötzlich  bildeten  sich  (Anfangs  Octo- 
ber) von  einem  Tag  zum  andern,  in  den  bisher  etwas  erhabenen  Gra- 
nulationen Vertiefungen,  die  bald  ein  fast  Bohnengrosses  Loch  darstell- 
ten. Die  Wunde  vergrösserte  sich  dabei  sehr^  die  Eiterung  ward  jau- 
chig und  stellten  sich  die  sonstigen  Erscheinungen  von  Nosocomialgan- 
graen  ein,  von  denen  wir  später  noch  sprechen  werden.  Dieser  Fall 
zeigte  im  weitereu  Verlaufe  eine  ungemeine  Hartnäckigkeit,  kaum  wa- 
ren die  Granulationen  wieder  lebenskräftiger  und  frischer  geworden, 
und  hatte  (jian  sich  kaum  der  Hoffnung  hingeben  können ,  das  Uebel 
sei  beseitigt,  so  kamen  wieder  Recidiven  des  Uebels.  Erst  nach  zwei* 
maliger  Anwendung  des  Ferrum  candens,  gelang  es  Ende  November, 
eine  vollkommen  gesund  granulirende  und  verheilende  Wundfläche  zu 
erzielen.  — 

2.  Fall  Andreas  Faust,  Kutschersknecht ,  18  Jahre  alt, 
wurde  am  20.  September  1852  in  den  Saal  I  des  Hospitals  aufgenom- 
men. Er  litt  an  einer  ziemlich  intensiven  Phlegmone  in  den  Weich- 
theilen  über  dem  Schienbeine.  In  den  letzten  Tagen  des  September 
wurde  die  Geschwulst  incidirt  und  eine  grosse  Menge  guten  Eiters 
entleert.  Die  Schnittwunde  schloss  sich  nicht,  die  Granulationen  wur- 
den schlaff,  schwammig  ,  leicht  blutend,  und  zeigte  die  Wunde  bereits 
am  7.  Oclober  deutliche  Zeichen  von  Hospitalbrand.  (Dieser  Kranke  lag 
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im  Bette  neben  dem  xuerst  Ergriffenen).  In  diesem'  Falle  war  die  In- 
filtration von  Jaoche  in  das  benachbarte  Zellgewebe ,  und  die  dadurcb 
veranlasste  Anschwellung  sehr  beträchtlich.  Es  dauerte  nar  wenige 
Tage,  so  bildeten  sich  in  der  Nachbarschaft  der  Wunde,  und  zwar  an 
Stellen,  an  denen  die  Infiltration  weniger  hervortrat,  zwei  neae,  grosse 
Geschwüre  mit  gangraenSsem  Charakter,  die  unbedingt  und  durch  dei 
Contact  mit  der  Brandjauche  des  primären  Geschwürs  hervorgerufea 
worden  waren.  Es  ist  diess  ein  Umstand,  den  wir  sehr  häufig  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatten.  Wenige  Tage  später  brach  das  infiltrirte 
Zellgewebe  auf,  wiederum  zwei  neue  tiefe  Geschwüre  darstellend.  Es 
hatten  sich  somit  statt  der  einfachen  Schnittwunde,  fünf  hässlich  aas- 
sehende, verjauchende  Brandgeschwüre  gebildet ,  auf  einer  Fliehe  des 
Unterschenkels  von  ungefähr  3  Zoll  im  Durchmesser.  Auch  dieserFall 
zeigte  eine  grosse  Hartnäckigkeit  In  seiner  Heilung,  und  gelang  es  erst 
Ende  November  nach  zweimaligen  Brennen  mit  dem  glühenden  Elsen 
seiner  Herr  zu  werden.  — 

3.  Fall.  Jacob  Hattenbacb,  Bäcker,  17  Jahre  alt,  wurde 
am  5.  Juni  in  den  Saal  I  aufgenommen.  Er  litt  unter  anüings  sehr 
stürmischen  Erscheinungen  an  einer  (traumatischen  ?)  Necrose  der 
Tibia.  Es  waren  am  Unterschenkel  mehrere  Oeffnungen  vorhandeiu 
die  theils  durch  Incisionen  gemacht  worden  waren,  und  solche,  die 
theils  der  Knocheneiter  sich  selbst  nach  aussen  gebahnt  hatte.  Bei 
diesem  Kranken  wurden  ebenfalls  in  der  ersten  Hälfte  des  Octobers 
die  einzelnen  Wund5ffnungen  von  Nosocomialgangraen  ergriffen.  Doch 
erreichte  hier  der  Brand  keinen  hohen  Grad ,  zeigte  sich  auch  längst 
nicht  so  hartnäckig  als  bei  den  beiden  vorher  erwähnten  Kranken,  und 
gelang  es  durch  den  Gebrauch  von  Cuprum  sulfnricum  die  verschiede- 
nen fistulösen  Wunden  wieder  zu  ihrer  vorherigen  Beschaffenheit  zu- 
rückzufahren. 

4.  Fall.  Heinrich  Harbd  ,  Gärtner,  57  Jahre  alt,  wurde  am 
18.  September  ebenfalls  in  den  Saal  I  aufgenommen.  Er  litt  an  mehre- 
ren kleinen  Wunden  am  Daumen,  die  ihm  durch  den  Biss  einer  Katie 
verursacht  worden  waren.  Da  er  diese  Verletzung  vernachlässigt  hatte, 
80  war  bei  seiner  Aufnahme  eine  sehr  starke  Anschwellung  des  Daa- 
mens  vorhanden,  und  sahen  die  ursprünglich  kleinen  Wunden  sehr  ge- 
reitzt  aus.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  letzten  Kranken  entwickelte 
sich  auch  hier  in  den  drei  kleinen  Wundöffnungon  der  Hospitalbraad. 
Bald  bildete  sich  in  der  Nachbarschaft  eine  vierte  brandige  Wnode, 
die  nicht  durch  einen  Aufbruch  von  innen  aus  erzeugt  war,  sonders 
durch  da<  Anätzen  der  Haut  mit  der  Brandjauciie.     Dieser  Fall  war 
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im  weiteren  Verlaufe  nicht  sonderlich  hartnäckig,  und  Hess  sich  durch 
Cuprum  sulforicnm  Tollkommen  beseitigen.  Er  wurde  anfangs  Novem- 
ber entlassen. 

Diese  4  Falle  waren  schnell  nach  einander  aufgetreten.  Um  dem 
Uebel  in  «einem  weiteren  Verlaufe,  wo  möglich  Einhalt  tu  thun,  wurde 
bereits  am  14.  October  der  Saal  I  ausgeräumt  und  die  Kranken  des- 
selben in  einen  Saal  des  zweiten  Stockes  transportirt;  dabei  wurde  die 
weitere  Vorsichtsmaassregel  befolgt,  dass  man  keine  neu  eintretenden 
Wunden  in  diesem  Saal  mehr  aufnahm.  £s  ereigneten  sich  auch  nun 
nur  noch  zwei  Fälle  ,  die  in  ihrer  Entstehung  sehr  leicht  erklärlich 
sind. 

5.  Fall.  Assistenzwundarzt  Harff,  33  Jabre  alt.  Der- 
selbe hatte  täglich  den  Verband  der  Kranken  zu  besorgen.  Am  20. 
October  entwickelte  sich  auf  dem  Rucken  seiner  linken  Hand  ein  sehr 
bedeutender  Furunkel*).  Nach  der  Losstossung  des  Eiterpfropfes  zeigte 
die  Wundoffnung  schon  in  wenigen  Tagen  Erscheinungen  Ton  Hospital- 
brand. Der  Verlauf  war  jedoch  ein  sehr  milder.  Bei  diesem  Kranken 
erzeigte  sich  das  Einstreuen  von  Campher  als  zweckmässig,  Terursachte 
nur  mopaentan  sehr  heftige  Schmerzen.  — 

6.  Fall.  Karl  Sommerfeld,  Bäcker,  20  Jahre  alt,  wurde  am 
7.  October  im  Saale  3  mit  einem  grossen  Furunkel  auf  der  RQcken* 
fläche  der  Hand  aufgenommen.  Hier  ging  es  gerade,  wie  im  vorigen 
Falle,  dass  nach  Losstossung  des  Eiterpfropfes  (23.  October)  sich  der 
Brand  in  der  Wunde  entwickelte.  Der  weitere  Verlauf  war  jedoch  viel 
hartnäckiger,  indem  man  schliesslich  zum  Glüheisen  seine  Zuflucht 
nehmen  musste,  um  vollkommene  Heilung  zu  erzielen.  Die«s  war  der 
einzige  Fall  im  Saal  III ,  während  fast  diese  kleine  EpMemie  auf  den 
Saal  I  beschränkt  blieb.  Es  ist  leicht  erklärlich,  wodurch  das  letztere 
/ndividuum  von  Brand  befallen  wurde.  Als  leichterer  Kranke,  der 
durch  sein  Leiden  nicht  an  das  Bett  gefesselt  war,  hatte  derselbe  sich 
vielfach  lu  seinem  mit  Gangraen  behafteten  Collegen  in  den  Saal  I  be- 
geben ,  und  sich  dort  mit  dem  Uebel  inficirt.  — 

Hiemit  war  diese  kleine  Epidemie  geschlossen,  ohne  ir- 
gend weitere  Ausbreilang  erlangt  zu  haben ,  so  dass  man 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  November  mit 
Ruhe  in  den  unterdessen  desinficirten  Saal  I  wieder  ein« 
ziehen  konnte.  — 
(Schluss  folgt). 

*)  Gerade  in  dieser  Zeit  waren  die  grossen  Furunkel  in  Frankfurt. 


IX. 

Ist   die  Impfung   mit  Kulipoclceiilymphe   auch 
gegen  das  Varioloid  schützend? 

Von 

Herrn  Dr.  Carl  Kiasel. 
pr.  Ante  in  Hacbenborg  in  Nassau. 

(Fortsetzung). 

Dritter  Abschnitt. 
Das   Wesen   der    Vaccine. 

Erstes  Kapitel. 
Verhfiltnist  der  Vaccine  zur  Variola. 

1)  Die  Individuen,  welche  von  Vaccine  nicht  affizirt 
wurden,  beltamen  auch  Iceine  Variola,  nachdem  ihnen  diese 
eingeimpft  worden  war.  Das  jüngste  Kind  des  Superinten- 
denten Biallablotyky  inPattensen  wurde  zwei  Male  ver- 
geblich vaccinirt ;  und  hierauf  wurde  ihm  die  Variola  ein- 
geimpft ,  während  gerade  eine  sehr  gefährliche  Blattem- 
epidemie  im  Orte  herrschte.  Das  Kind  bekam  etwas  Fie- 
ber nebst  einem  Stippchen  am  Knie,  das  nicht  in  Eiterung 
überging.  Ein  Kind  in  Oebisfelde  ,  welchem  man  die  Va- 
riola vergebens  eingeimpft  halte ,  das  auch  bei  einer  Blat- 
ternepidemie, obgleich  es  viel  in  Gemeinschaft  mit  Erkrank- 
tet lebte,  nicht  angesteckt  wurde,  ward  ebenso  vergeblich 
mit  Vaccine  geimpft.  Dr.  B  e  h  r  in  Bernburg  wurde  mit 
Variola,  und  später  mit  Kuhpocken  geimpft ;  keine  Impfung 
hatte  einen  Erfolg.    Sein  Vater,    der  ihn  mit  ersterer  ge- 
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impft  hatte ,  versicherte  ihn  ,  dass  diese  Impfung  zwar  et- 
was Fieber,  jedoch  weiter  nichts  hervorgebracht  habe.  Ein 
zwei  Male  von  Gen  drin  ohne  Erfolg  Vaccinirter  bekam 
durch  Einimpfung  der  Variola  im  Gesichte  blos  einige  leichte 
oberflächliche  Bläschen.  Sachse  in  Parchim  vaccinirte 
ein  2y2Jähriges  Kind ,  dem  er  ein  Jahr  vorher  die  Variola 
vergebens  eingeimpft  hatte,  drei  Male  ohne  Erfolg  und  das 
vierte  Mal  enstandcn  nur  unvollkommene  Bläschen.  ^^). 

2)  Zweimaliges  Befallen  eines  Individuums  durch  voll- 
kommene und  ächte  Variola  ist  eben  so  wenig  möglich, 
als  zweimaliges  Gelingen  der  Vaccination ,  so  dass  in  je- 
dem Falle  eine  nach  Symptomen  und  Wesen  vollkommene 
Vaccine  entsteht. 

Dieser  Satz  erfordert  den  Beweis  für  zwei  so  wich- 
tige und  so  vielen  Widersprüchen  ausgesetzte  und  mit 
scheinbar  entgegengesetzten  Beobachtungen  gestützte  Ge- 
genstände, dass  es  nothwendig  erscheint,  jeden  derselben 
einzeln  und  speziell  darzuthun,  und  nach  naturwissenschaft- 
lichen Prinzipien  soweit  festzustellen,  als  es  überhaupt  eine 
induktive  Wissenschaft  zulässt. 

a)  Untersuchungen  über  eine  zweite  Variola. 

Während  auf  der  einen  Seite  von  einigen  Beobach- 
tern Fälle  mitgetheilt  werden,  in  welchen  die  Variola  zwei 
Male  dasselbe  Individuum  befallen  haben  soll,  behaupten 
auf  der  andern  Seite  andere ,  dass  sie  niemals  eine  zwei- 
malige Variola  gesehen  hätten;  und  drittens  werden  Bei- 
spiele angeführt,  dass  nach  einer  vollkommenen  Variola  eine 
örtliche  Affektion  von  einer  oder  mehreren  Pusteln  als  so- 
genannte Nach  pocken  oder  als  unvollkommene  Pocken,  und 
umgekehrt,  dass  nach  einer  unvollkommenen  Variola  später 
eine  vollkommene  vorgekommen  sei. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft ,  so  führt  Burserius 
von  älteren  Beobachtern  mehrere  an  ,  nämlich  D  i  e  m  e  r  - 
broek,Marescotti,  van  Doeveren,  Camper,  Gum- 
mer, Brill,   Swyghuisen,    Copello,    Dryfhout, 
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Aaskow,  Mera,  Mosca ,  Sar cone,  Rosen  und  nocli 
einige  italienische  Aerzte,  welche  die  Variola  zwei  Haie 
Ein  Individuum  hätten  befallen  sehen ;  er  beschreibt  aber 
nicht  die  einzelnen  Fälle  und  seine  Angaben  sind  so  aa- 
zuverlässig,  dass  z.  B.  seine  Anführung  R  o  s  e  n  s  als  Ge- 
währsmannes seiner  Behauptung  durch  dessen  Angabe  in 
seiher  Schrift  über  Kinderkrankheiten  geradezu  als  unwahr 
erscheijit.  Ueberhaupt  war  die  Formendiagnose  der  dama- 
ligen Zeiten  noch  so  mangelhaft,  dass  Variola  und  Varicella 
in  ihren  angrenzenden  Nuancen  nicht  unterschieden  wer- 
den konnten.  Dasselbe  gilt  von  den  Beobachtnng^en  des 
AmatusLusitanuSyVanderWielSy  Hagen  de- 
rus,  des  Forestus,  Borelli,  Paulini,  Fabricios, 
H.  de  Rougeres  und  Anderer ,  Yon  denen  einige  sogar 
das  3  —  5malige  Befallen  Eines  Individuums  durch  Variola 
gesehen  haben  wollten.  Nicht  allein  die  Varicellen ,  son- 
dern sogar  auch  die  Masern  wurden  in  dem  Zeitalter  die- 
ser Männer  noch  mit  Variola  vermengt ,  wie  denn  z.  B. 
Diemerbroek  sagt :  Differunt  morbilli  a  variolis  acci- 
dentaliter,  seu  secundnm  majus  et  minus :  und  wahrschein- 
lich bleibt  es  immer,  dass  einige  dieser  Beobachter,  von 
welchen  Fuchs  in  seinen  historischen  Conjecturen  über  die 
Variolois  auch  mehrere  anführt,  Epidemieen  von  dieser  ge- 
sehen haben. 

Viele  der  als  Beispiele  angeführten  zweiten  Variolen 
wurden  im  vorigen  Jahrhunderte  von  den  Gegnern  der 
Pockeninokulation  zur  Abschreckung  vor  derselben  erdich- 
tet. So  erzählt  W  a  g  s  t  a  f  f  e,  dass  ein  Frauenzimmer  nach 
den  inokulirten  Pocken  noch  die  natürlichen  bekommen  habe. 
Ihr  eigener  Vater  aber  bezeugte  in  einem  Briefe  an  Ja* 
rin  und  Mai tl and  auf  sein  Gewissen  ,  dass  sie  ganz  ge- 
sund geblieben,  und  nur  einmal  die  Pocken  gehabt  hätte. 
Clinch  erzählt  ein  ähnliches  Beispiel,  dass  ein  Wundarzt 
einen  inokulirt  hätte,  bei  welchem  hernach  die  natürlichen 
Pocken  ausgebrochen.  Allein  dieser  Wundarzt  gestand 
später  in  einem  Briefe  an  Jurin ,    dass   er  noch  nie  die 
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InoMdatiaii  TMnJehtel  MÜHe^  sondera  bw  seine»  Boliii  habe 
abadopcckmi  wollen,  dieselbe  bei  seinen  Kindern  vonunek- 
men.  Cantwell  sagte,  der  Lord  Hontjoie,  der  in  Pa- 
ria  an  den  natttrlidien  Pockeii  gestorben ,  wire  rorhet  in 
England  inoculirt  worden.  Maty  bezeichnet  aber  diese 
Angabe  ds  eine  Unwdirbeit.  M  i  s  s  a  erzählt ,  dass  ein 
irländischer  Lord  Namens  Preston  de  Graff  ton  ihn 
versichert  hatte,  die  Pocken  nach  der  Inocnlation  nochmals 
geariien  bu  haben«  Schulz  zeigt  indessen  in  seinem 
Unterrichte  Ttt  der  inocnlation  der  Pocken,  dass  sogar  der 
Name  dieses  Lords  erdichtet  war.  C an t well  verstchert, 
dass  es  in  Franbreieh  nichts  Seltenes  sei,  dass  Leute  mehr- 
mala  mü  den  Pocken  behaiket  wtirden.  Schulz  erfuhr  kh 
dessen  auf  seine  Erkundigung  bei  Tielen  erfahrenen  Aerz- 
ten  in  Paris,  dass  diese  Angabe  rein  erdichtet  wäre. 

Yen  vorigen  Jahrhunderte  an  werden  als  Beispiele 
zweimaliger  Variola  folgende  verbürgtere  mitgetheilt: 
Witters  beobachtete  die  Variola  bei  einem  SOjIIhrigen 
Manne  ,  und  zwar  in  der  schlimsKSten  Fem,  welcher  die» 
selbe  schon  in  seinem  ersten  Lebemmonate  gehabt  haben 
soll.  Die  letztere  aber  wurde  von  keinem  Arzte  ge* 
sehen. 

Pf  äff  erzählt  einen  Fall ,  in  dem  Aach  inoculirfen 
Bfailtem  später  dieselben  nochmals  nach  Ansteckung  ent- 
standen sein  sollen.  Er  selbst  aber  gesteht  ein,  dass  fnr 
beide  Fälle  kein  Beweis  der  Aechtheit  vorhanden  war. 

Humssen  erzählt  zwei  Fälle  von  zweimafigen  Blat- 
tern, bemerkt  aber  dabei,  dass  die  ersteren,  obwohl  sehr 
heftig,  doch  deutlich  nach  ihrem  Verlaufe  falsche  Blattern 
waren. 

In  dem  Journal  des  Savans  werden  Fälle  beschrie- 
ben» wo  mehrere  junge  Mädchen  zum  zweiten  Male  von 
Pocken  befallen  wurden  ,  die  sich  jedoch  durch  einen  ra- 
scheven  Verlauf  auszeichneten. 

ImJahr  18e6  behandelte  Laird  einen  13jährigen Kna- 
ben ,  welcher  die  Packen  sehr  bedeutend ,  aber  sonst  in 
Staatsanaeikonde«  Heft  IT.  18S8.  IS 
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Hinsicht  des  Verlaufs  und  der  Dtiier  regdmässig  halte. 
Gleichwohl  hatte  derselbe  in  seinem  ersten  Lebensjahre 
einen  Ausschlag  mit  Fieber  gehabt,  welcher  ¥on  einea 
Laien  und  einem  Wundarzte  für  Pocken  erklärt  worden 
war. 

I  s  a  b  e  1 1  a  ,  die  Tochter    eines  florentinischen  Edel- 
mannes wurde  im  Frühling  1761  mit  Variolaeiter  geimpft 
Am  6.  Tage  entstand  Fieber  und  ein  Knötchen  an  der  Impf- 
stelle, umgeben  von  schwacher,  wenig  oder  nicht  erhabe- 
ner Röthe  ,  und  am  13.  kleine  und  wenige  Pusteln,  die  in 
3  Tagen  schon  abgetrocknet  waren.    Im  Jahre  1763  bekam 
dieses  Kind  Fieber  und  am  4.  Tage  desselben  Pusteln  über 
den   ganzen  Körper ,    welche  keine  Narben  hinterUesaeo. 
Ausser  dieser  bei  de  Haan  erzählten  Geschichte  berichtet 
Hartmann  bei  demselben,  dass  er  am  20.  Mai  1761  den 
20jährigen    Studiosus  Voelger   in  Helmstädt  behandelt 
habe,  welcher  an  diesem  Tage  Fieber,  und  drei  Tage  da- 
rauf Nasenbluten ,    Gesichtsgeschwulst   und  gegen  Abend 
Stippen  in  grosser  Anzahl   im  Gesichte  und  in  kleinerer 
am  übrigen  Körper  bekam,  die  während  der  Nacht  sich  in 
mit  rothem  Rande  umgebene  Bläschen  erhoben«    Am  4.  — 
6.  Tage  befand  sich  der  Kranke  wohl,  am  6.  entstand  neues 
Fieber  und  die  Pusteln  wurden  eiterig;  sie  standen  überall 
distinkt,  ausser  am  rechten  Arme  und  auf  der  linken  Wange, 
wo   auch  allein  Narben  zurückblieben.    Dieser  Studioaas 
soll  nun  nach  zwei  Jahren  in  Frankfiurt  an  der   Oder  eine 
zweite  Variola  bekommen  haben  und  daran  gestorben  sein. 
Haen  erwartete  Nachricht  von   dieser  Sage  von  dem  be- 
handelnden Arzte  Eberti;    er  theilt  aber  keine  mit,  we- 
der in  demselben,    noch    einem   späteren    Theile  seines 
Werkes. 

Krapf,  Leibarzt  des  Erzherzogs  Leopold,  erzählt 
ebendaselbst  die  Geschichte  seiner  drei  Kinder,  welche 
alle  zwei  Male  die  Variola  gehabt  haben  sollen.  Am  5. 
Februar  1764  begann  dessen  üjähriges  Töchterchen  zu 
fiebern  und  am    8.  stellten  sich  'die  Variolae  ein,  die 
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7.  Tage  der  Krankheit  eiterten  und  einen  rothen  Hof  kat« 
ten.  Die  Spitze  der  Pusteln  war  eingedrückt  mit  einem 
ÜYiden  oder  schwarzen  Hittelpunkte.  Nach  Abfall  der  Pu- 
steln blieben  Schorfe  zurück,  denen  rothe,  im  Mai  ver- 
schwindende Flecken  folgten.  Zu  gleicher  Zeit  litten  des- 
sen Söhnchen  Xaver  und  Leopold  an  Variolen.  Am 
28.  Hai  nun  bekam  die  Tochter  Fieber,  und  am  1.  Juni  das 
Exanthem  in  sehr  geringer  Anzahl,  dem  jedoch  noch  meh- 
rere Pusteln  allmfihlig  bis   zum  5.  Juni  nachfolgten.    Am 

8.  trockneten  die  Pusteln  im  Gesichte,  wo  im  Ganzen  un- 
geführ  30  standen.  Nach  dem  Abfallen  der  Schorfe  blie- 
ben wiederum  nur  rothe  Flecken  zurück,  und  nur  eine 
einzige  Pustel  auf  der  Stirne  hinterliess  ein  Grübchen. 
Xaver  bekam  Fieber  am  14.  Juni,  nach  drei  Tagen  das 
Exanthem ,  und  zwar  kopiöser  und  mit  mehr  krankhaften 
Erscheinungen ,  als  im  Winter.  Um  den  22.  Juni  begann 
die  Eiterung.  Leopold  erkrankte  um  dieselbe  Zeit.  Seine 
erste  Krankheit  war  der  seiner  Schwester  ähnlich,  diese 
war  bedeutender.  Es  ist  charakteristisch,  dass  allen  ein- 
zelnen Fällen,  welche  von  sekundärer  Variola  erzählt  wer- 
den, die  Genauigkeit  der  Darstellung  fehlt,  oder  dass  von 
den  Beobachtern  neuerer  Zeiten  immer  angegeben  wird, 
dass  der  erste  Fall  nur  von  unzureichenden  Beobachtern 
gesehen  und  der  zweite  in  Verlauf  oder  Pustelausbildung 
etwas  Mangelhaftes  zeigt. 

Ausser  dieser  ungenügenden  Formdiagnose  und  un- 
genauen oder  ganz  fehlenden  Beobachtung  gab  es  noch 
andere  Ursachen,  welche  die  Sage  von  zweiten  Blattern 
erzeugten,  und  diese  waren  ausser  dem  absichtlichen  Be- 
trüge die  später  zu  erwähnenden  Nachpocken,  und  die  be- 
fangene Ansicht  oder  der  Irrthum  derjenigen,  welche  Va- 
riete einimpften,  und  unvollkommen  erzeugte  für  ächte 
erklärten.  Vogel  führt  von  ersterem  einen  Fall  an,  der 
seiner  Zeit  viel  Aufsehen  machte.  Der  Bergamtsphysikus 
Linekogel  in  Clausthal  machte  bekannt,  dass  5  Schwe- 
stern, denen  1758  die  Pocken  eingeimpft  worden,  1761  der 
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Blaitersenche  glücklich  eatgangen,  17*3  aber  ngesUckt 
worden  seien  und  ziemlich  bösartige  Blattmi  bekonuBei 
halten.  Da  der  berühmte  R  öderer  diese  Kinder  inocnlirt 
hatte,  so  ergriffen  die  Antiinocnlisten  die  Gel^enheit  an 
so  viel  mehr,  die  Sicherheit  der  Einimpfang  verdächtig  n 
machen.  Allein  Reimarus  und  Hensler  erkltrtw  den 
ganzen  Verlauf  der  Sache.  R  öd  er  er  suchte  einen  Yfeg 
zu  entdecken,  wie  er  bei  der  Inocuktion  ieu  Körper  durch 
die  Vorbereitung  in  eine  solche  Disposition  setzen  könale, 
dass  derselbe  zwar  das  Pockengift  empfange  und  duss  es 
ihn  durchwandere,  aber  den  Blattemausschlag  nicht  her- 
▼orbrfichte,  sondern  durch  andere  Krisen,  besonders  dnrck 
Schweiss  und  Urin,  aus  dem  Körper  wieder  verschwinde. 
Er  gebrauchte  dazu  ein  Mittel,  welches  er  geheim  hielL 
Dieses  wendete  er  auch  bei  den  besagten  Kindern  w;  uod 
ungeachtet  er  4  Male  Impffäden  einlegte,  so  kamen  dodi  aar 
nach  dem  vierten  wenige  Knötchen  zum  Vorschein^  weiche, 
ohne  sich  zu  füllen,  am  6.  u.  7.  Tage  wieder  verschwaiH 
den.    Selbst  die  Impfwunde  producirte  nur  wenig  Euer. 

Von  dem  zweiten  erzählt  Baylies  eine  Tliatsacke. 
Meckel  inoculirte  176S  zwei  Mädchen.  Am  5.  und  6. 
Tage  zeigte  sich  an  den  Armen  eine  Entzündung,  und  eines 
Finger  breit  um  den  Rand  der  Einschnitte  eine  helle  Rötiie. 
Dieselbe  blieb  bis  zum  Ausbruche  eines  Ausschlags,  uad 
die  verwundeten  Stellen  Hessen  nachher  Feuchtigkeit  von 
sich,  und  heilten  erst  nach  10  Wochen.  Nach  dem  8.  Tage 
brechen  bei  dem  einen  Kinde  12,  bei  dem  andern  100  Blat- 
tern aus,  welche  in  etlichen  Tagen  aufplatzten  und  sich 
verloren,  ohne  dass  irgend  eine  Art  von  Krisen  oder  Schap- 
pen  darnach  erfolgt  wäre.  Im  folgenden  Winter  grassir- 
ten  die  Pocken  und  beide  Kinder  bekamen  dieselben. 

Hufeland  und  Hoff  mann  fanden  auch,  dass  haolg 
bei  der  Fockeninoculation  Varicella-  statt  Variolalynqibe 
eingeimpft  wurde  ^). 

Gerade  die  besten  Beobachter  des  vorigen  Jabrhim- 
derts ,  in  welchem  die  Variola  häufig  auftirat  und  wo  die 
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Pomdlagnose  nach  Heberden  sich  besser  zu  begründen 
anfing,  sahen  niemals  eine  zweite  Variola.  Dahin  gehören 
ausser  vielen  weniger  Bekannten  besonders  Boerhaave, 
van  Swieten,  Werlhof,  Heister,  Mead,  Tralles, 
Juncker,  Murray,  Eller,  Haller,  Archer,  Monro, 
Bergius,  Rosen  von  Rosenstein,  Cullen,  Chirac, 
Molen,  Mortons,  Watson,  Dimsdale,  Woodwille, 
Peter  Frank  und  Heim. 

Von  Swieten  sagt,  dass  er  in  seiner  30jährigen 
Praxis  niemals  zweimalige  Pocken  gesehen  habe.  Werl- 
h  0  f  beobachtete  während  40  Jahren  alle  fünf  Jahre  eine 
Pockenepidemie.  Niemals  aber  sah  er  einen  Fall  von  zwei- 
ten Pocken.  Die  medicinische  Facultät  zu  Leipzig  sagt  in 
ihrem  Gutachten  über  die  Pockenimpfung ,  dass  nach  der 
Erfahrung  die  Blattern  nicht  zwei  Male  ein  Individuum  be- 
fielen, und  dass  sie  aus  eigener  und  ihrer  Vorfahren  Er- 
fahrung kein  sicheres  Beispiel  davon  aufweisen  könnten. 
Archer  schreibt,  dass  er  ttber  26  Jahre  bei  dem  Pocken- 
hospitale als  Arzt  angestellt  gewesen  wäre  und  26000  Blat- 
terkranke  in  demselben  beobachtet,  niemals  aber  eine, zweite 
Variola  gesehen  hätte.  Bergius  bemerkt  bei  der  Dar- 
stellung einer  Blattemepidemie  von  1783  zu  Stockholm, 
dass  die  Beispiele  von  zweimaligen  Blattern  sich  auf  die 
Verwechselung  der  Windpocken  mit  den  wahren  Blattern 
gründe,  da  dieselben  den  letztem  Anfangs  sehr  ähnlich  und 
nur  durch  die  kürzere  Dauer  zu  unterscheiden  seien.  Er 
selbst  versichert  nie  einen  Fall  gesehen  zu  haben,  wo 
wahre  Blattern  dieselbe  Person  zwei  Male  ergriffen,  und 
glaubt,  dass  man  zuweilen  Materie  von  Windpocken  statt 
ächter  inoculirt  habe. 

Rosen  von  Rosenstein  beobachtete  nie,  ebenso- 
wenig wie  andere  erfahrene  Aerzte  in  Schweden  zweite 
Variola.  Einige  Personen,  bei  denen  nur  eine  einzige  oder 
sehr  gelinde  Pocken  ausgebrochen,  befürchteten,  aufs  Neue 
von  ihnen  ergriffen  zu  werden;  aber  selbst  diese  blieben 
befreit,  ob   sie  sich  gleich  der   Ansteckung  aussetzten. 
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Auch  brachte  die  Einimpfang  bei  ihnen  keinen  Eriblf. 
Waison  sagt,  bei  seiner  ausgebreiteten  Erfiihrung  in  der 
Inoculation  sei  ihm  doch  kein  einziges  Beispiel  YorgdiOB- 
men,  dass  Jemand  die  Pocken  zum  zweiten  Haie  gehabt 
hätte,  ob  er  gleich,  wenn  der  Ausbruch  nur  sehr  gerinf 
gewesen,  bei  den  Patienten,  um  völlig  versichert  sein  z« 
können,  dass  sie  wirklich  die  Pocken  gehabt  hätten,  oRen 
die  Operation  zwei  und  drei  Haie  vorgenommen  und  eine 
kräftige  Pockenmaterie  eingeimpft  habe,  jedoch  aUennl 
ohne  die  Pocken  zum  zweiten  Haie  hervorzubringen.  D  i  m  s- 
dale  bemerkt  in  dem  ganzen  Verlaufe  seiner  bekannter- 
maassen  sehr  grossen  Praxis'sei  ihm  nicht  ein  einziges  Bei- 
spiel vorgekommen,  dass  Jemand,  nachdem  er  inoculirt 
worden,  die  natürlichen  Pocken  erhalten  hätte.  Ebenso 
wenig  habe  er  Jemanden  kennen  gelernt,  der  die  Fockea 
zum  zweiten  Haie  durch  die  natürliche  Ansteckung  ge- 
habt. Rechberger  sah  nie  zweite  Variola,  und  berich- 
tet ,  dass  so  oft  in  Wien  wiederblatternde  und  zuvor  ge- 
impfte Kinder  bekannt  wurden,  die  Kaiserin  sie  durch  ihre 
Leibärzte  habe  untersuchen  lassen.  Immer  aber  haben  diese 
Aerzte  falsche  Blattern  angetroffen. 

Zum  ferneren  Beweise,  dass  eine  zweite  ächte  Va- 
riola nicht  vorkommt,  dienen  noch  die  Fälle ,  in  welchen 
die  schon  längst  variolirte  Hutter  nicht  zum  zweiten  Haie 
ergriffen  wurde,  wenn  sogar  ihr  Foetus  angesteckt  war 
un4  während  seines  Aufenthaltes  im  Uterus  die  Kranliheil 
ganz  oder  dann  theilweise  durchmachte,  wenn  er  während 
derselben  starb  und  geboren  wurde.  Fälle  dieser  Art  er- 
zählen Head,  Watsou  undilechberger. 

He  ad  berichtet,  dass  eine  schwangere,  der  Entbin- 
dung nahe  Frau,  welche  ehedem  die  Pocken  gehabt,  ihren 
pockenkranken  Hann  pflegte.  Sie  Icam  zur  normalen  Zeil 
nieder  mit  einem  todten  Kinde.  Dass  sie  die  Pocken  nicht 
bekommen,  hält  Head  für  unnöthig  zu  bemerken.  Der 
Leichnam  des  Kindes  aber  war  über  und  über  voll  von 
Blattern. 
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Watson  meldet,  dass  eine  im  T.Monate  schwangere 
Frau,  die  vor  einigen  Jahren  die  I^ocken  gehabt  hatte, 
eine  ihrer  pockenkranken  Mägde  pflegte.  Darauf  wurde 
sie  nachher  zn  gehöriger  Zeit  entbanden.  Das  Kind  hatte 
die  Sparen  von  mehr  als  40  Blattern  an  sich,  obgleich  die 
Matter  während  der  Schwangerschaft  ganz  gesund  geblie- 
ben, und  eine  nachherige  Variolaeinimpfung  erzeugte  kei- 
nen Erfolg  bei  demselben.  Rechberger  erzählt,  dass 
die  längst  variolirte  Frau  eines  Wiener  Arztes  ein  todtes 
Kind  mit  Blattern  gebar,  ohne  sie  selbst  in  der  Schwan- 
gerschaft gehabt  zu  haben.  Zuletzt  spricht  noch  für  den 
bis  jetzt  aufgestellten  Satz,  dass  ein  Preis  von  1200  Livres 
welcher  1765  in  Paris  fttr  denjenigen  deponirt  wurde,  wel- 
cher ein  zuverlässiges  Beispiel  von  den  auf  die  Impfung 
erfolgten  nattirlichen  Blattern  angeben  könnte,  nicht  ge- 
wonnen wurde. 

Nochmaliges  Impfen  der  Variola  bringt  keinen  Erfolg. 
Consbruch  inoculirte  einem  Mädchen  von  5  Jahren  die 
Variola,  welche  nur  eine  grosse  örtliche  Pustel  mit  massi- 
gem Fieber  erzeugte.  Nach  5  Jahren  wiederholte  er  die 
Impfung  zwei  Male,  jedesmal  ohne  Erfolg.  Auch  wurde 
das  Kind  der  natürlichen  Ansteckung  ohne  Gefahr  ausge- 
setzt. Auch  Seh  erb  impfte  die  mit  Variola  Geimpften  ^ 
zum  zweiten  Male.  Aber  weder  hierdurch,  noch  durch  die 
Gelegetaheit  zur  natürlichen  Ansteckung  trat  eine  Einwir- 
kung ein.  R.  de  Hautesiery  impfte  sogar  einen  jungen 
Menschen  nach  der  durch  Inoculation  erzeugten  Variola 
ein  ganzes  Jahr  lang  alle  15  Tage  ohne  Wirkung. 

Die  Einimpfung  der  Variola  schützt  vor  zweiter  Va- 
riola, wenn  sie  auch  nur  einen  lokalen  Erfolg  hatte,  wie 
es  selten,  doch  zuweilen  vorkommt.  Kor  tum  impfte  im 
Sommer  1796  ein  Mädchen  mit  frischer  Variolalymphe,  wel- 
ches kein  Fieber  und  keine  allgemeine  Eruption,  wohl 
aber  eine  normale  Impfpustel  bekam.  Einige  Wochen  nach- 
her impfte  er  dasselbe  mit  ganz  frischer  Materie  zum  zwei- 
ten Male  an  beiden  Armen.  Die  Wunden  entzündeten  sich 


und  eiterten  schon  am  3.  Tage,  am  8.  Ttag»  aber  war  keine 
Spur  mehr  davon  au  entdecken.  Pearson  ersihU  fol- 
genden merkwürdigen  und  gewagten  Versucli,  Eioe  2Sjßk' 
rige  im  achten  Monate  schwangere  Frau  ward  an  beidea 
Armen  geimpft.  Sie  bekam  gegen  1400  Blattern  ohne  be- 
trächtliche Zufälle;  die  Krankheit  war  leicht  und  die  Kra- 
sten  fielen  den  23.  Tag  ab.  Den  30.  Tag  nadi  der  Inoea- 
lation  ward  diese  Frau  Ton  einem  vollbürtigen  todlen  Kinde 
entbunden.  Zwei  Tage  nach  seiner  Beerdigug  erfidir  P., 
dass  es  mit  Blattern  geboren  worden.  Es  ward  ausgegra- 
ben und  von  ihm  und  Krate  untersucht.  Se  fandmi,  dass 
es  mit  etwa  400  Pusteln  bedeckt  war,  die  gerade  das  Ai- 
sehen hatten,  welches  gutartige  Blattera  etwa  den  4.  Tag 
nach  der  Eruption  zu  haben  pflegen,  aos^r  dass  sie  plat- 
ter waren.  K.  nahm  etwas  von  dem  Eiter  d^seUwt  mit, 
und  impfte  ihn  einem  neunjährigen  Mädchen  ein»  von  wel- 
chem es  zuverlässig  war,  dass  es  die  Blattern  noch  nidit 
gehabt  hatte.  An  der  Stefte  der  Inoonlation  zeigte  sich 
nach  2  oder  3  Tagen  eine  Entzflnduag,  wie  es  gewlMudich 
geschieht,  wenn  das  Gift  gefasst  hat.  Den  5.  Tag  nach 
der  Inoculation  sah  man  eine  ziemlich  starke  Entzündung 
im  Umfiange  und  eine  kleine  blasenAhnliohe  Geschwulst  in 
der  Mitte  der  Stelle  des  Arms,  wo  die  Impfung  geschekea 
war. 

Die  Entzündung  und  Geschwulst  nahm  einige  Tage 
lang  zu.  Am  9.  Tage  vernahm  P«,  dass  kein  Fid>er  eio- 
getreten,  und  fand  die  Pustel  an  der  Impistdle,  welche  die 
Grösse  einer  Erbse  hatte,  mit  Materie  gefüllt  und  im  Um- 
fange entzündet.  Am  11.  Tage  nahm  die  Entzündung  ab, 
und  die  Pustel  fing  an  einzutrocken ;  nach  etlichen  Tagea 
fiel  die  Kruste  ab  und  liess  eine  Blatternarbe  zurück.  Weil 
bei  diesem  Mädchen  weder  Fieber,  noch  allgemeine  Erup- 
tion bemerkt  worden  war,  so  inokulirte  es  K.  noch  zwei 
Male  in  Zeit  von  6  Monaten.  Beidemal  inocujirte  er  za- 
gleich  zwei  andere  Kinder  mit  dem  nämlichen  Blattemgiß 
und  mit  derselben  Lpincette.    Diese  Kinder  belnunan  die 


Blatlem  auf  gewftlmliche  Art,  auf  jenes  HMchen  aber  halte 
die  Inoculation  keinen  EiTekt.  P.  nahm  ebenfalls  die  Im- 
pAing  bei  demselben  Mädchen  Tor ;  es  entstand  aber  vreder 
Enteündnng,  noch  Gfeschwnlst,  sondern  die  verletzte  Stelle 
zeigte  nur  ein  Paar  Tage  einen  rothen  Fleck. 

Auch  in  einem  zweiten  Falle  sah  Fear  so  n  densel* 
ben  Erfolg.  Eine  32jährige  Frau,  welche  sechs  Kinder 
hatte  und  im  <i.  Monat  schwanger  war ,  liess  sich  den  4. 
Juni  inoculiren.  Die  Stelle  entzündete  sich  und  schwoll 
auf  die  gewöhnliche  Art  an.  Den  9.  und  10.  Tag  zeigt 
sich  Fieber;  den  11.  fing  die  Eruption  an,  und  es  kamen 
an  2000  Blattern  zum  Vorschein.  Es  entstand  kein  Secun- 
därfieber,  und  die  Eiterung  und  Abtrocknung  erfolgte  ohne 
weitere  Zufälle.  Die  Frau  befand  sich  die  übrige  Zeit  ihrer 
Schwangerschaft  wohl,  und  kam  im  Anfange  des  Octobers 
mit  einem  gesunden  vollbürtigen  Kinde  nieder.  Dieses 
ward  nach  8  Wochen  an  beiden  Armen  inoculirt  und  die 
Materie  ward  von  einer  in  demselben  Zinmier  liegenden 
Blatterkranken  genommen.  In  wenig  Tagen  entstand  Ent- 
zündung an  beiden  Armen;  das  Kind  ward  den  8.  Tag 
kränklich,  die  Impfstellen  schwollen  an  und  zeigten  etwas 
Eiter.  Es  erfolgte  keine  Eruption.  Den  12.  Tag  hatte 
sich  die  Entzündung  grösstentheils  verloren.  An  dem  ei* 
nen  Arme  sah  man  an  der  Impfistelle  eine  runde  harte 
Kruste,  welche  eine  kleine  Narbe  zurückliess.  Das  Kind 
wurde  später  nochmals  inoculirt.  Es  erfolgte  nichts,  als 
eine  leichte  Röthe  von  dem  Stiche  der  Lancette,  welche 
bald  verschwand  ^^). 

Dass  nach  einer  vollkommenen  Tariola  einzelne  Pn* 
stein  derselben  oder  eine  unvollkommene  sieh  ausbilden 
kann,  oder  umgekehrt,  ist  eine  sicher  bestätigte  Beobach-« 
tung;  und  was  insbesondere  die  sogenannten  Nachpocken 
betrifft,  so  sind  diese  mit  dem  Befallen  der  zweiten  Lnngs 
durch  den  örtlichen  pneunonischnn  Process  nach  Ablauf 
in  der  ersten  zu  vergleichen,  oder  mit  andern  Worten  «la 


eine  weitere  zeitliche  und  rSnmliche  Ausdehniuig  des  Kmk- 
heitsprocesses  zu  betrachten. 

He  in  Sias  beobachtete  dergleichen  hftofig  bei  Mftt- 
tern,  welche  ihre  blattemkranke  Kinder  pflegten,  sowie 
auch  bei  Kindern  um  die  Inoculationswunde ,  wenn  sie  dk 
Pocken  gehabt  hatten.  Fünf  variolirte  Ammen ,  welche  u 
Pocken  leidende  Kinder  säugten,  erhielten  nach  Ringes 
Beobachtung  einige  secundäre  Pusteln  an  verscbiedenea 
Stellen  des  Körpers.  Ein  20 jähriges  in  seinerjagend  ge- 
blättertes Mädchen ,  das  vier  Wochen  hindurch  einen  to 
bösartigen  Blattern  leidenden  Knaben  gepflegt  hatte,  be- 
kam darauf  um  die  Lippen  10  Blatterpusteln. 

Bens  1er  beobachtete,  dass  nach  dem  Ablaufe  wah- 
rer Pocken  zuweilen  eine  zweite  Eruption  erfolgte;  auck 
M  e  a  d  sah  es ,  so  dass  zuweilen  die  Krankheit  bis  über 
den  20.  Tag  sich  hinzieht.  Er  beobachtete  sogar  eiaeii 
dritten  Nachschub  bei  einer  Frau.  Aehnliche  Beobachtun- 
gen machten  Atherton,  Spiegel,  von  Heyde,  de  Ii 
Vigne,  Marquardt.^  Dimsdale  ^agt,  es  ereigne  sieb 
zuweilen,  dass  dergleichen  Nachschübe  mit  oder  ohne  Fie- 
ber mit  oder  ohne  vollkommene  Pusteln  Statt  finden.  Au- 
to ine  beobachtete  folgenden  Fall:  Ein  Knabe  yon^y^ iah- 
ten litt  an  den  unzweifelhaAesten  Symptomen  der  Pocken- 
krankheit ;  im  Gesichte ,  am  Halse  und  auf  der  Brust  war 
der  Ausschlag  confluirend,  auf  den  übrigen  Theilen  des 
Körpers  diskret;  er  nahm  seinen  regelmässigen  Verlauf, 
indem  er  die  Suppuration,  die  Abtrocknung  und  Abschup- 
pung durchlief,  welche  am  15.  Tage  vollendet  war.  Schon 
war  das  Kind  wieder  ausgegangen,  als  es  nach  8  Tagen 
von  Neuem  Fieber  bekam,  ebenso  heftig,  wie  das  erste 
Mal,  worauf  eine  Eruption  von  Pockenpusteln  über  den 
ganzen  Körper,  selbst  auf  den  Fusssohlen  erfolgte.  Diess- 
mal  waren  sie  diskret  und  wenig  zahlreich,  im  Gauen 
mochten  es  100  sein ;  sie  boten  vollkommen  alle  Herkmak 
der  Pocken  dar,  und  durchliefen  regelmässig  ihre  Stadien; 
nur  war  die  Geschwulst  der  Haut   zur  Zeit  der  Suppan- 
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tioii  dettttieher,  als  bei  der  ersten  Emption.  Der  Patient 
war  nach  der  ersten  noch  nicht  gesahd  gewesen,  denn 
er  hatte  noch  keinen  Appetit,  nnd  bekam  ihn  erst  nach 
der  zweiten  wieder. 

Hufe I and  sah  zwei  Male,  dass  nach  Blatterninocu- 
latioQ,  welche  Blattern  in  ziemlicher  Menge  und  Vollkom- 
menheit erzeugt  hatte,  2  —  3  Wochen  nach  ihrer  Abtrock- 
nung  ohne  neue  Ansteckung  ein  neuer  Ausbruch  von  voll- 
kommenen zahlreichen  Blattern  erfolgte,  die  nochmals  ge- 
hörig eiterten  und  abtrockneten.  Eine  zweite  Impfung  der 
Variola  brachte  zuweilen  eine  örtliche  unvollkommene  Pu- 
stel hervor.  Bei  dem  Sohne  von  Reuss,  den  er  im  J. 
1800  mit  wahrem  Pockengifte  am  Arme  impfte,  der  sodann 
die  ganze  Krankheit  mit  einem  blossen  heftigen  Ausbruch- 
fieber ohne  allen  secundären  Ausschlag  überstand,  und 
den  er  imJ.  1814  noch  einmal  mit  dem  natürlichen  Pocken- 
gifte impfte ,  bildete  die  Impfstelle  ein  örtliches  Geschwür- 
chen, welches  bald  vertrocknete.  Umgekehrt  bekam  ein 
im  J.  1795  von  Vogler  in  Hessen  geimpfter  Knabe,  dem 
dadurch  einige  Pocken  an  den  Armen,  Füssen  und  im  Ge- 
sichte entstanden  waren,  über  deren  Beschaffenheit  und 
Fieberbegleitung  nichts  bemerkt  ist,  als  dass  sie  regelmäs- 
sig verliefen,  nach  8  Jahren  die  Blattern  so  stark,  dass 
der  grösste  Theil  seines  Körpers  bedeckt  war. 

Der  folgende  Fall  gibt  ein  Beispiel,  dass  secundäre 
einzelne  Pusteln  der  Variola  mit  einem  bedeutenden  All- 
gemeinleiden verbunden  sein  können,  welches  seine  Ent- 
stehung um  so  mehr  in  andern  Ursachen,  als  der  Blattern- 
ansteckung hatte,  weil,  wenn  eine  solche  in  vollkommenem 
Grade  möglich  gewesen  wäre,  das  Allgemeinleiden  mit  der 
Eruption  im  Verhältnisse  hätte  stehen  müssen.  Frances 
Bird,  25  Jahre  alt,  stillte,  nach  Bateman's  Berichte, 
mit  grosser  Sorgfalt  ein  9  Monate  altes  Kind,  welches  an 
zusammenfliessenden  Pocken  litt,  und  woran  es  auch  am 
15.  November  1809  starb.  Sie  hatte  in  ihrer  Jugend  die 
Pocken  so  bösartig  gehabt,  dsas  ihr  Leben  durch  dieselben 


grefaiirdet  worden,  und  dass  sie  sechs  Tige  blind  pcfwem 
war.  Zahlreiche  Pbckennarben  waren  davon  znröckgebii^ 
ben.  Zwei  bis  drei  Tage  vor  dem  Tode  des  genanatea 
Kindes  bekam  sie  Fieber;  am  Abende  des  15.  Norenben 
klagte  sie  heftige  Rücken-,  Brust-  und  Magensckmerzes, 
Durst  und  Appetitlosigkeit,  welchem  endlich  Erbredien 
folgte.  Die  Fiebersymptome  dauerten  ohne  Nachlass  fort, 
und  am  17.  November  zeigte  sich  auf  der  Haut  eine  Erup- 
tion. Am  21.  Novbr.  waren  ihre  Augen  trübe  und  ieickt 
geröthet,  die  Zunge  dickweiss  belegt,  der  Puls  freqaent 
und  schwach,  die  Haut  heiss  und  trocken,  und  sie  Uagte 
über  grosse  Kraftlosigkeit  und  Uebelsein.  In  dem  Gesichle 
waren  15  Flecken  zum  Vorschein  gekommen,  welche  Pu- 
steln zu  werden  schienen,  einige  homartig,  toberkulös, 
andere  weniger,  alle  aber  von  einem  rothen  Kreis  unlg^ 
ben ;  zwei  oder  drei  der  linken  Wange  hatten  eine  vor- 
zügliche Röthe,  etwas  Hfirte  und  Erhabenheit  in  der  Haut 
drei  bis  vier  sassen  auf  den  Augenlidern  und  zwei  an  to 
Seite  der  Nase;  andere  auf  der  Brust,  und  nach  Aussage 
der  Kranken  an  dem  übrigen  Körper  und  auf  den  Füssen 
gegen  fünfzig.  Am  22.  Novbr.  waren  die  Pustein  erha* 
ben,  die  Röthe  um  dieselben  vermehrt;  die  Augen  wareo 
sehr  geröthet,  der  Puls  110.  Auf  der  linken  Brust,  von 
welcher  das  Kind  genährt  worden  war,  standen  um  die 
Warze  herum  4—5  Pusteln.  Am  23.  Novbr.,  dem  7.  Tage 
nach  der  Eruption  trockneten  die  Pusteln  um  die  Brost* 
warze  schon  ab,  während  die  im  Gesichte,  welche  doch 
zuerst  erschienen ,  am  24.  noch  gefüllt  waren.  Am  26. 
waren  alle  abgetrocknet.  Eine  Impfung  von  der  diesen 
Pusteln  am  8.  Tage  entnommenen  Lymphe  erzeugte  locale 
regelmässige  Pusteln. 

Chrestien  in  Montpellier,  der  die  Variola  überstaa« 
den  und  sich  später  häufig  der  Ansteckung  erfolglos  aus- 
gesetzt hatte,  producirte  sich  durch  mehrere  Impfonfea 
binnen  26  Tagen  endlich  die  Variola.  Er  brachte  sich  nia* 
Ueh  in  IS  Tagen  20  Impbtiche   mit  Blatternmaterie  bei, 


wiMTOR  dl»  tetasten  10  an  einem  Tege  (den  1.  Jtani)  ge- 
macht waren,  aber  nur  schwach  auf  die  Haut  gewirkt  hat- 
ten. Den  12.  Juni  brachte  er  ein  Stückchen  Schorf 
von  der  Pustel,  die  sich  Über  einen  seiner  ersten  Impf- 
stiche gesetzt  hatte,  in  eine  Impfwunde,  welches  ebenfalls 
örtliche  Blattern  hervorbrachte,  die  am  18.  aiemlicb  kon- 
sistente Matme  enthielten.  Diese  benutzte  er  an  eben 
diesen  Tage  zu  drei  neuen  Impfstichen,  uad  nun  empfand 
er  sogleich  ^a  Brennen  in  der  hopfwunde  und  Anschwel« 
len  der  Achseldrüsen,  welches  den  10.  fortdaoorte.  Am 
20.  zeigte  sich  Fieber  mit  allen  Symptomen  des  Ausbruch- 
fiebers, den  21.  ein  allgemeiner  Ausschlag,  der  seinen  ge- 
wöhnlichen Verlauf  hatte,  und  mehrere  ACrzte  für  ächte 
Blattern  erklärten  <'^). 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  in  dem- 
selben Individuum  ausser  einer  vollkommenen  Variola  eine 
locale  und  unvollkommene  vorkommen  und  erzeugt  werden 
kann ,  ja  dass  selbst  eine  scheinbar  vollkommene  auf  ge- 
waltsame Weise  sich  produciren  lässt.  Aber  aus  der  Voll- 
kommenheit einiger  Pusteln  oder  auch  einer  grösseren  An- 
zahl derselben  mit  oder  ohne  Fieber  auf  die  Vollkommen- 
heit der  Variola  schliessen  zu  wollen,  wäre  unrichtig;  da 
das  Kriterium  der  Vollkommenheit  einer  Krankheit  aus  ihren 
Symptomen  allein  nicht  entnommen  werden  kann.  Indessen 
ergeben  die  meisten  dieser  Fälle  einer  sogenannten  zwei- 
ten Variola  nicht  einmal  die  Vollkommenheit  der  Symp- 
tome, indem  bei  der  einen  entweder  der  Ausbruch,  die 
Ausbildung,  Eiterung  und  Abtrocknungszeit  der  Pusteln 
oder  der  kurze  Verlauf  der  ganzen  Krankheit,  der  Mangel 
des  Eiterungsfiebers  schon  die  UnvoUkommenheit  wahr- 
nehmen lassen.  Auch  die  Möglichkeit  von  den  Pusteln 
einer  zweiten  Variola  weiterimpfen  zu  können,  und  da- 
durch eine  örlliche  Pustel  mit  regelmässigem  Verlaufe  zu 
erzeugen,  wie  bei  Bateman,  spricht  nicht  für  die  Voll- 
kommenheit einer  solchen;  denn  nur  alsdann  könnte  diese 
mit  voller  Sicherheit  angenommen  werden,   wenn  durch 


die  Inocnlation  eine  seInmdSre  Yollständige  Yariolaen^tioi 
erfolgt  wSre. 

b)  Untersachangen  über  eine  zweite  Vaccine  oder  über  die  Rencci- 

nation. 

Um  das  Material  für  die  Untersuchungen  fiber  die 
Revaccination  anschaulicher  zu  machen,  halte  ich  es  ftr 
zweckmftssig ,  dasselbe  in  einer  Tabelle  zusammenmstel- 
len,  soweit  es  in  bestimmten  Zahlenverhältnissen  mir  zu 
Gebote  stand. 
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Vollkomnene  RMsltate  wurden  also    in  folgenden 
VerhiltniMen  erlangl: 

ünUr    Se.  RefaediiirtaB  tob  TenchiodoieBi  AHer  bei  s  Pnc»!. 

—  7070           -           —  _  «.  e     _ 

-  .MO  -.  ^  -.  _  g  _ 
f  ^  109  -  -  -  _  „  _ 
i                  —    1520             —             -  _  _ 


004 


10 


-      -^  -  -  _  -        10 

l  —      100  —  —  — 

!  -     1004  —  —  _ 


—        Ol       - 


—  —  —  -.  04  — 

—  44240             —  —  -  —  45  — 

—  1090            —  —  —  -.  5j|  _ 

-  0040             -  -  -.  ^  70  - 

-  060            ^  -  ^  •-  05  - 

Bei  Soldaten   oder  Gleichalierigen  wurden  folgende 
voUkonunene  Erfolge  durch  die  Revoccinotion  erhalten : 

Uotir    0600  bei    0  Pncent 

—  4610  —  10   - 

—  2057  —  14   — 

—  46470  —  Ol   — 

—  2784  —  00   — 

—  1600  —  04   - 

—  44454  -  07   ^ 

—  0020  -  00   — 

—  09192  _  09   — 

—  0042  —  40   — 
~   4124  -  43   — 

—  39996  —  U   — 

—  43527  —  40   — 

—  42990  -  51   - 

—  2641  -.  58   — 

—  48264  —  50   — 

—  3064  —  65   — 
^        3204  —  70   — 

Anooer  denen,  welche,  wie  dieTobelle  ergibt,  neben 
▼oUkomnener  Revaccine  eine  nnäehte  eriengten,  oder  kei- 
nen Erfolg  iohen,.  finden  sich  mehrere,  welchen  es  nie* 


Mfli  ff^liiig  9  bei  ihrea  ¥mciiiirtai  liiie  iiArts  Btovtociie 
herrorzobringen.  Dabin  geboren  beaondnto  solehe,  wekk 
die  eMei  YacoinaUen  selbst  vergenomaMm  battw,  «nd  voa 
ibrw  sorgfältigen  Ausfübrnng  vollkommen  flberMOgt  sein 
konnten. 

Haider  erzengte  niemals  eine  ächte  zweite YBcdne; 
bei  15  Individuen,  die  vor  2—9  Jahren  Kubpoöken  bit- 
ten, entstanden  durch  die  Revaccination  Hantknötchen 
mit  rissiger  Spitze,  die  keine  klare,  sondern  gelbliche 
Lymphe  aussickern  Hessen,  woraus  bei  weiterer  Fortpflan- 
zung nie  ächte  Kuhpocken  entstanden.  Die  Papvla  be- 
deckte sidi  schon  in  den  ersten  Tagen  mit  einen  Missen 
gummiartigen  Schorfe,  ward  weder  von  einer  Härte  in  der 
Haut,  noch  von  einem  ausgebreiteten  Entzfindungsumfange 
begleitet,  Fieber  und  Achseldrttsenschmerz  fehlten,  doch 
Ivar  dus  Jucken  unerträglich.  Der  zurückbleibende  Schorf 
war  Ma^s  und  spitzig ,  kaum  lin^engross.  Er  nannte  di^ 
ses  Produkt  falsche  Kuhpocken.  Bei  12  Individuen,  die 
vor  14—20  Jahren  vaccinirt  waren ,  erzeugte  er  Pusteln, 
die  sich  von  ächten  und  seinen  falschen  unterschieden, 
und  denen  er  den  Namen,  modificirte  Kuhpocken  beilegte. 
Sie  bilden  sich  nur  einige  Tage  früher  aus,  oder  sie  beschlies- 
sen  vielmehr  um  soviel  früher  ihrem  Verlmf ;  wenn  sie  auch  die 
Form  ächter  Kuhpocken  haben,  so  erreieben  sie  doch  nie  die 
Grösse  derselben,  was  sich  betiti  Abfrdttknen  deutlich  er- 
gibt; sie  füllen  sich  gleich  nach  ihrem  Entstehen  mit  dfla- 
ner  Lymphe,  die  bis  zum  7.  oder  8.  Tage  hell  bleibt,  und 
bei  ungeschützten  Individuen  ächte  Kuhpocken  erzeugt;  die 
Areola  ist  blasser,  als  bei  diesen,  nie  rund ,  sondern  on- 
gleich  oder  flammig  begränzt ;  bis  zuan  8.,  9.  Tage  erreicht 
sie  die  grösste  Höhe  und  versdiwindel  dann  rasch.  Die 
die  Areola  begleitende  Härte  ist  etwn  geringer,  als  bei 
ächten  Kuhpocken,  in  der  Tiefe  der  Hittt;  die  Impfstellen 
judmi  fertwührend  sehr.  Vom  a.-**-7.  oder  8.  Vage  finden 
rieh  Siels  sdmerzhafto  Emfßnimgea  in  dta  AohseMit- 
Hmj  Kopftreli  wid  Fieber.    Der  sirMAleibeiideSUtorf  hat 


nie  eine  biopfiirtige  geehiete  Otarfliohe,  8Qii4erii  ist 
höokerig  sugespitali  nie  $e  gross,  als  bei  ächten  Kuhpoc|(en, 
je  selbst  kleiner,  als  die  vorherige  Grösse  der  Pustel  diese 
erwarten  Iftsst.    Narben  bleiben  nie  zurück. 

Dornblttth    hatte    ein  fihnlickes  Resultat.      Zehn 
gesunde  Kinder  im  Alter  von    1  —  4  Jahren ,    16  Kin* 
der    von    4  —  8  Jahren ,    und    8  Kinder  von  8  —  II 
Jahren,    welche  er  in  ihrem  ersten  bis  dritten  Ld>ens* 
jakre  selbst  vaccinirte ,    unterwarf  er  *  der  sweiten  Vao» 
dnation  mit  guter  Lymphe.  Entxttndliche  Röthe  und  Jucken 
entstand  bei  den  Meisten  schon  nach  12  Stunden.    Nach 
24  Stunden  ftthlte  man  ein  mehr  oder  minder  grosses  gelb- 
röthliches  hftrtliches  Knötchen  auf  und  in  der  Haut.  Schon 
am  zweiten  Abend  waren  viele  derselben  zu  halber  und 
ganzer  Linsengrösse  gediehen,    etwas  konisch  zugespitzt, 
oben  gelbgrindig,    feucht,    unten  röthlich.    Bei  anderen 
Kindern  traten  dieselben  Erscheinungen  ein,  doch  wurden 
die  Papulae  bis  zum  vierten  Tage  viel  grösser,  dunkler  ge- 
nrbt,    nach  oben  war    V^  derselben  ungleichrissig  gelb« 
grindig  feucht ,  mehrere  hatten  hier  ein  geschwfiriges  Au- 
sehn.    Alle  Papuhie  umgab  vom  zweiten  Tage  an  erst  eine 
blasse  Röthe  bis  zu  2  Zoll  Durchmesser,    mit  barter  Ge« 
schwulst  des  Armes,  der  Achseldrflsen  und  Fieber.    Erst 
nach  8-*- 12  Tagen  trockneten  diese  Pappeln  völlig  ab;  er- 
stere  schwanden  am  4.  —  6.  Tage   von  der  Baut.  Narben 
blieben  nie  zurück.    Nur  ein  Kind  bekam  der  Sehten  Vac« 
eine  fthnliche  Pusteln,  die  sich  aber  bei  der  Weiterimpfung 
als  falsche  zeigten.   Im  Jahr  1824  hatte  er  119  Kinder  mit 
demselben  unvollkommenen  Erfolge  revaccinirt;  von  dieseni 
wählte  er  das  folgende  Jahr  30  von  3—9  Jahren  upd  20 
von  9—10  Jahren  zur  dritten  Vaccination.  Der  Erfolg 
stimmte  mit  dem  der    frOheren  Nachimpfungen  Oberein; 
alle  Einsticke  hafteten,  nach  12— *24  Stunden  bildeten  ^ic|i 
mehr  oder  minder  grosse  Hautknötchen,  die  ihren  Verlaui^ 
tranken  bleibend  oder  nach  oben  grindig  feucht  werdend, 
in  a, «  bis  10  Tagen  endeten,  indem  sie  bis  dahin  spurlo* 


I 


SM 

los  verichwanden.  Zuletzt  reraecinirte  er  noch  2b  h- 
dividaen,  die  vor  12  bis  19  Jahrea  von  einem  snverUlf- 
sigen  Arzte  vaccinirt  worden  waren  Bei  5  waren  die  Stel* 
len  nach  12  Stunden  gelbröthlioh  entzündet.  Am  2.  Tage 
hatten  isich  kleine  lifirtlich  anzufühlende  Hautknötchen  ge- 
bildet, deren  konische  Spitzen  wenig  gelbgrindig  wur- 
den ;  am  4.  Tage  waren  die  Papeln  geschwunden ,  und 
blos  noch  die  verharrschten  Einstiche  sichtbar.  Bei  13  In- 
dividuen entwickelten  sich  12  Stunden  nach  der  Impfung 
dieselben  Hautknötchen  stiirker,  erreichten  bis  zum  S«,  4. 
Tage  die  Grdsse  von  Linsen  und  Erbsen ,  blieben  koolsck 
oder  spitzten  sich  mehr  zu,  wurden  oben  ungleichrissig, 
Messen  wenig  gelbweisse  klebrige  Lymphe  aussickern  und 
verschwanden  bis  zum  6. ,  8.  oder  12.  Tage  spurlos  von 
der  Haut.  Bei  allen  Papeln  bemerkte  man  vom  2. — 4.  Tage 
an,  einen  gelbröthlich  schwach  auslaufenden  % — iZoU  im 
Durchmesser  haltenden  Hof,  der  jedesmal  vor  dem  Abtrock- 
nen vergangen  war.  Bei  zwei  14jahrigen  Kindern,  die  vor 
11  und  12  Jahren  flehte  Vaccine,  den  Narben  nach  hatten, 
erregten  die  4  Einstiche  an  deu  ersten  beiden  Tagen  keine 
Hautröthe.  Vom  3.  —  9.  Tage  entwickelten  sich  aus  den 
Hautknötchen  4  der  ächten  Vaccine  gleichende  Pusteln, 
welche  keine  Narben  zurückliessen.  Aggens  bemerkte, 
dass  selbst  bei  den  Pusteln,  die  vollkommen  genannt  wur- 
den, das  Aussehen  nie  so  perlfarbig ,  sondern  ins  Graue 
spielend,  und  dass  auch  der  Verlauf  rascher  gewesen. 

Vollkommen  ausgebildete  Kuhpocken  konnte  Strecker 
bei  ITjfihrigen  Versuchen  nie  hervorbringen;  gewöhnlich 
beobachtete  er  bei  kurz  bis  vor  3  Jahren  Geimpften  keia 
Resultat.  Erst  nach  7-*  10  Jahren  erschienen  kleine  frie- 
selartige  Blflschen ,  die  Selten  mit  Lymphe  gefUlt  waren. 
Das  Höchste ,  was  er  sah ,  waren  eckige ,  ziemlich  grosse, 
frieselartige  Bläschen ,  die  mit  strahliger  Röthe  umgeben 
waren,  am  6.  Tage  eine  eiterige  Lymphe  ergossen  und  am 
8.  mit  etwas  Fieber  und  Geschwulst  der  Achseldrüsea  ver- 
bunden waren.    Nur  einmal  gelang  es  ihm ,  mit  der  am  6. 


Tage  ans  einem  solchen  Bläschen  enlnomnienen  Lymphe 
wirkliche  Kuhpocken  hervorsnbringen. 

Sauter  sah  kein  anderes  Resultat,  als  rasch  ent- 
wickelte Pastelchen,  die,  ohne  ihre  Ausbildung  erreicht  zu 
haben,  untergingen.  Es  ergab  sich  hierbei  kein  Unter- 
schied, das  Individuum  mochte  vor  25 ,  20,  10  oder  weni- 
ger Jahren  vaccinirt  worden  sein.  Reuss  bemerkte  bei 
seinen  zahlreichen  Revaccinationen  zwar  manche  Kuh- 
pocken, die  den  flehten  sich  nöherten,  aber  niemals  kamen 
sie  vollkommen  mit  denselben  überein.  Unter  50  Revac- 
cinirten  erschienen  bei  19  grössere  Pusteln,  welche  man 
nach  Härder  modificirte  Kuhpocken  nennen  kann;  bei  24 
zeigten  sich  kleinere ,  nicht  zur  Vollkommenheit  gelangte 
Pusteln,  nach  Härder  falsche  Kuhpocken ;  bei  7  fand  gar 
kein  Erfolg  Statt.  Die  modificirten  Kuhpocken  bildeten  sich 
zwar  meistens  früher,  doch  zuweilen  auch  später,  als  die 
ächten.  Sie  sind  häufig  kleiner  als  diese  ,  ermangeln  oft 
der  nabeiförmigen  Vertiefung,  sind  nicht  vollkommen  ku- 
gelrund, bisweilen  sogar  schwach  kantig,  zeigen  häufig  ein 
mehr  gelblichweisses  oder  grauliches ,  bisweilen  selbst  ein 
etwas  blutiges  Aussehen,  besonders  in  der  Abtrocknungs- 
periode;  sie  sind  weicher  und  weniger  elastisch,  als  die 
ächten  ,  ihre  Lymphe  ist  weniger  zähe  und  klebrig ,  der 
peripherische  Hof  ist  weniger  bemerklich ,  zeigt  auch  eine 
mehr  schmutzigrothe  Farbe,  wie  bei  den  ächten  Kuhpockeui 
sein  Rand  ist  nie  ganz  rund,  verwischt,  sondern  oft  gerad- 
linig, striemenförmig,  meist  scharf  begränzt ;  er  verschwin- 
det nicht  so  stufenweise,  wie  bei  der  ächten  Kuhpocke, 
sondern  weit  schneller ,  mehr  auf  einmal ;  die  Oberfiäche 
der  umgebenden  Entzündungsröthe  ist  nie  so  flach,  convex 
gewölbt  und  glatt,  sondern  mehr  rauh,  nach  Aussen  zu 
nicht  so  über  die  übrige  Haut  erhoben  und  nur  gegen  die 
Pustel  zu  etwas  konisch  hervorragend,  jedoch  so,  dass  diese 
konische  Hervorragung  oft  mit  schwachen  Kanten  versehen 
ist,  welche  bisweilen  als  Radien  in  der  Areola  sich  weiter 
gegen  den  Umfiing  hin  verlieren.    Die  Impfstellen  erregen 


oft  schon  Ml  I.Tage  eiae  h^tüg  jüdrenJe tepftndwig \  die 
mit  fieberhaften  Bewegungen  verbandeneAaBeiiweUHBg  te 
Achseldrttsen  ist  noch  bedeatender,  als  bei  den  äditea  Kak- 
pocken ,  auch  scheinen  bei  letzteren  nicht  so  hflufig  roth- 
laüfiirtige  Anschwellungen  der  Arme  als  Nachkrankheil 
vorzukommen.  Die  Borke  der  modificirten  Kuhpocken  ktt 
seltener  eine  kastanienbraune,  häufiger  eine  schwftrsliche, 
oft  auch  wachsgelbe  Farbe,  sie  ist  nie  so  dick,  nie  so  ge* 
ebnet,  als  bei  der  ächten  Kuhpocke,  sondern  rauh,  etwas 
höckerig,  auch  wohl  weniger  zäh  und  hart.  Die  Narbea 
sind  flach,  unförmlich.  Den  bei  den  ächten  Kuhpocken  skk 
häufig  einstellenden,  aus  rothen  Punkten  bestehenden  all- 
gemeinen Ausschlag  (Pimples)  fand  R  e  u  s  s  bei  den  mo- 
dificirten niemals.  Die  falschen  Kuhpocken  bestehen  aas 
einem  an  der  Impfstelle  sich  bildenden  Knötchen,  Ton  der 
Grösse  eines  Hirsekorns,  welches  sich  oft  in  ein  spitziges 
Bläschen  erhebt ,  das  meistens  schon  Tor  dem  5.  oder  6. 
Tage  platzt  und  eine  nichthelle  Flüssigkeit  aussickern  lässt, 
die  zu  einer  wachsgelben ,  etwas  rauhen  Masse  vertrock- 
net. Die  Knötchen  sind  gewöhnlich  mit  einer  unbedeu- 
tenden schmutzigen  Entzündungsröthe  umgeben,  ja  biswei- 
len stellt  sich  letztere  ein,  ohne  dass  sich  Knötchen  bilde- 
ten. Fieberhitze  tritt  oft  am  7.  und  8.  Tage  ein ;  die  An- 
schwellung der  Achseldrüsen  ist  oft  bedeutend.  Kack  dem 
Abfallen  der  hellbraunen,  meist  etwas  spitzigen  und  dün- 
nen Borken  bemerkte  Reuss  keine  Narben.  Behr  konnte 
trotz  öfterer  Revaccinationen  nie  wirklich  normale  Kuh- 
pocken erzeugen.  Conrad!  sah  die  Revaccinationen  bei 
früher  gut  Vaccinirten  entweder  ohne  Erfolg,  oder  es  ent- 
standen nur  unförmliche,  den  wahren  Kuhpocken  nicht  ähn- 
liche, schnell  abtrocknende  Pusteln.  Dieselben  Erfolge  er- 
zielten Neurohr,  Schneider,  Heilborn,  Nordblad, 
Sacco,  de  Garro,  Gittermann,  Michaelis,  Pro- 
per, Luders,  Bourdet,  Ratier,  Salmades,  Serres 
und  Andere.  Löwenhardt  gelang  es  niOi  bei  vieUadi 
aageslellten  Versnoben,  bei  Individuen,  dio  einmal  mit  Er- 


folg  vaceinirl  imren  ,  ächte  Yaccfnepuffleln  henroraiibrin- 
gern  Auch  Stanb  sah  nie  vollstflndige  Pustulatioo,  nie 
Fieber  und  nie  lange  sichtbare  Narben  durch  die  Revacci- 
nation  entstehen  tt). 

Als  Resultat  der  angeführten  Beobachtungen  und  Ver- 
suche ergibt  sich,  dass  diejenigen,  welche  gemischte  Er- 
folge hatten ,  im  Durchschnitte  bei  33  V,  Procent  vollkom- 
mene Revaccine  erseugten.  Rechnet  man  zu  den  66Vs 
Procent,  bei  welchen  unächte  oder  keine  producirf  wurde, 
noch  die  Fälle,  worin  nur  unvollkommener  oder  kein  Er- 
folg Statt  fand,  so  wurden  nur  bei  der  bei  weitem  geringsten 
Zahl,  nämlich  unter  VsRevaccinirter  ächte  Vaccine  erzeugt.  Da- 
zu ist  dieseVaccine  von  denMeisten  nur  nach  der  Form  oder  dem 
Verlaufe  als  ächte  aufgestellt,  von  den  Wenigsten  aber  nach 
ihrer  Wesenheit.  Trotzdem  ist  es  auffallend  und  auf  den 
ersten  Blick  unerklärlich,  dass  ein  so  specifischer  und  con- 
tagiöser  Krankheitsprocess ,  wie  die  Vaccine,  zwei  Male  in 
Einem  Individuum  erzeugt  werden  könne.  Um  hierin  klar  zu 
werden,  ist  es  desshalb  nöthig,  die  Ursachen  zu  erforschen, 
durch  welche  ein  solch  auffallendes  und  mit  der  Natur  ei- 
nes derartigen  Krankheitsprocesses  unvereinbares  Resultat 
hervorgebracht  wurde.  Als  solche  wurden  bald  eine  nach 
der  ersten  Vaccine  verflossene  längereZeit,  bis  zu  wel- 
cher letztere  schützen  sollte;  bald  eine  durch  die  Fort- 
pflanzung im  Menschen  veränderte  Lymphe  oder  gar 
eine  umgeänderte  Natur  der  Impflinge,  und  bald 
die  Unvollkommenheit  oder  Unzuverlässigkeit 
der  ersten  Vaccination  beschuldigt. 

Die  in  Bezug  auf  die  Zeit  nach  der  ersten  Vaccina- 
tion angestellten  Wiederimpfongs versuche  ergaben  folgende 
Resultate : 

Otto  erlangte  einen  Tollkommencn  Erfolg  im  Alter 
von  10  bis  15  Jahren  bei    5  Procont. 

—  15  —  ao      —      —    8        — 

—  ao  —  37      —      —     »         — 


Heim  tei  Altw  tm    1  Ms   ft  Jahm  bd    t  VnmL 

—  10  —  15  —  —    •  — 

—  16  —  M  —  —    •  — 
•—«0  —  40  —  —    6  — 

WtfBfr—    1—    S  —  —    7  — 

—  5  —  10  —  —  10  — 
.10  —  15  —  —  18  — 

—  15  —  SO  —  -84  — 

—  80  —  40  —  —  85  — 

Nenmanii  —   l  —  15  —  —  88  — 

—  15  —  36  —  —  18  — 
VaD  Franqn^  —3—10  —  —    3  — 

—  10  —  15  —  —  18  — 

—  15  —  80  —  —  18  — 

—  80  —  85  —  —  11  — 

—  85—40  —  —  63  — 

Seeger  —    i—    5  —  —    0  — 

—  5  —  10  —  —    6  — 

—  10  -  15  —  —    3  — 

—  15  —  80  —  —    8  — 

—  80  —  85  —  —  14  — 

—  85  —  30  —  —    0  — 
Dornblflih  _    6  —  14  —  —  31  — 

—  16-34  —  — 34  — 
Hutchinson  —6  —  13  —  —    6  — 

Heyfelder  —  to  —  80  —  —    8  — 
und  in  einem  an* 

den  Orte          <^  10  —  80  —  —  40  — 

—  81  —  30  —  — 33  - 

—  31  -  40  —  —  84  — 
Fritsch  —8  —  10  —  —    4       - 

Holnb  —8—8  -  -14  — 

-.    g  .  16  —  —  «78  - 

—  16  —  37  —  —  47  — 
Walter—    7—10  —  —30  — 

—  10  —  14  -  —  39  — 


Revaednation  der  Anneecorps,  welche  stels  In- 
dividuen  Ton  demselben  Alter  hat,  ergab  in  verschiedenen 
Jahren  und  bei  verschiedenen  Heeresabtheilnngen  sehr  ab- 
weichende Resultate ,  nämlich : 

im  Jahr  18dl  bei  prems.  Corps     38  und  38  ProeeDt. 


1832         — 

— 

40,63  nnd  78        — 

1833        ^ 

^ 

31  Procent. 

—  bei  wflrtemb. 

— 

34 

— 

1834  bei  preuss. 

— 

87 

— 

—    bei  diniflch. 

— 

66 

f 

1886  bei  prenss. 

— 

30 

— 

1836        — 

— 

43 

— 

1837  bei  hMWBtbr. 

— 

le 

^^ 

1838       — 

— 

9 

— 

1839        — 

— 

14 

— 

1840  bei  prenss. 

— 

48 

— 

1483—46  bei  bayr. 

— 

44 

— 

1843  bei  prenss. 

— 

61 

— 

1847        — 

.... 

68 

... 

Nach  diesen  Erfolgen  findet  keine  bestimmte  Zunahme 
der  gelungenen  Revaccination  nach  dem  Alter  oder  der 
Zeit  nach  der  ersten  Vaccination  Statt,  sondern  die  anfäng- 
liche Steigerung  beginnt  bei  dem  einen  der  Experimenta- 
toren früher,  bei  dem  anderen  später  wieder  abzunehmen, 
und  hierauf  bald  wieder  zu  steigen ,  bald  stehen  zu  blei- 
ben, bald  zu  fallen.  Otto  und  Neu  mann  beobachteten 
aber  geradezu  ein  Fallen  der  gelungenen  Resultate  nach 
dem  Alter,  während  Andere,  welche  in  der  Angabe  ihrer 
Erfolge  weniger  genau  und  zu  allgemein  sich  ausdrücken, 
ohne  Zahlenverhältnisse  anzugeben,  ein  bestimmtes  Steigen 
wahrgenommen  haben  wollen.  So  revaccinirte  Menth  60 
Individuen,  und  nur  solche  mit  Erfolg,  die  das  12.  —  15. 
Lebensjahr  überschritten  hatten;  und  Simeons  fand,  dass 
bei  den  zwischen  dem  1.  — 10.  Jahr  Revaccinirten  das  4., 
bei  denen  über  dem  10.  Jahre  das  12.  — 13.  ächte  Pusteln 
erhielt.    Andere  geben  an ,  dass  sie  von  der  nach  der  er- 


Sien  VaeciMtioB  TerflttMeaoa  2Mt  Miieii  BialbiW  nhei, 
wie  WolferSi  Eichhorn  und  Albers^)« 

Es  iß%  mithin  sonel  gewiss,  daw  nicht  die  Zrit»  wal« 
che  nach  der  ersten  TerflossM  iat ,  die  Ursache  des  toU- 
kommenen  Gelingens  der  Revaccination  in  sich  trägt;  soa- 
dem  dass  diese  in  andern  Verhältnissen  gesucht  werdea 
mnss.  Um  einstweilen  anzudeuten,  worin  diese  liegen  mag, 
erwfihne  ich  mehrerer  Beobachtungen ,  in  welchen  nach  ei- 
ner unvollkommenen  Vaccine  die  Revaccination  bald  schon 
nach  5  Wochen  oder  einigen  Monaten,  bald  erst  nach  Jah- 
ren vollkommen  gelang.  Jawandvaccinirteein  4  Jahre  altes 
Mädchen.  Alles  ging  bis  zum  S.Tage  den  normalen  Gang; 
an  diesem  zeigte  sich  um  die  Pusteln  eine  mehrere  Stroh- 
halme breite  Röthe ,  die  etwas  härtlich  anzufühlen  war. 
Am  9.  Tage  konnte  man  keine  Veränderung  wahrnehmen; 
die  Pusteln  waren  wenig  erhaben  und  ein  Stich  mit  da 
Lanzette  in  dieselben  bewirkte  keinen  Ansfluss  von  Lymphe. 
Am  10.  Tage  schien  die  Röthe  mehr  abgenommen  zu  ha- 
ben, und  die  Pusteln  fingen  an  abzutrocknen.  Fieber  war 
nicht  vorhanden.  Am  11.  Tage  ward  die  Rdihe  blasser 
und  geringer,  die  Pusteln  trocken.  An  den  folgenden  Ta- 
gen bildete  sich  eine  Kruste  auf  den  Pusteln,  die  aber  eis 
anderes  Ansehen  hatte ,  als  die  bei  vollkommenen  Kah* 
pocken.  Nach  S  Wochen  virurde  das  IQnd  wieder  gehipA 
und  erhielt  vollkommene  Kuhpocken  mit  Fieber.  Die  Lymphe 
konnte  an  der  ersten  unvollkommenen  Impfang  nicht  0^ 
sacke  sein ,  denn  ein  anderes  Kind  mit  derselben  geimpftf 
bekam  vollkommene  Vaccine. 

Derselbe  vaccinirte  am  20.  Ootober  einen  Sjährigen 
Knaben  mit  drei  Lanzettestichen  auf  jedem  Arne.  An 
8.  Tage  hatte  sich  eine  Pustel  auagebildet ,  aber  die  peri- 
pherische  Röthe  war  sehr  gering.  Am  10.  hatte  sie  zage- 
nommen,  und  es  stellte  sidi  Fieber  ein;  am  11.  fing  die 
Pustel  an  einzutrocknen.  Am  7.  Februar  wurde  dieses 
Kind  revaccinirt.  Den  7.  Tag  darauf  erschienen  m^st  aef 
allen  Impfwunden  kleine  Pusteln ,  und  bildeten  mch  av  t 


gehörig  ams.  An  10.  und  11.  Tage  sah  man  alte  Kenn- 
seichen  Tollkominenmr  Kuhpocken,  mit  stärkerem  nnd  an- 
haltenderem Fieber,  als  das  erstemal. 

Bftchner  vacdnirte  mit  trockner,  zwischen  Glas* 
platten  aufbewahrter  Lymphe  einen  gesunden  Knaben.  Es 
entstanden  normale  Pusteln,  aber  ohne  Hof,  nnd  sie  waren 
mit  trüber  milchichter  Flüssigkeit  gefüllt,  die  auf  einen 
andern  Knaben  übergeirapft  Blattern  von  dersdben  Beschaf- 
fenheit hervorbrachte.  Nach  einigen  Wochen  impfte  er 
diese  beiden  Knaben  mit  neuem  frischem  Impfstoffe,  nnd 
es  bildeten  sich  ächte  Kuhpocken  aus. 

Dass  die  Revaccination  nach  einer  unvollkommenen 
Vaccination  erst  nach  Jahren  gelang,  davon  theilen  von 
Pranqud,  Schneider  in  Fulda  und  Oegg  beweisende 
Erfahrungen  mit.  Der  erstere  fand ,  dass  wenn  man  Kin- 
der, welche  von  der  Lymphe  aus  modificirten  Kuhpocken 
geimpft  worden ,  und  desshalb  unvollkommene  Kuhpoeken 
bekommen  hatten,  sogleich  nachher  revaocinirte,  diess  ohne 
Erfolg  war;  aber  ein  Jahr  nachher  gelang  es.  Nach  Oegg 
haftete,  wenn  die  Vaccine  sich  unvollkommen  entwickelt 
hatte,  die  zweite  Vaccine  erst  nach  drei  Jahren  vollkom* 
men  wieder.  Dieselbe  Beobachtung  machten  Andere,  wess- 
halb  in  der  französischen  Nationalimpfanstalt,  wenn  bei  ei* 
nem  Individuum  sich  nur  eine  Pustel  entwickelt,  erst  ein 
Jahr  nachher  revaccinirt  wird,  da  man  die  Entwickelung 
Einer  Pustel  für  eine  unvollkommene  Vaccineausbildung 
hält  M). 

Wenn  zur  Erklärung  des  Erscheinens  der  ächten 
Revaccine  die  humanisirte  Lymphe  oder  die  Empfänglidi- 
keit  der  Impflinge  beschuldigt  wurde,  so  beruhte  das  von 
einer  Seite  nicht  auf  naturwissenschaftlichen  Untersuchun- 
gen ,  sondern  war  nur  ein  spekulativ  erdachter  Ausweg 
zur  Erklärung  einer  unbegreiflichen  Erscheinung.  Von  der 
andern  Seite  aber  wurden  Versuche  über  diesen  Gegen- 
stand angestellt,  nnd  gefunden,  dass  die  humanisirte  Lym* 
phe  wenigstens  ebenso  vollkommene  Symptome  und  nor- 


malen  Verlauf  der  Vaccine  erzeugte,  als  die  firiadi  foi 
den  Kühen  entnommene  oder  die  Retrovaccinelymphe;  nu 
darin  weichen  die  einzelnen  Versachsreanltate  ab,  dasf  bei 
Einigen  die  Erscheinnngen  nach  hnmanisirter,  bei  Anderen 
die  nach  primftrer  oder  Retroyaccinelymphe  intensfyer  an- 
treten ,  und  bald  jene ,  bald  diese  einen  langsameren  Ter 
lauf  machten. 

Reiter  in  München  machte  Versuche  mit  firischen 
aus  Holstein  erhaltenen  Kuhpockenstoff,  und  mit  solchen, 
der  schon  durch  viele  Hunderte  von  Menschen  fortgepflanxt 
war ,  und  fand ,  dass  jener  ausgeprägtere  Kuhpocken  aad 
ZufjftUe  eines  heftigeren  örtlichen  und  allgemeinen  Leidens 
verursachte.  Ferner  impfte  er  mit  frischer  Retrovacdae- 
lymphe  von  Kühen,  und  erhielt  Pusteln,  die  den  durch  des 
Holsteiner  Stoff  erhaltenen  sehr  ahnlich  waren,  den  Orgt* 
nismus  heftiger  ergriffen ,  und  deutlichere  Narben  hiater- 
liessen,  als  gewöhnlich  dieses  der  Fall  ist.  Das  bayrische 
Ministerium  des  Innern  liess  die  Wirkungen  desselben  in 
J.  1834  vergleichsweise  mit  denen  des  durch  viele  Geae- 
rationen  fortgepflanzten  Impfstoffes  durch  eine  fintliche 
Kommission  untersuchen,  die  ihn  flir  vorzüglicher,  als  leU- 
teren  erkannte,  und  auf  deren  Antrag  Reiter  angewiesea 
wurde,  den  regenerirten  Impfstoff  zur  Abgabe  an  die  Impf- 
firzte  vorrräthig  zu  halten.  Die  Fehlimpfungen  mit  den* 
selben  betrugen  nur  V<| — >/«  Procent,  dahingegen  die  nit 
dem  humanisirten  alten  Stoffe  V/^ — 3  Frocent  ausmachUo. 
Der  regenerirte  Impfstoff  behielt  in  beiläufig  20  Genera- 
tionen seine  ihn  auszeichnenden  Wirkungen  bei,  mit  der 
Ausnahme,  dass  sich  die  Blattern,  unmittelbar  von  der  Ksh 
entnommen,  gewöhnlich  etwas  langsamer  entwidLOln  und 
ein  blaulicheres  Ansehen  haben;  Erscheinungen,  die  sich 
bei  Impfungen  von  Menschen  auf  Menschen  nach  der  3. 
oder  4.  Fortpflanzung  allmfihlig  zu  verlieren  anfangen. 
Z  Öhr  er  beobachtete  auch,  dass  die  Pocken  aus  Retrovac- 
cinelymphe eine  kräftigere  örtliche  und  allgemeine  Reac- 
tion  zeigen  und  einen  langsameren  Verlauf  machen.  Fiard 


impfte  mit  gewöhnlicher  hmnanisirter  VaccinelymEphe  70 
Kühe,  ohne  Pocken  erzeugen  za  können.  .Soide  er  mit 
nrsprünglicher  Kupockenlymphe ,  die  er  ans  England  er- 
hielt,  impfte,  gelang  es;  nnd  die  Kinder,  die  von  diesen 
Kühen  vaccinirt  wurden,  bekamen  sehr  entwickelte  Pocken 
mit  starkem ,  Iftnger  als  gewöhnlich  dauerndem  Fieber. 

Diess  beweist  (was  auch  Ceely  fand),  dass  die  Im- 
pfung mit  humanisirter  Lymphe  auf  Kühe  schwieriger  ge- 
lingt, als  die  mit  frischer  Vaccinelymphe ,  weil  der  thieri- 
sche  Organismus,  besonders  die  Haut  des  Thieres  weniger 
reizbar  und  empfänglich  für  fremde  Einflüsse  ist,  als  der 
menschliche  Organismus  und  insbesondere  die  menschliche 
Haut;  es  beweist  aber  nicht,  dass  die  humanisirte  Lymphe 
schwacher,  als  die  frisch  von  der  Kuh  entnommene,  oder 
gar  degenerirt  ist.  Dem  widersprechen  geradezu  Ceely *s 
Versuche,  welcher  die  frische  Kuhpockenlymphe  in  der  er- 
sten Generation   auf  den  Menschen  geimpft  sogar  schwfl- 
cher  fand,  als  die  humanisirte.  Diese  Versuche  von  Ceely, 
von  denen  weiter  unten  ausführlich  die  Rede  sein  wird, 
beweisen  ganz  genau,    dass  die  Lymphe  der  Vaccine  bis 
in  die  tausendste  Generation  im  Menschen  fortgepflanzt, 
ihre  Natur  nicht  verändert,  ja  dass  sie  kräftiger  wirkt,  als 
die  gerade  von  der  Kuh  entnommene  und  die  Variolovac- 
cinelymphe  es  in  der  ersten  Generation  thut,  und  dass  die 
letzteren  erst  in  den  weiteren  Generationen  der  ersteren 
an  Wirksamkeit  gleich  kommen.    Auch  Schneemann  in 
Hannover  fand  diess  bestätigt,  als  er  mit  der  Ceely'schen 
Lymphe  impfte.     Die  dadurch  erhaltene  Vaccine  war  in 
allen  Stücken  der,   welche  durch  humanisirte  Kuhpocke^- 
lymphe  erzeugt  war,  völlig  gleich;  sie  zeigte  nicht  die 
ringste  Superiorität;  denn  weder  die  Grösse  der 
Pusteln,  noch  die  Intensität  und  Ausdehnung  der 
Tischen  Röthe  waren  davon  abweichend.    In  Bezug  ^ 
Retrovaccinelymphe  fand  diess   ausser  Ceely  an^^ 
k  a  1  bestätigt.    Er  beobachtete   immer   in   der       — 
auch  in  der  2.  und  3.  Generation^ 
8iaatsann«ikiiDde.    Heft  lY.  1858. 


keit  deitKffliA,  festhioKge,  lymphimefe,  in  dea  virtc^^ 
seren,  stärker  henrortretendea  BnliüiidmifBdMUie  glekh- 
•  Mm  mehr  versenkte  Pusteln,  als  bei  gewöhnlicker  VMdie, 
und  dfAei  intensiveres  Fieber. 

Die  äusseren  Symptome  der  Vacdne  überlmiipt  mi 
kein  sicheres  Kriterium  der  Beschaffenheit  der  Yaocmelya- 
-phe ;  denn  dieselbe  Lymphe  ^sengt  bei  verschiedenen  In- 
dividuen verschiedene  Symptome ;  manche  erhalten  dadwä 
kleine,  andere  grössere  und  stärker  entwidcelte  Pnsteia, 
manche  leichtes,  manche  heftiges  Fieber.  Man  revidire 
eine  Anzahl  vaccinirter  Kinder ,  die  mit  derselben  Lymphe 
geimpft  wurden,  ain  8.  und  10.  Tage  nach  der  Impfiaag, 
und  man  wird  bei  ihnen  Kuhpocken,  peripherische  Rothe 
Qiid  Fieber  von  der  verschiedensten  Quantität  finden. 

Zudem  geht  schon  aus  den  verschiedenen  Resnitatoi 
mit  der  humanisirten  Lymphe  bei  Gleichalterigen  in  den 
verschiedenen  auf  einander  folgenden  Jahren,  wie  bei  dea 
Armeekorps,  hervor,  dass  nicht  die  Lymphe  die  Ursache 
der  gelungenen  zweiten  Vaccination  trägt ;  da  es  nicht  mög- 
lich ist,  dass  sich  die  Natur  derselben  bei  der  erstea  Vac- 
cination, zu  welcher  humanisirte  Lymphe  gebraucht  vrarde, 
in  einem  Jahre  so  sehr  verändert  hätte. 

Direkte  Versuche  ttber  die  frisch  von  Kähen  entnom- 
mene Lymphe  als  Gegenversuche  bei  Individuen,  welche 
mit  solcher  geimpft  worden  waren,  welche  lange  Zrit  Uih 
durch  durch  Menschen  gegangen  war,  stellte  Estlin  ii 
Bristol  im  Jahre  1838  an.  Sie  beweisen  durch  ihre  Er- 
folglosigkeit  bei  irfkher  mit  letztgenannter  Lymphe  Geimpt 
len ,  dass  diese  ebenso  kräftig  war ,  als  jene.  Er  sah  im 
August  1838  bei  seiner  Anwesenheit  auf  einem  Pnditgute 
in  Gloucestershire,  dass  von  Kühen  Melker  die  Kuhpockea 
bekommen  hatten,  und  dass  von  einem  derselben  wiedenm 
ein  Kind  geimpft  worden  war.  Er  nahm  von  einer  scho- 
nen Pocke,  die  sich  darauf  gebildet  hatte,  Lymphe  9b ;  und 
impfte  damit  weiter.  Diess  geschah  mit  dem  beeten  Er- 
folge, so  dass  er  auch  von  der  so  erlangten  Lympffae  An- 


im 

des  Oktobers  iinil  derselben  ia  4er  6.  Genyeraliqn  geiqpft 
balle.  Mit  fieser  aeuen  Ly^ybe  stellte  er  in  ,j;0  ¥ßim 
RevaccinstioasTersa^be  bei  Soledum  an,  welobe  firttjher  rVfjtl 
älterer  Yaceiaelynpbe  geimpft  wordi^a  waren ;  libf^r  in  kei- 
.nem  mit  voUkoaHaeaeia  JBrfolge.  la  4  zeigte  .^iqb  .pur  ,Mh 
was  Rötbe  oder  eia  kleines  jmk  3—4  Tagen  verscbwia- 
dendes  Bläsoben;  bei  .8  iPersonen,  die  3^16  4abre  a^t  yffß- 
^ren,  erscbienen  anregelmässige  BUseben  mit  aiahr  .o4fr 
weniger  Entzüadang,  die.am  3.— 4.  Tage  b9gAQn»afd>— 
10  Tage  lang  anbielt ;  in  4  anderen  Fällen  war  die  ^ip^t- 
zündung  beftiger,  mit Scbmerzen  und  Gescbwttrsbildung.an 
der  Impfstelle  verbunden;  bei  2  Damen,  die  yor  20—30 
Jabren  geimpft  worden  waren,  bildeten  sieb  platte,  ziem- 
lieb  kreisförmige  Bläseben  mit  einem  massigen  Hofe,  der 
aber  zu  früb,sicb  zeigte  und. viele  Tage  anbielt;  in  den 
letzten  2  Fällen  sab  man  4—5  Tage  lang  kleine ^ttäseben 
mit  scbwacbem  Hofe. 

Pollock  impfte  mebrere  Kinder  gleicbzeitig  mit  al- 
ter Lympbe.und  dertaeuen  voa  Estlin,  und  faji^l  li^^inen 
Unterscbied  in  der  Wirkung  Beider. 

Die  Versnobe  Hol  üb 's  ergaben,  dass  dem:bumani- 
sirten  Impfslaffe  auQb  fllr  die  ,^äteren  Generationen  ebne 
allen  Zwei&l  und  unier  sjJen  Umständen  d^r  Yor^^g  ein- 
zuräiamen  ist,  indem  die  vielfältige  DurchfUbI;^qg  derV^c- 
ciaelympbß  darcb  .gßsiunde  meqscjUiche  Orgf^i^me;i  weder 
dieQiiaUtät  der  Vaccine,  nqch  die  Intensität  der  ,allg0mei- 
uw  Beaction  befii\ti[äQ.btigt.  Ferner  zeigten  diaselbfm, 
dass  die  in  ibrer  ScbaUkraft  einmal  gpschwäcbte  Vaccine- 
lyn^^e  durcb  Rflckiaipjung  auf  Kühe  nicht  neu  belijbt 
.werde ,  indem  zu  einer  erfolgreichen  Rttckimpfung  ächte 
and.heimfthige  Lymph®  potbwei^ig  ist,  weil  die  Ktthe  fjXt 
den  Vaccinestoff  weit  weniger  empfänglich  si^nd,  als  die 
,  Mea  sehen. 

Selbst  Tho,nias  3r.own,  d^r  eifrigste  Gc^gner  4eT 
ft¥np«M4lfop,,b04IKigt^pus.a^nerJßrMri|^,   (la^s  er.  f(ifie 
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und  dieselbe  YaccineqaeUe  allen  örtlichen  Meriosilen  nck 
bis  anf  die  spfileren  Zeiten  hin  gleich  intenaiyer  Natir 
&ndy  und  dass  er  in  zehnjähriger  Impfpraxia  niemals  die 
Verschlechterung  oder  Milderung  derselben  sah. 

Was  die  Empfilnglichkeit  der  Impflinge  gegen  die 
Vaccine  oder  gegen  die  Variola  betrifR,  so  harmoniren  die 
Beobachtungen  über  letztere  durchaus  nicht  mit  den  Re- 
sultaten, welche  die  Revaccinationen  ergaben.  In  dea 
Pockenspitale  St.  Pancras  zu  London  wurden  im  J.  183S 
694  Pockenkranke  aufgenommen,  deren  Alter  und  Vaod- 
nationszustände  sich  aus  folgender  Tabelle  ergeben. 


Alter. 

Ungeimpfte. 

Geimpfte. 

Aufgenom- 

Gestorben. 

AufgeBom-  ^^^ 

men. 

lll«B. 

Unter      6  Jahren 

1% 

SO 

0 

TOn  6—  0    — 

37 

11 

6 

—  to— 14    — 

80 

8 

26 

—  16—19    — 

104 

8a 

90 

—  aO— 24     - 

116 

60 

106 

16 

—  aa-ao  — 

46 

as 

66 

—  31-86    - 

12 

7 

13 

über  36    — 

11 

6 

4 

Zusammen  396  167  196  81 

Die  Empfänglichkeit  für  die  Pocken  ist  also  am  stlrt- 
sten  bei  den  Yaccinirten  vom  20.— 24.  Jahre;  ganz  andere 
Ergebnisse  zeigen  die  vorher  mitgetheilten  Revaccinationen, 
da  bei  diesen  theils  mehr  Jüngere,  theils  mehr  Aeltere. 
theils  umgekehrt  Aeltere  in  dem  15.  bis  20.  Lebensjabre 
am  meisten  und  häufigsten  vollkommenen  Erfolg  gaben. 
Es  erhellt  also  aus  diesen  Thatsachen,  dass  die  Yaccioir- 
ten,  welche  sowohl  Yariola,  als  Revaccine  bekommen,  vii- 
vollkommen  Yaccinirte  waren ,  so  dass  die  Möglichkeit  ei- 
ner Yariola  oder  Revaccine  bei  ihnen  vorhanden  war**). 

Es  bleibt  mithin  nichts  übrig,  als  in  der  ersten 
Yaccine  den  Grund  für  das  Gelingen  der  zweiten  zu  sb- 
chen,  da  bei  der  enormen  Yerschiedenheit  der  Revaccini- 
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tionsresultate  kein  Naturgesetz  die  Ursache  derselben  ent- 
halten kann.  Ist  die  erste  auvoUkommen  gewesen,  so 
kann  eine  zweite  erfolgen ,  oder  mit  andern  Worten ,  als- 
dann ist  die  zweite  nichts ,  als  eine  erste.  Die  Vollkom- 
menheit der  ersteren  aber  scliliesst  eine  zweite  ans. 

Hier  entsteht  aber  nun  die  wichtige  Frage,  woran 
die  Vollkommenheit  oder  die  vollkommene 
Schutzkraft  der  ersten  Vaccine  erkannt  undalso 
beurtheilt  werden  kann ,  ob  die  Vaccination  eine  wirklich 
schützende  ist  oder  nicht. 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sorgfalt  bei  der 
Vaccination  in  allen  Beziehungen  dazu  beiträgt,  eine  ächte 
Vaccine  zu  erzeugen,  und  die  angegebenen  Resultate  nach 
den  verschiedenen  Gegenden  und  Impfärzten  spricht  schon 
dafür,  dass  hierin  das  erste  Kriterium  für  die  Production 
der  vollkommenen  Vaccine  liegt.  Ja  Simeons  bemerkte 
eine  auffallende  Verschiedenheit  des  Revaccinationserfolges 
in  verschiedenen  Orten  seines  Bezirkes ,  so  dass  in  zwei 
Orten,  wo  mehrere  Impförzte  auf  einander  gefolgt  waren 
oder  zu  gleicher  Zeit  geimpft  hatten,  bei  jedem  dritten^ 
in  einem  anderen  Orte  dagegen,  wo  ein  und  derselbe  Impf- 
arzt fortimpfte,  blos  bei  dem  24.  Individuum  die  zweite 
Impfung  haftete.  Heyfelder  sah,  dass  in  einem  Orte 
bei  Individuen  von  10—20  Jahren  8  Procente,  und  in  ei- 
nem anderen  bei  Individuen  von  demselben  Alter  46  Pro- 
cente vollkommene  Revaccine  annahmen.  Baumgärtner 
bemerkte,  dass  von  Individuen  von  verschiedenem  Alter 
an  einem  Orte  17,  an  einem  andern  32  Procente  ächte 
Revaccine  bekamen.  Ausser  den  schon  angeführten  Re- 
sultaten in  den  verschiedenen  Gegenden,  wie  sie  die  Ta- 
belle nachweist,  beobachtete  man  zu  Marseille,  dass  bei 
2—7  Procenten,  in  Halifax,  dass  bei  5,  und  Fröhlich  in 
seinem  Bezirke ,  dass  33  Procente  ächte  Revaccine  annah- 
men. An  Orten,  wo  sehr  sorgfältig  vaccinirt  worden  war, 
bemerkte  man  sogar,  dass  wenn  die  Pusteln  unvollkommen 


wUren,  docH"  die  RavtfcefiiaHon  in*  frdierer  cnter  spiterer 
Zeil  nic&t  itfelir  Imflete  ^y. 

Die  AechtUeit  der  Vaccine  woUte  man  an  ilnca 
Verlinife,  der  Beschaffenheit  und  Menge  des  örtlichen  Pn»- 
dnktes ,  deir  peripherischen  Rdthe ,  den  Naiiben ,  und  der 
allgemeinen  Affektion  durch  Achseldrüsengeschwulst  osd 
Fieber  erkennen.  Aber  in  Bezng  auf  alle  diese  einzelnen 
Punkte  existiren  Beobachtungen ,  dass ,  wenn  sie  noch  so 
vollkommen  vorhanden  waren,  die  Revaccination  gelang, 
und  umgekehrt  bei  ihrer  UnvoUkommenheit  dieselbe  miss- 
lang. Ausser  den  darüber  in  der  Tabelle  angegebenen  Be- 
obAchttmgeh  erwftfane  ich  nach  folgender  mit  grössler  Ge- 
nauigkeit angestellter  Versuche.  Im  Sottimer  18S5  imrdeii 
durch  ^on  Fi^anqu^  in  der  Gemeinde  W.  9  gesunde  Kü- 
StT  aus  einer  frisch  geöffneten  Pustel  tifiles  gesundem  ffii- 
des  gefttipft.  Bei  4  Kfndetn  entstan<fen  regehnffssig  ter- 
laufende  Pockeh.  Bei  den  fftnf  andern  aber  brachen  £a 
Pocken  frtth^  hervötj  und  waren  am  8.  Tage  schon  nt 
öinem  grünlichgelben  Grunde  bedeckt.  Bei  der  Frfthjakrs- 
ittpftang  1(820  wurden  die^e  Kindbr  wieder  berfcfttigt,  d«di 
tinrxiti  und  zwar  mit  i^erschiedenem  Krfolge  gelmtifl. 

1)  Ein*  zwelgAhriges  Hftdcheik,  welches  von  der  erstes 
iMregelmiSsigf  Verlaufenen  ImpAing  zw«!  stai'be  Nurben  ie- 
Mfen  hatte,  bekam  bei  der  zweiten  Impfung  fMf  voBkosh 
mene  Schutzpocken. 

2)  Ein  Knabe  von  1^  hht  hatte  tott  der  ersten  ba- 
pfüng  eine  rtinde,  mit  dunkelen  Punkten  versehene  Ifark 
BehifHen.  Bei  d^r  zweiten  Impfung  entzündete  sich  mt 
Ün  Impf^tich  unbedeutend. 

S)  Ein  Knabe  von  1^  Jahr  hatte  toti  der  ersten  Im- 
pfung viei*  platte  Närbetf  behalten.  Bei  der  zweiten  Iinpfoi^ 
entwickdten  ^fch  viei"  flache  PdSteln,  die  am  9.  Tage  schov 
Ui  einen  grünlich  gelben  Grund  V^wandelt  Wft^en. 

4)  Ein  ein  Jahr  altes  Mftdchen  hatte  vier  nniekte 
Pocken  y  die  keine  Narben  hinterlassen  hatten.  Bei  der 
]iweilea  Impfong  entstanden  vier  völlkottsiene  Kuhpeciii. 


5)  Bin  MUdchen  von  1^  Jahren  hatte  von  4  unftcbton 
Kuhpocken  vier  platte  Narben  behalten.  Bei  der  zweilea 
ImpÄiDg  entolanden  vier  vollkommene  Kohpocken. 

Bei  vier  andern  Kindern,  die  im  Sommer  1825  gehnpft 
worden  waren,  bildeten  sich  die  Pasteln  langsamer,  als  ge- 
wöhnlich, aus.  Sie  wurden  1826  revaccinirt;  die  Impfung 
blieb  bei  3  Kindern  ohne  Erfolg,  bei  dem  vierten  aber, 
welches  von  der  ersten  Impfung  eine  glatte  Narbe  behal-. 
ten  hatte,  entwickelte  sich  an  einem  Impfstiche  eine  Blat- 
ter, die  sich  abermals  langsamer  ausbildete. 

Dass  die  vollkommei\e  Pustelentwickelnng  nichts 
£ur  Aechtheit  der  Vaccine  beiträgt ,  geht  aus  den  Beob- 
achtungen hervor,  in  welchen  selbst  nach  Zerstörung  dei; 
Pusteln  die  Schutzkraft  der  Vaccine  nachhaltig  bestehe^ 
blieb.  Bousquet  öffnete  öfters  Pusteln  bei  ihrer  ersten 
Ausbildung  und  ätzte  sie  mit  HöUen,stein,  wodurch  ihre 
weitere  Ausbildung  verhindert  wurde;  dennoch  hatte  in 
keinem  solchen  Falle  die  Revaccination  einen  Erfolg.  Ceely 
beobachtete  10  Fälle ,  bei  denen  die  Pusteln  zerstört  wur- 
den, und  wo  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  von  14— 18  Jah- 
ren später  die  Revaccination  misslang.  Ferner  kamen  ihm 
7 — 8  Fälle  mit  unvollkommen  entwickelten  Pusteln  vor,  wo 
die  spätere  Revaccination  einen  abnormen  Erfolg  hatten 
einer  derselben  jedoch,  welcher  der  Aufforderung  zur  Re- 
vaccination keine  Folge  leistete,  wurde  10  Jahre  darnach 
von  sehr  bösartiger  Variola  befallen.  Ein  anderer  dersel- 
ben wurde  einmal  der  Inoculation,  und  wiederholt  der  An- 
steckung der  Variola  ausgesetzt  und  blieb  verschont.  Vier 
Individuen  einer  Familie  wurden  vor  16  Jahren  von  Ceely 
vaccinirt;  sie  bekamen  vorzeitig  entwickelte  kleine  Puatein 
mit  einem  am  6.  Tage  iehr  verbreiteten,  am  8.  Tage  ver- 
schwundenen Hofe.  Alle  waren  dabei  krank,  und  gingeii 
bis  jetzt  bei  allen  Revaccination9versuchen  frei  aus.  Ganz 
ähnlioken  Erfolg  sah  er  unter  den  gleichen  lJmstän4en  auQh 
bei  fmdern  Individuen*    Deschamps  beobachtete  gleiurlir 
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falls  das  Nichtgelingen  der  Revaccination  nach  Kauterisa- 
tion  und  Strecker  nach  Zerkratzen  der  Pusteln. 

Auch  die  Zahl  der  Pusteln  !gibt  kein  Kriterian 
einer  vollkonunenen  Vaccine  ab.  Eichhorn  besond^s 
war  es,  welcher  hierauf  das  grösste  Gewicht  legte.  Er 
gesteht  indessen,  dass  auch  dieser  Punkt  nicht  überall  kalt- 
bar war.  Er  beobachtete  nämlich,  dass  Alle,  bei  deoeo 
die  Revaccination  theilweise  oder  ganz  gelang,  1 — 6,  einige 
7 — g,  eines  10  Pusteln  gehabt  hatten.  Die  Reyaccinatioi 
gelang  ihm  nicht  bei  228  Individuen,  die  8—16  Pusteln  g^ 
habt  hatten.  Allein  drei,  bei  denen  nichts,  als  leichte  ört- 
liche Entzflndung  entstand,  hatten  nur  Eine  Pustel  gehabt 
Albers  in  Wunstorf  fand,  dass  das  Gelingen  der  Revac- 
cination in  keiner  Beziehung  zu  der  Menge  der  bei  der 
Vaccination  erzeugten  Pusteln  stehe.  Holub  revacdnirte 
92  Kinder,  die  bei  der  Vaccination  nur  Eine  ächte  Vaccine- 
pustel  bekommen  hatten,  am  7.  und  8.  Tage  nach  der  letz- 
teren. Bei  60  mit  unbedeutender  oder  keiner  Reactioa 
entstanden  1 — 4  ächte  Yaccinepusteln ;  bei  32  mit  bedei- 
tendem  Fieber  erfolgte  kein  Resultat  ^). 

Am  allgemeinsten  legte  man  auf  die  Beschaffenheit 
der  Narben  das  grösste  Gewicht.  Indessen  die  in  Masse 
angestellten  Revaccinationen  ergaben  alsbald  die  Gewiss- 
heit, dass  sie  nicht  als  Zeichen  einer  ächten  Vaccine  aaf- 
geführt  werden  könnten,  wie  aus  der  Tabelle  und  nock 
ferner  aus  dem  Folgenden  erhellt.  Im  Frflbjahr  1825  re- 
▼accinirte  von  Franquä  fünf  Mädchen  und  vier  Knabeo, 
welche  im  J.  1818  und  einen  Knaben,  der  im  J.  1819  naeb 
den  vorgezeigten  Impfscheinen  mit  Erfolg  vaccinirt  warea, 
aber  nur  flache,  ganz  glatte  Narben  behalten  hatten.  M 
einem  Knaben  war  sogar  gar  keine  Narbe  mehr  sichtbar. 
Bei  6  derselben  hatte  die  Revaccination  keinen  Erfolg;  an- 
ter diesen  befand  sich  der  1819  geimpfte  Knabe  und  anch 
jener,  bei  dem  die  erste  Impfung  keine  Narbe  hinterlassen 
hatte.  Bei  den  Uebrigen  zeigten  sich  theils  blosse  Ent- 
zfindungen,  theils  abnorme  Pusteln  mit  oder  ohne  periph^ 


311 

rische Röthe.  Heilborn  und  Lichlenstädt  revaccinir- 
ten  Viele  ohne  Narben  ohne  Erfolg ;  und  umgekehrt  sahen 
Boffinet  und  0 eisen  bei  guten  Yaccinenarben  vollkom- 
menen Erfolg.  Nach  der  sorgfältigsten  Vaccioation  mit 
vollkommenem  Erfolge  bleiben  oß  keine  oder  kaum  sicht- 
bare glatte  Narben  zurück.  Heim  erzählt,  dass  ein  Arzt 
ihm  seine  Familienglieder  gezeigt  habe,  die  alle  im  ersten 
Jahre  von  ihm  vaccinirt  worden  waren,  und  zwar  mit  gu- 
tem Erfolge.  Nur  Eins  von  16  Jahren  hatte  regelmässige 
Narben,  die  übrigen  im  Alter  von  2 — 17  Jahren  ganz 
schwache.  An  meinen  Kindern  habe  ich  dasselbe  erfahren, 
trotzdem  haftete  eine  sogar  mehrmals  vorgenommene  Re- 
vaccination  nicht  Ceely  beobachtete,  dass  die  Narben 
des  kräftigen  Variolovaccinestoffes  wenig  über  den  Grad 
ermitteln  Hessen,  in  dem  das  Vaccinegift  gewirkt  hatte. 
Im  Jahr  1822  vaccinirte  von  Franquö  ein  f  Jahr  aUes 
Kind  mit  normalem  Erfolge.  Die  davon  Geimpften  bekamen 
alle  regelmässig  verlaufende  Pocken«  Bei  der  Besichtigung 
des  Kindes  im  J.  1824  zeigte  sich  auch  nicht  die  geringste 
Spur  einer  Narbe,  aber  auch  die  zwei  Male  wiederholte. 
Revaccination  blieb  ohne  Erfolg. 

Man  fand  bei  genauerer  Untersuchung  der  Ursacheii 
der  Narbenbildung  nach  den  Vaccinepusteln ,  dass  dieselbe 
sich  verschieden  gestaltete,  je  nachdem  die  Vaccination  bei 
kleinen  Kindern  oder  bei  Erwachsenen  vorgenommen  wor- 
den war,  und  dass  die  Behandlung  der  Pusteln,  die  Dauer 
ihrer  Eiterung,  die  Art  der  Impfung  und  das  Fettwerden 
der  Geimpften  einen  grossen  Einfluss  darauf  übe.  Die  in 
früheren  Zeiten  Vaccinirten  hatten  häufig  stärkere  und  tie- 
fere Narben ,  als  die  in  der  jetzigen  Zeit  Geimpften ,  eine 
Erscheinung,  welche  die  Nachforschung  dadurch  erklärte, 
dass  man  dort  viele  Erwachsene ,  hier  nur  noch  kleine 
Kinder  impfte.  Nach  Fröhlich  gab  die  frühere  Vaccina- 
tion Narben  mit  deutlich  gegitterter  Form;  die  spätere 
zeigt  blos  Narben  mit  schwachen  peripherischen  Strahlen 
oder  mit  schwachem  Glänze«    Nach  Oegg  fand  man   die 


Nftriwn  von  1803,  ISOS  und  1804  nnregrinissif ,  ikdiek 
den  Verbrennung snarben ,  manche  von  der  Grösse  eioei 
Sechskrenserstflcks  mit  unebenem,  felblidi  weissem,  ge- 
furchtem Grunde.  Die  Nariien  von  den  Vacdnationen  yoi 
1805 — 1812  wurden  dreikreusersiflckgross,  wms,  mit  die- 
nern, schwarzpunktirlem  Grunde  gefanden.  Von  1812  wi- 
ren  sie  eben ,  linsengross ,  weiss ,  hie  und  d»  mit  PinkU 
chen  Tersehen.  im  Jahre  1825  wurden  die  Iferben  roAe 
Grflbehen,  die  in  einem  Jahre  verwachsen  waren.  Stosck 
fand  unter  den  ror  15 — 25  Jahren  Vaccinirten  viele  mi( 
grossen ,  flicherigen  Narben :  die  jetzigen  Iropflinge  aber 
hatten  Narben,  welche  nach  einigen  Jahren  kaum  mdir  als 
weisse  Flecken  erkannt  wurden.  Nach  von  Pranqae 
sind  die  Narben  der  vor  15>— 20  Jahren  Vaccinirten  gross, 
tiefer  gefurcht  und  schmutzig  gelb;  die  der  später  Vaocir 
nirten  kleiner,  flacher,  weisslich  glänzend,  mit  seiditea 
Vertiefungen  und  oft  ganz  glatt.  Er  meint,  diess  rttre 
daher,  dass  man  früher  nicht  in  den  ersten  Lebensjahrea 
vaccinirte,  und  dass  die  Vaccine  im  späteren  Aller  stär- 
kere Entzündung  und  Pustulation  hervorbringe. 

Dasselbe  beobachtete  Meyer  und  Kaiser;  der  letz- 
tere sogar,  dass  nicht  Wenige  im  Alter  von  15 — ^25  Jahren 
eben  so  schlechte  Narben  hatten,  als  die  der  JeCzIzeil  sind, 
und  dieses  war  meist  bei  Individuen  der  Fall,  die  sehr 
jung  und  klein  vaecinirt  wurden.  Bei  fast  Allen  ferner,  die 
jetzt  im  Alter  von  7  und  15  Jahren  vaecinirt  wurden,  zeig- 
ten sich  dieselben  Narben,  wie  bei  den  vor  15— 2S  Jahr» 
Vacdnirten. 

Meyer  sah,  dass  vollkommene  Narben  häufig  nach 
einer  nicht  schützenden  Vaccine  blieben,  wenn  die  Postefai 
in  ihrer  Blüthezeit  aufgerieben  oder  zerdrückt  worden  wa- 
ren ,  wenn  mit  zu  frühe  oder  zu  spät  gefksster  Lymphe 
geimpft,  oder  die  Lymphe  mit  Schleim  n.  s.  w.  vemüscht, 
ebenso  wenn  die  Impfung  mit  Lymphe  von  cacheetischea 
oder  hautkranken  Subjecten  gemacht  worden  war. 

Die  Dauer  der  Eiterung  und  die  Art  der  Impfung  fta- 
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den  Slofcti,  Dornblttlh,  Hed'eland,  Leben  heim, 
Pitsehaft,  Oelsen,  Strecker  u.  9.  w.  von  Einflass 
auf  Ae  Narbenbildung.  Das  Feltwerden  erklärte  Leo 
W  o  l'f  fttr  eine  Ursache  des  UndeutlSchwerdens  oder  Ver- 
schimideiis  der  Narben.  Aus  diesem  Grunde  fand  »an 
auch  in  Wttrtemberg  und  anderen  Orten  beim  weibliehe» 
Geschlechte  meist  undeutlichere  Narben^).  Die  Torstehen- 
den  Beobachtungen  ergeben  also,  dass  aus  der  IVarbenbil- 
dang  als  von  so  vielen  zuflilligen  Einflösse»  abhängig, 
durchaus  nicht  auf  eine  vorhergegangene  vollkommene  Yac- 
eine  geschlossen  werden  kann. 

Da  alle  diese  einzelnen  Erscheinuagen  der  Vaccine 
kein  Kriterium  ihrer  Vollkommenheit  und  Aechtheit  wge^ 
ben,  so  suchte  man  dasselbe  in  der  allgemeinen  durch  sie 
bewirklea  Afection  des  Geimpften ,  und  glaubte ,  die  peri- 
pherische Röthe,  die  Achselgeschwulst  und  das  Fieber  seien 
immer  als  Zeichen  derselben  aufzufassen.  Hufeland 
iusbesondere  erklärte  die  peripherische  Entzündung  als 
dairchaas  maassgebend ,  und  vergleicht  sie  mit  der  allge» 
«Minen  Pieberbewegung  und  dem  nachfolgenden  atlgemei- 
nen  Ausbruche  bei  der  VariolaimpAmg ;  er  betrachtel  sie 
desshaib  als  das  Zeichen  der  allgemeinen  InfecDoa,  durch 
welche  die  allgemeine  Exstinction  der  Fockenempfänglieh^ 
heil  erfolge.  Indessen  sowohl  der  Versuch  der  Revacd- 
nation,  welcher  häufig  nach  Vaccination  mit  peripherischer 
WMhe  und  Fieber  gehag,  als  auch  eine  naturwissenschaft- 
liche Auflhssung  dieser  Erscheinung  sprechen  gegen  solche 
Erklärungsweise.  Diese  Hautentzündung  um  die  Impl)[»u- 
stein,  welche  am  7.  —  8.  Tage  entsteht,  kann  ebensowohl 
eine  consensuelle,  darch  Reizung  ^r  Bautnerven  oder  Ei» 
terresorplion  entstandene  Erscheinung,  als  ein  Zeichen  des 
secundären  allgemeinen  Aifection  des  Organismus  sein.  Mit 
dem  Fieber  und  der  Achseldrüsengeschwulst  verhält  es 
sieh  gerade  so ;  das  letztere  insbesondere  steht  weder  hn 
VerhältnhMe  mit  der  Schutzkraft  der  Vaccine,  noch  mit  der 
Zahl  und  Intensität  der  Pusteln ,  oder  mit  der  SMrke  der 
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Areola.  Es  ist  bald  da,  bald  nicht.  Staub  sah  FiOe, 
wo  es  bei  50  Pusteln  fehlte ,  und  bei  8  da  war;  er  be- 
obachtete es  bei  der  besten  Vaccine  nicht  immer,  sonden 
nur  bei  62  Procent.  Dass  es  indessen  ein  wichtigeres  Zei- 
chen der  unzuUnglichen  Formdiagnose  ist,  als  die  Beschaf- 
fenheit der  Pustel ,  geht  aus  vielen  ReTaccinationsbeobach- 
tungen,  insbesondere  aus  den  von  Holub  bereits  ange- 
fahrten hervor  ''^). 

Es  kann  desshalb  aus  allen  drei  Symptomen  zwar  ein 
annähernder ,  aber  kein  sicherer  und  stichhaltiger ,  allge- 
meingültiger Schluss  Aber  eine  allgemeine  Affection  und 
Ober  die  vollkommene  Schutskraft  der  Vaccine  gexogeo 
werden. 

Aus  den  Erscheinungen  des  Vaccineprocesses  allein 
Ifisst  sich  ihre  Vollkommenheit  mithin  nicht  erkennen ;  und 
es  bleibt  desshalb  nichts  übrig,  als  dieselbe  aus  ihrem  Ver- 
halten gegen  sich  selbst  und  andere  Naturgegenstftnde  sn- 
nftchst  die  Variola,  und  aus  ihrer  vollkommenen  Prodac- 
tionsffihigkeit  in  allen  Generationen  durch  die  Erzeugung 
ihrer  selbst  zu  erforschen.  Schon  Bryce  wusste  diess  und 
suchte  sich  desshalb  dadurch  der  vollkommenen  Schatzknft 
der  Vaccine  zu  versichern  ,  dass  er  am  5.  Tage  nach  der 
ersten  Vaccination  nochmals  vaccinirte,  worauf  dann  die 
Pusteln  beider  Impfungen  zu  gleicher  Zeit  zum  Vorschein 
kamen.  Die  Engländer  nennen  diess  die  Bryce'sche 
Probe.  Dass  diese  aber  nicht  stichhaltig  ist,  haben  Erbb- 
rangen  erwiesen ;  näher  hierauf  einzugehen  ,  ist  indess 
hier  nicht  der  Ort. 

Die  Weiterimpfungen  der  formell  vollkommenen  Re- 
vaccine  gelangen  Heim  mit  vollkommenem  Erfolge ;  iess- 
gleichen  Run  zier  und  Mombert.  Jener  übertrug  die 
Lymphe  aus  vollkommenen  Revaccinationspusteln  auf  noch 
nicht  vaccinirte  Individuen ,  und  erzeugte  die  schönsten 
Kuhpocken ;  eine  später  an  denselben  versuchte  Impfnng 
mit  Lymphe  aus  primären  Kuhpocken  blieb  ohne  Erfolg. 
Dieser  impfte  ein  einjähriges  freies  Kind  aus  der  vollkoa* 
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menen  Revaccinepnstel  eines  2ijfthrigen  Mädchens,  und  er- 
zielte normale  Kubp ecken.  Nach  zwei  Jahren  Yaccinirte 
er  jenes  Kind  nochmals,  jedoch  ohne  Erfolg.  W  o  1  d  e  hatte 
bald  Erfolg,  bald  keinen;  Meier  niemals.  Seeger  macht 
die  Mittheilung ,  dass  häufig  freie  Kinder  von  formell  voll- 
kommener Revaccine  nicht  normal  afficirt  wurden.  In  ei- 
nem Falle  wurde  ein  Individuum  auf  einem  Arme  von  pri- 
mären Kuhpocken  ,  auf  dem  anderen  von  solcher  formell 
vollkommenen  Revaccine  geimpft.  Auf  jenem  Arme  ent- 
standen vollkommene  Pusteln,  auf  diesem  nur  eine  unvoll- 
kommene Pustel  erst  am  8.  Tage''). 

Weiterimpfungen  mit  formell  unvollkommener  Revac- 
cine erzeugten  entweder  keine  oder  nur  abnorme  Vaccine, 
welche  indessen  zuweilen  1  —  2  Jahre  schützte,  zum  Be- 
weise, dass  es  eben  die  unvollkommene  Vaccine  ist,  welche 
nur  auf  eine  gewisse  Zeit  schätzt,  und  dass  selbst  unvoll- 
kommene Vaccine ,  welche  einen  Theil  des  Wesens  der 
Kuhpockenkrankheit  enthält,  einen  Schutz,  aber  natfirlich 
nur  einen  theilweisen  oder  beschränkten ,  auszuüben  ver- 
mag. Dornblüth  stellte  folgende  Versuche  hierüber  an: 
S  0  p  h  i  e  K. ,  ein  5jähriges  gesundes  Kind,  hatte  von  ihrer 
1823  verrichteten  Vaccination  eine  ächte  Narbe  behalten. 
Am  1.  April  1826  wurde  sie  revaccinirt.  Ganz  wie  bei 
ächter  Vaccine  bildete  sich  hier  vom  3.  —  8.  Tage  eine 
merklich  erhabene  Pustel  aus,  die  erbsengross,  im  Umkreise 
wulstig,  in  der  Mitte  tellerförmig  stand.  Die  sie  bildende 
Haut  war  zart ,  bläulichweiss ,  ihr  zelliger  Bau  zeigte  sich 
durch  das  tropfenformige  Ausschwitzen  wasserheller,  con- 
sistenter  Lymphe  nach  Einstichen  ;  andern  Tages  war  diese 
noch  nicht  getrübt.  Es  erschien  am  7.  und  8.  Tage  ein 
schwachröthlicher  Hof,  doch  nicht  im  Umkreise,  sondern 
nur  oberhalb  der  Pustel;  am  9.  Tage  war  er  blässer,  am 
10.  ganz  verschwunden.  Das  Kind  klagte  nicht  besonders 
über  empfindliches  Jucken ,  ebenso  wenig  über  fieberhafte 
Aufregung.  Nicht  wie  bei  ächten  Vaccinepusteln  entstand 
hier  am  9.  Tage  in  der  Teile  zuerst  eine  Verdunkelung, 


ona  ^aaaam  an  m.  lage  iwim  ABivocioen  euwm  nerpes 
cnuttcsui. 

Simmtlichfl  (5)  Impflinge  worden  das  Diobsle  Jahr 
vergebens  vaccinirt,  nnd  bekamen  erst  in  3.  Jahre  iohte 
VaccinepastolD.  Bei  den  durch  KeTacoiaation  produrjrten 
unSehten  Pocken  fanden  unendliche  Abstafangen  Statt.  Lo- 
calaffeotion  und  Beaclion  fehlten  ganz  oder  waren  nur  höchst 
nnbedeatend.  ImpfuDgen  ans  diesen  Pusteln  hatten  bei 
noch  nicht  vaccinirten  Kindern  entweder  gar  keine,  oder 
ebenhlls  wieder  unichte  Pocken  zur  Folge. 

Von  Franqu^  impfte  1834  fUnf  nicht  varcinirte 
Kinder  mit  Lymphe  aus  modificirten  Knhpooken.  Bei  2 
entstand  kein  Erfolg,  hei  3  erfolgten  fladie  Pusteln,  die 
am  ft.  Tage  zu  trocknen  anfingen.  An  demselben  Tage 
wurden  diese  Kinder  mit  Lymphe  von  gnter  prim&rer  Vac- 
cine geimpft.  Diese  bupfang  hatte  keinen  Erfolg,  wohl 
aber  eine  weitere  im  Jahr  1S25  brachte  vollkommene  Kuh- 
poeken  hervor. 

Berenqni^r  revaccinirta  236  Individuen,  indem  er 
mit  der  Lymphe  der  zuerst  Revaccinirten  neue  Revacctna- 
tionen  anstellte  bis  in  die  fünfte  Generation.  Er  hatte  fol- 
gende Resoltate:  Zuerst  revaccinirte  er  102  Personen 
vonprimtrenVacoinepuiteln;  S5von  ihnen  bekamen  schöne 
Pusteln,  mit  deren  Lymphe  mit  Erfolg  Nichtvaccinirte  ge- 
impft wurden.  Hit  derselben  Lymphe  revaccinirte  er  34 
Personen  ;  10  davon  Iwten  eine  legitime  Vaccine  dar,  die 
auf  drei  Nichtvaccinirte  zwei  Male  mit  Erfolg  übertK9gan 
wurde. 

In  dritter  Generation  impfte  er  hiermit  69  Individuen ; 
bei  21  entstand  vollkommener  Erfolg.  Lymphe  aus  den 
besten  Pusteln  derselben  gab  kein  Resultat  bei  Nichtvacoi- 
nirten.  In  vierler  Generation  revaccinirte  er  34  Personen, 
deren  Pusteln  alle  klein ,  ohne  Hof  und  Nabe)  waren ,  uud 
h«i  denen  kein  Fieber,  keine  Anschwellung  derAchseldrü- 
san  entstand.  Die  Uebertragung  dieser  Lymphe  auf  Kicht- 
vMRinirte  gab  kein  Kesnltat. 
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In  fBnfter  Generation  revaccinirte  er  10  Fersonen, 
alle  ohne  Erfolg.  Auch  die  besten  Pnsteln  der  Revnoch 
nirten  nahmen  hfiofig  am  10.  —  11.  Tage  plötxlich  eoe 
schwärzliche  Farbe  an ,  und  enthielten  eine  sehr  dflime, 
nicht  klebrige  Flüssigkeit,  die  nicht  verimpfbar  war^. 

Die  Terschiedenen  Resultate  der  Weiterimpfangen  mit 
Revaccinelymphe  zeigen  ganz  deutlich,  dass  dieselbe  in  der 
ersten  Reihe  eine  ächte Vaccinelympbe,  d.  h.  weiter  niehts, 
als  eine  andere  gewöhnliche  primäre  Vaccinelympbe  war, 
weil  eben  hier  die  Revaccination  die  Stelle  der  ersten  nicht 
schützenden  Vaccination  vertrat;  in  der  zweiten  dieser 
Versuche  aber  hatten  es  die  Experimentatoren  mit  wirkli- 
cher Revaccinelymphe  zu  thun,  und  diese  producirte  keine 
normale  Vaccine,  sondern  nur  eine  modificirte,  die  entwe- 
der gar  keine  oder  eine  nur  zeitlich  beschränkte  Schots- 
kraft  hat.  Zugleich  geht  aus  Berenquiör's  Versuchen 
hervor ,  dass  selbst  eine  formell  vollkommene ,  ja  eine  in 
den  ersten  Generationen  wesentlich  vollkommen  erschei- 
nende es  doch  nicht  wirklich  ist,  da  sie  nicht,  wie  eine 
ächte  primäre  Vaccine  ihre  formelle  n  und  wesentlichen  Ei- 
genschaften für  immer  behält. 

Die  Revaccinationen  ergeben  in  Bezug  der  Zeitdantr 
nach  der  ersten  Vaccination,  und  in  Bezug,  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Lymphe  und  die  Empfftnglichekit  der  Impflinge, 
sowie  in  Hinsicht  auf  ihre  Symptome  widersprechende  Re- 
sultate ,  welche  sich  nicht  begreifen  lassen,  wenn  wir  den 
Grund  derselben  nicht  in  der  wesentlichen  Natur  der  er- 
sten Vaccine  selbst  suchen.  Es  steht  soviel  fest,  dass  nur 
dann,  wenn  die  erste  Vaccination  nicht  das  ächte  Vaccine- 
wesen  erzeugte,  eine  zweite  gelingt,  so  dass  alsdann  diese 
nichts  ist,  als  eine  erste;  dass  bei  erster  vollkommener 
Vaccination  deren  Schutz  weder  nach  kürzerer,  noch  län- 
gerer Zeit  jemals  aufhört;  und  dass  endlich  die  Schati- 
krafl  der  Vaccine  nicht  aus  ihren  Erscheinungen  und  ih- 
rem Verlaufe  allein,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  ihrem 
Verhältnisse  zu  sich  selbst,  oder  zur  Variola  erkannt  yrei- 


am  ura.  uer  »cnnu  der  Bcmen  raectne  kann  bein  lem- 
porlrer  sein,  weil  sonst  alle  Vacctnirte  nach  einer  gewls- 
•en  Zeit  die  ReTaccinalion  mit  ToUkommenem  Erfolge  sa- 
lasMn  mttssten,  wogegen  die  angefahrten  Beobacfatungen 
and  Veranche  dorcbans  aprechen. 

Es  verhält  sich  hier,  wie  bei  allen  Krankheiten.  Nicht 
ans  den  Symptomen  allein  lässt  sich  ihr  Wesen  erkennen, 
sondern  nur  mit  HQlfe  des  Versuches,  welcher  das  Ver- 
halten derselben  zu  einem  anderen  Naturkörper,  welcher 
es  aufhebt,  erforscht.  Dieser  Versuch  ist  hier  die  Revac- 
cination ,  der  zweite  Natarkörper  die  Lymphe  normaler 
Vaccine.  Spfiter  wird  sich  zeigen,  dass  noch  ein  anderer 
Natnrkdrper,  nftmlicii  die  Variola,  dieselbe  aufhebende  Ei- 
genschhft  besitzt,  aber  blos  desswegen,  weil  er  mit  der 
Vaccine  identisch  ist;  denn  nach  einem  die  ganze  Netur 
durchgehenden  Erfahrnngssatze  hebt  immer  nur  Ein  Kör- 
per einen  andern  auf.  Form  und  Verlauf  der  Vaccine  allein 
offenbaren  nur  einen  Theil  des  Vaccinewesens,  nämlich  die 
Äussere  Erscheinung,  und  als  solche  kann  ans  ihr  allein 
kein  sicheres  Criterium  der  Vollkommenheit  des  Wesens 
s^st  entnommen  werden.  In  dem  gleichbedeutenden 
Worte  Vollkommenheit  der  Vaccine  und  vollkommene  Schulz- 
kraft  derselben  als  Ausdruck  für  ihr  Wesen  liegt  schon 
die  Anerkennung ,  dass  ihr  Wesen  nicht .  an  ihr  selbst, 
an  ihren  Symptomen  und  ihrem  Verlaufe  erkannt  werden 
kann,  sondern  nur  aus  ihrem  Verhältnisse  zu  einem  andern 
Naturkörper,  gegen  welchen  sie  achUtzt,  oder  den  sie  auf- 
hebt. Es  verhält  sich  mithin  mit  der  Erkenntniss  der  Vac- 
cine, wie  mit  der  aller  KrankfaeitsweKn  und  der  von  ihnen 
producirten  Krankheitsprocease  und  Formen:  sie  kann  wie 
diese  nnr  durch  den  Versuch,  der  ihr  Verhfiltniss  zu  ei- 
nem anderen  Nalurkörper  ernirt,  vollends  erkannt  werden. 
Wie  diese  Schuttkraft  der  Vaccine  erzeugt  wird,  oder  mit 
andam  Worten,  worin  das  Wesen  der  Vaccine  bestehe,  das 
sa  erörtern,  liegt  ausser  den  Cremen  des  menschlichen  For- 
(t  IT.  UW.  21 


«chuugsgebietes ;  auch  bleibt  es  uniHöglioh  su  bestumen, 
ob  die  Scbutzkraft  derselben  scbon  durch  die  Aufitftbme 
der  Lymphe  beim  Impfen,  oder  erst  aus  den  gebildeten  Pu- 
steln durch  Einsaugung  zu  Stande  kommt,  oder  mii  aiideni 
Worten ,  ob  das  Wesen  der  Vaccine  erst  einer  zeitlidien 
und  räumlichen  Ausbreitung  bedarf,  um  voUlcommen  zu 
schüts^en.  Für  das  letztere  spricht  die  Erfahrung,  dass  die 
Vaccine  sowohl  gegen  sich  selbst ,  als  gegtm  die  Variola 
erst  dann  schützt,  wenn  ihr  Process  vollkommen  abgelau- 
fen ist;  und  die  andere,  dass  sie  auch  nach  Zerstörung 
der  Pusteln  Schutz  verleiht,  kann  diese  nicht  entkräften, 
da  die  Pusteln  blos  einen  Theil  des  Krankheitsprozesses, 
oder  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ausbreitung  ausaoea- 
chen.  Z  Öhr  er  vaccinirte  ein  und  dasselbe  Kind  täglich 
mit  einem  Einstiche ,  und  bemerkte ,  dass  die  Sticke  so 
lange  hafteten,  bis  an  den  zuerst  ausgebrochenen  Pusteln  be- 
reits Lymphausschwitzung  eingetreten  war  gegen  den  6. 
Tag,  und  dass  die  ausbrechenden  Pusteln  einen  um  so 
schnellem  Verlauf  machten,  je  später  sie  geimpft  wurden 
(Erscheinungen,  die  schon  aus  der  Bryce'schen  Probe 
bekannt  waren);  woraus  er  folgert,  dass  nicht  die  Einim- 
pfung des  Kuhpockenstoffes,  nicht  die  dem  Ausbruche  vor- 
angehende Aufregung,  nicht  der  Ausbruch  der  Pocken  selbst 
jene  Blutkrase  bedingt,  wodurch  die  Henschenbiatterndis- 
position  aufgehoben  wird,  sondern  dieser  Effect  demUeber- 
gange  der  sich  in  der  Pocke  bildenden  Lymphe  und  ihrer 
Aufnahme  in  die  Blntmasse  zuzuschreiben  sei,  was  nur  ein- 
mal und  schnell  geschehe ,  und  zwar  gegen  den  7.  —  9. 
Tag  mit  der  Reaction  des  Gefässystems  unter  den  Erschei- 
nungen des  Reactionsfiebers  ,^  welches  wohl  zu  unterschei- 
den sei  von  dem  traumatischen  oder  consensuellen  Vacci- 
nefiebcr,  das  vom  9.  —  H.Tage  durch  zufällige  Umstände 
als  Reflex  des  örtlichen  Entzündungsprozesses  auf  das  all- 
gemeine System  des  Kreislaufs  entstehe.  Dass  diese  Fol- 
gerungen zu  gewagt  und  hypothetisch  sind,  um  einer  nüch- 
ternen naturwissenschaftlichen  Anschauungsweise  su  ent- 


«piwKUi    («IUI«  icu  jvu»  nivm  numr  uuuuy  za   uuieu, 
aofeiaanderxasetzen. 

Nach  dea  Resultaten  meiner  Uatersucbuogen  wird  es 
noo  auch  leicht  möglich  sein,  die  Aussprüche  Steinbren- 
nere,  welcher  den  von  der  Academie  der  Wissenschanen 
za  Paris  ausgesetzten  Preis  über  die  Vaccine  im  Jahre 
1845  nebst  Bonsquet  undFiard  gewann,  zu  berichligeD. 
Er  sagt:  Die  Vaccine  gewährt  fast  in  allen  Fällen  voll- 
kommenen Schutz,  wo  eine  Prfidisposition  für  die  Blattern 
schon  vor  der  Impfung  bestand,  wo  also  das  eingeimpfte 
Gift  hinreichende  Nahrung  findet,  um  ein  allgemeines  Vacci- 
nationsfieber  zu  erzeugen,  und  dadurch  jene  Prfidisposition 
zu  neutraiisiren.  In  allen  jenen  Fällen,  wo  irgend  eine 
Ursache  sich  der  völligen  Zerstörung  der  Prfldisposition 
entgegenstellt,  kann  die  Vaccine  nur  temporären  Schutz 
gewahren.  In  jenen  Fällen,  in  denen  die  Impfung  nur 
eine  örtliche  Reaclion  hervorgerufen  hat,  ist  die  Prädispo- 
silioD  nicht  aufgehoben ""). 

Offenbar  ist  theils  seine  Auflassungsweise  eine  ein- 
seitige, indem  er  von  dem  Vacclnewesen  nur  eine  Beding- 
ung als  bestimmend  fttr  dessen  Schutzkraft  nennt,  nämlich 
den  Boden,  in  welchen  es  gebracht  wird  und  seinen  Pro- 
cess  durchläun;  theils  dieser  sein  Endausspruch  ungenü- 
gend, indem  er  vergisst,  dass  Niemand  jene  Prädisposition, 
oder  deutlicher  und  materieller  ausgedrückt ,  jene  anato- 
mische Grundlage  für  die  Ausbildung  des  Vaccineprocesses 
erkennen  kann,  und  dass  es  daher  zum  Urlheile  Über  die 
Schutzkran  der  Vaccine  oder  deren  Wesen  nölhig  war,  die 
erkennbaren  Thatsacben  in  demselben  anzudeuten,  oder  die 
Art  und  Weise  anzugeben,  auf  welche  dieses  mit  Sicher- 
heit erschlossen  zu  werden  vermag. 


Nach  Einimpfung  der  Vaccine,  so  dass  dadurch  der 
ihr  wesentlich  zukommende  Krankheitsprocess  in  dem  Ge- 
impften hervorgebracht  wurde,  entsteht  weder  durch  An- 
,  noch  Einimpfung  vollkommene  Variola.  Die  we- 
21* 


senlljche  Krankheit  der  Vaccine  lüssl  sich  iber  nickt  «u 
ihrem  Verlaufe  und  ihren  Örtlichen  and  aUgemeiDeB  Er- 
scheinungen allein  erkennen,  and  es  ist  einerseits  mögUch, 
obgleich  nicht  erwiesen,  dass  nicht  allein  nach  scheinbar 
vollkommenem  Verlaufe  und  scheinbar  vollkommenem  ört- 
lichen and  allgemeinen  Erscheinangen  derselben  Sehte  Va- 
riola auftreten  kann,  als  es  andererseits  durch  Beobach- 
tungen und  Versuche  erwiesen  wurde,  dass  trotz  nnvoU- 
kommenen  Verlaufes  und  unvollständiger  örtlicher  und 
allgemeiner  Erscheinungen  die  Vaccinekrankheit  vollkom- 
men war,  und  desshalb  darnach  keine  Variola  darch  na- 
~  türliche  oder  künstliche  Ansteckung  entstehen  konnte.  So- 
wie aber  nach  vollkommener  Vaccine  eine  zweite  unvoll- 
kommene und  nach  vollkommener  Variola  eine  örtUcbe 
Ansteckung  durch  Variola  möglich  ist  und  vorkommt,  ebenso 
geschieht  e$  auch,  dass  nach  einer  vollkommenen  Vaccine- 
krankheit eine  blos  locale  mehr  oder  weniger  vollkommeae 
Fuslelbildung  durch  Variolaensteckung  oder  Einimpfnng 
Statt  findet. 

Zum  Beweise  dieser  Salze  fDhre  ich  erstens  Beispiele 
von  solchen  Beobachtern  an,  welche  nie  Variola  nach 
Vaccine  durch  natürliche  Ansteckung  entstehen  sahen; 
zweitens  solcher,  die  nie  Variola  nach  Vaccine  durch  Ein- 
impfung erzengen  konnten;  drittens  solcher,  welche  Varioli 
nach  vollkommener  Vaccine  gesehen  haben  wollen,  in  wel- 
chen weder  die  erslere  constatirt,  noch  die  letztere  als 
acht  verbürgt  war;  viertens  Fälle,  in  welchen  selbst  nach 
nnregelmässigem  oder  gestörtem  Verlaufe  der  Vaccine  keine 
Variola  entstand ;  und  zuletzt  Beispiele  vom  Vorkommen 
einer  örllichen  Ansteckung  durch  Variola  nach  vollkom- 
mener Vaccine. 

a)  Joseph  Frank  sagt:  Coram  deo  declaramnf, 
nohis  inter  plurima  miUia,  quae  sub  proprüs  auspicüs  vac- 
oinala  fuere,  nee  unicum  variolarum  exemplnm  innotoisse, 
nosqae  in  ea  perseverare  opinione,^  vaccinam  circiler  eadeB 


ratione  varioUs  praepedire,  quam  ipsae  variolae  secundam 
variolanini  iürectionem  praepediunt. 

Renss  behauptet,  von  30000  gut  Vaccinirten  in  seir 
nem  Bezirke,  die  zum  Tbeil  mit  Pockenkranken  in  nahe 
Berührung  gekommen  seien,  wifre  kein  einziger  angesteckt 
worden.  Dorfmilller  sah  von  vielen  Tausenden  Vacci' 
nirter  keinen  an  Pocken  erkranken ,  gelbst  bei  grosser  Ge- 
fahr der  Ansteckung.  In  der  Fockenepidemie  von  Elber- 
Teld  und  Barmen  wurden  mehrere  Vaccinirte  von  Variola 
befallen;  aber  es  fehlte  ihnen  jeder  nähere  Nachweis  über 
die  Vaccination.  In  dem  ßericlite  von  Genenil,  den  Du- 
bois  der  franzftsischen  Academie  vorlas,  ist  angegeben, 
dass  Lons  le  Saulnier  unter  70000  Individuen  keinen 
gut  Vaccinirten  von  den  Pocken  ergrifien  werden  sab.  Das 
Comit^  central  de  la  Vaccine  de  la  Meurthe  sah  dasselbe 
bei  222,650  Vaccinirten.  In  der  Epidemie  von  Mont  de 
Marsan  blieben  ausser  zwei  Füllen  von  modificirter  Variola 
alle  Vaccinirte  befreit.  Krüger  beschreibt  eine  Blattern- 
epidemie, welche  1834  zu  Flensburg  herrschte  und  durch 
Einschleppung  entstanden  war.  Es  wurden  mit  Ausnahme 
von  zwei  Fällen,  welche  modificirle  Blattern  bekamen,  n^ir 
nichtvaccinirte  Kinder  befallen;  Vaccinirte  wurden  nicht 
angesteckt,  obwohl  sie  in  vielen  Fällen  mit  jenen  in  einem 
Bette  schliefen.  Molcz  in  Warschau  sagt,  dass  er  wah- 
rend einer  16jährigen  Praxis  keinen  Fall  von  Variola  bei 
den  von  ihm  sorgfällig  Vaccinirten  gesehen  habe  ''*). 

b)  In  seiner  ersten  Schrift  erzählt  Jenner  eine 
Menge  von  Fällen,  in  denen  er  Individuen,  die  vor  kurzer 
Zeit  oder  langen  Jahren  die  Kuhpocken  aberstanden  hal- 
ten, auf  keine  Weise  mit  Variola  anstecken  konnte.  In 
seiner  dritten  Schrift  berichtet  er,  dass  mehr  als  3000  Vac- 
cinirte erfolglos  mit  Variolaeiter  geimpft  worden  seien. 
Woodwille  machte  diesen  Versuch  bei  500  Vaccinirten 
ebenso  vergeblich.  In  dem  Cowpoxinstitut  zu  London  wur- 
den schon  1799  240  Vaccinirte  ohne  Erfolg  mit  Variolaei- 
ler  geimpft.    In  Frankreich  berichtete  bald  nach  Einfüh- 


mng  der  Vnccinalion  Thonret  im  Namen  des  Aussäb- 
ses  fflr  diese  Angelegenheit  am  28.  Venderaiaire  des  M- 
res  9,  dass  Gegenversache  mit  Variolaimprangen  gemackl 
worden  seien,  welche  dasselbe  negative  Resultat  lieferten. 
Bergratb  Scberer  theilte  in  Hufelands  Jonrnal  einen 
Brief  ans  London  vom  17.  Juli  17dS  mil,  in  welchem  die 
Entdeckung  Jenners  als  eine  nene  und  zugleich  erzBhll 
wird,  dass  Pearson  4  Mfinner,  welche  keine  Variola,  aber 
die  Kuhpocken  fiberstanden  hatten,  im  Smallpox  -  Hospitil 
mit  Variola  impren  liess ,  ohne  dass  einer  angesteckt  wor- 
den seL  Auch  später,  der  natflriichen  Variolaanstecknn; 
ausgesetzt,  seien  sie  von  Variola  befreit  geblieben.  Die 
ersten  Versuche  mit  Vaccine  and  Gegenversuche  in  Deutsch. 
Und  wurden  in  Wien,  Berlin  und  Hannover  von  1799  an 
angestellt,  und  zwar  von  Careno,  Heim,  Lentin,  Lo- 
demann,  Hübry,  Ballhorn  und  Strohmeyer.  Leli- 
tere  machten  über  500  Gegenversuche,  und  ihre  Resnllale 
stimmten  ganz  mit  denen  Jenner's  fiberein.  In  Breslsn 
wurden  auch  schon  1801  26Vaccinirte  variolirt,  ganz  ohne 
Erfolg.  Eine  grosse  Anzahl  in  Edinburg  vor  fl — 8  Jahren 
vaccinirler  Kinder  wurden  im  J.  1809  dem  Contagiam  der 
Vaccine  ohne  Erfolg  ausgesetzt.  Nennzehn  Kinder,  die 
vor  8  und  9  Jahren  die  Kuhpocken  normal  gehabt  hatten, 
wurden  zu  Dublin  mit  Variola  im  J.  1809  geimpft,  docb 
mit  keinem  anderen  Erfolge,  als  dass  an  der  Iropbtelle  eiae 
geringe  Lokalentzündung  entstand,  Bryce  zu  Edinboi^ 
impRe  auch  mehr  als  20  Kinder  mit  Variola,  die  er  vor 
S — 8  Jahren  vaccinirt  hatte.  Er  beobachtete  blos,  dass  dar- 
nach eine  Pustel  mit  sehr  gelinder  Entzündung  im  Umfange 
erschien,  ohne  alle  andern  Zeichen,  auch  bemerkte  er  nicbt 
den  geringsten  Unterschied  unter  den  Kindern ,  die  früher 
oder  spater  die  Kuhpocken  gehabt  halten.  In  demselben 
Jahre  wurden  zu  London  11800  Personen  mit  Vaccine  und 
von  diesen  2590  mit  Variola  geimpft ,  ohne  den  geringsten 
Effekt  darnach  wahrzunehmen.  Albers  zu  Wunstorf  impfte 
seine  fUnf  vaccinirten  Kinder  mit  Variolaeiter,  jedoch  ohne 


Erfolg.  Willawerseh  fand,  dass  die  Blttlernimpfting 
selbst  bei  vor  20  Jahren  Vaccinirlen  vergeblich  war ;  dess- 
gleichen  Sohjulz  in  Upsala,  Hufeland  and  Hemer. 
Cribbe  in  Watertown  nnd  Arnal  in  Roccas  impften  viele 
Vsccinirte  ohne  Erfolg  mit  Variola.  Fancher  implte  bei 
einer  Variolaepidemie  23  früher  Vaccinirte  mit  dem  Variola- 
eiter,  nnd  nicht  einer  erkrankte. 

Im  Hospital  Maternitalis  S.  Catherinee  zn  Mailand  wur- 
den 1825  von  Sacco  13  Knaben  verschiedenen  Alters,  die 
schon  vor  2  Jahren  vaccinirt  waren,  mit  dem  Eiter  aus 
Sehten  Variolapusteln  eines  Mannes  geimpft,  der  vorher  nie 
Variola  oder  Kuhpocken  gehabt  hatte.  Auf  jeden  Arm  wur- 
den 3  Einstiche  gemacht.  Zwei  vor  wenigen  Tagen  ge- 
bome  Kinder,  bei  denen  man  daher  vor  früher  dagewese- 
ner Variola  oder  Vaccine  sicher  war,  und  2  Erwachsene, 
deren  Narben  bestimmt  auf  frühere  Variola  deuteten,  wur- 
den ebenso  geimpft.  Von  allen  diesen  worden  nur  die, 
welche  weder  die  Variola,  noch  die  Vaccine  gehabt  hatten« 
von  Variola  befallen ;  alle  übrigen  Uieben  frei.  Gegen  die, 
welche  behaupten,  die  Wirkung  der  Vaccine  erstrecke  sich 
nur  auf  10 — 20  Jahre,  spricht  folgender  Versuch:  Zwölf 
Personen ,  6  vor  22,  2  vor  24  Jahren  vaccinirt ,  2  Kinder, 
die  weder  Variola,  noch  Kuhpocktin  gehabt  hatten,  zwei 
40jflhrige  Frauen,  die  in  der  Jugend  an  ächten  Pocken  ge- 
litten hatten,  wurden  alle  mit  der  Eiler  wahrer  Variola  ge- 
impft. Keiner  wurde  von  den  Variolls  befallen,  ausser  den 
Kindern,  die  früher  weder  Kuh-  noch  fichto  Pocken  gehabt 
halten,  welche  die  Variola  bekamen  ^>). 

c)  Wenn  von  Manchen  behauptet  wurde,  dass  sich 
nach  vollkommener  Vaccine  Variola  ausgebildet  habe,  so 
beruht  das  auf  unzulänglicher  Diagnose,  indem  das  spätere 
ExanUiem  nicht  Variola,  sondern  entweder  Yariolois,  oder 
nach  unvollkommener  Vaccine  die  Variola  modificata  war. 
So  erzShIt  Wendelstfidt,  dass  l'/j  Jahre  nach  der  Vac- 
cination,  welche  gute  Kuhpocken  erzeugt  hfilte,  die  Hen- 
*  Bchenblattem  erschienen  seien,  welche  aber  ungeachtet  der 


BftBariigkeit  der  Epidemie  sehr  gnttrtig  vtren.  Die  6e- 
sellscbaR  zur  Beförderung  der  Vacciualion  za  Rotiert 
erklärte,  dass  nnr  3  zweifelhafle  Ffille  vorgekommen  sden, 
bei  denen  die  Variola  nach  Vaccine  erschienen;  nnd  obei- 
drein  wäre  bei  zweien  der  Verlauf  nicht  gehörig  beobtcb- 
tet  worden.  Im  Pockenhospitale  zu  Kopenhagen  varea 
1808  139  Pockenkranke,  und  darunter  nur  ein  einzigtf, 
von  dem  man  vermolhen  konnte ,  dass  er  mit  Erfolg  tu- 
cinirt  sei,  und  dieser  überstand  die  Variola  sehr  gut,  ob- 
gleich sie  damals  bösartig  war.  Heim  erzählt,  dass  182S 
in  London  13  Vaccinirte  an  Pocken  starben,  alle  im  Alter 
von  18 — 27  Jahren;  im  J.  1837  kamen  bei  fiS  gut  Vicö- 
nirten  zum  Theil  gefährliche  Pocken  vor;  dessgleichen  aaf 
dem  Fhaöton  bei  einem  19jährigen  Individoam,  die  kon- 
fluirend  und  mit  Biterungsfieber  begleitet  waren;  feraer 
bei  einer  Dame,  die  Jenner  selbst  vaceinirt  hatte;  bei 
dem  Sobne  eines  Admirals,  der  1806  vacclnirt  war  nsd 
1822  die  Pocken  bekam,  sowie  bei  einem  Andern,  deo 
Jenner  geimpft  hatte. 

Aehnliche Erzählungen  treffen  wir  beiMi  tchell,  Nen- 
mann,  Stoscb,  Sonderland,  Hecker,  Oegg,  de 
Carro,  Elsösser,  Urban,  Wesencr,  Seiler,  Ho- 
denpyl,  Arnal,  Boulu,  Guersent,  Harat,  Bland, 
Dubois,  Dommangei,  Dupuis,  Broussais  nnd  An- 
deren. 

Alle  diese  Angaben  stutzen  sieb  darauf,  das  eüies- 
theils  die  Vaccinenarben  ein  Criterium  einer  ächten  Vat 
eine,  anderentbeils  der  erfolgte  Tod  oder  die  Heftigkeil 
und  Stärke  des  pustulfisen  Exanthems  Criterien  der  Sehten 
.  Variola  seien  '•). 

d)  Selbst  nach  unregelmässigem  oder  gestörtem  Ver- 
laufe  der  Vaccine  beobachtete  man,  dass  die  Variolaeinioi- 
pfung  nicht  haftete.  Im  J.  1820  vaccinirte  Strecker  äa 
Kind  des  J.  V.  Günther  zu  Hautben;  am  7.  Tage  halte 
es  die  Pusteln  abgekratzt;  man  sah  deutlich  drei  tiefe  Nir- 
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ben»  da,  wo  die  Blattern  gestanden  hatten.  Ebenso  vacci* 
nirte  er  im  1821  das  2jährige  Kind  des  J.  Eckart.  Auch 
dieses  hatte  die  Pusteln  vor  dem  7.  Tage  rein  abgekratzt ; 
man  sah  deutlich  zwei  Narben.  Beide  wurden  am  2.  Fe- 
bruar 1S22  mit  Variola  von  einem  nichtvaccinirten  Knaben 
der  l^eit  6  Tagen  dieselbe  bekommen  hatte,  geimpft.  Er 
nahm  aus  zwei  Pusteln  die  Lymphe  und  brachte  sie  noch 
ganz  feucht  auf  Fischbeinsläbchen  in  die  auf  die  Arme  ge- 
machten drei  kaum  blutenden  Einstiche.  Bei  dem  ersten 
Kinde  zeigten  sich  am  8.  Tage  2  kleine  flache  Geschwür- 
chen,  die  sich  am  15.  Tage  in  unegale  Borken,  ohne  vor- 
hergegangene peripherische  Röthe  oder  das  geringste  All- 
gemeinleiden verwandelt  hatten;  bei  dem  2.  Kinde  zeigte 
sich  weder  am  8.  noch  15.  Tage  die  geringste  Verände- 
rung. Zugleich  impfte  er  das  Vi  Jahr  alte  Kind  des  Lehrers 
Uderstädt  mit  Variola,  welches  die  ihm  vor  14  Tagen 
geimpften  4  Kuhpocken  noch  vor  Eintritt  der  peripherischen 
Röthe  gänzlich  abgekratzt  hatte,  welche  letztere  aber  den- 
noch in  ziemlich  hohem  Grade  eingetreten.  Die  Impfstel- 
len waren  noch  mit  Schorfen  bedeckt.  Die  Variola  haftete 
nicht.  Ein  lOjähriges  Mädchen  war  vor  5  Jahren  vaccinirt 
worden,  und  hatte  damals  nur  eine  ganz  kleine  Pustel  be- 
kommen, die  unbemerkt  verschwunden,  wahrscheinlich  bald 
nach  der  Eruption  abgekratzt  worden  war;  peripherische 
Röthe  und  Allgemeinleiden  war  nicht  eingetreten  und  eine 
Narbe  nicht  sichtbar.  Die  kurz  nach  der  Impfung  wieder- 
holte Vaccination  blieb  fruchtlos;  ebenso  schlugen  zwei 
spätere  Versuche  ganz  fehl.  Auf  dessen  einen  Arm  impfte 
er  die  Kuhpocken  und  auf  den  andern  die  Variola.  Beide 
Impfungen  blieben  ohne  allen  Erfolg  '^7). 

e)  Nach  Vaccine  entsteht  durch  Variolaimpfung  zu- 
weilen eine  unvollkommene  Lokalafiection.  In  Mainz  beob- 
achtete man  schon  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  da- 
durch einen  kleinen  nässenden  Schorf,  Bläschen  oder  eine 
vorübergehende  Excrescenz  an  der  Impfstelle.  Dasselbe 
ergaben    die  Versuche  von  Stewart,  Creichton  und 


Bryce  zn  Edinbarg;  auch   tu  Uelmsladt  sab   man  in  J. 
1807  znweilen  örtliche  Pusteln  hierauf  erfolgen. 

In  dem  Berichte  aus  Dnhiin  Ton  Hecker  wird  nit- 
g^etheilt,  dass  9  vaccinirten  Kindern  von  5— IS  Jahm 
Lymphe  von  konflnirender  Variola  eingeimpft  wurde.  Die 
Rölhe  an  der  Impfstelle  nahm  zn  bis  znm  3.  Ta^e,  nwl 
am  4.  war  bei  Einem  schon  eine  Kruste  da.  Bei  2  ander« 
nahm  die  Entzflndung  bis  zum  6.,  7.  Tage  zu,  wo  akk 
ein  grosser  Hof  nnd  Pusteln  bildeten  mit  Achselschmen 
und  DrflsengeschwnlsL  Am  9.  Tage  war  die  Entziindong 
fast  ganz  weg,  nur  bei  einem  dauerte  sie  bis  znm  13.  Tage 
Es  bildeten  sich  dunkelbraune  Schorfe.  Bei  Keinem  ent> 
wickelte  sich  ein  allgemeiner  Anshmch,  noch  hatte  die 
seit  der  Vaccine  verflossene  Zeit  einen  Einfluss.  Aocb  It 
weitere  Impfungen  bei  vaccinirten  Kindern  von  8 — 9  Jah- 
ren hatten  Mos  örtliche  Entzflndung  zur  Folge;  nnd  15 
weitere  erzeugten  blos  bei  dreien  eine  Örtliche  kleinere 
Pustel,  als  die  der  Variola. 

Bäte  man  sah  oft  nach  Einimpfung  der  Variola  bei 
Vaccinirten  eine  kleine  Inberculöse  Örtliche  Pustel  entste- 
hen. Nach  Lfiders,  Willan  nnd  Carlisle  entstand 
dadurch  blos  Entziindong  oder  eine  Pustel  mit  leichtem 
Fieber,  and  hier  nnd  da  hieine  Ppsteln  in  der  Umgebong. 
Neurohr  implle  im  J.  1808  mehreren  100  vor  8Jab- 
ren  von  ihm  vaccinirten  Individuen  die  Variola  ein.  Bei  ei- 
nigen zeigte  sich  am  3.  Tage  an  der  Impfstelle  EnlzOndang 
mit  Eitergeschwüren,  bei  den  andern  entstand  kein  Erfolg. 
Renss  impite  seinen  erwachsenen  Sohn  and  zwei  Knaben 
von  13  und  14  Jahren,  die  in  ihrer  frühesten  Kindheit  vac- 
cinirt  worden  waren ,  mit  Variola.  Bei  dem  ersteren  ent- 
stand blos  eine  örtliche  Entzündung,  die  schnell  eiterte 
und  sich  mit  einem  Grinde  bedeckte.  Bei  den  andern  bil- 
dete sich  am  2.  Tage  Entzündung  und  eine  kleine  Postel, 
die  bis  zum  S.  Tage  zunahm;  der  eine  verkralzte  sie,  bei 
dem  andern  war  sie  am  S.  Tage  klein,  weiss,  mit  wenig 
Flüssigkeit  geftlllt.    Am  9.  und  10.  Tage  verlor  sich   die 


Röthe  und  Gescbwiilst ,  und  es  bildeten  sich  bra 
sten.  Auf  dem  Hofe  und  neben  ihm  hatten  si< 
stecknadelkopfgrosse  Pustelchen  erzeugt,  die  mit 
Zündung  verschwanden. 

Nach  Hesse  entstand  durch  Inoculation  Y 
mit  Variola  fast  nichts  oder  nur  starke  Röthe.    In 
Fällen  kam  nur  eine' Papula  oder  ein  Bläschen, 
blasser  Schorf  mit  Schmerz  in  der  Achsel  und  R 
Vorschein. 

Andere  Beobachter,  welche  Hesse  anftLhi 

kleinere  Pusteln,  als  die  der  Variola,  entstehen,  dii 

1er  verlaufen,  und   eiterig  oder   lymphatisch  gel 

und  hier  und  da  von  Fieber  begleitet  waren.    S< 

standen  Papeln  oder  Pusteln  neben  den  Impfwunc 

7. — 9.  Tage  nahm  die  Entzündung  ab,  und  die  Pu 

deten  bräunliche  oder  schwärzliche  Schorfe.    Nf 

drin  wurden  bei  47  Vaccinirten  Inoculationsven 

Variola  gemacht.  Von  diesen  halten  viele  am  10. 

nichts,  als  kleine  Krusten,  2  mit  Röthe,  und  2  n 

Krusten  eine  oder  2  Bläschen;   und  einige  hattei 

auf  den  Armen  und   im  Gesichte.    Später  wurc 

Versuche  bei  weiteren  102  Vaccinirten  angestellt. 

len  entstand  nichts,  bei  Anderen  Röthe,  Härte,  Erl 

mit  Eiterpunkten,   bei  Andern  Pusteln  an  der  Ii 

bei  Keinem  ein  allgemeiner  Ausbruch.    Auch  das 

comite  in  Paris  Hess  19  Kinder  (11  vor  2  Monati 

vor  3 V, Monaten  vaccinirt)  impfen;  bei  14  cntstar 

bei  5  (4  vor  2  und  1  vor  3  Monaten  vaccinirt)  .tr 

liehe  Erscheinungen,  Entzündung  und  Eiterung,  1 

mit  Fieber  ein. 

Lögalois  impne  sich  selbst  mit  Variolaeite 
dem  er  im  2.  Jahre  gut  vaccinirt  worden  war. 
stand  Brennen,  Röthe,  Hitze;  die  Stellen  erhoben 
3.  Tage ,  und  am  5  waren  Krusten  gebildet«  E 
sich  zum  2.  Male  am  Arme  Variolaeiter  ein.  Am 
bildete  die  leichte,  linsenförmige  Anschwellung  eii 


spillige,  darebBichlige  Pfalyktäne  mit  einein  HofB.  Ab  3. 
waren  diese  zum  Theil  trocken,  zum  Theil  standeo  sie  nod 
mit  kapferrolhem  Hofe.  Am  5.  nakm  die  Anschwelioag 
ab.  Am  6.  waren  im  Mittelpunkte  Krusten,  mit  kupfer- 
rothem  'Hofe  umgeben. 

Bei  der  Sektion  zweier  an  Variola  Verstorbener  ver- 
wnndete  sich  Froriep,  der  in  seiner  Kindheit  vaccinirt 
worden  war,  und  in  seinem  23.  Jabre  die  Varioloiden  flber- 
standen  halte,  oberflfichlich  die  linke  Hand  an  der  Kno- 
chenspitze einer  abgebrochenen  Rippe,  und  ritzte  znglelck 
an  dem  linken  Zeigefinger  mit  dem  Bistouri  die  Epidermis- 
An  der  zuletzt  genannten  Verletzung  entstand  ein  be- 
schränktes oberfläcbliches  Panaritiam.  Die  von  der  Kno- 
chenspilze herrührende  Rilze  aber  entzftndete  sich  leicbl, 
juckte,  und  bekam -am  folgenden  Tage  an  ihren  beidea  Efi- 
den  je  eine  ganz  ausgebildete  Pockenpustel  von  mittlerer 
Grösse  und  von  entzündetem  Hofe  umgeben,  die  indessen 
schon  am  nächsten  Tage  vertrockneten  nnd  als  sie  abge- 
fallen waren,  noch  längere  Zeil  eine  glatte,  geröthete  Stelle 
hinterliessen.  Am  3.  Tage  nach  der  Verletzung  eDtslan- 
den  an  derselben  Hand,  auf  dem  Handrücken  und  am  Bal- 
len des  Daumens  noch  2  sehr  kleine,  eben  so  beschaffene 
PuEtelcben,  und  während  diese  blühten,  2  andere,  ebenfalls 
auf  dem  Handrücken.  Diese  machten  sämmtlich  in  36  Stun- 
den die  bekannten  Verfinderungen  durch.  Auch  an  der 
Duverletzten  rechten  Hand  entstanden  am  3.  Tage  2,  nnd 
am  4.  Tage  3  ganz  ähnliche,  kleine,  in  36  Stunden  bis  zur 
Krustenbildung  verlaufende  Pockenpusteln,  Das  Allgemein- 
befinden blieb  ungestört  ^^), 

4)  Nach  vollkommener  Variola  entstehen  durch  Ein- 
impfung der  Vaccinelymphe  keine  ächten  Kuhpocken.  Es 
bilden  sich  dann  höchstens  zuweilen  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Pusteln  meist  mit  abnormem  Verlaufe  und 
ohne  allgemeine  Affeklioa  des  Organismus.  Wo  sich  eine 
nach  ihrem  Wesen  vollkommene  Vaccinekrankheit  ansbU- 
det,  da  war  das  fär  Variola  gehaltene  vorausgegangene 
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Exanthem  entweder  eine  nnvollkommene  oder  eine   Vari- 
cella oder  Yariolois.    Alle   diejenij^en  Fälle ,   in  welchen 
die  Beobachter  flehte  Vaccine  nach  Variola    gesehen,  haben 
wollen,  leiden  an  einem  Hangel  der  Beobachtung,«  indem 
das  Yorausgegangene  Exanthem  nicht  von  denen  gesehen 
warde,  welche  die  spätere  Vaccination  vornahmen,  und  nur 
ans  seinen  Narben  diagnosticirt  ward;  oder  indem  die  Aecht* 
heit  der    Vaccine  blos   aus  ihren   Symptomen   behauptet 
wurde.    Narben  bilden  sich  indessen  ebensowohl  nach  den 
andern  Pockenformen,  besonders  nach  Variolois,  als  nach 
Variola,  und  die  Symptome  der  Vaccine  allein  bestimmen 
nichts  über    deren  Wesenheit.    Die  bei  Weitem  meisten 
Beobachtungen  ergeben  das  Resultat,    dass  nach  Variola 
keine  Vaccine  entstand ;    nur  in  den  seltneren  und  immer 
in  Bezug    piuf  Variola  unverbürgten   konnte  eine   Vaccine 
erzeugt  werden ,    deren  Aechtheit  sich   durch  die  Weiter- 
impfung  bestätigte.    In   diesen  Fällen  war  eben  die  Vac- 
cine dieselbe,  wie  die  bei  einem  ganz  Freien  oder  an  Va- 
riolois Gelittenen  produzirte.    Es  existiren  Beispiele   von 
formell   normaler  Vaccine,    von  dem  Ausbleiben  derselben 
und  von  formell  abnormer,   nach  angeblicher  oder  wirkli- 
cher Variola ,  sowie  auch  einige  von  wesentlich  normaler 
Vaccine  nach  angeblichen  Blattern.   Aechte  Kuhpocken  nach 
Variola,  d.  h.  formell  normale  Kuhpocken  bei  Pockennarbi- 
gen sahen  in  einigen  Fällen  Jennerd,  Woodwille  und 
Müller,   Lutheriz  und  Weigel  an  sich,    Warden« 
b  u  r  g  bei  sechs  Studenten  ,  de  C  a  r  r  o  in  seltenen  Fällen, 
Schütz,  Riedl  und  Zickler  an  sich. 

Comes  vaccinirte  einen  60jährigen  Mann,  der  früher 
Variola  hatte  und  Härtung  aus  Mayen,  der  ebenfalls  die 
Blattern  gehabt,  übertrug  die  Lymphe  von  demselben  auf  sich. 
Moll  und  Bamberger  impilen  von  dessen  Pusteln  meh- 
rere Kinder ,  und  gewannen  formell  normale  Kuhpocken. 
Ob  aber  jene  Variola  nicht  Variolois,  und  diese  normale 
Vaccine  gegen  sich  selbst  oder  gegen  Variola  schützte,  da- 
rüber fehlen  weitere  Beobachtungen. 


Wagner  vaccinvie  ein  IndiTidoun,  welehea  tot  M 
Jahren  erfolgreich  mit  Variola  geimpft  worden  aein  aoU, 
im  Jahre  1833  und  erzeugte  formell  normale  Kuhpocken. 
Auch  sah  er,  dass  2  Personen,  die  in  ihrer  frühen  Jugend 
Yon  Variola  befallen  worden  sein  sollten ,  durch  Impfung 
formell  normale  Vaccinepusteln  bekamen.  Drei  mit  Kar- 
ben übersäete  Individuen ,  über  40  Jahre  alt,  wurden  von 
Heim  mit  formell  normalem  Erfolge  vaccinirt.  Lucas  er- 
zeugte bei  Pockennarbigen  theils  formell  fichte,  theils  un- 
ichte  Kuhpocken.  In  Stuttgart  wurden  8  Personen  mit 
Pockennarben  vaccinirt;  einer  von  41  Jahren  bekam  for- 
mell normale  Kuhpocken,  einer  von  22  Jahren  modificirte 
und  einer  von  29  falsche  (nach  Härder);  bei  den  5  an- 
deren hatte  die  Vaccination  keinen  Erfolg.  Dornblflth 
vacdnirte  17  Personen  mit  Pockennarben  im  Alter  von 
16  —  40  Jahren.  Bei  8  entstand  kein  Erfolg,  bei  5  eine 
modificirte,  bei  2  eine  formelle  und  bei  2  eine  wesentlich 
ächte  Vaccine;  aus  der  Lymphe  der  Pusteln  dieser  beiden 
letzteren  wurde  durch  zwei  Generationen  hindurch  eine 
normale  Vaccine  produzirt.  Grossheim  vaccinirte  31 
Soldaten,  bei  denen  Blatternnarben  aber  keine  Kuhpocken- 
narben sichtbar  waren.  Bei  15  entstand  kein  Erfolg,  bei 
6  ein  formell  abnormer  und  bei  10  ein  formell  normaler. 
Heim  vaccinirte  100  Pockennarbige;  bei  32  bildeten  sidi 
formell  ächte,  bei  26  modificirte,  und  bei  42  keine  Vacci- 
nepusteln; Thiel  vaccinirte  97  Blatternnarbige:  19  beka- 
men formell  normale ,  6  modifizirte  und  72  keine  Kuh- 
pocken. 

Es  wurden  also  bei  den  in  grösserer  Anzahl  ange- 
stellten Versuchen  12,  19,  24  und  32  Prooent  gewonnen, 
ein  so  versdiiedenes  Resultat ,  dass  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  weder  die  angebliche  Variok  noch  die  Vaccine 
gleiche  und  vergleichbare  Produkte  lieferten ''')• 

Folgenden  gelang  die  Erzeugung  von  Kuhpocken  bei 
Individuen,  welche  früher  Variola  hatten ,  nie:  Buch- 
holz,  Pearson,  Faust,  Hessert,  Sybel^  Lavater, 


WiHkler,  Gray,  Hellwag,  Ballhoriiy  Stremeyer, 
Otto,  Nenhof,  Müller,  Sömmerring,  Lehr,  Golz, 
Michaelis,  Hardege  ,  Rieh ter,  Sacco,  Luders, 
Behr  u.  s.  w.^). 

Einige  erzeugten  bei  Variolirten  formell  abnorme 
Vaccine. 

Ja  wandt  vaccinirte  ein  6jähr]ges  Mädchen,  von  dem 
er  behauptet,  dass  es  bestimmt  die  Variola  gehabt  hatte. 
Von  6  Stichen  haftete  einer ,  und  es  entstand  eine  kleine 
Postel,  die  am  8.  Tage  schon  abtrocknete.  Nach  G ess- 
ner wurden  mehrere  in  ihrer  Jugend  Geblätterte  vacci- 
nirt;  es  erfolgte  entweder  keine  Wirkung,  oder  es  bilde- 
ten sich  Pusteln  mit  sehr  schnellem  Verlaufe  und  abnor- 
mer Form,  ohne  peripherische  Röthe  und  Fieber.  Von  20 
Individuen ,  die  vor  14  bis  32  Jahren  die  Variola  hatten, 
erzeugte  Härder  bei?  modificirto,  bei  den  übrigen  keine 
Kukpocken. 

R  e  u  s  s  erzählte  mehrere  Fälle  von  modificirten  Kuh- 
pocken nach  Vaccine,  dessgleichen  Ludwigs. 

Holub  impfte  71  Erwachsene,  die  alle  die  Variola 
überstanden  hatten,  und  die  er  selbst  beobachtet  hatte,  mit 
Vaccinelympbe,  ohne  anderen  Erfolg,  als  dass  am  2.  Tage 
ein  rothes  Fleckchen  entstand,  das  am  folgenden  verschwun- 
den war^O- 

5)  VITenn  bei  einem  Individuum,  dem  die  Variola  ver- 
geblich eingeimpft  wurde ,  die  Vaccine  auch  haftet ,  so  ist 
die  entstehende  Postel  ,  wenn  auch  der  Form  nach  voll^ 
kommen ,  doch  nicht  mit  achtem  Vaccinestoff  gefüllt  oder 
nicht  wesentlich  vollkommen;  und  die  davon  Weitergeimpf- 
ten sind  nicht  gegen  die  Variola  geschützt.  Das  (unter  1) 
hereits  erwähnte  Kind  in  Oebisfelde,  welchem  man  verge- 
bens die  Vaccine  und  Variola  eingeimpft  hatte ,  ward  zum 
zweiten  Male  vaccinirt,  und  die  Revaccination  fasste  mit 
nicht  ganz  normalem  Erfolge.  Davon  wurden  49  Kindw 
vaecinirt,  welche  alle  formell  normale  Kuhpocken  bekamen. 
Ba)d  darauf  aber  wurden  45  davon  von  der  damals,  im  Jahre 
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1801  daselbst  herrschenden  Variola  befaUen ,  die  indessen, 
da  selbst  die  nnvollkommene  Vaccine  mildernd  daraaf  ein- 
wirkte, bei  Allen  gutartiger  war,  als  bei  den  übrigen  von 
der  Epidemie  Ergriffenen  s^). 

6)  Dejssgleichen ,  wenn  von  der  Vaccinelymphe  eines 
Individuums ,  welches  früher  Variola  gehabt  hatte  nnd  bei 
dem  durch  Vaccination  örtlicher  Erfolg  entstand,  weiterge- 
impft wird,  so  entsteht  derselbe  Erfolg.  Die  Lymphe  ent- 
hilt  nicht  das  flehte  Vaccinecontagium ,  und  schützt  dess- 
halb  nicht  gegen  Variola.  De  Carro  vaccinirte  am  2. 
Oct.  1799  den  früher  variolirten  40  Jahre  alten  Grafen 
Mottet.  Darauf  bildete  sich  eine  formell  normale  Pustel 
mit  peripherischer  Röthe  und  regelmfissigem  Verlaufe.  Dass 
derselbe  die  Variola  in  seinem  5.  Jahre  hatte ,  nimmt  d  e 
Carro  für  gewiss  an,  da  er  von  dessen  Mutter  ein  Jour- 
nal erhielt,  welches  der  Hausarzt  über  dieselbe  geführt 
und  eigenhändig  unterschrieben  hatte.  Von  der  Lymphe 
der  Kuhpocken  des  Grafen  wurden  in  Genf  21  Personen 
geimpft ,  und  Vaccine  erzeugt ,  deren  Verlauf  den  Genfer 
Aerzten  schnell  und  kurz  schien.  Alle  diese  Personen, 
auch  die,  an  welchen  man  allgemeine  Symptome  bewirkt 
hatte,  wurden  nach  einigen  Monaten  mit  Variolaeiter  ge* 
impft  und  bekamen  die  Blattern,  jedoch  auf  die  gutartigste 
Weise.  Auch  in  Wien  impfte  de  Carro  ein  Kind  mit 
4er  Motte  tischen  Lymphe,  und  von  diesem  ein  anderes. 
Dieses  letztere  erkrankte  ebenfalls  durch  natürliche  An- 
steckung an  Variola  ^). 

7)  Vaccine  und  Variola  zusammen  in  einem  Indivi- 
duum verlaufend,  modificiren  sich  gegenseitig.  Bei  der 
Entstehungsweise  der  Variola  vaccinica  wurde  dieser  Satz 
insbesondere  in  Bezug  auf  die  Variola  und  theilweise  auch 
in  Hinsicht  der  Vaccine  erwiesen.  Hesse  machte  in  Be- 
zug auf  letztere  folgende  Beobachtungen.  Oft,  hauptsich- 
lieh  wenn  die  Pocken  schon  nach  der  Vaccine  ausbrechen 
und  bösartig  sind,  trocknete  letztere  in  Form  von  Knöt- 
chen oder  unvollkommenen  Pusteln  ab;    entwickeln  sick 
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die  leteteren  auch,  so  ist  diess  nicht  regelmässig,  und  sie 
verlaufen  schneller  oder  langsamer.  Die  Röthe  fehlt,  oder 
i${  schwächer;  bisweilen  tritt  sie  schon  am  7.  —  8.  Tage 
ein,  verschwindet  bald,  oder  ist  flammig  und  ungleich«  Die 
Pusteln  füllen  sich  nicht  mit  Lymphe,  oder  zu  schnell,  oder 
sie  trocknen  zu  bald  ein.  Bisweilen  werden  sie,  während 
die  Pocken  ausbrechen ,  trocken ,  und  füllen  sich  nachher 
wieder.  Die  Schorfe  bilden  sich  zu  frühe,  odw  zu  spät, 
bisweilen  mit  den  Blatiernschorfen  gleichzeitig ;  sie  sind 
mehr  gelb.  Die  Narben  fehlen  bei  unvollkommener  Pustel* 
bildung;  hier  und  da  werden  die  Kuhpocken  ganz  den 
Pockenpusteln  ähnlich.  Im  Allgemeinen  bleiben  die  Kuh- 
pocken um  so  unvollkommener,  je  früher  die  Pocken  aus- 
brechen; auch  hat  die  Heftigkeit  der  letzteren  grossen  Ein- 
flnss  auf  die  Entwickelung  der  ersteren.  Ball  hörn  und 
Stromeyer  sowie  Ficker  beobachteten  mehrere  Male, 
dass  die  anfängliche  normale  Kuhpockenpustel  um  die  Zeit, 
wo  die  peripherische  Röthe  entstehen  musste,  die  Gestalt 
einer  Blatterpustel  annahm,  und  die  Area  ausblieb.  Zuwei- 
len bleiben  die  Kuhpockenpusteln  unverändert  auf  der  frü- 
her erreichten  Stufe  stehen,  bis  die  Variola  dieselbe  er- 
reicht hat,  wo  sie  dann  beide  gleichzeitig  den  Verlauf  ab- 
solviren.  Lohmeyer  beobachtete  einen  solchen  Fall.  Es 
entstanden  hier  12  ächte  Kuhpocken  in  voller  Blüthe,  als 
dieVariolae  ausbrachen,  und  blieben  so  lange  unverändert 
stehen,  bis  diese  dasselbe  Stadium  erreicht  hatten,  um  dann 
mit  ihnen  den  weiteren  Verlauf  durchzumachen. 

Bousquet,  einer  der  erfahrensten  Vaccinatoren, 
sagt:  Je  gleichzeitiger  die  Eruptionen  der  Vaccine  und 
Variola  Statt  finden,  desto  unabhängiger  von  einander  sind 
sie;  anders  aber  verhält  e^  sich,  wo  die  beiden  Infectio- 
nen  nicht  gleichzeitig  Statt  gefunden  haben.  Hier  kommt 
Alles  auf  die  Distanz  der  einen  von  der  andern  an.  Ist 
dieselbe  unbedeutend  von  1 — S  Tagen,  so  geht  Alles  noch 
ebenso  vor  sich,  wie  wenn  beide  Infectionen  gleichzeitig 
erfolgt  wären,  sie  verlaufen  gleichf&rmig  mit  ungeschwäch* 
StMtsann«ikiude.  Heft  lY.   1868.  22 
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•er  finergie  neben  einander.  Hai  aber  die  eine  Eraption 
einen  grossen  Vorsprung  vor  der  andern,  so  rerlanfen  sie 
zwar  noch  neben  einander ,  aber  nicht  gieichförmig.  Die 
Ernptien,  welche  den  Vorsprung  hat,  behilt  ihre  Vortheile 
und  endet  zur  gewöhnlichen  Zeit;  die  Nächzüglerinn  da* 
gegen  entwickelt  sich  von  Anfang  herein  nach  Kräften; 
sobald  aber  der  Moment  Icommt,  wo  die  Empfänglichkeit 
ftlr  das  Blatterngift  von  der  Vorgängerin  erschöpft  ist, 
slfrbl  sie  ab.  Diess  gilt  von  der  Variola  ebenso ,  wie  von 
der  Vaccine.  Das  erstempfangene  Exanthem  hat  allemal 
das  Vorrecht  vor  dem  spfiter  folgenden.  Soviel  wissen 
wir,  dass  die  Variola  und  Vaccine  einander  nicht  entgegen- 
gesetzt sind,  wie  die  Säure  dem  Alkali,  oder  ein  Specifi- 
cum  seiner  Krankheit,  sondern  dass  ihre  ausschliessende 
Wirkung  auf  einander  in  weiter  nichts ,  als  in  einem  Zu- 
vorkommen des  einen  Exanthems  vor  dem  andern  besteht; 
wo  das  eine  bereits  dagewesen  ist,  findet  das  andere  keine 
AuAiahme  mehr;  es  ist  diess  eine  Substitution,  kein  An- 
tagonismus m). 

8)  Sowohl  die  Vaccine ,  als  auch  die  Variola  entste- 
hen und  veri)reiten  sich  nur  auf  contagiöse  Weise.  Die 
Beweise  für  erstere  ergeben  sich  aus  den  bereits  erwähn- 
ten und  weiter  unten  noch  anzugebenden  Eigenschaften  des 
Vaocinecontagiums,  ftlr  letztere  aus  den  Beobachtungen 
fiber  die  Variolaepidemieen  aller  Zeiten  und  Orten. 

(Schhiss  folgt). 
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Der   Kftlserachnitt    kann   bei    rollkoiiinener 

Seckenwelte  TorgeDo»a«D  wer4ep,   und  Vn- 

terlas'sang   desselben    ist   «nter  Vnatindien 

als  Knnstfehler  zu  betrachten. 

Von  Herrn  Dr.  Erhardt, 
Auittcoi*  wkd  Badiratt  in  P«tenUul. 

Wena  ich  die  GeschichtD  eines  KaiserschniUes  in  ei- 
ner Zeitschrill  fUr  StaatsarzneUuinde  veröffentliche,  «o  ge- 
^liielit  e«  einerseils,  um  einen  höcb&t  merkwürdigen,  viel- 
Leidit  noch  nicltt  vorgekommenen  Fall  zur  Keonlniss  ^t 
ttr&lUcben  Fublikums  zu  bringen,  andererseits  dürfte  wo)il 
eiper ,  oder  der  andere  Geburtshelfer  im  Zweifel  sein ,  (A 
Überhaupt  die  Vornahme  des  Kaiserschnittes  hier  indicift 
war;  aUo  ein  Grund  mehr,  diesen  Fall  vor  das  Forum  der 
gerichtlichen  Medicin  zu  bringen. 

£.  S.  t  Ehefrau  eines  Taglähners  2,u  Allbreisacb  ,  41 
Jahre  alt,  von  schlankem,  grossem  Wüchse,  straffer  Faser, 
und  sonst  guter  Gesoodheit,  war  mit  der  Ansnahme,  d«8S 
sie  EU  Zeiten  an  KrampfzufftUen  des  Unterleibs  gelitten, 
früher  nie  bedeutend  krank  gewesen  j  sie  hatte  im  Februar 
184$  zum  ersten  Hai  geboren,  das  Kind  kam  todt  mit  dem 
Steisse  voran  zur  Welt;  gleich  nach  Ausstossung  des  Kin- 
des sohloss  sich  der  Mnllermund  fest,  die  Versuche  des 
Geburtshelfers,  die^Nachgeburt  zu  entfernen,  waren  fr^cht- 
ios,  und  nur  nach  mehrwöchenlUchem  Krankenlager,  nach- 
dem die  Nachgeburt  in  Ffiulniss  übergegangen  und  nach 
uud^nach  abgegangen  war,  erholte  sich  die  Frau  wieder. 

Die  Zeil  der  zweiten  Wiederkunft  föUt  in  den  Monat 
22» 


December  1850 ,  aber  welche  ich ,  da  ich  gegen  Ende  da- 
Geburt  geraten  wurde ,  Genaueres  mitEntheilen  in  Stude 
bin. 

Die  Weben  hatten  mit  wenigen  Untertirechang«ii  Eist 
48  Standen  gedaaert,  und  als  ich  Nachts  10  Uhr  erscUei, 
lagen  Fasse  and  Rampr  des  wohlgebildeten  völlig  aosge- 
tragenen  Kindes  schon  im  Scboosse  der  Matter,  der  Kopf, 
der  sich  noch  im  BeckeDaaagwige  befand,  wurde   mit  der 

-  Zange  sehr  leicht  entwickelt ;  durch  den  Druck ,  des  die 
Nabelschnnr  am  Halse  des  Kindes  erlitten,  war  das  Kind 
todt,  hütte  aber  leicht  gerettet  werden  können,  wenn  eise 
erAihrne  Hebamme  anwesend  gewesen  und  in  Folge 
dessen  der  Geburtshelfer  zeitiger  gerufen  worden  wAre. 
Die  Grösse  des  Kindes,  und  die  leichte  Ealwicklang  det 
Kopfes  tiess  keinen  Zweifel  über  eine  Töllig  nonnale  Be- 
schaffenheit des  Beckens- flbrig. 

Sogleich  nach  Entfernang  des  Kindes  f&rderle  ich  die 
Placenta  zu  Tage,  fand  aber,  dass  sie  keineswegs  in  der 
Scheide  schon  vorlag,  sondern  sie  hing,  etwa  nor  so  ei- 
nem Viertel  aus  dem  ziemlich  fest  sie  nmschnfirenden  Mal- 
termunde hervor,  es  gelang  jedoch  sie  nach  und  nach  voll- 
stfindig  hervorzuziehen ,  und  die  Wöchnerin  ging^  nach 
kurzer  Zeil  ihren  Gescharten  wieder  nach. 

Das  Ende  der  dritten  Schwangerschaft  tiüt  auf  den 
S6.  April  des  vorigen  Jahres;  da  ^gten  sich  vortiereiteade 
Wehen,  der  untersnchende  Finger  konnte  keine  Kindes- 
theile  unterscheiden,  der  Muttermund  war  fest  gescblossea 
nnd  fUhlte  sich  hart  an,  doch  flössen  die  Wanser  ab,  ohne 
dass  eine  Blase  zu  finden  gewesen  wfire.  Da  die  Wehen 
sich  nach  Abfluss  der  Wasser  nicht  verslfirkten,  so  wnrde 
ein  Inf.  Secal.  cornut.  gereicht,  was  jedoch  eine  eher  schid- 

■  liehe,  als  gitnstige  Wirkung  hervorbrachte,  indem  die  We- 
ben sich  nicht  vermehrten ,  dagegen  Aufiregnng  in  Pulse 
bemerkbar  wurde.  Am  27.  Status  idem.  Am  38.  Afnil 
hatte  sich  der  Zustand  dahin  geändert,  dass  sich  vrfthread 
der  vorhergehenden  Nacht  die  Wehen   krültiger    geseigt 


baiten;  man  lauie  jetzt  den  &opr  desjundes,  jedoch  tSblta 
sich  der  Hutteimand  fest  nnd  krampfhaft  an,  und  war 
kaum  zur 'Grösse  eines  fiKrenzerstüclies  geöffnet;  der  Ud- 
terleib  war  nicht  schmerzhaft  und  das  Befinden  der  Kreis- 
senden der  Art,  d«ss  sie  abwechselnd  im  Zimmer  auf  nnd 
abgeht;  sie  behauptet,  dieKindesbewegungen  vonZeitzaZeit 
zn  fahlen.  In  der^acht  auf  den  29sten  traten  wieder  einige 
Wehen  ein,  und  plötzlich  zeigte  sich  Gehimmasse  undBlat 
in  der  Scheide  j  der  Muttermund  war  erweitert  zur  Grösse 
eines  GnIdenstUckes,  der  explorirende  Finger  aber  brachte 
grossen  Reiz  hervor,  es  zog  sich  der  Muttermand  fest  um 
denselben  zusammen,  doch  konnte  man  einen  von  derflaut 
entblössten  KopEknochen  unterscheiden;  Versuche,  mit  ei- 
nem stumpfen  Hacken  an  die  Kindestheile  zu  gelangen, 
waren  sehr  schmerzhaft  and  vermehrten  die  Zusammenzie- 
hung  des  Muttermundes ;  wir  hatten  es  also  mit  einen  Te- 
tannsartigenKrampfe  des  Muttermundes  zu  thun;  aber  auch 
die  ganze  Gebttrmutter,  besonders  der  Grund  derselben, 
hatte  jetzt  ihre  frühere,  nichts  Aussergewöhnliches  darbie- 
tende Form  dahin  verändert,  dass  der  Fundus  uteri  mehr 
nach  links  und  sehr  spitzig  anzufühlen  war  ;  aus  der 
Scheide  floss  übelriechende ,  blutige  Jauche.  Es  wurde 
nun  der  ganze  Apparat  der  krampfslillenden  und  erschlaf- 
fenden Mittel  energisch  in  Anwendung  gezogen:  es  wur- 
den Bflder,  nebst  Aderiass,  und  Blutegel  auf  den  Bauch, 
Clystiere  mit  Asa  foetida;  Einreibungen  von  Quecksilber- 
salbe mit  Belledonna  auf  den  Bauch ,  in  die  Scheide  Ein- 
spritzungen von  Belladonna  und  Opium,  nebst  einer  Mixtur 
ans  Asa  foetida  mit  Tinct.  thebaic.  gereicht. 

Trotz  dieser  sorgfölLig  und  krüfUg  in  Anwendung 
gezogenen  Mittel  verschlimmerte  sich  der  Zustand  am  30. 
April  und  1.  Mai;  die  Wehen  blieben  ganz  aus,  derUnter- 
leih  wurde  aufgetrieben  und  schmerzhaft,  ein  kleines  Kno- 
chMStttck  ragte  aus  dem  Muttermunde  hervor ,  und  mit 
groBserMfihe  von  mir  ausgezogen,  erkannte  ich  das  rechte 
Os  parietale ;  der  fortwährend ,  auch  nach  Entfernung  des 


Knochens  knnpflisft  KDEammenp^esogene  Hotlermnud,  ludie 
afle  erdenUichen  Handgriffe ,  tjefer  einzn^ehen  und  kt 
Kind  za  fassen  ,  zn  nichle.  Es  wurden  noch  TaapoK 
welche  mit  einer  Salbe,  die  reichlich  Belladonna  andO^- 
extract  enthielt,  bestrichen  waren,  mittels  eines  Spectdan 
vaglnae  alle  2  SInnden  ernenert ,  aof  den  Hnttermnnd  ^ 
bracht,  Tergebens! 

Cnter  diesen  bedenklichen  Umstinden,  wo  die  G«Mr- 
mutterentzflndnng  bevorstand,  oder  vielmehr  schon  snm  neD 
eingetreten  war,  mnsste,  wenn  nun  die  Fran  nicht  anretl- 
bar  verloren  geben  wollte,  operativ  ringeschritlen  wenteR. 
und  man  Iconnle  im  Zweirel  sein,  ob  man  den  HntterDviJ 
so  gat  als  thnnlich  erweitern  wolHe,  oder  ob  um»  siek  iv 
Vornahme  des  Kaiserschnittes  bestimmen  lassen  sollte;  rA 
berieth  mich  zo  diesem  Ende  mit  meinem  Collegen,  Herrn  Pbj- 
sikns  Dr.  H  fl  I  z  1  i  n ,  and  nach  Erwägnng  alJer  Umstlnde  b- 
men  wir  flberein,  den  Kaiserschnitt  vorzunehmen ,  wenn 
auch  wenig  Hoffnung  aof  gDnstigen  Erfolg  vorhanden  wir. 
Die  Einwilligung  der  Kreissenden  war  bald  erlangt,  und 
so  nahmen  wir  den  Kaiserschnitt  am  9.  Hai  Nnchtaittigs 
3  Uhr  folgendermaassen  vor. 

Nachdem  wir  uns  Oberzeugt  hatten,  dass  der  Matler- 
mnnd  nocb  eben  so  krampfhaft  geschlossen ,  und  der  SU- 
tuS  quo  vorhanden  war,  wurde  die  Kranke  inAnweseabeit 
zweier  Hebammen  and  ihres  Hannes  aof  einen ,  mit  einet 
Hatraze  belegten  Tisch  gelegt.  Es  wurden  ihr  ,  die  licb 
Übrigens  mit  bewanderungs würdigem  Muthe,  und  ansserge- 
wOhnlicher  Slandhafligkelt  Allem  unterzog,  einige  Troffn 
Chloroform  auf  einem  Schnupftuche  vorgehalten ,  welclw 
dahin  wirkten ,  dass  sie  von  dem  nun  ansgeRlhrten  Bial- 
schnitte  in  einem  Znstande  von  Halbbetflnbnng  wenig  oder 
nichts  fohlte ;  ich  bediente  mich  eines  gewöhnlichen  Ni- 
chigen  Bistouris,  and  schnitt  die  Haut  in  6{ner  Lfinge  vei 
5^  Zoll  in  gerader  Hichtung  unter  dem  Nabel  uftnfenl, 
bis  aof  die  linea  alba  durch ;  sobald  letztere  entbifisit  wir, 
wurde  sie  vorsichtig  geöffiiet   und   auf  einer  Hohlsonde  i» 
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gleicher  Lunge ,  wie  der  Hantschnitl  getrennt  \  der  Grund 
der  Gebärmutter  trat  sogleich  in  die  Wunde,  war  aber  lei- 
der missfarbig  anzusehen,  zum  Theil  war  er  in  Folge  sei- 
ner Entzündung  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen.  Beim 
Einschneiden  desselben  quoll  Jauche  hervor,  deren  Erguss 
in  die  Bauchhöhle  sorgfaltig  vermieden  wurde;  die  Wan* 
düngen  des  Muttergrundes  waren  kaum  Va  Zoll  dick  und 
schon  sehr  mürbe,  es  zeigte  sich  der  Steiss  des  Kindes, 
welches  ohne  Schwierigkeit  entfernt  wurde;  die  Placenta 
war  nur  noch  theilweise  vorhanden,  da  sie  als  dissolute 
Jauche  schon  durch  die  Vagina  abgegangen  war;  das  Re- 
siduum wurde  entfernt,  und  der  Uterus  mit  einem  Schwämme 
gereinigt;  die  Zusammenziehungen  fanden  nur  am  Körper 
und  Halse  desselben  statt,  da  der  Grund  desselben  in  sol- 
chem Grade  entzündet,  fast  brandig  war,  dass  er  sich  nicht 
mehr  zusammenziehen  konnte.  Da  die  Eingeweide  auf  sehr 
geschickte  Weise  von  meinem  Herrn  Collegen  zurückgehal« 
ten  wurden,  so  hatten  wir,  was  die  Operation  selbst  be- 
trifft, nicht  den  geringsten  widrigen  Zufall.  Es  wurden 
hierauf  die  Wundränder  mit  8  Knopfnfithen  vereinigt ,  den 
unteren  Wundwinkel  Hessen  wir  etwas  offen,  behufs  dei 
Aasflusses  des  Wundsecretes ;  die  Wirkung  dieser  Nähte 
wurde  durch  lange  Heftpflasterstreifen,  welche  um  dieLen- 
den  angelegt ,  sich  vorn  über  der  Wunde  kreuzten ,  un- 
terstützt. 

Die  Operirte  wurde  hierauf  ins  Bett  gebracht  und  et- 
was auf  die  Seite  gelegt. 

Das  Kind  war  gross,  und  mit  Ausnahme  der  Kopf- 
knochen völlig  ausgebildet;  am  Kopfe  waren  die  Fontanel- 
len ungewöhnlich  gros«,  wodurch  das  Ausfliessen  des  Ge* 
hirns  beim  Drucke  auf  den  Kopf  durch  den  Uterus  erklärt 
wird« 

Es  wurden  kalte  Umschläge  auf  den  Bauch  angeord- 
net und  die  grösste  Ruhe  empfohlen.  Abends  7  Uhr  war 
Patientin  vollständig  warm  am  ganzen  Körper,  der  Puls  hatte 
100  Schläge  in  der  Minute  ,  nervöse  Zufälle  waren 
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vorhanden;  die  darauf  folgende  Nacht  war  schlaflos  und 
am  Morgen  hatte  sich  Brechreiz  eingestellt;  es  wurde 
Potio  Riveri  saturata  gereicht  nebst  Calomel  mit  Opium: 
im  Verlaufe  des  heutigen  Tages  hatte  die  Kranke  zweimal 
etwas  geschlafen ,  der  Puls  zählte  94 ;  der  Bauch  wenig 
schmerzhaft ,  Oeffnung  war  noch  nicht  erfolgt ,  doch  war 
Urin  abgegangen,  und  es  fliesst  aus  dem  unteren  Wund- 
winkel und  der  Scheide  Wundsecret  ab;  die  Kranke  ist 
ruhig  und  ziemlich  heiter.  Abends  8  Uhr  hatte  der  Puls 
wieder  100  Schläge,  und  es  war  Einmal  gallichtes  Eri^re- 
eben  erfolgt. 

Am  4.  Hai.  Die  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  war  in 
Betracht  der  Umstände  sehr  erwünscht;  Patientin  hatte  fast 
3  Stunden  ohne  Unterbrechung  geschlafen;  gegen  Morgen 
waren  2  Stühle  erfolgt,  das  Erbrechen  hatte  aufgehört ,  der 
Bauch  war  etwas  aufgetrieben,  jedoch  wenig  empfindlich.  Ca- 
lomel wird  in  verringerter  Dosis  fortgegeben,  zum  Getränk 
'Pflanzensäuren  und  Gerstenschleim.  Am^  Abend  war  die 
Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs  vermehrt ,  der  Puls  zeigte 
110  Schläge,  die  sich  gegen  10  Uhr  auf  12S  steigerten, 
wieder  mehr  Brechreiz  und  etwas  nervöse  Aufregung. 

Es  wurde  ein  Arnica  Infnsum  mit  Acidum  Mynsichtii 
gereicht ;  die  ganze  Nacht  war  schlaflos.  Am  andern  Mor- 
gen sah  man  die  Kräfte  sichtlich  geschwunden,  die  Gesichts- 
züge schmerzhaft  verzogen,  der  Puls  sehr  klein,  Brechreiz 
und  wirkliches  Erbrechen  hatten  sich  wieder  eingestellt, 
die  Extremitäten  sind  kalt.  Jetzt  wurden  die  kalten  Fo- 
mentationen  mit  warmen  aromatischen  vertauscht,  aber  die 
Hoffnung  auf  Rettung  schwindet  von  Stunde  zu  Stunde.  Es 
wurde  nun  Moschus  zu  3  Gr.  pro  Dosi  mit  V4Gr.  Opium 
angewandt,  und  die  Wirkung  dieses  Mittels  zeigte  sich  da- 
rin, dass  am  folgenden  Morgen  am  6.  die  Wärme  am  gan- 
zen Körper  zurückgekehrt  war ;  wir  fuhren  fort ,  Moschus 
zu  geben,  aber,  am  Abend  desselben  Tages  war  die  arme 
Frau  durch  ein  sanftes  Einschlummern  ihrer  Leiden  ent^ 
hoben;    sie    überlebte  die  unter  den  ungünstigsten 


Umitindfln  vATgenommene  Operation  dennoch  4  Tage 
oder  97  Standen. 

Geben  wir  jetzt  zn  den  Betrachtungen  über,  so  stellt 
sich  niis  zuerst  die  Frage  entgegen,  war  in  vorliegendem 
Falte  der  Kaiserschnitt  Oberhaupt  indicirt  ?  oder  hätte 
ders^be  durch  irgend  ein  anderes  operatives  Eingreifen 
ersetzt,  und  das  Kind  doch  zu  Tage  gefördert  werden  kön- 
nen. Eine  Incision  in  den  Muttermund,  das  Eingehen  mit 
der  Hand,  das  Fassen  desKindes  schien  allerdings  das  zu- 
nächst gelegene;  die  Incision  hätte  aber  sehr  gross  sein 
mflssen,  es  wSre  jedenfalls  Blut  und  Jauche  in  die  Bauch- 
hahle  geflossen ,  durch  Eingehen  mit  der  Hand  in  die  ge- 
machte Oeffnnng  wäre  die  Schnittwunde  zu  einer  grösse- 
ren Wnnde  erweitert  worden,  und  damit  die  Prognose,  wo 
nicht  schlimmer,  doch  eben  so  schlimm,  wie  bei  Vornahme 
des  Kaiserschnittes  j  während  ivir  bei  der  AusfOhrnng  des 
Kaiserschnittes  nur  Schnittwunden  bewirkten ,  den  ganzen 
Zustand  des  Uterns  mit  den  Augen  sahen,  und  weniger 
von  einem  Ergüsse  in  die  Unterleibshöhle  zu  befitrchlen 
hatten. 

Die  Handbücher  der  Geburlshulfe  setzen  die  Indica- 
-tion  des  Kaiserschnittes  bei  Lebenden  in  sehr  enge  Gren- 
zen; sie  wollen  denselben  nur  vorgenommen  wissen, 

1)  wenn  ein  Kind  sich  ausserhalb  desUterns  befindet, 

2)  bei  einem  lebenden  Kinde  im  Uterus ,  aber  bei  so 
verengtem  Becken,  dass  ein  ausgetragenes  Kind  nicht  le- 
bend durchgeben   kann,  i 

3)  bei  zusammengewachsenen  Zwillingen ,  die  nicht 
getrennt  werden  können, 

4)  bei  einem  lodten  Kinde  im  Uterus ,  aber  bei  so 
engem  Becken ,  dass  auch  nicht  einmal  die  Zeratficklong 
geschehen  kann. 

Contraindicirt  ist  der  Kaiserschnitt  bei  einem  Becken, 
dessen  Conjugata  mehr  als  3  Zoll  beträgt.  Es  findet  sich 
demnach  der  vorliegende  Fall  nicht  unter  den  Indicatio- 
nen  des  Kaiserschnittes,  und  dennoch  glaube  ich ,  dass,  so 


schwach  auch  die  AnMicht  auf  ErfaallUBg  des  Lebens  war, 
doch  der  Kaiserschnitt  das  einzig  mögliche  ReUungsaaiilel 
war.  Der  Direotor  der  gebnrtaholflicheii  Clinik  xa  Frei- 
burg, dem  ich  diesen  Fall  mitiheilte,  ist  mit  meiner  Ansieht 
vollhommen  einverstanden. 

Es  steht  dieser  Fall ,  so  viel  mir  bekannt,  vereinselt 
da,  und  nach  der  jetzt  gemachten  Erfahrung  bedaare  idi, 
die  Operation  nicht  früher  vorgenommen  zu  haben  ,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  der  Muttergrund  noch  nichl  ent- 
zündet war. 

Es  wäre  demnach  die  Sectio  Caemrea  alsbald  vonu- 
nehmen,  sobald  man  bei  einem  tonischen  Krämpfe  des  Mut- 
termundes, und  Oberhaupt  des  unteren  Abichniiles  der 
Gebärmutter,  denselben  auf  keinerlei  Weise  zu  beseitigen 
im  Stande  ist,  denn  melius  dubium  remedinm,  quam  nnllum. 


Gerichtliche  Medicin  und  Psychologie. 


Zur  Lehre  von  der  Tö'dtlichkeit  der  Korper- 
verletzuugren;  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  im  Grossh  erzogthum  Hessen  und 
einigen  angrenzen  den  Staat  en  eingeführ- 
ten Strafgesetzbuches. 

Von  Herrn  Dr.  F.  J^  Juliu$  Wilbrand, 

ordenlüehein  ftffentl.  Lthrer  4er  Staalsarsncikunde  aa  der  Ladvigt- 

Universität  zu  Giessen. 

Aellere  gerichtsärzUiohe  Schriftsteller  pflegten  statt 
des  Ausdruckes  Körperverletzungen,  den  von  Wun- 
den zu  gebrauchen ;  indessen  der  Begriff  von  Körperver- 
letzungen Ist  umfassender,  da  Wunden  nur  einen  Theil  der 
Beschfidigungen  ausmachen,  die  wir  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Begriffe  der  Körperverletzungen  zusammenfassen. 
Unter  diesen  Begriff,  wie  er  in  den  neuem  Strafgesetzi(ü* 
ehern  Anwendung  findet,  gehören  aber  alle  zunftehst  nicht 
aus  innerer  Ursache  in  körperlichen  Zuständen  begründe- 
ten, sondern ,  mit  Ausschluss  der  Vergiftungen,  unmittel* 
bar  durch  einen  flussern  Eingriff  herbeigeflihrten  körperli- 
chen Yerflnderungen  ,  welche  Tod ,  Yerunstaltungen ,  kör- 
perliche oder  geistige  Störungen  des  Beschfldigten  in  ih- 
rem Gefolge  haben. 

Schon  seit  den  älteren  Zeilen  pflegle  man  bei  einer 
gerichtsärztlichen  Eintheilung  der  Körperverletzungen,  mit 
hauptsächlicher  Berücksichtigung  der  aus  der  Verletzung 
für  Leben  und  Gesundheit  des  Beschädigten  nothwendig 
entstehenden  Folgen,  zwischen  tödtlichenVerletzun- 
gen  und  nicht  tödtlichen  Verletzungen  zu  unter- 
scheiden.   In  Betreff  der  sogenannt  lödtliohen  Verletzttn- 


gea  entstanden  htdessenMeinungsdifferensen,  die  sichiral- 
Ucberseits  nicht  ausgeglichen  haben ,  ond  auch  nicht  wohl 
'  ausgleichen  konnten ,  da  richlerlicherseits  bei  der  Fnge- 
stellang  an  die  Aerzte  zu  viel  Gewicht  auf  die  Verlelsaag 
an  und  ffir  sich  gelegt  wurde,  insofern  es  bei  Beurtheilong 
der  slattgefundenen  Verletznag  von  Bedeutung  erschien, 
den  Grad  der  Gefährlichkeit  fitr  Leben  und  Gesund- 
heit des  Beschädigten  in's  Auge  zu  fassen.  Nun  kann 
aber  erfahrungsgemäss  selbst  nach  leichten  Verletzungen 
der  Tod  eintreten  und  lebensgefBhrliche  Verletzungen 
können  mitunter  einen  glticklichen  Ausgang  nehmen. 

Alberti  war  der  Erste,  welcher  die  VerletzuDges 
mit  tödtlicbem  Ausgange  in  absolut  tfidtlicbe  und  zunilig 
tftdtliche  eintheille.  Spatere  Gerichtsirite  wie  Heben - 
streit,  Ludwig,Roose,  SchmidtmUlI  er,  Plitner, 
Wildberg,  Ha  Sias  u.  A.  behielten  eine  ähnliche  Ein- 
Iheilung  bei,  indem  sie  zwischen  unbedingt  tödtlicfaea  Qod 
zuRlllig  tödtlic^en  Verletzungen  nntersi^eden.  Haller, 
Bttttner,  Plenk,  Metzger,  Loder  u.  A.  unterscb«- 
den  aber  drei  Grade  der  Tddtlichkeit  der  Verletzungen; 
nimlicfa  unbedingt  tödtliche,  an  sich  tödtliche  nnd  zufillif 
tödlliche.  Ploucquel  brachte  die  Beachtung  der  Tödt- 
licbkeit  wegen  individueller  Verhältnisse  des  Verletzten  in 
Anregung,  und  stellte  folgende  Eintbeilnng  der  Tödilichkmt 
der  Verletzungen  auf:  1)  nicht  nethwendig  tödtliche',  2) 
nothweadig  tödtliche,  nnd  diese  sind,  a)  allgemein  nothwen- 
dig  tödtliche,  d.  h.  solche,  die  bei  regelmässiger  Körperbe- 
schaffenheitbei  allen  Menschen  den  Tod  bringen,  und  b)  indi< 
duell  nolhwendig  tödtliche ,  d.  h.  solche ,  die  nur  bei  ein- 
zelnen Individuen  wegen  eigenthflmlicber  Körperbeschaf- 
fonfaeit  tödtlich  werden.  Kopp  hat  bei  Bestimmung  des 
Grad -Unterschiedes  der  tödtlichen  Verletzungen  die  Heil- 
barkeit der  Verletzungen  zu  Grunde  gelegt,  und  theilt 
ein:  in  unheilbar  tödtliche,  schwer  heilbar  tödtliche  und 
leicht  heilbar  tödtliche  Verletzungen.  Lucae  hat,  um  den 
Antfaeil,  welchen  eine  Verletzung  am  errilglen  Tode  hatte, 


genaner  bwtiniinen  zb  bftinien ,  folgende  Eintheilong  vor- 
gesehlagfen :  I)  anmittelbar  oder  primär  tödUiohe,  2)  mit* 
telbar  oder  secnndür  tödlliohe ,  3)  individatU  tödtliobo ,  4} 
ZBEBlIig  IMtlkhe  Verletzungen  b.  s.  w. 

Viele  Rechtsgelehrte,  namentlich  die  lltern,  haben,  am 
in  Pillen,  deren  EntscbeidoBg  schwierig  bb  seiB  schieu, 
wo  möglich  eine  positive  Norm  zu  erhalten,  eine  bestimmle 
Zeitfrist  der  noihwendigen  Tödtlichkeit  fest  an  setieu  ver- 
SBcht,  nach  deren  Ablauf  der  erfolgte  Tod  einer  Verletznng 
nicht  mehr  sollte  xageschrieben  werden  können,  so  daas 
also  der  Grad  der  Tödilichkeit  nach  der  Länge  der  Zeit 
benrtheilt  warde.  Die  pnnliohe  Gerichtsordnung  Karl  V. 
in  Art.  147  geh  hierzu  eigentlich  G^genheit,  indem  sie 
verordnet,  dass,  wenn  einer  geschlagen  worden  sei,  nnd 
nach  weniger  Zeit  daraul  gestorben,  Anzeige  gemacht  wer- 
den solle ,  wie  lange  der  Gestorbene  nach  den  Streichen 
noch  gelebt  habe*).  Diese  kritischen  Tage  wurden  ver- 
schieden festgesetzt.  So  bestimmte  ein  Prenssisches  Edict 
vom  32.  März  1718,  dass  eineAVunde  an  welcher  der  Ver- 
wandele innerhalb  9  Tagen  sterben  wflrde,  für  absolut 
tödtlicb  gehalten  werden  solle ,  die  Section  möge  -  statt 
gefunden  haben,  oder  nicht. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Frageitellang,  wie  sie 
in  den  jBngst  vergangenen  Zeiten   nach   den  Criminalord- 
*)  So  ejner  geschlagen  wirdt  Tnd  stirbt,  rnd  man   iveifMl   «b  «r 
an  der  minden  geilorben  lei. 

lt«m  10  ayavr  gcicblageD  «irt,  Tnnd  nbar  MMi  i*it  dar- 
nach atOrb,  als«  dau iwaMTelith  war,  aber  dar  («klagten ■Irq'ch 
halb  cestoib«n  war  oder  nil ,  inn  aolchen  feilen  nögen  bejd 
Uie>l  (nie  von  neisung  gesattl  iat),  kundtichaft  inr  aacli  dienst- 
lich stellen ,  yni  sollen  doch  sonderlich  die  irandlint  der  sacb 
Tcrstendig  Tnnd  andere  personeo,  die  da  nissen  ,  nie  sich  der 
gestorben  nach  dem  schlagen  Tnd  rumor  gebalten  hab ,  tn  i*a- 
fen  gebraucht  Verden,  mit  aniejgnng  wie  lang  der  gortorben 
nach  de«  ttreychon  gelebt  hab,  nd  inn  solchen  Trthayl«n,  die 
TTlhejrler  bot  den  redttaeratindigen,  Tnd  an  enden  rnd  orten 
wie  n  ead  disor  imaer  »idnung  aag«tejgi,.radta  pflegen. 


4« 

mmgen  TWMhiedeMr  LKnddr  aA  die  äntti«h«i  Tedunker 
gerichtet  wiifde ,  so  ergibt  sick  die  ÜBBOgltchkeit ,  «nier 
dea  Aersten  je  eine  Udiereinstinmoag  erneloB    sa  kön- 
nen y  weil  der  snbjectiTen  Jüischaniuig  des  Baseln^i  t  wt 
Beruftingjaiif  eigene  nnd  fremde  Erfakning ,    ein  viel  zu 
freier  Spielranm  geboten  wer;  wiewohl  siek  nickt  ia  Ab- 
rede stellen  Ittsi^,    dass  die  bestekende  GontroYerse  unter 
den  irztlichen  Teehnikem  selbst,   vielleicht  mit  zu  dieser 
Art  der  Fragestellung  beigetngen  haben  mag.    So  schrieb 
vnter  andern  die  bis  in  die  neuem  Zeiten  gelteadie  Crimi- 
nalordnung  fiar  die  Prenssischen  Staaten  die  bestinaBte  Be- 
antwortung folgender  Fragen  vor:    ,,1)  ob  die  YerlelsnBg 
„80  beschaffen  sei,  dass  sie  nnbedingt  nnd  niiter  allen  Um- 
„ständen  in  den  Alter  des  Verletiten  für  sich  aUein  den 
„Tod  zur  Folge  haben  mflsse ;   —  2)  ob    die  Verletsnng 
„in   dem  Aker  des  Verletzten  naok  desaen  indi?idnidler 
„Besckaffenheit  für  sich  allein  den  Tod   zur  Folge  haben 
„misse ;  -*  a)  ob  sie  in  dem  Alter  des-  Verletzten ,    ent- 
„weder  ans  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderiichen  Um- 
„Standes,    oder   dorok  ZuU-itt  einer  äussern  Sekidlickkeit 
„den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe  ?  ^^  —    Die  Oesten^ichi- 
sehen  Gesetze  verlangten,  wenn  nach  einer  Verietnag  der 
Tod  erfolgt  ist,    ein  ärztliches  Gutachten  über  folgende 
Fragen:    „1)  ob  der  Entseelte  eines  gewaltsamen  Todes 
„und  zwar  an  den  bemerkten  Verletzungen  gestorben  sei 
„oder  nicht;  —  2)  ob  die  Verletzung  durch  einen  Dritten, 
„durch  den  Entseelten  selbst,  oder  durch  Zuiall  veranlasst 
„worden  sei;  —  3)  ob  sie  im  ersten  Falle  den  Tod  noth- 
„wendig  bewirkt  habe  oder  nicht  ?^^  —   Hat  die  Verletzung 
den  Tod  noth wendig  bewirkt,    so  wurde  ferner  gefragt: 
„ob  der  Tod  aus  der  Verletzung  schon   nach  der  natürli- 
„chen  Ordnung  der  Dinge  nothwendig  erfolgen  musste,  oder 
„gemeiniglich  erfolgte,    oder    doch  leicht  erfolgen  könne 
„oder  nickt ,  und  warum  im  letztern  FaUe  die  Verletzung 
den  Tod  notkwendig  bewirkt  habe  V^ 

DasBayeriscke  Strafgesetzbucb  vom  Jakre  1813  scbrmbt 


'imL  u,  Art.  ZI»  voigeBoea  Tor:  „ow  mmr  vmi  oimhuii 
MKOitelleade  GaUchlen  oioss ,  was  die  SeslimmnnK  der 
TodeanrsBche  betrifft,  die  bestimmte  Antwort  auf  Tol- 
gende  Fngvn  «ithallea :  I.  ob  die  antersucfate  Fenon  ei- 
nes gewtltiamen  Todes  und  zwar  an  den  benerkten  Vw- 
letsongen  oder  MiBshanilnngen  gestorben  aä;  oder  in 
Gegentiieil,  ob  ans  besondern  Umstinden  i^  gewiss  oder 
wshrscheinlicli  aogeoommen  werdet  könne,  entweder  ^s 
sie  schon  vor  entstandener  Verletzung  lodt  geweaea,  oder 
dflss  sie  an  einer  z&  den  weht  geAbrlichen  VtfletSBB^n 
später  hinzagekommenen  Ur8a<!he  gestorben  sei." —  Wann 
Ober  die  erste  Hauptfrage  bejahend  eatsciüeden  worden, 
so  ist  zu  beantworten :  „IL  von  welcher  Natur  und  Ba- 
sdiaiTenheit  die  tddtlichoi  Verietznngen  und  Misshandhin- 
gen  sind;  nimlicb  1)  ob diesdben  nothwendig  tödtlick  aad, 
oder  nur  zuweilen  den  Tod  zu  bewirken  pflegen;  2)  ob 
dieselben  ihrer  allgemeuen  Natur  nach  den  Tod  bewirken, 
oder  nur  im  gegenwärtigen  Falle  wegen  ungewöbolicAer 
Leibesbeschaffenbeit  des  Beschädigten  oder  wegen  zuOlli- 
ger  Äusserer  Umst&nde  Ursache  des  Todes  gewesea  sind; 
3]  ob  die  Verletzang  unmittelbar  oder  Büttels  einer  2wi- 
scbenarsache,  -welche  durch  jene  erst  in  Wirksamkeit  ge- 
fetzt worden,  den  Tod  verursacht  habe?"  —  In  Betreff 
der  Hauptlrage  I,  welche  zunichst  nur  den  Thttbesitnd 
der  Tüdtung  hergestellt  wissen  will,  Ist  eine  anderweitige 
hierauf  bezügliche  Bestimmung  des  Bayerischen  Strafgesetz- 
buches TOn  Wichtigkeit :  In  Tbl.  1,  Art.  143  nfimlich  heisst 
es:  ,.Um  eine  BeschAdignug  oder  Verwundung  im  rech- 
lichen Knne  fttr  tödtlich  zu  hallen,  wird  mehr  nicht  aU 
die  Gewissbeit  erfordert,  dass  dieselbe  im  gegenwärtigen 
Falle  als  wirkende  Ursache  den  erfolgten  Tod  desBe- 
Bchadigten  berrorgebraoht  babe.  Es  hat  sonech  auf  die 
rechtliche  Beortheilung  der  Tödtlichkeit  einer  Beschädi- 
gung oder  Verwundung  keinen  Einfluss,  ob  dieselbe  in  an- 
dern Fällen  durch  Hülfe  der  Knnst  etwa  schon  geheilt  wor> 
den  oder  nicht;  ob  in  dem  gegenwArtigen Falle  durJi  zei- 


tige  zweeUBtMige  niiiifiUOire  ikr  uxuucher  Jtrfolg  bitte 
verhindert  werden  könneR ;  ob  dieselbe  OBBiltelbtr  oder 
nur  darch  andere,  jedoch  durch  sie  selbst  in  WirkMunkeit 
geaetsle  Zwtschenunachen  den  Tod  benlrkt  htbe;  ob  esd- 
lieh  dieselbe  allgemeiii  lödtlich  sei  oder  nur  wegen  der 
eigeRthümlichen  LeibesbeschBffenbeit  des  EntBeellen  oder 
w^en  der  tuffilligea  Umstünde,  anter  welchen  sie  üw 
■Dgefflgt  wurde,  den  Tod  hervorgebracht  habe. 

Hit  dieser  Bestimnong ,  welches  Erforderoiss  noth- 
wendig  sei  um  eine  Verletzung,  in  deren  Gefolge  der  Tod 
des  Beschädigten  eintrat,  im  rechtlichen  Sinne  Illr  tödUich 
KD  hallen ,  war  eine  beslinunte  Norm  angebahnt  nach  der 
lieh  Richter  und  Aerite  so  richten  hatten,  und  die  zo  so 
vielen  Widersprüchen  VeranlaBSung  gehende  Lehre  vei 
dem  Grade  der  Tödlichkeil  der  Verletzungen  ia  eise 
Lehre  von  den  TodeBursschen  umgewandelt  worden*). 

Die  Bestimmang  in  Art.  143  des  Bayerischen  Slraf- 
gesetzbuches  blieb  nicht  ohne  Bflckwirkung  aof  die  Dest- 
sche  Slrafgesetzgebang**),  denn  ganz  gleiche  Bestinmoa- 
gen,  in  weldiem  Sinne  eine  Verletzung,  in  deren  Gefolge 
der  Tod  des  Beschädigten  eintritt,  rechtlich  für  tödtlich  za 
halten  ist,  finden  sich  insbesondere  im  Kriminalgesetzbnche 
fBr  das  Königreich  Sachsen  vom  Jahre  1838,  im  Vt^flrleai- 
bergischen  Strafgeselzhnche  vom  Jahre  1839***),  imBrvu- 

*)  J.  B.   Prledreicli,    HandbucU    der    gerichtsintlichen   Praxii 

Bd.  I  S.  £67  u.  f. 
")  W.  C.  deN«ufville:  die  »dUicben  Tcrlelianfcii  ucb  den 
GruDdiitMn  der  neoem  dcnlsehen  Strargeaetigebang  bMricFM. 
SepanUbdratlc  tu  Henkel  ZeilKbrift  der  StMUinneitauide 
ErUogco  Palm  mi  Enk«  IB&l, 
*")  Der  hierher  gebüdge  Art.  33S  dei  WQrteoiberiischea  Stratt«- 
seUbuches  liutet :  ,,lliii  eine  BMcliädi|iiDK  für  lidllich  in  hal- 
Ud,  wird  erfordert,  dass  solche  als  wirkende  Uraachc  den 
Tod  eines  Benschen  herbeigeTOhrt  habe,  oder  doch  her- 
beigefQhrt  haben  wOrde,  irenn  denelbe  nicht  dnrch  ein 
andern  Brelfnlia  lettiger  bewirkt  wordm  wire.  Ei  hat  Miiach 


•chweigiMhen  Krininal^setzboehft  vom  Jahre  1840,  im  , 
Strffgfeselsbnche  flkr  das  Grossherzogthum  Hessen  vom 
Jahre  1841,  in  Strafgesetsb&che  für  das  Grossherzogthnm 
Balten  vom  Jahre  1845,  {m  Strargesetzbuche  vom  Herzog- 
tham  Sachsen-HeiQingen  vom  Jahre  1850,  und  geht  auch 
hervor  ans  den  Bestimmangen  im  Strafgesetzbuche  Rlr  die 
Prenuischen  Staaten  vom  Jahre  1851,  so  wie  ans  der 
nevesten  OeslerreichischeD  StrafproceBSordnung. 

In  der  nenesten  Oesterreischischen  Strarprocessord- 
irang  heijst  es  §.  132:  „Das  Gntachten  hat  sich  Ober  die 
wirkende  Ursache  des  Todes  des  Verstorbenen  aos- 
zdtprecben ,  und  folglich  nachstehende  Fragen  zu  beant- 
len: 

1)  ob  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes,  nnd 
iütbesoDdere  ob  er  an  den  wahi^enommenen  Yerletz- 
aagen,  uiid  an  welchen  derselbe  gestorben  sei?  oder 
3)  ob  aas  besondern  Umstanden  als  gewiss  oder  wahr- 
scheinlich anzunehmen  sei: 

«)  dass  der  Tod  schon  vor  jenen  Verletzungen  ein- 
getreten, oder 

b)  dass  er  in  Folge  einer  tn  der  Verletzung  hin- 
zugekommenen nnd  von  ihr    anabhingigen  Ursache 
'  erfolgt  sei;  endlich  falls  die  wahrgenommenen  Ver- 
letznngen  als  die  Todesarsache  erkUrt  worden, 
S)  ob  die   dem  AngeBcholdigten  zur   Last   liegende 

tat  die  rechlUch«  Beurtheilung  der  TGdtlkbliait  einer  Baubi- 
dtgtiDK  keinen  EiDflusa,  ob  flir  tfidilicher  Erfolg  la  aBdern  Fll- 
Icn  dareh  Bülfo  der  Kunst  etwa  ichoa  abgewendet  worden,  oder 
nicht ,  ob  denelbe  fn  den  KeEenwIrtigren  Falle  darch  zeitige 
HlUe  bitte  veibtadert  rnideo  LBnnen,  »b  die  BescbfdigaDg  iin- 
nittelbar  oder  dsrcb  ndere.  Jedoch  ■»  ihr  entstandea«  oad 
duch  ila  in  Wirluunlieit  icHlzte  Zirifchenunochen  den  Tod 
bewirkt  bot,  ob  dieselbe  aligemeln  tödUich  iit,  oder  nur  wegen 
der  eigentbümlichen  LeibetbesehaSenheit  des  Getödteten  oder 
wegen  der  lußtiigen  Umstände,  nnter  welchen  sie  ihm  iBBefagt 
wurden,  den  Tod  bewirkt  hat" 

tL  IV,    KU.  33 


^ 


Handlang  fichon  ihrer  allgeMeiaen  Nttir 
oder  wegen  der  eigealhflinlicheii  Leibesbe- 
schaffenheil,  oder  wegen  einee  besonder n  Zn- 
Standes  des  Verleixlen^  oder  wegen  snftllifer 
äusserer  Umslinde  die  tödtliehe  Verl^niBC  ver» 
irsaebi  habe. 

Das  Prenssiscbe  Strafgesetabnch  vom  Jahre  1851  drftekl 
sich  in  $.  185  folgendermaasseo  ans :  „Bei  Festetelloiig  das 
Thalbestandes  der  Tödtang  kommt  es  nicht  in  Betracht, 
ob  der  tddtliche  Erfolg  einer  Yerletznng  durdi  zeitige  oder 
xweckmissige  H&lfe  httte  verhindert  werden  könnea,  oder 
ob  eine  Verletzung  dieser  Art  in  andern  Pillen  durch 
Hülfe  der  Kunst  geheilt  worden,  ingleichen  ob  die  Yet* 
letznng  nur  wegen  der  eigenthtImUchen  LeibesbeschalTen- 
heit  des  Getftdteten,  oder  wegen  der  zuAIligen  Uatflinde, 
unter  welchen  sie  zugefflgt  wurde ,  den  tödlUchen  Erfolg 
gehabt  hat/^ 

Mit  Art.  143  des  Bayerischen  Strafgesetzbuches  fiist 
gleichlautend  sind  die  Bestimmungen,  wie  sie  im  Strafge- 
•setzbuche  fttr  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Art.  t51 
enthalten  sind.  Es  heisst  daselbst  ^  „Jede  Beschidiguag 
eines  Menschen  wird  als  tddtllch  betraohteii  wetclie  im 
einzelnen  Falle  als  wirkende  Ursache  d^a  Tod  denBe- 
schftdigten  berbeigeftthrt  hat.  —  Bs  hat  demnmA  auf  die 
rechtliche  Beurtheilung  der  Tödtliehkeit  einer  Boschs- 
digung  keinen  Einfluss,  ob  ihr  tödtlicher  Erfolg  in  andern 
FfiUen  durch  Hülfe  der  Kunst  etwa  schon  abgewendet  wor- 
den oder  nicht;  ob  in  dem  gegenwärtigen  Falle  durch  zei- 
tige zweckmässige  Hülfe  derselbe  hätte  verhindert  werdea 
können,  ob  die  Beschädigung  unmittelbar,  oder  nur  durch 
andere,  jedoch  aus  ihr  entstandene  Zwischenursachen  den 
Tod  bewirkt  habe;  ob  dieselbe  allgemein  tödtlich  sei,  oder 
nur  wegen  der  eigenthümlichen  Leibesbeschaffenheit  des 
Beschädigten  oder  wegen  der  zufälligen  Umstände,  unter 
welchen  sie  ihm  zugeftlgt  wurde,  den  Tod  herbeigef&hrt 
habe.'' 
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Gehan  wir  etwas  nftlier  auf  den  Sfam  dea  Art.  S51 
dea  Heaalsehen  Strafgeaetsbaches  ein,  ao  gewinnt  es  faat 
den  Ansebein,  ala  ob  dnrch  diese  Bestimmung  die  geaetz« 
liebe  Normirnng  dea  Begriffes  tödtlich  in  gericbtlicb-medi- 
ciniaeber  Hinsiebt  gegeben,  und  dieser  Begriff  nur  an  den 
Erfolg,  d.  b.  an  den  wirklieben  Ausgang  einer  stattgefon- 
denen  Verletzung  geknüpft  sei,  die  Bezeiebnung  tOdtlicb 
daber  auch  nur  dann  angewendet  werden  könne,  wenn  der 
Tod  eines  Beschädigten  eingetreten,  und  durch  das  arzt- 
liebe Gutachten  der  Nachweis  geliefert  worden  sei,  dasa 
die  stattgefundene  Verletzung  und  der  eingetretene  Tod 
dea  Verletzten  mit  einander  in  Cauaal-Zusammenbange  stan- 
den. Dass  in  diesem  Sinne  wirklich  seit  dem  Vorgange 
des  Bayeriseben  Strafgesetzbuches  vom  Jahre  1813  die  fihn- 
lidben  Bestimmungen  der  neuern  Strafgesetzbücher  ver- 
standen werden  können,  ergibt  sich  aus  der  Auffassungs- 
wetse  arztlicher  Schriftsteller  die  sich  über  diese  Bestim- 
mung des  Bayerischen  Strafgesetzbuches  ausgesprochen 
haben,  indem  sie  darin  eine  im  rechtlichen  Sinne  gültige 
Bestimmung  des  Begriffes  der Tödtlichkeit finden •),  eine 
Anffassuttgsweise  die  aber  mit  dem  Geiste,  in  welchem 
verscbiedene  Strafgesetzbücher  neuerer  Zeit,  namentlich 
auch  das  fttr  das  Grossherzogthum  Hessen  gültige,  welches 
jetzt  auch  in  dem  Gebiete  der  freien  Stadt  Frankfurt,  und 
in  dem  Herzogthum  Nassau  in  seinen  Hauptgrundsätzen 
ala  gültig  eingeftkhrt  worden  ist,  nicht  in  Uebereinstimmung 
gebracht  werden  kann. 

Betrachten  wir,  abgesehen  von  dem,  was  die  Strafge- 
setzbücber  enthalten,  den  Begriff  tödtlich  an  und  für  sieb, 
so  ist  er  technisch  in  einem  doppelten  Sinne  zulässig ;  ein- 
mal prognostisch,  indem  von  einer  Verletzung,  einer  Krank- 
heit u.  dergl.  gesagt  werden  kann,  sie  sei  tödtlich,  weil, 
nach  der  bestehenden  Erfahrung ,  der  Tod  unfehlbar  ein- 
treten muss ,  —   ein  anderesmal  aber  in  so  fern  auf  den 


*)  Tri adr sieh  «.  a.  0.  8.  671. 
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Ausgang  eiier  Knnddieit,  eiaer  Verletzmig  und  derglei^eB 
Rticksiehl  genonmen  wird,  and  dieselbe  eise  iMlUclie  di- 
rom  genannt  wird,  weil  eben  in  ibren  Gefolge  md  durch 
sie  mit  bedingt,  der  Tod  eingetreten  ist.    Wenden  wir  uns 
sum  Strafgesetsbncbe  für  das  GrossherxogUinm  Hessen  so 
handelt  allerdings  der  Titel  XXIX  dieses  Gesetzbuches,  in 
welchem  Titel  der  Artikel  251   der  erste  Artikel  ist,  wie 
schon  die  Üeberschrift  besagt  „von  der  Tddtnng,^-  insbe- 
sondere aber  doch  von  bestimmten  Arten  der  Tödtnng,  na- 
mentlich vom  Mord,  vom  Todtscblag,  Ton  der  Tddlung  ans 
Fahrlässigkeit,  vom  Kindsmord  und  dem  Kindsmorde  gleich 
zu  bestrafenden  Verbrechen  der  von  der  Mutter  verOiMea 
absichtlichen  Tödtnng  des  unehelichen  Kindes  in  und  wäh- 
rend der  Geburt,  —  während  das  Verbrechen  der  Abtrei- 
bung der  Leibesfrucht  in  einem  eigenen  Titel,  dem  Titel 
XXXin  (Artikel  281—285),  die  Tödtung  oder  Beschädignag 
anderer  durch  Vergiftung  gleichfalls  in  einem  eigenen  Ti- 
tel, dem  Titel  XVXII  (Artikel  276—280),  und  die  Tödtnng 
oder  Körperverletzung  bei  Baufhändeln  ebenfalls  in  einem 
besondern  Titel,  dem  Titel  XXXI  (Art.  273—275),  behan- 
delt sind.    Es  setzt  daher  der  Art.  251  Verschuldnngea 
an  dem  Tode  eines  Menschen  zunächst  durch  bestimnite 
widerrechtliche  Handlungen,  wie  sie  in  den  folgenden  Ar- 
tikeln des  Titel  XXIX  näher  bezeichnet  sind,  voraus ,   und 
besagt  nur :  dass  eine  Beschädigung   in  so  fern  sie  eine 
wirkende  Ursache  an  dem  erfolgten  Tode  gewesen  ist, 
rechtlich  als  eine  tödtliche  angesehen  werden  solle,  —  wo- 
mit daher  keineswegs  der  Begriff  tödtlich  gegeben,   viel- 
mehr die  fezeichnungsweise  tödtlich  nur  in  dem  Sinne  an- 
gewendet worden  ist,  wie  sie  überhaupt  angewendet  werden 
kann;  in  so  fern  man  die  Bezeichnung  tödtlich  vom  Ge- 
sichtspunkte des  Ausgangs,  den  eine  Verletzung  mit  Bezug 
auf  das  Leben  des  Beschädigten  zur  Folge  gehabt  hat,  ge- 
braucht.   Dass  diese  Auffassungsweise  die  allein  richtige 
ist,  dürfte  sich  schon  daraus  ergeben,  dass  das  Strafge- 
setzbuch, wie  aus  dem  Ausschussberichte  der  Kammern  in 
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den  landstiiid]8chen  VerbanAlnngeii  über  dassdbe  hervor* 
gebt,  hier  keine  Definition  des  Begriffes  tddilich  bat  geben 
wollen  (8.  weiter  unten).  Noobmebr  aber  erbilt  das  Ge- 
sagte seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Artikel  251  des 
Hessischen  Strafgesetzbuchs  mit  dem  Artikel  273  desselben 
Gesetzbuchs  vergleichen.  Der  Art.  273  ist  aber  der  erste 
Artikel  in  dem  schon  erwähnten  Titel  XXXI,  welcher  Titel 
die  Ueberschrift  ftthrt:  „von  der  Tödiung  oder  Körperver- 
letzung bei  Raufhandeln.''  Daselbst  heisst  es:  „Die  bei 
Raufhfindeln  oder  Schlägereien  als  Folge  vorsätz- 
licher, ohne  Vorbedacht  «)  zugef&gter  Verletzungen,  ein- 
getretene Tödtung  wird  in  folgender  Weise  bestraft: 

1)  wenn  dem  Getödteten  von  Vierscbiedenen  Theil- 
nehmern  mehrere  Verletzungen  zugefll^  worden  sind, 
deren  jede  für  sich  einzeln  als  tödtlich  er- 
scheint, so  wird  jeder  Urheber  einer  solchen  Verletz« 
ung,  in  so  fern  er  den  Vorsatz  (Art.  58,  60,  62)  zu 
tddten  gehabt  hat,  von  der  Strafe  des  Todtschlags 
(Art.  253)  getroffen,  oder  von  der  in  den  Art.  263 
unter  Nr.  1,  264.  Nr.  1  und  265  bestimmten  Strafe 
der  nicht  beabsichtigten,  durch  eine  vorsätz- 
liche Körperverletzung  verursachten  Tödtung, 
wenn  sie  ihm  bloss  in  dieser  Art  zugerechnet  werdön 
kann; 

2)  sind  unter  den  mehreren  Verletzungen  einzelne 
tödtlich  und  andere  nicht  tödtlich,  so  werden 
die  Uihd^er  der  ersteren  ebenso  wie  im  Falle  Nr«  1 
bestraft ,  die  Urheber  der  andern  hingegen  nach  den 
gesetzlichen  Strafbestimmungen  ttber  das  Verbrechen 
der  Körperverletzung  (Art.  263,  264,  265); 

*)  Was  4ts  Stral|B«tets^uch  Vorbedacht  nanat,  ist  aberleg« 
tec  Vorsats  und  unterscheidet  den  Mord  von  dem  Todtschlag, 
dessen  charakteristisches  Merkmal  darin  besteht,  dass  der  Ent- 
schluss  zur  Tödtung  im  Affekt  gefasst  und  noch  Tor  dem  VTider- 
eintritt  besonnener  Ruhe  ausgefQhrt  wurde.  Tergl.  Ausschuss- 
beridit  zu  Art.  a34  des  Entwurb  zum  Strafgesetzbuche. 


S)  wiMB  die  TOB  versdiMeiitii  TheitadtaMn 
fBgten  y erlelsnngen  aickl  e  i  n  s.e  1  n,  soadan  mwr  dmrdk 
ihr  ZuMBunentreffen  td  dt  lieb,  so  wird  jeder  Urkeber 
einer  «olehen  Verleismif  von  der  Strafe  d^  niekt 
beabsichtigten,  dorch  voraitsliehe  Körper- 
▼  erletinng  vemrsachten  TOdtnng  (Art.  SM  «nd 
t64.  Mr.  1,  Art.  M5)  getroioii; 

4)  dnd  im  Falle  Nr.  2  die  Urheber  An  Yerlelsmgea 
äswar  bekannt,  aber  es  bleibt  nngewisa,  wem  von  ihnea 
die  tödtlichen  oder  nicht  tödtlichen  Verlelsan- 
gen  SQznrechnen  sind ,  so  werden  sie  insgesanunt  als 
schttldig  der  nicht  beabsichtigten,  dorch  Tor- 
sätzliche  KörperverletznngYeranlasaleaTödt- 
nng  mit  Korrectionshaiis  bis  au  drei  oder  Zuehthans 
bis  zu  vier  Jahren  bestaiü; 

5)  sind  die  wirklichen  Urheber  der  Yerletiwigeii  des 
GetOdteten  nicht  aossnmitteln ,  oder  hat  er  nwr  eine 
Verletzung  erhalten  nnd  es  Ueibt  migewiss,  von  wen 
sie  zngefflgt  wurde,  so  werden  alle  TheUnehmer,  die 
erweislich  mit  ihm  gerauft  oder  sich  thitlich  an  ihm 
vergriffen  haben,  mit  Korrektionshaus  bis  zu  vier  Jah- 
ren bestraft.  Sind  jedoch  in  Ansehung  einzelner  Tkeil- 

*  nehmer  Grttnde  vorhanden,  welche  gegen  die  Annahme 
sprechen ,  dass  sie  Urheber  einer  V^rletzung^  seien, 
so  werden  dieselben  von  gar  keiner  oder  bloss  tou 
GeAngnissstrafe  getroffen.^' 

Besonders  wichtig  in  diesem  Artikel  ist  unter  Nr.  1 
der  Passus:  „wenn  dem  GetOdteten  von  verschiedeoen 
Theilnehmern  mehrere  Verletzungen  zugeftlgl  worden  sind, 
von  denen  jede  für  sich  einzeln  als  tödtlich  er- 
scheint,'* und  unter  Nr.  2  der  Passus:  „sind  unter  d«i 
mehreren  Verletzungen  einzelne  tödtlich  und  andere 
nicht  tödtlich/'  weil  diese  Stellen  des  Gesetzbuchs  nur 
dann  einen  Sinn  haben ,  wenn  man  den  Begriff  tödtlich  in 
seiner  nm&ssendsten  Bedeutung  nimmt.  Nur  alsdann  ist 
der  ärztliche  Techniker  im  Stande  die  an  ihn  gerichtete 
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Frage:  welche  der  an  dM*  Leiehe  des  VerletsH^i  feftmde- 
MD  BeechMguageii  jede  Ar  sieii  einsdn  ab  tddttich,  and 
welche  als  nMl  lödliich  erscheinen,  beantworten  ra  kön- 
nen, wenn  er  den  Begriff  tddtUch  anch  In  den  Sinne  neh- 
men darf,  daaa  er  den  Begriff  tödtlich  in  seiner  prognosti- 
schen Bedeutung  anffasst,  und  nach  dem  Stande  der  äral- 
Kehen  Erfahrung  aui^inandersetst ,  dass  diese  oder  jene 
Vwletzung  einen  Mdtfiehen  Ausgang  hatte  nehmen  müssen. 
Dass  es  aiier  Verletiungen  der  Art  gibt,  die  unbedingt  ei- 
nen tödtlichen  Ansgang  nehmen,  vermag  kein  kundigmr 
Techniker  in  Abrede  au  stellen ,  nur  ist  die  Zeit ,  in  wel- 
cher der  Tod  nach  einer  solchen  Yerletnung  eintritt,  Je 
nach  der  Art  der  Verletzung  und  der  Beschaffenheit  der 
Turletzten  Individualität,  etwas  verschieden.  Greifen  wir 
au  einem  Beispiele.  Zwei  Urheber  von  Verletzungen  ha- 
ben jeder  eine  andere  beigebracht.  Die  eine  Verletinng 
des  Verstorbenen  zeigt  uns  eine  Zerstdrung  der  Wirbel« 
aiule  und  des  Rftckenmarks  in  seinem  untern  Abschnitte ; 
eine  solche  Verletzung  fahrt  den  Tod  herbei,  aber  erst 
nach  einigen  Stunden  oder  einigen  Tagen;  es  ist  daher 
eine  solche  Verletzung  im  technischen  Sinne  allerdings 
eine  tddtliche  zu  nennen.  Der  Verwundete  erhalt  aber 
gleich  oder  kurz  nach  der  ersten  Verletzung  eine  Verwun- 
dung in  die  Brust ,  durch  welche  unter  andern  die  Aorta 
bedeutend  verletzt  wird,  und  stirbt  nun  sehr  rasch  an  Ver- 
blutung, wie  dieses  überhaupt  nach  einer  derartigen  Ver- 
letsung  in  der  Regel  zu  geschehen  pflegt.  Im  Strafgesetz- 
buche Art.  279,  Nr.  1  heisst  es  nun :  „wenn  dem  Getödte- 
ten  von  verschiedenen  Theilnehmern  mehrere  Verletzungen 
zugefügt  worden  sind,  deren  jede  far  sieb  einzeln  als  todt- 
lich  erscheint,  so  wird  jeder  Urheber  einer  solchen  Vor» 
letzung  entweder  von  der  Strafe  des  Todtschlags,  oder  von 
der  Strafe  der  nicht  beabsichtigten  durch  eine  vorsätzliche 
Körperverletzung  verursachten  Tödtung  betroffen.^'  Neh» 
men  wir  den  Begriff  tödtlich  in  seiner  umfassendsten  Be- 
deutung, se  sind  hier  zwtf  des  Todtschlags  u.  a.  w.  Schul- 


dige,  nehoien  wir  aber  den  Begriff  tMilich  bw  ia 
Siane ,  deis  die  sttitgefiiQdene  Yerlelniig  die  wirkeade 
Ursache  an  dem  Tode  des  Beschidiglen  gewesen  sau  nnse, 
so  haben  wir  nur  einen  des  Todtschlags  u.  s.  w.  SdiaUI- 
gen,  nSmlieh  nur  den,  welcher  in  vorliegMdon  Beispiele 
der  Urheber  der  letalen  Verleiznng  gewesen  ist,  da  die 
erste  VerleUang  noch  nicht  im  Stande  war  solche  ErackiH- 
nungen  hervorzurufen  in  deren  Gefolge  der  Tod  nnaas- 
Ueiblieh  eintritt.  Solcher  Beispiele  aber  können  eine  Meage 
angeführt  werden.  Es  dürfte  daher  in  Art.  37S  unter  Mr.  l 
die  Bestimmung,  dass  die  Urheber  der  Verletzungen,  deren 
jede  fbr  sich  einzeln  als  tödtlich  erscheint,  jeder  von  der 
Strafe  des  Todtschlags  oder  der  nicht  beabsichtigten  durch 
eine  vorsätzliche  Körperverletzung  verursachten  Tödtuag 
betroffen  werden  sollen,  in  den  meisten  Fällen  gans  illu- 
sorisch sein,  wenn  der  Begriff  tödtlich  nur  vom  Au^imge 
abhängig  ist,  daher  nur  in  dem.  Sinne  verstanden  werden 
darf,  dass  die  Verletzung  eine  wirkende  Ursache  an  dem 
Tode  des  Beschädigten  gewesen  sein  müsse,  da  in  den 
meisten  Fällen  nur  eine  der  stattgefundenen  Verletnungen 
die  eigentliche  Ursache  des  zu  einer  bestimmten  Zeit  ein- 
getretenen Todes  nach  der  Verletzung  nur  muthmaasslich 
bestimmt  zu  werden  vermag.  Aue  hhätte  der  unter  Nr.  2 
sich  findende  Passus :  „sind  unter  mehreren  Verletzungen 
einzelne  tödtlich  und  andere  nicht  tödtlich^^  gar  kräiea 
Siinn,  wenn  man  den  Begriff  tödtlich  nicht  in  seiner  prog- 
nostischen Bedeutung  auffasst,  da  erfahrungsgemäss  an<A 
die  leichteste  Verletzung  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmea 
kann.  Dass  aber  die  Bezeichnung  tödtlich  in  Art.  273  nicht 
im  Sinne  des  Art.  251  aufzufassen  ist,  geht  noch  deutlicher 
aus  den  Worten  des  Art.  273  unter  Nr.  S  hervor,  wovon 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Erlauben  wir  uns  vorerst  eine  FarallelsteUe  aus  einem 
andern  Strafgesetzbuche  anzuführen« 

Das  Würtembergische  Strafgesetzbuch  sagt  in  Art.  2S$: 
„Um  eine  Beschädigung  für  tödtlich  zu  halten,  wird  erf^r- 


dert,  daat  BoMie  «b  wirkende  Uriaehe  den  Tod  eines  Men- 
sehen  herbeigefflhrt  bebe,  oder  doch  herbeigeführt 
heben  würde,  wenn  derselbe  nicht  durch  ein  «nderes 
Ereigniss  leitiger  bewirkt  worden  wlire  u.  s«  w.^^  —  Hier 
tritt.es  klar.»i  Tage,  dass  das  Würtembergische  Slrafge- 
setabnch  von  der  VorausseUnng  unbedingt  tödtlicher  Ver- 
letiungen  ausgebt»  den  Unterschied  zwischen  absolut 
tödtlichen  und  relativ  tödIlichenVerletzungen  da- 
her, festhält,  und  in  g^ebenen  Fftllen  beide  als  lödtlich 
bezeichnet  wissen  will,  mag  bei  stattgefundener  Verletzung 
der  Tod  auch  aus  einer  andern  Ursache  zeitiger  entstan- 
den sein.  Nicht  so  drückt  sich  allerdings  das  Grossher^ 
zoglich-Hessische  Strafgesetzbuch  in  Art.  251  aus,  und  es 
würde  die  Bestimmung  in  Art.  251  mit  Bezug  auf  das 
oben  zu  Art.  273  Bemerkte  zu  Controversen  Veranlassung 
gdben  mtkssen,  wenn  sich  nicht  der  Ausschussbericht  d^ 
Kammern  ausführlich  über  Art.  251  ausges|Hrochen  hätte, 
wobei  es  sich  auch  deutlich  ergibt,  dass  die  in  Art.  27S 
gebrauchte  Ausdrucksweise  „tödtlich*^  von  einem  andern 
Gesichtspunkte  au%efasst  werden  mitf  s.  Daselbst  heisst  es : 
»,Von  der  Tödtung  «).'' 

,,Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  ob  an  die  Spitze 
dieses  Titels  eine  Begrifbbestimmung  der  Tödtung  gehöre. 

„Der  Badische  Entwurf  (§.  181),  das  Bayerische  Straf- 
gesetzbuch (Art.  142)  und  der  Hannoverische  Entwurf  (Art. 
225)  enthalten  Artikel,  welche  die  Merkmale  der  Tödtung 
angeben,  indessen  sagen  die  Würtembergiaehen  Motive 
(Motive  zum  Würtemb.  Entwurf  p.  343  zum  Art,  225)  nicht 
mit  Unrecht,  dass  eine  solche  Definition  entbehrt  werden 
könne,  und  sich  aus  den  folgenden  Artikeln  von  selbst 
ergebe. 

„Wir  konformiren  uns  mit  dieser  Ansicht,  und  abstra- 
hiren  auch  darum  von  Aufnahme  eines  der  oben  genann- 
ten Legislationen  entsprechenden  Artikels,    weil,  wie  wir 


*)  la  Entwurf  des  Straffpeietsbachs  Titel  XXX,  Art.  saS*-a4a. 


im  Art  943  *)  bwiieril#tt  wwdeii,  «ton  uster  4er  R«Mk 
Ton  ien  Körperrerlelziiiif  en  Hmdlnnf  en  Torkonmen,  wel- 
che efganilich  unter  den  Begriff  der  Tödtang  gehören,  be- 
sttglich  deren  es  uns  aber  materiell  gleichgtitig  ersdbeiBt, 
ob  gfe  an  der  einen  oder  andern  Stelle  kekandelt  werden. 

„Znm  Art.  BSS  ••). 

„Die  Bestinmnngen  diese«  Artikels  sind  im  WewemVi^ 
chen  dem  Bayerischen  Strafgesetsbnche  (Art.  143)  enliKmi- 
nnd  daraus  in  fiMt  alle  neueren  StrafgesetxbQcher  «iid  Eat- 
wirfe  übergegangen. 

„Mit  Recht  hilt  der  ArttlEel  den  objektiven  Cha- 
rakter der  Tddtnng  fest,  und  ftberlisst  alle  andern  hiemnf 
keinen  Einfluss  habenden  Momente  der  Benrtheilung  des 
Beates. 

„Nur  darauf  allein  kommt  es  bei  Beurtbeilnng  der 
Frage,  ob  eine  Tödtung  (objektiv)  vorbaAden  sei,  an,  dnss 
der  Causalsusammenhang  der  Beschädigung  mit  dem  dar- 
auf erfolgten  Tod  constatirt  wird,  und  der  Artikel  besweckt 
augenscheinlich,  der  Erneuerung  des  Unwesens  vorzubeu- 
gen, welches  geraume  Zeit,  mit  Anwendung  nutaloser  Un- 
terscheidungen über  Lethalität  (absolute,  in  abstracto,  in 
concreto,  per  se,  per  accidens)  von  halb*  oder  übergelehr- 
ten PfaysikatsftrEten  getrieben  wurde. 

„Zu  dem  ersten  Absatz  des  Artikels  hat  sich  das  Be- 
denken erhoben,  dass  hier  der  Ort  gewesen  wäre,  eine 
C^ntroverse  des  gemeinen  Rechtes  zu  beseitigen,  die,  wenn 
gleich  dieselbe  nicht  oft  präsentirt,  demohngeachiel  der 
legislativen  Beachtung  werth  erscheint. 

„Der  Artikel  sagt  nämlich : 
„Jede  Beschädigung  eines  Menschen  wird  als  %MU 


*)  Dieaer  Artikel  handelt  von  der  Rörperverleixung ,  die   im  Riii* 
würfe  und  auch  im  Strafgesetzbache  in  einem  besondera  Titel 
behaadelt  ist. 
**)  Der  Art.  S3a  des  Entwurfs  entspricht  dem  Art.  «St  des  Sltaf- 
.  seaitsbttchs. 
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» 

Ikh  betrachtel,  welche  im  eiuebieii  FtU  aU  wir- 
kende Ursache  den  Tod  des  Beschädigten  herbeige- 
führt hat.«' 

,J!Ian  aber  liann  der  Fall  vorkraimen,  dass  eine  tödt- 
liehe  Beschädigung  zugefligt  wurde,  welche  den  Tod  des 
Beschädigten  zu  der  Zeit  noch  nicht  hervorgebracht  hatte, 
als  ein  anderes  —  sei  es  doloseSi  cnlposes  oder  casnelles 
~  Ereigniss  tddtete. 

,4)en  Worten  des  Artikels  nach  ist  hier  von  Seiten 
des  ursprünglichen  Thäters  keine  Tödtung  begangen,  und 
doch  will  es  dem  Berichterstatter  scheinen,  dass  die  nach» 
gefolgte  Zufälligkeit  den  Tbäter  von  dem  Vorwurf  und 
den  Folgen  der  Tödtung  n^sht  zu  liberiren  vermöge. 

„Er  proponirte  desshalb  in  Conformität  mit  dem  Wttr* 
tembergischen  (Art  235)  und  Bayerischen  Strafgesetzbudi, 
dem  ersten  Absatz  des  Art.  233*)  zuzusetzen: 

„oder  doch  herbeigefttbrt  haben  würde,  wenn  der- 
selbe nicht  durch  ein  anderes  Ereigniss  zeitiger  be^ 
wirkt  worden  wäre/^ 
„Die  Majorität  des  Ausschusses  erklärte  sich  gegen 
die  Aufnahme  dieses  Zusatzes,  weil  sich  die  juristische 
Ueberzeugung  von  der  Lethalität  der  Wunde,  dem  wirk- 
lich erfolgten  Tode  nicht  gleichstellen  lasse ,  weil  die  Er- 
fahrung lehre ,  dass  ärztliche  Gutachten ,  auf  welche  allein 
es  in  dem  vorliegenden  Fall  ankommen  könne,  sich  nicht 
selten  als  unrichtig  darstellten,  weil  zur  Tödtung  der  wirk- 
lich eingetretene  Tod  in  Folge  der  Verletzung  gehöre, 
weil,  wo  dieses  Criterium  nicht  vorhanden  sei,  nur  ein  be<- 
endigter  Versuch  (delictum  perfectum)  vorliege ,  und  weil 
darum  die  Handlung  auch  nur  nach  den  ttber  diesen  gel- 
tenden Grundsätzen  beurtheilt  zu  werden  vermöge. 

„Diesen  Gründen  wurde  Folgendes  entgegengesetzt. 
J)  Der  vorliegende  Fall  sei  von  dem  des  beendigten 
Verbrechens  höchst  verschieden. 


*)  Art  161  det  Strafgetettbachs. 


„Wer  einea  Andern  iMlen  wolle,  aber  dorck  Znbll 
an  des  Gepiers  Brnsl  voiteischiesse,  habe  einen  voUeDde- 
ten  Yersnch  begangen,  der  Gesetzgeber  bestrafe  ihn  jedock 
gelinder,  als  den  wirklichen  Todtschliger,  weil  die  Hand- 
lung keinen  Erfolg  gehabt,  weil  es  am  objdctiven  Tkalbe- 
stand  gefehlt  habe. 

„Ganz  einen  andern  Charakter  habe  die  Tkat,  wean 
die  Lunge  von  der  Kugel  zerschmettert  worden,  wenn  der 
Verletzte  noch  einige  Stunden  zu  leben  vermöge,  und 
wenn  nun  der  gewisse  Erfolg  durch  ein  anderes  Erelg- 
niss,  sei  es  durch  einen  eigentlichen  Zufall  oder  die  Hand- 
lung eines  Dritten  früher  herbeigeführt  worden  sei. 

„Wie  lasse  sich,  sobald  man  den  Einfluss  der  Objek- 
tivität auf  die  Strafbarkeit  nicht  verabrede  und  aichl  ver- 
abreden kdnne,  behaupten,  dass  beide  Handlungen  gleich 
strafbar  seien? 

„Im  letztern  Falle  werde  das  Verbrechen  in  sab-  und 
objektiver  Hinsicht  durch  einen  hinzugetretenen ,  toi 
der  That  ganz  unabhftngigen  Zufall  in  srnier  Natur  und 
Strafbarkeit  nicht  alterirt,  denn  sobald  constatire,  dass 
der  Verletzte  an  der  Verletzung  sterben  m  fi  s  s  e ,  so  be- 
gründe die  Handlung  des  Thiters  und  die  Nothwendigkeit 
des  Erfolgs  derselben  schon  in  dem  Momente  der 
Verletzung  diejenige  Verschuldung,  welche  der  Geselz- 
geber  bei  seiner  Strafbestimmung  im  Auge  gehabt  habe. 

„2)  Wenn ,  wie  nach  dem  einstimmigen  Antrage  des 
Ausschusses  der  zweiten  Kammer  geschehen  solle,  der 
Titel  XXXII  wegfalle  *),  dann  entstehe ,  falls  man  den  Zu- 
satz zu  dem  Artikel  233  nicht  annehme,  eine  Lücke. 

„Der  Strich  des  Titels  XXXII  werde  nämlich  —  man 
vergleiche  hier  die  Ausfährungen  zu  diesem  Titel  —  da- 
rum beantragt,  weil  seine  einzelnen  Bestimmungen  theils 


*)  Er  Ift  aicht  wen^eftlleii  und  bildet  den  scikon  mehr  erwihntea 
Titel  XXXI  des  Stn^esetsbaehs :  „Ober  Tddtan;  eder  RSrper- 
verietioag  bei  Raofhändeln/' 
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mit  allgemeinen  Rechtflgrnndsäteen  nicht  harmonirten,  thelis 
aber  auch  darum,  weil  andere  Vorschriften  des  Entwurfs 
ansreichlen;  und  in  letzterer  Beziehung  scheine  grade,  die 
proponirte  Zusatzbestimmung  wesentlich ,  und  ein  Mangel 
dieses  Zusatzes  werde  entweder  zu  einem  dem  materiellen 
Rechte  zuwiderlaufenden  Ergebniss,  oder  aber  zu  einer 
Ungleichheit  der  Rechtssprechung  führen.  Denn  wie  solle 
es  gehalten  werden,  wenn  erwiesen  sei,  dass  in  einem 
Ranfhandel  drei,  der  Eine  am  Kopfe,  der  Andere  in  die 
Brust,  und  der  Dritte  in  den  Unterleib  eines  und  dessel- 
ben Individuums  ein  Jeder  eine  tödtliche  Wunde  beigebracht 
habe.  Nach  welchen  Grundsätzen  wolle  man  hier  strafen? 
Sollten  alle  Dreie,  was  in  sub-  und  objektiver  Beziehung 
gewiss  das  richtigste  und  den  Ansichten  des  Volks  ent- 
sprechend sein  dürfte,  als  Todtschlftger  bestraft  werden,  so 
stosse  man  (denn  darauf  könne  es  ja  nicht  ankommen,  ob 
die  Verletiungen  sogleich  hintereinander  verübt  worden, 
oder  einige  Stunden  oder  Tage  in  der  Zeit  auseinander 
Iflgen)  gegen  den  Grundsatz  an,  welcher  durch  den  Strich 
des  proponirten  Zusatzes  adoptirt* worden;  halte  man  aber 
die  Tbiter  nicht  fibr  Todtschlftger,  so  werfe  sidi  die  Frage 
auf^  nach  welchen  Grundsfllsen  denn  die  Bestn^ng-  erfol- 
gen solle? 

„Von  Dreien,  von  denen  Jeder  eine  tMtlidM  Wunde 
beigebracht  habe,  müsste  doch  wenigstens  Einer  als  Todt- 
schlftger erscheinen,  und  warum  solle  nun  der  nicfat  als 
solcher  betrachtet  werden,  welcher  zuerst  die  lethale  Hand- 
lung verübt  habe.  Warum  solle  er  wegen  eines  nadiheri- 
gen  Zufalls  (denn  bezüglich  seiner  gehörten  die  naohk(Mr 
erfolgten  Verletzungen  in  das  Gebiet  des  Zufalls)  mit  ei- 
ner gelindern ,^  als  der  ursprünglich  im  Moment  der 
That  verwirkten  Strafe  belegt  werden? 

„Könne  man  auch  nicht  Iftugnen,  dass  die  Frage  naeh 
der  diesseitigen  Doctrin  controvers  sei,  so  scheine  doch 
die  Zweckmässigkeit  der  Entscheidung  im  Sinne  der  Wür- 
tembergischen  und  Bayerischen  Legislation  (Art.  IM)  in 
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Betracht  des  Beates ,  des  Erfolgs  und  des  Recbts- 
schutzes,  den  das  Gesetz  gewftbren  solle,  nicht  zweifel- 
haft. 

„Es  sei  an  einer  andern  Stelle  dieses  Berichtes  bemerkt 
worden,  dass  es  legislativ  zu  entscheidende  Fälle  gäbe,  wel- 
che weniger  durch  theoretische  Erörterungen,  als  durch 
eine  Berufung  auf  das  natürliche  Rechtsgef&hl  in^s  Klare 
gesetzt  würden. 

,jln  diese  Katekorie  scheine  der  vorliegende  Fall  zu 
gehören,  und  auch  derjenige,  welcher  den  zweiten  oder 
dritten  an  und  flir  sich  tödtlichen  Streich,  auf  den  der  Tod 
unmittelbar  erfolgte,  versetzt  habe,  werde  als  Todtschlftger 
bestraft  werden  müssen,  weil  auch  derjenige  sich  der  Tödt- 
ung  schuldig  mache,  welcher  einen  unheilbar  Kranken  ge- 
tödtet  habe. 

„3)  Eine  Berufung  auf  die  Trttglickkeit  irztlidier  Giitr 
achten  beweise  zuviel  und  darum  nichbi.  Wäre  dieses 
Argument  ricbt^,  so  könne  beinahe  nie  eine  Strafe  weigen 
Mordes  oder  Todtschlaga  erkannt  werden« 

„Hier  drehe  es  sieh  nur  aUein  um  die  Frage,  ob, 
weas  juriatiach  gewiss  sei,  dam  die  Wunde  den  Tod 
herbeiführen  mOsste,  das  nachherige  von  der  Handtang  des 
ThikNra ganz  unabhängige Ereigniss,  die  Natur  des  Ver- 
brechens EU  verändern  vermöge. 

„Wie  (i^ese  Juristisehe  Gewissbeit  zu  erzielen  sei,  ge- 
höre nicht  hierher ,  sondern  in  den  Process ,  und  laboiire 
das  Gnlachten  der  Aerzte  an  irgend  einem  Mangel,  oder 
harmontre  es  nicht  mit  den  sonstigen  aktenmässigen  Yer- 
hältnissen,  so  habe  der  Richter  nicht  nur  Msher  gewnsst, 
wie  er  zu  procediren  und  materielles  Unrecht  abzuwenden 
habe,  sondern  es  werde  ihm  dieses  auch  durch  unser  kftnf- 
tiges  Strafverfahren  yorgezeichnet  werden.'^ 

Nach  diesen  Worten  des  Ausschussberichtes  ist  es 
klar,  dass,  da  der  mehrfach  erwähnte  Vorschlag  dem  er- 
atdh  Absatz  des  Art.  2SS  des  Entwurfs  (Art.  251  des  Straf- 
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gBMümfiktB)  n$ftk  Analogie  mit  den  WArtentorgiichen 
SinfgfseUsbaohe  btnsasvrügen : 

„oder  doch  liefbeigelühri  haben  wfirde,  wem  der* 

selbe  nichl  durch  ein  anderes  Ereigniss  seifiger  be* 

wirkl  worden  wäre'^ 
Yon  der  Kammer  aichi  angenemmen  wurde,  die  Beseich- 
niingiweise  tödtliche  Verletzang  in  allen  den  Fällen 
die  unler  die  widerrechtlichen  Handlangen  gehören  wie 
sie  in  Titel  XXIX  ^^von  der  Tddtnng^'  veraeichnet  sind, 
nnr  Anwendung  finden  kann ,  wenn  swiachen  der  atattge- 
fundenM  Verletzung  und  dem  erfolgten  Tode  ein  Cauaal« 
zneammenhang  nachweisbar  ist.  Es  gehört  somit  eine  Yer- 
letanog,  welche  im  technischen  Sinne  unbedingt  tOdttiehe 
genannt  werden  müsste,  sobald  der  Ted  aus  einer  andern 
Ursache  früher  erfolgt  ist,  als  die  stattgefiindene  Verletz- 
ung ihn  bewirken  konnte,  und  sollte  diese  andere  Ursache 
auch  eine  zweite  Verletzung  sein,  aus  juridischen  Gründen 
nipht  lurter  die  Katekorie  der  tödtlichen  Verletzungen. 
Ef  ergibt  sich  aber  ferner,  dass  diese  Auffiissüngsweise 
des  Begriffes  tödtlich,  ebenfalls  ans  juridischen  firflnden 
nicht  maassgebend  ist  bei  den  stattgefondenen  Tödtongen  • 
oder  Körperverletzungen  bei  Raafaändeln,  wie  der  von 
der  Kammer  nicht  gestrichene  sondern  angenommene  TUel 
XXXI  (des  Strafgesetzbuches)  das  Nähere  darüber  besagt. 
Recht  augenftUig  tritt  dieses  im  Titel  XXXi,  Art.  27S,  Mr. 
3  kervor,  indem  es  dasdbat  heisst:  „waren  die  von  ver- 
schiedenen Theilaehmern  zugefügten  Körperverletzungen 
nisbt  einzeln,  sondern  nur  durch  ihr  Zusammentreffen 
tödtlich,  so  wird  jeder  Urheber  einer  solchen  Verletzung, 
von  der  Strafe  der  nicht  beabsichtigten,  durch  v«r<>' 
sätzliohe  Körperverletzung  verursachten  Tödt- 
ung  getroffen/^  —  denn  wollten  wir  hier  den  Maassiab 
anlegen,  wie  er  bei  den  anter  die  Katekorie  des  Titel 
XXIX  gehörigen  widerrechtlichen  Handhmgen  aus  juridi- 
schen Grüiulen  anzulegen  ist,  so  flUt  ja  nach  den  Worten 
des  Awsehussberichtes  jede  nach  der  ersten  Verletinnf  • 


von  aideni  neiinelmieni  znfeflllfte  weitere  Verleixng 
unter  die  Katekorie  der  zufilllig  la  der  ersten  noch  hin- 
KQgekomotenen  Verletmngen,  moss  daher  auch  bei  der  Be- 
uriheUuBg  der  etwaigen  Tödtlichkeit  der  ersten  Yerletzong 
ganz  wegfallen,  eine  Anffassnngsweise  die  aber  dem  Art. 
273,  Nr.  3  Gesagten  schnnrstraks  widerspricht,  denn  in 
Sinne  des  Art.  251  kann  ja  bei  der  in  Art.27S,  Nr.  3  nn- 
genommenen  YoninsBetznng,  nnr  die  letzte  der  zagefüglen 
Verletzungen  die  wirklich  tödtliche  sein. 

Es  ergibt  sich  hierans,  dass  im  Allgemeinen  bei  Be- 
nrtheilnng  der  Tödtlicbkeit  der  Verletzungen  verschiedeiie 
Grundsfitze  im  Strafgesetzbuche  fftr  das  Grosshersoglhmn 
Hessen  Geltung  haben,  und  dass  die  technische  Bezeich- 
nung tödtliche  Verletzung  je  nach  dem  Ergebnisse  des 
Thatbestandes  und  sich  daraus  ergebenden  Katekorie  des 
Artikels  unter  den  die  rechtswidrige  Handhing  zu  uubra- 
nüren  ist,  anders  aufgefasst  werden  mnss. 

Uebrigens  bemerkt,  was  wegen  des  zu  erstattendmi 
Iratlieben  Gutachtens  nicht  ohne  IiMresse  sein  dürfte,  der 
Ansschttssberieht  zu  Art.  2SS  des  Entwurfs  (Art.  9S1  des 
Strafgesetzbuchs)  noch  femer: 

„Der  zweite  Absatz  des  Artikels  bestimmt  und  erliu- 
\ßtij  dass  auch  dann  Tddtnng  vorhanden  sei: 

a)  wenn  in  andern  Fallen  das  Leben  des  Beschfidig- 
ten  erhalten  worden  sei.  Z.  B.  wenn  eine  ausgezeidinete 
chirurgische  Operation  bei  einem  andern  glttckte^  welche 
in  concreto  die  Aerzte  nicht  untemonanen  haben; 

b)  wenn  die  Ärztliche  Httlfe  zu  spät  kam,  z.  B.  wenn 
eine  Verblutung  eintrat,  die  durch  ärztliche  Httlfe  hätte 
Yorhindert  werden  können; 

c)  wenn  die  Beschädigung  durch,  aus  ihr  entstan- 
dene Zwischenursachen  den  Tod  bewiriit  hat.  Z.  B.  wenn 
der  Verwundete  durch  Nachhansegehen  in  der  Kälte  die 
Wunde  yerschlimmert  hat ; 

d)  wenn  die  indinduelle  körperliche  Beschaftnheit 
des  Getödteten  mit  Ursache  des  Erfolgs  war.  Z.  B.  wenn 
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ein  Schlag  auf  den  Kopf  eine  Hirnichnle  traf,  die  nnr  ein 
Drittel  so  dick,  wie  gewöhnliche  Schädel ,  an  der  getroffe- 
nen Stelle  gewesen  ist; 

e)  wenn  besondere  Verhältnisse  mit  dazu  gehörteni  den 
Tod  zn  bewirken.  Z.  B.  wenn  Jemand  eine  Portion  Gift  be- 
kam,  die  ihn  bei  leerem  Magen  nicht  zu  tOdten  im  Stande 
gewesen  wäret  ^  9ibef  in  Verbindong  mtt  der  besonderi 
SimaOf  welohe  er  georade  genosaen  hotte,  den  Tod  herbei* 
führen  mosste. 

Von  selbst  ergibt  sich  hiernach,  dass  wenn  Jemand 
an  einer,'  zur  Zeit  der  Verletzung  schon  vorhandenen, 
durch  die  Verletzung  selbst  nicht  erst  in  Wirksamkeit  ge* 
setzten  Ursache  gestorben,  oder  wenn  die  zugefflgte  Be« 
Schädigung,  welche  ihrer  Bescfaaieaheit  nach  den  Tod  nicht 
bewirkt  haben  wflrde,  durch  eine  später  hinzugetretene 
Ursache ,  z.  B.  positiv  schädliche  Mittel  (Gift)  erst  tödtlich 
geworden  ist,  der  Begriff  der  Tödtung  nicht  vorliege,  wie 
dieses  der  Art.  144  des  Bayerischen  Strafgesetzbuchs  be- 
sonders ausspricht,  ohne  dass  hierzu  gegründete  Veranlas» 
sung  vorgelegen  hätte/^ 


StaitsarsB^ikanA«.  Heft  IT.  1869.  >4 
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Veber   die  OreiiBlIttle  in    den  Bemf  des   4le- 

rielttsarate   uBd   de«  Strafrielitera   iDsbeson- 

dere  bei  einer  Verwnndang  und  Tl^dt«D^. 

Eine  gerichtlich  -  medicmiache  Betrachtung  unter  BenütEnng 

eines  concreten  Falls. 

V<m  Htmm  Alexander  KrauB^ 
U^mMtUUy^tA  in  Brnnteit 

Die  alte  Lehre  ttlier  die  Lethalität  der  Wunden  oiil 
ibfßn  logischen  und  unlogischen  Etntheilungen  ist  seit  den 
Bentthungen  HenlKe's  fttr  den  practischen  Gebraacli  des 
Slrafreciits  als  eine  irrige  verurtheilU  Das  Bayrische  Straf- 
gesetsbuch  und  sein  Verfasser,  Feuerbach,  nelimea 
einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Verdienst,  dass  Richter 
und  Gerichtsftrzte  über  ihre  gegenseitige  Zustindigkeil  ia 
einzelnen  Fall  sich  besser,  als  fraher  verständigt  haben, 
und  dieser  wohlthätige  Erfolg  ist  durch  die  nachfolgenden 
partikulären  Gesetzgebungen,  welche  in  diesem  Functe  dem 
Bayrischen  Vorbild  mit  mehr  oder  weniger  Modification^i 
gefolgt  sind,  ein  Gemeingut  Aller  geworden. 

Trotz  dieser  Resultate  in  der  Gesetzgebung  ergibt 
sich  aus  vielen  Schriften,  insbesondere  der  Aerzte,  Ober 
diesen  Gegenstand  unzweifelhaft,  dass  das  Princip,  aus  wel- 
chem die  ifogenseitige  Zuständigkeit  der  beiden  genannten 
Organe  des  Strafverfahrens  hervorgeht,  noch  nicht  genü- 
gend entwickelt  worden  ist.  Die  Verständigung  unter  den- 
selben würde  nur  dann  einen  Werth  haben,  wenn  sie  auf 
das  Wesen  der  Sache  gegründet  wäre.  Wir  kdnnen  aber 
die  Verdienste  H  e  n  k  e  's  vollständig  anerkennen  und  mfls« 


gen  doch  teinm  entschMMm  Binfliss  im  dieser  Fnge  ab 
eineii  Mos  sunUigen  beseicfanen« 

Henk«  htl  sich  auf  den  dentligen  Standpanot  dei 
Sirafrechts  gestützt,  wie  er  ihn  namentlich  von  Feuet^ 
Nicb,  Grolman,  Stilbel  u.  A.  vertreten  sah.  Unter 
Voraassetsang  dieses  Strafrechts  «)  hat  er  die  gerichl- 
Hell  -  medicinischo  Frage  erörtert,  nnd  den  Gerichtsftratan 
den  Standpmet  des  Stn^ohlers  naefagewiesen,  daant  diaae 
im  Stande  waren,  ihren  Standynnct  an  begreifen,  woau 
sie  awar  von  dem  Strafnchter  gemfen  wurden ,  der  aber 
denselben  nicht  sowohl  anfanlilfiren,  als  vielmehr  ein  Dan- 
ke! darttber  an  verbreiten  fQr  nöthig  gehalten  hat. 

Wer  die  Fortschritte  kennt,  welche  des  Strafrecht  seit 
dem  ftayrischen  8trafj|esetEbuch  gemscht  hat,  dem  nnss  ea 
anm  mindesten  bedenklich  scheinen ,  dass  dm  anf  diesea 
Ornndlsgen  gewonnene  Uebereinkanft  hente  noch  eine  praa- 
Hsche  Brauchbarkeit  haben  kann.  Wir  darfen  nnd  können 
aar  diese,  in  ihrer  Grundlage  annflchst  den  Rechtsgeiehrten 
interessireaden,  insbesondere  bei  dem  Verbrechen  der  Tödh- 
«ng  eigenthamlich  hervortretenden  Frage,  nicht  tiefer  eiiS' 
gehen.  Wir  müssen  aber  die  Lehre  Henke's,  sowie  die 
Aafihssang  der  neueren  Stralipesetebficher  als  darchai* 
anhaltbar  nachweisen,  and  wollen  dann  den  ausschliesdi- 
chen  Bemf  der  Jarisprudenz  begründen,  die  Frage  von 
Qrund  ans  aa  prüfen,  um  das  gegenseitige  Verhtltniss  des 
Geriditsarxtes  au  dem  Richter  ans  dem  Wesen  der  Sache 
nachzuweisen. 

In  letzterer  Beziehung  können  wir  hier  sogleich  eine 
versöhnende  Bemerkung  machen.  So  lange  der  Gedanke 
vorherrschend  und  bei  uns  auch  praotisch  war,  dass  der 
Beraf  des  Richters  varaagsweise  auf  setner  Oetehrsamkett 
hetmhe,  war  es  in  der  Natur  der  Bache  begründet,  dasft 


*>  VersL  Benfcs  Abhaaihmgta  aas  ton  Gabist  der  geriaktl.  Ma« 
▼.  S.  ai. 
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der  unter  ^cher  Vonnsseliuif  berufene  Geriditant 
leicht  eine  Zurücksetzung  darin  erkennen  konnte,  wenn 
der  Richter  vielleicht  mit  Gelehrsamkeit  auagestatteten  Grün- 
den in  seinem  Urtheil  mit  dem  Gutachten  in  Widerapnid 
gerieth.  Es  ist  diess  um  so  mehr  zu  erUiren,  nls  das 
Urtheil  insbesondere  über  die  Schuld  des  AngeUaigteB, 
welches  auf  das  Gutachten  gef^ründet  ¥rurdey  überall  keine 
Gelehrsamkeit  und  insbesondere  keine  rechtswiaaenscliafl- 
liehe  Bildung  in  Anspruch  niaunt,  wesshalb  der  ArsI  aeiu 
Drtheil  dem  des  Richters  mit  allem  Recht  entgegeuanhaltea 
Tollkommen  überzeugt  sein  musste.  Was  hatte  auch  der 
Richter  namentlich  den  B et  he  11  igten  gegenüber  vor  dem 
Arzt  Yoraus,  wodurch  er  des  Vertrauens  in  die  Gerechtig- 
keit gerade  seines  Urtheils  versichert  gewesen  wäre,  da 
er  zumal  zur  Begründung  desselben  die  WiAienschaft  des 
Antes  zu  Hülfe  zu  rufen  selbst  für  nöthig  erkannt  helle? 

Seitdem  wir  nun  gewöhnt  sind^  dass  auch  ungelehrte 
Personen,  die  Geschworenen,  zu  diesem  Urtheil  benif(» 
sind,  und  dass  dieselben  in  Widerspruch'  mit  dem  Gut- 
achten sagen,  z,  B.  der  Angeklagte  habe  nicht  den  Willen 
SU  tüdten  gehabt,  nachdem  der  Arzt  in  der  Wunde  die 
Ursache  des  Todes  gefunden  hat,  oder  auch:  er  habe  den 
Willen  zu  tödten  gehabt,  nachdem  der  Arzt  erklirt  hat, 
dass  die  Wunde  ohne  Einfluss  auf  den  Tod  gewesen  sei,  — 
seitdem  ist  eine  allerdings  nur  ftussere  Veranlassung  zu 
der  fingstlichen  Bewachung  .gegen  jeden  fremden  Eingriff 
in  das  eigne  Wissen  völlig  verschwunden. 

Was  hiernach  insbesondere  die  Lehre  Henke's  be- 
irüR,  so  sollen  die  Aerzte  die  Beschaffenheit  einer  Wunde 
nach  den  Grundsätzen  des  x  Strafrechts  beurth^en  *).  Be- 
trachten wir  diese  Forderung  nfther,  so  ergibt  aich  die 
Voraussetzung,  dass  die  Beschaffenheit  einer  Wunde  nniA 


*)  Henke,  Abhandlangen  a.  a.  0.  I.  S.  157.  vergl.  Scbarmayer 
theoretiadiea- pra€Usches  Lehrbuch  der  ssHohtlichea  UMidn 
f.  Ml  fgg. 
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Zeit  und  Ort  mit  den  Grandsitzen  des  Strafrechts  im  Ein- 
klang stehen,  und  dass  auch  umgekehrt  die  GrundsfttjEe 
des  Strafrechts  mit  der  Beschaffenheit  einer  Wunde  inUeber- 
einstimmung  bleiben  müssen. 

Henke  selbst  ist  durch  die  Fortschritte  in  der  Heil- 
kunde schon  in  eine  bedenkliche  Lage  gekommen.  Wun* 
den,  welche  früher  nicht  geheilt  werden  konnten,  wurden 
später  geheilt  *).  Er  hat  diese  für  tödtliche  Wunden  er- 
klärt **) ,  wobei  er  allerdings  voraussetzt,  dass  der  Tod 
in  concreto  in  Folge  der  Wunde  eingetreten  sei.  Allein 
damit  ist  uns  im  Mindesten  nicht  gedient,  denn  die  mög- 
lichen in  concreto  eintretenden  Voraussetzungen  sind  un- 
endlich vielfach,  und  es  ist  gewiss,  dass  nicht  der  Stand- 
punct  der  Heilkunde,  wie  er  etwa  im  J.  1813  zur  Zeit  des 
Bayrischen  Gesetzbuchs  war,  die  Beschaffenheit  einei*  Wunde 
nach  den  Grundsätzen  des  Strafrechts  beurtheilen  kann. 
Liese  Schwierigkeit  enthält  nur  eine  einzelne  Anwendung 
des  irrigen  Princips.  In  der  neusten  Zeit  hat  Herr  Dr. 
de  Neufville  das  Resultat  gefunden,  dass  von  zwei  an 
sich  übereinstimmenden  Wunden  die  Wttrtembergische  eine 
andere  Beschaffenheit  habe,  als  die  Hessische  ***).  Wir 
brauchen  hier  nur  das  Princip  festzuhalten ,  worauf  diese 
Ansicht  beruht,  so  ergibt  sich,  dass  vor  und  nach  der  Zeit 
dieser  Strafgesetzbücher  die  Wunden  wieder  eine  verschie- 
dene Beschaffenheit  haben,  und  dass  wenn  eine  Würtember« 
gische  Wunde  in  Hessen  zur  Untersuchung  kommt  oder 
umgekehrt,  als  dann  auswärtige  Aerzte  zuge2.ogen  werden 
müssen,  wenn  sich  nicht  die  anwesenden  über  die  auswär- 
tige Beschaffenheit  der  Wunde  besonders  instruirt  haben. 

Wir  wollen  damit  hervorheben,  dass  die  Consequenz 


*)  Vergl.  a.  a.  0.  II.  S.  49.  Eina  beschrankte  ikawendmig  detsal- 

ben  Gedankens  siehe  da«.  T.  S.  83. 
**)  Vcrgl.  S.  71—77. 
^*)  V«rgK  dessen  Abhandling:  die  t5dtHeh«D  Verlattuagett  nach  den 
Gmada&tua  der  nabaCen  dantscken  Steafsasetsgabiuifan  B*  U. 
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des  Hemi  Dr.  de  NeufTÜle  hegrftndei  ist,    imu    aber 
dM  Pirineip  «nniöQ^h  richtig  sein  kana. 

Um  aaf  die  Quelle  dieses  Fehlers  za  kommen ,  mfis- 
s^n  wir  den  Standpunct  vor  dem  Bayrischen  Strafgesetx- 
Inch  und  weiter  die  relative  Verbesserung  untersuchen, 
welche  sich  an  dieses  angeknüpft  hat.  Die  Htkife,  welche 
die  Naturwissenschaft  einer  strafrechtlichen  Untersochong 
im  einzelnen  Fall  zu  leisten  im  Stande  ist  hier  insbeson- 
dere, um  eine  sinnliche  Auffassung  von  der  zum  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gemachten  Handlung  zu  gewin- 
nen, ist  ihrer  Natur  nach  ganz  geeignet,  mit  der  sinnlichen 
Torstellung,  mag  dieselbe  nun  blos  durch  die  Naturwissen- 
schaft oder  auch  durch  andere  Mittel  begrttndet  sein,  zu- 
gleich eine  Beurtheilung  der  Handlung  in  Rücksicht  Sir^ 
inneren Beschaff'enheit,  ihres  Willens,  damit  zu  verbin- 
den. Zu  dieser  letzten  Aufgabe,  der  Zurechnung  der  Hand- 
lung, der  Beurtheilung  ihres  Willens  im  Rechtsgebiet,  ist 
grade  nur  der  Richter  und  namentlich  der  Strafnchter 
berufen,  gleichviel  ob  er  ein  Rechtsgelehrter  ist  oder  nichL 
Der  eigenthfimliche  und  wahrhaft  sonderbare  Standpunct, 
auf  welchen  die  Pflege  des  Strafrechts  gerathen  war,  hatte 
unter  andern  auch  das  Auskunftsmittel  gefunden,  dass  da, 
wo  die  Httlfe  des  Gerichtsarzts  nicht  allein  zum  Beweis 
der  Handlung  ntktzlich,  sondern  auch  zur  Ermittlung  ihres 
Erfolgs  und  der  davon  abhängigen  Grösse  der  Strafe 
nothwendig  war,  der  Richter  seinen  Beruf  durch  ein  irzt- 
liches  Gutachten  zu  ergänzen  gesucht  hat,  was  ausschliess«> 
lieh  den  Zweck  gehabt  hat,  dem  Missethäter,  wenn  mög- 
lich das  Leben  zu  retten. 

War  der  Verwundete  gestorben,  so  fragte  man :  musste 
die  Wunde  den  Tod  verursachen?  und  es  war  gewiss  die 
Heilkuttde  geeignet,  alle  ihre  Kunst  auszubeuten,  um  zu 
zeigen,  dass  der  Todte  hätte  geheilt  werden  gönnen. 

Dem  Gerichtsarzt  war  der  Bndaweck  des  Sichlers 
wdU  bekanoil,  wd  da.  er  den  l^adlen  uehl  makr  retten 
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koante,  sa  tiial  er  das  Minige,  wMigMeilft  dMi  LehMdM 
die  Zeit  seiiies  Daseins  bii  fristen. 

Dieser  Torwurf  ist  hinlänglich  bekannt«)  nnd  evmnsi 
nur  desshalb  hervorgeheben  werden ,  im  die  eingetretM» 
Verbessemng  sn  erkennen. 

Wir  finden  dieselbe  ToUstindig  in  den  negativen  9»- 
stinininngen  des  Bayrischen  Strafgesetsbnche.  Die  Fsagi^ 
ob  die  Wnnde  in  andern  FÜlen  darch  Hilfe  der  Kttnat 
schon  gehdlt  worden  ist  oder  nicht»  ob  im  gegebenen.  Ftfl 
durch  zeitige  zweckmässige  Hilfe  ihr  tddtlidier  BiMg 
hatte  abgewendet  werden  können  oder  nicht;  ob  dieselbe 
unmittelbar  oder  ob  sie  nur  durch  andere  Zwischenuraa- 
chen  mittelbar  den  Tod  bewirkt  habe ;  ob  dieeelbe  aUgaUMin 
oder  nur  individuell  tödtlich  sei:  alia  diese  Fragen  hnt 
das  Gesetzbuch  für  die  tÖdtUche  Beaclmfbnhett  der  Wnnde 
hn  rechtlichen  Sinne  als  anerheblich  erUirt. 

Dass  dem  bestandenen  Uebel  in  seiner  einsettigen 
ftnsseren  Auflhssung  hierdurch  Abhilfe  geleistet  wurde,  ist 
unverkennbar.  Betrachten  wir  aber  den  neuen  Standpu^et 
an  nd  für  sich ,  so  finden  wir ,  daas  das  Uebel  an-  seiner 
Quelle  nicht  vollständig  anfgeftissl,  und  dass  den  neni 
Standpnnct  nur  andere  Fehler  an  die  Sielle  der  virigaa 
gebracht  hat 

Die  Quelle  des  Fehlers  muss  darin  gefunden  weriepi 
un4  ist  auch  darin  erkannt  worden,  dass  die  IKchter  ihr 
Amt  zu  einem  Theil  und  zu  einem  bestimmten  Zweck  an 
die  Aerzte  abgetreten  hatten  **).    Die  Richter  sahen  sich 


'')  Malblaik  te  der  GtMMchte  te  fM^iehwi  QeiiihtMrdAimg 
Karifl  V.  8.  Va  tagt)  „Die  GwlUir  dar  garkhtMchan  Amalge- 
lahrthaiti  die  in  UBseraz  Zaitaz  in  alaeai  $%  hcbeu  Grad  ge- 
stiagen  iat^  UDd  durch  ihren  luai  Theil  wehltbitigiau  flcepticis- 
mua  maBchem  Veihrecher  den  Kepf  gerettet  hat»  der«ater  dem 
Druck  allatibarler  Oaaetie  gebiiehea  wik'e,  laf  unter  etam  ny- 
stiachen  Wertkram  noeh  gans  danieder.^ 

**J  H*nke  a.  a.  O.  I.  8.  174.  Anwendttagta  iwan  alsha  "bei 
Ploacquet  Abbandlang  ober  gewattaame  ledsaarten  S.  69. 
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•Mier  SRMd,  die  ämmaiwag  des  Geselses  aii  ikrOT  6e- 
rechtigkeit  in  Einklang  an  bringen,  lud  suchten  die  HQlfe 
bei  den  Arst,  der  das  Recht  naturwissenschaftlich  Tenöh- 
Mn  seilte.  Sewie  das  Bedirfniss  sdbst  nnr  znfUlig  gege- 
ben war,  so  konnte  ihm  auch  nur  sufUlig  Genfige  gelei- 
ilet  werden.  Die  Beseitigung  dieser  ftusseren  ZufUligkeiten 
kennte  indessen  das  Uebel  nicht  heilen,  es  wire  Tielaaekr 
Bötbig  gewesen,  dass  der  in  die  Binde  des  Gerichlsarzts 
gespielte  Beruf  demselben  wieder  entsogen  und  auf  eeiAen 
Träger,  den  Richter,  gelegt  worden  wire. 

Wir  wollen  hier  sunichst  narhweisen,  dass  Diess 
nicht  geschehen  ist,  und  können  hierzu  wieder  das  Bay- 
rische Strafgesetzbuch  insbesondere  Aber  das  Strafy er- 
fahren e)  benutzen. 

Das  Gutachten  hat  hiemach  Aber  die  Hauptfrage 
zu  entscheiden  «*)•  Dass  das  (Strafverfahren  eine 
solche  Entscheidung,  sei  sie  nun  bejahend  oder  Temeinend, 
mit  Nothwendigkeit  hervorrufen  mnss,  ist  nicht  zu  wider- 
^sprechen ;  allein  es  ist  auch  ebenso  gewiss,  dass  zu  dieser 
nothwendigen  Entscheidung  der  Beruf  des  Gerichls- 
«rzts  unmöglich  begrftndet  werden  kann.  Hier  ist  es  genie^ 
wo  der  Richter  das  im  einzelnen  Fall  ebenso  schwere,  als 
die  Schwiche  aller  menschlichen  Einrichtungen  nachzei- 
geode  Amt  au  Terwalten  die  Pflicht  hat:  eine  Pflicht,  die 
mit  iea  Wissenschaft  des  Gerichtsarzts  in  keinem  Zusuh 


Ol.  80.  88.  Diese  JarispnideBi  hat  selbft  auf  aaeikawite  1«. 
rfatea  ihren  KinSiaa  geObt.  Weaifatens  aagt  8tibel  f«  eeiBcai 
inerileaitTeUea  Werk  Aber  dea  Thatbeataad  ven  eiaem  Chirv- 
gea,  der  einea  Beinbruch  acblecht  abgewaHet  bat,  le  dass  der 
Terwaadete  in  Felge  der  Cur  und  nicht  in  Felge  der  Woade 
geeteibea  Ist :  „dieser  allein  (der  Ghirarg)  ist  der  Mörder.** 
Die  eteUe  steht  bd  Henke  a.  a.  0.;i.  &  Idft. 
*)  Art  «45  TergL  Henke  a.  a.  0.  L  8.  884. 
;**)  Hb  heissl  rSrtUeht  «Wenn  aber  die  ttt^  Hanptfkigt  bejahend 
entschieden  werden/* 
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menhang  steht.  Dass  der  Inhalt  dieser  sog.  Hasptfrage  *) 
die  Haeptsache  nicht  berührt,  darf  hierbei  nicht  übergan- 
gen werden.  Die  Hauptfrage  ist  die,  ob  eine  schuldhaAe 
Handlung,  ein  Verbrechen,  den  Tod  vernrsacht  bfd>e.  Wenn 
Diess  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  uns  im  Strafverfahren 
gleichgültig ,  ob  die  nntersncbte  Person  an  der  bemerkten 
Verletzung  oder  an  was  sonst  gestorben  ist;  wie  2.  B« 
kein  Richter  fragt,  ob  Dei  jenige,  gegen  den  Jemand  in  der 
Nothwehr  schiessen  nusste,  getroftoi,  gefehlt  t  verwundet 
oder  getödtet  worden  ist.  Wir  können  hier  diesen  das 
ganze  Strafrecht  ergreifenden,  insbesondere  die  Lehre  vom 
Thatbestend  einer  Tddtung  *«)  und  vom  sog.  Thalbestand 
des  Verbrechens  berührenden  Gedanken  nicht  weiter  ver- 
folgen. 

Wir  glauben  aber  durch  diese  Bemerkungen  die  Ueber- 
zeugung  begründet  zu  haben ,  dass  der  Gerichtsarzt  nach 
wie  vor  in  die  Stellung  eines  Richters  eingewiesen  worden 
ist,  und  dass  nftchstdem  der  Gegenstand  seines  Urtheib 
die  Frage  des  Verbrechens  weder  vorbereitet  noch  ent- 
scheidet. 

Das  letzte  Ziel  des  Gerichtsarzls  ist  die  objective 
Wahrheit  als  ein  Zweck  an  sich,  nicht  Mos  zum  Zweck  der 
Pflege  des  Rechts.  Hier  steht  die  Wahrheit  um  eine  Stufe 
hdher  als  die  Gerechtigkeit,  die  der  RichtefT  üben  musi, 
auch  wenn  er  die  Wahrheit  nicht  geinnden  hat.  Der 
Standpunct  des  Gerichtsarzts  ist  also  ^n  rein  wissen« 


*)  „Ob  die  aatecsacbtt  Person  eines  gewaltsinen  Todes  and  xwor 
an  den  bencrklen  Verletzungen  oder  Missbandlungen  gestorben 
sei  1  oder  im  Gegentbeil :  ob  aus  besonderen  Umstinden  als  ge- 
wiss oder  wahrscbeinlich  angenommen  werden  könne,  entwe- 
der, dass  sie  schon  vor  entstandener  Terletzung  todt  gewesen, 
oder  dass  sie  an  einer  tu  den  nicht  gefihrtichen  Teriefsnngea 
spSter  hhiragefcommenen  Ursache  sestorboa  sei.*' 
*')  Ueber  den  Unterschied  tob  Tadtaag  nad  Torbrocbo«  dor 
TddCaag  TorgL  Honke  a.  a.  0.  Y.  S.  07.  T0I. 
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schafilioher,  und  seine  Wissenschaft  siehl  ihm 

als  der  Zweck,  welcher  in  dem  Gebranch  Ten  ihr  Mreichl 

werden  soll. 

Wenn  er  statt  dessen  in  die  Stellug  des  Backters 
eingewiesen  wird,  so  sind  damit  die  Tersdüedenartifalen 
nachtheiHgen  Folgen  mit  seinem  Gntaditen  in  der  Rechts- 
pflege verknUpft,  welche  sich  vor  Allem  in  deai  Coaflict 
der  Organe  ausdrücken. 

Um  diess  in  einer  einnelnen  Bkhtnng  nachssweisen, 
dazu  ist  der  nachstehende  Fall  sehr  gut  geeignet.  Der 
Verfasser  hat  denselben  iasbesondere  desshalb  ans  sauer 
Praxis  herforgesogen,  weil  er  zugleich  den  Fehler  an  s^ 
ner  Quelle  erkennen  lisst.  » 

Einige  Bemerkungen  mttssen  dieser  Mittheilnng  TOf- 
ausgeschickt  werden. 

Ich  habe  den  Angeschuldigten  in  der  Untemcbung 
vertheidigt ,  und  bin  überzeugt ,  dass  ein  Vertheidignngs- 
gnmd  mit  Unrecht  unbeachtet  geblieben  ist.  Ich  kann  in« 
dessen  bei  dem  gegenwärtigen  Zwecke  diesen  Punct  gnns 
übergehen ,  und  beschränke  mich  bei  der  DarsteUang  des 
Falls  auf  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung« 

Sodann  betrift  der  Fall  eine  Körpenrerletzung ,   bei 
welcher  der  Tod  nicht  erfolgt  ist.    Wir  müssen  desshalb 
über  diesen  Unterschied  in  dem  Erfolg  der  Handlung  eine 
Bemerkung  vorausschicken.    Die  Kunst  des  heilenden  An- 
tes  endigt  mit  dem  Leben;   das  Leben  ist  ihr  also  das 
höchste  Princip.    Im  Recht  ist  das  Leben  eine  blose  That- 
sache,  unter  deren  Voraussetzung  grade  zuerst  das  Recht 
erzeugt  wird.    Wir  haben  kein  Recht  auf  das  Leben,  son- 
dern weil  wir  leben,  erkennen  wir  das  Recht  an,  in  wel- 
chem das  höchste  Princip  in  der  bürgerlichen  Freiheit  ruht 
Der  Körper  und  die  Glieder  des  freien  Menschen  waren 
bei  den  Römern  unschätzbar.    Die  Handlang ,  welche  das 
Princip  verletzt,  mag  sie  in  ihrem  Erfolg  den  Körper  ver- 
letzen oder  nicht,    mag  sie  verwunden  oder  tödten,  sie 
trägt  dieselbe  Schuhl ,  wenngleich  mit  verschiedener  Wir- 


i 
I 


I 
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kuiig.  So  fllkren  wir  das  Verbrechen  dvrck  Tddtnng,  darch 
Verletzung  des  KArpers  nnd  durch  Verleliung  der  Ehre 
auf  eine  Grundlage  surfkck,  wie  es  auch  in  der  römischen 
lex  Cornelia  höchst  wahrscheinlich  aulj^fasst  war.  In  der 
verbrech^schen  Handlung,  in  der  Schuld,  isl  die  Noth- 
wendigkeit  der  Strafe  begrflndet,  wenn  wir  auch  das  Maass 
der  Strafe  nur  aus  der  concreten  Wirklichkeit,  wie  der 
Kaufmann  seine  Waare,  abwfigen  können,  die  eine  flehte 
sein  muss  und  nicht  Mos  als  licht  ausgegeben  werden  darf. 

'  Wir  wenden  uns  hiernach  zu  dem  concreten  Fall. 

^  Ein  65  Jahre  alter  Förster  war  von  dem  Vater  eines 

^  Frevlers  mit  einem  Stoc\  oder  Prögel  geschlagen  und  am 

Kopf  verwundet  worden. 

'  Am  folgenden  Tag  wurde  er  von  dem  requirirten 

Gerichtsarzt  besichtigt,  welcher  sich  gutächflich  Äusserte, 
dass  die  Kopfwunde  eine  acht-tflgige  Arbeitsunffthigkeit 

I  bedinge. 

I  Das  Visum  repertum  sagt:  auf  dem  unteren  vorderen 

Tbeil  des  linken  Seitenwandbeins  in  der  Gegend  der  Ver- 

I  einigung   desselben   mit  den  Schlafen  —   1*/«  Zoll  lange 

Contusionswunde  mit  zackigen  Rfindem  und  etwa  9  Linien 
klalTend  durch  die  Äussere  Bedeckung  gehend  —  als  ein- 
fache Hautwunde  gefahrlos  —  heilbar  bei  einigem  vorsich- 
tigen Verband  innerhalb  8  Tagen  —  in  ihren  Folgen  eine 
Stflgige  Arbeitsunfiihigkeit  bedingend. 

Am  0.  Tag  erschien  der  Verwundete  bei  Gericht,  von 
den  er  Vi  Stunde  entfernt  wohnt,  und  erklärte,  dass  er 
noch  nicht  völlig  geheilt  sei,  wesshalb  er  seinen  Dienst 
noch  nicht  thue.  Im  Kopf  und  im  Arm  sei  es  ihm  noch 
nicht  so,  wie  es  ihm  früher  gewesen. 

Am  Schluss  der  Untersuchung  hat  sich  das  Unter- 
suchungsgericht an  den  dem  Verwundeten  vorgesetzten 
Revierförsler  ^zur  bestimmteren  Festsetzung  des  Compe- 
tMzpunola^^*)  gewendet,  und  denselben  um  Auskunft  ersucht. 


*)  „Bei  serinsmr  Urpcrrcrfetcttag  edsr  ket  Kraphhall  adsr  Ar 


! 


•TS 

wie  viel  T«ge  lang  der  Förster  in  Folge  der  erlitte- 
nen Missbandlimg  dienstonnihig  gewesen  sei? 
Der  ReTierförstejr  luit  am  39.  Tag  geanlwortel: 
der  Förster   habe  bis  jeisi  seinen  Dienst  Dicht  toU- 
•^    ständig  versehen  können ,  er  habe  keine  Ursaehe ,  dUe 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Aussage  in  Zweifel  so  selzeiii 
nnd  es  sei  eine  DienstanRlhigkeit  von  mindestens  45 
Tagen  anxanehmen. 

Das  Untorsuchungsgericht  schidtte  hierauf  die  Ades 
an  das  Obergericht  znr  Aburtheilung  ein* 

Das  Obergericht  erkannte  eine  Strafe  von  9  Monat 
CorrectioDshaus  mit  einer  näher  präcisirten  Beschrinknag 
der  Kost  auf  Wasser  und  Brod. 


beitsunfahigkeit   von  gaoi  kurzer  Daaer"^  war   das  Uniersach- 
ungsgericht   selbst,   im  Gegensatz    daTon'^wenn   der  YerletzU 
an  einem  Theil '  seines  Körpers   verstömmelt    oder  Temnstalfet 
Ist,    oder  wenn  ihm  die  Misshandlung  eine  länger  andaoemde 
—  Krankheit  oder  Unfähigkeit  za  Berufsarbeiten  Terartaeht  kat^ 
war  das  Obergericht  mm  Urtheil  coapeCent    Nach  einen  ▼«« 
Hichsten  Gericht  anerkannten  Gerich tsgebraudi  wnrde  die  Krask- 
heil  oder  Arheitsnnf&higkeit  von  10  Tagen  oder  mehr  als  die 
entscheidende  Zeit    für   die  Competenz  des  ObergericLta    aner* 
kannt.  Damit  war  zugleich  die  verschiedene  Strafandrohung  Ter- 
bunden,  dass  im  leichteren  Fall  nur  Gefingniss  nicht  unter  14 
Tagen }  im  schwereren  Correctionshaus  bis  zu  3  oder  Zuchthaus 
bis  zu  5  Jahren  langedroht  war.    Das  Strafgesetzbuch  hat  so- 
dann noch   zwei    weitere   objectlve   Stnfen    des  Terbrechema: 
»yWean  der  Verletzte  eines  Sümes«   einer  Hand,   eines  Fossai, 
des  Gtebrauehs  der  Sprache  oder  der  Zeugnngsfibigkeit  beraobl 
oder  wesentlich  verunstaltet  worden   ist:"    Correctionshaus  von 
4—9  oder  Zuchthaus  bis   zu  10  Jahren.    Endlich:    „wenn  der 
Verletzte  durch  die  Verletzung  des  Lebens  bpraubt  worden,  oder 
in  eine  gewiss  oder  wahrscheinlich  unheilbare  Krankheit  oder 
Oeisteszerrnttnng  versetzt  ist:'*    2uehthaus  von  6^16  Jahren. 
Strafj^esetzkuch  im  Orossherzogthum  Hessen  Art.  96a  vgl,  auch 
den  Art.  255.    S.  das  neue  Strafgesetzbuch  für  die  gesammtcn 
Preasatichoa  Staaten  |.  104  vergU  mit  S    184. 
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Die  Batsoheidiuigsgrttnde,  weiche  in  den  Vortrage  des 
Referenten  enthalten  waren,  machten  im  Weaentlichen  gel- 
tend, dass  der  Aussprach  des  Gerichtsarzts  auf  einer  Ver- 
nnUrang  berahe.  Auf  die  Antwort  des  RoTierförsters,  ob- 
wohl sie  als  flbertrieben  angesehen  wurde,  war  ein  enl» 
seheidendes  Gewicht  gelegt. 

Der  jetzt  bestellte  Vertheidiger  wendete  sich  an  den 
Gericbtsarzt  und  erhielt  von  diesem  die  Antwort: 

Fragliche  Wunde  ist  und  war  eine  einAiche  Haut* 
wunde ,  henrorgebracht  durch  irgend  eine  stumpf  eitt* 
gewirkt  habende  Gewalt.  Die  Heilung  der  Wunde  er« 
folgt  in  der  Regel  in  8  Tagen  und  nur  der  Dienst  als 
Förster  bedingte  die  Arbeitsunfthiglieil  so  lange  — 
nimltch  .  8  Tage  —  damit  keine  nachtheiligen  Binwir- 
kungen  von  Seiten  der  Witterung  auf  die  Wunde  tot* 
anlasst  würden. 

Ein  Schreiner,  Schuster  u.  s.  w.  wäre  höchstens  t 
Tage  arbeitsunfthig  gewesen.  Wie  eine  45tfigige  Ar- 
beitsunßhigkeit  unterstellt  wird,  ist  mir  nicht  begreif- 
lich. Es  ist  mir  erhinerlicb,  dass  etwa  14 — 21  Tage«) 
nach  der  Verwundung  der  Verwundete  bei  mir  erschien 
mit  dem  Ersuchen  ein  Zeugidss  ausnaldlen ,  dass  er 
dienstnnffthig  sei.  Ich  wiess  ihn  jedoch  mit  dieser 
Bitte  nach  stattgehabter  Untersuchung  ab,  und  erklärte 
.  ihm,  dass  er  dienstfdug  sei« 

Ein  positiver  Ausspruch,  die  oder  jene  Wunde  ist  auf 
diesen  oder  jenen  Tag  geheilt,  lässt  sich  auch  bei  der 
einfachsten  Verwundung  nicht  stellen,  sondern  Uei 
voraussetzen  -—  wenn  keine  ZuAlle  eintreten«  Hier 
sind  keine  Zufälle  eingetrelen,  auch  war  die  Wunde 


^)  E«  W9r  jetzt  >/»  Jabr  omgelaufen.  Wenn  man  ajinimmti  dass 
der  Verwundete  am  0.  Tag,  an  welchem  er  bei  Geriebt  erschieni 
von  da  tum  Gerichtsarzt  ging»  so  würde  er  einen  Weg  Ton 
V/t  Stunden  zurückgelegt  haben;  li/.  Stund  Ist  er  Jedenfalls 
gegangen«  Die  Aussage  des  practfschen  Antes  siehe  noch  unten. 


bei  flB0lMm  Beonk  (Tag  mdi  dem  ▼«rftD)  beiaih 
gewUoMen  und  die  Hrilnng  posiMv  %n  erwtrteB« 
Der  ADgeichaldifte  behauptete  jetzt,  daas  nichl  dat 
Obergericht,  aeadem  das  Uatertfachangsg^cht  CooBpeteas 
mm  Urtheil  habe,  woant  die  praotiache  Felge  y< 
war,  daaa  nur  auf  Gefüngnisa  (tieht  Ober  3  M OMit) 
werdea  keante. 

In  dem  Vortrag  dea  Referenten  bei  dem  hdobateiiG^* 
rieht,  weaidl  der  Correferent,  ein  durch  seine  Juriaprodena 
auageseichneter  Beamte,  sich  „YoUkommen  dnyeratttideD'' 
wklirt  hat,  ist  hieriber  im  Wesentlichen  F^dgeadea  be- 
merkt. 

'  Für  die  za  ertheilende  Entscheidung  bleibt  nur  au  nnter- 
aachea,  eb  die  K^erverietzung  wenigstens  eine  lOtigige 
Krankheit  oder  Dienstunfibigkeit  zur  Felge  gehabt  habe. 

Mttsste  man  sich  lediglich  an  das  QutaditeB  dea  6e- 
richtsaratea  and  dessen  Schretben  an  den  Yerdieidiger  hal- 
ten, so  wflre  die  Verneinung  dieser  Frage  nicht  aweifel- 
bift. 

Hehrfache  CSrflnde  müssen  indessen  Bedenken  tragen, 
ia  diesen  Erklftrnngen  des  Arztes  eine  irgend  sichere  Norm 
für  die  Beantwortaag  der  Frage  zu  erkennen.  Dean  nicht 
aar,  daaa  der  aaf  die  erste  Besichtigung  und  Uataraaidioag 
gelhane  Anaspruch  um  ao  ToreMiger  und  gewagter  eradieint, 
als  sich  der  Natur  der  Sache  and  der  ErMniag  nach  aas 
der  Beschaffenheit  eiaer  Kopfverletzung  and  der  ersehe!« 
aenden  Dngefkhrlichkeit  und  baldigen  Heilbarkeit  eiaer  sol- 
ahen  zum  Voraas  mit  Sicherheit  nicht,  sondern  nur  etwa 
verinutbaageweise  darüber  artheilen  lü^st^  welche  Folge 
dte  Misshändluag  Eür  den  Veiidalen  haben  möge,  find  daaa 
schon  um  dieser  Betrachtung  wegen  dem  ärztlichen  Aua- 
spruch  keine  entscheidende  Erheblichkeit  zugestanden  wer- 
den kann ;  so  ist  es  auch  dem  Laien,  insbesondere  dem  mit 
der  gerichtlichen  Medicin  nur  einigermassen  vertrauten 
und  practisch  erfahrenen  Richter  eine  bekannte  Sad&e,  daaa 
Cur  die  Beaalwortuag  der  Frage  voa  den  FolgM,   welche 


eitte  KopfVOPletBiuig  haben  werde  nd  gekabt  haben  möge, 
die  Arl|  wie  diese  ihr  Entstehen  erhidl,  ven  gani  beson- 
derer Wichligheil  ist. 

In  Besiehnng  hieranf  hat  die  Untarsnchnng  MoBMte 
geMeCsrI,  welehe  nicht  nnr  die  MegUchheil ,  sondern  andi 
die  Wahrscheinlichheit  (!)  begrtaden,  dass  die  Verletsnng 
den  Verwnndeten  anf  Ungere  Zeit,  als  die  im  ürstlipben 
Gutachten  angegebene  nnd  wenigstens  19  Tage  an  der 
Versehmg  seines  Dienstes  verliittdert  haben  möge.  Nach 
Ilaassgabe  der,  wenn  anch  vielleieht  far  eich  dlein  nicht 
als  Tollbeweisend  ansunehmenden ,  doch  immer  glanbwttr» 
digen  anf  Dienstpflicht  gemachten  Angabe  des  Verwunde- 
ten ,  sowie  auch  der  solche  nnterstatzenden  Aussage  von 
Zeugen  —  die  Aussagen  von  6  Zeugen  werden  vuriesen  — 
ist  es  als  juridisch  festgestellt  su  betrachten,  dass  die 
Wunde  durch  einen  mit  einem  dichen  Prttgel  und  mit  vol- 
ler Gewalt  geMhrten  Schlag  .verursacht  wurde.  Bei  einer 
also  sugefflgten,  wenn  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
sich  nicht  als  von  besonderer  Bedeutung  darstellenden  Kopf- 
verletaung,  welche  indessen  doch  solcher  Art  war,  dass 
auf  den  Aussprudi  des  practischen  Arales,  welcher  den 
ersten  Verband  angelegt  halte^  am  AbewA  des  Vorblls  nur 
eine  hurze  Vernehmung  des  Verwundeten  Statt  inden  iMMinte, 
wird  man  aber  ansunehmen  haben,  dass  sie  eine  nicht  ge- 
nüge Hirnersebüiterung  bewirbt,  deren  Ffrigen  eine 
längere  Zeit  auf  den  Gesundheüszuatand  des  Vtsrwundeten 
sumal  in  dessen  hohem  Alter  stdretod  eittgewilhi  haben. 

Unter  solchen  Umständen  gewinnt  die  Versicherung 
des  Letsteren,  wonach  —  seine  Unffihigheit  au  seinen  Be- 
raiharbeilen  jedenIhHs  nicht  weniger  als  W  1%ge  ange- 
dauert habe,  ein  um  so  grösseres  Gewicht,  ab  der  Revier- 
förster  schreibt  —  dass  der  Förster  bis  jetzt  (St  Tage 
nach  dem  Vorfall)  seinen  Dienst  nicht  voüstflndig  habe 
versehen  hönnen  und  man  keine  Ursache  habe,  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Angabe  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Der  Sehluns  des  Gerichtsurzts  aus  denjenigen,  was  er 


sich  ttber  den  GMoiidheilssiutand  Ae$  Vennurdetoi  ab- 
strabiren  bu  dftrfen  glaubte  ( ? !  — ^)  auf  die  J^ilugkeil  des* 
selben  zur  Versehang  seines  Dienstes  ist  schon  mn  sieb 
ein  unsicherer.  Unter  allen  Umstinden  würde  aber  daraus, 
dass  der  Arat  14 — ^21  Tage  nach  erlittener  Verwondang  d^ 
Förster  für  dienstfkhig  erkannte,  nicht  folgen,  daas  der 
Verwundete  auch  am  10.  Tage  au  seinen  Beruisarbeiten 
wieder  fthig  gewesen  sei. 

Aus  diesen  Erwägungen  geleilet  ist  der  Antrag  ge* 
stellt ,  das  Torfdlgte  Rechismittel  als  nicht  begründet  n 
verwerfen. 

Nachdem  das  Urthoil  ^)  nach  diesem  Antrag  ausge- 
fertigt worden  war ,  so  wendete  sich  der  Vertheidiger  an 
den  erwttbnten  practischen  Arst,  weldier  Folgendes  aal- 
worlete : 

die  Wunde  war  durchaus  nicht  von  der  Art,  daas 
sie  eine  45  tägige  Arbeitsunfftbigkeit  bitte  begrfluden 
können. 

Auch  glaube  ich,  dass  der  Verwundete  schon  nach 
8  Tigen  seine  Geschifle  versehen  konnte,  denn  das 
Begehen  des  Waldes,  die  Deaunciation  irgend  eines 
Foratfrevlers  u.  s.  w«  sind  keine  Arbeiten,  die  kör- 
perlich sehr  anstrengen.  EbMso  konnte  der  Verwua* 
dete  wohl  die  Schreibereien  zu  Hause  ohne  Naohtheil 
versehen;  denn  schon  am  3.  Tage  war  die  Wunde  so 
beschtfbn ,  dass  ich  einen  Verband  durch  einen  Amt 
für  nicht  mehr  notb^endig  ejkltrte  •*). 


*)  Dsr  VallstijidlskeH  wegtn  mfiiMa  wir  4ie  Note  fibsr  den 
scUiiss  des  G#Uegs  beiiogen:  „nach  dem  Antrag,  webet  toi 
einigea  Votanteo  ihre  Zastimmuug  durch  die  Erwagong  motifirt 
wurde,  dass  wenn  auch  das  Obergericht  seine  Competenz  zur 
Aburtheihing  der  Sache  mit  Unrecht  für  begrQndet  erkannt  ha- 
ben sollte,  hierin  doch  nur  ein  male  jodicatam  zu  erkennen 
sein  würde,  wogegen  das  Rechtsmittel  nicht  Statt  finde. 
**)  In  den  tom  Vertheidiger  ehiges^ieaen  Porstgerichlsprotoeollea 


Das  hierauf  gegründete  Rechtamittel  imrde  Tom  Ober- 
gerichl  abgeschlagen  nnd  auf  Beschwerde  hat  das  Htehste 
Gericht  rescribirt: 

Wir  erachten  das  beigebrachte  Schreiben  an  nnd  für 
sich  nicht  geeignet,  den  angenommenen  (!)  Beweis  zu 
alteriren,  weil  darin  positiv  nur  yersichert  ist,  dass 
die  Wunde  nicht  von  der  Art  gewesen  sei,  dass  sie 
eine  45  tigige  ArbeitsunfllhiglEeit  hätte  begründen  kön- 
nen, während  die  Gompetenz  des  Obergerichts  durch 
eine  lOtägige  Dauer  der  Dienstunfthigkeit  begründet 
erscheint,  und  weil  die  weitere  Erklärung  des  Arztes: 
„auch  glaube  ich,  dass  der  Verwundete  schon  nach  8 
Tagen  seine  Geschäfte  versehen  konnte^*  in  den  dafOr 
angeführten  Gründen  keine  zureichende  Unterstützung 
findet. 

Jedoch  erachten  wir  dieses  Schreiben  insofern  nicht 
für  schlechthin  unerheblich,  als  wir  der  Ansicht  sind, 
dass  dasselbe  zu  einer  näheren  Vernehmung  des  prac- 
tischen  Arztes  über  die  Wahrnehmungen,  welche  er 
während  der  ärztlichen  Behandlung  in  Beziehung  auf 
das  Befinden  des  Verwundeten  gemacht  hat,  und  in 
wiefern  etwa  hieraus  Gründe  für  die  Annahme  einer 
weniger  als  10  Tage  angedauert  habenden  Unfähigkeit 
des  Verwundeten  zu  Versehung  seines  Dienstes  abzu- 
leiten ist,  hätte  veranlassen  sollen. 
Wir  geben  ihnen  desshalb  auf,  diese  Vernehmung 
eintreten  zu  lassen,  zugleich  aber  auch  —  sowohl  den 
Gerichtsarzt  zur  näheren  Motivirung  feiner  Erklärung, 
dass  die  Wunde  eine  Stägige  Arbeitsunfähigkeit  be- 
dinge und  dass  keine  ZuAlle  bei  dem  Verwundeten 
eingetreten  seien,  welche  eine  längere  Daner  der  Ar- 
beitsunfähigkeit hätten  veranlassen  können;  als  auch 


haben  sich  folgende  Deünndatiooea  von  Seiten  i^B  yennindeten 
FSriter  gefunden:  eine  vom  17,  Tage,  zwei  vom  18.,  iirei  Tom 
88.  Tag. 
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den  ReTierfÖrtler  rar  Aiberen  Angabe  dartber 
•tfisHfordeniy   was  er  etwa  ans  eigener  Wahmelifliiiiig 
und  Wissenschaft  (?)  dafür  anzufahren  vemiögey  dass 
der  Verwundete  m  Folge  der  erlittenen  Misshandlnng  (!) 
längere  Zeit  nnd  jedenhlls  10  Tage  lang  an  der  Ver- 
sehung  srines  Dienstes  verhindert  gewesen  sei. 
Hierniehst  ist  das  weiter  Geeignete  in  Betreff  des 
nachgesnditen  Reehtsmittels  su  verfligett. 
Dnrch  die  eingetretenen  Yemehmongen  hat  sich  das 
Material  nicht  verändert;  und  der  AngeschnlAgte  hat  eine 
Ahdndernng  des  ohergerichtlichen  Urtheils  nicht  erwirkt.* 
Bevor  wir  anf  den  kritischen  Punct,  in  welchem  un- 
sere Betrachtung  mit  dem  concreten  Fall  im  Zusammenhang 
sieht,  eingehen,  ghiuben  wir  Aber  die  gericbtlich-meiKcini- 
sehe  Behandlung  in  dem  gegebenen  Falle  einige  Bemerkun- 
gen anknüpfen  zu  müssen. 

1)  Der  Gerichtsarzt  war  auf  den  ersten  Tag  requirirt 
worden,  und  hatte  sein  Gutachten  abgegeben.  Der  formelle 
Tadel  desselben  ist  ohne  alle  Begründung.  Wenn  das  Ge- 
rieht mit  dieser  gutachtlichen  Aeusseruifg  nicht  b^riedigt 
war,  so  mussle  es  die  geeigneten  Schritte  thun,  um  die 
mdglichsi  gründliche  Gewissheit  zu  erlangen,  wozu  in  die- 
ser Voraussetzung  eine  zweite  Requisition  an  den  Gerichts- 
arzt  am  besten  zur  entscheidenden  Zeit  ihre  vollständige 
Rechtfertigung  gehabt  hätte.  Bei  der  nicht  zu  widerspre- 
ohenden  Möglichkeit,  dass  die  Wunde  trotz  aller  ärztlicher 
Versicherung  zwischen  dem  9.  und  10.  Tag  gleichwohl 
settet  den  Keim  des  Todes  in  sich  tragen  konnte,  würde 
awar  "auch  hierdurch  eine  Gewissheit  über  die  objective 
Widirteit  nicht  zu  erzielen  sein.  Wir  können  aber  auf 
dieses  Bedenken,  dass  nur  in  der  ganzen  Auffiissung  des 
Sirafrechts  Beine  Erledigung  findet,  hier  nicht  eingehen« 
Der  Verwundete  war  sogar  am  9.  Tag  bei  Gericht  erschie- 
nen, eine  gerichtsärztliohe  Untersuchung  ist  aber  unter- 
blieben. 

S)  Den  materiellen  Tadel  dürfen  wir  mit  dar  nicht 


geringen  HirnerschflUerang  in  Zununmenhang  bringen,  auf 
welche  nach  Iftnger  als  einem  haften  Jahr  der  Referent  im 
Höchalen  Gericht  bei  Erstattung  seines  Vortrags  geschlos- 
sen hat,  wobei  zngleioh 

8)  der  Vortrag  in  Zweifel  gezogen  hat,   ob  der  Ge- 
fiditsarat  sich  habe  erlaaben  dürfen,    ttber  den  Gesund^ 
heitsznstand  des  Verwundeten  zu  reflectiren,  der  ihn  zn* 
diesem  Zweck  besonders  aufgesucht  hatte. 

So  lange  wir  hiemach  -  das  Gesetz  festhaltm ,  nach 
dessen  Inhalt  die  objective  Folge  und  -  Wirkung  in  dem 
Körper  des  Verwundeten  die  Grundlage  abgibt,  auf  welcher 
wir  die  Stufen  des.  Verbrechens  in  der  Grösse  der  Strafe 
ausmessen,  insbesondere  auch  wir  in  dem  gegebenen  Fall 
die  Competenz  zwischen  dem  Untersuchungs-  und  Oberge* 
rieht  znx  Urtheilsindung  bestimmen;  so  lange  können  wir 
nicht  finden,  dass  der  gegebene  Fall  gerecht  entschieden 
worden  sei.  Gleichwohl  sind  wir  im  Stand,  den  gerechten 
Standpunct  des  Gerichts  in  der  Sache  nachzuzeigen. 

Schon  aus  dem  Vortrag  des  Referenten  ist  darüber 
folgendes  herrorzuheben : 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  das  Urtheil  des  Ober- 
gerichts über  seine  Competenz  mittelst  der  Nichtig- 
keitsbeschwerde angegriffen  werden  kann,  um  so  mehr, 
als  die  Entscheidung  —  für  den  Angeschuldigten  tob 
der  nachtheiligen  Folge  begleitet  ist,  dass  ihn  eine 
der  Gattung  nach  schwerere  Strafe  getroffen  hat,  als 
diejenige,  welche  ihn  getroffen  haben  würde,  wenn 
die  Competenz  des  Untersuchungsgerichts '  begründe! 
gefunden  worden  wäre.  Es.  kann  also  gewiss  dem  An-* 
gesehuldigten  nicht  abgeschnitten  sein,  die  Competenz 
des  Obergerichts  anzugreifen  und  das  daraus  abgelei- 
tete Rechtsmittel  zu  verfolgen  *). 


*)  Fftr  den  Laien  in  der  Jnrfspmdenz  iei  zn  dieser  Beirachton; 
die  Erl&utenmg^  nSthig,  dass  der  Angeschuldigte ,  wenn  er  bloa 
die  StralB  ds  zu  gross  nachweisen  woUte,  kein  RecMsmittel 

»5« 


Wir  Mhen  Ueroi^  weldier  Wertk  auf  die  FindoBg 
des  rechten  Maasses  in  der  SIrafe  gelegt  worden  ist  Die* 
ser  CSedanke  ist  auch  seinem  materiellen  Gehalt  nach  in 
den  Vortrag  übergegangen.  Wir  haiien  ihn  oben  bei  Ep- 
wfthnnng  des  Stpcks  oder  Prfigels  *}  nnd  der  Zeugen  her- 
Torgehoben.  Es  ist  fflr  ansere  Betrachtung  nicht  ohne  Be- 
deutung auf  den  Gebrauch  aufmerksam  zu  machen,  welchen 
der  Gedanke  gefunden  hat. 

In  dem  Vortrag  bei  dem  Höchsten  Gericht  ist  flkr  den 
Gerichtsarzt  der  Vorwurf  enthalten,  dass  er  die  Wunde 
ohne  die  Kenntnissnahme  der  Handlung,  wodurch  die  Wunde 
▼erursacht  wurde,  gleichwohl  begutachtet  habe. 

Zunftchst  ist  es  nicht  ohne  Interesse  diesen  Vorwurf 
Yom  gerichtlich-medicinischen  Standpunct  zu  untersuchen* 
Wenn  das  Untersuchungsgericht  die  Ursache  einer  Wunde 
noch  aufsucht,  so  hat  es  die  Hülfe  des  Arztes  nöthig, 
die  Spuren  zu  erhalten,  auf  welchen  diese  Ursache  gefi 
den  werden  kann.  Hat  es  schon  anderwärts  Kenntaizs  von 
der  Handlung  und  ist  es  im  Besitz  eines  dabei  gebrauch- 
ten Instruments,  so  ist  dieses  Instrument  von  jeher  zum 
sog.  olgectiYen  Thatbestand  des  Verbrechens  gezfthlt  wor- 
den und  dem  Gerichtsarst  wurde  solches  nicht  yorenthal-- 
ten.  Allein  die  Aussage  von  Zeugen,  überhaupt  Alles,  was 
in  das  Gebiet  der  geheimnissvollen  Acten  eingeschlagen 
hat,  das  wurde  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mit  be- 
tutsamer  Vorsicht  und  kritischer  Auswahl  dem  Gerichtsarzt 
mitgetheilt.  WSre  es  hier  nach  dem  Strafgesetz  auf  eine 
Untersuchung  der  Handlung  zunächst  angekommen,  ao 
hätte  der  Gerichtsarzt  allerdings  über  den  Inhalt  der  Zen- 
genauss^fen  gehört  werden  können,   um  durch  eine  Vor- 


gehabt hitte,  das  g^erade  nur  wegen  des  Mangels  in  der  Conr 
peteni  des  Obergeridits  begr&ndet  war. 
*)  Das  iDstraneBt  ist  nicht  tn  den  Acten  gekemmen,  und  die  le»- 
gwi  atanden  in  weiter  Entfemnng;  wir  kennen  vna  hier  aber 
In  die  YenteUang  des  QeriekU  hineindenken. 


«87 

gleichung  mit  dem  objectiven  Befand  sowohl  Aber  die  Be- 
schaffenheit des  fehlenden  Instruments,  als  auch  ttber  die 
objective  Glaubwflrdiglcelt  der  von  den  Zeugen  gemachten 
Wahrnehmung  sich  gutfichtlich  auszusprechen.  In  der 
That  hat  es  sich  aber  davon  nicht  gehandelt.  Wir  Unnen 
uns  einmal  ein  Instrument  mit  einem  mörderischen  Bisen 
vorstellen,  mit  welchem  der  Verwundete  gerade  nicht  ge- 
troffen wurde,  der  nur  von  dem  Stiel  seine  Wunde  erhielt. 
Das  Gesetz  fragt,  wie  lange  hat  die  Krankheit  gedauert, 
welche  mit  der  Wunde  verlcnüpft  war  War  sie  nur  von 
geringer  Dauer,  so  wird  auf  Gefftngniss  erkannt.  Hier  be- 
finden wir  uns  an  dem  Knoten,  den  das  Strafrecht  lösen 
muss,  aber  nicht  zerhauen  darf. 

Die  Grösse  der  Strafe  wird  nicht  blos  aus  dem  Er- 
folg der  Handlung  abgewogen ;  dieser  bildet  vielmehr  nur 
einen  einzelnen  Bestandtheil  in  dem  Maass  der  Schuld,  ßib 
Schuld  aber  muss  auf  die  Handlung  gegründet  werden, 
von  welcher  sie  ausgeht  Wenn  der  Bichter,  wie  in  dem 
gegebenen  Fall,  die  Schuld  der  Handlung  durch  ihren  Er- 
folg hindurchziehen  muss,  dann  kommt  der  Bichter  mit 
der  Gerechtigkeit  in  steten  Widerspruch,  wodurch  sich  er- 
klärt, wenn  er  mit  dem  Erfolg  selbst  so  lange  streitet  und 
zieht,  bis  er  den  Schein  hat,  als  ob  er  das  Maass  der  Schuld 
erreicht  hätte. 

Vergleichen  wir  nun  diesen  Zustand  mit  demjenigen 
vor  dem  Bayrischen  Strafgesetzbuch,  so  finden  wir  im  Be- 
sultat,  dass  jetzt  wie  damals  das  Geschäft  des  Bichters  zum 
Theil  und  in  einer  bestimmten  Bichtung  in  das  Gutachten 
des  Arztes  gelegt  werden  soll,  damit  im  Endzweck  der 
Gerechtigkeit  Genüge  geleistet  wird. 

Wir  können  diess  aus  dem  concreten  Fall  nachweisen. 

Die  Aussage  des  Försters,  das  Schreiben  des  Bevier- 
Cörsters,  welche  die  Arbeitsunfähigkeit  über  den  kritischen 
Moment  als  Folge  der Misshandlung  hinansdehnten,  haben 
im  Gericht  ihre  Billigung  und  Anerkennung  gefunden.  Wir 
dürfen  desshalb  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Gut- 


achten  des  Arsstes ,  wenn  es  *  nnr  den  kritischen  Momenl 
erreicht  hfttte,  keinem  Tadel  nnterworfen  worden  wfire. 

Es  ist  ganz  dasselbe  iBedflrfniss  nur  in  nmgek^rter 
Richtung,  wenn  früher  der  Strafrichter,  um  dem  MisseChi- 
ter  das  Leben  zu  retten,  die  Frage  stellte,  ob  die  Wunde 
absolut-lethal  sei. 

Hier  und  dort  soll  auf  dem  Grund  der  Heilkunde 
das  Recht  gefunden  werden ,  und  es  ist  für  den  jetzigen 
Zustand  noch  beizufügen,  dass  die  CSerechtigkeit  auch  das 
von  dem  gegebenen  Fall  umgekehrte  Bedflrfniss  haben  kann, 
wenn  bei  geringer  Schuld  eine  schwere  Verwundung  er- 
folgt ist. 

Dieser  aus  dem  gegebenen  Fall  nachgewiesene  Feh- 
1er  ergreift  das  ganze  Strafrecht  nach  seiner  in  den  neue- 
ren Strafgesetzbüchern  in  Deutschland  enthaltenen  objecti- 
ven  Grundlage  desselben. 

Ob  ein  Schlag  triflft  oder  fehlt,  ob  er  verletzt,  ver- 
stümmelt, eines  Sinnes  beraubt  oder  den  Tod  im  Erfolg 
hat,  das  sind  die  verschiedenen  Stufen  des  Schicksals,  dem 
wir  unterworfen  sind,  und  es  ist  die  Gerechtigkeit  nicht 
im  Stand,  diese  Zufölle  bei  Abwägung  der  Strafe  ausser 
Betrachtung  zu  lassen;  so  wenig  es  ihr  möglich  ist,  die- 
selben zur  Grundlage  ihrer  Thfttigkeit  zu  nehmen. 

Wir  sind  jetzt  im  Stand ,  den  Fehler  in  der  Lehre 
Henke's  von  Grund  aus  nachzuweisen.  Er  geht,  unter 
Berufung  auf  Feuerbaoh,  Stübel,  Grolman  *)  davon 
aus :  „Bevor  von  Zurechnung  zur  Schuld  und  Strafe  (im- 
putatio  juris)  die  Rede  sein  kann ,  muss  der  Thatbestaiid 
der  Tödtung  nothwendig  erörtert  werden  •*).  Es  ist  diess 
gn^de  umgekehrt  richtig.    Nur  wenn  die  Handlung  sar 


*)  Tergl.  auch  Henke  a.  a.  0.  V.  S.  2t. 
**)  S.  a.  a.  0.  I.  S.  219  —  19.0,  vergl.  V.  S.  50  iBsbesondere  mit 
S.  46—40,  woselbst  der  Satz  zwar  wesentlich  modificirt  wird, 
ohne  dass  jedoch  die  UDabhängiglceit  der  ZaRchnmig  ron  Am 
Erfolg  der  Hazdkng  anetkaast  iai  S.  les  dasolM  XL 


ß^vü  und  Strafe  sugereclmet  werden  imu»,  diMi  mm 
braucht  der  Thatbestand  der  Tddtang  erörtert  zu  werden« 
Es  ist  interessant,  dass  die  Anmerkungen  zu  dem  Bayrir 
sehen  Strafgesetzbuch  *)  den  richtigen  Gedanken  einmd 
ausdrücken.  Ob  der  Handelnde  die  Absicht  zu  tödten  hatte 
^  sagen  sie  —  könne  ^ur  durch  einen  Schluss  aufi  der 
Handlung  selbst  erkannt  werden.  Wir  wollen  diese  straf- 
rechtliche Frage  und  ihre  Geschichte  hier  nicht  watter 
verfolgen«  Es  ist  aber  nothwendig  geboten,  dase  wenn 
diese  im  Willen  ruhende  Grundlage  desRedits  nicht  fest- 
gehalten wird,  der  Weg  des  Rechts  nur  zufällig  eingriiaL- 
ten,  seine  Findung  erschwert  wird  und  bei  der  VerfolgBnf 
des  Rechts  die  verschiedenen  Organe  in  ihrem  Beruf  ieioU 
verwechselt  werden  können.  Ein  Beispiel  ist  es  nur,  was 
Henke  in  dieser  Beziehung  gibt  **).  Nach  ihm  eell  ißr 
tödtliche  Erfolg  der  verletzenden  Handlung  nach  allgemeir 
ner  Erfahrung  dem  Thöter  nicht  habe  entgehen  können, 
wenn  die  Verletzung  von  der  Beschaffenheit  war,  dass  ein 
unmittelbar  nothwendiger  Zusammenhang  zwischen  ihr  und 
dem  Tod  Statt  hatte.  Wohl  aber  soll  dieser  Erfolg  dem 
Thäter  habe  entgehen  können,  wenn  zwischen  der  Veiv 
letzung  und  dem  Tod  nur  ein  mittelbar  entfernter  Zusam»- 
menhang  vorhanden  gewesen..  Aus  dem  Gutachten  des 
Arztes  über  diese  Frage  des  ursachlichen  Zusammenhangs 
zwischen  Verletzung  und  Tod ,  —  so  glaubt  Henke  — 
seh  Hesse  der  Richter  auf  Dolus  oder  Culpa  d.  l  auf  die 
Schuld  des  Angeklagten.  Wir  können  unbedenklich  zu- 
geben, dass  in  einem  Fall,  in  welchem  gerade  ein  geschick- 
ter Anatom  ***)  der  Angeklagte  ist,   ein  solcher  Zusam- 


*)  Tergl.  Henke  a.  a.  0.  I.  S.  306. 

**)  A.  a.  0.  I.  S.  %%1. 

***}  T«^.  Fetterbach  in  der  Kritik  des  Kleinaebrod' sehen 
Entwurf!  vn  einem  peinliehen  Qesetsbuoh  Th.  d.  S.  f9,  ^,£1- 
sentiich  wäre  sonaeh  der  Todschtog  nur  ein  deUctum  proprium, 
nämlich  der  •*-  CShirurgen,  der  Aerzte  und  deijenigea,  die  sich 


menhang  in  der  Beschaffenlieil  der  Wunde  mit  dem  Wüien 
der  Handlung  sich  finden  kann.  Ausserdem  aber  fehlt  uss 
jede  Spur  von  der  Wahrheit,  welche  dieser  Lehre  ffir  den 
Gebrauch  des  Strafrechts  abgewonnen  werden  könnte.  Die 
objective  Vorstellung  von  der  Tödtung  als  eines  Verbre- 
chens und  die  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Praxis  der 
gerichtlichen  Medicin  bereitet  wurden,  sind  allein  im  Stand, 
dieses  Resultat  zu  erklären. 

Wir  wollen  noch  ein  anderes  Resultat  in  der  Lehre 
Henke's  betrachten,  wodurch  derselbe  glaubt,  die  Schwie- 
rigkeiten zu  beseitigen.  Er  unterscheidet  und  diess  mit 
Recht  den  Gerichtsarzt  von  dem  Chirurgen,  wobei  er  den 
Unterschied  darin  findet,  dass  jener  die  Wunde  in  concreto 
dieser  dieselbe  in  abstracto  *)  betrachte.  Ob  der  Unter- 
schied begründet  ist,  dürfen  wir  der  Chirurgie  zu  beor- 
theilen  überlassen,  mit  dem  Anfügen,  dass  der  Gerichtsarst 
die  Wunde  allerdings  in  concreto  **)  auffassen  muss. 
Für  den  Standpunct  des  Gerichtsarzts  wird  damit  aber 
nichts  gewonnen.  Noch  eher  könnte  gesagt  werden,  der 
Gerichtsarzt  habe  nicht  den  Zweck  einen  kranken  Körper 
zu  heilen,  er  habe  überhaupt  keinen  ärztlichen  Beruf, 
er  werde  vielmehr  berufen ,  um  die  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f t ,  die 
bei  ihm  gerade  zumeist  vorauszusetzen  sei,  zur  Aufsuchung 
der  im  Strafrecht  erheblichen  Wahrheit  zu  benutzen. 


in  der  medicina  forensis  wenigstens  notbdflrftig  nmgesehen  ha- 
ben. Bios  Ausnahmsweise  kdnnle  suweilen  dieses  Yerbrechen 
auch  von  Ungelebrten  begangen  werden,  nämlich  alsdann,  wenn 
die  beigebrachte  Yerietzung  nach  den  allgemeinen  populären  Kr- 
fahrungen  lu  den  schlechthin  tSdtlichen  gehörtet  wohin  etwa 
das  Abbauen  des  Kopfs  und  das  Durchstechen  des  Herzens  zu 
rechnen  sein  dürfte/' 

*)  YergL  a.  a.  0.  1.  s.  B.  S.  148.  149  fgg.  U.  S.  TS.  TS. 

**)  In  dem  neuen  Archiv  des  Crim.  Rechts  I.  S.  644  scheint 
Henke  selbst  Zweifel  an  dem  Unterschied  gefunden  zu  haben. 
Er  sagt  Ton  der  Chirurgie,  i,in  der  allerdings  die  Lethalitat  der 
Terletzongen  in  abstracto  beortheilt  werden  mag." 


Um  den  Thalbestand  des  Verbrechens  im  Fall  ei- 
ner Tödtung  zu  benrtheilen  d.  h.  den  Willen  der  den  Tod 
verun^achenden  Handlung  zuzurechnen,  dazu  bedarf  es 
weder  der  Wissenschaft  des  Rechts,  noch  der  der  Medicin  *), 
und  die  BeschaiTenheit  einer  Wunde  bezüglich  ihrer  Heil- 
barkeit steht  damit  in  einem  ebenso  znfjKlIigen  Zusam- 
menhang, wie  die  Eigenschaft  eines  Chimrgen,  wenn  sie 
mit  dem  berufenen  Sachverständigen  yerbnnden  ist,  in  der 
Regel  nur  als  eine  zufftUige  sich  darstellt* 

Nach  dieser  strengen  Kritik,  bei  welcher  der  Sach- 
kundige jedenfalls  anerkennen  wird,  dass  wir  aus  einer 
inneren  Nothwendigkeit  die  Arbeit  eines  Mannes  angreifen 
mussten,  dessen  Verdienste  um  die  gerichtliche  Medicin 
ausserdem  zu  benrtheilen  wir  uns  nicht  berufen  halten 
würden,  entsteht  die  Frage,  ob  in  der  Lehre  der  gericht- 
lichen Medicin  das  Verhftltniss  der  beiden  Organe  nach 
den  Fortschritten,  welche  das  Strafrecht  seit  Feuerbach 
gemacht  hat,  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  worden  ist. 

Wir  müssen  diess  bezweifeln.  Einmal  finden  wir  fort- 
während das  Bedürfniss  der  Aerzte  vom  strafrechtlichen 
Standpunct  zu  erforschen,  welche  wissenschaftliche  Aus- 
kunft die  Richter  **)  von  ihnen  erwarten. 

Ueber  dieses  Bedürfniss  hat  schon  Henke  mit  Recht 
geklagt. 

Sodann  besteht  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
beiden  Organe  eine  vollkommene  Unsicherheit,  wie  wir 
insbesondere  aus  der  Ansicht  ***)  entnehmen  können,  nach 
welcher  die  strafrechtlich  tödtliche  Qualität  einer  körper- 
lichen Verletzung  ausschliesslich  dem  Richter  und 
nicht  dem  Gerichtsarzt  f)  zustehen  soll. 


*)  S.  di«  pag.  sao  citirte  SteUe  Feoerbachs  in  den  Worten: 
„nach  den  aUgemeinen  populären  Erfahrongen/' 
**)  Bergmann,  Lehrbnch  der  medicina  forenais  fQr  Juristen  $.510. 
***)  Schürmayer»  Lehrbuch  der  gerichü.  Medicin  S.  IftS. 
t)  Yergl.  dagegen  die  AniichtTon  LietKau  bei  Henke  a.a.O.  I. 


Wir  gluben  iie  QaeHe  dieMr  AMichl  in  dra»  Bcy- 
risehen  Gefletxbuch  naqhweisen  %n  können. 

„Um  eine  Beschädigung  oder Verwandung  im  recht- 
lichen Sinn  für  tddtlick  zu  halten,  wird  mehr  nicht, 
aU  die  Gewissheit  erfordert,  dass  dieselbe  im  gegenwärti- 
gen Fall  als  wirkende  Ursache  den  erfolgten  Tod  den  Be- 
schädigten hervorgebracht  habe/' 

Durch  diese  Bestimmung  werden  wir  in  eine  sirkel- 
förmige  Bewegung  gesetzt.    Ob  eine  Wunde  den  Tod  rer- 
ursacht  hat  ?   Das  ist  die  Frage,  welche  der  Richter,  wenn 
er  Gewissheit  haben  will,  gerade  desshalb  an  den  Sachver- 
ständigen richtet.    Die  tddtliche  Eigenschaft  im  rechtli- 
chen Sinn  oder  die  stra%esetzlich  tödtliche  Qualität  liegt 
nun  grade  in  etw^s  ganz  Anderem,  als  in  dem,  worin  sie 
das  Bayrische  Strafgesetz  sucht.    Sie  ruht  ausschliesslich 
in  derjenigen  Handlung  und  insbesondere  in  dem  Willen 
derselben,    wodurch  die  Wunde  verursacht   worden   ist 
Wenn  z.  B.  ein  Schieferdecker  ein  Warnungszeichen  aus- 
gesteckt hat,  und  ein  Unachtsamer  im  Vorübergehen  von 
einem  Stein  so  getroffen  wird,  dass  das  Hirn  verletzt  und 
der  Getroffene  auf  der  Stelle  todt  bleibt,  so  wird  Niemand 
daran  denken,   dass  die  Wunde  eine  strafgesetzlich  tddt» 
liehe  Qualität  habe,  und  wenn  Diess,  so  würde  der  Rich- 
ter und  nicht  der  Gerichtsarzt  zumUrtheil  competent  sein, 
der  aber  sein  Urtheil   nicht   aus   der  Beschaffenheit   der 
Wunde,  sondern  aus  der  Handlung  des  Schieferdeckers  be- 
gründen würde.    Ob  die  Wunde   den  Tod  vemrsadie  — 
der  Getroffene  kann   noch  einige  Monate  oder  auch  Jahre 
leben  —  ob  also  die  Wunde  tödtlich  sei;   das  hat  der 
Physiolog  nach  dem  Organismus  des  menschlichen  Körpers 


S.  ISl,  welcher  vob  dem  Gericht sarti  verlaBgl,  dass  er 
nicht  nur  die  TödtUchkeit  der  Verletxvng,  sondern  auch  die 
Tödtlichkeit  der  Handlang  lam  Behuf  des  Criminalrechts 
beurtheilen  teile.  Siehe  aber  die  Ansicht  Wildbergs 
Henke  a.  a.  0.  I  insbesondere  S.  ai6. 


SV  prüfen  «ad  mMm^ohtfUiöh  eq  beantworleiiy  niebt  ge» 
riohilich  zu  entscheiden. 

Aus  dem  sirafreohllichen  Stendpanct  des  Bayrischen 
Gesetflhuchs  Ifisst  sidi  also  das  gegenseitige  VerhAltniss 
nicht  anflinden  und  die  yerschiedenen  Abhandlungen,  wel- 
che namentlich  auch  in  dieser  Zeitschrift  ttber  die  Tödt- 
licbkeit  der  Wunden  erschienen  sind,  haben  den  Verfasser 
ttberaengt,  dass  der  strafrechtliche  Standpunct  in  der  ge* 
richtlichen  Medicin  in  dieser  Frage  nicht  gewannen  wor- 
den ist.  Es  erklärt  sich  Diess  audi  sehr  gut  dMkiroh, 
dass  nicht  sowohl  die  Gerichtsärzte,  als  vielmehr  die  Or- 
gane der  Untersuchung  wissen  mflssen,  was  sie  awm 
Zwedi  der  Untersuchung  den  Gerichtsarzt  lu  fragen  ha* 
ben  *)  und  in  welcher  speciellen  Richtung  die  Frage  er» 
heblich  und  die  Antwort  von  rechtlicher  Bedeutung  ist« 

In  diesen  Bemerkungen  glauben  wir  die  Aufgabe  der 
Jurisprudenz  das  gegenseitige  Verhältniss  fittr  die  gericht- 
liche Medicin  vom  jetzigen  Standpunct  des  Strafrechtn  ei- 
ner Revision  zu  unterziehen  begründet  zu  haben.  Diese 
tief  eingreifende  und  wie  wir  glauben  auf  iem  positiven 
Standpunct  der  peinlichen  Gerichtsordnung  Karls  V.  zu  Id- 
sende  Aufgabe  können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen. 
Wir  dürfen  aber  die  Bemerkung  beifiigen,  daas  der  Ver- 
gleich, welcher  sieh  häufig  zwischen  dem  Gerichtsarzt  und 
dem  Geschworenen  findet  hiernach  alle  (und  jede  Grund- 
lage verliert.  In  der  Thai  haben  beide  nichts  anderes  mit 
emandör  gemein,  als  dass  sie  zum  Zweck  des  strafr^chtli** 


*)  Die  piycholaglsche  Frage,  wie  lie  M  jedem  Veibrechen  ni« 
thi;  werde«  kaoe,  kenate  in  der  gegenwlrtifen  Betnchl«na 
nicht  berührt  werden.  Die  Fragen  lun  Zweck  des  Beweises 
des  Yerbrechens  d.  h.  um  die  sinnliche  YersteUung  der  ange- 
klagten Handlung  sich  mit  strafrechtlicher  Oewissheit  aniueig- 
nen  und  den  Willen  der  Handlung  zu  benrtheilen  sind  uner- 
sehdpflich.  Ueber  die  psychologische  Frage  vergl.  Ab  egg  im 
Oeriehtssail  isas.  I.  S.  IIS  fgg.  Ueber  den  Gegenstiad  nnse- 
rer  Betnehtang  inebes.  B.  119.  lai.  ItV. 


1 


eben  YerfiihreM-benifeii  sind,  and  dtü  sie  tob  stiadigeB 
nnd  rechtsgelehrten  Richter  unterschiedene  Organe  bilden. 
Wäre  Diess  nicht  so,  so  bliebe  es  unerklärt,  wie  sugleicfa 
der  Gerichtsarzt  nnd  Geschworene  neben  einander  bemfea 
sein  könnten,  ohne   einem  steten  inneren  Conflict  aasge- 
setzt zu  sein.    Interessant  Ueibt  es  aber,  dass  es  za  den 
Vorzogen  des  Geschworenengerichts  gezfihlt   worden 
ist,  dass  durch  dasselbe  die  unendlichen  Zweifel  und  Schwie- 
rigkeiten, welche  durch  die  verschiedenen  Meinungen  oder 
Systeme  der  Aerzte  über  die  Art  oder  Beschaffenheit  der 
Wanden  veranlasst  werden,   ganz  wegfallen  *).     In  der 
That  gehört  dieser  Vorzog  dem  Institut  nicht  an,    und  es 
enthalt  die  Thatsache  nur  einen  Beleg,  dass  zur  Beantwor- 
tung der  Schuldfrage  eine  rechtsgelehrte  Bildung  niekl 
gerade  nothwendig  ist  Verfolgen  wir,  was  unser  Autor  in 
dieser  Beziehung  sagt :  „die  Punkte,  worüber  der  Geschwo- 
rene in  dieser  Hinsicht  Rechenschaft  nnd  Gewissheit  Ter* 
langt,  sind:     1)  Hat  der  ThAter  in  böser  Absicht  geschla- 
gen?   2)  hat  er  mit  einem  lebensgeflihrlichen  Werkzeug 
geschlagen?  S)  ist  der  Tod  wirklich  erfolgt?*^  Wir  sehen, 
die   beiden   ersten  Fragen   beziehen    sich  auf  denselben 
Punct,  auf  die  Frage  der  Schuld.  Das  Werkzeug  und  sein 
Gebranch  ist  nur  Dasjenige,  wts  von  der  Handlung  in  die 
Sinne  ftllt,   woraus  der  Wille  beurtheilt,  die  Frage    der 
Schuld  beantwortet  wird.    Zuerst  wenn   diese  Frage  be- 
jaht ist,  dann  fragt  es  sich  weiter,  ist  in  Folge  des  Ver- 
brechens  der  Tod  erfolgt?    Nur  der  Richter  entschei- 
det die  Frage  mit  allen  denkbaren  Modificationen,  wesshalb 
er  das  wissenschaftliche  Gutachten  des   Sachverstftndigen 
hört,  und  darnach  das  Maass  in  der  Strafe  abwftgt. 

Wer  möchte  behaupten,  dass  diess  zu  den  Eigenthflm- 
lichkeiten    des   Geschworenengerichts   gehöre?    Nur 


*)  YergL  Johann  Panl  Brever  in  detfon  Bach:  Pster  Ab- 
toa  Fonk  aad  seine  Yertheidifer  lur  Bachtfertigans  der  Oef- 
fentlichkeit  und  der  OewhweneB-A&italt  8.  Ui  fsz* 


du  Cieheimiiiis  der  gericbtticbeii  Acte,  iv^omfl  die  Geridild 
selbst  ihrem  GericbtsarzI  gegenttber  sich  amgeben  babea, 
und  wevon  auch  die  nevsie  Zeit  Doob  nicht  gasz  frei  ge- 
worden isty  und  nächst  dem  das  richtige  Urtbeil  der  Ge* 
tebworenen  *) ,  das  sind  die  Momente ,  ans  welchen  sich 
der  Unierschied  erUfirt.- 

Da  es  uns  hier  nicht  gestattet  sein  kann,  an  die  Stelle 
der  kritisirten  strafrechtlichen  Gmndsitse  und  ihrer  An- 
Wendung  in  der  gerichtlichen  Medicin  unsere  positire  An- 
aicht  zu  begründen  und  auszufahren,  so  mag  es  uns  noch 
erlaubt  sein,  in  einem  bekannten  Beispiel  den  practischen 
Gesichtspunct  theilweis  anzudeuten,  in  welchem  sich  die 
Grenzlinie  in  dem  Berufe  ausbildet.  Wir  nehmen  das,  wenn 
auch  geschichtlich  nicht  verbürgte  Beispiel  von  Wilhelm 
Teil  in  dem  Moment,  wo  er  den  Pfeil  nach  seinem  Kinde 
abdrückt.  Es  fragt  sich,  wer  ist  hier  Verbrecher,  und 
welcher  Unterschied  besteht  zur  Zeit  des  Verbrechens, 
ob  das  Kind  von  dem  Pfeil  getroffen  oder  gefehlt,  ob  es 
verwundet  oder  getödtet,  ob  es  auf  9  oder  ob  es  auf  10 
Tage  arbeitsunfähig  wird. 

Die  Praxis  der  französischen  StraTgerichte  steht  dem 
Verfasser  zu  fern.  Es  ist  aber  nach  der  Bestimmung  des 
Code  pänal,  dass  der  Versuch  eines  Verbrechens  **)  (?) 
wie  das  Verbrechen  selbst  anzusehen  sei,  nicht  zweifelhaft, 
dass  hier  einzelne  Fälle  vorzugsweise  geeignet  sind,  diese 


*)  lieber  die  Berechtigang  der  SchwurgerichiiTerfMflmig  hat  der 
Verfasser  einen  AuCsatz  f&r  den  GerickUaal  bearbeitet,  auf  wel- 
chen hier  einstweilen  desshalb  Terwiesen  werden  muss,  weil 
wir  die  Frage  zwischen  ständigen  und  Geschworenengerichten 
nicht  als  eine  persönliche  der  rechts  gel  ehrten  Richter  be- 
handeln dürfen.  Damit. ist  nicht  ausgeschlossen,  ein  richtiges 
Resultat  der  (beschworenen  nachsuzeigen ,  um  die  andererseits 
als  aothwendig  in  Anspruch  genommene  Rechtsgelehnamkeit  lu 
bestreiten. 
**)  et  Art.  a.  Was  wir  Versaeh  eines  Yerbreehens  sa  nennen 
pfle^n  ist  in  der  That  Terbrechen. 


I 

l 


Lebe  der  gerichtttdieA  Medieiii  ra  erMiteni  «ad  «sfinH      l 
küim. 

Das  praclischeGdseliiftdesArsles  «nddeeRii^ 
leri  ist  in  seinem  Princip  ebenso  getrennt ,  wie  in  neiner 
Aufgabe.  Desshalb  kann  der  Begriff  der  TödtUehkmt  bei 
Jedem  zu  einer  von  dem  Andern  verschiedenen  Andren» 
dnng  gelangen;  so  dass  Das,  was  dem  Einen  lödtlich  ist, 
dem  Andern  nicht  tödUich  sein  kann.  Sie  kommen  mmr 
darin  flberein,  dass  der  Eine  das  Unrecht,  der  Andere  die 
Irankhett  an  heilen  sich  bemflht,  nnd  dass  Ton  Beidon 
nnr  eine  empyrische  Rechenschaft  gegeben  werden  knu. 


XIIL 

KörperverletzuDg  mit  nachgefolgtem  Tode* 

Mitgetheilt 

von  Herrn  Dr.  Fi  acher  j 
Kgl.  Bayer.  Kreis-  und  Stadtgerichtsarzt  itt Bayreuth  in  Oberfranken. 

Am  Dienstag  den  S3.  Mfirz  1852  Nachmittags  ging 
der  Wegarheiter  X.  aaf  die  ihm  zugewiesene  Strassen- 
strecke,  um  daselbst  Steine  zu  klopfen.  Ebendahin  kam 
der  als  Gehfilfe  yerwendete  Y.,  um  gleichfalls  an  den 
Strassensteinen  zu  arbeiten.  Beide  führten  die  solchen 
'Arbeitern  eigenen  Instrumente,  Haue  und  Fäustling  (eine 
Art  Steinhammer  mit  kurzem  Stiel  und  2  Pfd.  20  Loth 
schweren  viereckigem  Eisentheil)  bei  sich. 

Sie  geriethen  mit  einander  in  Wortwechsel ,  ttnd  die- 
ser ging  von  Seite  des  Y.  in  Thfttlichkeiten  über ,  wobei 
X.  mit  dem  Fäustling  geschlagen,  zu  Boden  gerissen  und 
fürchterlich  zugerichtet  wurde.  Indess  war  der  Schwer- 
verletzte noch  im  Stande,  seine  nicht  ferne  Wohnung  zu 
erreichen  und  es  wurde  sofort  der  praktische  Arzt  Dr. 
N.  N.  zu  Hilfe  gerufen,  welcher  dem  Königlichen  Land- 
gerichte von  dem  Resultate  seiner  Untersuchung  sofortig«^ 
Anzeige  erstattete: 

„Ich  begab  mich  sog1eich^%  so  berichtet  Dr.  N.  N. 
„in  die  Wohnung  des  Verletzten  und  traf  den  I.  ohn- 
mäditig  auf  der  Ofenbank,  an  den  Ofen  gelehnt.  Bei'äM* 
serer  Untersuchung  fand  ich  den  rechten  Vorderarm  und 
zwar  an  beiden  Knochen  gebrochen;  man  konnte  durch 
das  Gefühl  deutlich  Splitter  unterscheiden.  Weiter  befin- 
det sich  Knks,  vor  und  unter  dem  Ohre  eine  Hühnerei- 
f  rosse  Geaohfwvlat  n^t  abgesohirfter,  Mutender  Baut. 


„Ueber  dem  linken  Arcus  snperdlitris  befindet  sfadi 
eine  Tanbeneigrosse  Geschwulst.  Geringere  Yerlelcinigrai 
will  ich  für  den  Augenblick  übergehen. 

„Der  Verletate  ist  fast  ydllig  bewnsstloss,  giebt  ovr 
auf  wiederholte  Fragen  unvollständige  Antworten,  die  Pa- 
pillen sind  sehr  erweitert,  die  Haut  über  den  ganzen  Kör- 
per kalt,  der  Puls  klein  und  langsam.  Der  Verletzte 
knirscht  ununterbrochen  mit  den  Zähnen,  und  yerweigert 
angebotenes  Getrink. 

„Da  nun  X.  zweifellos  in  der  höchsten  Gefahr  schwebt, 
indem  eine  Schädelverletzung  höchst  wahrscheinlich  ist,  so 
mache  ich  hievon  pflichtgemäss  Anzeige. 

„Ich  habe  vorläufig  einen  kunstgerechten  Verband 
an  den  gebrochenen  Oberarm  gelegt.'^ 

Am  24.  März  wurde  in  Gegenwart  einer  Commission 

.  des  KönigL  Landgerichts  N.  N.  die  Wundsehau  vom  Kdnigl. 

Landgerichtsarzt,  unter  Beiziehung  des  praktischen  Arztes 

Dr.  N.  N.   vorgenommen  und  hierbei  Folgendes  zu   den 

Akten  gebracht: 

„Man  fand  den  X.  in  der  unteren  Wohnstube  in 
einem  Bette  liegend  nnd  wie  man  sich  mit  demselben 
über  seinen  Zustand  besprochen,  hat  X.  nur  mit  lei- 
ser Stimme  sich  vernehmen  lassen,  jedoch  ergab  diese 
Unterredung,  idass  X.  bei  vollem  Bewusstsein  sich 
befindet." 

Der  Verletzte,  53  Jahre  alt,  von  kräftiger  Körper- 
constitution  hat: 

1)  einen  Bruch  der  vorderen  Knochen  rechter  Seits 
'und  zwar  sind  die  Röhrenknochen  einen  Zoll  unterhalb 
der  Mitte  des  rechten  Unterarmes  getrennt.  Dieser  Bruch 
giebt  sich  durch  einen  lebhaften  Schmerz  an  der  Bruch- 
stelle, welcher  sich  bei  der  Untersuchung  vermehrt  und 
durch  eine  deutliche  Crepitation,  zu  erkennen. 

Die  Weichtheile  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Kno- 
chen getrennt  sind,  sind  geschwollen,  es  findet  in  der 
Grösse  eines  2A  Kreuzerstückes  eine  SugiUntioa  der  Haut 


ititt  rad  die  beseichnelif  Stelle  floetetrl  dentlieli ,  wahr- 
scheinlich  in  Folge  eines  Extravasats ,  welches  hier  vor- 
handen ist.  Eine  Verschiebung  der  Knochen  hat  nicht 
mehr  statt,  weil  die  Reposition  bereits  gestern  durch  den 
Herrn  Dr.  N.  N.  vorgenommen  worden  ist. 

Obengenannter  Bruch  ist  ein  Querbruch. 

2)  Eine  Quetschwunde  an  der  linken  Seite  des  Ge- 
sichts ,  welche  1  Vi  Zoll ,  dicht  vor  der  Ohrmuschel  in 
die  Höhe  steigt  und  %  Zoll  breit  ist. 

An  der  bezeichneten  Stelle  sind  die  Weichtheile  stark 
geschwollen  und  das  Oberhäutchen  ist  abgetrennt.  Bei 
einer  näheren  Untersuchung  des  Unterkiefers  der  linken 
Seite  fand  man  einen  doppelten  Bruch  desselben,  und 
zwar  erstreckt  sich  der  eine  Bruch  an  der  Stelle  zwischen 
dem  Augen-  und  ersten  Backenzahn  in  vollkommen  hori- 
zontaler Richtung  nach  unten,  so  dass  hier  die  Kinnlade 
vollkommen  getrennt  ist,  was  sich  auch  durch  die  deut- 
lich wahrnehmbare  Crepitation  zu  erkennen  gibt,  welche 
entsteht,  wenn  man  den  vorderen  Theil  des  Kinnes  fixirt 
und  dann  die  Bewegung  an  der  Bruchstelle  vornimmt. 

3)  Ein  zweiter  Bruch  befindet  sich  wahrscheinlich  1 
Zoll  von  dem  obenbezeichnetem  Bruche  in  der  Richtung 
nach  hinten. 

Eine  nähere  Untersuchung  konnte  nicht  stattfinden, 
weil  man  so  tief  in  den  Mund  nicht  gelangen  konnte,  um 
Bewegungsversuche  anzustellen. 

Eine  Crepitation  ist  hier  nicht  wahrzunehmen.  Man 
glaubt,  das  durch  die  beiden  Knochenbrflche  abgetrennte 
Knochenstack  etwas  bewegen  zu  können. 

Dieser  Knochenbruch  wird  die  Richtung  gegen  den 
Winkel  des  Unterkiefers  nehmen,  ist  jedoch  auf  keinen 
Fall  vollkommen,  weil  man  bei  der  Untersuchung  am  un- 
teren Rande  der  Kinnlade,  in  der  Gegend  des  Winkels 
derselben ,  eine  Trennung  nicht  wahrnehmen  kann« 

Das  Angesicht,  oder  vielmehr  die  linke  Seite  des 
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AflfOBichteiil^jetwM^erEoge»,  m^  4$»  ttrVUkm 

wtekel  eiwtH'  tiMh  Anssea  gekehrt  i6t. 

4)  An.  der  Stelle ,  w#  der  ersta  Uaterkieferbmeh 
MterenRende  skh  endift,  beflndeiaich  eise  linieognaifB 
Excoriaiion ,  welche  ^  Zoll  lang,  iai  «od  welche  sdvAg 
nach  oben  und  hinten  Iftnfl. 

5)  Dicht  am  inneren  Rande  der  linken  Angenbraoea, 
in  der  Richtiing  nach  oben ,  ist  eine  Anschwellung  wahr* 
nehmbar,  welche  1  Zoll  lang  und  V«"  breit  ist  Diene 
Anschwellung  findet  in  dem  Slirnknochen  selbst  statt,  wo« 
l^ei  die  Baut  nicht  sugülirt  ist;  überhaupt  ist  an  dieser 
Stelle  die  HautbeschaOenbeit  unverändert,  nur  befinde! 
Sich  in  der  Mille  derselben  eine  linsenförmige  Abtrennung 
d'es  Oberhdulchens ;  dagegen  ist  das  obere  Augenlied  der 
Unken  Seile  stark  sugillirt,  besonders  am  äusseren  Augen- 
winkel ,  wo  die  Ffirbung  eine  mehr  bläulichte  ist. 

6)  Am  oberen  Theile  des  Nasenrückens  befindet  sich 
ein  querlaurendes  Haulrisschen ,  Jedoch  sind  die  unterlie- 
genden Nasenknochen  unverletzt. 

7)  Die  Müsculalur  am  äusseren  ftande  des  linken 
Oberarmes  ist  etwas  geschwollen;  am  Rücken  der  linken 
Band  9  an  den  äusseren  Kapiteln  der  erSten^  Phalangen 
fittdet  eine  bläuliche  Färbung  statt  und  es  glaubt  der  Ver- 
letzte, dass  er  auf  diese  Theile  aurgefallen  sei'/ 

ft)  Am  rechten- Oberschenkiel,  und  zwar  am  ftosseren 
Rande  desselben ,  Z  Zell  unterhalb  des  Trechanter  nrajor 
ist  eine  Quetschwunde  sichtbar ,  welche  2  ^\  Zoll  lang  md 
y^  Zoll  breit  ist  und  eine  schräge  Richtung  verfolgt. 

Die  Musculatnr  ist  dabei  siemltoh   stark  geachwolleo. 

9)  Ein  und  einen  halben  Zoll  von  dem  oberen  ver> 
deren  Darmbein -Stachel  entfernt,  befindet  sich  gleichfalls 
eine  Quetschwunde  ^  welche  schräg  hinlättRy  i  Zell  lang 
und  ^  Zoll  breit  ist. 

10)  Das  Schulterblatt  rechter  und  link«  Seits  ist 
stark  gequetscht  und  sugillirt. 

Diese  Verletzung  l^tdet  ein  fortsesjMslai^  GaaiBe  ud 


ertlreoW  sieb,  todenr  «le  eine  Schiefe  Rfeliiimgr  «nnimmt; 
Mr  Mr  SeholterhObe  rechter  Seito.  Die  Breite  dieser  Shi^ 
fillation  beMgl  nach  ihrem  (ranzen  Verlaufe  2  Zoll  nnd 
litat  erkennen ,  da89  diese  Verletzung  durch  einen  Prflgel 
verursacht  wurde. 

Weiter  oben ,  gegen  die  Scbulterfläcbe  zu ,  bat  sie 
iioh  etwet  weiter  ausgedehnt. 

11)  Am  äusseren  Rande  des  linken  Oberschenkels  ist 
die  Haut  in  der  Form  eines  Vierecks  und  in  der  Grösse 
eines  viertel  Quadratschuhes  etwas  röthlich  gefkrbt,  und 
Ita  der  Mitte  dieser  Stelle  ist  die  Oberhaut  in  der  Grösse 
eines  Silberkreuzers  abgetrennt. 

Die  sub  Nr.  1,  2,  S,  4,  5,  8  und  9  angefbhrten 
Verletzungen  wurden  durch  einen  stumpfen  Körper  Ver- 
ursacht.     ' 

Das  Allgemeinbefinden  des  Verletzten  hat  sich  zwar 
seit  gestern  Abend  etwas  gebessert,  jedoch  ist  sein  Zu- 
stand immer  noch  mit  Gefahr  verbunden. 

Nachdem  er  die  Verletzungen  erhalten  hatte,  war 
eine  sehr  bedeutende  Gehirn -Erschütterung  vorhanden, 
Was  sich  aus  dem  soporösen  Zustand ,  welcher  statt  hatte, 
aus  der  kalten  Stirn ,  den  kalten  Extremitäten  ,  der  Unbe- 
ünnlicbkeit,  ja  sogar  Bewusstlosigkeit,  aus  der  Unempfind- 
lichkeit  der  Pupille  gegen  das  Licht,  aus  dem  ganz  klei- 
nen Pulse  entnehmen  Ifisst. 

Mit  dem  Hinterkopfe  machte  er  die  Bewegung  rück- 
lings und  der  Verletzte  war  nicht  im  Stande,  die  untere 
Kinnlade  auch  nur  im  Mindesten  zu^ bewegen,  wegen  des 
Schmerzes  ,  der  an  dieser  Stelle  statt  gefunden  hatte. 

Heute  hat  der  Kranke  das  Bewusstsein  wieder,  er 
bat  auf  alle  an  ihn  gerichteten  Fragen  die  gehörige  Ant- 
wort gegeben,  jedoch  ist  seine  Sprache  etwas  lallend, 
weil  ihm  die  freie  Beweglichkeit  des  Unterkiefers  fehlt; 
auch  ist  er  im  Stande ,  Flüssigkeiten  hinabzuschltngen. 

Seine  Hände  und  Füsse  sind  wieder  warm ,  der  PutS* 
ist  voller,  nur  etwas  gereizt,  dagegen  klagt  der  Verletzte 
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iber  kefUges  Refsson  im  Kopf,  tber  BMussen  tm  liakm 
Ohre  and  nan  bemerkt,  dass  er  durek  die  Vemelimimg 
und  darck  die  ftrxtliche  Untersuchung  etwas  angegrilTea 
iat|  indem  er  immer  wieder  in  einen  soporöaen  Zustand 
xnrflckfjlllt ,  aus  dem  er  jedock  leickt  211  erwecken  ist 

Seine  Gesicktsthitigkeit  ist  ungestört ,  die  Respira- 
tion ist  etwas  müksam,  was  grossentkeils  seinen  Gmnd 
in  einem  firükeren  Bmstleiden  Iiaben  mag  9  wie  Herr  Dr. 
N.  N.  anakrt. 

Beim  Aufstellen  des  Kranken ,  Bekufs  der  Unt^su- 
ckung,  kat  derselbe  eine  Menge  Urin  gelassen,  dagegea 
hat  sick  Stuklgang  seit  gestern  nickt  eingestellt. 

Zwar  ist  die  Zunge  des  Verletzten  etwas  gelblick 
belegt  und  er  klagt  über  bitteren  Gesckmack  im  Munde, 
jedock  ist  Breckreic,  oder  wirklickes  Erbrecken  nicht 
vorkanden;  auck  ist  sein  Untefileib  weick  und  nicht  aaf- 
getrieken. 

VorMufig  wird  das  gericktsirztlicke  Gutackten  dahin 
abgegeben: 

dass  der  Krankkeits- Zustand  des  X.  ia 
Folge  der  erkaltenen  Misskandlungen  uad 
Verletzungen  ein  gefftkrlicker  ist 

Am  9.  Tag  (81.  März)  nack  erlittener  Bescktdiguag 
starb  X. 

Die  Legal  -  Obduction  und  Section  constatirl  Fol- 
gendes : 

1)  Die  Leiche  Ist  nach  einer  aeaeren  Meetang  5  Schsh  11  ItH 
laaf. 

1)  Die  iuh  Nr.  1  des  WundbetchanprotocoUs  tobh  14.  Hin  c 
angefahrte  Fractur  der  beiden  Unterarmknecben  rechter  Seits,  kat 
sich  in  so  ferne  Teränderti  als  diese  beiden  Knochen  an  der  Bndh 
stelle  Tollkommen  reponirt  sind,  mithin  eine  Verschiebang  nicht  stttt- 
findet. 

Das  Bitrayasat,  welches  frfiher  an  dieser  Stelle  stattftnd,  kat 
sich  resotbirty  Jedoch  bemerkt  man  noch  eine  Crepitation  an  der  f^• 
brochenen  Stelle  1  well  eiae  CaUns-BIldaag  sieh  aoeh  aieht  arseiit 
kat 


5)  Bfe  nib  Hr.  t  ngcAhfte  Quetschnng  an  der  Ifnken  8«ile 
dei  Oesfcbtos  und  twar  da^  wo  sich  der  Unterkiefer  mit  demSchlilb» 
bete  Terbindet,  ist  noch  Torhanden;  die  Haut  ist  an  dieser  Stelle  bliu- 
lich  gefirbt,  Jedoch  hat  sich  die  Anschwellung  Terloren;  dagegen  laa- 
fen  TOr  der  Ohrmuschel  in  der  Lftnge  eines  Zolles  znsammenbingende 
Kmsten  herab,  welche  eine  linienf5rmige  BeschafTenheit  haben. 

4)  Die  snb  Nr.  4  angeftthrte  Ezcoriation  ist  wieder  gehellt. 

6)  Die  snb  Nr.  5  beieichnete  Anschwellang  der  inssem  La- 
melle der  Stimhnochen  linker  Seits,  dicht  oberhalb  dem  inneren  Ende 
des  Aogenbrnuenbogens  hat  sich  gemindert,  dagegen  Ist  die  Haut  an 
dieser  S.telle  einen  loU  lang  und  einen  halben  Zoll  breit  sugillirt,  was 
bei  der  Wundbeschan  nieht  zu  bemerken  war. 

6)  Auf  der  andern  Seite  an  derselben  Stelle  beilndet  sich  gleich- 
falls eine  Sogillation ,  die  bei  der  Wundbeschau  nicht  zu  bemeriten  war. 
Dieselbe  ist  einen  halben  Zoll  lang  und  4  Linien  breit. 
7)  Der  sub'Nr.  6  angeflkhrte  Hautriss  am  obem  Theile  des  Na- 
senrückens ist  wieder  geheilt 

'  8)  Die  Geschwulst  der  Huscnlatur  hat  sich  Terloren,  dagegen 
hat  die  Haut  an  dieser  Stelle  eine  blAullche  Firbung  angenommen, 
auch  die  dort  angeführte  Sogillation  am  Rneken  der  linken  Hand  ist 
noch  bemerkbar ,  hat  jedoch  dieselbe  F&rbong  angenommen. 

9)  Gleichfalls  eine  Contusion  wird  heute  erst  bemerkbar  am  hin- 
tern Köpfchen  des  ersten  Mittelhand -Knochens,  sie  hat  eine  rundliche 
Form  und  der  Durchmesser  betrugt  10"^ 

10)  Die  hintere  Fliehe  des  linken  Yorderamis  ist  gleichfalls 
sugillirt  und  bei  einer  n&heren  Untersochnng  ergab  sich,  dass  die 
Uhia  SVt  Zoll  Ton  dem  Handwurzelgelenk  entfernt,  gebrochen  ist. 
Dieser  Bruch  ist  ein  Querbruch  und  man  hört  deutlich  die  Crepltntion. 

Merkwflrdig  ist,  dass  der  Verletzte,  wahrend  die  Wundbeschau 
Torgenommen  wurde ,  und  auch  später  im  Verlaufe  der  Krankheit  den 
Arm  immer  gebrauchen  konnte,  und  auch  gebraucht  hat,  und  daas  er 
Aber  Schmerzen  an  diesem  Thetl  niemals  klagte. 

11)  Die  sub  Nr.  8  angef&hrte  Quetschwunde  am  iusseren  Rande 
des  rechten  Oberschenkels  ist  oberflichlich  wieder  Terhellt,  die  Ge- 
schwulst der  Huscnlatur  in  der  Umgebung  der  Wunde  hat  sich  wieder 
Terloren,  dagegen  ist  der  ganze  rechte  Hinterbacken  Tom  8.  Lenden- 
wirbel beginnend  und  bis  zur  Hllfte  des  rechten  Oberschenkels  sich 
erstreckend,  Ton  Farbe  bläulich  schwarz,  in  Folge  des  im  letzten 
Stadium  der  Krankheit  eingetretenen  Brandes. 

'    Diese  Firbung  unterscheidet  sich  dadurch  Ton  den  gewöhnlichen 


Todtafleclwi,  iäu  fl«  fiel  mtnrirtor  l#  md  «Im  |irtchwiti%  fwl- 
laufende  Beichaffenheit  ?od  eben  bis  nnten  hat. 

Cm  den  Torbandenen  Brand  naber  sa  eenstatiren  wardea  Ei»- 
eebnitte  gemacbt|  nnd  man  fand  die  Moseulatur  atark  mit  Bliil  Mmg^ 
fUU ,  weicbea ,  sowie  die  Muacttlatnr  aelbat ,  gans  misafarbif  niiasali. 

la)  Die  sab  Nr.  9  niber  beseicbnete  Qaetacbminde  ist  grftn»- 
tentbeils  wieder  gebeilt ,  nur  ist  sie  gegenwirtig  mit  einer  Krwte  be- 
decllti  die  14  Linien  lang  ist. 

13)  Der  äussere  Rund  des  eberen  Tbeiles  des  linken  Obnnchaa- 
k^  hat  dieselbe  BeschafTenbeit  in  Beaiehung  auf  die  HatttOibaac; 
auch  die  Musculatur  sieht  mflrbe  nnd  nüssCarblg  aus. 

14)  Die  sab  Nr.  10  Torgefundenen  Contusionen  an  den  beidua 
8j:hultcrblittem  haben  sich  in  so  ferne  ?er4ndert|  als  der  gaaxc 
BAcken  gegenwärtig  marmorirt  aussieht  (f) 

15)  Beim  Umwenden  der  Leiche  ergoss  sich  aus  dem  ÜAkai 
Mundwinkel  ohngeiahr  ein  Esaldifel  toU  «issfarbiges  Bli^ 

Nachdem  so  die  frfiber  Torgefundenen  Yedetsungen  mnk  der 
fotrtlaufenden  Nummer  aufs  Neue  untersucht  worden  waren,  wurde  in 
der  Obdttction  der  Leiche  folgendermaassen  fortgeschritten: 

16)  Die  Leiche  minnlichen  Geschlechtes  hatte  einen  krSlllffa 
und  normalen  Korperbau. 

17)  Die  Augenlider  sind  geschlossen  i  die  Kinnladen  etwas  gu- 
Uaeti  der  linke  Mundwinkel  ist  etwas  nach  Aussen  gesogen. 

.18)  Die  Sugillation  de*  linken  oberen  Augenliodes»  welche  M» 
her  vorhanden  war ,  hat  sich  Torloren  und  ist  nur  noch  nnoh  daai 
Yerlaufe  des  oberen  Augenlifthlenrandes  tu  bemerken. 

19)  Die  Brust  ist  gehörig  gewölbt,  der  Unterleib  weich, 
aufgetrieben. 

20)  Der  Hodensack  bat  eine  bliuliche  FIrbung  in  Folg» 
reite  eingetretenen  Verwesungs-Processes. 

%i)  Der  Hais  ist  immer  noch  etwas  auf^trieben. 

Sl)  Die  Gelenke  der  oberen  und  unteren  Eztremitfiten  elad  leiehft 
tn  beugen  und  schwer  au  strecken. 

S8)  Am  behaarten  Thelle  des  Kopfes  war  eine  loiiere  Turielung 
nicht  an  entdecken. 

Biem&chet  wurde: 

n.    Zur  iection 
des  Leichnams  geschritten. 

A.    Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Badidein  die  Kopfschwarte  durah  einen  Kreuaeehaltl  fitrennt 


ittd  il«  4  Lappen  üMIkpripiriii  npvtei  mnm,  ergaben   afeh  foU 

M)  An  4er  iinkes  SHrn,  ebevhalb  des  AafeDbraMn^»Bagite8| 
und  iwar  gerade  an  dar  Stelle ,  welche  der  oben  nftber  beachcitbenen 
Centoeion  enfapHcht,  eine  ^;ctelhetii  Stelle^  <einen  £oU  lang  nid  einen 
halben  Zoll  breit ,  querlaufend ,  welche  im  Porkranfiiun  Hinn  Sili  bat 

Binae  aogfiUirte  Stelle  aiast  eich  duroh  das  «esaor  «bscblAten. 

«0  Innere  Fliehe  der  dkhnoahaube  Isl  in  denaelben  Umtpafl 
blivlich  gefärbt 

ASa)  Dieaelbe  £oBAnafo«  «nd  Sagiliatlon  beaierlet  men  «ncl^  an 
dem  Lappen  der  reehten  -SMn^  welcher  der  oben  «HgeOfanten  <SteUe 
4er  Bant  m  diesem  TbeUe  onUpricht ,  Jedoch  ist  Uer  die  Knocben- 
Jhanl  jrfcht  vom  Wut  impvfgniii. 

S6b)  An  dem  Binterbaupte  >bemeriil  man  eine  dontNcbellMhilif, 
M  nffed  die  Oefisae  der  Kmocbenhent  mehr  kijlehrt,  als  im  »OHnaioi 
Zuatande  und  hie  und  da  sind  einielne  Blutpunkte 'fiehlbar. 

ii^  Irgend  eine  Flaaac»  >odor  Fraetur  ihonofteaiaB  nirgonia  wahr- 
nehmen. 

ft9)  Nachdem  die  Knochtndbelfio  abgmiAnmen  war»  lud  jnan  die 
fldhMcMble  foHkonunen  von  den  Birnlbeflen  afsgefftitt. 

M)  Die  äafie  ffirnhant  war  en  «Uen  Stellen  «tark  mit  Unt  H^ 

nut. 

Bio  harte  Hteahaat  aelbei  hat  einon  matten  Slam  and  eine  ef- 
^anÜiAmliche  MnnHeh  «rOnh'ehe  FMong.  «Mo  «M  da  tat  üi  anch 
den  Schein ,  als  wenn  Tuberculosltiten  stattfanden ;  man  Im»  jedooli 
M  der  Beiiblnttf  eine  tt^tfum  BÄfte   4iener  UmiIo  JMclit  wahr- 


M)  QagMekk  aterk  mit  Biet  «barfulU  iat  die 
dagegen  ist  der  Sinus  longitudinalis  so  slemlicli  blutleer. 

an)  Ebenso  etaak  mit  Blut  «berfOttt  aM  die  fliato  daa  deinen 
Gehirns. 

811  Die  CMiimsobatant,  sowohl  die  Ainden»  da  ancii  die  Blark- 
Sobstans  hat  eine  normiie  BoscbaSenheit. 

M)  Bio  ^ehirnhUilen  aind  leer  fom  Wasser. 

SS)  Bio  Aderngeflechte  des  Gehirns  sind  aUrk  mit  Bint  «heiOill. 

81)  Bie  edleren  Theile  des  Gohtans,  jMmentiich  die  sealreiften 
Urper,  die  Thalami  der  Sehnerven  n.  a.  w.  sind  f  loicblüls  ^sund- 
heitsgemäss  beschalTen. 

88)  Sine  gleiche  Beschafciriieit  iitt  das  Ueke  Gehirn  and  .das 
Yerlingerte  Mark. 
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B.    Br^ffavBff  der  Brmilkliil«. 

86)  Die  LoBgensubsUni  beider  Lwigea  ist 
lieh  stark  av^etriobeii.    Dieselbe  bat  eine  gaai  weidM  BsediaffinMt 
«Bd  ihre  äassere  Oberfliche  ist  büiüich  marmerirt 

87)  Ein  grosser  Theil  des  RippenfBlls  rechter  Seits  war  Mit 
reehteB  Longe  rerwachsen. 

88)  Anf  der  oberen  n&ehe  des  Zwerehfdlsy  mehr 
kin^  bemerkt  man  ein  gelblich  anssehendes  Bzsndat,  das 
Natur  ist 

Ton  dieser  Stelle  ans  hat  sich  eine  Kyste  gebUdel,  wricke  kka* 
ter  nnd  nnter  der  rechten  Lunge  emporgestiegen  war. 

An  der  hintermi  Fliehe  der  rechten  Lunge  hallen  mehrere  klei- 
nere häatige  H6hlen,  welche  nebst  der  ebenbezeichneten  gTSeseram, 
mit  einer  Jauchigten,  gelb  aussehenden  Feuchtigkeit  angefkUl  waren. 
Die  Säcke  selbst  waren  mQrbe,  se  dass  man  sie  leicht  mit  dem  Finger 
durchdringen  kennte. 

SSmmtliche  haben  nahe  an  4  bis  6  Quart  Ten  dieser  Fevcktigkeit 
enthalten. 

Yen  dem  unteren  Rande  des  oberen  Lnngenlappens  rechter  Seils 
über  den  unteren,  Lappen  hin,  war  ein  starkes  Fettpolster  Ten  gdhcr 
Farbe  Torbreitet,  welches  sich  an  der  oberen  Fluche  des  Zwerchfells 
gleichfalls  festgesetzt  hatte. 

Auch  diese  Fettmasse  war  TOn  sehr  mürber  BeschalfonheH. 

88)  Die  8  Lappen  der  rechten  Lunge  sind  gegenseitig  mit 
der  Terwachsen. 

Zwischen  den  einzelnen  LungMilappon  cntdedrte  maUi 
man  sie  getrennt  hatte,  aufs  Neue  einzelne  Ideinere  Sicke  dar 
beschriebenen   Art»  welche   dieselbe  übefariechende   Flüssigkeil   tmU 
hielten. 

Beim  Durchschneiden  der  einzelnen  Lungenlappen  rechter  Seits, 
gab  sich  ein  Icnlstemdes  OerSusch  zu  erkennen. 

Die  Lungensubstanz  war  allenthalben  und  ungewöhnlich  mürbe 
und  Ton  schwarzem  missferbigem  Blut  angefüllt 

40)  Beinahe  dieselbe  Beschaifenheit ,  nur  im  minderen  Grad 
hatte  auch  die,  linke  Lunge. 

41)  Das  Herz  ist  ungewühnlich  gross  und  welk. 

49)  Die  Herzsubstanz  ist  ungewüfanlich  mürb  und  misstebig,  In- 
dem sie  mehr  bläulich  aussieht 

48)  Nur  der  rechte  Yorhof  enthielt  etwas  geronnenes  Blut,  die 
andern  Hcrzhdhlen  waren  leer. 
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4A)  Ym  btUtiKtmaom  lof  «ntMcktoi  ficli  WMfmarUge  Vaiar* 
ftoff-PolypMi,  4or  «in«  in  die  Laiigtiiarl«ri«^  der  andere  In  die  AiNia. 

C.    Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

45)  Das  ZwercbfeJl  ist  ganz  in  die  Höhe  gedringt. 

40)  Sämmtliche  Unterleibs -Eingeweide,  der  Hagen,  die  Leber, 
der  gesammte  Dannkanal,  die^Milz  und  die  Nieren  sehen  ganz  miss- 
iirblg  aus. 

47)  Di«  Nieren  sind  etwas  grdsser,  als  in  nermalen  Zustande, 
b«8«Bd«rs  die  Unke« 

48)  Attdi  das  Parencbym  der  genannten  Organe  Ist  mirbe  ud 
man  kann  die  einzelnen  Gewebe  nicht  deutlich  erkennen« 

.49a)  Der  Magen-  und  Darm -Kanal  sind  stark  mit  Luft  ausge* 
füllt  und  die  Schleimhaut  ist  blass  und'  gleichfalls  m&rbe. 

Hierauf  wurden  die  einzelnen  Fracturen  an  den  beiden  Unterar- 
men und  am  Unterkiefer  untersucht: 

49b)  Nachdem  am  linken  Unterarme  die  beiden  Röhren  Tcn  der 
M oscnlatar  enlUÖset  waren ,  ergab  sich,  dass  ein  reiner  Querimich  der 
üloa  ▼orhandon  wsr. 

60)  Ebene«  zeigte  sich  ein  schiefer  Bruch  des  Radiua  recbtnr 
Seits,  nachdem  die  Musculatur  abgetrennt  werden  wur,  ebenso  in 
schiefer  Richtung  war  die  Ulna  rechter  Seits  gebrechen. 

61)  Am  Unterkiefer  fanden  sich  zwei  Fracturen  Tor,  die  eine 
Tom  ersten  Backenzahn  in  senkrechter  Richtung  gegen  den  untern 
Rand  des  Knechenkiefers. 

Welter  hinten  ist  der  Oelenkfbrtsats ,  da  wo  er  sich  mit  der 
Ktenlnd«  Terblndett  gebr«ch«n  und  In  d«r  ConUnuHit  glMlIch  g«* 
trehnt. 

6a)  Am  insseren  Rande  des  linken  UnterUefers  In  der  Nihe  des 
hinteren  Bruches  ist  die  Knochenhaut  abgetrennt 

Der  behaadelnde  Arzt  Dr.  N.  N.  gab  auf  geschehene 
gerichtliche  Aufforderung  am  4.  April  die  Krankengeschichte 
folgenden  Inhalts  ab: 

Am  33.  März  L  J.  gegen  3  Uhr  Nachnittags  wurde 
ich  zu  dem  Wegarbeiter  X  gerufen.  loh  fand  denselben 
auf  der  Ofenbank,  an  den  Ofen  gelehnt ,  ohnmftdilig  sitsen 
und  liess  ihn  desshalb,  und  zum  Behufe  näherer  Besickli* 
gug  9  in  das  nahe  am  Ofen  im  Zimmer  stehende  Bett  brin- 
gen und  so  weit  nöthig,  entkleiden. 

Nadidem  nun  das  Gesicht  des  PatienloR  yob  den  sre* 


■if»  »whMMdM  Bitte  ImIMI  wm^  inrf  idh  a«f  mid 
Itter  dem  inneren  Ende  des  Itniien  Arcus  rapercilinris 
eine  Taubeneigrosse  mattblfinlidie  Geschwulst,  auf  dem 
Rucken  der  Nssenwurzel  eine  quere  4  Linien  lange  Baal' 
riUe,  vor  und  unter  der  linken  Ohrmuschel  eine  Hühnerei- 
grosse  blfiuliche  Geschwulst  mit  abgeschärfler  blotaader 
Bant^eekje  und  Mm  linken  I^anwinkel  eine  Mabeohi  Ter- 
laufende ,  V^  Zoll  lange  Hautritze  mit  leichter  AnachwellvBf 
der  iMlan  liegenden  WeiehgebUde.  Ans  den  Hunde  flons 
etwa9  mit  Speichelschletm  rermischtes  Blut;  man  konnte 
Jedoch  für  den  Augenblick  die  Mundhöhle  nicht  untersa- 
chen,  um  die  Quelle  dieser  Blutung  aurzufinden,  da  der 
Kranke  die  Zähne  Übereinander  klemmte  und  bwlflnrfig 
dnmit  .knirschte. 

Bei  EiOkleidnng  des  rechten  Annes  crkannle 
auf  den  ersten  Blick  schon  durch  die  belricbliiohe 
«id  Lagenabweichnng  des  Vorderarmea  etwas  unterhalb 
der  Mitte  einen  Bruch  beider  Knochen  daselbst  und  nicht 
nur  war  zugleich  die  Crepitation  in  hohem  Grade  dentlich, 
so  dass  Annftherung  des  Ohres  an  die  Bruchstelle  gar 
nicht  nöthig  war ,  sondern  man  konnte  auch  bei  flar  wäge^r 
UickUch  yorbandenen  Erschlaffung  der  Miiaculator  die 
Brnchenden  lieider  Vorderarmknechen  denAlich  dorak  üt 
Weichtheile  hindurchfühlen. 

An  der  Brnobseite  des  linken  forderarmes,  2  Zoll 
Tom  Eilenbogen  entfernt,  bemerkte  man  eine  maltblinlidie, 
Bache  Anschwellung  Ton  etwa  2  Zoll  Ausdehnung;  eine 
gleidhe  Contusion  zeigte  sich  über  dem  Tordem  Köpfchen 
des  3.  und  4.  Mittelhandknochens  derselben  Seite  «nd 
fMohe;  nahlManke  nickt  wohl  speziell  sn  beachraibende 
Cetttnsionen  leigten  sich  über  ketden  Schultern ,  dann  in 
gleioher  Weine  über  bcMen  Hinteifcacken  nnd  gegm  die 
Lendengegend  nnd  Schenlud  xn. 

In  der  linken  Leistengegend ,  achief  Yon  innen 
nnten ,  nach  aussen  und  efcen  TerlanCend ,  kemerkAe 
eine  li  ZaH  lange  nnd  <S  Linien  Areale  flnntnbaaliiri 


DriUheil ,  eine  V^  Quadraifass  gro8:ie  CootasiM,  mil  .einer 
elmi  cirbsengrosaen  iBaolalwcliirfang  4«  4eren  Hhto*  An 
dir  .MüAereii ,  biaieren  Flüche  des  obarem  Dmltheiteß  4ü 
rechten  Schenkels  beiBerkla  nM  lA^oftilb  eine  •oontW'- 
4ivte  Stelle,  vee  alwa  3  Eoll  Dwohmeeaer  mit  jnehrereii 
{NWoirCftnnigen  wid  line#rea  lilaiii^vierletcuiigee ,  welche  mMp 
sig  geUiiiet  halben  ued  aber  welche  steh  -eifi  Strctfen  if  e^ 
roMkeoeA  Mefee  (derartig  hinzog ,  4n  den  eiBcelnra  WiM<^ 
den  wurzelnd,  als  ob  eine  einzelne  gvosfle  W4Hftde  ^vor#i 
banden  wtee.  Dieae  Stelle  halle  siobtlieh  •eine  beirächt* 
liehe  Ott^si^hwg  erhalten ,  -^  /es  4Hr«r  aller  Tnrger  ge- 
aahwiUMiiea ^  un#  fohlte  sich  teigig  an,  iverhidi  aickiaiek 
iOBSl  gegea  4eo  Amok ,  wie  <3ieden» 

Zur  SiMde  war  Petiefti,  der  imme^  4viniDfrte  «ni 
sMlMte,  sehr  beHfiubi,  auf  wiederholte  Fragem  gtb  er  isar 
aehr  uavoHsMedige  Aaiwortea  mit  gedämpAor  Sümbid  «nd 
Ahke  die  Verletsengen  nor  .unbeetttiflrt ,  woaüe  ftiohl 
re«hl ,  wo  ms  sch»ersie ,  wie  er  aadi  die  spMar  entdeekie 
Fractor  der  linken  UIna  niemals  fühlte ,  obgleich  «er  iieeett 
Am  bettiodig  uAd  anackeinettd  i^Uig  frei  iMWiefle,  die 
Fepilleo  waren  (im  atterdiaigs  4«ririeK  Ranne)  eekr  er^ 
Wiiterft  nwi  wenig  gegen  LicM  ea^kfiodlidi,  die  HeatküU, 
der  Puls  klein ,  schwach ,  langSMu ,  das  A4hmea  «Hihsam 
uad  slöhneftd.    Der  Kranke  Uess  aiekts  in  den  Hand. 

Nachdem  ick  am  üe  gekrochenen  Kneehen  jdei  tmdk^ 
Im  Varderarmes  in  aornmle  Lage  gebracht  haue,  legte 
ick  mitteis  Binden,  Schianea  und  Comiireaaen  eiaea 
aweckdienlicken  Verband  aa,  und  sargte  weiter  filr  gwla 
Lage  des  Gliedes. 

Abends  gegen  8  Uhr^  war  bereils  Reaoliein  eiagelre* 
lan,  allgenMnie  Wärme  begann,  der  Pols  hob  eiob,  Ea^ 
tient  ftthlte  sich  mehr ,  die  YorateUang  der  Vorgänge  er^ 
wachse.  lofa  konnte  mich  nan  von  dem  Vorhaadensein 
eines  doppelten  Bruches  des  Unteriaarars  -^^  in  dar  tia» 
gen4  das  aasten  Backaazahnea  links  und  am  Wiakal  der- 


im 

mSb^ik  Seite,  ttbenengeB ,  die  BnictaHleke  bUeben  jedocb 
ift  gater  Lage. 

OrdiMlio:  inlerne  Deoi.  Allh.  Iv  Kali  mtr.  5]j  Netr. 
ralph.  %ß  Syr.  sp.  ^,  externe,  Fomenta  frigida  ad  capnl  el 
fipaot  brachii,  ad  coniusionea  Aqnain  Gonlardi. 

Alands  11  Uhr  wirde  icb  neuerdings  gemfen,  es 
war  etwas  Blutung  ans  den  kleinen  Wanden  am  rechten 
Schenkel  eingetreten.  Diese  Stelle  war  sehr  schmerzhaft, 
ftberfaanpt  das  Gefllhl  erhöht,  Puls  bei  allgemeiner  bat- 
wirme  missig  freqrent,  weich. 

Patient  klagte  viel  Ober  Brennen  auf  der  Brust. 

M.  Morgens.  Das  Sensoriom  scheint  noch  immer  et- 
was umnebelt,  doch  erfolgen  die  Antworten  rascher  und 
umflinglicher.  Die  Pupillen  reagiren  normal,  missiger  Pria 
M  weicb ,  missig  geflillt.  Haut  angenehm  warm  für  dear 
AugenblidL  trocken,  hat  jedoch  geduftet.  Seit  geatem  Mor- 
gens kein  Stuhl,  jedoch  wurde  viel  Urin  gelassen.  Die 
gerichtliche  Vernehmiung  und  Wundschau  hat  den  Kranken 
acJhr  angegrüfen ,  er  ist  iusserst  kraftlos  —  nirgends  je- 
doch  Lihmung. 

Die  Geschwulst  Über  den  linken  Arous  superciL  «ad 
am  linken  Ohre  sind  heute  beide  etwas  flacher.  Am  ge- 
brochenen rechten  Vorderarm,  wo  heute  der  Verband  ge- 
Mhet  worden  war,  ist  die  Geschwulst  missig  stark  ausge- 
bildet. Auch  die  vordere  Kieferbruchsteite  ist  etwas  ange- 
schwollen.   Diese  Knochensttcke  liegen  jedoch  gut 

Abends  7  Uhr.  Patient  fQhlt  seine  Kdrperwirme  li- 
stig, hat  wieder  Urin  yon  normaler  Farbe  gelassen,  jedoch 
kein  Stuhl,  nimmt  von  mir  keine  Notia;  sonst  nidits  ver- 
indert. 

t&.  Morgens.  Patient  hat  wenig  geschlafen,  viel  ge- 
trunken, klagte  nicht,  wie  auch  in  meiner  Gegenwart  nicht, 
„wenn  er  nur  reden  k6nnte,^^  stammelt  er. 

Haut  warm,  weich.  Puls  90  weich.  Urin  natürlich  ge- 
Orbt,  mft  Sdileimwolken,  kein  Stuhl. 

Abenda.    Patient  liegt  rnUig,  sein  alter  Hnaten  quiU 


Aa  jetsEt  sehr,  er  Unit  Aber  die  verdere  KiefirairaDlstelle, 
ßon»%  nichts  YorSndert. 

36.  Früli.  Patient  ist  mit  der  Nackt  zafrieden,  iiat 
aiemUeh  gut  geschlafen,  Puls  ruhiger,  84;  Athmen  ebea- 
Ms  ruhiger 9  Haut  weich,  warm.  Sensoriim  frei,  noch 
weniger  Durst,  kein  Stuhl.  Dieselbe  Mixtur  mit  S^r.  do- 
rnest. 

Abends:  keine  Verftnderung. 
27.  Naeht  gut.  Puls  weich,  86;  Sensoriam  frei;  die 
Geschwulst  aber  dem  linken  Arcus  supercil.  vwsahwiadel 
fast  ganz,  gleicklalls  jene  am  linken  Ohre,  dessen  Haat«- 
ritzer  sondern  etwas  schmutzigen  Eiter  ab.  Viel  Sehnorz 
an  der  vorderen  Kieferbruchstelle,  wenig  am  Arm;  die 
Umgebung  der  contundirten  Stelle  am  rediten  Schenkel, 
diese  selber,  sowie  das  Gesilss  und  jene  contuadirte  SteHe 
am  Unken  Schenkel  färben  sich  tigUch  dunkler  blau,  am 
intensivsten,  die  genannla«  obere  äussere  Scheakelflich^ 
weniger  die  Schultern ;  Urin  wie  oben,  kein  Stuhl. 

Abends.  Etwas  Kopfschmerz,  sonst  keine  Verinde«» 
rung. 

28.  Nacht  fast  ohne  Schlaf,  wegen  des  vielen  Har 
stens,  der  wie  immer  schaumige,  weissliche  Sputa  zu  Tage 
bringt.  Von  Schwerathmigkeit  und  Husten  ist  Patient  seit 
Jahren  geplagt.  Die  Auscultation  und  Fercussion  liefern 
auch  tftgUch  dieselben  Resultate,  Percussionston  gut,  nur 
rechts  abwärts  etwas  gedämpft,  das  Vesicularathmen  ist 
Oberall  wenig  lebhaft ,  am  geringsten  der  Percassion  ent- 
sprechend, rechts  unten,  die  Brust  konnte  immer  nur  vorne 
untersucht  werden.  Puls  100  weich,  etwas  StuUgimg. 
Ordinat.  Fol.  Sennae  5dj  »<!•  Alth.  ^ß  ad  infus  JIV  KaU 
nitr.  5jj  Natri  sulph.  Iß  Syr.  dommest  |j  standlich  1  Essl. 

Am  39.  Wenig  Schlaf,  sonst  fühlt  sich  Patient  ziem- 
lich wohl,  kein  Kopfschmerz,  nur  aber  die  vordere  Kiefer- 
bruchstelle  wird  geklagt;  Puls  90,  weich.  Die  Färbung 
am  rechten  Schenkel  wird  täglich  dankler »  Wärme 
lieh  normal,  zwei  Stuhlgänge. 


tei  VilkNiti  kM  Mrobig  geMMiAMi,  Mww  pbüteiiii^ 
viel  Plage  mit  Hasten,  die  Sputa  kauti  er  Hiebt  mehr  M 
g«t  von  rieb  bringen ,  merkt  nngernfm  nicht  auf  die  Dm- 
gsbong.  Puls  84;  die  Lnngen  aihmen  noch  gerin  gfB|flg«r 
al9  seither,  ein  Slnlrigang,  Urin  ist  etwas  höher  geArbt 
Ordinatio.  Rad*  Ipecac.  %  Altb.  ^  ad  inAis.  ^V  Salin  nnm 
mon.  BjJ.  Syr.  Senegae  Ij  stflndl.  Mittags  und  AI)end8  der- 
selbe Zustand. 

Sl.  Morgens  7  Uhr  stiriH  der  Kranke,  naebdem  er  die 
UMkl  über  wenig  ond  onterbrooben  geschlafen,  viel  pbav- 
tftsirt  hatte,  nnler  den  gewdhnlieben  Brscbeinnngen  der 
Lmgenlfthmnng. 

8oweit>  die  Krankengeschiokle. 

D^as  geri'cbtsftrztlicbe  Gntachten  wurde  lai 
18«  AprH  in  nachstehender  Weise  abgegeben: 

In  dem  vorstehenden  Falle  dringen  sich  nachntehende 
Fragen  einer  niheren  Erörterung  anf : 

I.  Ist  X.  eines  gewaltsamen  Todes  nnd  cwir  an'  den 
bemerkten  Verielsongen,  mid  Misshandinngen  gestorben? 

iL  Von  welcher  Natur  und  Beschaffenheit  waren  diese 
tBdtliehev  Verletxungen  ?  — 

nümlicb : 
1)  waren  dieselben  nothwendig  tödtlich,  und  pflegen  sie 

nur  fluweilen  den  Tod  zu  bewirken  ? 
t)  bewirkten  sie  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  den  Tod, 

oder  im  gegenwärtigem  Psile  wegen  ungewöhnlicher 

LeibesbeschaCfenheit  des  Beschlidigten ,   oder  wegen 

nuCilliger  Süsserer  Umstände? 
S)  haben    diese  Verletzungen  unmittelbar  oder  mittels 

Zwischenursache ,  welche  darch  jene  erst  in-  Wirlt* 

samkeit  gesetzt  worden,  den  Tod  bewirifl? 
Ad  I.  X.   ist  eines   gewaltsame»  Todes  und 
sirar  andenbemerkten  Verletzungengestorben. 

Beweis.  Nach  dem  Wundbeschauprotocolle  vom  M. 
Mir«  Waren*  fin  dem  Wegarbeiter  X.  folgende  Verletzmi* 
gen  und  Misshandlungen  wahraunehmen  r 


U  ^in  Qoeiiiiadi' der Vorderamknochen* rtebtarSelti^ 
welcher  durch  den  behandelnden  Arzt  Brm  N«  N.  voil'  ^. 
bereits  wieder  repenirt  war.  Die  Weiohtheile  aHi  der  Bruch- 
Meile  waren  geschwollen  und  in  der  GrMee  einei  Viet^ 
ttiidiwansigkreuBerstficks  sngillirl.  Die  beielöhnete  Stelle 
flttctttlrte  deutlich  in  Folge  eines  Extrafvasatsi 

2>  Eine  Quelsoh wunde  an  der  linhen  Seite  des  ChsichtSy 
diebi  wr  der  Ohrimsehel,  H/t  Soll  in  die  HOhe*  SilAi  ei^ 
atitediend.  und  1  %  Zoll  Iftreft. 

An  der  bezeiotmeten«  Stelle  Waren  die-  WelohtkeM 
atarb  geschwollen  und  im  Oberhflutchen*  abgetrennt; 

Bei  nftherer  Ufltersuehung  des  Vnterkiefera  fhnd'  iMHi 
eiAen  Bruch  dieses  Knochens  ^  weicher  swisohent  deiü  Ahl 
genzahn  und  Backenzahn  der  linken  Seite  gans  senbreebl 
gegen  den  Band  des  Uttterhiefers  sieh  erstreckte. 

Bin  zweiler  Bruch  des  Unterkieiers  der  linken  Seila, 
weither  bei  der  Wundbesohau  s.  Nr.  3,  als  mutbmaessHcik 
progaoslicirt  wurde,  sielUe  sichbel«  der  Seotion  der  Lei» 
che  s.  Nr.  51  des  Seotiontprolocoüs  als^  gewiss  herMS^ 
anfi  fand  den  Gelenkrurtsats  da»  wo  er  sieb  nrit  dem  Kro- 
nenfertsata  verbindet,  gebrochen. 

Auch  der  erst  bezeichnete  Bruch  des  Unteriileferti 
wnrde  durek  die  Section  consMirt  («.  Nr.  51  des  Frole^ 
colls). 

Da  wo  sieh  dieser  Bruch  am  unteren  Rande  endigte, 
bemerkte  man  eine  linienförmige  BxooriatioB,  welche  %  Zoll 
lang  war,  und  scltrftg  nach  Oben  und  Hinten  0iob  et^ 
s4r  eckte« 

Dieser  Exccwialion  lieferte  den  Beweis ,  dass  der  Be^ 
acbUdiger  durch  zwei  gewaltsame  Schlftge  mit  dem  vei^ 
letzenden  Instrumente  diu  Kinnlade  zweimal  getrennt  hiti 
Eine  Verschiebung  der  Brackenden  war  bei  der  Wundb^ 
aehau  nioht  wahrzunehmen,  jedocb  war  das  Angesicht  et- 
was  entstellt,  weil  der  linke  Mundwinkel  in  Folge  des 
KieGsrbroches*  etwas  nach  Aussen  gezogen  war. 

8)  Eine  Anschwellung  dicht  am*iMpm  Bsde  der  IW» 


ken  Aagenbnoe,  ia  der  Richtung  nach  Oben ,  1  ZoHl  lug 
und  Vft  Zoll  breit 

Diese  Anscbwellnng  hatte  in  dem  Stirnknochen  selbel 
etatt,  wobei  die  Haut  nicht  augiilirt  war,  wie  s.  Nr.  5  des 
Wandbescbanprotocolls  bemerkt  iat.  Bei  der  Obdnelion 
(8.  Nr.  5)  fiuid  man  die  Amt,  welche  diese  Stelle  dea 
Stirnknochens  bedeckte ,  deutlidi  mit  31nt  nnterlaofen.  In 
der  Mitte  dieser  Stelle  war  dne  linsenförmige  Excoriation 
bemerkbar.  Dabei  war  das  obere  Angenlid  der  linken  Seile, 
besonders  am  linken  Augenwinkel  stark  sugillirt 

4)  Am  oberen  Thelle  des  MdLons  der  Nase  dii  qaer- 
laufender  Hautriss,  wobei  die  Naseiiknochen  in  einem  un- 
▼erlelBten  Zustande  sich  befimden  (s.  Nr.  6  des  WuucBie- 
schauprotocolls). 

5)  Bine  Anschwellung  der  Musculatur  am  äusseren 
Rande  des  linken  Oberarms  und  eine  Contusion  am  Rficken 
der  linken  Hand ,  die  nach  der  eigenen  Angabe  des  Vul- 
neraten  durch  das  Auffallen  auf  diese  Theile  entstanden 
WMren.    8.  Nr.  7  des  Wundbeschauiurotocolls. 

6)  Eine  Quetschwunde  am  rechten -Oberschenkel  oad 
iwar  am  Äusseren  Rande  desselben,  3  Zoll  unterhalb  des 
Trochanler  major,  sy«  Zoll  lang  und  V«  Zoll  breit.  Die 
Musculatur  war  dabei  zimnlich  stark  geschwollen  (s.  Nr.  8 
des  WundbeschauprotocoUs). 

Bei  der  Todtenbaschau  hatte  sich  diese  Anschwellung 
wieder  verloren,  dagegen  war  der  ganze  Hinterbacken 
bläulich  schwarzroth.  Diese  Färbung  war  ganz  saturirl, 
bildete  eine  gleichmassige  fortlaufende  Fläche.  Beim  Bin* 
SiAneiden  sah  die  Musculatur  missfarbig  aus  und  war  von 
schwarzem  Blut  durchdrungen,  wie  diese  Theile  beim  ein- 
tretenden Brande  zu  entarten  pflegen,  s.  Nr.  11  des  Ob- 
ductions-  und  Sectionsprotocolls. 

7)  Eine  Quetschwunde,  1%  Zoll  von  dem  oberen 
Torderen  Darmbeinstachel  in  senkrechter  Riditung  nadi 
Unten  entfernt,  S  Zoll  lang  und  V4  Zoll  breit  (s.  Nr.  • 
des  WundbeschauprotocoUs). 
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8)  Die  rechte  und  linke  Schulter  waren  starlK  ge- 
quetscht und  sugillirt.  Diese  Verletzung  bildete  ein  fortge- 
setztes Ganzes  und  erstreckte  sich  in  sbhiefer  Richtung 
von  der  Spitze  des  linken  Schulterblattes  bis  zur  rechten 
Schutterhöhe.  Die  Breite  dieser  Contusion  und  Sugilation 
betrug  2  Zoll  (s.  Nr.  10  des  WundbeschauprotocoUs)  bei 
der  Leichenbeschau  sah  der  ganze  Rücken  marmorirt  aus 
(s.  Nr.  14  des  Protocolls). 

9)  Am  Süsseren  Rande  des  linken  Oberschenkels  war 
die  Haut  in  der  Form  eines  Viereckes  und  in  der  Grösse 
eines  vierteis  Quadratschuhes  röthlich  gefärbt  und  in  der 
Mitte  dieser  Stelle  war  die  Oberhaut  in  der  Grösse  eines 
Silberkreuzerstflckes  abgetrennt.  S.  Nr.  11  des  Wundbe- 
schauprotocoUs. 

Auch  diese  Stelle  wurde  bei  der  Section  brandig  be- 
funden.   S.  Nr   IS  des  Protocolls. 

10)  Bei  der  Section  fand  sich  noch  eine  Fractur  der 
Ulna  (des  Ellenbogcnknochens)  der  linken  Seite ,  3  Zoll 
von  dem  Handwurzelgelenk  entfernt.  Dieser  Bruch  war 
ein  Querbruch  und  die  Weichtheile  an  der  Bruchstelle  wa- 
ren gequetscht  und  sugillirt,  s.  Nr.  10  des  Obductionspro- 
tocoUs. 

Die  Section  der  Leiche  lieferte  nachfolgende  Resul- 
tate,  welche  in  Beziehung  auf  die  Todesart  des  Wegma* 
chers  X.  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 

11)  An  der  linken  Stirn  und  zwar  an  der  Stelle,  wel- 
che der  oben  snb  Nr.  3  näher  beschriebenen  Contusion 
entspricht,  fand  sich  eine  geröthete  Stelle,  1  Zoll  lang  und 
V,  Zoll  breit,  welche  im  Pericranium  ihren  Sitz  hat.  Die- 
selbe Contusion  und  Sugillation  bemerkte  man  auch  an2der 
inneren  Fläche  des  Lappens  der  recLten  Stirn,  jedoch  ohne 
Blutinjection  des  Pericraniums  s.  Nr.  24  d.  P. 

12)  Dhs  Hinterhaupt  war,  nachdem  die  Weichtheile 
entfernt  worden  waren,  mehr  gerötbet,  die  Gefftsse  der 
Knochenhaut  waren  mehr  mit  Blut  injieirl  als  im  normalen 

SUatftnneikaade.  Heft  IV.   1868.  27 
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Zustande  nnd  es  waren  an  der  änaaeren  Fttche  des  Hfat- 

terhauptsbeines  yiele  einatelne  Blatpnokte  sichtbar. 

13)  Sfimmtliche  Gebirnbftote  waren  allenlbalben  stark 
i^it  Blut  überfallt.  Dagegen  hatte  die  harte  Himbanl  einen 
matten  Glanz,  und  eine  eigenthOmliche  grOnliche  Färbung. 
Der  Schein  von  Tubercolositdten  in  derselben  hat  sich  mobJL 
bestätigt.  S.  Nr.  28  und  29  des  Sectionsprotocolls. 

14)  Stark  mit  Blut  überfüllt  waren  anch  die  Hftale 
des  kleinen  Gehirns  und  die  Aderngeflechle.  S.  Nr.  30 
und  S3  des  Sectionsprotocolls. 

15)  Die  Lungensubslanz  war  emphysematös,  hatte  eine 
mürbe  Beschaffenheit  und  sah  an  der  Oberflache  blialich 
marmorirt  aus.  S.  Nr.  36  d.  Sectpr. 

16)  Ein  grosser  Theil  des  Rippenfelles  der  rechten  ! 
Seite  war  mit  der  rechten  Lunge  verwachsen.    S.  Nr.  37 

d.  Sectpr.  | 

17)  An  der  oberen  Fläche  des  ZwerchfellSp  mehr  nach 
Tome  hin  bemerkte  man  ein  gelb  aussehendes  Exsudat 
membranöser  Natur.  Von  dieser  Stelle  aus  hatte  sich  eine 
Cyste  gebildet,  welche  hinter  und  unter  der  rechten  Lunge 
in  die  Höhe  gestiegen  war.  An  der  hinteren  Fläche  der 
rechten  Lunge  sassen  mehrere  kleinere  häutige  Höhlen  { 
derart ,  welche  mit  einer  gelb  aussehenden  Flüssigkeit  an- 
gemill  waren.  Diese  Säcke  waren  sehr  mürbe,  so  dass  man 

sie  leicht  mit  dem  Finger  zerreissen  konnte.  Sämmtliche 
Säcke  haben  vielleicht  zwischen  4  und  5  Quart  von  dieser 
geblichen  Flüssigkeit  enthalten.  Von  dem  unteren  Rande 
des  oberen  Lungenlappens  der  rechten  Seite  ober  den  ud- 
leren  Lappen  hin  hatte  sich  ein  starker  Fettpolster  von 
gelber  Farbe  und  mürber  Beschaffenheit  verbreitet.  S.  Nr. 
S8  d.  Sectpr. 

18)  Die  3  Lappen  der  rechten  Lunge  waren  gegen- 
seitig verwachsen,  zwischen  ihnen  befanden  sich  gleichfalls 
kleinere,  mit  gelbem  Serum  gefüllte  Säcke. 

Beim  Durchschneiden  der  Lunge  gab  sich  ein  kaiatara- 
desGerAusck  zu  erkennen;  dieLungeasabstaaa  war  allant- 


417 

halben  mflrbe  «nd  ntl  »iBsftirbigeB  Bhit  aiuigeflllK.  S.  ffr. 
39  u.  40  d.  Seclfnr. 

19)  Das  He»  war  uogewölmlich  grMfl,  walk,  die 
Sarisobstana;  oittrbe  w4  auasferbigw  S.  Nr.  41  and  49  d* 
Seclpr* 

SO)  Nur  der  rechte  Vorhof  enlhieU  eiwas  geroaBett6a< 
Blut,  die  anderen  Herzhöhlen  waren  leer,  a«  Nr.  4S  dea 
Sectpr. 

21)  Von  beiden  Kammern  ans  erstreckten  sich  warm- 
förmige,  faserstoffige  Polypen,  die  eine  in  die  Aorla,  die. 
andere  in  die  Lungenartjßrie.  S.  Nr.  44  d.  Sectpr. 

22)  Sämmtliche  Unterleibseingeweide  sahen  missfiir- 
big  aus,  hatten  eine  mflrbe  Beschaffenheit  nnd  n^an  konnte 
die  einzelnen  Gewebe  nicht  genau  von  einander'  unier-* 
scheiden.  Die  Nieren  waren  etwaa  grösser,  aU  im  norma- 
len Znstande  (s.  Nr.  45.  40.  47  und  48  des  SectioasprO"> 
locoUs). 

23)  Der  Magen  und  der  Darmcanal  waren  stark  mit 
Lufl  angefüllt  und  die  Schleimhaut  war  blass  und  mürbe. 

Aus  der  Anamnese  des  gegenwärtigen  Krankhaits* 
falles  geht  hervor,  dass  der  Wegarbeiter  X.,  welaher  hiß, 
zu  seinem  Tode  einen  kräftigen  Körperbau  hajtte,  seit  läMn 
gerer  Zeit  zwar  engbrüstig  und  mit  einem  Schleimhusten 
behaftet  war,  dass  er  sich  jedoch  so  ziemlich  kräftig  und 
rüstig  fühlte ,  so  dass  er  bis  zum  Momente  des  Verletzt- 
werdens mit  dem  Geschäfte  des  Steinklopfens  auf  der  Strasse, 
sich  befassen  konnte. 

Nachdem  X.  die  vielen,  eben  näher  beschriebenen 
Verletzlingen ,  insbesondere  die  Kopfverletzungen  erhalten 
hatte,  stand  ihm  der  sogleich  zur  Hülfe  herbeigeholte  prac- 
tische  Arzt  Hr.  Dr.  N.  N.  von  L.  in  der  höchsten  Gefahr 
bei,  wie  er  in  seiner  am  2S.  März  an  das  königl.  Landge- 
richt erstatteten  Anzeige  zu  erkennen  gab.  Nach  dieser 
Anzeige  war  Yulnerat  Gast  völlig  bewusstlos,  gab  nur  auf 
wiederholtes  Fragen  unvollständige  Antwort,  die  Pupillen 
waren   erweitert,  die  Haut  war  über  den  ganzen  Körper 
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kalt  vnd  der  Kranke  knirachie  OMiiita'broehen  mit    den 
Zähnen.    Der  Pols  war  klein  und  langsam. 

Diese  Symptome  lassen  entnehmen,  dass  der  Verletzte 
an  einer  Gehirn crschütterang  des  zweiten  Grades  leidend 
war,  welche  sich  in  Folge  der  erhaltenen  Kopfverletzungen, 
insbesondere  des  ersten  Schlages  auf  die  linke  Stirn  ein- 
gestellt  hatte. 

-  Am  darauf  gefolgten  Tag  hatte  sich  sein  Zustand  ge- 
bessert, er  war  wieder  bei  Bewusstsein,  beantwortete  die 
an  ihm  gerichteten  Fragen  richtig,  seine  Hände  und  FOsse 
waren  wieder  warm,  der  Puls  war  voller,  jedoch  etwas  ge- 
reizt, dagegen  klagte  der  Verletzte  über  heftiges  Reissen 
im  Kopfe,  über  Braussen  im  linken  Ohre  und  man  bemerkte 
dass  er  während  der  gerichtlichen  Vernehmung  und  ärzt- 
lichen Untersuchung  matt  wurde,  indem  er  immer  wieder 
aus  einem  leichten,  soporösen  Schlafe  erweckt  werden 
.musste.  Das  Bewusstsein  war  überhaupt  nicht  ganz  un- 
getrübt, was  daraus  zu  entnehmenr  ist,  dass  er  die  Frac- 
tur  des  Hülsen  Ellenbogenknochens  nicht  empfunden  hat. 
Die  Zunge  des  Vulneraten  war  etwas  gelb  belegt,  er  klagte 
über  bittern  Geschmack  im  Munde,  jedoch  war  Brechreiz, 
oder  wirkliches  Erbrechen  nicht  vorhanden.  Der  Unter- 
leib war  vveich  und  aufgetrieben,  die  Respiration  etwas 
mühsam. 

Stuhl  war  nicht  erfolgt,  Urin  hat  er  reichlich  ge- 
lassen. 

Nachdem  sich  nach  der  beiliegenden  Krankengeschichte 
des  Hrn.  Dr.  N.  N.  in  dem  Status  morbi  einige  Tage  lai^ 
wenig  geändert  hatte,  nahmen  die  Contusionen  am  rechten 
und  linken  Oberschenkel  eine  dunklere  Färbung  an,  die 
Schwäche  des  Gehirns  nahm  zu,  was  sich  durch  häufige 
Delirien  zu  erkennen  gab,  der  Cerebralspinaleinfluss  auf 
die  Respirationsorgane  minderte  sich,  das  Athmen  wurde 
mühsam,  der  Auswurf  wollte  nicht  mehr  von  Statten  ge- 
hen und  der  Kranke  starb  an  Gehirn-  und  Lungenlähmung, 
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nachdem  eine  gfinzliche  Kfaftlosigkeil  der  beiden  com  Le- 
ben 80  wichtigfen  Organe  eingetreten  war. 

Nacli  dem  Obductions-  und  Sectionsprotocolle ,  sowie 
nach  dem  Krankheitsverlaufe  unterliegt  es  mithin  keinem 
Zweifel,  das«  die  beiden  oben  angefahrten  Contusionen  an 
der  linken  nnd  rechten  Stirn,  sowie  die  beiden  Fractaren 
des  Unterkielers  eine  bedeutende  Gehirnerschfitterung  zur 
Folge  hatten,  welche  den  Uebergang  in  Lfihmung  machte 
pnd  welche  consensuell  die  Lungenkraft,  die  vorher  bereits 
geschwächt  war,  gleichfalls  paralysirte. 

Die  ftrziliche  Behandlung  war  nach  den  gegebenen 
Ihdicationen  durchgeführt  worden. 

Auch  die  Contusionen  an  den  beiden  Oberschenkeln 
würden  ohne  diese  Gehirnerschfitterung  mit  der  darauf  ge- 
folgten Schwäche  nicht  in  Brand  fibergegangen  sein. 

Dass  aber  eine  so  bedeutende  Gehirnerschfitterung 
erfolgen  musste,  wird  wohl  nicht  auffallen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  X.  4  Schläge  so  gewaltsam  an  den  Kopf  er- 
halten hat,  dass  2  Schläge  den  Unterkieferknochen  zwei- 
mal in  seiner  Continuität  getrennt  haben  und  ein  Schlag 
auf  die  Stirn  eine  Contusion  erzeugt  hat,  welche  selbst 
das  Pericranium  durchdrungen  hatte. 

Ad  II,  S.  1.  Die  Verletzungen  des  Wegar- 
beiiers  X.  waren  nicht  nothwendig  tödtlich,  sie 
pflegen  nur  zuweilen  den  Tod  zu  bewirken. 

Beweis.  Bei  der  gerichtlichen  Wundbeschau  und  Sec- 
tion  fanden  sich  viele  Verletzungen  vor,  die  yereinzelt 
sämmtlick  nicht  zu  den  nothwendig  tödtitchen  gehören. 

In  der  ersten  Reihe  befinden  sich  die  snb  Nr.  9  an- 
gefahrten Contusionen  der  linken  und  rechten  Stirn ,  von 
welchen  die  erstere  weit  intensiver  war,  weil  selbst  das 
Pericranium  mit  daran  Antheil  genommen  hatte.  Vulnerat 
sagte  aus,  dass  er,  nachdem  er  einen  Schlag  auf  diese 
Stelle  erhalten  hatte,  bewusstlos  zu  Boden  gestttrzt  sei 
und  man  muss  auch  annehmen,  dass  diese  Contusionen  der 
linken  Seite  der  Stirn  die  Ursache  der  Gehirnerschfitterung 


wttr  y  weil  4ie  fJeberflHlnng  der  GeUrriitale  ail  Btal 
sonders  im  Hinterlitiiple  BitU  gefeaden  luiUe,  wu  dock 
einen  Contoecoup  gesehehen  isk 

Diese  Gehirnerschtttteraag ,  weldie  sidi  d«reii  flhre 
Erschttiniagea  als  eine  Ersektttleraag  xweilen  Crtmies 
keratisgeeleUl  halte,  war  aicht  absolut  belhal,  wttl 
Verletanagen  der  SchidelkBOoben ,  aoch  ExIraTaaale 
bei  sUit  haUea,  der  Yerlelste  am  anderen  Tage  m 
lioh>  wieder  bei  Bewasstseia  war,  und  weder  Breohreia, 
noch  wirkliches  Erbrechen  darauf  gefolgt  ist. 

fai  der  aweilea  Reihe  sieben  die  beiden  Fractnrea 
der  unteren  Kinnlade,  die  zu  erkennen  gaben,  daM  eine 
grosse  lersiörende  Gewall  auf  diesen  Theil  amageti»! 
wurde.  Diese  beidea  Kneeheabrüche  waren  einftiche  O^er- 
brüche,  es  halte  eiae  besoadere  Yerschiebuag  der  Bmeh- 
enden  dabei  nicht  stattgeAmden  und  deswegen  wnrea  auch 
besondere  nervtee  Zuftlle  aichl  eingelrelea. 

Bin  solcher  doppeller  Bruch  des  Unterkiefers  gebort 
aa  dea  geAhrUdMa  Verletaangen,  allebi  er  ist  nichi  ab- 
solal  lelhal. 

Za  der  drillen  Reihe  gehören  die  Brflche  der  Unler- 
armknochen  beider  Seiten,  die  gleichfills  gana  eiabeh 
warea  and  leicht  wieder  reponirl  werden  kennten. 

Diese  Verletzungen  sind  zu  den  gefahrloaen  za 
rechnen. 

In  der  yierlen  Reihe  endlich  stehen  die  Quelachun- 
gen  an  den  beiden  Oberschenkeln  des  Verletzten,  die  in 
den  letzten  Tagen  seiner  Krankheil  den  Uebergang  ia 
Brand  gemacht  haben. 

Die  ausgebreiteten  Conlusionen  an  den  beiden  SeM- 
lern  waren  bereits  im  Zertheitaags  -  Procesae  begriffen. 

Contusioaen  an  den  Exiremitfilen ,  auch  wenn  sie 
einen  grösseren  Umfang  haben  und  durch  grosse  Gewall 
verursacht  werden,  sind  an  sich  nicht  geßhiiieh,  sie  kda* 
neu  jedoch  unter  besonderen  Umständen  gefährlich  war- 
dea.    Dazu  gehört  besonders  jede  bedealeade  Abspannung 
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der  CtehirnthiHigkeil ,  weil  dadurch  der  Uebergang  fii  Brand 
gefArdert  wird^  wie  es  hier  der  Fall  War.  Enlzündofigefi) 
auch  wenn  sie  nicht  traumatischer  Natnr  sind,  werden 
deswegen  so  gerne  brandig,  wenn  sie  in  Begleitung  eines 
«Urpidm  Nervenfiebers  vorkommen,  und  der  Decubitus, 
wdcher  im  Verlaufe  asthenischer  Krankheitszustinde  sich 
einstellt,  hat  dieselbe  Bedeutung. 

Bine  gleiche  Schwache  des  Gehirns  war  nach  der 
Verletzung  des  X.  in  Folge  der  vorausgegangenen  Gehirn- 
erschütterung entstanden,  und  es  ergibt  sich  mithin  auf 
diesem  Wege  der  Untersuchung,  dass  die  vielen,  geAhr- 
lidien  und  gefahrlosen  Verletzungen  durch  ihre  gegen- 
seitigd  Einwirkung  die  Gefahr  gesteigert  haben  und  den 
Tod  zur  Folge  hatten,  obgleich  sie  nicht  nothwen* 
dig  tödtlich  waren. 

Ad  IL  Die  Verletzungen  des  Wegarbeiters 
X.  bewirkten  nicht  ihrer  allgemeinen  Natur 
nach  den  Tod,  sondern  nur  im  gegenwärtigen 
Falle  wegen  ungewöhnlicher  Leibesbeschaffen- 
heit des  Beschädigten. 

Beweis.  Nach  dem  Obductions-  und  Sections  -  Pt'o- 
tocolle  (s.  Nr.  14,  15  und  16)  war  die  Lungensubstanz 
emphysematös ,  hatte  eine  mürbe  Beschaffenheit  und  sah 
an  der  Oberfläche  bläulich  marmorirt  aus.  Beim  Einschnei- 
den gab  sich  ein  knisterndes  Geräusch  zu  erkennen  und 
die  Lungen  waren  mit  missfarbigem  Blut  überfallt. 

An  der  oberen  Fläche  des  Zwergfelle^,  mehr  nach 
vorne  hin,  befand  sich  ein  Exsudat  und  von  dieser  Stella 
aus  hatte  sich  eine  Cyste  gebildet ,  welche  hinter  und  un- 
ter der  rechten  Lunge  in  die  Höhe  gestiegen  war.  An 
der  hinteren  Fläche  der  rechten  Lunge  sassen  mehrere 
kleinere,  häutige  Höhlen ,  welche  mit  einer  gelb  aussehen- 
den Flüssigkeit  angefüllt  waren. 

Diese  sämmtKchen  Säcke  wären  sehr  mürbe,  und 
haben  4  bis  5  Quart  dieser  gelben  Flüssigkeit  enthalten. 

Die  8  Lappen  der  rechten  Lunge  waren  mit  einander 
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verwachsen  und  zwischen  ihnen  beranden  sich  glei<AEaIIs 
mehrere  kleinere ,  mit  gelbem  Serum  angefüllte  Sicke. 

Dieser  Sectionsbericht  lieferte  mithin  das  Resultat, 
dass  der  Beschädigte,  ehe  er  verletzt  worden  war^  an 
einem  weit  vorgeschrittenem  hydrops  pectoris  aaccataa 
gelitten  hatte,  welcher  in  kurzer  Zeit  gleichfalls  den  Tod 
zur  Folge  gehabt  haben  würde. 

Da  es  physiologisch  tief  begrandet  ist,  dass  zwischen 
dem  Gehirn  und  dem  Lungenorgan  ein  inniges  Wechsel- 
verhällniss  stattfindet,  so  dass  von  dem  Gehirn  und  den 
verlängerten  Mark  aus  die  Athmungswerkzeuge  ihre  In- 
nervation erhalten,  und  dass  durch  den  Respirationsprocesa 
auch  wieder  das  Gehirn  und  das  Rückenmark  belebt  und 
erregt  wird,  so  ist  es  auch  pathologisch  gewiss ,  dass  jede 
Schwäche  des  Gehirns  schwächend  auf  die  Lunge  ein- 
wirkt. 

Bei  dem  X.  wirkte  die  Schwäche  des  Gehirns,  welche 
der  Erschütterung  folgte  und  immer  mehr  überhand  nahm, 
lähmend  auf  die  ohnediess  geschwächte  Lunge,  und  die 
Gehirnthätigkeit  konnte  sich  nicht  wieder  erholen,  wcfI  eine 
kräftige  Innervation  von  Seite  der  Lunge  fehlte.  Bei  vol- 
ler Integrität  der  Lungen  würden  vielleicht  die  Folgen  der 
Gehirnerschütterung  verschwunden  sein.    ' 

Dieses  Wechselverhältniss  ist  auch  der  Grund,  warum 
X.  an  Lähmung  des  Gehirns  und  der  Lungen  zugleich  ver- 
storben ist. 

Durch  die  Section  haben  wir  gefunden ,  dass  das  Blut 
eine  mehr  dunkle  Farbe  hatte,  dass  die  muscnlösen Theile, 
namentlich  das  Herz ,  sämmtliche  organische  Gewebe  miss- 
farbig und  mürbe  waren  u.  s.  w.  Durch  diese  Dyskrasie 
wird  gleichfalls  bestättiget,  dass  X.  durch  eine  alünählige 
Lähmung  des  Gehirns  und  der  Lunge  sein  Leben  endete. 
Ad  HL,  s.  3.  Die  Verletzungen  des  Wegar- 
beiters X.  haben  unmittelbar  den  Tod  verur- 
sacht, wie  aus  dem  soeben  Gesagten  hervorgeht,  denn 
wenn  auch  der  Tod  durch  Lähmung  des  Gehirns  und  der 
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Lange  zugleich  erfolgte,  so  war  es  immer  die  durch  die 
Kopfverletsungen  hervorgerufene  Gehirnschwäche ,  welche 
Itthmend  auch  auf  das  Lungenorgan  eingewirkt  hat. 

Gegeben  zu  N.  N.    Dr.  N.    K.  Landgerichtsarzt« 

Da  es  dem  König!.  Appellationsgericht  zu  N.  auf  den 
desfalls  gestellten  Antrag  des  K.  Oberstaatsanwaltes  ange- 
messen erschien,  ein  zur  Feststellung  einiger  Fragen  füh- 
rendes weiteres  Gutachten  von  dem  K.  Kreis  -  und  Stadt- 
gerichts-Arzt  Dr.  F.  zu  B.  zu  erholen,  so  wurden  Letz- 
terem die  treffenden  Acten  mitgetheilt,  und  auf  deren 
Grund  nachstehendes  II.  Gutachten  abgegeben: 

Der  Wegmacher  X.  von  L.,  ein  Mann  von  53  Jahren 
Alter,  von  kräftiger  Körperconstitution  (Fol.  13),  welcher 
bisher  im  Stande  war ,  mit  schwerer  Arbeit  als  Wegmacher 
seinen  täglichen- Erwerb  zu  suchen,  wurde  am  23.  März 
dieses  Jahres  auf  die  im  Wundschau  -  ProtocoU  vom  24. 
März  curr.  Fol.  13  bis  18,  1  bis  11  beschriebene  Weise 
körperlich  verletzt.  Mit  Hinblick  auf  erwähntes  Wund- 
schauprotocoU ,  auf  die  Krankheitsgeschichte  des  behan- 
delnden Arztes  Dr.  N.  N. ,  auf  den  Sections-  und  Obduc- 
tions- Befund  vom  1.  April  und  das  Gutachten  des  KönigL 
Landgerichtsarztes  Dr.  N.  N.  zu  N.  vom  26.  April,  soll 
nun  ein  weiteres  Gutachten  von  dem  Unterzeichneten  ab* 
gegeben  werden,  und  Beantwortung  der  durch  Beschluss 
hohen  Appellations  -  Gerichts  von  N.  vom  22.  Mai  1852  ge- 
stellten Ergänzungsfragen  i  und  2. 

Behufs  der  präcisen  Beantwortung  der  bezeichneten 
Fragen  muss  vorher  über  nachstehenden  allgemeinen  Ge- 
sichtspnnct  Erörterung  gepflogen  werden: 

1)  Von  welcher  Natur  und  Beschaffenheit  sind 
die  fraglichen  Verletzungen?  — 

2)  Auf  welche  Weise  sind   dieselben  entstan- 
den? — 

8)  Welche  Folgen    haben   dieselben   nach  sich 
gezogen?  — 
Ad   1.    Sämmtliche   Verletzungen,    welche  an  dem 
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|[örper  lies  X.  M  der  Wondsohaii  Tom  S4.  Min  nad  bei 
der  Seclion  ▼em  1.  April  vorgrefanden  und  coBStatirf  wor« 
den  sind ,  gehören  zu  den  Qoelsckwnnden  (Contasioiieii) 
von  der  leiditesien  Gattung  der  Hanlschirftmg^  bis  svr 
f  efälnrlichsten ,  dem  KnocheniHrnch  und  der  Zerqnef schnng 
grösserer  Ptartieen  und  Weichtheiie  (Haut  und  Hascela). 
Diese  Verscbiedenheit  ilirer  Natur  und  BescbafTen- 
heit  j  worauf  sich  ihre  Bedeutung  gründet ,  erfordert  die 
Betrachtung  jeder  Einzelnen , 

a)  am  oberen  Theil  des  NasenrQckens  ein  quer  lau- 
fendes Hautrisschen  (Hautscfairfung). 

.    Diele  Verletxung,  welche  nur  iHe  Oberinrut  triSt  ist 
gant  geringfügig. 

b)  Gtöchwulst  am  äusseren  Rand  des  linken  Ober- 
arms ehie  Contusien,  welche  neben  der  Haut  auch  die 
anterliegende  Muscelpartie  betroffen  bat. 

Am  Rocken  der  linken  Hand ,  am  Köpfchen  der  ersten 
Phalange  ein  bhnier  Flecken ;  diese  Verletzung  ist  als  eine 
leid^kie  Quetschwunde  zu  betrachten. 

d)  V/2  Zoll  vom  Obern  vordem  Darmbeinsliichel  eiae 
schreg  verlaufende  Qnelschungswunde,  df*  lang,  |''  breit. 
Sie  findet  sich  bei  der  Section  geheilt  und  mit  einer  Kruste 
bedeckt«  Dieser  letztere  Umstand  setst  voraus,  dass  auch 
«ine  Hautschärfung  zugleich  mit  vorhanden  war. 

e)  Beide  SohulterblAtter  sind  stark  gequetscht  aad 
sugillirt;  die  Form  derselben  geht  in  breite  Streifen  aaa. 

f)  Am  Ausseren  Rand  des  rechten  Oberschenkels  3'' 
unter  dem  grossen  Trochanter  eine  2{"  lange  Quetach- 
wunde  von  schreger  Richtung,  die  unterliegende  Mascafai- 
tur  ist  ziemlich  stark  geschwollen ;  bei  der  Section  ergab 
sich,  dass  diese  Quetschwunde  oberflächlich  wieder 
verheilt  war,  die  Geschwulst  der  Musculatur  in  der  Dm- 
gebung  der  Quetschwunde  sich  wieder  verloren  hatte,  da- 
gegen wurde  notirt,  dass  der  ganze  rechte  Hinter- 
backen vomS.  Lendenwirbel  beginnend,  bis  zur 
Hälfte  des  rechten  Oberschenkels  iich  erstre- 


nd  von  Farbe  bUvlich  -  sehwan ,  in  Folge  des  iM 
letalen  Siadim  der  Krankheit  eingetretenen  Brandes,  reap. 
die  ganae  Maacnlainr  dieser  grossen  seiilicben  Körperpar- 
lie  stark  mit  Blnt  angefüllt  war  nnd  anissferbig  anssab. 
Diese  Qaetschnng  einer  so  grossen  Partie  der  Wei^ 
tkeile  vom  3.  Lendenwirbel  bis  in.  die  Mitle  des  Ober^ 
sohenkels,  welche  zuletzt  yom  Brand  ergriffen  wnrde,  wnr 
ihrer  Natnr  und  Beschaffenheit  nach,  von  sehr gefthrlioheir 
Bedeutung. 

g)  Am  Äusseren  Rand  des  linken  Oberschenkels  röth- 
liehe  Färbung  der  Haut  iu  der  Ausdehnung  eines  ^Q 
Schuhes,  in  d&c  Mitte  eine  kleine  Hautschürfung.  Die 
röthliche  Färbung  der  Haut  konnte  im  Verlauf  der  Krank- 
heit als  erysipelatöse  (rothiaufarlige)  Färbung  der  Hatll 
von  der  HautschArfung  ausgegangen  sein;  iUr  eine  Gon- 
tusien,  oder  Quetschung,  kann  diese  röthliche  Haulfftr- 
bung  nicht  angesehen  werden. 

k)  Am  iMieren  Rand  der  linken  Augenbraune ,  in  der 
Richtung  nach  Oben,  eine  Anschwellung  V^  lang,  ^** 
breit)  wohn  die  Haut  nicht  sugillirt  ist.  Die  Hautbeschaf- 
fenheit ist  flberhaupt  unverändert,  nur  in  der  Mille  eine 
kleine  Hautschärfung;  das  obere  Augenlied  ist  stark 
sugillirt ,  von  bläulicher  Färbung.  Bei  der  Sedion  halte 
aioh  die  Sugillation  des  oberen  Augenliedes  verloren.  Da- 
gegen fand  sich  die  Haut  an  der  oben  bezeichneten  l'' 
langen ,  ^'^  breiten  SteHe  des  Stirnknochens  ober  der  lin- 
ken Augenbraune  T'  lang  und  ^^'  breit  (gerade  in  der 
Ausdehnung,  wie  beim  Leben  die  Geschwulst  beobachtet 
worden  war)  sugillirt,  „was  bei  der  Wundbeschau 
nicht  zu  bemerken  war^%  die  Anschwellung  der  äus- 
sern Lamelle  des  Stirnknochens  aber  an  dieser  Stelle  ge- 
mindert. 

Das  gerichtsärztliche  Gutachten  nimmt  anf  den  Grund 
des  Befundes  an,  dass  der  Stirnknochen  angeschwollen 
war;  diess  scheint  uns  nicht  richtig  zu  sein.  Der  Knöt- 
chen selbst  schwillt   nach  einer  Contusion   wohl  nicht  S(S- 


gleich  an,  sondern  nur  die  denselben  bedeckende  Hinte 
und  das  darüber  liegende  Zellgewebe;  Eine  AnftreibiiDg 
des  Knochens  kann  nur  in  Folge  chronischer  krankhafter 
Zuslllttde  gedacht  werden.  Entsteht  aber  in  Folge  eines 
Falles  auf  einen  harten  Körper,  oder  des  Schlages  mit 
einem  stumpfen  Werkzeug  eine  Anschwellung  in  der  Ge- 
gend des  Stirnknochens,  oder  in  einer  sonstigen  herror- 
tretenden  Stelle  des  Schftdelgewölbes ,  ein  sogenannter 
Beulen,  so  ftthlt  sich  derselbe  in  der  Regel  ganz  hart, 
wie  ein  Knochen  an,  ohne  dass  man  annehmen  dürfte, 
der  Knochen  selbst  sei  angeschwollen.  Wie  wollte  man 
auch  dieses  erkennen,  ausser  allenfalls  mittelst  eines 
Kreuzschnitts  bis  auf  den  Knochen  selbst?  —  Die  Na- 
tur und  Beschaffenheit  dieser  Contusion  h., 
bietet  an  und  für  sich  nichts  Bedenkliches. 

i)  Ein  Bruch  am  Kronenfortsatz  des  linken  Unterkie- 
ferknochens. 

Diese  Verletzung  hat  unstreitig  als  die  gefllhrlichste 
zu  gelten ,  da  um  einen  Bruch  dieses  Knochens  in  der 
Mfihe  der  feststehenden  Gelenkverbindung  des  Unterkiefers 
mit  dem  Schlftfebein  zu  bewirken,  eine  starke  Erschütte- 
rung des  ganzen  Schädelgewölbes  von  dessen  Basis  aus 
zugleich  mit  stattfinden  muss. 

k)  Ein  Bruch  am  Körper  des  linken  Unterkieferkno- 
chens in  der  Nfihe  des  ersten  Backenzahns.  Auch  dieser 
Bruch  ist  seiner  Natur  und  Beschaffenheit  naöh,  um  so 
beachtenswetther,  als  im  Untcrkiefcrkanal  bedeutende  Ner- 
venäste und  Gefässe  verlaufen. 

1)  Ein  Bruch  der  Ellbogenröhre  des  linken  Arms. 

m)  Ein  Splitterbruch  beider  Röhrenknochen  des  rech- 
ten Vorderarms. 

Diese  beiden  Brüche  von  Röhrenknochen  bei  einem 
älteren  Mann  in  den  50  Jahren ,  verdienen  gleichfalls  unter 
die  gefährlichen  Verletzungen  ihrer  Natur  und  BeschaiTen- 
heit  nach,  gerechnet  zu  worden,  insbesondere  der  Split- 
terbrneh.  m. 
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n)  Dieselbe  Contnsion  nnd  Sngillation ,  Mgt  ^s  See^ 
tionsprolocoU  vom  1.  April,  wie  bei  h.,  bemerlit  man 
auch  am  Lappen  der  rechten  Slirne ,  jedoch  ist  hier  die 
Knochenhaut  nicht  vom  Blut  imprägnirt.  Bei  der  Obdnc^ 
iion  hatte  man  von  dieser  Contuaion  keine  Spur  gefunden« 
Diese  Contusion  halte  für  sich  el>en  so  wenig  etwas  Be^ 
denUiches,  als  die  Quetschwunde  h. ,  und  muss  hierbei 
bemerkt  werden,  dass  wir  auf  den  Umstand,  ob  das  Pe- 
ricranium  (der  häutige  Ueberzug  des  Stimknochens)  an 
der  bezeichneten  Stelle  bei  h. ,  etwas  mit  Blut  iraprflgnirl 
geröthet  etc.  war,  oder  wie  bei  n.  diese  Röthe  und  Blut^ 
fülle  nicht  bot,  kein  sehr  grosses  Gewicht  legen.  Solche 
Blutfärbungen  des  Pericraainms  findet  man  häufig  bei  Con- 
tusionen  der  Schädelknochen,  sie  haben  an  und  flir  sich 
nichts  zu  sagen  und  können  nur  dann  eine  erhöhte  Be* 
deutung  gewinnen,  wenn  sie  als  Ausstrahlungspunkt  einer 
weiter  sich  verbreitenden  Entzündung  der  Kopfschwarle, 
oder  des  Pericraniums  und  deren  Folgen,  als:  Eiterung, 
Verjauchung,  Caries  gelten,  oder  mit  Fissuren,  Brüchen 
etc.  der  Schädelknochen  compliciri  sind. 

ad  2.  Wir  kommen  nunmehr  auf  die  wich- 
tige Frage,  „wie  sind  alle  diese  Verletzungen 
entstanden?^'  — 

Sie  sind  dreierlei  Ursprungs  und  gruppiren  sich  fol- 
gendermassen : 

1)  Verletzungen,  welche  durch  Anwendung  gros- 
ser Gewalt,  mittelst  eines  Instruments  zugefügt  worden 
sind ,  welches  vermöge  seiner  Construction  besonders  ge- 
eignet war,  Zerschmetterung  der  Knochen  und  zwar  un- 
mittelbar durch  Auffallen  auf  kleine  Knochenpartieen  an 
der  getroffenen  Stelle  hervorzubringen.  Da  der  Verletzende 
sich  zur  Zeit  der  That  im  Besitz  eines  sogenannten  Fäust- 
lings j  ^eines  Hammers  zum  Steinklopfen  befunden  hat ,  so 
ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die 
Verletzungen,    welche  Knochenbrüche  zur  Folge  hatten. 


mit  keiMm  wderM  IiifInnMRU ,  ab  oüt  ritten  miHAm 

EAMiUsf  avgefOgt  worden  sind. 

Bieza  komml  noch ,  dass  Y. ,  der  Yerietsende  eeH»t, 
wumgt^  ims  er  und  X.  hart  an  einander  geatasden  Mie». 
Selite  Y.  mit  dem  eisernen  Oebr  der  Ha«e  die  enrftlinlea 
Yerleizuafea  sufefttgt  Imben  können,  so  mnssle  er  waler 
weg  vom  X.  stehen ,  nm  weit  ansholen  au  kdnnen ,  wenn 
er  aaisohliig,  da  die  Ha«e  einen  langen  hölseraen  Stiel 
balle.  Anob  iai  die  Einwirkung  einer  solchen  Gewalt 
immstr  noch  aichl  so  aerstörend  und  insbesondere  Kno- 
ohenbrflobe  vetaiilassend  ,  als  diess  mdglich  und  leichi  su 
bewerkstelligen  ist  durcb  Anwendung  eines  Fiusllings. 
Nach  der  Aotenlage  dflrfke  es  am  natfirKcbslen  sein,  aaxn* 
nehme«,  dass  der  Kampf,  oder  vielmehr  die  Verietattiigen 
dwch  Schlagen  mit  dem  Ffiostling  auf  die  linke  Kopbelte 
und  die  linke  GesicMshAlfte  begonnen  und  dadurch  die 
Brache  beider  Vorderarmen  bewirkt  wurden,  hierauf  ao- 
gleieh  der  Wegarbeilmr  X.  entweder  vom  Y»,  wie  dieser 
angibt,  auf  den  Steinhaufimi  niedergerissen  wurde,  oder 
in  Folge  der  Erschütterung  des  Gehirns,  welche  durch 
den  Schlag  in  die  Schlafegegend  bewirkt  werden  mnsste, 
selbst  auf  den  Steinhaufen  hinstürzte ,  worauf  dann  die 

2.  Gruppe  der  Verletzungen  eintrat,  welche  nicht 
von  dem  Taglöhner  Y.  zugefügt  sein  mussten,  sondern 
wahrscheinlicher  durch  AuiTallen  des  X.  a^f  d« 
Steinhaufen  erzeugt  worden  sind. 

Dass  Letzlerer  mit  dem  Gesicht  und  der  vorderen 
Seite  des  Körpers ,  auf  den  Steinhaufen  hingestürzt  war, 
geht  schon  daraus  bervor ,  dass  Y«  nunmehr,  als  X.  sv- 
sanunengestürzt,  die  fürchterlichen  Schlage  mit  dem  Hauen- 
stiel  auf  das  Gesüss,  auf  die  Schultern  und  Oberschenkel 
applieifte. 

Als  solche  dwch  den  Fall  auf  die  Steine  muth- 
masslich  erzeugte  Verletzungen  haben   folgende 
ztt  gellen: 
ad  lUe  fiautschUrfiuig  ani  den  Nasenrücken  ad  1 ,  lil.  a« 
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/^  Die  y«leti«iig  ad  1,  lit.  e. 

TJ       V  >•  J9     >>       »       "♦ 

^)       »  19  »      J1       JJ       "• 

•}       »»  W  M       ?»       M       Ä- 

S.  Die  dritte  Reihe  von  VerletB«iig^ii^ 
welche  dem  X  ziigefegt  worden  sind,  findet  sich  an  der 
hinteren  Körperseite  deseelben;  es  sind  diess  die,  wie  dee* 
gerichtsftrztliche  Gutachten  des  Königl.  Gerichtaarstei'  Dr« 
N.  N.  EH  N.  bemerkt,  mittelst  Prttgel  sugefllgten  Conta- 
sionea  und  Sugillationen.  Ohne  Zweifel  bediente  siob> 
hierzu  der  Verletzeade  des  langen  Hanenstieles  unter 
Anwendung  grosser  Gewalt.  Es  gehören  hieiu  die» 
sob  1,  lit.  by  e,  f,  vielleicht  a«ch  g,  aufgeführten  Be« 
Schädigungen. 

ad  3.  Welche  Folgen  hatten  die  dem  Weg-. 
arbeiter  X.  durch  den  Taglöhner  Y.  zugefügten 
Körperverletzungen?  — 

Die  mit  dem  Fäustling  und  dem  Hauenstiel  hervor^ 
gebrachten  Verletzungen  mussten  von  den  sphwerstea 
Folgen  begleitet  sein,  F ü n f  Knochenbreche,  zweier  des 
Unterkiefers  und  dreier  Röhrenknochen  der  Vorderarme, 
hiezu  noch  die  durch  den  Schlag  in  der  Schläfegegend 
hervorgebrachte  Erschütterung  des  Gehirns,  endlich  die 
weitverbreiteten  Quetschungen  grosser  Haut-  und  Muscel- 
partieen ,  mussten  im  Körper  eines  53jährigen ,  wenn  auch 
sonst  noch  kräftigen,  an  schwere  Arbeit  gewöhnten  Man- 
nes, tödtliche  Verwüstungen  anrichten.  Es  konnte  die 
jLebenskraft  des  Organismus  den  Zerstörungsact  nicht  wie- 
der ausgleichen ,  die  Reproduction  so  vieler  gebrochener 
Knochen  und  gequetschte  Weichtheile  konnte  nicht  mehr 
zu  Stande  gebracht  werden  und  nun  trat  ein  allgemeiner 
Naturnachlass  ,  eine  gänzliche  Kraftlosigkeit ,  wie  das  Gut- 
achten vom  26.  April  selbst  einräumt  ein ,  unter  Delirien 
erfolgte  der  Tod  durch  Eintritt  allgemeiner  Lähmung.  Die- 
Krankheitsgeschichte  und  die  Section  bestätigen  diesen 
Gang  und  dieses  Ende  der  Soene.    Die  CeberfiMmig  der 


Gehirnhlate,  die  Hyperlmie  der  LvBgeii,  die  nfirbe  Be- 
schaffenheit fast  aller  Eingeweide ,  der  Eintritt  des  Brandes 
in  den  sngillirten  Weiehtheilen ,  Hant-  and  Mnskelpar- 
tieen,  der  Zustand  der  Knochenbrtiche,  in  denen  noch 
keine  Spur  einer  Ausschwitsang  von  Regenerationslymphe 
gefunden  wurde,  endlich  der  typhöse  Zustand,  in  welchen 
der  Kranke  nach  Ausweis  der  Krankheitsgeschichte  in  den 
letzten  Tagen  verfiel,  diess  alles  spricht  fUr  die  Annuhae 
der  Todesart  durch  Erschöpfung  der  Lebens- 
kraft. Wftkrend  jede  einzelne  der  ingefugten  Verleixmi- 
gen  für  sich  den  Tod  wahrscheinlich  nicht  nach  sich 
gesogen  hätte,  musste  der  Tod  nothwendig  erfol* 
gen  durch  das  Zusammenwirken  aller. 

Conf.  Henke,  Handbuch  etc.$.  341,  5, Seite  238.  Es 
ist  hier  der  Ort ,  2U  untersuchen ,  welche  Bewandtniss  es 
erstens  mit  der  Gehirn  -  Erschütterung  hat,  auf  welche 
das  Gutachten  vom  26.  April  fundamentales  Gewicht  legt; 
zweitens,  ob  und  wie  das  alte  Bruslleiden  des  X.  ein- 
gewirkt hat  auf  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  ?  — 

Vor  Allem  finden  wir  keinen  Grund ,  anzunehmen, 
dass  die  Contusion  auf  der  linken  Stirne  Erseht! tterung  2. 
Grades  bei  dem  Verletzten  bewirkt  habe.  Wie  wir  oben 
gezeigt  haben ,  dürne  diese  Contusion  wahrscheinlicher 
durch  den  Sturz  des  Verletzten  auf  einen  Steinhaufen,  als 
durch  einen  Schlag  mit  einer  Waffe  hervorgebracht  wor- 
den sein. 

Es  gibt  bekanntlich  3  Grade  der  Gehirn -Erschütte- 
rung. Im  ersten  Grad  stürzt  der  von  äusserer  Gewalt  Ge- 
troffene zusammen ,  ist  sich  unbewusst,  erholt  sich  aber 
bald  wieder  und  klagt  über  Verwirrung  der  Sinne,  Schwin- 
del ,  Neigung  zum  Schlaf,  Saussen  vor  den  Ohren  u.  s.  w. 

Im  zweiten  Grade  eriiolt  sich  der  .Kranke  nicht  so- 
bald vom  bewusstlosen  Zustand;  er  liegt  unbeweg- 
lich im  tiefen  Schlaf,  während  die  Respiration  leicht, 
der  Puls  klein,  die  Augen  unempfindUck  gegen  Liditetn- 


draeh  riM.    Immer  ist  mehr,  ader  weniger  hefti- 
ges Erbrechen  zugegen. 

Im  3.  Grad  der  GehirnersehAttening  stürzt  der  Menseh 
im  Aagenblicke,  wo  ihn  die  Gewalt  getroffen  hat,  todt  za 
Boden.  ^  Wie  war  es  nun  in  nnserm  Falle  ?  -^  X.  gibt 
selbst  an ,  dass  er  nach  dem  Schhge  sof  die  Stirne  (diess 
wird  wohl  der  Hieb  an  die  Schläfe  gewesen  sein)  noch 
einen  Schlag  auf  den  Arm  gespürt  habe.  Er  stürzte  aaf 
den  Steinhaufen,  war  kurze  Zeit  bewusstlos,  Itam  aber 
bald  wieder  au  sich  and  hörte  die  Worte:  „Jetzt 
hab  ich  dir  dein  Fett  gegeben.^^  Darauf  war  er  im  Stande, 
sieh  allein  rom  Platze  aufzaraifen  and  nach  L.  ohne  alle 
Hülfe  zurückzugehen.  Wenn  Dr.  N.  N.  in  der  Kranken- 
geschichte angibt ,  er  habe  den  X.  fast  völlig  bewusstlos 
angetroffen,  jedoch  auf  wiederholte  Fragen  unvollstän- 
dige Antworten  erhalten,  so  folgt  daraus  nar,  dass  X.  In 
Folge  der  ungeheueren  Verletzungen  ,  sehr  angegriffen, 
ja  vielleicht  der  Ohnmacht  nahe  war.  Ein  solcher  Zu- 
stand ist  aber  nicht  mehr  Folge  einer  Gehirne^sckütle*- 
rang.  Es  war  wohl  eine  Gehirnerschütterung  durch  den 
Schlag  in  der Schlftfegegend  bei  X.  entstanden,  aber  nur 
ersten  Grades.  Die  Gehimerschütierung  2.  Grades, 
welche  das  Gutachten  vom  20.  April  setzt,  ist  durch  nichts, 
durch  kein  einziges  characteristisches  Symptom  nachgewie- 
sen ,  vielmehr  das  Gegentheil  ersichtlich ,  da  X.  sich  als- 
bald wieder  erholte,  die  Andauer  der  Bewusstlosigkeit 
fehlte,  kein  Erbrechen  zugegen  war  und  der  Verletzte 
akh  bald  nach  der  Erschütterung  wieder  auf  den  Weg 
»achte. 

Ein  characteristisches  Zeichen  von  Tod  durch  Hirn- 
erschüttermg  ist  auch  noch  das  Zorückgesankensein  des 
grossen  Gehirns^  diess  fehlte  gleichfalls  in  unserem  Falle^ 
wie  aus  dem  Sectionsberichte  erhellt. 

Hierdurch  glauben  wir  die  Annahme  des  Gutachtens^ 
dass  X.  an  Gehirnerschütterung  gestorben  sei,  beseitigt 
an  haben. 
Stutsanaeikaade.   Heft  IT.  1858.  28 


Bs  handelt  sich  nvr  noch  um  die  iweile  Frage,  ob 
und  wie  das  alte  Brustleiden  des  X.  eingewirkt  hat  anf 
den  Verlauf  and  den  Anagang  der  KranUieit? 

X.  war  ein  kräftiger  Mann  ron  rrtuster  Körpereoft* 
atitution  (Fol.  3)  und  ari^itete  trotz  eines  BnislleideBfi, 
welches  er  seit  Jaluren.mil  heramtrug,  fleissig  in  aehwer» 
Wegarbeit.  An  der  Leiche  wurde  ein  kraftiger,  aonnakr 
Körperbau  constatirt  (Fol.  69  des  Sect.  Prot).  Die  Brust 
fand  man  (19)  gehörig  gewölbt. 

Unmittelbar  nach  der  Verletzung  und  während  der 
Krankheit  des  X.  traten  die  Brusterschdnungen  in  keiner 
Weise  bedenklijch  in  den  Vordergrund  der  Symptome. 
Dass  den  Verletzten  sein  alter  Husten  sehr  quälen  musate, 
ist  natürlich ,  da  bei  der  grossen  Anzahl  von  Knochenbrt- 
eben  etc.  jede  Erschütterung  des  Körpers,  also  auch  durch 
Husten  äusserst  qualvoll  sein  musste.  Am  36.  früh  heisst 
es  in  der  Krankengeschichte:  Der  Kranke  hat  gut  ge- 
achlafen ,  der  Athem  ist  ruhiger.  Am  27.  ist  von  Brual- 
erscheinungen  gar  keine  Rede. 

Am  28.  „wenig  Schlaf  wegen  Husten,  welcher ,  wie 
immer,  schaumige  weisse  Sputa  bringt. ^^  „Von  Schwer* 
athmen  und  Husten  ist  Patient  seit  Jahren  geplagt.^ 

Am  29.  ist  von  Brusterscheinungen  keine  Rede. 

Am  30.  unruhige  Nacht,  leichte  Delirien,  Husten  qni- 
lend,  die  Sputa  können  schwer  herausgebracht  werden. 
Man  sieht ,  ea  verfallen  nunmehr  die  Kräfte ! 

Am  31.  Morgens  tritt  der  Tod  ein,  nachdem  in  der 
Nacht  beständige  Delirien  zugegen  waren  unter  den  ge* 
wohnlichen  Erscheinungen  der  Lungenlähmung  (wir 
setzen  hinzu  der  Gehirn*Herz*Rückenmarks  etc.  Lähmung). 
Die  Section  wies  nun  auch  das  alle  Lungenleiden  nach. 
Jedenfalls  in  Folge  einer  den  Ausgang  in  theilweise  Ge- 
nesung und  Pseudocrisen  nehmenden  Brastfell-Entzendnag 
der  rechten  Thorax -Seite  waren  Psendomembranen ,  ein 
membranöser  Sack  mit  Lymphinhalt,  mehrere  kleinere  aut 
Lymphe  gefüllte  Cysten,  dann  Verwachsungen  der  hautigen 


Ueberzflge  der  Lungenlappen,  endlich  eine  krankhafte  Fett- 
ablagerung, alles  auf  der  rechten  Thoraxseite  und  durch 
krankhafte  Veränderung  des  Lungen-  und  Rippenfelles  ent- 
standen. 

Es  fragt  sich  nun,  welchen  Antheil  hatte  dieses  alte 
Brustleiden  des  X.  an  dem  lethalen  Ausgange  der  durch 
die  Körperverletzungen  hervorgerufenen  Krankheit? 

Wir  behaupten:  gar  keinen.  X.  hätte  mit  diesem 
Brustübel  bei  seiner  übrigen  guten  und  kräftigen  Korper- 
beschaffenheit noch  lange  Zeit  leben  können.  Eine  Yert 
Schummerung  des  Verlaufes  der  durch  die  Körperverletz- 
ungen hervorgerufenen  Kraiikheitiszusiände  ist  durch  das 
alte  Bfustleiden  nachweisbar  nicht  bewirkt  worden;  auch 
ein  Mensch  ohne  die  individuelle  Körperbeschalfenheit  des 
X.  wäre  den  durch  die  Körperverletzungen  erzeugten  Lei- 
den erlegen.  Ganz  anders  würde  sich  die  Beziehung  des 
Bmstleidens  zu  den  Körperverletzungen  herausstellen,  wenn 
in  Folge  der  heftigen  Erschütterungen  des  Körpers  in  Folge 
der  vielen  und  schweren  Verletzungen  der  Sack  und  die 
Säckchen  der  Pleura  zerrissen  wären,  und  ihren  Inhalt  in 
die  Brusthöhle  ergossen  hätten. 

Diess  war  aber  nach  Ausweis  der  Section  nicht  der 
Fall;  das  Brustleiden  desX.  war  nach  der  Verletzung,  wie 
vor  derselben,  isolirt,  die  Einwirkung  desselben  auf  den 
Organismus  durch  die  membranöse  Umhüllung  abgeschnit- 
ten und  so  kam  es  auch ,  dass  während  des  Verlaufs  der 
Krankheit  die  Lungen-  und  Brustsymptome  nicht  in  den 
Vordergrund  treten  konnten.  Die  ärztliche  Erfahrung  kennt 
sehr  h^.ttfige  Beispiele  von  Sackwassersuchten,  von  Emphy- 
sem ,  von  Ansammlung  von  Flüssigkeiten  in  eigenen  Be- 
hältern, welche  Jahre  lang  im  Organismus  ruhten,  ohne 
dem  Leben  des  Individuums  Gefahr  zu  bringen,  und  es 
sind  Beispiele  genug  bekannt,  welche  nachweisen,  dass 
Individuen,  welche  mit  solchen  abgesperrten  inneren  Uebeln 
Jdire  lang  behaftet  waren,  an  ganz  anderen  Krankheiten 
ihren  Tod  gefunden  haben,  als  an  dem  alten  abgeschlossen 
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nen  Üebel,  welches  auf  die  lödüioiie  letzte  Krankh^t  ni^t 
entfernt  schädlich  eingewirkt  hatte. 

Dafür  also,  dass  im  vorliegenden  Falle  das  alte  Brosts 
übel  individuelle  Todesnothwendigkeit  gesetzt  hätte,  indes 
wir  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  and  nirgends  ein 
Beweismittel. 

Unbeschadet  des  bekannten,  nicht  zu  beatreitemlen,  im 
dem  Gutachten  vom  26.  April  gleichfalls  behaupteten  phy- 
siologischen Zusammenhangs  zwischen  Gehirn  und  Lange 
(ebenso  zwischen  Gehirn  und  Darm,  oder  Leber,  oder  allea 
Theilen  des  Körpers)  können  wir  doch  die  Behauptaag  je- 
nes Gutachtens,  dass  die  Schwäche  des  Gehirns,  welche 
durch  die  Erschütterung  bewirkt  wurde,  lähmend  auf  die 
ohnediess  geschwächte  Lnngenthätigkeit  wirkte,  und,  dass 
sich  reciprok  das  Gehirn  nicht  erholen  konnte,  weil  eine 
kräftige  Innervation  von  Seite  der  kranken  Lunge  fehlte, 
eben  nur  Rir  eine  hypothetische  Erklärungsweise  halten, 
'  welcher,  wie  wir  oben  gezeigt  zu  haben  glauben,  die  reale 
Begründung  fehlt. 

Wir  fassen  nun  kurz  das  Resultat  der  Erörterung 
zusammen  durch  die  Beantwortung  der  vom  Straff esetx- 
buch  Art.  245.  Th.  II  gestellten  Fragen: 

1)  X.  starb  eines  gewaltsamen  Todes,  und 
zwar  an  den  durch  das  Obductions-  und  See- 
tions-Protocoll  constatirten  Verletzungen. 

2)  Diese  Verletzungen  sind  nothwendig  tö  dl  li- 
ehe, wenn  auch  jede  einzelne  derselben  nicht  zu  den  nofh* 
wendig  tödllichen,  vielleicht  überhaupt  nicht  zu  den  löd^- 
liehen  gerechnet  werden  darf,  so  schKesst  docdi  das  ver- 
einte Bestehen  und  Zusammmenwirken  Aller 
die  absolute  Tödtlichkeit  ein. 

8)  Dieselben  haben    ihrer    allgetneinen    Natnr 

nach  den  Tod  des  X.  bewirkt.  —  Rat  auch  der  Ter* 

Jetzte  nachgewiesenermaassen  ein  altes  LnYigeli€bel  trat  sieh 

herumgetragen,  dessen  Einwirkung  im  vorfiegenden  Falle 

von  den  nachtheillgsten  Folgen  hätte  sein  fcöAnMlj  wenn 
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sie  wirklich  statt  gehabt  hätte ,  so  kann  doch  von  einer 
solchen  Einwirkung  im  vorliegenden  concreten  Falle  keine 
Rede  sein,  wie  wir  oben  näher  nachgewiesen  haben. 

Zufällige  äussere  Umstände,  welche  als  Todesursache 
mit  eingewirkt  hätten,  sind  nicht  erhoben. 

Die  Krankheitsbehandlung  ist  richtig  geführt  und  nir- 
gends ein  Zufall  widriger  Art  eingetreten. 

4)  Eine  Zwischen  Ursache,  welche  durch  die 
Körperverletzungen  erst  in  Wirksamkeit  gesetzt  wojden 
und  den  Tod  verursacht  halte,  existirt  ebensowenig, 
als  Einwirkung  zufalliger  äusserer  Umstände. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die  Frage:  wie 
viele  Hiebe  etwa  auf  den  Kopf  fielen ,  durch  oben  gepflo- 
gene Erörterungen  erledigt  erscheinen  dürfte. 

Der  wegen  Körperverletzung  mit  nachgefolgtem  Tode 
in  AoHlagestand  gesetzte  Y.  wurde  vom  Schwurgerichtshofe 
in  N.  zu  8  jähriger  Arbeitshausstrafe  verurtheilt,  nachdem 
die  Geschwornen  die  Frage  bejaht  hatten : 

„Ist  Y.  schuldig,  das  Verbrechen  der  Körperverletz- 
ung mit  nachgefolgtem  Tode  dadurch  begangen  zu  haben, 
dass  er  ohne  die  Absicht  zu  tödten  etc.  dem  Wegarbeiter 
X.  am  23.  März  etc.  mit  einem  Fäustlinge  oder  mit  einer 
Erdäpfelhane  mehrere  Hiebe  auf  den  Kopf  und  die  beiden 
Arme,  wobei  der  Unterkiefer  an  2  Steilen,  die  Ellbogen- 
röhre des  linken  Arms,  dann  die  zwei  Röhren  des  rechten 
Vorderarms  durchgeschlagen  wurden ,  dann  auf  mehrere 
andere  Körpertheile,  namentlich  auf  das  Hintertheil  und  den 
rechten  Oberschenkel  versetzte,  welche  dessen  Tod 
zur  Folge  hatten?.^^ 
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XIV. 

Eine  nach    mehr  als  27«  Jahren   todtlich    ge- 
wordene Kopfverletzung. 

Von  Herrn  Dr.  Wilhelm, 
Orossh.  Bad.  Physicus  in  Eppingen. 

L    Hergangs  bei   der  Verwundung  und  Verlauf  der   dem 
Tode  Yorangegangenen  Krankheit,  sowie  deren  Behandlmg. 

Im  Winter  oder  Frühjahr  1849  wurde  der  daonls 
88  jährige,  gesunde  und  kräftige  Steinhauer  L.  H.  von  E. 
hei  einer  Tanzbelustigung  im  hiesigen  Rösselwirihshaus, 
indem  er  in  einer  Rauferei  abwehren  wollte,  selbst  in  diese 
verwickelt  und  erhielt  seiner  Angabe  nach  von  H.  6.  einen 
Streich  von  vorne  auf  den  Kopf  und  dann  sogleich  einen 
stärkeren  von  hinten,  auf  welch  letztern  Blut  floss  und 
den  er  dem  angeschuldigten  J.  G.  H.  zuschrieb ,  da  er  bei 
raschem  Umsehen  Niemand,  als  diesen  hinter  sich  erblickte. 

L.  H.  machte  von  diesem  Vorgange  und  der  erhalte- 
neuen  Verletzung  keine  Anzeige  und  hatte  nur  sehr  un- 
bedeutende Wahrnehmungen  von  den  Folgen  derselben, 
blos  die  Absonderung  von  einer  kleinen  Menge  FlQsä^eit 
aus  der  nie  ganz  geschlossenen  Narbe  erinnerte  ihn  zu- 
weilen an  dieselbe  und  erst,  als  am  80.  Januar  d.  J.  seine 
noch  nicht  lange  mit  ihm  vermählte  Frau  zufUlig  einen 
hervorragenden  Körper  in  der  Narbe  entdeckte,  liess  er 
denselben  von  seinem  Baibier,  dem  Gehülfen  des  CUnirgen 
H.  untersuchen,  der  den  in  der  Narbe  befindlichen  firemden 
Körper  als  von  Eisen  erkannte  und  einen  vergeblichen 
Versuch  machte,  denselben  auszuziehen.  Es  wurde  daher 
am  81.  Januar  Amtschirurg  N.  gerufen,  der  nach  einem 
kleinen  Einschnitte  in  die  Narbe,  den  an  der  linken  Seite 
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des  Sckidels  feslsteckenden  fremden  Kdrper  nicht  ohne 
Anwendung  einiger  KrafI  auszog,  welcher  Kdrper  sich  als 
die  abgebrochene  Spitze  einer  Sattlerpfrieme  erkennen  Hess, 
die  8"'  lang  3'"  breit,  am  abgebrochenen  Ende  Vs'""  <Uck 
ist,  abgekantete  scharfe  Ränder  hat  und  von  der  Mitte  bis 
xar  Spitze  rostig  ist. 

Den  Tag  nach  der  Ausziehung  der  Eisenspitze  fühlte 
L.  H.  eine  unvollkommene  Lähmung  der  Gliedmassen  der 
rechten  Seite,  die  nach  und  nach  zunahm  und  wegen  wel- 
cher am  26.  Januar  Amtschirnrg  N.  beratben  wurde,  der 
ein  Mittel  zum  Einreiben  verschrieb  und  als  sich  bis  zum 
30.  die  Lähmung  noch  weiter  gesteigert  hatte,  wurde  ich 
selbst  W.  gerufen.  Der  Kranke  klagte  ein  Gefläil  von 
Taubheit  in  dem  rechten  Arme  mit  nur  noch  geringer  Fä* 
higkeit,  solchen  zu  bewegen,  ebensp  im  rechten  Beine,  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  mangelnde  Oeffnung  und  hatte 
ein  bleiches  düsteres  Aussehen.  Die  kleine  Wunde  war 
völlig  vernarbt. 

Der  Kranke  erinnerte  sich  jetzt  häufig  Schmerzen 
linkerseits  in  Schläfe,  Stirne  und  Augenhöhle,  auch  star- 
ken stechenden  Schmerz  im  Kopfe  bei  dem  Heben  schwe- 
rer Lasten  gehabt  zu  haben,  er  hatte  dieselben  aber  nicht 
in  Beziehung  zu  der  Verwundung  geglaubt. 

Als  Ursache  der  Lähmung  wurde  ein  Druck  auf  die 
linke  Hirnhälfle  vermuthet  und  als  drückender  Gegenstand 
Eiter  unter  der  Narbe ;  um  darüber  näheren  Aufschluss  zu 
erhalten ,  wurde  Amtschirurg  N.  zur  Berathung  und  Aus- 
kunft über  seine  Wahrnehmungen  bei  dem  Ausziehen  der 
Pfriemenspitze  hinzugemfen.  Dieser  gab  an,  dass  das  ver* 
letzende  Werkzeug  schief  von  hinten  nach  vorn  in  den 
Schädelknochen  eingedrungen  sei,  seiner  Länge  nach  da- 
her nicht  wohl  die  innere  Wand  derselben  durchdrungen 
haben  könne,  dass  beim  Ausziehen  derselben  auch  kein 
Eiter  zu  bemerken  gewesen  und  keiner  nachgeflossen  sei. 

Da  es  hiernach  zwar  höchst  wahrscheinlich  blieb,  dass 
ein  Druck  auf  die  linke  Hirnhälfte  stattfinde,  dessen  Ur« 
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s%fihe  ipit  der  Verwup4a»g  in  miliar  B^skhuff  ttflfcci» 
leiii  4ie  Art  der  drackeodea  Ursaebe,  ob  freier  Eiler 
Äbscess,  Erweichung  oder  Gesdiwulst  im  Gdiinie 
seinen  Häuten  oder  Knochenauswuchs  etc.  nicht  nül 
stinimtheit  ermittelt  werden  konnte,  so  wurde  keiae  gelin- 
gende Anzeigung  zu  einem  operativen  Verfahren  gefiMdes, 
dfis  anfönglich  in  jErwagung  gesogen  war,  and  nur  ein 
allgemeines  Heilverfahren  eingeschlagen,  das  die  Aibnu- 
gupg  ßtwaiger  Ablagerungen  in  der  SchfiddhöUe  beiriiken 
sollte. 

Dasselbe  bestand  am  30.  Januar  in  Anwendung  mnes 
Abführmittels  und  am  31.  in  Anordnung  eines  Aufgusses 
\pn  2  Quentchen  Wohlverleiblüthen  und  1  Quentchen  Sal* 
peter  zu  einer  Arznei  von  6  Unzen. 

Von  diesem  Tage  bis  zum  ersten  Ifebroar  bildete  sieh 
eine  BrustfelUungenentzündung  aus,  welche  die  reehle 
Lunge  betraf  und  durch  Aderlass,  Blutegel  und  inneriichen 
Gebrauch  von  Salpeter  mit  Salmiak  bekämpft  wurde.  Yen 
i.  bis  10.  ging  « die  Krankheit  anscheinend  der  Genesung 
zu ;  die  Entzündung  liess  nach,  die  Hepatisation  der  reg- 
ten Lunge  vertheilte  sich  von  obenherab.  Es  wnrde  in 
dieser  Zeit  innerlich  Senega,  Ueerzwibel,  rother  Fingerhut 
und  fiusserlich  Jodsalbe  angewendet  und  vom  18.  an  we- 
gen tiufgetretener  Schwfimmchen  im  Munde  ein  Borazsait 
Noch  rascher  als  die  Hepatisation  der  Lungen,  halte 
sich  die  Lfihmung  der  Gliedmassen  *  gebessert ,  so  dass 
schon  am  12.  nur  noch  ein  Schwächegefühl  in  denselben 
ifud  eine  Taubheit  der  Fingerspitzen  übrig  geblieben  wir, 
die  sich  bis  zum  19.  noch  mehr  gemindert  hatten. 

Alle  Wahrnehmungen  im  Verlaufe  der  Krankheil  hat« 
ten  hiernach  zu  der  HolDTnung  auf  baldige  völlige  Hwlnng 
berechtiget,  als  am  20.  plötzlich  ohne  äusserelTeranlassung 
ein  Anfall  von  heftigen  Zuckungen  in  den  Gliedern,  Lih> 
mung  der  Sprache,  und  erneuerte  Lfthmung  des  rechten 
Armes  eintrat,  gegen  welche  Zufälle  wieder  die  Arznei 
V09  Wohlverleiblüthen  und  Bfaisenpfluter  in  Anweoduig 


kamen  «fid  welehe  sieh  aneh  raseh  besserten,  bis  am  Her- 
gen des  22.  sich,  derselbe  Anfall  wiederholte  auf  den  nicht 
nnr  völlige  Lähmung  der  Sprache  und  der  rechten  Kör- 
perhälfle,  sondern  auch  grosse  Betäubung  und  Trübung 
des  Bewosstseios*  eintrat,  während  das  linke  Bein  und  zum 
Theil  auch  der  linke  Arm,  wie  bei  Kindern  mit  Hydroce» 
phalus  acutus,  in  fortwährender  Bewegung  ausserhalb  der 
Bettdecke  waren. 

Dieselbe  -Arznei  wurde  fortgegeben  und  wfeder  Bla- 
senpflaster hinter  das  linke  Ohr  angebracht  Am  23.  wurde 
wegen  Verstopfung  eine  abführende  und  am  24. ,  die  frü- 
here Arznei  wieder  angewendet,  doch  ohne  allen  Erfolg 
von  Besserung;  die  Zufälle  der  Betäubung  steigerten  sich 
zur  völligen  Bewusstlosigkeit ,  am  25.  konnte  laan  ihm 
nichts  mdir  beibringen,  die  übrigen  Erscheinungen  dauer- 
ten bis  zum  Ende  fort,  die  Bewegung  der  linken  Hand 
ging  stets  nach  derselben  Seite  des  Scheitels. 

Am  26.  gegen  Mitternacht  erfolgte  der  Tod. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  L.  H.  im  Anfange  des 
December  1851  einen  massigen  Anfall  des  Typhus  durch 
gemacht  hatte,  der  in  H  Tagen  zur  Genesung  verlief. 

IL    Die  Besichtigung  und  Oeffnung  der  Leiche 

wurde  am  28.  Februar  Mittags  2  Uhr  vorgenommen  und 
ergab : 

A.  Die  Leiche  war  von  schlanker  Gestalt,  der  Verstorbene  dem 
Ansehen  nach  35  Jahre  alt,  ziemlich  abgemagert,  er  halte  Todten- 
flecken  an  verschiedenen  Stellen  des  Rumpfes  und  Leichenerstarrung. 
Links  auf  dem  Schädel,  Vi  Zoll  von  der  JUilte  der  Pfeilnath  entfernt, 
fand  sich  eine  von  hinten  nach  vorn  verlaufende,  2  Linien  lange  ge- 
schlossene Narbe,  sonst  keine  Spur  einer  Verletzung. 

B.  Bei  der  LeiclienerofTnung  fand  man: 
a)  Bei  Eröffnung  des  Kopfes : 

1)  An  der  innern  Seite  der  Kopfschwarte  der  äussern  Narbe 
entsprechend  eine  gleiche  Narbe  von  2"'  Lange  und  brauner  Farbe. 

9)  An  der  äussern  Fläche  der  Scliadelknochen  und  swar  an 
der  Stelle,  welche  der  aussen  und  innen  an  der  Kopfscbwtrte  wahr- 
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geMBOMBeB  Nark«  enifprlclit,  ia  4er  6«g«iid  der  MUte  des  Inkai 
SeiteBwindbeCMs,  en  deesea  okern  Rande  %  Zoll  ven  der  Ffa^atA 
eiiifemt>  eine  Stelle  in  der  die  Knocbenbaut  eine  aolgewulniete  ser- 
rissene  Beschaffenheit  und  rothliche  Farbe  hatte.    In  der  Mitte  dieser 

Stelle  befand  sich  ein  brauner  Punkt  Ton  i/t'^'  Durchmesser,  der  eine 
Oeffnung  in  den  Knochen  darstellte,  io  welche  die  Sonde  in  der  Rieb- 
tnng  von  hinten  nach  rom  eingefQbrt  werden  konnte. 

3)  Bei  Abnahme  des  knöchernen  ScbidelgewSlbes  fl«ss  etwas 
dankles  Blut  aus. 

4)  An  der  innern  Fliehe  der  Seb&delknocben,  der  nnlcr  ZiMtr 
a  beacbriebenen  Oeifiiung  in  dem  obern  Rande  des  linken  SeilcBwaad- 
beines  entsprechend,  etwaa  mehr  noch  Torwarts  als  jene^  belian4  sieb 
eine  braune  Stelle  von  Hast  3  eckiger  Form,  welche  sich  als  eise  Oeff> 
nung  zeigte,  die  mit  der  äussern  Oeflfnung  einen  Kanal  bildete,  durch 
den  eine  Sonde  Ton  aussen  eingeführt,  nach  innen  in  der  Richtang 
nach  Tora  durchdrang. 

Die  Scbadelknoehen  fanden  sich  von  mittelmassiger  Dicke,  der 
Darchmesser  war  in  dem  SUmabst^bnitt  9  Linien,  in  dem  Hinteriiaapta- 
abschnitt  eine  Linie.  An  du  Licht  gehalten  seigten  sich  Terscbiedoie 
Stellen  wie  gewöhnlich  (an  den  fingerförmigen  Eindrücken)  etwas 
durchsichtiger,  die  Stelle  aber,  an  welcher  sich  der  Wundkanal  be- 
fand, war  undurchsichtig  und  von  mittlerer  Dicke. 

Bei  Besichtigung  des  Inhalts  der  Schädelhöhle  fand  sich: 

1)  Die  harte  Hirnhaut  prall  ausgefüllt,  die  GeüSsse  stark  ange* 
füllt,  an  der  Stelle  der  linken  Seite,  welche  genau  der  innern  OeiF- 
nung  des  Wundkanals  im  linken  Seiten wandbeine  entsprach,  befand 
sich  eine  braune,  etwas^erhabene  Stelle  von  einer  Linie  Darebmesser, 
welche  als  Rest  einer  geschwürigen  Stelle  erkannt  ward.  Einen  lall 
vorwirts  Ton  dieser  braunen  Stelle  befand  sich  eine  Erhabenheit  Toa 
der  Grösse  einer  halben  Baumnuss,  ohne  veränderte  Beschaffenheit 
der  harten  Hirnhaut,  an  der  rechten  Seite  von  der  eben  bezeichneten 
Erhabenheit  und  etwas  weiter  nach  vonvärts,  befand  sich  eine  zweite 
auf  der  rechten  Seite  des  grossen  Blutleiters  gelegene  Erhabenheit 
von  der  Grösse  einer  halben  Haselnuss. 

Nach  Trennung  der  harten  Hirnhaut  zeigte  sich  dieselbe  auf  der 
SchSdelhöhle ,  den  vor  beschriebenen  zwei  erhabenen  Stellen  entspre- 
chend, mit  den  flbrigen  Hirnhäuten  im  umfange  von  einem  geviert  Zeü 
verwachsen. 

An  der  innern  Seite  der  harten  Hirnhant  war  an  der  Stelle,  wo 
sich  ttusserlich  ein  brauner  FIe<;k  gefunden  hatte,  ein  gleicher  braaner 


Ml 

FJMk,  ih  StoUe  aber  Bidit  Ua  die  Soiid«  dvrel^iliifig.  Die  ftbrig^n 
Hirnhittte  und  dai  Gehirn  selbst  xelgten  sn  der  diesem  brnnen  Fleck 
entsprecheBden  Stelle  keine  Spur  einer  Terletsung.  Dagegen  zeigte 
sich  die  weiche  Himbaat  lebhaft  reth  gelirbt  und  ihre  Oefasse  waren 
stark  mit  Blut  angeffilU. 

9)  Bei  tJntersuchang  des  grossen  Gehirns  selbst  zeigte  sich  bei 
Berührung  der  unter  vorstehender  Ziffer  beschriebenen  halbbaumnnss- 
grossen  Erhabenheit  diese  Stelle  weich  und  schwappend  und  bei  der 
Untersuchung  mit  dem  Finder),  brach  die  dQnne  Wand  durch  und  es 
floss  eine  in  Eiter  bestehende  FlössigkeitVim  Betrag  Ton  IVt  Loth 
aus. 

3)  ^*ach  Herausnahme  und  genauer  Untersuchung  des  grossen 
Gehirnes  fand  sich  in  Mitte  der  Slarksubstanz  der  linken  Hälfte  des- 
selben eine  Eiterbdlile^  in  welcher  sich  noch  zwei  Loth  dicker^  grän- 
lichgelber  Eiter  befand.  Diese  Höhle  stand  mit  der  durch  den  Finger 
gemachten  Oef&iung,  aus  welcher  schon  IVs  Loth  Eiter  ausgeflossen 
waren,  in  Verbindung. 

Die  Wandungen  dieser  EilerhöUie  ^bestanden  aus  erweichter 
Marksttbstanz  von  3  Linien  dick,  in  weiterer  Entleraung  war  die 
Marksubstanz  von  ganz  regelmässiger  Beschaffenheit,  ebenso  .in  der 
ganzen  rechten  Hirnhalfte.  Alle  ikbrigen  Theile  des  grossen  Gehirnes, 
besonders  auch  die  Stelle,  wo  sich  die  zweite  halbhaselnussgrosse  Er- 
habenheit gefunden  hatte,  befanden  sich  von  ganz  regelmässiger  Be- 
schaffenheit* Von  eben  solcher  regelmSssiger  Beschaffenheit  wurden 
das  kleine  Gehirn ,  das  Hirnzelt,  die  Grundfliche  der  Schädelhöhle  ge- 
funden, nur  an  der  untern  Flftche  der  linken  Hälfte  des  grossen  Ge- 
hirnes zeigte  die  Marksubstans  sich  von  weicherer  Besebaffenheit,  ebne 
jedoch  eine  Gewebsveränderung  erkennen  zu  lassen. 

b)  Bei  Oeffnung  der  Brusthöhle  fand  sich  das  LungenfcU  der 
rechten  Lunge  in  der  ganzen  Fläche,  mit  welcher  es  das  Zwerchfell 
berflhrte,  dann  grösstentheils  auch  nach  aussen  und  hinten  mit  dem 
Rippenfelle  verwachsen.  Das  Gewebe  des  obern  Lappens  dieser  Lunge 
war  von  ganz  gesunder  Beschaffenheit,  der  untere  Lappen  zeigte  an 
seinem  untersten  Theile  nach  hinten  eine  verdichtete  (hepatisirte) 
Beschaffenheit.  Die  hintere  Seite  dieser  Lunge  hatte  auch  durch  ein- 
gesenktes Blut  eine  scbwinliche  Farbe  und  grössere  Schwere. 

Die  linke  Lunge  war  nur  nacli  vom  mit  dem  Rippenfelle  ver- 
wachsen, namentlich  zeigten  beide  Lungen  weder  Knoten  (Tuberkel) 
noch  Eiter  oder  sonst  eine  Gewebsveränderung,  als  die  bereits  angc- 
fOhrten. 


Das  Heri  wir  etwM  kklo,  wilk  von  ttmis  WasiBBc«»,  seist 
Hdiilen  Uer. 

c)  S&mmUicIio  Kingsweide  des  Unterleibs  fanden  siek  Ton  ganx 
besonder  regeimässiftr  Besohaffenkeft- 

III.    Gerichtsärztliche  Beurtheilang. 

Die  Fragen,  welche  die  gerichtsärztliche  Beurtheilmig 
in  dieser  Sache  zu  beantworten  hat,  sind  gemäss  §.  lOS 
der  StrafproceaaordBung: 

L  Welches  war  die  wirkende  Ursache  des  Tod«8  des 
L.  H.?^  und  zwar 

I)  war  diese  wirkende  Ursache  des  Todes  eine  Folge 
der  einzigen  wahrgenommenen  Verletzung,  ist  er  daher 
eines  gewaltsamen  Todes  gestorben?  oder 

Z)  ist  derselbe  in  Folge  einer  zu  der  nicht  gefahr- 
lichen Verletzung  hinzugekommenen  und  von  ihr  onabhin^ 
gigen  Ursache  gestorben? 

IL  Wenn  die  Verletzung  als  die  Todesursacke  an- 
erkannt ist, 

1)  mit  welchem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  oder 
Unwahrscheinlichkeit  war  der  tödtliche  Erfolg  bei  der  Hand- 
lung des  Thälers  vorauszusehen?  und 

2)  Hat  die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  gelegte 
Handlung  schon  ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  oder  nur 
.wegen  eigen^httmlicher  LeibesbeschaiFenheit ,  oder  wegen 
eines  besondern  /Zustandes  des  Verletzten,  oder  wegen 
zufälligen  äussern  Umständen  die  tödtliche  Verletzung  ver- 
ursacht ? 

In  Beantwortung  der  I.  Frage  können  wir  nicht  zwei- 
felhaft sein,  die  nächste  wirkende  Ursache  des  Todes  des 
L.  H.  in  der  Eiteransammlung  mitten  in  der  Markmasse  der 
Unken  Hälfte  des  grossen  Gehirns  zu  erkennen.  Eine  Ei- 
termasse  von  d%  Loth  in  Mitte  der  Marksabstans  des  Ge- 
hirns, wie  sie  hier  bei  der  Leichenöffnung  gefunden  wor- 
den ist,  umgeben  von  erweichter  Hinisubslanz  musste  noth- 
wendig  den  Tod  durch  Lähmung  der  V^rricLtung  dieser 
Gehirnhälfte  zur  Folge  haben. 
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Die  dem  Tode  vöraiigegaiigeneii  KnuiUieiteerschcU 
n«Bgen  hatten  auch  schon  in  ihrem  Beginne  mit  sehr  gros- 
ser Wahrscheinitehkeit  eine  Siörnng  der  Yerrichtong  der 
liillien  Gehirnhälfte  aitgedeulet,  indem  Lihmaag  der  rech« 
ten  Körperseite  meistens  aus  Druck  oder  anderer  krank* 
haften  Störung  der  linken  Hirnhftlfte  entspringt,  wie  dies 
bei  Blutaustritt  in  Folge  von  Schfidelverletzungen,  Schlag- 
flnss  etc.  häufig  zu  beobachten  ist.  Die  Ursache,  dass  die 
von  der  ergriffenen  Hirnhälfte  entgegengesetzte  Körper^ 
Seite  gelähmt  wird,  beruht  bekanntlich  in  der  Kreuzung 
der  vordem  Stränge  des  Rückenmarks  an  seinem  obem 
Ende. 

Zu  dieser  Lähmung  der  rechten  Körperhälfte,  welche 
am  22.  Januar  den  Tag  nach  dem  Ausziehen  der  in  der 
Hirnschale  steckengebliebenen  Pfriemenspitze ,  begonnen 
hatte,  war  am  31.  Januar  eine  Brustfelllongenentzündung 
der  rechten  Seite  hinzugekommen,  die  alsbald  am  3.  Tage 
in  Hepatisation  der  Lunge  und  Verwachsung  des  Brust* 
und  Lungenfells  übergegangen  war  und  ihrerseits  dem  Le- 
ben gleichfalls  Gefahr  gedroht  hatte.  Allein  diese  Krank* 
heit  stand  offenbar  in  keiner  oder  nur  in  entfernter  Be- 
ziehung zu  der  Verwundung  und  ihren  Folgen,  in  der 
möglichen  Wechselbeziehung  nämlich,  dass  bei  gedrückter 
Thätigkeit  des  Gehirns  (mangelhafte  Innervation)  in  der 
gelähmten  Seite  bei  geringeren  äusseren  Ursachen  Entzün- 
dung entstehen  und  vorzüglich  viel  schneller  in  Hepatisa- 
tion übergehen  musste,  während  umgekehrt  gleichzeitig 
mit  der  Hinderung  der  Lähmung  auch  die  Zertheilung  der 
Hepatisation  erfolgt  ist.  Diese  zwischenverlanfene  Krank- 
heit war  auch  bis  zum  18.  Februar  ihten  äussern  Erschei- 
nungen nach  fast  vollkommen  zertheilt  und  bei  der  Lei- 
chenöffnung hatten  sich  nar  noch  solche  Reste  von  der 
Entzündung  —  Verwachsungen  des  Lungen-  und  Brustfells 
und  eine  kleine  hepatisirte  Stelle  an  dem  hintern  untern 
Theile  der  entzündet  gewesenen  Lunge --^  vorgefunden  die 
in  keiner  Weise  tu  dem  erfolgten  Tode  mitgewirkt  haben 
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konnten  und  MiA  Ar  die  Folge  dem  Leben  keine  Gdüir 
gedroht  hätten.  Die  Einsenkvng  dunklen  Blutes  an  Aet 
hintern  untern  Seite  der  rechten  Lunge  war  Ergebmss 
der  Zersetsung  des  Blutes  im  Tode  und  Senkung  in  die 
tiefer  befindlichen  Theile. 

Die  mit  Hinterlassung  ungefährlicher  Reste  nnliezii 
vollständig  zur  Heilung  gekommene  Brustfelllnngenentzfin- 
düng  hat  hiernach  zu  dem  erfolgten  Tode  nicht  mitgewirkt 
haben  können,  und  muss  bei  Bestimmung  der  Todesursache 
ausser  Rechnung  bleiben.  Andere  körperliche  Stomngen, 
welche  zu  dem  Tode  mitgewirkt  haben  könnten,  wurdea 
weder  im  Leben  wahrgenommen,  noch  bei  der  Leichenschaa 
aufgeftinden. 

Der  nach  der  vorübergegangen  gewesenen  Lähmung 
der  rechten  Körperseite  am  20.  Februar  erfolgte  Wieder- 
eintritt derselben  mit  Lähmung  der  Sprache  und  Zuckun- 
gen der  linken  Körperseite  und  die  Wiederholung  dieser 
ZuföUe  nach  kurzer  Besserung  mit  Steigerung  aller  Er- 
scheinungen des  Hirndrucks  unter  hinzugekommener  Be- 
wustlosigkeit,  in  der  der  Kranke  mit  der  linken  Hand  stets 
nach  der  linken  Seite  des  Schädels  gegriffen,  hatten  schoo 
vor  dem  Tode  dargethan,  von  welchem  Körpergebilde  aus 
derselbe  erfolgen  werde  und  die  Leichenöffnung  hat  das 
ünzweifelhafle  Ergebniss  geliefert,  dass  derselbe  lediglich 
die  Unterdrückung  der  Hirnthätigkeit  durch  starke  Eiter- 
bildung in  der  linken  Häine  des  grossen  Gehirns  zur  Ur- 
sache hatte. 

Da  nach  Vorstehendem  L.  H.  unzweifelhaft  an  der 
Vereiterung  in  der  linken  Hälfte  des  grossen  Gehirns  ge* 
sterben  ist,  so  ist  zu  erörtern,  ob  diese  Eiterbildung  ledig- 
lich Folge  der  einzigen  an  ihm  wahrgenommenen  Verletz- 
ung oder  unabhängig  von  der  Verletzung  durc^  andere 
Ursachen  erzeugt  worden  ist. 

*'    Das  Auffinden   eines  Eitersackes    unmittelbar   unter 
der  verletzten  Stelle  filhrt  hier  ganz  ungezwungen  zu  den 
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arsicbliehen  Ziuammenhange  seiner  Eneagam  mit  der 
statt  gehabten  Verletzung. 

Die  durch  den  Schädelknochen  bis  zur  harten  Hirn- 
haut eingedrungene  und  steckengebliebene ,  abgebrochene 
Eisenspitze  9  konnte  nicht  wie  ein  runder  Körper  ohne 
Reizung  des  Gehirns  und  seiner  Häute  zu  bewirken ,  so 
lange  stecken  bleiben,  indem  sich  das  Gehirn  im  Leben 
bekanntlich  nach  dem  Blutstosse  und  dem  Athmen  hebt 
und  senkt ,  die  harte  Hirnhaut  daher  nothwendig  abwech- 
selnd in  Berührung  mit  der  Eisenspitze  und  wieder 'ausser 
Berührung  derselben  kommen  und  daher  eine  fortwäh- 
rende Reizung  derselben  stattfinden  musste.  Es  konnte 
aber  nicht  ausbleiben ,  dass  solche  fortwährende  Reizung 
eine  schleichende  Entzündung  bewirkte ,  die  sich  auf  die 
benachbarten  Theile  verbreitete.  Als  Ergebniss  solcher 
Entzündung  hat  sich  auch  bei  der  Leichenöffnung  ein  ge- 
schwüriger Punkt  an  der  harten  Hirnhaut  an  der  Stelle 
vorgefunden,  wo  sie  von  der  Eisenspitze  berührt  war, 
dann  entzündliche  Röthung  der  weichen  Hirnhaut,  femer 
einen  Zoll  weiter  nach  vorwärts  Verwachsung  der  Hirn- 
häute unter  einander  mit  einer  halb  Baumnussgrossen  Er- 
habenheit, die  durch  Vordrängen  von  Eiter  an  einer  ver- 
dünnten Stelle  der  Oberfläche  des  Gehirns  bewirkt  war 
und  endlich  in  der  Marksubstanz  des  grossen  Gehirns,  ge- 
rade unter  der  verletzten.  Stelle  des  Schädelknochens  und 
der  harten  Hirnhaut  der  mehrerwähnte  Eitersack. 

Diese  Reste  von  Entzündung  der  Hirnhäute  unmittel- 
bar an  der  Stelle,  wo  sie  von  der.  steckengebliebenen 
Eisenspitze  berührt  waren  und  in  nächster  Nähe  derselben, 
lässt  kaum  einen  Zweifel  übrig,  dass  die  Entzündung, 
durch  welche  die  Eiterung  in  der  Marksubstanz  der  linken 
Hälfte  des  grossen  Gehirns  bewirkt  wurde,  von  derselben 
Reizung  erzeugt  worden  ist,  welche  jene  der  Gehirnhäute 
bewirkt  hat,  und  nur  eine  Fortsetzung  derselben  war. 

Diese  Annahme  wird  noch  durch  den  Umstand  unter* 


y 


siflizi  f  dfUM  dfo  Machfeffioliaiig  kAtoe  tadere  iisiBte  Ur- 
sache zu  der  Entstehung  der  Eitenuig  miflSndeii  liew. 

So  ungezwangen  nach  Vorstehendem  die  Erklinisg 
des  Zusammenhangs  der  Verletzung  mit  der  erfolgten  Ei- 
terung als  der  zunächst  todbringenden  Ursache  daliegt, 
so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass  die  Folgen  erst  so  spilf 
nach  mehr  ak  2  Va  Jahren  aufgetreten  sind  und  die  Wahr- 
nehmungen von  denselben  vorher  so  versteckt  and  gering- 
fttgig  waren,  dass  sie  den  Verletzten  nicht  veranlasst  ha- 
ben, die  Verletzung  untersuchen  und  sich  Hülfe  leisten  zu 
lassen. 

Es  hat  übrigens  in  Wirklichkeit  nicht  an  Krankhdts- 
zufällen  gefehlt,  welche  sich  von  der  Zeit  der  Verletzug 
an  bis  zum  Ausziehen  der  Eisenspitze  als  Folgen  d^Yer- 
letcung  kund  gegeben  haben  ;  der  Verletzte  gab  an ,  dass 
er  in  dieser  Zeit  oft  linkerseits  Schmerzen  in  der  Augea- 
höhle,  Stirne  und  Schläfe  gehabt  und  besonders  bei  deai 
Heben  schwerer  Lasten  stechenden  Schmerz  im  Kopfe  ge- 
fühlt. Er  brachte  diese  Erscheinungen  jedoch  nicht  io 
Beziehung  mit  der  erhaltenen  Verletzung,  weil  er  letztere 
als  durch  einen  Schlag  mit  einem  Stocke  bewirkt  glanbte, 
und  nicht  ahnete,  dass  er  eine  Eisenspitze  im  Schidd 
stecken  habe. 

lieber  die  Zeit,  wann  die  todbringende  Eilerang  in 
Gehirne  begonnen  habe,  lässt  sich  nichts  mit  Bestimmtheit 
sagen ;  es  ist  möglich ,  dass  sie  Jahre  lang  vorhandea 
war,  ohne  sich  durch  deutliche  heftige  Zufalle  knnd  zi 
geben.  Mit  wie  heftigen  Schmerzen  und  andern  ZoftUen 
auch  Entzündung  in  den  Hirnhäuten  auftritt,  im  innem  der 
Markmasse  des  Gehirns  besteht  sie  oft  ohne  Schmerz  zu 
bewirken,  auch  hat  man  Beispiele,  dass  fremde  Körper 
viele  Jahre  in  Mitte  des  Gehirns  verweilt  haben  ohne  hef- 
tige ZufSIle  zu  erregen.  Es  ist  daher  gar  wohl  möglich, 
dass  auch  bei  L.  die  Eiterung  lange  vor  Eintritt  der  Lih- 
mung  bestanden  habe,  auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
leizlMre   Mr  daram   soglaidi  nach  dem   A^ssMien  der 


Hl 

PfHeneMpitie  av^Sttrelen  ifl,  wett  die  RainiTerliiUBtoie 
des  Schädels  dsdnrch  etwas  geftndert  worden  sind  unil  4er 
Dnick  des  Eitors  darnach  auf  neoe,  noch  nidhi  an  solche 
gewöhnte  Pallien  des  Gehirns  gewirkt  hat.  Ebenso  Ist  die 
Besserung  nnd  das  nahezn  völlige  Verschwinden  der 
LAhmnng  -tm  Lanfe  der  Krankheit  bis  zum  10.  Februar 
nicht  einer  Entfernung  des  Eiters,  dessen  Druck  die  Ur- 
sache der  Lfthnung  war,  zuzuschreiben,  sondern  wahr- 
selieinlicher  dem  Ertragen  des  Drucks  von  Seite  des  Ge- 
hirns, wornach  dessen  Verrichtungen  wiedergekehrt  sind. 
Erst  mne  erneuerte  Vermehrung  der  Eitermasse  am  20. 
und  2t.  Februar  bewirkte  einen  neuen  stirkeren  Druck 
und  damit  erneuerter  Lähmung,  endlich  im  Uebwmaass  des- 
selben UnterdrttckuBg  der  Himthäligkeit  und  damit  den 
Tod. 

In  der  hiermit  dargelegten  Möglichkeit,  dass  die  £!• 
terung  im  Gehirne  lange  vor  Eintritt  der  Lähmung  be- 
standen und  als  Folge  einer  schleichenden  Entzflndung 
eingetreten' ist,  die  durch  den  Reiz  der  in  die  Schädel- 
höhle hineinragenden  Bisenspitze  erzeugt  wurde,  ist  zu- 
gleich die  Möglichkeit -dargethan,  dass  die  Verletzung  fftr 
sieh  aUein,  ohne  weitere^  hinzugekommene  Ursache  die 
wirkende  Ursache  des  Todes  gewesen  sein  könne. 

Damit  wollen  wir  aber  die  Möglichkeit  nicht  wider- 
sprechen ,  dass  die  Eiterung  nicht  erst  kurz  vor  dem  Ein- 
tritte der  Lähmung  begonnen  haben  könne,  —  mOsaen 
aber  zugleich  zugeben,  dass  in  diesem  Falle  eine  weitere 
Ursache  zur  Erzeugung  desselben  mitgewirkt  haben  müsse ; 
denn  der  Zustand,  der  2  Jahre  lang  bestand,  ohne  Eite- 
rung zu  bewirken ,  konnte  im  3.  Jahre  nicht  mehr  für  sich 
allein  die  Ursache  desselben  sein.  Eine  solche  mitwirkende 
Ursache  ist  auch  nicht  weit  zu  suchen,  wir  finden  sie  in 
dem  so  kurze  Zeit  vorangegangenen  typhösen  Fieber.  Es 
ist  leicht  möglich,  dass  erst  unter  Mitwirkung  des  typhö* 
sen  Frocesses  die  durch  die  Verletzung  gesetzte  Reizung 
die  BidUmig  zur  Eiterbildung  erhalten  hat.  Die  Erfahrung 
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Mrt ,  dtM  MMATjpIms  nichl  MltMBiltiiadinf  läbnmtB) 
an  YenchMemtm  Stelkn  des  Kitarpeff  «vftreteii.  Wem 
wnk  in  dieiem  Falle  in  dem  HeUnngsprooefse  des  Tjjkm 
eine  KrankbeitMchlaeke  in  Gestell  tob  Kler  absidegen 
irar ,  fo  war  der  Ort,  we  eine  neckaaisGlM  Reismg  b^ 
stand  vorzugsweise  von  solcher  bedrobt  und  wir  —*— ^»^ 
wenn  wir  dieser  Gehunf  geben,  die  VtsrieUmg  als  dia 
entfernte,  vorbereitende,  die  durch  den  Typhus  geselsta 
Neigung  rar  Eiterbildimg  aber  als  die  nicbste ,  vollflihge«di 
Ursache  betrachten. 

Bei  den  beiden  mit  fost  fleichep  Wshnchemiiidikaa 
vorliegenden  Mdglichkeiten ;  bei  dem  Abgang  einer  inl» 
Beben  oder  sonstigen  genauen  Beobachtung  des  Yerlatn* 
ten  von  der  Zeit  der  Terletzung  bis  smn  BintriUe  des  Ty- 
phus  und  der  Lähmung,  wagen  wir  es  nicht,  uns  mü 
sohiedenheil  für  die  eine  oder  andere  auBinspreohi 

Jedenfalls  können  wir  aber  die  Verletaung 
des  Umslandes  wegen,  weil  die  abgebroobene  Pfirisaua« 
spitse  so  lange  in  den  Schädeiknochen  stecken  gdblieben 
ist ,  nicht  als  eine  ungefthrliche ,  und  die  (möglicherweise} 
hinzugekommene  volli&hrende  Ursache  nicht  als  eine  soUm 
bezeichnen,  welche  unabhAngig  von  dersdben  den  Tnd 
bewirkt  hat,  vielmehr  müssen  wir  anch  bei  Zugesleimag 
der  nicht  erwiesenen,  möglicher  Weise  MnsngekosuneDen 
voltf&hrenden  Ursache,  doch  iUe  Verletzung  vnsweifeBiBll 
als  das  erste  Glied  in  der  Kette  der  Ursachen  beimchlen, 
welche  allen  etwa  mitgewirkt  habende»  EinCQssen  die 
Richtung  und  den  Anstoss  zu  dem  eingetretenen  BrMge 
gegeben  hat  und  müssen  daher  erklären,  dass  L.  H»  m 
der  aufjgefundenen  Schädelverletznng  und  daher  eines  ge- 
waltsamen Todes  gestorben  ist. 

IL  a)  Die  Frage,  mit  welchem  Grade  von  Wahrsdrain- 
fichkeit  der  tödtliche  Erfolg  bei  der  Handlnng  des  Thftlers 
vorauszusehen  war,  beantworten  wir  dahin,  dass,  obgleiish 
Bwar  allgemein  bekannt  ist ,  dass  das  Gehirn  efai  hödml 
wichtiges  Körperg^üde  ist  nnd  selbst  MchU  Vaistanngse 


dOTMnm  itmOk  •hidrfilgtwie  ScMtklwttiidett  tMlM  tm^- 
den  künhM ,  der  Thaie^  doch  wmig  WahrsobeinUchkeit 
heben  konnte  mit  einer ,  an  einem  Tasohenmesaer  befind«'  - 
li^en  Satllerpfrieme  eine  eindringende  Schädelwnnde  ra 
bewirken,  md  dasa  aolobe  nnr  dirch  einen  sehr  kräftig' 
Sfefkhrien  Steas  la  Stande  zu  bringen  war. 

b)  Die  dem  Angeachnldiglen  znr  Last  gelegte  Hand* 
lang  ist  auch  nicht  ihrer  allgemeinen  Naiur  nach,  aondem 
nur  wegen  des  snfftllfgen,  ganz  ungewöhnlichen,  ftussem 
Umatandes  die  Ursache  des  Todes  geworden ,  weil  die  ab««, 
gebrochene  Mriemenspltze  nicht  rechtzeitig  aasgezogen  wer- 
de» isXt  Dieselbe  hatte  ausser  der  Kopfsehwarte  and  dtomr 
Scbidelknochen  kein  weiteres  Gebilde  durchdrungen,  die 
harte  Hirnhaut  war  nur  angestochen,  erst  durch  die  so 
lange  Zeit  fortgedaaerte  Berührung  derselben  mit  der  Pfrie«- 
menspitze  wurde  ein  Punkt  derselben  in  gescbwttrifenr 
Zustand  versetzt  und  verbreitete  sich  die  Bnizfindunf  weii» 
ter  auf  die  Hirnhflate  und  Marksubstanz. 

Sparen  von  Blutergass  in  der  Schädelhdhle  nach  der 
Verwundung ,  waren  weder  durch  das  Befinden  des  Yer** 
wundeten  nach  der  That ,  noch  bei  der  Leichenöffnung  des 
Verstorbenen  zu  entdecken  und  es  ist  mit  Gewissheit  an* 
zunehmen ,  dass  wenn  die  Verwundung  alsbald  untersucht 
und  die  abgebrochene  Pfriemenspitze  entdeckt  und  ent- 
fernt worden  wäre,  dieselbe  ohne  weitere  Gesundheits* 
Störung,  ohne  eine  Arbeitsunfähigkeit  oder  einen  bleiben- 
den Nachtheil  zu  bewirken,  zur  Heilung  gekommen  sein 
würde. 

In  kurzem  Zusammenfassen  der  Ergebnisse  vorstehen- 
der Erörterung  haben  wir  Folgendes  auszusprechen: 

I.  Ludwig  H.  ist  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben 
und  zwar  an  der  im  Leben  und  bei  der  gerichtlichen  Lei- 
chenschau aufgefundenen  Verletzung  der  linken  Seite  des 
Scheitels,  in  welche  er  im  Jahre  1849  einen  eindringen- 
den Stich  mit  einer  Sattlerpfrieme  erhalten  hat,  deren 
Spitze  abgebrochen  und  bis  zum  21.  Januar  d.  J.  stecken 


g«UiebM  fft  Dooh  die  fiirlvrttmiide  Berthivif  4m 
gedrungenen  Bisenspitie  mit  der  harten  Hirnlia«!  hat  sidi 
eine  schleielieiide  Entzündung  an  derMll>en  nnd  Yerwadh 
Song  mit  den  fibrigen  Himhäaten  in  der  Nähe  der  Terieti- 
ten  Stelle  gebildet  und  in  weiterer  Folge  unter  mögUder 
Mitwirkung  einer  Neigung  lur  Eiterbildung ,  welche  dur^ 
ein  6  Wochen  Torhergegangenes  typhöses  Fieber  erzeugt 
sein  konnte,  ist  in  der  linken  Hälfte  des  grossen  Gdiins 
ein  Eitersack  entstanden,  der  UnterdrAckung  der  Verrich- 
tung dieser  Gehirnhälfte  und  dadurch  den  Tod  bewirkl  hat 
IL  Der  tödtliche  Erfolg  war  nur  mit  sehr  geringer 
Wahrscheinlichkeit  bei  der  Handlung  des  Thäters  Toraiis- 
ansehen ;  dieselbe-  ist  auch  nicht  ihrer  allgemeinen  Mntur 
nach  tödUich,  sondern  nur  wegen  des  anfälligen  Umsl^ 
des  tödtlich  geworden ,  weil  keine  Untersuchung  und 
Kunsthfilfe  von  dem  Verwundeten  nachgesucht  wnrde,  wäh- 
rend, wenn  rechtzeitige  HQlfe  geleistet  worden  wäre»  die 
Verletzung  keinerlei  Gebhr,  nicht  dnmal  eine  yorfkber- 
gehende  Krankheit  oder  Arbeitsunfähigkeit ,  oder 
bleibenden  Nachtheil  gebracht  hätte*). 


*)  Der  Ang«fchiildi|;te  wurde  der  Cahrlässigen  9  duiQßh  ronSlilicIi 
im  Affeci  lugefQgte  KSrperrerletxaDg  veranachten  Tddtiuig  des 
L.  H.  für  schuldig  erklärt  und  deuhalb  lu  einer 
ttrafe  Ton  ä  Jahren  Temrtheilt. 
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Staatstatliche  MisceUen« 


XV. 


Zwei  fälle  todtlleh  abgelaufener  Chloroformbetaabuofl;, 
▼on  welchen  der  eine  6eg;en8tand  gerichtlicher  Unter- 
suchung geworden  lat, 

mitgetheilt 
wjn  Herrn  A.  Kussmaul  in  Kandem. 

1. 

Kia  and  derselbe  Ant,  Dr.  S.,  hatte  iweimal  das  Unglilck, 
dass  Personell,  welche  er  lu  operativen  Zwecken  In  Chloroform  -  Nar- 
kose Tersetxte,  im  Znatande  der  Betaabung  plStslich  Torstarben.  Den 
ersten  Fall,  welcher  Anlass  xu  gerichtlicher  Untersuchung  gegeben» 
theilo  Ich  so  mit,  wie  ich  ihn  aus  den  Akten  erhoben,  den  zweiteB| 
wie  er  mir  Ton  Dr.  S.  selbst  behufs  der  YerÖifeiitlichung  erxftMt  wor- 
den Ist 

Anna  Maria  B.  Ton  W.,  15  Vt  J*  «.  >  Tochter  des  Feldhflters  B» 
ton  W.,  siemlich  schwichlich  und  zart  gebaut,  noch  nicht  menstruirti 
litt  zuweilen,  namentlich  beim  Bergsteigen  und  neblichtem  Wetter,  an 
beengtem  Athem,  jedoch  niemals  an  Husten  oder  Blutspoien.  Am 
11  Jnni  185S  fiel  sie  Ton  einem  Kirschbaume»  und  luxirte  den  reckten 
Oberarm.  Mehrfiltige  In  den  ersten  Tagen  Torgenommono  Einridi- 
tungSTorsache  hatten  keinen  TolbUndigen  Erfolg,  da  die  Yerlotzte  da- 
bei }odonul  in  bedenkliche  Ohnmächten  gefallen  ist.  Die  Angehirigon 
wandten  sieh  dessbalb,  weü  das  Kind  best&ndlg  ikber  Schmorten  klagte, 
und  d«i  Arm  nldit  braoehen  konnte»  Ende  Angofts  an  dl«  Aente  8. 
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und  L.  in  B.,  welche  am  31.  dieses  Monats  die  reraltete  Liixalio  m 
elterlichen  Hanse  in  W.  einzurichten  unternahmen. 

Das  Mädchen  hatte  erklärt,    es  hahe  hei  den  früheren  Bian^ 

tungs?ersuchen  so  heftige  Schmerzen  ausstehen  mAssen,  dass  es  cb^ 
sterben,  als  eine  solche  Qual  nochmals  aushalten  wolle.  IHe  htrtat 
Tersprachen  ihr  desshalb-  eine  schmerzlose  Einrichtung  mittels  Cli]«r»- 
formbetiubung,  die  namentlich  Dr.  S.  als  vielgereister  Arzt  und  mehr- 
jähriger Assistent  an  der  Klinik  der  Hodisdittle  zu  B.  bis  dahin  ia 
zahlreichen  FSUen  ohne  Schaden  iür  die  Anästhesirten  iheils  aiivea> 
den  gesehen,  theils  selbst  angewendet  hatte. 

Beyer  sie  zur  Chloroformirung  schritten,  frug  der  Yater,  eh  das 

Kind  wohl  keinen  Schaden  durch  di^^  Mittel  erleiden  könne  ?  woranf  Dr. 

S.  erwiderte,  dass  unter  tausend  Fällen  kaum  einmal  nachtheQige  Folgca 

beobachtet  worden  seien.   Der  Yater,  der  ohnedies  schon  yiel  tob  d«s 

,    Kutzen  des  „Aetherisirens"  gehört,  beruhigte  sich  hiebe!  ▼oDkommo. 

Ton  dem,  von  den  Aerzten  selbst  mitgebrachten  Chloroform  (aas 
der  Fabrik  yon  Engelmann  und  Böfarmger  in  Stuttgart,  and  sch«fi 
wiederholt  ohne  Schaden  angewandt),  wurde  eine  Portion  auf  ein  eia- 
fach  zusammengelegtes  Tuch  von  der  Grösse  eines  Schnupftuch»  auf- 
gegossen, und  dem  Mädchen  Tor  Mund  und  Nase  gehalten,  ohne  das« 
dabei  Gewalt  gebraucht  worden  wäre.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  das 
Tuch  entfernt,  damit  wieder  einige  Zöge  atmosphärischer  Lull  einge- 
«Üunet  wurden. 

Sobald  die  Empfindungslosigkeit  und  die  Erschlaffung  der  Mus- 
keln eingetreten,  was  etwa  nach  6  Minuten  geschah ,  wurde  das  Tack 
entfernt,  und  zur  Einrichtung  geschritten.  Zwei  Versuche  wurden  tct- 
geblich  gemacht,  jedpch  meinten  die  Aerzte,  der  Oberannkopf  habe 
^ich  beim  zweiten  bedeutend  gelockert,  weshalb  sie  ibn  dnrch  eines 
dritten  zurQckzubringen  hofften.  Indessen  hatten  sie  auch  wahrend 
^^vt  zwfi  Versuche  einigemale  CUorofonp  auf  das  Tuch  geschattet, 
und  dem  Kinde  Tor  die  Nase  gehalten»  weil  sich  dasselbe  wiederholt 
an  bewegen  angefangen  hatte. 

Während  der  10  Minuten,  welche  zwischen  dem  cweitea  nd 
dittten  Versuche  yerstrichen,  hatte  das  Kind  die  Augen  aufgescblagea, 
äusserte  Schmerz  beim  Zwicken  der  Haut,  und  athmete  ntmosphirfsdie 
Uifk,  welche  durch  ein  offenes  Fenster  hereinströmte.  Weder  das 
Aussehen,  noch  der  Puls,  noch  die  Respiration  des  Mädchens  scigtei 
eine  Erscheinung,  welche  die  Yomahme  eines  dritten  Tersuehes  n 
verbleien  schien.    Sie  chloroiormirteft  es  defthalb  abermals,  eMAnta 


J#i««li,  Hüll  et  Mhr  «ierif  «ÜMllMMte»  das  'Mk  öfUrs,  und  kgta» 
es  mit  dem  Eintritte  der  Empfindungslosigkeit  ganz  weg. 

Wüirend  des  dfftten,  fibrigens  ebenfalls  vergebHchen  Versuches» 
athmete  das  Hidehen  deutlich  nnd  normal,  ihr  Gesicht  war  wenig 
gerl^thet,  der  Puls  etwas  beschlennigt ,  da  —  seigte  sich  plötxlkh 
Todtenblässe  auf  seinem  Gesichte,  das  Athmen  wurde  sterletit, 
und  der  Futs  aossetsend.  Alsbald  richteten  die  Aente  das  Mldeben 
Mrf ,  und  Dr.  S.  blies  ihm  etwa  10  Hinulen  lang  von  Mmd  si  Mmid 
Luft  ein.  Einige  Zeit  lang  blieb  der  Herzschlag  aus,  obwohl  schwach 
und  unregelmftssig,  noch  deutlich  Temehmlich,  dann  aber  h6rte  er  auf, 
trotz  des  fortgesetzten  Lnfteinblasens. 

Im  Ganzen  mochten  die  drei  Einrichtungsversnche  TOm  Äegimi 
der  Chloroforminhalation  bis  zum  Eintritte  des  Todes  30,  und  die 
WiederbelebungsTersuche  15  Hinuten  Zeit  in  Anspruch  genommen  ha-  ' 
hen,  und  d  Drachmen  Chloroform  Terbraucht  worden  sein.  Hierauf 
entfernten  sich  die  Aerzte,  ohne  weitere  Rettungsmittel  zu  erproben^ 
aus  dem  Hause,  um  den  Klagen  und  Vorwürfen  der  zusammenströmen- 
den Familienangehörigen  und  Nachbarsleute  zu  entgehen.  Diese  dagegen 
Tersuchten  noch  Tergeblich  durch  Vorhalten  Hoffmann'scher  Tropfen 
Tor  die  Nase,  Waschen  der  Schlafen  mit  Essig,  Einreiben  von  Kirsch- 
wasser, Bürsten  der  Fnsssohlen  und  Einhüllen  in  gewärmte  Tücher 
das  entschwundene  Leben  zurüciczurufen«  — 

Schon  drei  und  eine  halbe  Stunde  spater  wurde  in  Folge  einer 
bürgermeisteramtlichen  Anzeige  Ton  diesem  Vorfalle  die  Inspectiou 
Torgenommen.  Der  Gerichtsarzt 'machte  zuvor  noch  einen  Delebiings* 
fersuch  mit  Salmialcgeist,  welchen  er  unter  die  Nase  hielt|  und  heissem 
Siegellack,  welches  er  auf  die  Brust  tröpfeln  Hess.  Die  Zimmerluili 
in  welcher  sich  die  Leiche  befand,  bot  ein  Gemenge  Ton  Terschiede« 
neu  geistigen  Gerüchen,  dennoch  glaubte  ein  Gerichtsarzt  mit  Be- 
stimmtheit, den  Chloroformgeruch  beim  Annähern  an  den  Mund  der 
Laiche  zu  erlcennen.  Soweit  dieselbe  im  Bette  zugedeckt  lag,  war  sie 
noch  ganz  warm  anzufühlen,  die  entblössten  Theile  aber,  als:  Kop4 
Anne  nnd  ein  Theil  der  Brust  fühlten  sich  sehen  kalt  an.  Leichen- 
starre  noch  nirgends.  Hinter  den  geschlossenen  Augenlidern  erschie* 
neu  die  Pupillen  sehr  weit.  Am  rechten  Oberarme  bemühte  man 
drei  fingerförmige  4  blaurothe  Sugillationen.  Die  hintere  Körperfliehe 
seigte  sich  bereits  blaulich -roth  geßrbt. 

Der  Leichnam  wurde  auf  Stroh  ferhracht,  um  alhnrasehas  Fort- 
schreiten der  Verwesung  zu  Teriilndem,  bewaeht,  nnd  am  i.  Septea»* 


1 


ber  Nachmittagfl  1  ükr,  aljo  «6  Stmdcn  ladi  «foHflOTi  Ttd«, 
lieh  geöffnet. 

Die  Terwefiittg  hatte  sehr  merkliche  und  uagewöhiüiehe  rert- 
fdiritte  gemacht;  hicht  allein  der  Yerwesungsgeruch  war  bereits  sAr 
durchdringend  4  sondern  es  hatten  anch  die  Todtenflecken  sich  sdir 
aisgehreitety  nnd  ausser  dem  gansen  RAcken  des  Körpers  amch  die 
Anssenflache  der  ohem  und  untern  Gliedmaassen  eingenomaaea.  Ted- 
tenstarre  gering.  Aus  dem  Mundwinkel  sickerte  etwas  wisscnge 
Feuchtigkeit. 

Die  Section  bot  als  wesentlichsten  Befund: 

1)  Helles  und  dfinnfiassiges  Blut  fon  normslcr  Menge 
in  den  Himblutleitem  und  den  Gefassen  der  pia  mater  (ohne 
bare  LuflbUschen) ;  yiel  kirschfarbiges  und  dünnflfissiges  Blut  in 
den  HerihftUleni  wenig  solches  in  der  Aorta,  etwas  mehr  in  den  Hohl- 
Tonen,  in  der  untern  Hohlvene  auch  einiges  Blutgerinnsel. 

S)  Die  pia  mater  etwas  serös  durchfeuchtet,  in  den  SeitenTcn- 
trikeln  sehr  wenig  Serum,  das  Gross-  und  Kleinhirn  etwas  weicher, 
als  gewöhnlich. 

9)  Die  Injection  der  Hirnhäute  bot  nichts  Besonderes;  GrOsi- 
und  Kleinhirn  seigten  auf  den  Durchschnittsflachen  xiemlich  Tiek 
Blutpunkte. 

4)  Die  Lungen  füllten  ihren  Brustraum  fast  ganz  aus 
(bei  tadelloser  Textur  angeblich ;  ■  sollte  nicht  doch  ein  niederer  Grad 
▼on  Emphysem  stattgefunden  haben?);  sie  leigten  an  ihren  Tordercn 
Partieen  etwas  Oedem,  an  ihren  hinteren  betrachtUdie  Blutstsse 
(Leichenhypostase). 

5)  Der  Herzbeutel  wenig  befeuchtet.  Das  Hers,  namentlick 
das  rechte,  an  seiner  Oberfliche  mit  einer  Schichte  Fett  bedeckt,  die 
an  einzelnen  Stellen  2'"  Dicke  hatte.  Das  Herzlleisrh  linkerseits 
welk  und  yon  normaler  Dicke ,  rechterseits  dagegen  waren  die 
Wfttfde,  besonders  die  der  Herzkammer,  ungewöhnlich  dinn 
und  weich,  und  die  rechte  Herzkammerhöhle  sugleich  ab- 
norm erweitert. 

6)  Der  Unterleib  bot  nichts  Bemerkenswerthes,  nur  erschien  der 
Hagen  mit  Speisebrei  ziemlich  angefüllt,  und  die  Gallenblase  enthielt 
Tiel.gelblichrothe  Galle.    Harnblase  zusammengezogen,  leer. 

7)  Das  Chloroform  konnte  man  mit  den  Gernchsor- 
ganen  nicht  wahrnehmen.  — 

Die  gerichtliche  Behörde  Torlangte  Ton  den  Gerichtsira- 
ten  Auskunft  über  folgende  zwei  Fragen: 
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a)  ob  d^  Tod  der'A.  K.  B.  ^^ftnd  eisor  lohuMhaftt»  falup- 
Ufolglcoil  odtr  flom  Masfol  an  gehöriger  Yorsiebi  tobt  MUß  der  b«l^ 
4en  4eRte  L.  «nd  S.  lageachriebea  werden  ktaMt 

b)  ob  deren  Verhalten  nach  eingelreteneBi  Tode,  naaMntUidb 
ihre  Entfemtmg  iw  genachte»  «eiteren  BettuigfT«riH«hen  ala  «in 
mit  den  Pflichten  eine«  Arztes  anyereinbariicheat  aofliit  als  ein«  wenn 
nach  nnr  dienstpoliieilioh  strafbares  erscheine  I 

wobei  das  Phjsikat  sich  auch  noch  darüber  aassprechen  wollet 

ob  nach  Lage  der  Sache  Ton  weiteren,  durch  die  Aento  ansnr 
steUendea  RottnngsTorsndion  irgend  ein  ErSalg  ni  erwarten  gewose» 
soif — 

Des  gerichtsiritliche  Qntachten  sprach  sich  im  Wesenli- 
liehen  dahin  ans,  dass: 

ad  IL  Der  Tod  der  A.  M.  B.  weder  einer  scholdhaften  Fahsr 
llasigkeit,  noch  dem  Mangel  an  gdböriger  Yorsiehi  Ton  Seiten  beider 
Aento  sogeschrfeben;  dass 

ad  b.  daa  ängstliche  Entfemea  der  beiden  Aento  fom  Schanr 
platio  des  Unglicfcsfalles  nach  erfolgtem  Tode  iwar  aUinrasch  stattgo^ 
fanden  habe  and  gerade  nicht  so  billigen  sei; 

dass  sie  aber  das,  als  das  wichtigste  (wenigstens  naeh  den  da- 
■aUgen  Brfahmngen)  anerkannte  Belebangsaüttel  (Lnlteinblason  ton 
Mnnde  sn  Mnnde)  Tersncbt  hnttoi,  and  mit  aller  Sicherheit  anBonebr 
BMn  sei,  dass  in  diesem  Falle  avch  alle  anderen  ahter  den  gegebenen 
Yerhiltnissen    mdglichen   Rettangsrersnche    erfolglos    geblieben    sein 


Sonach  worde  der  TodesM  der  JL  M,  B.  als  reiner  UngHoko^ 
h\\  betrachtet,  and  hatte  nach  richterlichem  Beschlasse  die  Sache  anf 
sich  za  berahen. 

U. 

Im  NoTomber  185S  wurde  J.  M.,  Mechaniker,  S7  J.  a.,  ein 
stark  gebaater  Mann,  mit  einer  gerissenen  Wunde  des  Zeige-  und 
Mittelfingen  der  rechten  Hand  in .  das  Hospital  zn  B.  gebracht  Pa- 
tient hatte  ein  Glas  Branntwein  gegen  den  Schmen  getrunken,  und 
war  deshalb  etwas  aufgeregt  Behufs  der  Wegnahme  der  zweiten 
Phalanx  des  Mittelfingers  sollte  derselbe  chloroformirt  werden.  Zwei 
Drachmen  Chloroform  wurden  deshalb  auf  einmal  auf  eine  dicke  Com* 
presse  geschattet,  dem  Pntienten  in  einer  Entfernung  Yon  zwei  Linien 
TorlHund  und  Nase  gehalten,  and  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Augenblicke 
ganz  entfernt    Die  Narkose  tnt  sehr  nsch  ein.    Mit  dem  Beginne 


StttMi  ¥fflMiiid«i  Wir,  imrdft  iaf  Tbcli  fflis  i>ogfWi 
dem  Eintritt  der  Bnehhffnig  sur  OpentiM  geecliritlai.  Püiiiit  ii 
tflieBder  SteDmf  bette  Ah  A«ge  effin,  ein  rothee  Ocsiekt,  «»4  n- 
ipirirte  bei  «ATeriMerleai  Pvlee  tm  aoSebligen  «et  PMtsBdi 
itf  Oeifeht  tedtenbleieb ,  der  f  als  teseetMad ,  die  ReeperetiM 
•treiiftf  aber  anerfiebi^A  bebildert  Bespritnmgeii  nft  kalteai  Wae- 
ser,  Mscbe  L«Vt,  kflaetlfch  unierbtHeftee  Atbnen  dweb  ikylkniKbes 
Itteemnetdrileken  der  BivelwttduBgen  bei  oflen  feheltacr  B^i^ettb 
»uideft  0*  Inge  ttfeiresdet,  bie  der  uieMieMHWliiiiie  Aypeft  h 
Bewegung  getetxt  war.  AU  derselbe  bereit  stand,  Temal«  mam  aeeb 
«iregehniesige  Btttetblige,  nnd  bbweilen  eifelgte  Bot^  tiM  knat 
Inspiration,  wobei  der  Kopf  nacb  Tome  geiegeii  wnrda.  Jatit 
wirde  eine  Aonpnnetarnidel  anf  den  N.  pbresicas  niBge- 
itoeben,  tnd  der  Ap|>arat  angewendet,  woravf  dia  Atb- 
mang  sogleicb  Ungere  Zeit  ikberrascbend.tial  nad  ragaL 
■bissig  erfolgte.  Moser  Bolebangsrenniclr  ward«  «um  hafte 
Stande  lang  umerbaHea,  md  erst  deim  aasgeaattt,  als  dar  Mlanai*ii| 
laletit  Tollig  aufgebort  batte. 

SeeMan  U  Standen  naob  erfolgtem  Tode.     Bai  BrftflMBg  des 
S€bideli  für  mehr  als  twaniig  anwesoBda  Aertte  deaülch  wal 
barer  Cblaralsrmgerach.    Oehim  sehr  biatreieh.    Das  Bbat 
ielblatMter,  des  Heraens  and  der  griaseren  GsüssitiBune 
iflitig  and  ohne  Oerinnsel.    Alle  0vgane  normal. 

Das  Cbloroform   wurde  chemisch  genau  geprfift,    dm 
aber  keine  Teranreiniaatoir  linden. 


>.  * 
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XVI. 

1. 

Pftris  Bidictl  j  Yaile  -  umom  das  wMetim  ^tnngarf^ 
uignenmnis  hfartoriqves ,  sütialiqttes,  adniiiiBtraUfii  «t 
scientifiques  sur  les  hdpitaux  et  bospfces  drtls  fü 
mflitaires,  renseignement  de  la  m^decine,  les  acad^mies 
et  snci^tSs  savantei;.  Prec^d^s  d'une  Topographie 
m^dicale  de  Paris  et  suivis  d'un  pr6cis  de  Bibliogra- 
phie m^dicale  franQaise  et  des  adresses  de  tous  le0 
Bii^deeinsde  Paris  par  le  Dr.  Henri  Meding,  Prä«ir 
dent  de  la  Soci6t^  nid.  allemande  de  Parii*  Paris. 
T.  I.  Igst.    T.  IL  185S. 

Der  fftindlfe  Ztf  devtoelier  iHe  atttterdeatsdier  AanU  MCh 
to  Cfepltd«  Frankreieks,  wo  andi  auf  dan  GeMale  der  nedltiBEU^tai 
Wfosenflchaft  der  Oraadratt  nSglicbeler  Cenftralintion  silt,  <ii«  ^  ^ 
tvgresse  Unbekanntaehaft  mit  der  LaadeHpraehe  wfe  mit  atMtigen 
IfarieMangen  Toa  Sehen  fremder  Aente,  die  ae  freaae  MSgUcMwft 
bei  dem  immensen  wlssenscbaftlidien  Materiale  eine  nngeeignele  Weil 
ttt  treffen,  daher  die  nabeliefende  Oeftibr,  in  der  Axt  der  Studien  wie 
Bekanntsebaflen  Febl^fKe  va  begeben,  seigen  aar  OeaSfe  die  Mm 
mid  TerdlenatKche  Bedeotung  eines  Wegweiaen,  der  mH  knadiger 
Hand  die  fremden  Aertte  wibrend  fbrea  AvfenlhaHea  in  Paria  -dank 
alle  dieae  KM^pen  nnd  Irrginfe  an  fibren  aieh  anbeiacbig  mactal* 
Bisa  Herr  Meding  dieaen  IV^gvreteer  amr  im  OeHkle-  wahrer  Tlek^ 
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ligMI  VBd  ynktlfchflr  BnidilnrkcH  geMhriebeii,  daflir  btrsi 
fchra  Ungar«  Aufenthalt  des  Tert  in  Parif,  wie  dessen 
fiekanntschaft  mit  allen  Terhittnisscn »  die  entfernt  nur  sidi  In  Pana 
anf  Medidn  beliehen;  daas  Verf.  aber'^aeh  mit  acht  dsvtociMr  Ge- 
wisaenbaftlgkeit  seine  Aufgabe  sa  lösen  Tersnchte,  dnlftr  büfi  nns 
dessen  Streben ,  die  deutsche  Medidn  mit  allem  Nachdrodw  zar  Gel- 
tong'  zu  bringen,  dafttr  das  Ansehen,  in  welchem  Yert  als  Fritidtfiit 
der  deutschen  medicinisehen  Gesellschaft  in  Paris  bei  s^nes  fcanBiä- 
achen  CoUegeui  besonders  aber  bei  allen  fremden  Aenten  steht »  wel- 
che Paris  ihrer  Auabildung  wegen  besuchten,  und  woTOn  uan  die  er- 
ftottlichsten  brieflichen  Mittheilungen  zugekommen  sind. 

Nur  eine  summarische  Auisihlung  des  Inhaltes  wird  aber  gani- 
gen,  die  Reichhaltigkeit  und  Präzision  der  Arbeit  des  Yerl  daivrthan, 
welche  sicher  auch  noch  ausführlicher  durch  Augenzeugen  deren  Hl- 
lige  Best&ttigung  finden  wird. 

Nach  einer  zweckentsprechenden  Votrede  und  ToUstindifer  Aal- 
^yunng  der  n  Rathe  gesogenen  lifteratinr  gibt  Yerl  nniehet  aUga- 
»eine  Winke  iftr  die  Ankunft  in  Paris,  die  Wahl  einer  Wehnnif  wii 
4ie  beafte  Art  und  Weiae ,  die  Hospitftler  und  andere  SinricbtanguB  aa 
besuchen.     Darauf  folgt  eine  bündige  medicinische  Topegmphle  len 
jparis,  wo  zunächst  Lage,  Ausdehhung,  physische  Geographie,  Witte- 
rungs-  und  geologische  Terhältnisse ,  Mineralwasser,  Flora  and  Fanna 
Vom  medicinischen  Standpunkte  aus^  Gesundheitszustand,  BeT^lkerang, 
Krankheiten  und   Sterblichkeit  ron  Paris    gewürdigt  werden;    daran 
iddiesst  sich  eine  Topographie  der  12  Arondissements  von  Paris,  we- 
rbet die  Gesundheitspelisei  im  Allgemeinen «    und    insbesoadet«    das 
Pflaster,  die  Beleuchtung,  die  Brunnen  und  Quellen,  Bider  imd  Wascfc- 
einrichtnngen,  die  Strassenreinigung,  Kloaken,  Wasen,  BegribnlsqiUtsc^ 
irie  die  neuesten  Tersuche,  den   Gesundheitszustand  lu  veil»essefn, 
wr  Sprache  kommen«    Hierauf  folgt  eine  Darstellung  des  Beenchei 
dar  Bpitiler,  die  in  sieben  Gruppen  abgetheilt  sind,  nebst  einer  An- 
weisung,   wie  saan  die  Spit&ler  sanuntlich  in  einer  Woche  besnchcn 
kann.    Die  TelkssaUung  Ton  18ftl  wie  das  Beeret  vom  16  Pecemb» 
ttU,  die  Creimng  eines  Gesondheitsrathes  für  Paris  und  dessen  Be- 
Ikgniss  beireffend,  bilden  den  Schluss  des  I.  Bandes.    Die  mehr  spe- 
dette  AuseiiMndersetsung  aller  dar  Yorkommnisse  und  Binrichtungcn, 
welehe  aioh  auf  Medicin  beziehen,  bildet  den  Inhalt  des  II.  Bandes 
und  es  betrashtet  Yert  zuerst  die  Hospitier  und  zwar  sewolil  dnl» 
.nie  MUiOrfcrankenhnuaer  in  Bezug  anf  geschichtliche  Entstehung,  A- 
jam«ia«  Bewirthschaftung,  Oirection,  Aarste  und  Wundtate,  BekWi 


fpKB$f  AswMittfhttiUthf  Bfrtt^Mlihly  B#TdllDmiS|^9  AiJurtMHiliiif '  ^M' 
8terblicbkeit|  woran  sieh  eint  detaillirle  Aofsählmg  tiamtlich^r  Knn« 
keB-9  Heil-  mki  Pfleftanstaltea  sowohl  5ilientHcher»  wie  privater  mU 
Aii^be  der  Srxtlichen  Terstlade'reiht.  Daranf  gibt  Terf.  eine  genaiie  Be- 
acbreiboiig  der  masBigfalti^n  hygieniachen  EiDrichtangen  undTorheh* 
rnngeD,  wie  eii^e  omfassende  Darlegung  ond  geachicbtliche  Bntwieklmg 
dca  allgemeinen  mediciniseben  Unterriehtea  vnd  der  Torbandenen  Hilfs-» 
quellen  desselben  und  iwar  wie  solcher  durch  die  FacultSty  als  auch 
in  selbstindigen  Vorlesungen  geübt  wird.  Weiter  bespricht  Terf.  den 
vergangenen  wie  gegenwirtigen  Zustand  der  franiMaehen  Academi» 
und  fQhrt  alle  gelehrten  Gesellschalten  in  Paris,  die  rein  medidnischer 
Natur  sindy  oder  aber  in  allgemeiner  Besiehung  rar  Medicin  stehe» 
unter  Angabe  ihrer  Yorstfinde  resp.  Beamte ,  Mitglieder  und  Sttanngs- 
Locale  und  Tage  auf.  Eine  ausAhrlicbe  mediciniache  BibliographiOy 
eine  Auftählung  sämmtlicher  Aerite  UBd>  ihrer  Wohnungen  wie  Au» 
diensstunden,  und  endlich  eine  *  Zusammenstellung  der  alten  und 
neuen  fransSalachen  Lingen-  und  FlQBsigkoitsmaasse  in  Tergleichendar 
Uebersicht  mit  denselben  anderer  Länder  bilden  den  BdUuas  des 
n.  Bandes. 

2. 

Medicinische  Jahrbttcher  für  das  Herzoglhiun  Nassaii.  Ans 

Aoftrag  des  Herzoglichen  Staatsministeriams ,  Abthei- 
lung  des  Innern,  herausgegeben  von  Dr.  J*  B.  t. 
Franque,  Dr.  W.  Fritze,  Dr.  C.  Vogler,  Mitglie- 
der des  MedicinalcoUegioms.  Eilfles  Heft.  Wiesbaden 
1853« 

Gleich  den  fraheren  Heften  enthilt  auch  dieses  elfte  eine  An« 
sahl  gediegener  Arbeiten,  welche  jedoch  weniger  die  StaatsanneilrandOr 
als  sonatige  Gebiete  der  Gesammtmedidn  berfihren.  Br.  Bicker  gibt 
in  Fortaetrang  und  Sehlnss  die  Resultate  der  operatiren  Geburtshilfe 
im  Hersogthum  Nassau  vom  Jahre  1691  bis  Ende  1841,  aua  den  Sa- 
nitatsberichten  in  statiatiacher  und  technisch -medicinischer  Beiiehung 
susammengestellt.  Wir  finden  in  dieser  Zusammenstellung  die  einzel- 
nen Daten  auf  das  sorgfältigste  Torgenommen  und  mit  grossem  Fleisse 
die  wichtigeren  instrudiTen  FUle  ausgewihlt.  Ein  Ton  M.  Ass.  We- 
ber beobachteter  Yagitus  uterinus  bei  einer  Zangengeburt  eines  schein^ 
todt  nr  Welt  beorderten  Kindes;  eine  Verletsung  der  blutigen  Be* 
deelmaien  bis  auf  den  Knoahen  auf  dem  linken  Seiteswmdbeiae  mit 


MeMiM  ■MHKit  dimm  fk  Mg«   Mllg«f  INbm  wm  M. 
Kanth  bMitchM,  wie  im  AlMltftei  dtf  Kiftdef  ia  «ter»  bm 
¥•«  mise  g«t»tffMMi  SckwiiigOTn  sini  auch  tob  itaaMrxtKchcm  !•• 
i€V«iM.    Nicilf  nüaier  interefMvt  and  ittrcb  Ttneharilcli 
^B«nM(ttaf  äaMirtl  Uhimieh  sind  die  BeobsehtiugeB  über  üe 
fitflche  md  ailativeh«  Clwlera;  nacli  den  Acten  tannnBe&g«aMll  wn 
Dr.  J.  B.  V.  Frtnqie.    W«9  die  ScblossMi^eninYen  betiifll,   wdche 
F.  tns  dfea«  liimiaenate1hni§^  m  riehen  rennlaesl  ist,  ee  ist  b«  be- 
meriLen,  dass  beide  Krankheiten  in  ihren  inaaeren  ErscheiMmge«  zwar 
eine  gewiaae  AehnHefakeit  darbieten ,   in  ihrem  Wesen  aber    d«rdhao 
^rmrachieden  aiard;  daaa   die  Cholera  aaiatica   ana  der  faat   aDfihrlich 
aperadladi  «nd  dflien  aelbat  epidemiaeb  beobachteten  Cholera  BOTtrai 
-«-  wenifatena  adf  dem  Gebiete  aafner  Beobaehtnn;  ^  sich  nlcfat  her- 
nna^blldel  hat;   daea   dnher  aar  BnMehunf  der  aalatladien  Chekra 
anderweKige  Mlologiache  MooMnte  nethwendig  sind;   daas    soarehl  die 
Oeathiehte  über  die  Yetbreitnng  derSenche,  wie  F.'s  eigene  IffaliinB- 
gen  fOr  die  Kntslefanng  lad  ?erbreltnnf  derselben  dmtii  Anateeknng 
(Oantagioaltit)   aprecben.     Bamit  nun  Boropa  nicht  in    die   trrarigc 
Bethwendiglceit  gerathe,  einem  gefihrlichen  Eindringlinge,  der  wmmrt 
Berölkernng  fort  nnd  fort  decimirt,  das  Bürgerrecht  einzorSnmeB ,  so 
sieht  Fr.  nur  Schatz  in   der  Errichtung   zweckmässiger  Qaarantiae- 
Analalteni  an  den  enrepilaehen  Greaien,   wie  in  der  Brsohiweraag  ond 
Terfafiiderang  der  Yertraitnng   der  Seuche,  sobald  sie  einninl  In  die 
enropilschen  PrOTinaen  eingedrungen  ist    Als  weitere  Beitrfi^e  über 
dl«' verschiedensten  Funkte  der  Gesammtmedicin  sind  in  diesen  Hefte 
enthalten:    Ein  Fall  von  Extrauterin -Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Bauchhöhle  Ton  Dr.  Wid  erat  ein;   Geschichte   der  künstlichen  Ent- 
bindung einer  Erstgebärenden  bei  einem  in  allen  seinen  Durchmessern 
in  kleinen  Meken ,  bei  gieichaeiti|r  uBgewdbnlleh  sUffeem  Ißnde  und 
etaMn  hl  allen  aeinen  Barehmeaaen  n  grosnan  Kopfe  von  te.  C 
Henter;    ■ittheilongen   aws  der  gebortahilQichen    Praxis    too  Dr. 
Lange*;   ftbroMe  Geachwvist  der  weichen  Himhant  tob  Dr.  Thile- 
nlnS)   wdehe  aimmtlkh  ätn  OeprSge  ^uer  Nataibeoboehtoag ,   wie 
pnMlidi»^aaenadiaftUchtlieher  Anlbaaung  an  aieh  tragen. 

3. 

Bep^rt  of  tbe  general  boBrd  ef  heallh  oa  Ihe  eptdenic  cho- 
leift  «f  1848  md  184».  Pretenied  to  buth  Houtes  af 
PuiiiBMrt}  by  eommBiid   of   Isp  Ibgeslf.     LoBdotr 


Printed  by  George  B«  E^e  and  William  Spottiiwoode 
1851. 

Re^enmgs-  und  Medlefnalralh  Ihr.  Müller  In  B«ritii  gibt 
(Henke's  Zeitochrift.  XXXIII.  44.  Ergxgshil)  ehe  aiufMirlklM  Mit* 
theUang  dieaes  amtlichen  Cholerabeiichtea  j  ans  dem  wir  najnentUeh  in 
BexiebuDg  auf  SanitfitspoHxei ,  neben  der  Nichtcontagiositit  der 
Senche,  das  Wichtigste  über  die  Ter  anlas  senden  Ursachen  and 
PriventiTmaassregeln  wiedergeben.  Als  leeale  Bedingungen 
und  pridisponirende  Ursachen  werden  Ternehmlich  beschuldigt:  Z«- 
sammenhäufung  Ton  Menseben  in  geschlossenen  Räumen;  unreine  Luft  i 
Malaria  faulender  S&mpCe;  Feuchtigkeit^  Mangel  an  Abzugsrohren 
und  schlechte  Beschaffenheit  derselben;  Kirchhöle;  ungesundes  Was- 
ser}  unsweckm£ssige  Nahrung ,  namentlich  der  Genuas  Ton  Yegetabi' 
lien  und  Früchten ,  und  fettiger  Fische,  wie  mancher  eingeaalzener 
und  gedörrter  Nahrungsmittel ;  übermassige  Anstrengungen;  abfahrende 
Aszneimittel.  Bezüglich  der  PrSrentiTmaassregeln  so  sind  dahin  zp 
zählen  und  immer  in  Anwendung  zu  bringen :  Reinigungen  der  Strassen 
und  Häuser;  Hausfisitationen  durch  Aerzte,  diese  hatte  folgende  Re- 
sultate: 1)  die  Entdeckung  einer  Anzahl  von  Verstorbenen,  die  der 
Cholera  ohne  jede  ärztliche  Hilfe  erlegen  waren,  %)  die  Entdeckung 
einer  Anzahl  von  Choleralällen  in  Torschiedenen  Entwicklungsstadiea 
nicht  allein  ohne  ärztliche  HUf^,  aendem  aueh  ohne  <Be  leiseste  Ter^ 
mttthmf  irgend  einer  Qelihr  Sj/rilena  dnr  Knniien  oder  ihrer  Amgehü- 
ligoi,  3)  dio  btdockiuig  olaer  Ungeheuern  AMahl  ven  Owcbfillen 
tl»ds  tBlfiflr»  Natur,  XUrih  mü  BeiawaaaeratühleA  ohae  Jede»  Arznei- 
gebrauch oder  DUtänderung,  4)  die  Benutzung  der  Terachiedenen  un- 
entgeldlichen  Dispensatorien  Ton  einer  grossen  Anzahl  Kranker, 
6)  eine  allmälige  und  progresslfe  Verminderung  der  entwickelten  Cho- 
len  und  ein«  angenscheinliGho  Zunahme  der  DurchUle,  so  daaa  Diar- 
rhden  an  die  Stelle  der  Cholera  traten ,  6)  eine  eatschindene  Vemia^ 
deruBg  der  TodesfiUle,  7)  bisweilen  «in.  schnelles  Verschwinden  der 
Kiankheit  nnd  stets  ein  entschiedener  und  stetiger  Fortschritt  zu  die»- 
Sern  Verschwinden;  die  Eröibung  Ton  gesund  belegenen»  f»n  dnc  bv- 
faelton  freien  Zuflttehtsli&usem ;  die  Errichtung  ?en  Aufisahashäaseir 
für  die  Leichen  betreib  der  zeitigen  Enticmung  derselben.  Bio  YeV" 
hriiigung  in  eigens  eingerichtete  Choieraspitäler  wird  im  AlliwneineB 
Torwetfent  da  die  MortaUlüt  in  denselben  eme  ungleich  gpeüsseve,  aJa 
bei  den  an  Hanse  Behandellen  war,  was  eichet  dar  durch  den  Xnn*^ 
fort  f eainlassten  Knnüdnng  augeaehrieben  wevden  maaa.  .  . 


y 


Da  traitement  des  maladies  nenreues  par  les  Iwiiia  de 
mer  par  L.  Yerbaeifbe»  Dr.  Deazi&me  ^diliia. 
AiiTers.  1853. 

In  dem  Schrtftchea  ton  l^erhaeghe  wird  in  gedrängfer  Dir- 
stellang  die  Behandlung  der  NerTenkraakheiten  durch  den  Gcbmck 
der  SeebSder ,  anf  eine  SOjihrige  Erfahrung  gestfittt  abgehandelt.  Be- 
londera  ist  der  Wirkung  der  Seebider  und  den  Regeln  beim  Gebm^e 
derselben  diejenige  fleissige  und  5cht  praktische  Behandlong  wieder- 
lahren,  wie  sie  nur  eine  so  msssenhane  Beobachtung  wiederzagebci 
Tormag.  Bei  all  dem  war  ▼.  darauf  bedacht,  durch  HittheiliiBg  be- 
stimmter exquisiter  Exemplare  der  yerschiedensten  Nerrenkrankhctts* 
gruppen  die  "Wirkungsweise ,  wie  den  überraschenden  Erfolg  der  Sef* 
bider  bei  denselben  recht  anschaulich  tu  machen,  und*  wir  fconaci 
daher  dem  medicinischen  Publikum  dieses  Schriftchen  nur  ensplehlcn, 
und  dieses  um  so  mehrt  als  auch  in  Mittel-  und  SfiddentscblaEDd  die 
Terweisung  solcher  Nerrenkranken  in  die  Seebider  immer  mehr  Ea- 
gang  findet. 

5. 

Daa  achwefelsaore  Eiaenozyd  mit  gebrannter  Magnesia  als 
Gegenmittel  gegen  araenige,  Sftare.  Inanguralabhwd- 
lung  zu  Erlangung  der  Doctorwflrde  in  der  He«iiciB 
nnd  Chirurgie  unter  dem  Vorsitz  von  Dr.  Hubert 
Luschka  Prof.  d.  Anatomie  zu  Tttbingen,  Torgelegt 
von  Max  Zell  er  aus  Stuttgart.    Tübingen  1853. 

Wenn  gleich  die  Toxicologie  in  dem  Eisenoxydhydrate  ein  ge- 
»ehfllttes  Antidot  gegen  Arsenikvergiflungen  kennt,  so  mnss  doeh  die 
Auffindung  noch  exacterer  Mischungen  als  Gegenmittel  in  derartigen 
Fillen  sowohl  dem  Gerichtsarste ,  wie  praktischen  Artte  Ton  der 
gr5s8ten  Wichtigkeit  sein.  Gant  roRikglich  wird  aber  dieses  der  FaH 
•ein,  wenn  bei  FrüAing  solcher  Mittel  yernQnftiges  Forschen  nnd 
«ntcto  Yersuche  behufs  derer  praktischen  Brauchbarkeit  in  Anwen- 
dung kommen.  Und  mit  ToUem  Rechte  finden  wir  dieses  bei  der  PrO- 
ftang  des  schwefelsauren  Etsenoxyds  mit  gebrannter  Magnesia  als  Ge> 
genmittel  gegen  arsenige  Sinre  dardi  Max  Zeller  bewahrheitet 
Um   aimUeh  dieses  Mittel  -^  |,Fnch8*sehe  Hbehang**  —  in  seiacr 


WMoBmiwtot  df  AMM  feMffif  uwä  MbwMäm  im  TefgIflMe 
Mit  dMB  rtijMft  Oxydhydnrta  kturn  n  l«ni«Dy  liat  Z.  eine  Reilie  Ten 
Tenachen  an  Hudeii  mnd  Kaiiiiiclien  ingeetellt,  welclie  ia  felgenden 
S^veelelgeraiseii  bereclitigen: 

„1)  Das  Kifenezyihydnt  Teilierl  bei  üogerer  AaAewilura»f 
die  tenigücluleB  KifenediafleB  einet  Gefengiftei.  Es  bindet  die 
anenif^  Sittre  lenguner  vnd  in  geringerer  Menge,  und  ist  dalier, 
wie  ee  au  den  Apetlieken  belegen  wird  (wenn  et  nicht  sufUIig  gani 
Mteli  bereitet  itt),  kein  gani  fieberet  Gegenmittel  mebr. 

%)  Da  dat  Biteneiyttydrat  nnr  in  firitebgeiilltem  Zottande 
ein  eieiierea  Gegengift  itt|  te  itt  et  im  Fall  det  Bedarlii  es  tempere 
in  bereiten. 

5)  Alt  iwednlttigtte  Bereitongart  dettelben  im  Fall  det  Be- 
dtfft  Itt  die  FiMnng  ant  dem  Wittttein'teben.  Li^.  ferri  osyd.  tall. 
mit  tcbwacb  oaleinirter  Magnetit  m  empfehlen. 

4)  IHe  Ten  Fueht  Tergetchlagene  Mitchnng  enthiUt»  wenn  dat 
Ten  ihm  angegebene  Yerhiltnitt  eingehalten  wird»  in  1  Unie  i^  Gran 
bei  Iti^  getrecknetet  Bitenetydbydrat»  17  Gran  tehwefeltanre  Mag- 
neate,  18  Vi  Gran  freie  Bittererde.  Bine  Urne  frbchgeCIllter  naeh 
der'Phaimaeopee  (Wftrtembergt)  bereiteter  LIqner.  ferr.  exyd.  hydrati 
enth&lt  14  Gran  getrecknetet  Bitenezydhydra^ 

ft)  Die  Fnch'sche  Mitchung  bindet  eine  grSttere  Menge  arteni- 
ger  Sinre,  alt  dat  Bitenezydhydrait  f&r  tich.  Dtgegen  geht  die  che- 
adtehe  Yerbindnng  nicht  te  ruch  Ter  tich. 

6)  Im  Thierkerper  teheint  die  chemitche  Verbindung  tehen  in 
der  ertten  halben  Stunde  Ter  tich  in  gehen. 

7)  Bt  itt  alte  kein  Zweifel,  datt  die  Facht'tche  Mitchnng  ein 
iweckmittiget  Gegenmittel  gegen  artenige  Siure  itt,  und  da  tie  tehr 
tchneU  und  in  centtanter  Zutammentetiung  bereitet  werden  kann,  te 
darf  tie  wehl  mit  Recht  in  kOnftig  Tertemmmiden  Tergiftangafiilen 
alt  Gegenmittel  empfohlen  werden 

8)  Die  Ferm  und  Gabe  det  «i  reichenden  Gegenmittelt  betnff- 
fend,  te  hilt  man  tich  am  betten  an  du  Ten  Fncha  Tergetchlagene 
Terhftltnitt.  Bt  tchreibt  denelbe  Ter,  auf  eine  Urne  der  tcbwefel- 
tanren  EitenexydUanng  8  Urnen  Watter  und  8  Drachmen  Magnetia 


VerdreifeAen  wir  dieae  Prepertien,  te  wird  dieee  Menge  nach 
einer  apprezimaliTen  Berechnung  antreiehen,  mhdnttent  40  Gtmi 
Aiaenik  sn  binden. 

Wni  die  Benttnnff  des  lif'i^fffff  telhet  aBbnIannt  te  itt  folnen* 
Mtltl?«  ItU« 


frhöriffB  UfBge  Vitsei»  in  «in<f  ^^m^n^^mh,  un4  liftfl  imliir 
UnurÜiren  4ie  Magnesia  «o.  Zu  tn^rbJan  ki  ta^,  4i#  aUsc^ttig  «ake 
b^a  lur  Kocliliitze  zu  erwirmen ,  denn  4ia  teaatffiint  40«  acimiafclaa» 
rt B  Kiacatijds  g«lil  dann  raaebnr  vf r  aiab  t  uiMi  «ie  Mtanupt  dann 
me  a€li4afre  dunkle  Farba,  nn4  der  JiM^racMag  vM  yakwinfiiit, 
noblaimifter 

Daa  Gefenmiilel  wird  erwirmi,  EaslöffalweiM  gag^ben,  bis  die 
befligstrn  Zufdll«  nachleaaan.  In  »•  (Inaen  dec  Fuobs'seben*  Mincbung 
iai  rtna  Ikse  BiUeranlz  e nllmlten  und  «a  dient  dieses  ala  Aässiges 
l#anaM,  nm  die  Arsenikverbiniiing  aus  dem  Uaitnt  a«  enti 

0)  Die  Fuchs^sche  Miscliung  ist  bei  Yergiflung  mit 
\m  '^.  und  SebcelVcheni  Grin  nacb  dteniecban  GrnndsitBen  und  Er- 
Isbrungnn  den  reinen  Eisciioxjrdb>drate  voravziebea,  da  anaser  dar 
arsenigen  S?iure  auch  daa  Knpferasyd  auageecbi^den  wird 

iO)  Bei  Vergiftung  mit  araentgaattren  Kaü  itnd  Mstiwn  (eiaa 
aolche  Icann  z.  B^  durch  Unvorsichlagkeii  ninea  Kranken,  der  die  Few- 
ler*scke  Solution  nimmt,  enl sieben)  bat  die  Fuebe'acbe  Uiactaag  na- 
bedingt  den  Vorrang  vor  dem  reinen  Oxydhjrdrat,  da  leiUnres,  wie 
Bertlield  ued  Bnnecn  telbet  rageben»  gegen  VergiAanf  mB  ar- 
aenigsaurem  Kali  unwirkaan  i»t.*^ 

Jahresbericht  des  unter  dem  allerhöchsten  Schutze  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  Maria  Anna  stehenden  ersten 
all^eoieinen  St.  Annen -Kinderspitales  für  1851  und 
18&2.    Wien  1852  u.  1853. 


Aus  diesen  von  dem  Aneechuaae  des  ersten  nllgoMeii 
Awnen  «-Kinderspitales  in  der  Alservorstadt  TerMfentNcbten  ^breabe- 
richten,  wobei  Herr  Dr.  Ludwig  van  Mawihwer  ala  «Mdicinisaber 
Bivector  Aingirt,  und  wniebe  suniebst  ale  Reebenaebaftaberkhte  fikr 
die  bei  der  Stiftung  wie  dem  «ngefibrdMenFortbeslebett  dieaee  gieea- 
berslgen  Instilates  betlietligten  Persenen  angeadien  werden  miaseni 
ererben  wir  eine  detaillirte  Auseinandersetsung  iw  Yermigenastandes 
der  Anstalt  nach  Soll  und  Haben,  wie  der  dabei  fungirenien  Fwsln- 
üehkeilen.  Vor  Altem  tritt  die  grosaarüge  reale  Tbeilnabme  der 
dilchs«en  «ad  boberen  Sebiehtett  der  mmmf  BavdHmning  bei  Grtn- 
dung  wie  unterhaltender,  nicht  ermüdender  UntersMIanng  diaaaa  Ste> 
degsfltalea  arfranliaii  In  dae  aebdiiila  Lielii, ,  isiMiini  Hait—  wir  am 
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* 

SO  mehr  onsere  Tollste  Anerkeuioiig  zollen  mflssen,  als  es  allgemefai 
bekannt  ist,  wie  schwer  es  hält,  auf  dem  Wege  der  Privatwohlthäti^ 
keit  zu  so  eminenten  Resultaten  zu  gelangen. 

In  medicinischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  dass  im  Jahre  1851 
834  arme  kranke  Kinder  in  der  Anstalt  rerpflegt  und  41S6  auswir- 
tige  Kranke  behandelt  wurden;  im  Jahre  1852  erhob  sich  die  Zahl 
der  in  der  Anstalt  verpflegten  Kinder  auf  890  und  der  ambulatoriscb 
behandelten  auf  48)6.  Die  häufigsten  Krankheitsformen  waren.*  Lun- 
genentzündung, Gehirnentzündung,  Bräune,  Abzehrung,  Tuberkeln, 
Durchfälle,  Skropheln,  Tjphus,  Masern,  Scharlach,  Krätze.  Bei  den 
hitzigen  Aueschlägen  wurde  durch  eonsequente  Absperrung  dem 
Weitergreifen  des  Uebels  mit  Erfolg  Torgebeugt.  Das  Mortalitäts- . 
Yerhältniss  war  im  Spitale  selbst,  bei  einer  grossen  Anzahl  unrettbarer 
Kinder,  wie  1  zu  5,  auswärts  wfe  i  zu  26  wegen  der  Häufigkeit  leich- 
terer Fälle.  Sehr  interessant  erscheint  die  Impfung,  da  solche  nie 
mit  anderem  Atafe«  wie  mit  aelaltem  f«ltef eil  |V«irde.,  len  man  durch 
RetroTaccination  von  vollkommen  gesunden  vierjährigen  Kindern  auf 
gesunde  Köb«  gewann  (Alanthner),  welches  Verfahren  immer  mit 
glfimendem  Erfolge  geübt  wurde.  Die  Vorträge  über  die  Pflege  ge- 
siuider  «od  kranker  Kinder  wurden  sehr  fleissig,  m^  Ton  Hebam- 
^f  beincl^ 


so 


MediciDal-  und  SaiittIts-VerorlBinigeB. 


Ai8  tan  ClrMshenogttni  BadM. 

Die  Gebühren  der  Leichenschaaer  belreffend. 

In  Geniftheit  einer  Terfügviif  GronlieRe^.  MinifiMftms  im 
Inneren  ▼.  18.  Jvli  d.  J.  Nr.  lO^Sie  werden  die  GretskenL  Ota>- 
vnd  Bexirkfämter  des  Kreises  erm&chtigit,  die  dem  Leidtcnsckaner 
einer  Gemeinde  gemäss  des  $.  17  der  Yerordnnng  t.  10.  Jnli  18S1 
(Regiemngs-Blttt  Nr.  41)  gebfllirende  TergOtonf ,  folls  die  LtüAm- 
seht«  in  ikber  eine  Viertelstonde  weit  ron  dem  Wehnsitxe  des  Lei- 
chenschsvers  entiegenen,  snr  Gemeinde  gehörigen  Hävser  oder  Zinken 
Temnehmen  isl|  nsch  Torherigem  Benelimen  mit  dem  Phjsüote  Ms 
sn  48  Krenser  in  erhdhen. 

Karlsmhe  den  S.  Angvst  1888. 

Grossherx.  Regiemng  des  Mittelrhein-Kreises. 

(Yerordn.  Blstt  t  d.  HitteM.  Kr.  Nr.  15  t.  8.  Septb.  1888.) 

R  J.  8. 


Bieist-Naehrichten. 


xvra. 

Au  dem  GrossheiztgaHiiii  Bad«. 

Rieh  i«r  im  Frtbjiim  t86S  TcrgeBOBmeBCB  8taaUprtftni(  te 
4er  Madicii,  Chinirfi«  n4  OabarUhUfe  haben  Nachbeaannte  vea 
Ontehenegl.  SaniUU-CeBiiiisiioB  Licent  erhalten,  nnd  iwar 

A.    Zur  Ausfibung  der  inneren  Heilkunde: 

Lodwiff  Ft icher  toh  Karlsmlie. 
Alexander  Schenk,  Wand-  nnd  Hebaczt  ron  Nusig. 
Carl  Faas,  Wand-  nnd  Hebant  in  OenwbadL 
Rndelph  Walther,  Wand-  und  Hebant  Ton  Kronaa. 
Anton  Stelnam,  Wand-  and  Hebant  von  Karlsrnhe. 
Zachariai  Oppenheim  er,  Wand-  and  Hebant  t.  Hichelfeld. 
Max  Magny,  Wand-  nnd  Hebant  ▼.  Karlsrahe. 
Carl  Togt,  Wand-  nnd  Hebant  Ton  Hofe  Ahorn. 

B.    Zur  Ansttbitng  der  Chirurgie: 

Conitantin  Meri  ton  TShrenbach. 

Bninierich  Barth,  prakt  Ant  and  Hebant  fon  Offenborf. 

Carl  Krftll,  prakt  Ant  Ton  Lahr. 

Carl  Ziamermann  Ton  Freibarg. 

Bernhard  Olailer  Ton  Trfberg. 

Wilhelm  Thnmm  von  Oondelaheim. 

Bmil  Reisf  von  Karlsrahe. 

Jonas  Billighoimer  von  Rohrbach« 


4Vo 

Adolph  Trost,  prakt.  Ant  und  Hebant  toh  GondolshoiBL 

Julius  Krauth  von  HanDheim. 

August  Schürmayer  yon  Emmendingen.     ^ 

C.    Zur  Ausübung  der  Geburlshülfe : 

Carl  Kröll  t.  Lahr. 
Joseph  Seidner,  Wuidasnt  von  Brotiei« 
Jonas  Billigheim  er  von  Rohrbach. 
Julius  Krauth  von  Mannhein. 

(Regierungs-Blatt  Nr.  XXIU.  v.  29.  Juni  1853.) 

Seine  K5ni^l.  HoheU  der  Regent  haben  HSchst-DtrcB 
Leibarzt,  Geheimen  Hofrath  Dr.  Schrickel  zum  Croneralstabsarzte 
des  Grossherzogl.  Armeecorps  ernannt. 

Dem  Christian  Bittmann  von  Pforzheim  wurde  nach  erd* 
imngsmjUsig  erstandener  Prüfung  vq|i  Grossher^FO^  Sanitäts-Carnmi^gl»» 
die  Licenz  als  A^potheker  ertheüt. 

(Regier.  Blatt  Nr.  XlVi  v.  15.  Juli  1853.) 

Dem  praktischen  Arzte  Theodor  Blas  wurde  das  von  deot- 
selben  seitbvr  provtsoriseh  iFerwaRele  AvtsoMtm^at  dt.  Peler  defim- 
tiv  und  < 

das  Physikat  Tauberbischofsheim  dem^Physicus  Fries  in  Wal4- 
Idrch  übertragen. 

Dem  Peter  Strolin  vom  Sindolsheim  und  dem  Wilhcla 
Fleiner  von  Schophoim  wurde  nach  ordnungamässig  erstandener 
Prüfung  von  Grosabersogl.  Sanitits  *  Commission  die  Liconz  als  Ap^ 
thefcer,  und 

dem  Mathias  Meier  in  Froibirg  maeh  orstndenor  TMaa$ 
die  Licenz  als  Zahnarzt  ertheilt. 

(Regier.  Blatt  Nn  UYIL^  f^  «|w  W  ^««3.) 

Das  Physikat  Schopfheim  wur^e  doifi  Amtsohirurgen  L  o  o  g  Im 
Bberbach  und 

das  Amtschirurgat  Ladenburg  dem  prakt  ^Uste  Friodrick 
Wilhelm  Alt  zu  Konstanz  übertragen« 

Dem  Xaver  Klauser  von  RheJRStein  wurde  naeh  oidnu^gs- 
mftssig  erstandener  Prüfung  von  Grosshenogl.  Sanitäts-Go^imissioa  dli 
Licenz  als  Apotheker  ertheilt. 

(Regier.  Blatt  Nr.  XXXUL  t.  $.  Soptb.  4353.) 
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Den  Candidateii  der  Thlerheillrondet 
Albert  Fuchs  tob  Karlsruhe, 
Tarl  Hofheini  von  Spöck; 
Christian  Betsch  Yon  Karlsruhe,  und 

Christian  Schlotterer  Ton  Karlsruhe  wurde  nach  ordnungs- 
mfissig  erstandener  Prüfung  die  Licenz  zur  Ausübung  der  Thierheil- 
künde  ertheilt. 

(Yerocdtk  BM  h  iL  MWrlw  Cr.  Nr.  If«  fem  8.  Septbr. 

1863.) 

P.  J.  S. 
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Ver eias  -  MuuMteMhDgaL 


1. 

N  e  k  r  0  1  •  g. 

y,UBd  das  SelbftbewiufttelB  gdit  Bkht  «itar, 
es  ist  des  Ctoistes  iimeres  Lebei;  nad  es  iel  kefa 
geistiges  Leben,  ohne  jenes;  —  und  der  fireie  Geist 
blickt  nur  tiefer,  inniger  in  sicli  hinein,  nsd  weiter 
und  Schiffer  aus  sich  heraus;  und  seine  Terganf«»- 
heit  und  Gegenwart  liegt  unTerscliielert  Tor  de«  gei- 
stigen Auge/*  W.  Meier. 

Giebt  es  einen  Beruf ,  bei  dem  aoeh  das  anacbeiaeiid 
geringf&gigste  Handeln  Ton  den  grössten  Folgen  ffir  Per- 
son, Familie  und  Staat  begleitet  sein  kann,  bei  dem  jedes 
Handeln  die  reifste  Ueberiegung  fordert,  reiche  Erfidimg 
oder  gründliches  Wissen,  meist  beides,  voraossetst;  giebt 
es  einen  Beruf,  so  fragen  wir  ohne  unbescheiden  sn  sein, 
der  mehr  des  Gewissens  ernste  und  heilige  Stimme  ima 
Richter  und  entscheidenden  Rathgeber  anfsufordem  gemg- 
net  ist,  als  der  des  Arztes?  Wer  ihn  aber  redlidi  und 
treu  erfflUt  hat,  diesen  schweren  Beruf,  wot  ihn  eifUU 
hat  in  einem  grossen  und  bedeutungsvollen  Wirkungrioreise, 
der  in  reichem  Wechsel  der  Ereignisse  den  schwierigstea 
Prüfungen  ausgesetzt  war ,  für  den  muss  ein  beg^tlckendes 
Selbstbewusstsein  erwachen,  wenn  er,   an   der  Schwelie 
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der  MKieheii  I^tvflMhii  angelaiigly  den  YerkUrangsbHek 
Mch  einml  CMrschend  in  Tergangenheit  nnd  Gegenwtrl 
wirft«  Gewiss  9  so  Tollendele  der  Mann,  dem  wir  hier  ans 
trenem  Henen  nnd  im  HochgeAUe  des  Dankes  ein  woU- 
Terdientes  Denkmal  zn  selsen  suchen. 

Dr.  Wilhelm  Meier,  Grosshersoglich  Badi- 
soher GeneralslabsarzI  nnd  Mitglied  des  Ober- 
medioinalcolleginms  des  Landes  stari)  in  der  ach- 
ten Abendstunde  des  11.  Jnni  d.  J.  %u  Karlsmhe.  Mitilun 
sank  Einer  der  noch  wenigen  Uebrigen,  welche  an  den 
denlniTtIrdigsten  kriegerischen  Ereignissen  sn  Anfiing  die- 
ses Jahrhunderts  thfttigen  Antheil  nahmen,  ins  Grab;  in 
ihm  betrauert  das  Yaterland  einen  hochrerdienten ,  edlen, 
wahrhaft  patriotisch  gesinnten  Mann,  der  Fttrst  einen  treuen 
Diener,  der  seinem  amtlichen  Wirkungskreise  mit  Unei- 
gennfltsigkeit  nnd  aufopfernder  Hingebung,  bis  zu  den  letz- 
ten Stunden  seines  Daseins,  seine  ganze  geistige  nnd  ker- 
perliche  Kraft  weihte;  in  ihm  verliert  unser  Verein  ein 
flir  die  Wissenschaft  und  Kunst  begeistertes,  rasttos  thili- 
ges  nnd  mit  Wohlwollen  ergebenes  Mitglied. 

Wilhelm  Meier  ward  geboren  zn  Karlsmhe  am  7. 
Mira  1785.  Sein  Vater  war  der  Tormalige  Grossh.  Badi- 
sche Staatsrath  nnd  Director  des  Ministeriums  der  auswftr- 
ttgen  Angelegenheiten,  Dr.  juris  EmanuelMeier;  seine 
Mutter,  Wilhelmine,  geb.  Maler,  die  würdige  Tochter 
des  Kirchenraths  Maler,  damaligen  Directors  des* Gymna- 
siums zu  Karlsruhe,  —  eine  Frau,  die  Geist  und  Herz  in 
hekem  Grade  in  sich  verband.  Die  sorgfältige  Erziehung 
trug  bei  dem  talent-  und  hoffnungsvollen  Knaben  schon 
frtthzeittg  fttr  das  liebende  Eltern  Herz  die  erfreulichsten 
Frflchte  und  der  Mutter  ernst  frommes  Streben  pflanzte  mit 
gliubigem  Sinne  die  Saat  des  Christenthnms  frflhzdtig  in 
das  so  bildsame  kindliche  Gemflth,  welche,  bis  an  das  Le- 
bens Ende  unsres  Verewigten ,  so  tief  wurzelte  und  ihn 
die  vielen  nnd  schweren  Prüfungen,  die  ihm  das  Geschicfc 
anf  seiner  Lebensbahn  bis  ins  greise  Alter  auferlegte ,  sul 
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aiiiM''b0iritkfdefftfng9iMrdffiii  filndl^ 
Slidiini.  iia$sen  und  die  setaer  Seele  jeaeo  MterMiandiuh* 
Mfßttftoitii  Cbaraklerirtig  von  4tt(d  «nd  Hsai&iiiUll,  vo» 
\r4htw«i»ea  und  Mm^cheikHebe  «ürdrickte« ,  dra  or  ki  «l* 
len  Berührungen  mit  d«tn  ftuflsofea  LeU«i  bewahrte.  Der 
Tlkt,  {la».E4le.iind  WündetoU^,  .^ontit  er  Ui  nMiereti  ge- 
s«Uif  eil  Verkehr  leine  Freunde  und  niheren  Bekaatiteii  an- 
X0g«  «etwie  (ter  ireoe  Biedersinn^  den  er,  besonders  sei» 
neu  tuserifriblleran  Freunden  niwendete,  liefiSMdw  Wir- 
hMftgca  gU^Uicher  firsieHungscoBeieUationen  der  frAeres 
Jogenilfieit  nieht  Terke«tie».  Und  in  der  That,  4ms  elicr» 
Ikhe  Hans  wir  ein  Sa»m6)plftl2  der  edelsten  und  gefaüdet- 
8laa  Persaaen  der  deoieligen  Zeit,  nnter  weichea  aicfb  aekal 
vielea  andern ,  die  einea  £wald^  Wals,  Tiaaot,  Jangv 
Maler  bafand^n. 

SeUie  Knaben*  itad  Jangling sjahre  fielen  ia  dia  Zeit 
det  fransöaiaehea  Staatsumwälzung,  unddte,  Jahre  laaf 
an  dem  Rbeinstrom  geführten  Kriege,  erweckten  die  leb- 
hifteite  Theilnahme  in  dem  für  die  demische  Sache  erglA«- 
henden  jugendlichen  Gemülbei  die  er  aber  jelat  nur  in 
Worten  aaszodrücken  yena^chle«  Eifrig  oblag  er  dabei  sei- 
nen Studien  in  den  Vorbereitaagswissensohaflen  aad  aar-h 
glinsend  bestandenen  Prüfungen  in  denselben  beaaf  er  als 
siebenzehiy  ähriger  Jüngling  die  damals  sehen  in  hohem  An* 
sehen  Steheade  Universität  Jraa,  wo  er  dieLehr^ortrfige  ge- 
feierter Männer,  wie  Lader,  Froriey,  Stark,  Schel* 
Liiig  u.  A.  genoss,  und  die  aach  nachhaltig  auf  seine  gei-^ 
stige  und  wissenschaftliche  Fortbildung  einwirkten.  Seine 
Studien  fielen  hier  in  eiae  wichtige  Zeitepoche,  in  die  Zeit 
grosser ,  nara  Theil  mit  Leidenschaft  geführter  Kämpfe  auf 
dem  Felde  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  der  Völker.  Eine 
neue  Theorie  mit  ihren  praktischen  Verlockungen^  —  die 
Erregangsiheorie  stand  der  atten  Schule  der  HaaM)nlpa* 
tkelogie  mit  Vernichtung  drohenden  W£ffen  entgegen,  und 
die  Natarphiloaaphie  hatte  mit  allen  bisherigen  philosophi* 
äckeu  SyslMDcn  einen  kefUgen  Kaiipiau^enonmen.  2wei 
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fM6ldich#  koffiMüfsvoU»  Jitee  ^  wi#  ßr  «fm  oft  Migtft^ 
wlabtö  .ar  hiM ,  doeh  latn  wiasi^gimger  G«tet  w^Utf 
anck  aotth  andere  SiifluneB  b^ren^  ertegabsiohiiMh  Wünw 
b«rg<ttHd.  genoaa  hier  in  dens  berülnalen  Julias-'Haiayilile 
dia  lelpTteichaa  Yortrftge  yoü  Thamaan  und  den  beldM 
Sieboid  und  eriuetl  bier  naek  T^UendcMn  Sludieuidw 
iTxIlioha' Weihe,  indem  ar  zhor  Doolor  lledtoinaa  efc  QU? 
rargiae  inroBioviri  wurde.  So  auagebildel  kehrte  er  18tt9 
Ai  aeiiie  Valeratadt  surttck  und  bestand  jel&i  acdn  oedicit 
niaebea  Slaaisexameii,  Doch  welUe  er,  bevor  er  aur.aelb^ 
atftndigen  Praxis  achriti,  den  Kreie  seiner  Kewilaiafie  noeb 
erweileni  und  hiezu  sollle  ihm»  die  durah  ihre.  treXliebau 
Anstalten  hervorragende  österreichischaiKaisersladi  dienen; 
in  Wien  venmlte  er  bis  anm  Jahre  iMHi  '  MaeUam.  ef 
jetat  noch  seine  gebartshUlflicbe  Staatsprüfung  bebtandoni 
wurde  er  gleich  mit  der  Verwaltung  des  Physicals  Surllkcb 
belraut.  Inzwischen  eröffnete  sich  der  Feldzng  Napoleesa 
gegen  Preussen,  wozu  Baden  als  Glied  dea  BheinbundfiMl 
ein  Contingent  von  8000  Mann  zu  stellM  halte.  Hifior  b0t 
sidi  dem  jungen  Militärarzte  eine  treffliche  GelegeaMtrdaVi 
seine  Kenntnisse  nützlich  zu  verwenden  und  seine  fsraUn 
sehe  Ausbildung  zu  cultiviren;  Meier  ergriff  dessbalb  aiit 
Freude  den  ihm  gemachten  Antrags  den  damaligen  SMbfti 
arzt.  Dr.  Zandt  als  Hilfsarzt  zu  begleiten,  und  mtehdem 
Zandt  gleich  darauf  den  ehrenvollen  Ruferhielty  draBrb* 
grossherzog  abs  Leibarai  in  das  Hauptquartier  au  beri 
gleiten,  so  wurde  jetzt  dem  Dn  Meier  die  Leilaag  des 
Faldheilweaens  ganz  Ubertragen« 

Der  Ausmarsck  aus  den  verschiedenen  Garnisonen 
fand  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Oktober  aMt.  An 
den  ersten  Ergebnissen  des  Feldzuges  hatte  das  Badiache 
Cerpa  keiaen  thstigen  Antheil^  dagegen  war  ihm  seim 
krfiilige  Mitwirkung  flir  den  zweiten,  aber  schwierigeren« 
Theil  des  Feldzuges  aufbewahrt.  Nach  der  Schlacht  von 
Jena  gieng  der  Marsch  dieses  Corps  durch  Franken,  Sadb« 
eaa  and  die  Mark  Biuttdenborg  nach  SteUin,  deasen^Be» 
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fetnng  sn  bHdton,  es  beatinml  war.    Ber  ward 
Meier  ein  groMes  Feld  flir  s^n»  intlidM  Tbätifl^rail 
Alhiet,  worin  er  aber  anidi  gans  die  feorige  Kraft  dee 
adiöttslen  jngendliehen  Manneaalter  stehenden  Aralee 
wiekelte.    Ende  Jannar   1807  marschirte  das  Corps  tos 
Stettin  durch  Hinterponunem  gegen  Dauig,  in  dessen  Hihe 
es ,  nach  dem  blutigen  Stirm  auf  Dischan ,  Anfiuigs  Min 
anlangte,   um  hier  einen  Theil  des  Bdagemngaheofcs  aa 
bilden.    Begreiflich  war  die  Bdagerang  gegen  einen  sick 
tapfer  nnd  hartnäckig  Tertheidigenden  Feind  mit  «nsSi^ 
chen   Anstrengungen,  Mfthseligkeiten  nnd  Entbdomngen 
aller  Art  in  einer  kalten  Jahresieit  nnd  unter  etneni  rau- 
hen nordischen  Clima  veriranden.    ZahlreidM  schwere  Er- 
krankungen waren   neben  den  vielen  Verwundmigen  <Be 
nahe  Folge.  Meieren  ward  hier  die  schwierige,  fiist  mensch- 
liche Kraft  abersteigedde  Aufgabe,  in  Stargardt,  12  Stun- 
den von  Daniig,   in  einm  völlig  entbldsten  Lande,  nnt 
leeren  Binden  und  aus  leeren  Wanden,  ein  Hospitnl  Ar 
das  Belagerungscorps  einzurichten  und  in  besorgen,  das 
in  kurser  Zeit  mit  1200  Kranken  und  Verwundeten  ange- 
fUlt  war.     Zu  der  allgemeinen  Noth  und  dem  Mangel  aa 
den  nöthigsten  Erfordernissen  gesellte  sich  bald  dn  neuer 
fturchtbarer  Feind,  —  der  Hospitaltyphus,  welcher  nhlrei- 
ehe  Opfer  forderte.  Wenn  endlich  auch  Meier  selbü  nach 
so  vielen  und  unsäglichen  Anstrengungen  von  dieser  Krank- 
heit ergriffen  wurde,  so  darf  man  sich  nicht  wundem.  Er 
erkrankte  Anfongs  Mai  nnd  hatte  alle  Phasen  dieser  geUr- 
lichen  Krankheit  durchsumachen ,   die  ihn  wirklich  Us  aa 
den  Band   des  Grabes  bra<dite.     Nach  kaum  erstandener 
Wiedergenesung ,   wurde  er  nach  Dansig,  dessen  Ueber- 
gabe  inxwischen  erfolgt  war,  berufen,  und  anstatt  hier^dsr 
fltar  senen  Körper  noch  so  nöthigen  Erholung  Idben  aa 
können ,  ward  er  mit  dem  ausgedehntesten  Wirkungakrmse 
in  den  mit  Kranken  und  Verwundeten  OberflUlten  Hospiti- 
lem  verwendet.    Schöne   Erfolge   errang  hier  Mei er's 
Kunst  im  Vereine  mit  seiner  unemftdfichen  Thatifj^elt  und 


47» 

der  iciioii  frtii  «ngewAhiiteii  PrlcMon  in  der  ErfftUiiig 
eeiner  Bemfe-  und  Dienstpflicht. 

im  Monate  Anguit  yerliess  des  Corps  Danzig  and 
mersohirte  dnreh  flinterpommern  über  Stettin  snr  Bdlege- 
ning  Ton  Stralsund,  eine  Anfgalie,  die  wegen  der  hier 
herrsehenden  Fieber  und  Rühren,  f&r  die  militftrintliche 
Wirksamheit  eine  schwierige  Bescheemng  wnrde.  Nach 
der  Uebergabe  von  Stralsund,  womit  der  Feldsug  sein 
Ende  erreichte,  kehrte  das  Badische  Corps  nach  Stettin 
und  Umgegend  znrttck.  Auch  hier  gaben  Krankh^ten  fort- 
wahrend der  militirftrztlichen  Thfitigkeit  Beschiftigung. 

Ende  November  kam  die  Ordre  zum  Rttckmarsch  ins 
theure  Vaterland,  woselbst  Meier  mit  seinem  Corps  in 
Mitte  Decembers  eintraf. 

Die  in  dem  Feldzuge  gemachten  Erfahrungen  wurden 
sorgftltig  gesammelt,  geordnet  und  an  der  Einrichtung  und 
Verbesserung  des  noch  in  der  Kindheit  liegenden  Krieg»- 
beilwesens  des  Badischen  Militärs,  in  materieller  und  pei^ 
soneller  Beziehung,  namentlich  auch  durch  Lehnrortrige 
für  die,  grösstentheils  wenig  gebildeten  Militirchirurgen 
und  durch  Aufstellung  yon  Feldausrttstnngs-Gegenstftnden 
ftr  die  Heilpflege ,  eifrig  gearbeitet.  Es  war  dies  in  der 
That  auch  um  so  nöthiger,  als  schon  in  folgendem  Jahre 
(Frflbjahre  1809)  der  Aufruf  NapoleoQS  an  Baden  zur  Aue* 
rttstung  seines  Contingents  fttr  den  österreichischen  FelA» 
zug  ergieng. 

Demzufolge  marschirte  das  Badische  Hilfmirps  unter 
Anffthrung  des  Generals  von  Rassort  im  Monat  Mftrz 
aus  und  wurde  dem  firanzösischen  Armee-Corps  unter 
Massena  einyorleibt.  Die  Leitung  des  Kriegsheilwesens 
ftr  den  Badischen  Antheil  war  hier  zwischen  Stabsarzt 
Dr.  Zandt  und  Dr.  Meier  getheilt. 

In  diesem  Feldzuge,  welcher  in  den  ersten  Tageni 
des  April  eröffnet  ward,  wohnte  Meier  allen  Schlachten^ 
Gefechten  und  Belagerungen,  an  welchen  das  Badische 
Corps  Antheil  nahm,  wie  Ebmrsberg,  Baab,  Wagram,  fial» 


lebrttnn  bat,  mnl  kUUfte   denr  Venrvsdeltn  ^  BStWg« 
Hilfe,  sowie  er  wfihrend  des  Waffenstillstaiidet  bü  m  4n 
Winter  hinein,   die  ilark  hesetztea  Bbspitiknr  besorgte. 
,jDrei  volle  Monade  waren  Yoriossen'^   —  sagt  Meier  ir* 
gendwo  in  seinen  hieran!  bezAglichen  Papieren,    ^^   ^une 
Würden    von  Weche  eu  Woche  uns  linger;   wmti  war  ei 
müde  zuletat  des  monotonen  Lebens   im  Lager  nmd  iMhnte 
rieh  nach  gewohnter  menschlicher  Wohnvng  itnd  Verkeil 
»il  den  Mensehen.     Ansprüche  hätten  wir  wohl  auf  bea- 
seres  Qvartaer  gehabt  nach   solchen  Leistungen   ia  einem 
Feldsage.  —  Spitjahf  nahte  heran ,  es  begannen  die  BliW 
ler  au  weihen,  die  Bftume  sich  an  enUanben,  die  Trauben 
an  reifen,  feuchte  Nebel  stiegen  empor,   nuui  rieb  sieh 
frierend  die  Hände,  und  unbehaglich  wars  den  Krwdien  bei 
üacht  in  den  iH>hen  luftigen  Scheunen.  Da  schlag  fir  uns 
Üie  lang  ersehnte  Stunde  der  Erlösung.    Am  Morgen  des 
n.  Oktober  kam  die  erwAnsohte  Ordre  zum  Abmarsch  vom 
Lager,  um  in  den  benachbarten  Ortschaften  an  oantonireHi 
-*  -^  •*-*  ->-    Noch  immer   herrschte  jedoch  Ungewisabeit 
•her  den  Erfolg   der  Friedensunterhandlnngen.     Man  war 
in  gespannler  Erwartung.    Eines  Morgens  —  den  15.  Ok- 
iober -^  liörte  man  Kanonendonner  von  Brftnii  her.    Wir 
erriethen  seine  Bedeutung.  Und  wirklich,  es  war  ao.  Noch 
tf^  demselben  Tage  kam  410  Nachricht ,  die  jedes  fUilende 
Bers  mit  Frende  erfQllle,  vom  Abschlüsse  des  Friedens.'^ 
—  Der  Rückmarsch   gieng  jedoch    nur  langsan  vor  sieh« 
Heim  am  1.  Jaaunr  18141  traf  die  AbtheüungMeier^s  erst 
In  Regensburg  ein.  „leb  ma<Ate  früh  mich  auf  und  rill  al- 
letn^^  ^  fährt  der  Verblicfaene  in  seinem  binteriaasenen 
Mannaortfle  fort  •-*•    ,^Bb  wiar  ein  heiterer  MenjahrsaM»- 
f  an.    Gewiss ,  der  Morgen  ist  4er  achtaere  Heil  des  Ta- 
ges.    Wie  tagt  es  in  der  Seele  dei  Menseben  am  fküliaa 
If  orgen ,  wenn  noch  Ae  äussere  Nainr  in  Mefiem  Schinm- 
mer  liegt!  —    Gedanken  tauchen  ans  der  Tiefe  auf,    wie 
Ute  im  Laufe  des  Tages  seltner  entstahen.     fifo  sditaelen 
9lane>Mf  4en  7agf  ja  Cllr  <daa  Leben  f  aahnffk  der  Morgen ; 


teriii  laibliA,  ae  wie  geistig  rafgbtveekter  M  d«p91enBeli; 
«rnenoier  SohwQOgkrafi  erfreut  er  sich  am  Horgon.^ 

^^Ein  jichwer  dorchkümpfler  Abschnitt  meines  Lebens 
war  znrücligelegi^  und  eine  bessere  Zukunft  öffnete  (fich 
mir.  Die  Bilder  einer  frohen  Kindheit,  heilere  Jagend  tra- 
ten in  Yoller  LebensfriscHe  wieder  Tor  die  Seele.  Des 
Ibeuven  Vaters  und  der  lieberollen  Mutler  Sorge  um  mieh 
in  der  Entfernung,  -^  mit  hohem  Dankgefühl  gedacht  ich 
ihrer.  Ja,  Alles-,  was  ioh  in. des  leisten  schweren ^Seit 
iorlitten,  .w«r  vergessen  bei  dem  Gedanken  an  daa  aaüe 
Wiedersebn/*  Doeh  die  Freude  des  Wiedersehens  Jttttß 
dem  edlen  Uersen  nichi  in  dem  gahoffleaiJmfiBmgeicü  Thail 
werden;  denn  schoa  in  den  erst«i  Stunden^DSob  demBIft- 
mig  in  Regeasburg  traf  Meier  bier  in  eines  PreunAes 
Haus  einen,  seiner  wartenden,  aber  mit  der  Farbe  des 
T^Kles  gesiegelten  Brief,  des  Inhalts.  ,,Mein  Sehn,  fiolt 
hat  die  theure  Muttear  mit  und  neben  mir  erkranken  lassen, 
wid  sie  zu  meinem  nnaussprechlichen  Schmerse  nach  knt- 
aer  Krankheit,  am  17.  December  von  meiner  ' Seite  gä* 
BOmmen.'^  -^  Von  seinem  General  erhielt  Meier  alK 
Blicksiebt  fUr  das  ihn  betroffene  UngUkck  die  fasse  mnr 
achaelleren  Heinureise  vor  dem  Corps.  Durcb  die  Slra- 
paaen  des  Feldaogs  und  durch  den  Tod  seiner  Mutter 
wurde  jetzt  seine  Gesundheit  in  hebern  Grade  ergriffen, 
und  er  iiatte  eia  ganzes  Jahr  hindurdi  mit  Krankheit  an 
-JUanpfen«  — 

Im  Winter  1811  auf  12  ergieng  vom  Kaiser Napotam 
an  die  verschiedenen  deutschen  Bundesfarsten^  so  audL.ah 
Baden ,  die  Aufforderung ,  ihre  Contingente  marsehfottig  ah. 
halten.  Am  12.  Februar  fiind  der  ^smarsch  des,  iMC> 
Maan  starken  Badiseben  Contiagents  statt  unter-  dem  Ba- 
khle  des  GrossherzogUeb  Badischen  Prinzen ,  des  Memi 
Markgrafen  Wilhelm  Grossh.  ttofaeit,  Meier  baMe 
dasselbe  als  dirrlgirender  Stabsarzt  tM  begleiten.  Mitte 
Mira  erreichte  es  Siralaand,  verweilte  den  Sommer  hltt- 
durcb  in  Sletttn  amd  Saneig  y  nndi  (naohdeaii  der  *  Feldaeg 


gagen  BiiMliiid  erfiftaet  war,  ffimg  et  nadi  Wflu,  Karii 
and  Smolensk.  InteresMoit  und  anxiehend  ist  die  Sddlde- 
rang  des  Binitiges  in  Smolensk  nedi  den  hinterlnsfenen 
Papieren  Meier '8.  ,,Smolensk,  welches  wir  Bade  Sep- 
lembMTS  erreichten,  stellte  ein  graaenerregendes  Bild  der 
Zerstörung  der.  Die  Vorstidte  waren  dnrchans  hie  aof  dea 
Boden  niedergebrannt.  Hie  und  da  streckte  ein  halMieerdi- 
gter  Leichnam  einen  Arm  oder  ein  Bein  ans  dena  Boden 
kerror,  gleichsam,  am  m  seigen,  dass  die  Erde  nidilim 
Stande  sei,  so  viele  blutige  Opfer  au  Tordecken,  ob  an 
jenem  grossen  Schlachttage  gefallen  waren.  Aus  der  gros- 
sen BrandstAtte  ragten -jedoch  die  sahlreichen  grossen  und 
kleinen  ThOrme  der  siemlich  wohlerhaltenen  Kirchen  hor- 
▼or,  welche  tou  einem  froher  nicht  unbedeutenden  Glanse 
der  im  alten  Style  befestigten  Stadt  zeugten.  Wir  ritten 
sum  Thore  ein  durch  eine  ziemlich  lange  Strasse  mit  aus- 
gebrannten Mauren  ansehnlicher  Gebiude  Bewoliahare 
Häuser  waren  wenige  übrig,  und  diese  meist  leer;  tob 
Binwohnem  waren  äusserst  wenige  zu  sehen,  —  Sobsi- 
stenzmittel  durdmus  keine  Torbanden.  Der  Generalstab 
suchte  unterzukommen,  so  gut  es  gieng,  die  Begimenter 
bivuakirten  in  der  umliegenden  Gegend.*^  Hier  traf  die 
Nachricht  Tom  Bückzuge  der  grossen  Armee  ein,  was  auch 
den  Bückzug  des  Badischen  Hil&corps  zur  Folge  hatte.  Die 
bisher  erlittenen  schweren  Strapazen  erschütterten  M  ei  er's 
Gesundheit  so  tief  und  ernstlich,  dass  er  sich  vom  Dienste 
inrflckziehen  musste.  Bei  Minsk  traf  ihn  aber  noch  das 
Unglück ,  Ton  einem  Streifzuge  der  Kosaken  gefangen  nnd 
beraubt  zu  werden;  er  entkam  jedoch  auf  eine  wahrliafl 
wunderbare  Weise.  Bs  ist  dicmScenefilr  Meier 's  Freunde 
gewiss  Ton  so  vi^em  Interesse,  dass  ich  nicht  anstehe, 
seine  ^ülgene  Schilderung  (aus  seinen  hinterlasseaen  Papie- 
ren) hier  mitzutheilen.  *  „Mit  Bewilligung;  des  conuqsndi- 
renden  GeneAls  begab  ich  mich  zurück,  zuerst  nach  Or- 
sehe,  wo  ein  kleines  Hospital  you  uns  war,  —  und  von 
da  welter.    Das  war  mein  Un^^üdk.    Der  Faden  war  Ter- 
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loren,  der  mich  an  das  Corps  hielt.  —  Der  Zufall  wollte, 
dass  der  rassische  General  Win zinger od e,  welcher  bei 
einem  Einfall  nachtfoskau,  an  der  Spitze  von  einigen  hundert 
Kosaken ,  in  französische  Gefangenschaft  gerathen  war,  und 
als  geborner  Westphale,  nicht  als  Kriegs-  sondern  als 
Staatsgefangener  behandelt  wurde,  unter  Bedeckung  von 
Gendarmen,  auf  derselben  Strasse,  bei  Minsk,  vorbeikam, 
welche  wir  passiren  mussten.  Wahrscheinlich  waren  die 
Rassen  davon  unterrichtet ,  denn  plötzlich  brach  eine  Truppe 
Kosaken  von  der  Abtheilung,  welche  Admiral  Tschit- 
schagof,  unter  demObersten  Czernitschof,  an  Witt- 
genstein abgeschickt  hatte,  hervor,  und  befreite  den  rus« 
sischen  General  aus  den  Händen  der  Gendarmen.  —  Gleich 
darauf  langte  unser  kleiner  Wagenzug  auf  derselben  Stelle 
an.  Ich  lag  krank  im  Wagen  und  wusste  wenig,  was  um 
mich  vorgieng.  Plötzlich  entstand  ein  verworrener  Lärm : 
Angstgeschrei  von  verschiedenen  Seiten  her,  dazwischen 
ein  donnerndes  Stoi!  —  Kosaken  mit  geschwungenen 
Lanzen  stürmten  auf  uns  los.  Schnell  wurden  die  Wagen 
von  der  Strasse  abgelenkt  und  querfeld  eingefahren,  so 
schnell  die  Pferde  es  vermochten.  Nach  einiger  Zeit  wurde 
auf  einem  freien  Platze,  mitten  im  Walde,  Halt  gemacht. 
Eine  grosse  Trappe  Kosaken  war  hier  beisammen.  Wir 
wurden  in  ihre  Mitte  geführt  und ,  nach  mehrern  an  uns 
gestellten  Fragen ,  weiter  gebracht.  So  giengs  einige  Tage 
lang  fort ,  durch  Gegendeh  und  Orte ,  die  ich  nicht  zu  nen- 
nen weiss.  Bei  einem  Landhause  angelangt,  bekam  ich 
den  General  Winzingerode  und  den  Obersten  Czer» 
nitschof  zu  sprechen.  —  Endlich  an  einem  Abend 
wurde  vor  einem  Hause  mitten  im  Walde  Halt  gemacht  und 
hier  die ,  bis  dahin  verschobene  fÖrmUcbe  Plünderung  an 
uns  vorgenommen.  -^  Zuerst  wurde  abverlangt,  was  ich 
von  Geld  und  Werth  bei  mir  trug,  hierauf  Mantel  und  Pelz 
abgenommen;  die  Reihe  kam  nun  an  die  Uniform,  gegen 
deren  Abnahme  ich  mich  auf  dem  Boden  liegend,  nach 
Möglichkeit  wehrte ;  es  wurde  mir  jedoch  mit  gezogenem 
SUatMimeikuida.   B«A  Vf.  1858.  31 
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SIbel  bedraiet;  liier  gelte  kein  WiderMand.  Einen  Ober- 
rock gab  man  mir  zurück;  aber  auch  diesen,  das  leiste, 
was  ich  hatte,  nahm  ein  anderer  Kosak  hinweg.  Mnchdem 
diese  Acte  der  Plünderung  in  kurzen,  aufeinander  folgen- 
den Pausen  an  mir  verübt  waren,  ohne  dass  mir  jedoch, 
mit  Ausnahme  der  drohenden  Pantomimen,  an  dem  Körper 
selbst  ein  Leid  geschah,  begaben  sich  die  Kosaken  mit  an- 
Sern  Wagen  und  unsrer  ganzen  Habe  und  mit  den  gefim- 
gen  genommenen  Franzosen ,  fort ,  und  ttberliessen  uns  we- 
nige Deutsche  unserem  Schicksale.  Ob  wir  diese  Freilas- 
nng  der  Verwendung  des  GeneralsWinzingerode  Ter- 
dankten,  weiss  ich  nicht. 

So  war  ich  denn  der  verschiedenen  Futterale  des 
Leibes,  deren  ich,  krank  und  mitten  im  Winter  so  nöthig 
bedurfte,  bis  auf  die  Unterkleider  beiaubt.  Und  jetzt,  wo 
Alles  verloren,  und  nichts  mehr,  als  das  ziemlich  nakteFui- 
ieral  der  Seele  zu  verlieren  war,  versank  ich,  erschöpft 
von  Krankheit  und  dem  so  eben  ausgehaltenen  Sturm,  kauB 
mehr  der  Sprache  mächtig,  in  einen  Zustand  stumpfer 
Ruhe. 

Das  Leben,  welches  mir  geblieben,  wäre  f&r  asich  in 
Feindes  Land,  mitten  im  Winter,  entblöst  von  Kleidern 
und  ,allen  Mitteln  der  Subsistenz ,  ein  trauriges  Geschenk 
gewesen ,  wäre  mir.  nicht  von  der  Hand  eines 
Juden  ein  Schaafpelz  zugekommen,  —  in  meiner 
JLage  ein  Geschenk  von  unschätzbarem  Wertb! 

Es  lag  Alles  daran,  um  nicht  noch  andern  Kosakea- 
baufen  in  die  Hände  zu  fallen,  noch  in  derselben  Nacht  za 
entkommen.  Ein  Ausweg  wurde  uns  gezeigt.  Zwei  von 
unseren  Leuten  fassten  mich  unter  die  Arme  und  schlepp- 
ten mich  fort,  so  gut  es  gieng;  und  es  gelang«  Noch  vor 
Tags  Anbruch  erreichten  wir  einen  Dorfhof.  Wie  aber  ei- 
nen Ausweg  finden,  unbekannt  mit  der  Gegend,  entblösl 
von  allen  Mitteln,  krank  und  schwach  ?  —  da  traf  es  sieb, 
dass  ein  Zug  polnischer  0£Ficiere  von  einem  von  den  Bus- 
sen zersprengten  Corps,  auf  Schlitten  des  Weges  berkameii 
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itnd  inidh  ttfhftbmen ;  und  tnil  Hilfe  dieser  gel^igle  feh 
nach  langem  mtthesamen  Umkerirren,  bedroht  von  ninlier« 
acbwtfnnenden  Kosaken,  gfinzlich  eracliöpfl  snlelzt  nach 
Wilna.« — 

Von  Wilna  aus  gelangte  Meier  noch  vor  den  Trttm- 
mern  des  Badischen  Hilfscorps  in  seine  Vaterstadt  und  nach* 
dem  er  sich  hier  von  den  Strapazen  wieder  etwas  erholt 
hatte,  übernahm  er  die  Leitung  des  Grossb.  Militärhospi- 
tals  zu  Ettlingen,  wohin  die  Ueberreste  des  Badischen 
Hilfscorps  gebracht  worden  waren.  Die  ausgezeichneten 
Erfolge ,  welche  er  hier  durch  seine  trefflichen  Kenntnisse 
und  seinen  regen  menschenfreundlichen  Eifer  erwarb,  ha- 
ben ihm  die  ehrendste  und  dankbarste  Anerkennung  vieler 
braver  vaterländischer  Krieger  gesichert. 

Aber  noch  war  ihm  nicht  die  ruhigere  Pflege  und 
Uebung  der  Kunst  in  der  geliebten  Ueimatb  vergönnt,  denn 
schon  im  Monat  Augast  1813  musste  er  sich  wieder  der 
Leitung  des  Feldsanitätswesens  bei  dem  nach  Sachsen  mar* 
scbirenden  Badischen  Corps  unterziehen.  Er  lag  mit  sei- 
nem Corps  bis  zu  der  berühmten  „Leipziger  Schlacht'*  in 
dieser  Stadt,  und  die  Kriegaereignisse  hier  brachten  ihm 
eine  überaus  reiche  Gelegenheit,  seine  ärztlich*cbirargi* 
sehen  Kenntnisse,  namentlich  in  VoUfflhrung  der  schwer* 
sten  chirurgischen  Operationen  zu  bewfihren.  Nach  der 
Schlacht  selbst  wurde  er  mit  dem  Badischen  Militär  als 
Kriegsgefangener  nach  Preusaen  abgeführt  und  in  Neu«- 
Ruppin,  wo  das  Badisebe  Corps  Iftiigere  Zeit  verweilen 
musste,  übernahm  er  dann  die  Leitung  eines  mit  Typhus* 
kranken  angefüllten  Hospitals  von  Badischen  und  Hessischen 
Mdalen. 

Indessen  war  der  Anschluss  Badens  an  die  verbttn» 
deten  deutschen  Mächte  erfolgt;  das  Badische  Corps  mar» 
sehlrte  daher  zurück  ins  Vaterland.  Auf  dem  Rückmarsche 
ertdelt  er  in  Leipzig  den  Befehl,  dem  Corps  voran,  eilends 
nach  fkme  ^zu  reimt ,   um  daselbst  die  Biuricktang  und 


Leilmig    des   mit  Krtnken   der  versdiiedeiiateB  MatioMs 
angeiUllen  Hospitals  aa  flberaehmen. 

Der  Feldaug  gegen  Frankreich  wurde  eröffnet.  Meier 
erhielt  den  Befehl,  die  Leitung  des  Feldsanitatsweaens  bei 
dem,  am  1.  Februar  1814  über  den  Rhein  marschirenden 
16000  Mann  starken  Armeecorps  zu  Qbernehmen.  Seine 
Wirksamkeit  erstreckte  sich  theils  auf  das  Blokadecorps 
vor  Strassburg ,  theils  auf  die  verschiedenen  Hospitäler  des 
Elsasses  und  diesseits  des  Rheinstroms. 

Der  Friede  mit  Frankreich  fllhrte  ihn  in  das  Vater- 
land und  in  den  geliebten  Kreis  seiner  Familie  zurück,  wo 
ihm  der  verewigte  Grossherzog  Karl  als  Beweis  der 
besonderen  Zufriedenheit,  das  Ritterkreuz  des  Karl  Frie- 
drich Hilit.  Verdienst-Ordens  verlieh,  —  eineAvs- 
zeichnung,  die  namentlich  damals  bedeutende  Leistiuigea 
und  Verdienste  voraussetzte. 

Des  Friedens  Glück  dauerte  jedoch  nicht  lange.  Der 
im  Frühjahre  1815  wieder  ausgebrochene  Krieg  gegen  Frank- 
reich rief  ihn  zum  sechsten  Male  ins  Feld.  Das  indi- 
sche Armeecorps  ward  auch  in  diesem  Feldzuge  zur  Blo- 
kade  von  Strassburg  bestimmt,  wo  ihm  wiederum  die  Lei- 
tung des  Feldsanitfttswesens  übertragen  wurde,  ffier  war 
es,  wo  der  kühne  und  tapfere  General  von  Laroche  M 
einem  Ausfall  der  Garnison  von  Strassburg  eine  schwere 
Verletzung  des  Oberscbenkl^ls  erhielt,  wesshalb  Meier 
die  Amputation  des  nicht  mehr  rettbaren  Gliedes  vollzie- 
hen musste.  Ueberhaupt  bot  sich  hier  für  Meier  wieder 
reiche  Gelegenheit ,  seine  grossartige  Thitigkeil,  seine  rei- 
che Erfahrung  im  Feldheilwesen,  so  wie  nicht  minder  seine 
ärztlich-wundärztliche  Geschicklichkeit  und  seine  edle  Ha- 
manitat  zu  bethfitigen,  die  ihm  unter  den  Angehörigen 
des  Badischen  Armeecorps  in  den  weitesten  Kreisen  von 
jeher  und  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  so  viele  dankbare 
Männerherzen  und  eine  so  warme  und  aufrichtige  Vereh- 
rung und  Anhänglichkeit  erwarben.  Würdig  und  trea  sei- 
nem grossen  Berufe  hat  er  mit  diesem  Feldxvge  seine  Thi- 


4M 

als  Arzt  im  Felde  beschlossen,  denn  ein  langer 
Friede  folgte  nun;  einen  reichen  Kranz  yon  Verdiensten 
trug  er  mit  sich  in  die  friedliche  Vaterstadt  seiner  Hei- 
math; aber  was  seine  Verdienste  so  schOn  krönte,  war  der 
bescheidene  Gebrauch ,  den  er  davon  machte»  — 

Die  Zeit  des  Friedens  nahm  aber  auch  jetzt  seine 
rastlose  Sorgfalt  für  die  Vervollkommnung  und  Fortbil-' 
düng  des  Militärsanilätswesens  und  für  die  Hebung  des 
militärärztlichen  Standes  in  Anspruch,  ja  er  machte  sie 
bereits  zu  seiner  ausschliesslichen  Lebensaufgabe  und 
brachte  ihr  jedes  Opfer.  Seinen  Bestrebungen  verdanken 
wir  die  gesetzliche  Einführung  der  Revaccination  im  Badi- 
schen Militär,  so  wie  das  Institut  der  Wundarzneidiener, 
deren  jetzt  ein  jedes  Bataillon  eine  hinreichende  Anzahl 
besitzt.  —  Eine  Umarbeitung  der  Medizinalverfassung  für 
den  Kriegs-  und  Friedensstand  ist  vollständig  ausgearbei^ 
tet,  sowie  auch  ein  Entwurf  zu  einer  Abänderung  der  Be- 
stimmungen über  die  vom  Wehrstande  befreienden  Gebre- 
chen. Der  Entwurf  zu  einer  Militär-Hospitalordnung  wurde 
bereits  früher  schon  in  unsrer  Zeitschrift  veröffentlicht. 

Dankbar  werden  wir  uns  stets  seines  Namens  erin- 
nern, wenn  wir  als  schöne  Frucht  seiner  unermüdlichen 
Bestrebungen  auf  eine  der  baulichen  Zierden  Karlsruhers, 
auf  das  im  Jahre  1845  vollendete  neue  Militärhospital 
blicken. 

Nach  Bekämpfung  des  Aufs tandes  im  Jahre  1849  wurde 
seine  ärztliche  Thäiigkeit  in  den  verschiedenen  Hospitälern 
nochmal  in  ungewöhnlich  hohem  Grade  in  Anspruch  ge- 
nommen und  mit  einer  fast  jugendlichen  Energie  unterzog 
er  sich  dem,  den  Körper  und  Geist  gleich  anstrengenden 
Berufe.  Die  militärärztliche  Wirksamkeit  in  dieser  denk- 
würdigen Epoche  unsrer  vaterländischen  Geschichte,  hat 
der  Verewigte  noch  in   einem  besonderen  Aufsatze*)  in 


*)  Mittbeilunges  aber  die  Eiaricbtiini  ni«hrer  Badischer  Militär- 
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unsrer  ZeltschriA  veröffentlicht     Es  w«r  seine  letxte  lite- 
rarische  Arbeit! 

Obgleteh  ihn  seine  niilitärärztliche  Thfttigkeit  ndteii 
einer  nicht  unbedeutenden  Privatpraxis  sehr  in  Anspruch 
nahm,  so  unterzog  er  sich  doch  eben  so  bereitwillig  als 
eifrig  einer  weiter  ihm  übertragenen  hochwichtigen  Funktion, 
indem  er  im  J.  1816  die  Stelle  eines  activen  Hitgliedes 
der  obersten  Medicinalbehörde  des  Landes,  der  Grosshere. 
Sanitats-Commission  fibernahm.  Er  besorgte  hier  ein  voll- 
stfindiges  Referat  über  alle  Hauptjahrsfoerichte  und  ar- 
tistischen Jahresberichte  des  Unterrheinkreises,  war  Mit- 
glied der  medicinisch-chirurgischen  Staatsprflfnngs-Conimis- 
sion  und  besorgte  abwechselnd  die  Redaction  der  von  der 
Grossh.  Sanitäts-Commission  herausgegebenen  Zeitschrift 
Ueberdiess  nahm  er  an  den  Berathungen  dieser  Stelle  Ober 
alle  wichtigeren  Gegenstände  ihrer  Competenz  thStigenAn- 
theil.  Erst  in  den  letzteren  Zeiten  gab  er  das  stfindige 
Referat  ab  und  behielt  bloss  einige  Lieblingsgegenstände, 
wie  insbesondere  das  Hospitalwesen,  dem  er  eine  vorzflg- 
liche  Aufmerksamkeit  zuwendete,  so  dass  er  bei  Gelegen- 
heit seiner  jeweiligen  Dienstreisen  im  Lande,  nie  ver- 
säumte, Einsicht  und  Kenntniss  von  den  bestehenden  Ho- 
spitälern zu  nehmen  und  mit  Bath  und  Verbesserung  an 
die  Hand  zu  gehen.  Ein  weiteres  Referat  war  die  Beaof- 
sichtigung  der,  ausser  der  Irrenanstalt  befindlichen  Gei- 
steskranken, und  wahrhaft  verdienstlich  sind  hierin  seine 
Bestrebungen  für  Erforschung  der  Ursachen  des  Cretinismas 
in  unserem  Lande,  sowie  fQr  die  Verbesserung  der  Lage 
dieser  unglücklichen  Geschöpfe.  Seine  Bemühungen  fBr  Er- 
richtung einer  Cretinenanstalt  auf  Staatskosten,  wozu  er  das 
durch  Beb  eis  Gedichte.bekannte  „Bttrklen^^  im  Badischen 


Hospitale^  und  über  den  Stand  der  Kranken  und  VerwoBdeleii 
in  denselben  während  der  reTolationiren  und  krieferttdies  Be- 
weg^ung  des  Jahres  1849.  In  der  deutscl.n  ZciUchriit  fQr  die 
Staatsarsneikunde.  Bd.  I.  Heft  a. 
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Öberlande  aasersehen,  scbeiterten  bloss  an  den  anr  Zeit 
nicht  zulässigen  Geldmitteln.  —  Der  gesundhettgemisse 
Bau  und  Zustand  der  Schulhäuser  war  ebenfalls  ein  Ge- 
genstand seiner  Aufmerksamkeit  und  Wirksamkeit;  auch 
beschäftigte  ihn  viel  die  Anlegung  von  Badeplätzen  in  Flüs- 
sen und  Bächen.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  entwarf  er 
eine  an  die  Physikate  zu  erlassende  Verordnung  in  diesem 
Betreff.  — 

Die  Wissenschaft  achtete  H  e  i  e  r  unendlich  hoch  und 
darum  bot  er  auch  üboMll  und  immer  zu  Allem  freudig 
'  die  Hand,  was  für  dieselbe  fördernd  wirkte;  mit  warmer 
Liebe  und  Uneigennützigkeit  hieng  er  ihr  bis  zum  Ende 
seiner  Tage  an;  ja  er  fand  in  ihr  gegen  manche  schwere 
Prüfung,  welche  das  Schicksal  ihm  auferlegte,  Aufmunte- 
rung und  kräftigende  Zerstreuung  seines  Gemüthes.  Er 
selbst  war  ein  scharfer  Denker,  ein  klarer  logisdier  Kopf 
.mit  einer  lebhaften  Phantasie  und  einem  treuen  Gedächt- 
nisse; mit  Vorliebe  hatte  er  sich  früher  den  philosophi- 
schen Studien  hingegeben,  daher  auch  Alles,  was  er  schrieb, 
den  Charakter  der  wissenschaftlichen  Tiefe,  der  Präcision 
und  Gründlichkeit  yerrieth.  Grosser  Freund  und  Verehrer 
der  Naturwissenschaften,  suchte  er  doch  nicht  in  ihnen  al- 
iein den  Abschluss  für  die  Heilwissenschaft;  das  anthropo- 
logisdie  Moment  scharf  im  Auge  behaltend,  trug  er  den 
Forschungen  und  Studien  im  Gebiete  der  philosophischen 
Psychologie  die  gebührende  Rechnung  und  strebte  auf  diese 
Weise  eine  wissenschaftliche  Vermittelung  zwischen  Natur 
und  Geist  an.  Darum  war  er  aber  auch  am  Krankenbette 
ein  tief  blickender ,  ein  tief  denkender  und  scharf  prüfen- 
der Arzt. 

Bei  seinem  reichen  Wissen,  bei  seiner  grossen  Erfah- 
rung und  seiner  reinen  Wahrheitsliebe  vereinigte  er  in  sich 
die  wahre  Zierde  des  Mannes  der  Wissenschaft  und  Kunst: 
Duldung  und  Achtung  gegen  jede  andere  wissenschaftliche 
Ansicht  oder  Meinung ;  —  er  adoptirte  das  Gute  und  Wahre, 
wo  und  bei  wem  er  es  fand. 
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Wie  er  seine  Kunst  aus  Liebe  für  die  Wisseosdkält 
und  die  Menschheit  übte,  so  bewfthrte  er  sich  seinen  Ober- 
nommenen  Kranken  auch  als  Iheilnehmender  Freund  und 
als  Mann  der  grössten  Gewissenhaftigkeit.  Sein  Ralh  war 
dem  Reichen,  wie  dem  Armen  gleich  zugänglich  und  seine 
Mildthfitigkeit  gegen  Nothleidende  hat  er  im  Stillen  mehr 
bethätigt,  als  man  je  erfahren  wird.  Ein  acht  christlicher 
Sinn  und  Geist  durchdrang  ihn,  Hess  ihn  milde  und  lide- 
voU  sein  gegen  Andere^  hart  nur  gegen  sich.  Den  Seini- 
gen  war  er  Alles,  im  stillen  Glück  der  Familie  entfaltete 
er  ganz  den  edelen  Kern  seiner  schönen  Seele  und  seines 
tief  fohlenden  Gemüths ,  in  welchem  die  Wunden  nie  yer- 
narbten,  die  ihm  durch  den  zu  frühen  Verlust  vieler  der 
theuren  Seinigen  geschlagen  wurden.  — 

Die  streng  pflichtgetreue  und  gewissenhafte  Erfüllung 
seines  Berufs  als  Generalstabsarzt  zog  ihm  im  Frthjahre 
d.  J.  eine  Brustentzündung  zu,  von  der  er  nicht  vollstin- 
dig  genas  und  wobei  sich  auch  seine  früheren  körperli- 
chen Leiden  verschlimmerten.  Das  schmerzhafte  Kranken- 
lager vermochte  wohl  seine  physische  Kraft  zu  beugen, 
nicht  aber  sein  geistiges  Wollen  und  seine  Selbstbeherr- 
schung zu  schwächen;  was  er  47  volle  Jahre  mit  Liebe 
und  warmem  Interesse  pflegte,  setzte  er  jetzt  noch  nach 
Kräften  fort;  die  letzten  Tage  vor  seinem  Ende  weihte  er 
noch  den  Dienstgeschäften.  — 

Seine  erste  Anstellung  erhielt  er  am  1.  October  180§ 
als  Oberfeldarzt  mit  420  fl.  Gage. 

Unterm  20.  März  1810  wurde  er  zum  wirklicheu 
Stabsarzte  mit  Ofiiciersrang  und  700 fl.  Gage  befordert. 

20!  Februar  1816  ward  er  zum  wirklichen  MitgUede 
der  Grossh.  Sanitäts-Commission  und 

2.  December  1825  zum  Generalstabschirurgen 
ernannt. 

18.Mai  1830  wurde  er  Generalstabsarzt  und  am 
7.  Januar  1831  erhielt  er  den  Rang  der  Geh.  Kriegsrithe 
(Obersten)  in  der  dritten  Klasse  der  Rangordnung. 
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4.  Sepi  1814  wnrde  ihm  das  Ritterkreos  des  GroMh. 
Badischen  Karl  Friedrich  MlKUür  VerdienstordenSy 

1.  März  1831  das  Ritterkreuz  des  Zlihringer  Löwen- 
Ordens, 

52.  Mai  1839  die  Felddienstanszeichnung, 

19«  Sept.  1840  das  Commandearkreuz  2.  Classe  d^f 
Zfthringer  Löwen-Ordens, 

13.  Nov.  1840  das  Officier-Pienstkreoz  f&r  25jfthrige 
Militärdienste, 

27.  Dec.  1840  das  Dlenstauszeichnnngskreaz  I.  Klasse 
fta  40jährige  Militärdienste  und 

18.  Jänner  1850  der  Königl.  Preuss.  Rothe  Adler-Or- 
den III.  Klssse  verliehen. 

Folgende  gelehrte  Gesellschaften  verehrten  ihn  als 
Ehrenmitglied :  die  Gesellschaft  fQr  Matur-  und  Heilwissen- 
schaft in  Heidelberg,  die  Ges.  ftlr  Beförderung  der  Natur- 
wissenschaft in  Freibarg,  der  Apotheker- Verein  in  Baden, 
dk  medidnisch- chirurgische  Gesellschaft  in  Berlin,  der 
Verein  der  Bezirks-  und  Gerichtsärzte  in  Sachsen,  and  der 
Verein  Badischer  Aerzte  zur  Förderung  der  Staatsarznei* 

kundOt  — 

Die  Töne  der  Trauerglocke  sind  verhallt,  welche  die 
irdische  Holle  eines  edlen  Mannes  zum  Grabe  geleiteten; 
aber  des  Freundes  Brust  bietet  dem  Andenken  eine  unver- 
gängliche Zufluchtsstätte,  und  des  Verdienstes  wtirdigste 
Krone  liegt  in  diesem  treuen  Andenken,  das  weithin  im 
Vaterlauda  so  viele  dankbare  und  biedere  Männer  aufige- 
bant  hdbw.    Ehre  und  Friede  seiner  Asche  1 

* 
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Preisfrage  y 

Der  Badische  etaatiftritliGbe  Verein  hat  in  feiner  mm 
IS.  Aug.  d.  J.  abgehaltenen  Oeneralrersanimlang  beachlosieB  IbIgcMle 
Preiafirage  in  stellen: 

Ist  die  in  den  letzten  Decenien  in  allen  civillsiiteii 
Staaten  grössere  Znnahme  der  Geistes-  nnd  GemQthskruik- 
heiten  eine  wirkliche  Thatsache,  worin  liegen  die  Ursacbeii 
davon  und  durch  welche  Mittel  kann  denselben  am  zweck- 
mfissigsten  begegnet  werden? 

Die  Arbeiten  find  spätestens  bis  I.  Juli  1854  an  deoi  Unler- 
seichneten  mit  einem  Motto  and  einem  yersiegelten  Zettel  Tersehea, 
worin  sich  der  Name,  Titel  und  l^ohnort  des  Verfassers  befindel, 
franco  eiDzusenden. 

Der  Teriasser  der  als  preiswfirdig  befandenen  Arbeit  erhlK  4n 
aus  Silber  bestehende  Preis-  und  Terdienst-Hedaille  des  Yereina.  Die 
Abkandtang  wird  in  uasrer  Zeitfchrift  abgedruckt  and  dafOr  das  ib- 
liehe  Honorar  beiahlt, 

Emmendingens  bei  Freiburg  im  Breisgan,  am  1.  Sept  ISSa. 

Der  Yerelaflprisident : 

■od.  lAtti  Dr.^SckbnuiiiL 


*)  Die  ferehrlichen  Redaetienen  der  nedieinis^ben  Zeitsdirmea  fted 
höflichst  enucht,  diese  BekanntaMihuig  in  Ihre  BUIter  aaf- 
lunehmen.  D.  Red. 
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